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I und weiter zieht in der Gegenwart das Intereſſe an den Naturwiſſenſchaften 
feine Kreife, die Zahl der Naturfreunde hat ſich gegen kurz vergangene Seit ver— 
hundertfacht, die Freude an der Beobachtung der Tierwelt insbeſondere iſt thatſächlich ein 
Gemeingut unſeres Volkes geworden. Den Seglern der Lüfte, der vielbeſungenen, ſtets neu 
anregenden, ſtets feſſelnden Vogelwelt öffnet ſich jedes deutſche Herz; die Litteratur, die Dicht— 
kunſt und Sage aller Dölferfchaften bevorzugt übrigens die gefiederte Welt ebenfalls in fo 
hervorragender Weiſe, daß wir daraus einen tieferen Einfluß derſelben auf die Völker des 
Erdballes erkennen, als nach der außerhalb der germanifchen Stämme meiſt in barbariſcher 
Weiſe beſtehenden Verfolgung und Vernichtung der befiederten Sänger zu ſchließen wäre. 

An ornithologiſchen Werken in deutſcher Sprache beſteht kein Mangel mehr, insbeſondere 
die Liebhaberei für Stubenvögel hat eine kleine Sintflut von Anleitungen ſchon hervorgerufen. 
Unter den wenigen größeren Werken hofft nun das vorliegende durch ſorgfältigſte Behandlung 
des Stoffes, durch möglichſt lebendige Schilderung der Arten, durch genaueſte Anleitung für 
den Liebhaber, ſowie durch Abbildungen, wie ſie in ſolcher Naturtreue — den großen Naumann 
ausgenommen — ein zweites Werk noch nicht beſitzt, ſich einen ehrenvollen Platz zu ſichern. 
Zum Gebrauche des Werkes habe ich wenig zu ſagen nötig: das Inhaltsverzeichnis ermöglicht 
das raſche, ſofortige Auffinden jeder Art, auch wenn der Suchende nur die provinzielle Be— 
zeichnung des Vogels kennen ſollte. Die genaue Schilderung des Außern, auf das wirkſamſte 
durch die Abbildungen unterſtützt, ermöglicht dem Erfahreneren die Beſtimmung ihm unbekannter 
Vögel. Der Liebhaber wie der Jäger findet eine zuſammenfaſſende, erſchöpfende Anleitung 
zur Pflege, Behandlung und Züchtung der Stubenvögel, zum Fange und der Jagd der jagd— 
baren in den betreffenden Kapiteln der Einleitung, gefonderte, zuverläſſige Ratſchläge — ſoweit 
ſolche neben der allgemeinen Anleitung noch nötig ſind — bei jedem einzelnen Vogel. Abſicht— 
lich habe ich Vögel, welche ſehr ſelten als Stubenvögel gehalten werden, für den forſchenden 
Liebhaber aber eben deswegen um ſo feſſelnder ſind, über deren Haltung bisher auch ſehr wenig 
bekannt war, um ſo ausführlicher behandelt. Stets habe ich, wo meine Erfahrungen nicht 
ausreichten, die betreffenden Quellen gewiſſenhaft genannt. 

Leider haben wir noch keine anerkannte Syſtematik. Ich folgte bei Aufftellung derſelben 
dem Bedürfniſſe des einfachen Naturfreundes, kein künſtliches Gebäude mit verwirrender Viel— 
geſtaltigkeit halte ich für angebracht, ſondern eine Anpaſſung an das natürliche Gefühl: König 


—2 2 2. 

der fliegenden Welt iſt der Adler, auf das häöchſte ausgebildet find hier Körper und Geiſt, 
warum ein Syſtem aufſtellen — wie es jetzt üblich — in welchem die Raubvögel „mitten— 
drunterdrinn“ ſtehend Warum die Syſtematik mit den hühnerartigen ſchließen und nicht mit 
den fiſchähnlichen Pinguinen d 

Schließlich bitte ich, das Verzeichnis der Druckfehler nicht zu überſehen, es ſind deren ſo 
wenige, daß die ſofortige Eintragung der Korrekturen ſehr kurze Seit erfordert, dafür aber 
ſpätere Irrungen ausſchließt. 

Ich hoffe, daß ſich mein Buch ſelbſt rechtfertigen wird. Möge es Freunde finden, möge 
es nutzbar ſein allen denen, die mit warmem Intereſſe an unſerer Vogelwelt hangen. 


Degerloch bei Stuttgart, Oktober 1897. 


Der Perfaſſer. 


BSuftematik. 


SS — 


Erſte Ordnung: Naubvögel. Raptatores. 
2 Abteilungen mit 9 Familien mit 50 Arten. 


Seite 
a) Tagraubvögel. Accipitres. 
8 Familien mit 37 Arten . 1 
Erſte Familie: Adler. Aquila. 
10 Arten in 5 Gruppen 5 
Erſte Gruppe: Edeladler. Aktus. 
1. Steinadler. Aquila nobilis . 6 
2. Goldadler. Aquila chrysaëtos 6 
3. Kaiſeradler. Aquila Mogilnik . 10 
4. Prinzenadler. Aquila Adalberti . 11 
Zweite Gruppe: Schreiadler. Naeviaétus. 
5. Steppenadler. Aquila nipalensis. 11 
6. Schelladler. Aquila clanga . 12 
7. Schreiadler. Aquila naevia 12 
Dritte Gruppe: Zwergadler. Hieraétus. 
8. Zwergadler. Aquila pennata . 13 
Vierte Gruppe: Habichtsadler. Nisastus. 
9. Habichtsadler. Nisastus fasciatus 15 
Fünfte Gruppe: Seeadler. Haliaétus. 
10. See- oder Meeradler. Haliaötus 
Mill? 6 
Zweite Familie: Fiſchadler. Pan- 
dion. 8 
1. Fiſchadler, Flußadler. Pandion 
haliaetuser. eur: V„ 18 
Dritte Familie: Geier. Vultur. 
4 Arten in 4 Gruppen 19) 
Erſte Gruppe: Bartgeier. Gypaktus. 
1. Lämmergeier. Gypaetus barbatus 19 
Zweite Gruppe; Schmußgeier. Neophron. 
2. Schmußgeier. Neophron percnop- 
Ver ST rn. 24 
Dritte Gruppe: Kuttengeier. Vultur. 
3. Kuttengeier. Vultur monachus 25 


Sweite Ordnung: Sperlingsvögel. 


Seite 
Vierte Gruppe: Gänſegeier. Gyps. 
4. Weißkopfgeier. Vultur fulvus . 25 
Vierte Familie: Buſſard. Buteo. 
3 Arten in 3 Gruppen. 21 
Erſte Gruppe: Schlangenbuſſard. Cir— 
caëtus. 
1. Schlangen- oder Natterbuſſard. Cir- 
caötus gallicus . et 
Zweite Gruppe: Mäuſebuſſard. Buteo. 
2. Mäuſebuſſard. Buteo vulgaris 28 
Dritte Gruppe: Rauhfußbuſſard. Archi- 
buteo. 
3. Rauhfußbuſſard. Archibuteo la- 
eee e e 
Fünfte Familie: Milan. Milvus . 31 
1. Roter Milan. Milvus rxegalis. 31 
2. Schwarzer Milan. Milvus ater . 32 
Sechſte Familie: Habicht. Astur. 
2 Arten in 2 Gruppen. 38 
Erſte Gruppe: Sperber. Aceipiter. 
1. Sperber. Astur nisus 33 
Zweite Gruppe: Habicht. Astur. 
2. Hühnerhabicht. Astur palumbarius 35 
Siebente Familie: Falk. Falco. 
9 Arten in 2 Gruppen. 36 
Erſte Gruppe: Edelfalk. Hierofalco 40 
1. Jagdfalk. Falco arcticus 40 
2. Gerfalk. Falco gyrfalco 42 
3. Würgfalk. Falco lanarius . 43 
4. Wanderfalt. Falco peregrinus 44 
5. Lerchenfalk. Falco subbuteo 46 
6. Merlinfalk. Falco aesalon . 48 
Zweite Gruppe: Rötelfalk. Cerchneis. 49 
7. Turmfalk. Falco tinnunculus 49 


Seite 
8. Rötelfalk. Falco cenchris . 51 
9. Abendfalk. Falco vespertinus . 51 

Achte Familie: Weihe. Circus. 

6 Arten in 3 Gruppen. 53 

Erſte Gruppe: Weſenweihe. Pernis. 

1. Weſpenbuſſard. Pernis apivorus. 53 

Zweite Gruppe: Gleitaar. Elanus. 

2. Gleitaar. Elanus melanopterus.. 55 

Dritte Gruppe: Weih. Circus. 

3. Kornweih. Circus eyaneus. 56 
4. Wieſenweih. Circus cineraceus 57 
5. Steppenweih. Circus pallidus. 57 
6. Rohrweih. Circus aeruginosus . 58 

b) Nachtraubvögel. Strigidae so 

Eine Familie: Eule. Strix. 

13 Arten in 4 Gruppen. 

Erſte Gruppe: Tageule. Sumia . 62 
1. Schnee-Eule. Nyetea nivea 62 
2. Sperbereule. Surnia ulula . 63 
3. Habichtseule. Syrnium uralense.. 63 
4. Barteule. Syrnium barbatum 64 

Zweite Gruppe: Ohreule. Asio . 65 
5. Waldohreule. Otus vulgaris 65 
6. Sumpfohreule Otus brachyotus. 66 
7. Uhu. Bubo ignavus . 66 
8. Zwergohreule. Scops carnjolica 72 

Dritte Gruppe: Kauz. Syrnium. 73 
9. Waldkauz. Syrnium aluco . 73 
10. Rauhfußkauz. Nyctale Tengmalmi 75 
11. Steinkauz. Athene noctua . 75 
12. Zwergfauz.Glaucidium passerinum 76 

Vierte Gruppe: Schleiereule. Strix 77 
13. Schleiereule. Strix flammea 77 


Passerinae. 


Seite 79 habe ich die Einteilung derſelben in 34 Familien wiedergegeben, von welchen 19 auf Europa treffen, nämlich: 


Raben, Schlüpfer, 
Droſſelvögel, Sänger, 
Pirol. Stelzen, 
Waſſerſchwätzer, Lerchen, 


Finken, Fliegenfänger, Baumläufer, 
Staare, Seidenſchwänze, Mauerläufer, 
Würger, Meiſen, Hopfe. 
Schwalben, Spechtmeiſen, 


Bei der Schwierigkeit, dieſe artenreichſte Ordnung in jo wenigen Familien zuſammengehörig zu gruppieren, ich erinnere nur au, 
die große Verſchiedenheit der Finkenvögel, habe ich es vorgezogen, in nachfolgender Syſtematik für die europäiſche Ornis die Aufſtellung 
von 42 Familien in 2 Abteilungen mit 202 Arten zu verſuchen. 


Seite 
Erſte Abteilung: Nabenartige 
Vögel. Corvidae. 5 Jami- 


lien mit 12 Arren 19 
Erſte Familie: Feldrabe. Go üs, 

5 Arten. 
1. Kolkrabe. Corvus corax . . 81 
2. Rabenkrähe. Corvus corone. 82 
3. Nebelkrähe. Corvus comix . . 84 
4. Saatkrähe. Corvus frugilegus . 85 
5. Dohle Corvus monedula. .. 85 


Zweite Familie: Felſenrabe. Fre- 
gilus. 2 Arten. 
1. Alpenkrähe. Fregilus graculus. 86 
2. Alpendohle. Pyrıhocorax alpinus 88 
Dritte Familie: Nußrabe. Nuci- 
fraga. 1 Art. 
1. Nußknacker. De caryoca- 
tactes . „ „ e 
Vierte Familie: Baurehäher⸗ 11 
rulus. 2 Arten. 
. Unglüdshäher. Perisoreus in- 
faustus . 90 
2. Eichelhäher. Garti oe 91 


Fünf ſte Familie: Elſter. Pica. 

2 Arten. 

1. Elſter. Pica caudata . 93 
2. Blauelſter. Pica Cookii .. 94 


Zweite Abteilung: Singvögel. 
Oscines. 37 Familien mit 190 
r 9 

Erſte Familie: Erdſänger. Lus- 

ciola. 5 Arten. 
1. Nachtigall. Luscinia vera . . 97 
2. Sproſſer. Luscinia philomela . 101 
3. Blaukehlchen. Cyanecula suecica 102 
4. Calliope. Calliope kamtschat- 
kensis. dd 103 
5. Rotkehlchen. Lusciola rubecula 104 
Zweite Familie: Schmätzer. Mon- 
ticolinae. 4 Arten. 
1. Gartenrotſchwanz. Ruticillaphoe- 
mens. 18 
2. Hausrotſchwanz. Ruticilla titys 107 
3. Steinrötel. Monticola saxatilis . 108 
4. Blaumerle. Monticola cyana . 110 
Dritte Familie: Steinſchmätzer. 
Saxicola. 6 Arten. 
1. Steinſchmätzer. Saxicolaoenanthe 111 
2. Rötelſteinſchmätzer. Saxicola ru- 


fescens . . 112 
5 Gilbſteinſchmätzer. 82210018 sta- 
Dazine 2 
ir Wüſtenſteinſchmäßer.s 49 4 
bellina. . . 113 
5. Noinenttelntömnthen Sazioolalen: 
eomela. - s » 8 0 8 113 
6. einc n e 
cura. . 113 


Vierte Familie: Wieſenſchmäter. 
Pratincola. 2 Arten. 
Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer. 


Pratincola rubicola . . .. 114 
2. Braunkehliger Wieſenſchmäßzer. 
Pratincola rubetra . . . 114 
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Fünfte Familie: Droſſeln. Tur- 
dinae. 17 Arten 
1. Singdroſſel. 


Turdus musicus 
2. Miſteldroſſel. Turdus viscivorus 
3. Weindroſſel. Turdus iliacus . 
4. Wachholderdroſſel. Turdus pilaris 
5. Ringamſel. Turdus torquatus 
6. Schwarzamſel Turdus merula . 
7. Wechſeldroſſel. Turdus mutabilis 
8. Bergdroſſel. Turdus dauma . 
9. Blaßdroſſel. Turdus pallidus 
10. Hügeldroſſel. Turdus Naumannii 
11. Roſtflügeldroſſel. Turdus fuscatus 
12. Rothalsdroſſel. Turdus ruficollis 
13. Schwarzkehldroſſel. Turdus atro- 


Sulz 
14. Weichfederdroſſel. Turdus mollis— 
simus 


15. Dunkeldroſſel. Tuxdus obscurus 

16. Wanderdroſſel. Turdus migra- 
toriuns .. 2 8 

17. Katzendroſſel. udn aden 


Sechſte Familie: Baumnachtigall. 
Aöbdon. 1 Art. 


1. Baumnachtigall. Addon galactodes 


Siebente Familie: Waſſerſchwätzer. 
Cinclus. 1 Art, 3 Varietäten. 
1. Waſſerſchwätzer. Cinclus aquati- 
cus, albicollis und melanogaster 
Achte Familie: Zaunſchlüpfer. Tro 
glodytes. 1 Art. 
1. Zaunkönig. Troglodytes parvulus 
Neunte Familie: Grasmücken. Syl- 
viinae. 12 Arten 
. Meiſterſänger. 
. Sperbergrasmücke. Sylvia nisoria 


Sylvia or bes 


1 
2 
3. Gartengrasmücke Sylvia hortensis 136 
4 


. Mönchsgrasmücke. 
capilla . . 
5. Dorngrasmücke. Sylvia cineraria 
6. Zaungrasmücke. Sylvia garrula 
7. Brillengrasmücke. Sylvia conspi- 
cillata . He. nn 
8. Sardenſänger. Sylvia sarda . 
9. Maskengrasmücke. Sylvia Rüp— 
pellii : 
10. Provenceſänger. 
cialis 
11. Sammekkopfchen 
nocephala e 0 5 
12. Bartgrasmücke. Sylvia subalpina 
Zehnte Familie; Laubſänger.Phz!- 
loscopinae. 13 Arten in 2 Gruppen 
Erſte Gruppe: Gartenlaubſänger. Hy- 


Sylvia atri- 


Sylvia provin- 


Sylvia mela- 


polais. 6 Arten. 

1. Gartenlaubvogel. Hypolais iete- 
rina. ee 

2 Ehrammelfter. IIypolais poly- 
glotta 


3. Blaßſpötter. Hypolais pallida 
4. Ramaſpötter. Hypolais caligata 
5. Olivenvogel. Hypolais olivetorum 
6. Grauſpötter. IHypolais opaca 
Zweite Gruppe: Zwerglaubſänger. Phyl- 
lopneuste. 7 Arten. 
7. Waldlaubvogel. Phyllopneuste si— 
bilatrix 
8. Fitislaubvogel. 
trochilus 


Phyllopneuste 


Seite 


115 
116 
118 
119 
120 
122 
123 
125 


126 


128 


129 


Seite 
9. Berglaubvogel. Pbyllopneuste 
Bonellii en I le) 
10. Weidenlaubvogel. Phyllopneuste 
rufa . 151 
1 ran ab 80 
tristis 152 
12. Wanderkanbpdgel 70 0 85 
magnirostris 153 
13. GeihnannGentaubnngett blen. 
neuste superciliosa . 153 


Elfte Familie: Goldhähnchen Re- 
Eu 2 Arten 
Gelbköpfiges Goldhähnchen. as 
lus eristatus 6 3 
2. Feuerköpfiges Goldhähuchen. Re- 
gulus ignicapillus 
Zwölfte Familie: Rohrſänger. ca- 
lamoherpinae. 14 Arten in 2 
Gruppen 


Erſte Gruppe: Droſſelrohrſänger. Acro- 
cephalus. 8 Arten. 
1. Droſſelrohrſänger. Acrocephalus 
turdoides . 3 
2. Schilfrohrſänger. Acxocephalus 
phragmitis SR: 
3. Binſenrohrſänger. Acrocephalus 
aquaticus . „ 
4. Teihrohrjänger.  Acrocephalus 
arundinaceus En Ar 
5. Sumpfſchilfſänger. Acrocephalus 
UNS 8. 0 58 eo oo 
6. Tamaris open Acroce- 


phalus melanopogon 


7. Podenarohrſänger. Acroc Sale 
dumetorum „„ 

8. Zwergrohrſänger. Acxocephalus 
Salieri 0 u u 0 © 


Zweite Gruppe: Heuſchreckenſchilfſänger. 
Locustella. 6 Arten. 
9. Feldſchwirl. Locustella naevia . 
10. Streifenſchwirl. Locustella cer- 


thiola „ 
11. Schlagſchwirl. Locustella flu— 
viatilis „ 
12. Rohrſchwirl. Locustella luscini- 
oides e 
18: Seidenvopufänger: Bradypterus 
Cettii . 
14. Eijtenfänger. Cisticola cursitans 
Dreizehnte Familie: Braunelle. 
Accentor. 3 Arten. 


1. Braunelle. Accentor modularis 
2. Alpenbraunclle. Accentor alpinus 
3. 


Sibiriſche Braunelle.  Accentor 

montanellus 0 
Vierzehnte Familie: Ein Mo- 
tacillidae. 5 Arten .. 


Motacilla ade 
Motacilla 1lu- 


1. Weiße Bachſtelze. 
2. Trauerbachſtelze. 

SU binn er 
3. Gebirgsſtelze. Motacilla sulfurea 
4. Sporenſtelze. Motacilla eitreola 
5. Gelbe Bachſtelze. Motacilla fava 


Fünfzehnte Familie: Pieper. An- 
thinae. s Arten 5 
1. Wieſenpieper. Anthus and 
2. Waſſerpieper. Anthus aquaticus 
3. Brachpieper. Anthus campestris 
4. Baumpieper. Anthus arboreus . 
5. Rotkehlchenpieper. Anthus cervinus 
6. Felſenpieper. Anthus obscurus . 


156 


Seite 


7. Braunpieper. Anthusludovicianus 
8. Sporenpieper. Anthus Richardi 
Sechzehnte Familie: Lerchen. 
Alaudidae. 11 Arten 
Feldlerche. Alauda arvensis. 
Spiegellerche. Alauda sibirica 
. Heidelerche. Alauda arborea . 
. Haubenlerche. Galerita cristata 
Lorbeerlerche. Galerita Theclae 
6. Kalanderlerche. Melanocorypha 
calandra 8 
7. Mohrenlerche. N08 
toniensis . 
8. Alpenlerche. t 
9. Kalandrelle. Calandritis brachy- 
dactyla . . . Ar 
10. Wüſtenlerche. e . 
11. Wüſtenläuferlerche. Alaemon de- 


eo m 


sertorum . 
Siebenzehnte Familie: Ammer. 
Emberiza. 15 Arten. 
1. Lerchenammer. Emberiza 4 100 
ies ( 0. 8 M 5 


Emberiza nivalis 
Emberiza schoe- 


2. en 
3. Rohrammer. 
niclus 
4. Gimpelammer. a 
5. Waldammer. Emberiza rustica 
6. Zwergammer. Emberiza pusilla 
7. Weidenammer. Emberiza aureola 
8. Fichtenammer. Emberiza leuco- 


cephala . 
9. Goldammer. Emberiza citrinella 
10. Zaunammer. Emberiza cirlus . 


11. Gartenammer. Emberiza hortulana 
2. Roſtammer. Emberiza caesia 
Zippammer. Emberiza cia 
. Srauanımer. Emberiza calandra 
5. Kappenammer. Emberiza mela- 
nocephala 
Achzehnte Familie: Frin- 
gilla. 3 Arten 5 
1. Buchfink. Fringilla 60 les 2 
2. Bergfink. Fringilla montifringilla 
3. Schneefink. Fringilla nivalis 
Neunzehnte Familie: Sperling. 
Passer. 5 Arten 
1. Hausſperling. Passer Ae 


Fink. 


2. Italieniſcher Sperling. Passer 
italiae . 

3. Spanifcher San, Den hier 

paniolensis EWR: 

4. FJeldſperling. Passer montanus 

5. Steinſperling. Passer petronius 

Zwanzigſte Familie: Hänfling. 


Linaria. 5 Arten 

1. Hänfling. Linaria abi 

2. Berghänfling Fringilla flavirostris 
3. Girlitz. Fringilla serinus . 


175 
175 


190 
190 
191 
191 
191 


203 
203 
205 


205 
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4. Goldſtirngirlitz. Fringilla pusilla 
5. Kanarienhänfling. Fring. canaria 
Einundzwanzigſte Familie: Zeiſig. 
Spinus. 6 Arten 
1. Leinzeiſig. Spinus linaria 


2. Roſtbrauner Leiunzeiſig. Spinus 
rufescens ah: 
3. a ssarosctleingeifign Acanthis 
linaria . 8. . 8 „ 
4. Zitronzeiſig. Spinus eitrinella . 
5. Zeiſig. Spinus viridis. 


6. Stieglitz. Spinus carduelis 


Seite 
205 
206 


213 
214 
214 
216 


Zweiundzwanzigſte Familie: Gimpel. 


Pyrrhula. 5 Arten in 2 Gruppen 
Erſte Gruppe: Gimpel. Pyrrhula. 1 Art. 
1. Gimpel. Pyrrhula europaea. 
Zweite Gruppe: Hakengimpel. Carpo- 
dacus. 4 Arten 

2. Karmingimpel. 

thrinus 

3. Roſengimpel. e roseus 

4. Hakengimpel. Pinicola enucleator 

5. Meiſengimpel. Uragus sibiricus 
Dreiundzwanzigſte Familie: Kreuz— 

ſchnäbel. Loxia. 

1. Fichtenkreuzſchnabel. 


. ery- 


3 Arten 
Loxia cur—- 


virostra is ae. 
2. Kiefernkreuzſch abel Loxia cur- 
virostra major. » » u. 2.» 
3. Weißbindenkreuzſchnabel.  Loxia 
leucoptera 


Vierundzwanzigſte Familie: Kern: 
beißer. Coccothraustes. 1 Art. 
. Kirſchkernbeißer. Coccothraustes 
vulgaris 
aeg ge de Grün⸗ 
ling. Chlorospiza. 2 Arten 
1. Grünling. Chloris hortensis . 
. Goldgrünling. Chloris aurantii- 
ventris 
Scdjsundzwanzigflegamilie: Staar. 
Sturnus. 3 Arten . 5 
1. Staar. Sturnus vu'garis . 
2. Schwarzſtaar. Sturnus unicolor 
3. Roſenſtaar. Pastor roseus 


Siebenundzwanzigſte Familie: Wür— 


ger. Lanius. 6 Arten. 

1. Raubwürger. Lanius excubitor 

2. Grauwürger. Panius minor . 

3. Neuntöter. Lanius collurio . 

4. Rotkopfwürger. Lanius senator . 

5. Rotſchwanzwürger. Lanius phoe- 
nicurus 


6. Maskenwürger. Lanius nubicus 
Achtundzwanzigſte Familie: Flie— 
genfänger. Muscicapa. 4 Arten. 
1. Grauer Fliegenfänger. 
grisola 


Musecicapa 


219 


219 


210 
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2. Schwarzhalſiger Fliegenfänger. 
Muscicapa atricapilla 241 
3. Halsbandfliegenfänger. N 
collaris 241 
Serge een 110 5 parva 242 
ee Familie: 
Schwalben. Hirundinidae. 
5 Arten in 2 Gruppen 242 
e Schwalbe. Hirundo Arten. 
Rauchſchwalbe. Hirundo rustica 243 
2. Mehlſchwalbe. Hirundo urbica 244 
3. Felſenſchwalbe. Hirundo rupestris 245 
4. Höhlenſchwalbe. Hirundo rufula 245 
Zweite Gruvpe; Erdſchwalbe. Clivicola. 
1 Art e 
5. Uferſchwalbe. Clivicola riparia . 246 
Dreißigſte Familie: Segler. Cyp- 
selus. 2 Arten . . . 6 
1. Mauerſegler. Cypselus murarius 247 
2. Alpenſegler. Cypselus alpinus 248 
Einunddreißigſte Familie: Nacht: 
ſchwalbe. Caprimulgus. 2 Arten 248 
1. Gemeine Nachtſchwalbe. Capri— 
mulgus europaeus .. 249 
2. Rothalsnachtſchatten. N 
gus ruficollis .. 249 
Zweiunddreißigſte Familie: Sei⸗ 
deuſchwanz. Bombycilla. Art. 
1. Seidenſchwanz Bombyeilla garrula 250 
Dreiunddreißigſte Familie: Pirol. 
1 1 Art. 
Pirol. Oriolus galbula 251 


Sierinbbreigigte Familie: Meiſen. 
Paridae. 

1. Kohlmeiſe. 
2. Tanneumeiſe. 


11 Arten 
Parus major 
Parus ater 


3. Haubenmeiſe. Parus cristatus 
4. Sumpfmeiſe. Parus fruticeti 
5. Alpenmeiſe. Parus borealis . 
6. Trauermeiſe. Parus lugubris 
7. Blaumeiſe. Parus coeruleus 
8. Laſurmeiſe. Parus cyanus 


Parus caudatus . 
10. Beutelmeiſe. Parus pendulinus . 
11. Bartmeiſe. Parus biarmicus 


Fünfunddreißigſte Familie: Specht— 
meiſen. Sittae. 2 Arten 
1. Kleiber Sitta caesia 8 
2. Felſenkleiber. Sitta Neumayeri . 
Sechsunddreißigſte Familie: Baum— 
läufer. Certhiidae. 2 Arten 
1. Gemeine Baumläufer. -Certhia 
familiaris . 
2. Mauerläufer. 
Siebenunddreißigſte Familie; Hopfe. 
Upupidae. ı it 
1. Der Wiedehopf. Upupa 10 0 


9. Schwanzmeiſe. 


Certhia muraria . 


Dritte Ordnung: Silzvögel. Brachypodes. 


Erſte Familie: Kukuk. Cuculus. 
2 Arten. 
1. Gemeiner Kukuk. Cuculus canorus 
2. Straußenkukuk. Cuculus glan- 
darius . 


270 


275 


4 Familien mit 5 Arten. 


Zweite Familie: Racke. Coracias. 
1 Art. 


1. Mandelkrähe. Coracias garrula. 


Seite 


275 
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Dritte Familie: Bienenfreſſer. Mexops. 


1 Art. 

1. Bienenfreſſer. Merops apiaster . 
Vierte Familie: Eisvogel. Alcedo. 

1. Cisvogel. Alcedo ispida 


Seite 


277 


278 


— 6 * 
Vierte Ordnung: Spechte. Picidae. 


2 Familien mit 9 Arten. 


Seite Seite 1 Seite 
Erſte Familie: Spechte. Picus. s Art. 281 4. Mittlerer Buntſpecht. Picus medius 285 8. Dreizehenſpecht. Picus tridactylus 287 
1. Schwarzſpecht. Picus martius . 283 = Seh, Sun). 2a anno = Zweite Familie: Wendehals. Jynx. 
2. Weißſpecht. Picus leuconotus . 284. 85 eee Ficus 1 „ AR 1 Art. 
3. Großer Buntſpecht. Picus major 285 7. Grauſpecht. Picus canus . . . 287 9. Wendehals. Jynx torquilla .. 288 
Fünfte Ordnung: Tauben. Columbidae. 
Eine Familie mit 5 Arten. Seite 289. 
Seite Seite Seite 
1. Ringeltaube. Columba palumbus 292 3. Felſentaube. Columba livia .. 294 5. Lachtaube. Columba risoria . . 296 
2. Hohltaube. Columba oenas . . 293 4. Turteltaube. Columba turtur . 295 
Sechſte Ordnung: Tlughühner. Pterocles. 
2 Familien mit 3 Arten. 
Erſte Familie: Steppenhuhn. Syrr- Seite Seite 
55 1155 Pr h m) doxus . . 29 2. Ringelflughuhn. Pterocles are- 
apies. 1 Art 27 Zweite Familie: Sandflughühner. narius 0 


1. Steppenhuhn. Syrrhaptes para- 3. Spießflughuhn. Pterocles n 301 


Pterocles. 2 Arten . . . 299 


Siebente Ordnung: Hühmnervögel. Gallinaceae. 
5 Familien mit 16 Arten. 


Seite Seite . Scite 

Erſte Familie: Waldhühuer. Te- 7. Steinhuhn. Caccabis saxatilis . 313 13. Königshuhn. Megaloperdix cau- 
ert es 8. Oſtliches Steinhuhn Caccabis caucasica | 0 

2 Chua 14. Frankolin. Pternistes vulgaris. 320 
1. Auerhuhn. Tetrao urogallus . 302 9. Rothuhn. Caccabis rubra 9105 . BF 5 8 
2. Birkhuhn. Tetrao tetrix . .. 305 10 en j 9779 975 1 916 Vierte Familie: Faſan. Phasianus. 
3. Rackelhuhn. Tetrao hybridus . 307 i W ö 85 1 Art. 
4. Haſelhuhn. Tetrao bonasia . . 309 Dritte Familie: Feldhuhn. Starna. 15. Edelfaſan. Phasianus colebicus 321 
5. Alpenſchneehuhn. Tetrao alpinus 311 4 Arten. Fünfte Familie: Truthuhn. Gallo- 
6. Moorſchneehuhn. Tetrao lagopus 312 11. Rebhuhn. Perdix cinerea. .. 317 pavo. 1 Art 

Zweite Familie: Berghühner. Cac- 12. Wachtel. Perdix cotumix .. 319 16. Wildes Truthuhn. Gallopavo 
cabis. 4 Arten. 14 SNIVestris 

Achte Ordnung: Vallenvögel. Kallidae. 
4 Familien mit 9 Arten und eine Unterfamilie. Seite 323. 

Erſte Familie: Waſſerhühner. Seite 5 Seite Scite 
11 85 i Waſſ Mahner 5. Geſprenkeltes Sumpfhuhn. Rallus 8, Wieſenknarrer. Crex pratensis . 328 
zallinulinae. Arten. 32 

. porzana . . . 250 ierte & . i 1 
1. Bläßhuhn. Fulica atra. . . . 324 6. Kleines Sumpf ühnchen⸗ Rallus Wee e eee us. 
2. Kammbläßhuhn. Fulica eristata 324 FI jfßiß Art. 
0 nen Senn To - 5 8 1 9. Waſſerralle. Rallus aquaticus . 329 
8. Baar Gallinula chloropus 325 7. Ae Rallus pyg- a 1 
4. Purpurhuhn. Porphyrio veterum 325 maeus . . . 33227 Unterfamilie: Laufhühnchen. Tur- 

Zweite Familie: Sumpfrallen. Ral- Dritte Familie: Wieſeuralle. Crex. nicidae. Einzige europäiſche Art: 

linae. 3 Arten. 1 Art. Laufhühnchen. Turnix sylvatica . 329 


Neunte Ordnung: Branich. Grus. 2 Arten. 
Seite . Seite 
1. Aſchgrauer Kranich. Grus Gmmin See 30) | 2. Jungfernkranich. Grus vir 331 


Zehnte Ordnung: chnepfenartige Vögel. Scolopacinae. 
18 Familien mit 46 Arten. Seite 331. 


Erſte Familie: Waldſchnepfe. Sco- Seite , 155 Seite N = Seite 
17555 10 0 ſch pf Dritte Familie: Brachvogel. Nu- Vierte Familie: Uferſchnepfe. Li- 
1 Art. 25 
1. Waldſchnepfe. Scolopax rusticola 332 menius. 4 5 Se : 335 Dies 8 0 15 . 55 
f ’ 14 7 5. Brachvogel LJumenius arcuatus 335 9. Pfuhlſchnepfe. Limosa Japponıca 37 
eite Familie: ipfſchnepfe. 5 N € 5 De 
Zwe Eon e: Sun pfſch pfe 6. Regenbrachvogel. Num. phaeopus 336 10. Schwarzſchwänzige Uferſchnepfe. 
Gallinago. 3 Arten. 7. Sichlerbrachvogel. Numenius te- Limosa aegocephala . ... 338 
2. Mittelſchnepfe. Gallinago major 333 nuirostris 336 2 er: SE 
il 1 5 N IE NEE AT BE Fünfte Far 8 läufer. To. 
3. Belaffine. Gallinago coelestis . 334 8. Eskimobrachvogel. Num. borealis 337 Fünfte da nilie: W aſſer f 
1. Moorſchnepfe. Gallinago gallinula 334 tanus. 9 Arten. . 338 


7 de 


Seite | Achte Familie: Sanderling. Cali- Seite | e, e 
11. Kampfläufer. Totanus pugnax . 339 drıs 955 38. Sandregenpfeifer. Charadrius 
12. Sumpfwaſſerläufer. Totanus ca- ; Ei eg RER . . hiaticulaa . . . 354 
Bl 339 85 Sarderting. Jalidris arenaria . 347 39. Seeregenpfeifer. arg aids can- 
18. Moorwaſſerläufer. e 340 Neunte Familie: Waſſertreter. tianuns 354 
14. Grünſchenkel. Totanus littoreus 340 Phalaropus. 2 Arten . .. 348 Dreizehnte Familie: Kiebitz an el 
15. Teichwaſſerläufer. Totanus stag- 29. Waſſertreter. Phalaropus hyper- Ius. 1 Art 
e e . 8 „ 349 40. Kiebitz. Vanellus capella. . 354 
16. Punktierter Waſſerläufer. n 30. Pfuhlwaſſertreter. 0 57 . jlie. Wü nee 
Ochropuse ß, 841 licarins. 349 Vierzehnte Familie: Wüſtenläufer. 
17. Waldwaſſerläufer. Totanus gla- Zehnte Familie: Stelzenläufer. Cursorius. 1 Art. 
reolaa 312 41. Rennvogel. Cursorius gallicus 356 


Hybsibates. 1 Art. 


18. Flußuferläufer. Totanus einclus 342 uf, tt, 77613 
au . 31. Strandreiter. Himantopus cand. 349 Fünfzehnte Familie: Steinwälzer. 


19. Terekwaſſerläufer. Nenus cinereus 343 


en " Elfte Familie: Säbelſchnäbler. Re- Arenaria. ı Art. 

Sechſte Familie: Strandläufer. curvirostra. 1 Art 42. Steinwälzer. Arenaria interpres 356 
Tringa. 7 Arten . 343 32. Avoſettſchnäbler. Recurvirostra. Sechzehnte Familie: Auſterufiſcher. 
20. ee re Tringa canutus 344 avocetta . 350 Haematopus. 1 Art. 

21. Alpenſtrandläufer. Tringa alpina 344 Zwölf fte Familie: 8 Regeupfeifer. 43. Auſternfiſcher. Haematopus ostri- 

22. Bergftrandläufer. Tringa schinzii 314 leg 8 

e e E 1725 5 Charadrius. 7 Arten 351 egus . 357 

23. Scejtrandläufer. Tringa maritima 345 
24. Sichlerſtrandläufer. Tringa su- 33. Goldregenpfeifer. Charadrins plu- | Eiebensehntesaniilie: Triel.Oedie- 

barquata 15 vialis = 955 sl nemus. 1 Art. 

25. Gezügelte Strandläufer. Tringa 32 Tundeasegeifeifer Onaradius 352 44. Triel. Oedienemus scolopax . 358 

Temmincki. . . . 346 8 NV fdcht Ilie 
5 8 nnr 335 Achtzehnte Familie: Brachſchwalbe. 
26. Zwergſtrandläufer. en cute 346 | 35. Mornell. Charadrius morinellus 352 htzehnte F es yic) 
36. Kibitzregenpfeifer. Charadrius Glareola. 2 Arten. 

Siebente Familie: Sumpfläufer. squata role 353 45. Brachſchwalbe. Glareolaaustriaca 359 
Limicola, 1 Art. 37. Flußregenpfeifer. Charadrius cu- 46. Steppenbrachſchwalbe. Glarèeola 
27. Sumpfläufer. Limicola pygmaeus 347 RN e eee melanopter ae . 359 


Elfte Ordnung: Trappen. Otitidae. 


Eine Familie mit 4 Arten. Seite 360. 


Seite Seite 
1. Großtrappe. Otis bar dee „4360 3. Kragentrappe. Otis macqueennnin2jꝛnn . 363 
2. Zwergtrappe. Otis tetrack 362 4. Große Kragentrappe. Otis undul ata. 363 


Swölfte Ordnung: Reiher. Ardeidae. 


3 Familien mit 8 Arten. Seite 363. 


Frſte Familie: i dea. Seite Seite Seite 
e Ne 364 5. . Ardea E11 . 366 Dritte Familie: Rohrdommel. Bo- 
2. Purpurreiher. Ardea purpurea. 365 Zweite Familie: Nachtreiher. Sco- taurus. 2 Arten. 
8. Edelreiher. Ardea alba . . . 365 taeus. 1 Art. 7. Rohrdommel, Ardea stellaris . 367 
4. Seidenreiher. Ardea garzetta . 366 6. Nachtreiher. Scotaeus nycticorax 367 8. Zwergrohrdommel. Ardea minuta 368 


Dreizehnte Ordnung: törche. Ciconiidae. 


4 Familien mit 5 Arten. Seite 369. 


Erſte Familie: Storch. ee SS en Löffler. Platalea leucerodia . ate 
2 Arten. 3. Sichler. Plegadis faleinellus . 371 Vierte Familie: Flamingo. Phoe- 
1. Hausſtorch. Ciconia alba. . . 369 Dritte Famiile: Löffler. Platalea. nicopterus, 1 Art. 
2. Schwarsſtorch. Ciconia nigra . 371 1 Art. 5. Flamingo. Phoenicopterus ruber 373 


Dierzehnte Ordnung: chwimmvpögel. Natatores. 
5 Abteilungen, 21 Familien mit 110 Arten. Seite 343. 


Erſte Abteil.: Zahn. oder Sieb- 5 Zweite Familie: Günſe. . 10. Bleßgans. Anser albifrons . 1 0 
ſchnäbler. Lamellirostres. rinae. 13 Arten - 378 | 11. Zwerggans. Anser minutus. . 381 
4 Familien mit 44 Arten.. 374 Erſte Gruppe: Feldgans. Anser. 4 Arten. Dritte Gruppe: Meergans. Branta. 

Erſte Familie: Schwan. Cygnus. 5. Graugans. Anser ferus . .. 378 3 Arten. 

4 Arten. 6. Saatgans. Anser segetum . . 379 12. Weißwangengans. Anserleucopsis 381 

1. Höckerſchwan. Cygnus olor .. 374 7. Ackergans. Anser arvensis. . 380 | 13. Rothalsgans. Anser ruficollis . 381 

2. Singſchwan. Cygnus ferus .. 376 8. Rotfußgans. Anser brachyrhyn- 14. Ringelgans. Anser branta . . 382 

3. Unveränderlicher Schwan. Cygnus Chos. 380 Vierte Gruppe: Baumgans. Chenalo- 
immutabilis. 377 Zweite Gruppe: Bleßgans. 3 Arten. pex. 1 Art. 

4. Zwergſchwan. Cygnus minor . 377 9. Mittelgans. Anser intermedius 380 15. Nilgans. Chenalopex aegyptiacus 382 


Seite 


Fünfte Gruppe: Höhlengans. Tadorna. 
2 Arten. 
16. Brandgans. Tadorna damiatica 
17. Roſtgans. Tadorna casarca 


Dritte Familie: Enten. Anatinae. 
5 Gruppen mit 24 Arten 
Er te Gruppe; Schwimmente. Anas. 9 Art. 
18. Stockente. Anas boschas 
19. Pfeifente. Anas penelope 
20. Schnatterente. Anas strepera . 
21. Spießente. Anas acuta 
22. Knäckente. Anas querquedula . 
23. Krickente. Anas crecca 
24. Löffelente. Anas clypeata 
25. Marmelente. Anas angustirostris 
26. Sichelente. Anas falcata 
Zweite Gruppe: Tauchenten. Fuligul. 
2 Abteilungen mit 10 Arten 
I. Abteil.: Tauchente. Fuligula. 5 Art. 
27. Eiderente. Somateria mollissima 
28. Königseiderente. Somateria spec- 
tabilis 3 
29. Prachteiderente. Somat. Stelleri 
30. Trauerente. Anas nigra. 
31. Samtente. Anas fusca 5 
II. Abteil.: Moorenten. Aythia. 5 Art. 
32. Kolbenente. Anas rufina . 
33. Tafelente. Anas ferina 
34. Moorente. Anas nyroca . 
35. Bergente. Anas marila 
36. Reiherente. Anas fuligula 
Dritte Gruppe: Schellente. Bucephala. 
2 Arten. 
Schellente. Anas clangula 
38. Spatelente. Anas islandica 
Vierte Gruppe: Eisente. Harelda. 2 Art. 
39. Kragenente. Anas histrionica . 
40. Eisente. Anas glacialis . 
Fünfte Gruppe: Ruderente. Erisma— 
tura. 1 Art. 
41. Ruderente. Erismatura leucoce- 
phala „53535330 ee 
Vierte Familie: Säger. Mergus. 
3 Arten. 
42. Großer Säger. Mergus merganser 
43. Mittelſäger. Mergus serrator . 
44. Zwergſäger. Mergus albellus . 


Zweite Abteil. Möwen. Laridae. 
Drei Gattungen mit 32 Arten 

Erſte Gattung: Seeſchwalbe. Ster- 
na. Eine Familie mit 8 Arten. 
45. Flußſeeſchwalbe. Sterna hirundo 
16. Zwergſeeſchwalbe. Sterna minuta 
47. Raubſeeſchwalbe. Sterna caspia 
48. Lachſeeſchwalbe. Sterna anglica 
49. Strandſeeſchwalbe. Sterna can- 

tiaca 


50. Küſtenſeeſchwalbe. e a 


51, Paradiesſeeſchwalbe. Sterna Dou- 
galli 

52. Nußbraune Seeſchwalbe⸗ 
fuliginosa 

Zweite Gattung: Waſſerſchwalbe. 

Hydrochelidon. Cine Familie mit 

3 Arten. 

53. Schwarze Seeſchwalbe. 
nigra . 


Sterna 


Sterna 


398 


399 
400 


406 
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54. Weißflügelſeeſchwalbe. Sterna 
leucoptera . 407 
55. Weißbärtige Meerſchwalbe. en 
hybrida 407 


Dritte Gattung: Möwen. Dakine ac. 
2 Familien mit 21 Arten. 

Erſte Familie u. eine Unterfamilie: 

Eigentl. Möwe. Larus. 17 Arten 
56. Eismöwe. Larus glaucus 
57. Polarmöwe. Larus leucopterus 
58. Silbermöwe. Larus argentatus 
59. Rötelſilbermöwe. Larus Audouini 
60. Roſenſilbermöwe. Larus gelastes 
61. Graumantelmöwe. Larus leuco- 

phaeus 
62. Sturmmöwe. 
63. Mantelmöwe. Larus marinus . 
64. Heringsmöwe. Larus fuscus 
65. Lachmöwe. Larus ridibundus . 
66. Fiſchermöwe. Larus ichthyaetus 
67. Hutmöwe. Larus melanocephalus 
68. Zwergmöwe. Larus minutus 
69. Elfenbeinmöwe. Larus eburneus 
70. Dreizehige Möwe. Larus tridac- 
tylus 

Unterfamilie: Schilde Chemal 
2 Arten. 
71. Schwalbenmöwe. Chema sabinii 
72. Roſenmöwe. Chema Rossii . 

Zweite Familie: Raubmöwe. Sterco- 


Larus canus . 


rarius 4 Arten ea 

73. Rieſenraubmöwe.  Stercorarius 
catarrhactes „ „ 8 5 

74. Spatelraubmöwe. Steércorarius 
pomatorhinus . 


75. Schmarotzerraubmöwe. Sonn 
rius parasiticus . 

76. Kreiſchraubmöwe 
longicauda . 


Storcorarius 


Dritte Abteil.: Sturmvögel. 


Thalassornithes. 5 Familien 
mit 110 Arten ER 
Erſte Familie: Sturmſchwalbe. 
Thalassidroma. 4 Arten. 
77. Kleine Sturmſchwalbe. Thalas- 
sidroma pelagica . 6 
78. Sturmſegler. i 
leucorrhoa . DEE: 
79. ae Thalassi- 
droma Bulwerii Ö 
80. Meerläufer. a ee 0Ce- 
Ani 
Zweite Familie: Möwenſturmvogel. 
Procellaria. 1 Art. 
81. Eisſturmvogel. Brocellaria gla— 
cialis . . ie un, 
Dritte Familie: Sturmtaucher. 
Puffinus. 3 Arten 
82. Nordiſcher Sturmtaucher. puflinus 


anglorum G ee e 
83. Teufelsſturmtaucher. Puffinus 
Kuhlii 95 8 
84. Brauner S Puflinus 
einereus . 


Vierte Familie: Rieſenſturmvogel⸗ 
Procellaria. ı Art. 


2 
OH 


419 


ER: Seite 
85. Rieſenſturmvogel. Procellaria 


gig anten 423 


Fünfte Familie: Albatros. Dio- 


medea. 1 Art. 
86. Albatros. Diomedea exulans . 423 


Vierte Abteil.: Velikanartige 
Vögel. Pelecanidae. 5 Jami⸗ 
lien mit 8 Arten 424 

Erſte Familie: Scharbe. re 


Crocorax. 3 Arten. . 424 
87. Kormoran. Phalacrocorax carbo 425 


88. Krähenſcharbe. Phalacrocorax 
Saen 228 
89. Zwergſcharbe. Phalacrocorax 
pygmaeus . „ 427 
Zweite Familie: Tölpel. Sue Art. 
90. Tölpel. Sula bassana . . . 427 
Dritte Familie: Pelikan. Peleca- 
Mus, 2 Arten 2828 
91. Gemeiner Pelikan. Pelecanus 
Onderotalu ß 2 
. Krauskopf- Pelikan. Pelecanus 
crispus .. 431 
Vierte Familie: Tropikvogel. Phab- 
ton. 1 Art. 
93. Tropikvogel. Phaéton aetherus 431 
Fünfte Familie: Fregattvogel. 
Atagen. ı Art. 
9. Sram Atagen aquila . 432 
Fünfte Abteil.: Faucherartige 
2 Vögel. Urinatores. 3 Familien 
mit 16 Arten 432 
Erſte Familie: 0 eo 
Iymbus. 5 Arten.. . 433 
95. Haubenſteißfuß. Colymbus cris— 
tatus . . . ee 3 
96. Rothalsſteißfuß. Colymbus gri- 
Ss igen) 35 
97. Ohrenſteißfuß. Colymbus auri- 
tu 6 8 5 5 3D 
98. Schwarzhalsſteißfuß. rd 
nigricollis . .. 436 
99. Zwergſteißfuß. 0 A 
bilis 430 


Zweite Familie: Ste Tr: 


nator. 3 Arten.. 437 
100. Eistaucher. Urinator 1 437 
101. Polartaucher. Urinator arcticus 438 
102. Rotkehltaucher. Urinator septen- 
trionalis.. .. 439 


Dritte Familie: Flügeltaucher. NE 


cidae. Zwei Gruppen mit es Arten 439 
Erſte Gruppe: Lumme. Uria. 5 Arten. 


103. Trottellumme. Uria lomvia. . 440 
104. Riegellumme. Uria ringvia . . 440 
105. Polarlumme. Uria Brünnichi . 440 
106. Teiſte. Uria grylle 442 


107. Krabbentaucher. Mergulus Ale 442 
Zweite Gruppe: Alk. Alca. 3 Arten. 


108. Larventaucher. Alea arctica . 443 
199. Tordalk. Alca torda . . 444 
110 Rieſenalk. Alca impennis . . 445 


Allgemeines. 


Bau der Pügel. 


ie Vögel ſind Wirbeltiere, bei denen ſich die vorderen Extremitäten 
zu Flugorganen umbildeten; demzufolge wurden ſie warmblütig, 
ohne lebendig gebärend zu werden und ihre Haut bildete ein Feder— 
kleid. In Beziehung auf Maſſenzahl in Arten und Exemplaren nehmen 
die Vögel die erſte und wichtigſte Stelle des höheren Tierlebens ein. Sie 
fallen zuerſt allüberall ins Auge; ihre Menge und Beweglichkeit, ihr Geſang 
1 oder Geſchrei, ihre Durchzüge, ihre Farben- und Formenmannigfaltigkeit 
N \ bringt die größte Abwechſelung in die Natur. Während man oft ſtunden— 

weit wandern kann, ohne auch nur ein Säugetier anzutreffen, läßt ſich die 

heitere Welt der Vögel nie ſo lange vermiſſen. Sie ſind die wahren Vertreter des überall die Welt 
in Beſitz nehmenden Lebens, der friſchen Lebensluſt, der heiteren Bewegung. Ohne ſie wäre unſere 
Erde entſchieden reizloſer. Der Menſch ſucht überall zuerſt nach verwandtem lebendigem Odem; ſtarre 
Ode ſtimmt ihn traurig; ohne Tierleben verwaiſt ihm die Natur; in dieſem ſieht und ahnt er ver— 
wandte Kräfte; mit ihm teilt er gerne die Luft der Freiheit, die „freundliche Gewohnheit des Daſeins“. 
Dächten wir uns aus unſeren Wäldern und Wieſen, aus den Feldern und Gebüſchen, von den Felſen 
und Bächen, aus den Steppen und Gebirgen das luſtige Volk der Vögel weg, ſo würde uns eines 
der wichtigſten Bindeglieder, das unſer Leben mit dem der unteren organiſchen und mit der unorganiſchen 
Natur vermittelt, fehlen. In der Natur ſelber müßte eine verderbliche Revolution entſtehen, welche die 
normalen Wechſelverhältniſſe der ganzen Tierwelt umgeſtaltete und alle Ordnung zerſtörte. Die niederen 
Schichten der Inſekten und anderer wirbelloſen Tiere, die Mäuſe u. ſ. w., müßten ſich verderblicher— 
weiſe ins Ungeheure vermehren, wodurch auch die Pflanzenwelt gar ſchwer litte, während ein Teil der 
Säugetiere mittelbar oder unmittelbar um ſeine Nahrung käme. Die Bedeutung der Vogelwelt als 
Mittelgliedes im Reiche des Tierlebens iſt unermeßlich. Die Vögel ſind in ihrer Weiſe nach den ewigen 
Geſetzen der Alles geſtaltenden Natur Mitordner und Regulatoren des großen Naturhaushaltes. Von 


den großen Aasſtücken, die ſie wegräumen, bis zu den Mücken und Ameiſen, zu den Borkenkäfern und 
Arnold, Die Vögel Europas. 1 


Verbreitung 
der Vogelwelt. 


Nutzen und 
Schaden der 
Vögel. 


Anzahl und 
Verteilung der 
Vogelarten. 


Organiſation. 


Lufthaltigkeit 
des Skeletts. 


Das Skelett. 
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wälderverwüſtenden Spinnern wehren ſie dem revolutionären Übergewichte der tieriſchen Maſſe. Im 
einzelnen freilich iſt die Beſtimmung gewiſſer Familien und Arten nicht genau anzugeben; bei manchen 
überwiegt vielleicht ſogar die Schädlichkeit den Nutzen; allein hier iſt der ökonomiſche Zweck der Familie 
untergeordnet der organiſchen Stellung derſelben im Syſteme des ganzen Geſchlechts, wo gerade dieſe 
Familie wiederum ein notwendiges Glied im harmoniſchen Ganzen der Vogelwelt bildet. 

Die meiſten Vögel enthält die ſo viele und ſo vollkommene organiſche Gebilde erzeugende heiße 
Zone. Das ebene Land unſeres gemäßigten Erdgürtels iſt wieder viel reicher als die Bergregion; 
dagegen überwiegen in der Ebene die Zugvögel entſchieden, in der Bergregion aber ſchwinden ſie zur 
Hälfte der Standvögel zuſammen. 

Die Vögel ſind Weltbürger. Wohin immer der Menſch vordrang, noch auf den Eilanden, um 
beide Pole ſogar, in der Wüſte wie auf den höchſten Gipfeln der Gebirge hat er ſie gefunden. Im 
nördlich-altweltlichen Gebiete, welches Europa, Nordafrika und Nordaſien umfaßt, leben nach Sclaters 


Aufſtellung ungefähr 650 Vogelarten, unter denen, als für das Gebiet bezeichnend, nur die Gras— 


mücken, Rotſchwänze, der Flüevogel, die Laufwürger, Alpenraben, Häher, Ammern, Kernbeißer und 
Rauchfußhühner beſonders hervorgehoben zu werden verdienen. In dieſem weiten Gebiete finden ſich 
alſo nur ſehr wenige Vogelgruppen, welche in anderen nicht weit vollſtändiger entwickelt wären. Es iſt 
das ärmſte von allen und weiſt nur eine einzige Vogelart auf je 1300 geographiſche Geviertmeilen auf. 
Wie ſehr ſteht da Europa gegen das in hohem Grade eigenartige Madagaskar zurück. Nicht weniger 
als vier Familien der Vögel werden ausſchließlich auf Madagaskar gefunden. 
Dem äthiopiſchen Gebiete weiſt Sclater 1250 Arten — 1 auf 350 — Meilen, 

„ Rindiſch-oriental. „ 6 19008 el 

„ auſtraliſchen 0 i eee il 180 U 

„ nördlich amerik., 5 1 660 „ 1 560 U 

„füdlich gamer a Fi 22800 e 
zu, das letztere ſteht alſo, was die Anzahl der auf ihm lebenden Vogelarten anlangt, unter allen obenan. 
Mit annähernder Richtigkeit wird man die Anzahl der bis jetzt wirklich bekannten Vogelarten mit 
10 000 annehmen dürfen. 

Die merkwürdige Organiſation der Vögel ermöglichte ihre allgemeine Verbreitung. Der Vogel 
kann fliegen, kein anderes Geſchöpf iſt ihm hierin gleich, wie erbärmlich iſt gegen den Vogelflug das 
Flattern der Fledermäuſe, wie unvollkommen das Fliegen der Inſekten. Und jeder Vogel ſchwimmt; 
dieſe Fähigkeit erreicht aber bei den Schwimmvögeln — verbunden mit der Kunſt des Tauchens — 
eine Ausdehnung, wie bei keinem anderen warmblütigen Tiere. So beherrſcht die Vogelwelt Erde, 
Luft und Waſſer! Im innigſten Zuſammenhange mit dem Flugvermögen ſteht das Federkleid, die ſo 
höchſt eigentümliche Bauart der Reſpirationsorgane, die Eigentümlichkeiten des Zirkulationsapparates 
und des Blutes, welche die Vögel als warmblütige Tiere par excellence erſcheinen laſſen, und der 
ganz eigenartige, leichte Bau des Skeletts. Schon dem alten Staufenkaiſer Friedrich II. war die 
Pneumatizität, die Lufthaltigkeit des Vogelſkeletts bekannt. Alle Knochen des Skeletts, mit Ausnahme 
des Jochbeines, können lufthaltig ſein, bei den Nashornvögeln und Pelikanen ſind es ſogar die kleinen 
Knöchelchen der Zehen. Das Skelett der nichtfliegenden Strauße iſt ſehr lufthaltig, einzig der Kiwi-Kiwi 
entbehrt dieſer Eigenſchaft, wie er auch flügellos iſt. Am häufigſten ſind lufthaltig die Knochen der 
Schädelkapſel, das Oberarm- und das Bruſtbein. Je vollkommener der Flieger, um ſo lufthaltiger ſein 
Skelett. An übereinſtimmenden Eigenſchaften zeigt uns das Vogelſkelett: den ſtark gewölbten Schädel, 
der aus verſchiedenen Knochen zuſammengeſetzt wird. Die kleinen, aber ſehr verlängerten Knochen, 
welche das Geſicht bilden, beſtehen aus zwei Oberkieferbeinen, dem Pflugſchar— und Quadratbeine und 
den Verbindungsknochen, ſowie den Unterkiefern. Bemerkenswert iſt die Größe der Augenhöhlen und 
die Dünne der zwiſchenliegenden Wand, ebenſo der einfache Gelenkknopf am Hinterhauptsloche, welcher 
größere Beweglichkeit des Schädels ermöglicht, als ſie beim Kopfe des Säugetieres ſtattfinden kann. 
Die Halswirbel ſchwanken an Zahl zwiſchen 9 und 24 — bei den Säugetieren iſt die Höchſtzahl 7 — 
und zeichnen ſich aus durch ihre Beweglichkeit. Zugleich erſieht man, um wie viel weiter der Kopf des 
Vogels von der Bruſt entfernt iſt als der Kopf des Säugetieres. Die Wirbel verhalten ſich in den 
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verſchiedenen Abſchnitten des Halſes etwas verſchieden: ſie ſind zwar alle ſehr beweglich gegen einander 
infolge davon, daß ſie an ihrer vorderen bezw. oberen Fläche ausgeſchweift und an ihrer hinteren bezw. 
unteren der Ausſchweifung ihres Nachfolgers entſprechend gewölbt ſind, aber dieſe ineinander ſpielenden 
Konkavitäten und Konvexitäten find nicht rund, fie haben vielmehr einen Längs- und einen Quermeſſer, 
die in den verſchiedenen Halsregionen in ihrer Lage differieren, und zwar ſo, daß im vorderſten und 
hinterſten Teile die Beweglichkeit mehr nach vorn, im mittelſten mehr nach hinten Spielraum hat, — 
ein Umſtand, dem die S-fürmige Krümmung des ruhenden Vogelhalſes ihr Entſtehen verdankt. 


a Schädel, 

5 Halswirbelſäule, 

c Rückenwirbelſäule, 

Kreuzbein und Becken, 

e Schwanzwirbelſäule, 

f letzter Schwanzwirbel, 

Nippen (mit Hakenfortſätzen), 

72 Sternocoſtal- (Bruſtbein- Nippen-) 
Knochen, 

Bruſtbein mit ſeinem Kamme, 

Gabelknochen, 

k Rabenſchnabelbein (Coracoidbein), 

Schulterblatt, 

m Oberarmknochen, 

n Elle, 

o Speiche, 

» Handwurzelknochen, 

die beiden Mittelhandknochen des 2. und 
3. Fingers. 

r der Daumenknochen, 

s die beiden Glieder des 2. Fingers, 

“der eingliedrige 3. Finger, 

u Oberſchenkelknochen, 

v Schienbein, 

20 Lauf, 

x die drei Vorderzehen, 

y die Innenzehe. 


Skelett eines Vogels (Falken). 


Als erſten Rückenwirbel ſehen wir den an, bei dem die ſeitlichen Fortſätze, wie ſie die Halswirbel 
zur Bildung des Seitenkanals tragen, ſoweit ſelbſtändig geworden ſind, daß ſie als wahre Rippen mit 
dem Wirbel einerſeits und durch beſondere Zwiſchenknochen mit dem Bruſtbein anderſeits verbunden, 
einen Ring darſtellen. Die Zahl der Rückenwirbel iſt verſchieden. Die Beweglichkeit der Rückenwirbel 
gegen einander iſt eine äußerſt geringe und mit Ausnahme der Pinguine wohl gleich Null zu ſetzen. 

Die Schwanzwirbelſäule zählt eine hohe Anzahl Wirbel, welche aber teils mit den Knochen des 
Beckens verſchmelzen, teils ſich — ſchon im Fötus — zum Pflugſcharknochen oder Pygoſtil umbilden. 
„Dieſe Thatſache,“ ſagt Marſhall, „iſt von beſonderem Intereſſe bei der Beurteilung der Stammes— 
verwandtſchaft der Vögel mit den Reptilien. Der Archäopteryx (gefunden bei Solenhofen), jener wunder⸗ 
bare Vogel der Jurazeit, beſaß noch einen vollkommenen Eidechſenſchwanz: eine kontinuierliche, über 
körperlange Reihe von 22 Wirbeln verjüngte ſich allmählich nach hinten, von denen, wie wir aus dem 
günſtigen Erhaltungszuſtande dieſer Form wiſſen, wenigſtens die 20 hinterſten an jeder Seite eine wohl 
entwickelte Steuerfeder trugen. Es iſt klar, daß dieſer Schwanz in ſeiner Geſamtheit den Anforderungen, 
die an das Flugvermögen der Vögel in der Jetztzeit durch ihre Lebensweiſe geſtellt werden, nur ſehr 
bedingt würde entſprechen können. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß der Archäopteryx ein beſonders 
guter Flieger geweſen iſt: dieſer lange Schwanz mit der großen Reihe gleichmäßig entwickelter Steuer— 
federn kann nimmermehr ein Steuerruder geweſen ſein von der Art, wie wir es im Schwanz zahlreicher 
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lebender Vögel bewundern. An dieſem Teile, wie er beim Archäopterix entwickelt iſt, traten im Laufe 
der Zeiten jene Modifikationen auf, die eben den Schwanz zum Lenk- und Steuerapparat par excellence 
und damit den Vogel zu einem ſo vortrefflichen, namentlich ſicheren Flieger machen. Es verlängerten 
ſich wahrſcheinlich zunächſt die Knochen des Beckens, vereinigten ſich mit dem vorderen Abſchnitt des 
langen Eidechſenſchwanzes, während am mittleren Abſchnitte die Wirbel, obwohl ſie frei blieben, in ihrer 
Größe reduziert wurden. Die Wirbel des Endſtückes endlich wurden rudimentär und bildeten unter 
Verſchmelzung zuſammen eine ſekundäre Knocheneinheit. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe 
weſentliche Veränderung des knöchernen Axalteils des Schwanzes nicht ohne Rückwirkung auf das Ver— 
halten ſeines Gefieders bleiben konnte.“ Als höchſte Ausbildung bewundern wir heute das wundervolle 
Lenkorgan der Raubvögel und der Schwalben. Bei einigen Vögeln zeigt der Endkörper noch beſondere 
Modifikationen, indem er namentlich in die Breite entwickelt iſt; ſo bildet er bei langſchwänzigen 
Männchen mancher Hühnervögel (Pfau) eine Trageplatte für die koloſſalen Schwanzfedern. Auch 
bei den Spechten iſt er auffallend breit infolge des Druckes, der bei dieſen Vögeln, entſprechend 
ihrer Lebensweiſe, auf die Steuerfedern und von dieſen weiter auf das Ende der Wirbelſäule aus— 
geübt werden. 

In dem Bruſtabſchnitt der Wirbelſäule ſchließt ſich jederſeits an jeden Wirbel ein zweiteiliger 
Knochenſtab, deren Summen ſich unten in der Mitte mit einem großen platten, unpaaren Knochen, dem 
Bruſtbein, vereinigen und ſo den bei faſt allen Vögeln umfangreichen Bruſtkorb darſtellen. Die 
Zahl dieſer Rippen ſchwankt zwiſchen 7 bis 12. Die höchſte Zahl haben die Taucher. Die Rippen, 
deren Anzahl mit jener der Rückenwirbel im Einklang ſteht, gelenken an letzteren und durch beſondere 
Knochenkörper am Bruſtbeine, tragen auch, mit Ausnahme der erſten und letzten, am hinteren Rande 
hakenförmige Fortſätze, welche ſich auf dem oberen Rande der folgenden Unterrippen anlegen und zur 
Feſtigung des Bruſtkorbes weſentlich beitragen, demzufolge auch bei kräftigen Fliegern ſehr entwickelt, 
bei den Läufern hingegen verkümmert ſind. 

Das Bruſtbein beſteht aus zwei an den Rändern verwachſenen Platten, zwiſchen denen ſich 
eine Diplos, ein Knochenbalkenwerk befindet, deſſen Maſchen umſo größer ſind, je beſſer der Vogel 
fliegt. Es läßt ſich mit einem großen Schilde vergleichen, auf deſſen Mitte der Kamm aufgeſetzt iſt. 
Der Flugkraft des Vogels entſpricht ſeine Größe und die Höhe des Kammes. Bei ſtarken Fliegern iſt 
es auch inwendig hohl und nimmt dann einen Teil der Luftröhre auf. Bei allen Raubvögeln iſt der 
Kamm ſehr hoch und ſtark gebogen, bei den Kurzflüglern fehlt er gänzlich. Der Sch ultergürtel 
beſteht aus dem langen, ſchmalen, jederſeits neben der Wirbelſäule den Rippen aufliegenden Schulter- 
blatte, welches ſich vorne mit dem ſogenannten Rabenbeine zur Bildung des Schultergelentes verbindet 
und den an ihrem vorderen Ende verſchmolzenen Schlüſſelbeinen, welche gemeinſchaftlich das Gabelbein 
darſtellen; der Flügel aus dem Oberarme, einem langen, luftgefüllten Röhrenknochen, der ſtarken Elle 
und ſchwachen Speiche, welche den Unterarmteil bilden, zwei, höchſtens drei Mittelhandknochen und 
drei Fingern: einem Daumen, welcher bei mehreren Vögeln einen wirklich krallenartigen, aber unter 
den Federn verſteckten Nagel trägt und dann zwei Glieder hat, ferner dem großen zweigliedrigen und 
dem mit ihm verwachſenen kleinen eingliedrigen Finger. i 

Das Becken der Vögel zeichnet ſich demjenigen aller übrigen Wirbeltiere gegenüber durch eine 
Reihe von Eigentümlichkeiten aus, welche teils unmittelbar auf die der hintern Extremität ausſchließlich 
zufallende Funktion des Gehens, teils mittelbar auf die Umbildung der vordern zum Flügel zurück⸗ 
zuführen ſind. Das Becken iſt weit umfangreicher als bei Reptilien und Säugetieren, indem außer 
den beiden typiſchen Acetabularwirbeln noch eine ganze Reihe von Rumpf- und Schwanzwirbeln an 
ſeiner Bildung als Ganzes ſich beteiligen. Charakteriſtiſch iſt für die eigentlichen Beckenknochen ihre 
Streckung nach vorn und hinten. Es ſind drei Paar Knochen vorhanden. Zu oberſt liegen die Darm— 
beine, die Sitzbeine verbreiten ſich ſchaufelartig nach hinten, der Vorderrand der Sitzbeine bindet 
den hintern Teil der Gelenkpfanne. Parallel zu den Sitzbeinen verlaufen die ſchlanken, meiſt auch 
langen Schambeine. Die Gelenkpfanne, an deren Bildung ſich ſämtliche Knochenſtücke des Beckens 
beteiligen, iſt rund und mit einem Rand umgeben, ihr Boden iſt aber nicht geſchloſſen, ſondern von 
einem anſehnlichen runden Loch durchſetzt. 
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Außerordentlich mannigfach ſind die Verhältniſſe der Entwicklung der hinteren freien Gliedmaßen. 
Man denke an den Unterſchied der Läufe vom Strauß bis zur Schwalbe! In den Größenverhältniſſen 
ihrer einzelnen Teile und in den Bildungsverſchiedenheiten ihres diſtalen Abſchnittes, des Fußes, finden 
wir das Reſultat ſehr heterogener Anpaſſungen. Vom proximalen zum diſtalen Ende der freien hinteren 
Extremität der Vögel folgen aufeinander: Oberſchenkelbein, Unterſchenkelbein, der Laufknochen und die 
Phalangen der Zehen. Am Unterſchenkel zeigt ſich das Wadenbein als ein verkümmerter, mit dem 
ſtarken Schienbeine verwachſener Knochen; der Lauf beſteht aus einem langen Röhrenknochen, an welchem 
die Zehen gelenken. Von den letzteren ſind gewöhnlich drei nach vorn, eine nach hinten gerichtet; bei 
einzelnen Vögeln kehrt ſich die hintere Zehe jedoch nach vorn, bei andern verkümmert ſie, bei andern 
wendet ſich eine Zehe, die äußere oder die innere, nach hinten, bei einzelnen endlich verkümmert der 
Fuß bis auf zwei außen ſichtbare Zehen. Der Daumen beſitzt in der Regel zwei, die erſte Vorderzehe 
drei, die zweite vier, die äußere fünf Glieder. 

An Fußformen unterſcheidet Reichenow: 

J. Schwimmfuß (Pes natatilis): 1. Plattfuß (Pes planus): Pinguin; 2. Spaltſchwimmfuß 
(Pes fissopalmatus): Steißfüße. 3. Ruderfuß (Pes steganus): Scharbenvögel. 4. Schaufel— 
fuß (Pes palmatus): Alke, Sturmvögel, Langſchwinger, Entvögel. 

II. Watfuß (Pes vadans): 

5. Lauffuß (Pes cursorius) mit 
a) Zehen, welche durch zurückgetretene Schwimmhäute verbunden find: Säbelſchnäbler (Recurvi- 
rostrinae) und Dromatinae, oder mit 
b) Zehen, die bloß geheftet find: Trappen (Otididae), Dickfüße (Oedienemidae), Brachvögel 
(Numenius), ſowie Ereunetes (inkl. Hemipalama), Terekia, Symphemia, oder 
c) mit nur der 3. und 4. Zehe geheftet: Krokodilwärter (Pluvianus), Auſternfiſcher (Haema- 
topus), Strandreiter (Himantopus), Squatarola, Pfuhlſchnepfe (Limosa), Kampfläufer 
(Machetes), Waſſerläufer (Totanus, Actiturus), Uferläufer (Actitis), Brachſchwalben 
(Glareola), Scheidenſchnäbler (Chionis), Trompetervögel (Psophiidae), Kraniche (Gruidae) 
und Sonnenrallen (Eurypygidae) oder mit 
d) unverbundenen Zehen: Schnepfen (Scolopacidae), Steißhühner (Crypturidae), Lauf- 
hühner (Turnicidae), Straußvögel (Ratitae), ferner von Negenpfeifern (Charadriidae): 
Sandläufer (Calidris, Pelidua, Limicola), Strandläufer (Tringa, Canutus), Stein— 
wälzer (Strepsilas), weiter Rallen (Rallus), Schnerze (Crex), Sumpfhühnchen (Porzana), 
Aramides, Tribonyx, Alecthelia, Eulabeornis, die Schnepfen (Scolopacinae), die 
Waſſertreter (Phaloropodidae) trotz ihrer Lappenbildung, da ja die Lappen hier eine 
Neubildung und nicht durch Spaltung aus der ganzen Schwimmhaut hervorgegangen ſind. 
6. Schreitfuß (Pes gresorius) mit 
a) gehefteten Zehen: Störche (Ciconiidae), Schattenvögel (Scopidae), Löffelreiher (Plata- 
leidae), Ibiſſe (Ibididae). 
b) nur mit 3. und 4. gehefteter Zehe: Reiher (Ardeidae), Kamichis (Palamedeidae). 
c) mit lauter unverbundenen Zehen: Bleßhuhn (Eulica), Taucherhuhn (Podoa), Podica, 
— alle mit Lappen an den Zehen: Rohrhuhn (Gallinula) und mehrere Rallenformen. 
III. Raubfuß (Pes raptorius): 7. Scharrfuß (Pes radens): Hühnervögel. 8. Fang fuß 
(Pes capiens): Raubbögel. 
IV. Spaltfuß (Pes fissus): 9. die Tauben. 

V. Baumfuß (Pes arboreus): 10. Haftfuß (Pes haerens): Nachtſchwalben. 11. Klimmfuß 
(Pes enitens): Mausvögel (Coliidae), Piſangfreſſer (Musophagidae), Madagaskar. Kuckucke 
(Leptosominae). 12. Klammerfuß (Pes adhaerens): Segler (Gypselidae). 13. Sitzfuß 
(Pes insidiens), die meiſten Kuckucksvögel: Roller (Eurystomus), Hornrachen (Eurylaimus), 
Schwalche (Podarginae), Fettſchwalch (Steathornis), Tagſchläfer (Nyetibiünae), Bienenfreſſer 
(Meropidae), Eisvögel (Alcedinidae), Momots (Momotidae), Kolibris (Trochilidae), Mandel- 
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krähen (Coracias), Nashornvögel (Bucerotidae), Plattſchnäbel (Todus). 14. Kletterfuß; 

(pes scansorius): Papageien, Trogons (Trogonidae), Glanzvögel (Galbulidae), echte Kuckucke 

(Cuculidae), Pfefferfreſſer (Rhamphastidae), Bartvögel (Bucconidae), Spechte (Picidae). 

VI. Der Hüpffuß (Pes saliens): die Mehrzahl der ſog. Schreivögel (Clamatores), ſoweit ſie 
nicht in die vorhergehenden Rubriken fallen, und die Singvögel (Oscines). 

Der Schnabel der meiſten Vögel iſt im weſentlichen eine Verdickung der Oberhaut, während 
die Lederhaut in ihm ſehr zurücktritt, nur bei ſogenannten weichhäutigen Schnäbeln — 3. B. der Ent⸗ 
vögel — iſt das Umgekehrte der Fall. Oft ſind die Schnäbel lebhaft gefärbt, beſonders rot und 
orange, und iſt eine gewiſſe Korrelation der Farbe des Schnabels mit derjenigen der hinteren Glied— 
maßen unverkennbar. Es kann auch die Farbe des Schnabels nach den Geſchlechtern e 
bei reifen Individuen verſchieden ſein, ſo bei der Amſel, oder die Farbe wechſelt je 
nach den Jahreszeiten, ſo beim gemeinen Star. An der Schnabelwurzel findel ſich 
oft — ſo hauptſächlich bei den Raubvögeln — eine weiche, oft lebhaft gefärbte und 
nervenreiche Haut, die ihrer meiſt gelben Farbe halber „Wachshaut“ genannt wird. 
Auch als ausgezeichnetes Taſtorgan kann der Schnabel dienen, ſo in der intereſſanteſten 
Ausbildung bei den Schnepfen. Die Spitze des Schnepfenſchnabels hat durch die 
Gegenwart zahlreicher kleiner ſeichter Grübchen ein wabenartiges Anſehen. In jedem 
ſolchen Grübchen liegen immer eine ganze Anzahl von weichen Taſtkörperchen, nach 
ihrem Entdecker Herbſt „Herbſtchen“ genannt, beiſammen. Echte Zähne hat kein 
Vogel, auch die foſſilen, auch der Archäopteryr nicht. Die den Zähnen täuſchend 
ähnliche Bildung beſteht aus umgewandelten Hornzellen. Ahnliche Horngebilde ſind 
für die Gänſe, Enten, Schwäne charakteriſtiſch, am ſchönſten ausgebildet bei der 
Löffelente. Es ſind dicht und ſchräg ſtehende, kuliſſenartige, oft ungleiche Blätter in 
beiden Kiefern, die zuſammen mit einer franſenartigen Seitenarmatur der Zunge einen den Walfiſch⸗ 
barten durchaus vergleichbaren Seihapparat darſtellen. 

Der Zahn am Oberſchnabel der Papageien, die zahnartigen Vorſprünge der falkenartigen Vögel 
und Würger ſind feilenartige Gebilde, „Feilkerben“ nennt ſie Finſch. Wie bei den Säugetieren die 
Zähne, ſo ſind bei den Vögeln die Schnäbel in Form, Größe und Härte infolge mannigfacher An— 
paſſung einer großen Verſchiedenheit unterworfen. Die Größe der Schnäbel ſchwankt von einer Länge, 
welche die Länge des Körpers übertrifft, bis zu der eines kaum bemerkbaren Vorſprunges. Ebenſo iſt 
der Grad der Krümmung des Schnabels den größten Schwankungen unterworfen. 

Die Muskulatur der Vögel erreicht in den Bruſtmuskeln, welche die Flügel bewegen, einen 
Umfang wie bei keinem Wirbeltier weiter. Die Muskelſubſtanz iſt feſter und röter als die aller 
anderen und feinfaſeriger als die der meiſten übrigen Wirbeltiere. Eine intereſſante Thatſache zeigt 
ſich an gekochten Vogelmuskeln, welche im friſchen Zuſtande die nämliche Färbung zeigen, nach dem 
Kochen aber, wenigſtens bei ſehr vielen Vögeln, weſentlich von einander verſchieden ſind, die einen 
werden ganz weiß, die anderen braungrau. Man unterſcheidet, wie bei allen Wirbeltieren, ſo auch bei 
den Vögeln, Muskeln des Rumpfes, des Schwanzes, des Halſes, des Kopfes und der Gliedmaßen. 
Schwach entwickelt iſt die eigentliche Rumpfmuskulatur, dagegen zeigen ſich die Muskeln des Bruſt— 
korbes ſchon hoch entwickelt, hier zeigt ſich eine reiche Entfaltung von Zwiſchenrippenmuskeln. Die 
Muskulatur der Region des Schwanzes iſt zufolge der mancherlei Funktionen, welche demſelben bei der 
Bewegung, namentlich beim Flug, ſowie bei der Begattung zukommen, eine hoch entwickelte zu nennen. 
Es finden ſich zwei Paar Senker und zwei Paar Heber des Schwanzes in entſprechender Lage. Außer: 
dem findet ſich noch je ein Paar Muskeln jederſeits, das an die Federn des Schwanzes tritt und die 
kräftigen Steuerfedern wie einen Fächer auseinanderbreitet und zuſammenſchlägt, ſie hebt und ſenkt. 

Die Halsmuskulatur der Vögel zeigt eine höhere Differenzierung als bei irgend einem anderen 
Wirbeltiere. Wenn der Vogelhals zugleich mit dem Kopfe als fünfte Extremität wirken kann, ſo ver— 
dankt er das der Entwickelung ſeiner Muskulatur, welche, auf ihn als Ganzes und auf ſeine einzelnen 
Beſtandteile als Beuger, Heber, Strecker, Rückwärtszieher, Dreher u. ſ. w. einwirkend, die Kette ſeiner 
Wirbel in ihren einzelnen Gliedern ſo wundervoll beweglich gemacht hat. Die Muskeln des Kopfes, 
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die Beweger der Kiefern ſind auch ſehr gut entwickelt. Sehr intereſſant iſt ihre aſymmetriſche Ent— 
wickelung beim Kreuzſchnabel, ebenſo ihre auffallend ſtarke Entwickelung beim Kernbeißer; eine merk— 
würdige Vergrößerung der Urſprungsſtelle der Schläfeumuskeln findet ſich beim Kormoran. Der große 
Bruſtmuskel iſt wohl der relativ größte, einheitlich entwickelte Muskel in der ganzen Wirbeltierreihe. 
Der Regel nach iſt der Bruſtmuskel um ſo entwickelter und gewichtiger, je länger und breiter die 
Flügel ſind. Die Muskeln, welche die Flügel heben, haben die viel leichtere Arbeit und ſind viel 
weniger entwickelt als die Mus— 
keln, welche die Flügel gegen 
den Widerſtand der Luft ſenken. 
Der Vogelflügel beſitzt eine 
Anzahl von Muskeln (halbe Haut— 
muskeln nennt ſie Marſhall), die 
bei keinem anderen Wirbeltiere 
vorkommen. — Die Zahl der 
Muskeln der hinteren Ex— 


a 


Schläfenmuskel, 

b Zweibäuchiger Kiefernmuskel, 
c Zweibäuchiger Kopfmuskel, 

d Durchflochtener Halsmuskel, 

e Langer Halsmuskel, 
„Langer Rückenmuskel, 
Deltamuskel, 

h Strecker der vorderen Flügel— 


95750 . falte, 
i 32-36. 
. 36. Au Da Langer Strecker der Mittel- 
Oberſchenkel treten vom Becken hand 
her als Heber fungierende Ge— k Kurzer Strecker der Mittel- 
ſäßmuskeln (3—4), 3 andere ent hand, 


ſpringen weiter nach hinten und 
ziehen jenen Abſchnitt der Glied— 
maßen nach hinten, 1 zieht ihn 
nach außen und 3 ziehen ihn an. 
An den Unterſchenkel treten 9Mus— 
keln, welche teils vom Becken, 7 
teils vom Oberſchenkelknochen ent— 4 
ſpringen. Einer dieſer Muskeln, 
der ſchlanke Schenkelmuskel, ent— 
ſpringt vom Schambein, hat einen 


Großer Bruſtmuskel, 

m Großer Sägemuskel, 

n Geſäßmuskel, 

0 Senker des Schwanzes, 

„ Heber des Schwanzes. 
Wadenbeinbeuger, 

„Heber der Schwungfedern, 
s Gerader Schenkelmuskel, 
“Fußſtrecker, 

„ Sehne des durchbohrenden 


kurzen Bauch, aber eine lange, Zehenſtreckers, 
dünne Sehne, welche in einer „ Sehne des durchbohrenden 
Furche über die Knieſcheibe weg— Zehenbeugers. 


läuft, ſich indeſſen nur zum Teil an 
die vordere Fläche des Schienbeines 
anſetzt, zum Teil ſich aber mit dem durchbohrten Beugemuskel der Zehen verbindet und mit dieſem ein 
Ganzes auch in phyſiologiſchem Sinne bildet. Der Beuger iſt durch Bänder derartig mit dem Unterſchenkel 
verbunden, daß er nicht ausweichen kann. Weiter nach unten ſchlägt er ſich nach hinten, geht über das 
Ferſengelenk weg, wird ſehnig und teilt ſich entſprechend der Zahl der Zehen in 4 einzelne Sehnen, 
welche an die Unterſeite der Zehen ſich befeſtigen. Setzt ſich nun ein Vogel auf einen Zweig, ſo wird 
die hintere Extremität im Knie- und Tarſo-Metatarſalgelenk durch den Druck des laſtenden Körpers 
ſpitzwinkelig gebogen. Da aber die Sehne des oberen Muskels über das Knie wegläuft, ſo wird ſie, 
wenn dieſes ſich beugt, geſpannt, zieht daher an dem Zehenbeuger, mit dem ſie ſich verbindet, von der 
Unterſeite her die Zehen zuſammen, ſo daß dieſe zugreifen ohne Willen und Zuthun des Vogels auf 
rein mechaniſchem Wege. Es iſt dies eine wundervolle Anpaſſung an das Baumleben, die namentlich 
beim Schlaf, bei dem der Vogel ganz in ſich zuſammenknickt und daher den Apparat erſt recht an— 
ſpannt, von großer Wichtigkeit iſt. Dazu kommt noch beim ſchlafenden Vogel die Lage des Kopfes 
auf dem Rücken, ſo daß der Schwerpunkt über dem Fuße ſich befindet, mithin der Druck auf die 
hintere Extremität noch vermehrt wird. 

Das Nervenſyſtem erreicht bei einer großen Anzahl der Vögel einen ausgezeichnet hohen 
Grad der Entwickelung. Viele Vögel ſind geiſtig ſehr hoch ſtehende Geſchöpfe, weit höher als die 


Nervenſyſtem. 


Sinnesorgane, 
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Reptilien und die meiſten Säugetiere. Das Gehirn überwiegt an Maſſe das Rückenmark, iſt jedoch 
einfacher gebildet als jenes der Säugetiere, teilt ſich in das große und kleine Hirn und zeigt beide 
Halbkugeln des erſteren, nicht aber die Windungen, welche das Hirn der Säugetiere ſo auszeichnen. 
Das verlängerte Mark ift beträchtlich groß, das Rückenmark in der Röhre der Halswirbel rundlich 
und gleich dick, in der Röhre der Bruſtwirbel breiter und dicker, in den Kreuzwirbeln wieder dünner. 

Die Sinnesorgane ſind alle vorhanden und ſehr gut, freilich auch ſehr ungleichartig entwickelt, 
einzelne ſind vereinfacht, keines verkümmert. 

Die Augen ſind groß und hochentwickelt. Sie treten niemals in rückgebildeter Form auf, denn 
auch noch bei den nächtlichen Vögeln ſind ſie ausgezeichnet differenziert. Das Vogelauge iſt wenig 
beweglich, feine Muskeln find nur kurz und ſchwach. Die Augenlider ſind hingegen ſehr beweglich und 
beſonders die unteren weich, dünn, laſſen bei geöffnetem Auge den Augapfel aus der Augenſpalte faſt 
vollkommen hervortreten. Geſtalt und Größe ſind ſehr verſchieden: alle fernſichtigen Vögel und alle 
nächtlichen Vögel haben ſehr große, die übrigen kleinere Augen. Dem Vogelauge eigentümlich ſind der 
ſog. Knochenring, gebildet aus 12 bis 30 vierſeitigen, dünnen Knochenplatten, welche ſich mit ihren 
Rändern dachziegelartig übereinander ſchieben, hinſichtlich ihrer Größe, Stärke und Form aber vielfach 
abweichen, ſowie der Fächer oder Kamm, eine dicht ge— 
faltete, gefäßreiche, mit ſchwarzem Farbſtoffe überzogene 
Haut, welche im Grunde des Glaskörpers auf der Ein— 
trittsſtelle des Sehnerven liegt und oft bis zur Linſe 
reicht. Nach Beauregard dient der Kamm wahrſcheinlich 
(im Verein mit dem Knochenring) dazu, die Lichtſtrahlen, 
welche ſich ſonſt in den ſehr umfangreichen Vogelaugen 
zerſtreuen würden, mehr in einer der beiden Hälften, 
in welche derſelbe das Auge innerlich zerlegt, zu ſammeln, 
dabei aber beim Fixieren, was die Vögel ſtets mit einem 
Auge und ſchräg gehaltenem Kopfe thun, die von oben her kommenden Strahlen vom unteren Teil der Retina 
abzuhalten. Der Kamm korrigiert dabei zugleich den Mangel, welchen die Vögel dadurch erleiden, daß 
ihr Sehen mit zwei Augen von wenig Belang iſt. Die Iris (Regenbogenhaut) der Vögel iſt 
faſt immer nur eine kreisförmige. Ihre Farbe iſt außerordentlich verſchieden ſowohl nach den Arten, 
nach dem Alter, dem Geſchlecht und dem engeren Vaterlande. Sie iſt ſchwarz z. B. bei der Amſel, 
dem Rotſchwänzchen, der Elſter; weiß bei der Dohle, dem Grünſpecht; blutrot beim alten Grauſpecht, 
gelblichweiß beim Schwarzſpecht; blau beim Eichelhäher; karmoiſinrot beim Auſternfiſcher, Löffelreiher, 
gehaubten Steißfuß, dagegen zinnoberrot beim Ohrenſteißfuß; dunkelgrün beim Kormoran; gelb bei faſt 
allen erwachſenen Raubvögeln, bei jungen Raubvögeln iſt ſie meiſtens braun. — Neben den beiden 
Augenlidern beſitzen die Vögel noch ein drittes, halbdurchſichtiges, die ſog. Nickhaut, welche im vorderen 
Augenwinkel liegt, ſeitwärts vorgezogen werden kann und bei ſehr grellem Lichte ſich nützlich erweiſen mag. 

Ein äußeres Ohr iſt in der Vogelwelt mit Ausnahme der Eulen nicht vorhanden. Dennoch 
iſt das Gehörorgan und das Verſtändnis für Töne oft außerordentlich hoch entwickelt. Die großen 
Ohröffnungen liegen ſeitwärts am hinteren Teile des Kopfes und ſind bei den meiſten Vögeln mit 
ſtrahligen Federn umgeben oder bedeckt, welche die Schallwellen nicht abhalten. Das Vogelohr beſitzt 
ein ausgebildetes Labyrinth, Vorhof mit anſehnlicher Schnecke, eine Paukenhöhle, die durch die euſta— 
chiſche Röhre, die dicht hinter den inneren Naſenlöchern mündet, mit der Rachenhöhle, und durch beſon— 
dere Offnungen mit den Lufthohlräumen der Schädelknochen in Verbindung ſteht. Ein Trommelfell 
ſchließt die Paukenhöhle nach außen ab; oberhalb des Trommelfelles findet ſich ein äußerer Gehörgang. 
Ein einziger vieleckiger Knochen erſetzt die drei Gehörknöchelchen der Säugetiere und erſetzt zugleich 
Steigbügel und Amboß. Bei den Eulen wird die Muſchel durch eine häutige, höchſt bewegliche, 
aufklapp- und verſchließbare Falte erſetzt. 

Recht beſcheiden entwickelt ſind die Geruchswerkzeuge. Außere Naſe und große Naſenhöhlen 
fehlen. Die äußeren Naſenlöcher liegen meift in der hinteren Hälfte des Schnabels und ſind manch- 
mal, wie z. B. beim Waſſerſtaar durch einen Klappenapparat geſchützt. Die meiſt auf dem Stirn⸗ 
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bein, ſeltener unter dem Naſenbein gelegene Naſendrüſe mündet mit einem einfachen Gange in die 
Naſenhöhle. 

Wir wiſſen genau, daß die Vögel — alle Vögel — ganz beſtimmte Vorliebe für einzelne 
Nahrungsmittel, beſtimmte Körner, beſtimmte Inſekten, beſtimmte Nahrungstiere haben, können aber nur 
ſehr wenig über den Geſchmacksſinn erraten. Nur bei wenigen Vögeln iſt die Zunge ſo gebildet, daß 
wir auf ihre Fähigkeit zum Schmecken ſchließen dürfen. Bei den meiſten iſt ſie im Gegenteil mehr 
oder weniger verkümmert, entweder verkürzt und verkleinert oder mit einer hornartigen Haut überzogen, 
bei wenigen lang und fleiſchig. Wir können die Vogelzungen ihrer Geſtalt nach in zwei Gruppen teilen! 
in normale und abweichende. Unter normalen ſind dann ſolche zu verſtehen, die den Innenraum des 
Unterkiefers ziemlich ausfüllen, einerlei, ob ſie dabei weich oder hart ſind. Normale, harte Zungen 
beſitzen die Taucher, Alke, reiherartigen Vögel und Singvögel, — normale, weiche die Langſchwinger 
(Möven u. ſ. w.), die meiſten Waldvögel und die Tauben. Abweichende Zungen haben die Raubvögel, 
Entvögel, Flamingo, Spechte, der Pelikan (ganz verkümmerte Zunge) ꝛc. Wenn nun, um gleich ein 
draſtiſches Beiſpiel zu nehmen, ein Pelikan ſich mit gierigem Verſchlingen den Magen und die Speiſe— 
röhre voll Fiſche ſtopft, kann die winzige Zunge nicht als Geſchmacksorgan fungieren. Wahrſcheinlich 
iſt es darum, daß die Vögel beim Freſſen anderweitige Gefühlseindrücke empfinden, die vielleicht durch 
das Wohlbehagen beim Schlingen ſelbſt, durch die Beschaffenheit der Beute, durch ihre Temperatur, 
ihre ſträubenden Bewegungen u. ſ. w. hervorgerufen werden. Auch das wäre möglich, daß bei den 
Vögeln ſich der Geſchmacksſinn an einer anderen Stelle befindet, etwa im unteren Teile der Speiſeröhre. 
Die ſo unendlich verſchiedenartige Beſchaffenheit der Zunge beſprechen wir bei den einzelnen Arten. 

Schon der Mangel der Zähne bedingt eine ganz weſentliche Verſchiedenheit der Verdauungs⸗ 
werkzeuge der Vögel von. jenen der Säugetiere. Die M undhöhle, welche bisweilen einer außer— 
ordentlichen Ausdehnung fähig iſt, auch öfters mit einem mehr oder weniger weit am Hals hinab⸗ 
reichenden Blindſack, einer Art oberem Kropf in Verbindung ſteht, nimmt das Sekret zahlreicher Speichel— 
drüſen auf; eine wirkliche Durchſpeichelung in der Mundhöhle findet aber kaum ſtatt. Die muskulöſe 
Speiſeröhre bildet bei Raubvögeln und größeren Körnerfreſſern eine kropfartige Erweiterung, in welcher 
die Speiſen erweicht und zur leichteren Verdauung verändert werden. Zwei kleine rundliche Nebenſäcke 
am Kropf der Tauben ſondern zur Brutzeit einen käſigen, zum Atzen der Jungen dienenden Stoff ab. 
Der Magen iſt ſehr verſchieden gebildet. Im allgemeinen unterſcheiden wir den drüſenreichen Vor— 
magen, der nur eine Fortſetzung der Speiſeröhre vorſtellt, und den Muskelmagen, welcher ſich wie ein 
Blindſack daran anſchließt. Der Magen iſt bei denen, welche vorzugsweiſe oder ausſchließlich von 
anderen Tieren leben, dünnhäutig; bei denen, welche ſich von Pflanzenſtoffen nähren, ſehr ſtarkmuskelig, 
innen mit einer harten, gefalteten Haut ausgekleidet, welche wie zwei feſte Reibeplatten wirkt und vor— 
züglich geeignet ift, als Kauorgan zu wirken, zumal wenn mit der Nahrung zugleich kleine Steinchen 
verſchluckt werden und gewiſſermaßen als Mühlſteine dienen. Der Dünndarm übertrifft die Körper— 
länge meiſt nur um das Drei- bis Vierfache, ſeine Länge richtet ſich nach der Nahrung; ein eigens 
tümliches Verhalten zeigen die an der Stelle, wo der Dünndarm in den Dickdarm übergeht, gelegenen 
Blinddärme. Meiſt ſind es ihrer zwei, ſehr ſelten (Kranich) nur einer, bei einzelnen Vögeln, wie 
bei der Lerche, fehlen ſie ganz. Sie ſind auch bei nahe verwandten Vögeln in ihrer Entwickelung ſehr 
ſchwankend. Bei den Adlern und Geiern find fie äußerſt Klein, bei den Tauben kurz, bei den Hühnern 
meiſt anſehnlich, bei dem Birkhuhn ſogar enorm entwickelt. Ihre phyſiologiſche Bedeutung iſt nicht 
recht klar und ihr ſchwankendes Verhalten trägt nicht dazu bei, es uns klarer zu machen. Der kurze, 
ſelten mehr als ein Zehntel Körperlänge meſſende Endabſchnitt des Darmrohres iſt eigentlich nur ein 
Maſtdarm, da er nirgends Krümmungen beſitzt, alſo ſich nicht zum Grimmdarm entwickelt. Die 
Muskulatur tritt nicht zu Bändern zuſammen, ſondern überzieht den Enddarm ganz gleichmäßig. Innen 
iſt der Enddarm mit Falten und zahlreichen Zotten verſehen, zwiſchen denen ſich einzelne kleine Drüschen 
befinden. Der letzte Teil des Enddarms bildet eine ſackartige Erweiterung, die bei verſchiedenen Vogel— 
arten eine verſchiedene relative Größe beſitzen kann: die ſogenannte Kloake. In dieſen häutigen Sack 
münden der Maſtdarm, die Harnleiter und neben dieſen die Ausführungsgänge der Geſchlechtswerkzeuge 
und nach hinten mittels einen queren Schlitzes ein ſehr eigentümliches Organ, ein häutiger Blindſack, 


Verdauungs- 
werkzeuge. 


Deere 


der bei jüngeren Vögeln anſehnlicher iſt als bei älteren. Seine Bedeutung iſt noch nicht bekannt; nach 
dem Entdecker Fabricius von Aquapendente heißt dieſes Organ: Beutel des Fabricius. Die After— 
öffnung der Vögel iſt ein querer Schlitz, der von einem Wulſt umgeben iſt, in dem der Schließ— 
muskel des Afters mit kreisförmigen Faſern liegt. Die Fähigkeit, beſonders zu harnen, beſitzt — mit 
Ausnahme der Strauße — kein Vogel. Der weiße, kalkartige Überzug, den wir am Vogeldung ſehen, 
iſt der Harn. ' 


a Speiſeröhre, 

b Kropf, 

e Vormagen, 

d Musfelmagen, 

„Dünndarm -Schlinge, 

f Reber, 

9Gallenblaſe, 

h Lebergang, 

i Sallenblafengang, 
Bauchſpeicheldrüſe, 

k Milz, 

Dünndarm, 

m Dickdarm, 

n Die beiden Blinddärme, 

0 Luftröhre, 

p Unterer Kehlkopf, 

Muskel des letzteren, 

„Herz, 

s Linke Lunge, 

Eier im Cierſtock, 

u Junge Eier, 

„ Eileiter, 

ww Eileiter-Offnung, 

x Unterer Abſchnitt des Eileiters, 

„Kloake, f 

2 Bürzel. 


Eingeweide des Huhns. 


e Leber iſt zweilappig; die Gallenblaſe fehlt nur in ſeltenen Fällen. Die Bauchſpeichel— 
drüſe iſt groß und mündet mit zwei oder drei Gängen in den Zwölffingerdarm ein. Die Milz, 
ſowie die am Halſe gelegenen Blutdrüſen fehlen nie. Das Herz beſteht aus vier vollſtändig vonein— 
ander getrennten Abteilungen, zwei Kammern und zwei Vorkammern und liegt in der Mittellinie der 
Bruſt, von einem derbhäutigen Herzbeutel umſchloſſen. Der Herzſchlag wiederholt ſich bei der lebhaften 
Atmung ſchneller als bei den Säugetieren. Da das Zwerchfell wenig entwickelt iſt, ſo gelangt die 
Bruſthöhle nicht zur völligen Sonderung und geht direkt in die Bauchhöhle über. Die Reſpirations— 
organe zeigen eine der ſo äußerſt aktiven Bewegungsweiſe und dem dadurch geſteigerten Atem— 
bedürfnis entſprechende Einrichtung. Die hinter der Zungenwurzel befindliche Kehlritze führt in eine 
lange Luftröhre; der ihren Anfang bildende obere Kehlkopf iſt für die Stimmbildung unweſentlich, 
dagegen findet ſich — ausgenommen Störche, Strauße und einige Geier — bei allen Vögeln an der 
Teilungsſtelle der Luftröhre in die Bronchien ein unterer Kehlkopf, der als Stimmorgan zur Verwen— 
dung kommt. Die Muskeln dieſes unteren Kehlkopfes find nun, wie von vornherein zu erwarten, bei 
den Singvögeln im höchſten Grade ausgebildet, ſind ſie doch die Singmuskeln ſchlechthin. Es ſind 
quergeſtreifte Muskeln und treten in ſieben Paaren ſymmetriſch verteilt am unteren Kehlkopf auf. — 
Nicht ſelten verläuft die Luftröhre, vornehmlich beim männlichen Geſchlecht, unter Biegungen und 
Windungen; auch bildet fie bisweilen Verengerungen und Erweiterungen. Die Lungen hängen nicht 
frei in der geſchloſſenen Bruſthöhle, ſondern ſind an deren Rückwand angeheftet und an den Seiten 


—2 XI 3 


der Wirbelſäule in die Zwiſchenräume der Rippen eingeſenkt; auch ſind ſie nicht in Lappen geteilt. 
Es ſind die Lungen ſelbſt beim Vogel verhältnismäßig klein (durchſchnittlich verhält ſich ihr Gewicht 
zum Gewicht des ganzen Körpers wie 1: 180), aber der Größe der reſpirierenden Oberfläche und der 
Dichtigkeit des Kapillarnetzes wegen ſehr leiſtungsfähig. Von den in ſie eintretenden Bronchien begeben 
ſich mehrere Aſte an die Vorderfläche und münden hier in die mit den Lungen in Verbindung ſtehen— 
den Luftſäcke, welche andererſeits mit den Lufträumen der Knochen kommunizieren. Die Luftſäcke ſelbſt 
dienen ſowohl zur Erleichterung des Vogels als auch als Luftreſervoir zur Atmung, die direkt unter 
der Haut gelegenen als ſchlechte Wärmeleiter wohl zur Erhaltung der hohen Körpertemperatur (40° C.). 
Der Mechanismus der Atmung geſtaltet ſich weſentlich anders als bei den Säugetieren. Während bei 
dieſen die Verengerung und Erweiterung der abgeſchloſſenen Bruſthöhle vornehmlich durch die ab— 
wechſelnde Zuſammenziehung und Erſchlaffung des Zwerchfellmuskels bewirkt werden, richtet ſich beim 
Vogel die Weite des Bruſtkorbes, welcher nach der Bauchhöhle nicht abgeſchloſſen iſt, nach der Ent— 
fernung des Bruſtbeines von der Wirbelſäule, und dieſe ändert ſich durch Bewegungen der Rippen. 
Die großen, langgeſtreckten Nieren liegen in Vertiefungen des Kreuzbeins eingeſenkt und zerfallen in 
Läppchen, von denen die Harnkanälchen entſpringen. Die Harn- und Geſchlechtswerkzeuge der 
Vögel ſind viel weniger entwickelt als bei den Reptilien! Die weiblichen Genitalien der Vögel 
ſind dadurch beſonders merkwürdig, daß ſie eine aſſymetriſche Entwickelung beſitzen, indem immer nur 
die links gelegenen Teile eine Größe, wie ſie zur Erfüllung der betreffenden Funktion nötig iſt, 
erlangen, während die rechtsbefindlichen einer normalen Hemmungsbildung unterliegen, d. h. auf einer 
embryonalen Stufe verharren, ja ſich unter Umſtänden auch noch von dieſer bis zum Verſchwinden 
rückbilden können. Der traubenförmige Eierſtock und der vielgewundene Eileiter der linken Seite 
werden zur Fortpflanzungszeit um ſo umfangreicher. Der obere Abſchnitt des Eileiters ſondert aus 
Drüſen das Eiweiß ab, welches den in Spiralbewegungen herabgleitenden Dotter ſchichtenweiſe um— 
lagert. Der zweite kurze Abſchnitt erzeugt die Schalenhaut und die oft mannigfach gefärbte Kalkſchale. 
An ihn ſchließt ſich endlich ein enger, kurzer, zuweilen gewundener Ausführungsgang, die ſog. Scheide, 
au, welcher an der äußeren Seite des entſprechenden Harnleiters in die Kloake einmündet. 

Hier erſcheint uns nun der paſſendſte Ort, das Vogelei ſelbſt zu beſprechen. Alle Vogeleier 
erfordern zu ihrer Entwickelung eine Wärmezufuhr von außen, die faſt immer durch das Bebrüten 
ſtattfindet. Der Nahrungsdotter häuft ſich vorzugsweiſe an dem einen Pol des Eies an und iſt teils 
weiß, teils gefärbt. In ihm ſind meiſt eigentümliche Täfelchen (Dotterplättchen) oder Bläschen vor— 
handen, die aber in der unmittelbaren Umgebung des Bildungsdotters (am andern Eipol) fehlen. 
Letzterer mit ſeinem Keimbläschen, dem eigentlichen Embryo, iſt ſcheibenförmig (Keimſcheibe, Hahnentritt) 
und hat ſeine Furchung bereits im Mutterleibe durchgemacht, beſteht daher im befruchteten und abge— 
legten Ei bereits aus zahlreichen Zellen. Der Dotter iſt meiſt gelb, beſitzt eine Dotterhaut und erhält 
bei ſeiner Wanderung aus dem Eierſtock (ſiehe oben) durch den oberen Teil des Eileiters noch mehrere 
Schichten Eiweiß aufgelagert. Hierbei bilden ſich an den beiden Polen des Eies, weil dieſes unter 
beſtändigen Drehungen den Eileiter paſſiert, die ſpiralig gewundenen Hagelſchnüre (chalzae). Die 
Schale der Vogeleier enthält neben viel (92—95 Proz.) kohlenſaurem Kalk wenig kohlenſaure Mag— 
neſia, phosphorſauren Kalk, Spuren von Eiſenſalzen, außerdem 3—6 Proz. organiſche Materie. Die 
Zeichnungen der Eiſchale, welche bei Höhlenbrütern fehlen, dienen wohl als Verbergungsmittel und 
ſcheinen durch Gallenfarbſtoffe, die der Eileiter abſondert, hervorgebracht zu werden. 

Bei den Schwimmvögeln wird die Eiſchale mit Fett durchtränkt. Fehlt es in der Nahrung an 
Kalk, fo entſtehen die weichſchaligen Windeier. Die im ſtumpfen Ende des Hühnereies eingeſchloſſene 
Luft enthält etwa 23 ½ Naumprozent Sauerſtoff. Es iſt aber hiebei zu bemerken, daß dieſer Luftſack 
bei ſolchen Vögeln, welche gleich, nachdem ſie die Schale verlaſſen, umhergehen, wie eben bei Hühnern, 
Waſſervögeln u. ſ. w., viel größer als bei denjenigen iſt, welche blind und unbehilflich zur Welt 
kommen. Um ein Ei zur Entwickelung zu bringen, iſt eine beſtimmte Wärme, beim Huhne z. B. 
320 R. erforderlich. Nach zwölf Stunden zeigen ſich die erſten Spuren, man erkennt in der Narbe 
eine dichte Stelle. Die weitere Entwickelung iſt nun, was die Zeitdauern anbelangt, ſelbſtredend 
ſehr verſchieden, ſonſt aber gleichartig bis auf die völlige Ausreifung. Neſtflüchter kommen ja viel 


Weibliche 
Genitalien. 


Das Ei. 
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1. Gierftod (Ovarium). 2. Geöffnetes, unbebrütetes Ei. 3 und 4. Ei nach ſechsunddreißig Stunden, mit vergrößertem 
Hauptblutgefäß, und mit vergrößertem Embryo mit den Venen. 5 und 6. Ei nach dem fünften Tage, mit vergrößertem 
Embryo. 7. Ei nach dem zehnten Tage. 8. Ei nach dem vierzehnten Tage, woran das Bläschen abgenommen. 
9. Embryo des nebenſtehenden Eies. 10. Lage des Vogels im Ei nach dem zwanzigſten Tage, die Umhüllung abgenommen. 
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ausgebildeter zur Welt als Neſthocker. Zuerſt laſſen ſich die Querlinien erkennen, welche die Bildung 
der Wirbelſäule andeuten. Die Wirbelſäule wird bald deutlicher in Geſtalt kleiner Kügelchen, die auf 
beiden Seiten des Rückgrates geordnet ſind, es beginnen die Flügel und die an ihrer matten Farbe 
erkennbaren Blutgefäße des Nabels ſich zu zeigen. Mählig entwickeln ſich Hals und Bruſt, der Kopf 
wird größer und man ſieht die Umriſſe der Augen mit ihren drei ſie umgebenden Häutchen, die Pul— 
ſation des Herzens und die Zirkulation des Blutes. Das Herz ſpringt aus der Bruſt hervor und 
zeigt einen dreifachen Schlag; einen, wenn das Blut aus den Venen in das Herzrohr ſtrömt, einen 
andern, wenn es in die Schlagadern, und einen dritten, wenn es in die Nabelgefäße getrieben wird. 
Am Kopfe bildet ſich nun das Gehirn: fünf mit einer Flüſſigkeit gefüllte Bläschen ſind zu erkennen 
und dieſe nähern ſich einander in demſelben Verhältnis, als ſie an Größe zunehmen, endlich vereinigen 
ſie ſich zum Gehirn. Die Flügel wachſen, die Schenkel fangen an zu erſcheinen. Magen, Darmkanal 
und Leber zeigen ſich, um den Nabel erſcheint dann eine Gefäßhaut, die ungemein raſch wachſend die 
ganze innere Fläche der Schale bedeckt; ſie vertritt offenbar die Stelle der Lungen und unterhält mithin 
den Atmungsprozeß. Nun beginnt auch die Bildung der Lungen, welche aber wegen der den Fötus 
umhüllenden Flüſſigkeiten ihren Dienſt vorerſt nicht verrichten können. Es wird die Gallenblaſe ſichtbar, 
der Schnabel läßt ſich erkennen, die Haut zeigt ſich mit den erſten Federkeimen. Das Herz bildet ſich 
allmählich aus. Es beginnt die Bildung der Knochen, ſie erſcheinen in Geſtalt harter, beinerner Glieder. 
Der Dotter wird nun infolge ſeiner Vermiſchung mit dem inneren Eiweiß nach und nach bläſſer und 
dünner, während eine Anzahl franzenartiger, ſich in Flecken von eigentümlichem Bau endigender Gefäſſe 
an der inneren Fläche des Dotterſackes hervorſproſſen und in den Dotter hineinhängen, offenbar dazu 
beſtimmt, das Eiweiß einzuſaugen und den Venen zuzuführen, wo es mit dem Blute gleichartig gemacht 
und zur Ernährung des Küchleins verwendet wird. Vor dem Durchbrechen der Schale bewegt ſich 
der Embryo heftig, bei hühnerartigen Vögeln hört man ihn ſogar durch die Schale pipen. 

Die Zahl der Eier iſt bei den verſchiedenen Vögeln ſehr verſchieden. Wir kennen dafür kein 
anderes Geſetz, als die Abſicht, welche die Natur bei Hervorbringung der einzelnen Gattungen in Be— 
ziehung auf den Naturhaushalt an den Tag gelegt hat; dasſelbe gilt auch von der Zahl der Bruten. 
Dieſes Zahlenverhältnis iſt ganz der Beſtimmung der Vögel angemeſſen und nach dieſer feſtgeſtellt. 


Zahl der Eier. 


Am wenigſten Eier legen die eigentlichen Seevögel, die Raubvögel und die Tauben, die Zahl beträgt 


hier 1—3 und letztere iſt ſelten überſchritten. Bei vielen Waſſervögeln, faſt allen Sumpf— und einigen 
finfenartigen Vögeln iſt die Durchſchnittsſumme 3—4. Am meiſten Eier legen die hühnerartigen Vögel; 
an ſie ſchließen ſich die Enten und die Meiſen an, welche letztere unter den kleineren Vögeln die frucht— 
barſten find. Die Raben, Droſſeln, Würger, Spechte, Schwalben, Lerchen, Ammern, Finken, Sänger 2c. 
halten die Mitte mit einer Zahl von 4— 7 Eiern. Die Anzahl der Gier iſt auch nach den früheren 
oder ſpäteren Bruten verſchieden. Es giebt nämlich eine große Zahl von Vögeln, welche in einem 
Jahr zwei, ſehr wenige aber, welche deren drei machen, d. h. wenn ſie nicht durch Wegnahme der Eier 
oder andere Störungen dazu veranlaßt werden, in welchen Fällen es auch unter den einmal brütenden 
ſolche giebt, die eine zweite Brut veranſtalten. In dieſen ſpäteren Bruten iſt die Anzahl der Eier ſtets 
geringer, in der Regel um 1—2 Stücke. Die Größe der Eier ſteht nicht immer im Verhältnis zur 
Größe des Vogels, dem ſie angehören, ja ſie iſt bei ein und derſelben Vogelgattung verſchieden nach 
Größe und Alter, ſo, daß ältere Vögel die größten Eier legen. Ziemlich klein ſind die Eier der Eulen 
und einiger Falken, ſowie die der Reiher; ein bedeutendes Mißverhältnis mit der Körpergröße aber 
giebt das Kuckucksei, welches nicht größer iſt als das Ei des Hausſperlings. Unverhältnismäßig große 
Eier legen mehrere See- und Sumpfvögel, worunter ſich die Lummen, Alken, die Strandläufer und 
Regenpfeifer beſonders auszeichnen. Faſt ebenſo verhält es ſich mit der Form der Cier, es iſt dieſe 
ſelten in einem Neſte gleich, und bei Vögeln, deren Eier ſonſt die regelmäßige Eigeſtalt haben, trifft 
man ſie doch auch zuweilen ſtark zugeſpitzt oder abgeſtumpft und bauchig. Viele halten dafür, daß in 
den ſpitzigen Eiern ſich lauter Männchen befinden, daß ferner aus den erſten Bruten Männchen, aus 
den folgenden Weibchen kommen. 

Mißbildungen der Eier kommen häufig vor. Die Eiſchale iſt, ſo lange ſie ſich noch im Leibe 
des Vogels befindet, weich und nachgiebig, erſt an der Luft verhärtet ſie völlig und wird dann hart 
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und zerbrechlich, je nach ihrer Stärke, welche meiſt mit der Größe des Eies zunimmt. Sie hat Poren, 
welche bald ſehr fein, bald grob, dem Außern des Eies ein glattes oder unebenes Anſehen geben. 
Bei manchen Eiern hat die Schale einen Glanz erhalten, oft ſo ſtark, daß ſie wie poliert ausſieht, bei 
andern ſchwächer und oft matt. Die Poren rühren von den Eindrücken der Gefäſſe her, welche die 
Kalkmaſſen abſondern. Das Ei wird mit dem ſpitzigen Ende voran gelegt. 

Die männlichen Geſchlechtswerkzeuge weiſen in ihrem Baue ziemlich bedeutende Ver— 
ſchiedenheiten auf. Hoden finden ſich meiſtens zwei, ſehr ſelten nur einer. Die Hoden liegen ſtets 
hoch oben in der Bauchhöhle, neben den Nieren und an den Seiten der Aorta, und zeigen in ihrer 
Größe ſehr ſchwankende, auf verſchiedenen Urſachen beruhende Verhältniſſe. Wir ſehen, daß der Umfang 
der männlichen Keimdrüſe nicht immer mit der Größe des betreffenden Vogels gleichmäßig entwickelt 
iſt; ſo iſt er bei den Meiſen relativ größer als bei den Falken, obwohl jene doch ſo viel kleiner ſind 
als dieſe, aber eine männliche Meiſe erzielt eine ungleich zahlreichere Nachkommenſchaft als ein Falke. 
Auch bei den in Polygamie lebenden Vögeln — ſo z. B. ſehr ausgeprägt beim Hahne — ſind die 
Hoden aus denſelben Gründen weit anſehnlicher als bei den Monogamiſten. Ganz ungemein ſchwankt 
die Größe dieſer Organe nach der Jahreszeit und iſt natürlich am bedeutendſten, wenn die Brunſt ein— 
tritt. Darum ſagt ſchon der alte Ariſtoteles: „Die Hoden der Vögel blühen und verwelken alljährlich 
wie die Blüten der Pflanzen.“ Der ſich nach unten erweiternde Samenleiter verläuft ſanft ge— 
ſchlängelt ohne große Windungen neben dem Harnleiter und nimmt zur Brunſtzeit an Dicke und Weite 
beträchtlich zu. Der Begattungsapparat iſt bei den meiſten männlichen Vögeln nur gering ent— 
wickelt, indem die Samenleiter in der Kloake einfach auf kleine Papillen münden. Bei der Begattung 
drückt das Männchen ſeine Afteröffnung an die des Weibchens an, bei beiden ſind dieſelben durch die 
Erregung erweitert, der männliche Samen ſpritzt in die weibliche Kloake hinein und dringt durch ſelbſt⸗ 
ſtändige Bewegung in den offenſtehenden erigierten Eileiter. Einige Vögel allerdings, wie die Trappen, 
Storch, am ausgebildetſten der Strauß, haben eine vollſtändige Rute. 

Die Haut der Vögel erreicht nie einen bedeutenden Grad von Dicke und Feſtigkeit. Die Leder— 
haut tritt ſehr zurück, die Entwickelung der Haut konzentriert ſich mehr auf die Oberhaut, auf die 
Epidermis bezw. auf deren Anhangsgebilde, die Federn. An den Fußwurzeln und Zehen verdickt ſie 
ſich zu hornigen Schuppen und wandelt ſich auch am Schnabel in ähnlicher Weiſe um. Die Bildungs— 
weiſe der Federn entſpricht der Bildungsweiſe der Haare der Säugetiere. Sie (die Federn) entwickeln 
ſich in Taſchen der Haut, welche urſprünglich gefäßreiche, an der Oberhaut liegende Wärzchen waren, 
jedoch allmählich in Einſenkungen der Lederhaut aufgenommen wurden. Später ſenkt ſich dieſe Anlage 
der Feder in die Haut ein und bildet den ſog. Federbalg. Im Grunde desſelben wächſt und verhornt 
die Oberhaut, doch bleibt letztere nicht einheitlich, ſondern faſert ſich beim allmählichen Heraustritt aus 
dem Balg in viele ſog. Strahlen, die zuſammen einer Feder entſprechen. Dieſe ſind alsdann das erſte 
oder Embryonalgefieder und bedecken noch mehr oder weniger gleichförmig den ganzen Körper. Doch 
wird dieſes Gefieder raſch durch das definitive erſetzt. Unter jedem Balg für die Strahlen bildet ſich 
nämlich ein anderer, und die in ihm aufwachſende Feder hebt den oberen Balg ſamt den Strahlen aus 
der Haut heraus. Sonach entſteht die definitive Feder ſchon aus einem Balg, nicht erſt aus einem 
Höcker; der Hauptunterſchied zwiſchen ihr und der embryonalen beſteht jedoch darin, daß ihre Strahlen 
nicht iſoliert bleiben, ſondern ſich ſeitlich an den ſog. Schaft, d. h. an einen beſonders ſtark wachſenden 
Strahl anlehnen. Die neue Feder wächſt alſo einheitlich aus dem Balg heraus und trägt am Schafte 
die zum Bart vereinigten Strahlen. Von dieſen hat bei allen Vögeln, mit Ausnahme der Strauße, 
jeder kleine Häkchen, die in einander greifen und den Zuſammenſchluß der Strahlen zu einer feſten 
Fläche bewirken. Iſt die Feder einige Zeit hindurch gewachſen, ſo bilden ſich keine Strahlen mehr 
und der Schaft rundet ſich zu einem Rohr, der Spule, ab; zuletzt vertrocknet die Papille in Abſätzen 
und die von ihr abgeſchiedenen Häute bilden die ſog. Seele der Feder. Meiſt iſt übrigens neben dem 
Hauptſchaft noch ein Nebenſchaft vorhanden, der aber gewöhnlich klein bleibt. Die fertige Feder beſteht 
aus Rinde und Mark und iſt voll Luft; nur der in der Haut ſteckende Teil der Spule iſt weich und 
ſaftig. Die weiße Farbe der Feder wird durch die Luft in ihnen bedingt, nicht durch einen beſonderen 
Farbſtoff; dagegen iſt im Mark ein braunes Pigment vorhanden, das je nach ſeiner Stärke gelb, 
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braun, rot und ſchwarz ausſieht und durch Chlor oder ſchweflige Säure gebleicht wird. Schimmert 
dieſes Pigment durch eine lufthaltige Schichte hindurch, ſo entſteht für unſer Auge das Blau, Grün 
und Violett mancher Feder. Chemiſch ſind die Federn den Haaren ziemlich gleich, aber beſonders reich 
an Kieſelſäure. Man unterſcheidet zwei Hauptarten von Federn: Dunen (Daunen) und Konturfedern. 
Letztere bedingen die Färbung des Gefieders und wir benennen fie nach ihrer Lage am Vogelkörper. 
Die Anordnung der Federn bezeichnet man als Pteryloſe. Die Konturfedern ſtehen meiſt in regel— 
mäßig geordneten Gruppen, zwiſchen denen federloſe oder nur mit Dunen bedeckte Züge liegen, ſelten 
iſt die Befiederung unterbrochen. Von Wichtigkeit iſt die Stellung der Federn an den Flügeln und 
am Schwanz, von denen die erſteren gewiſſermaßen als Ruder fungieren, der letztere als Steuer wirkt. 
Der Flügel iſt ein Doppelfächer, der ſich im Ellbogen und im Handgelenk einfalten läßt und ſeine 
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große Fläche zum Teil durch zwei Hautſäume, beſonders aber durch die Schwungfedern erhält. Dieſe 
find am Unterrand von Hand- (Handſchwingen oder Schwingen erſter Ordnung, gewöhnlich 10) und 
Vorderarm-(Armſchwingen oder Schwingen zweiter Ordnung, in wechſelnder Zahl) befeſtigt und werden 
an ihren Wurzeln noch von den mehrfachen Reihen der kleineren Deckfedern überdeckt, ſo daß ein voll— 
kommener Schluß des Flügels hergeſtellt wird. Den zuſammengefalteten Flügel bedeckt von oben her 
der ſog. Schulterfittig; der Büſchel kleiner, von Daunen getragener Federn am Flügelbug heißt der 
Eckflügel. Die großen Federn des Schwanzes (Steuerfedern, gewöhnlich 12) können ſowohl einzeln als 
auch zuſammen bewegt werden, fallen aber bei verlkümmertem Flugvermögen aus. Jährlich erneuern 
ſich die Federn durch die plötzlich oder ganz allmählich ſtattfindende Mauſer, das durch letztere gebildete 
Winterkleid färbt ſich meiſt im nächſten Frühjahr mit eintretender Brunſtzeit noch vollkommener aus 
und bildet dann das Hochzeit- oder Sommerkleid. Die meiſten Vögel erhalten bereits im erſten 
Jahre nach ihrer Geburt ihre definitive Färbung, einige erſt in ſpäteren Jahren. 
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Talg⸗ und Schweißdrüſen fehlen den Vögeln; dagegen findet ſich faſt allgemein oberhalb der 
letzten Schwanzwirbel die Bürzel- oder Ol-Drüſe, deren öliges Sekret beſonders bei Schwimm— 
vögeln zum Waſſerdichtmachen der Federn benutzt wird. 

Die Abbildung (ſiehe Seite 14) zeigt uns nun die wichtigſten Außenteile des Vogelleibes; es iſt 
notwendig, ſich mit den Benennungen der Federn vertraut zu machen, um Vögel nach der Schilderung 
beſtimmen zu können. 


Das Heelenleben. 


Auch die Naturwiſſenſchaft hat ihre Grenzen, wir ſtehen heute vor dem Unerklärlichen ſo gut, 
wie die größten Geiſter geweſener Jahrhunderte und Jahrtauſende vor ihm ſtanden. Dem Unerklär⸗ 
lichen der Tierſeele gegenüber waren die bisherigen Naturwiſſenſchaftler bis in die neueſte Zeit ſchnell 
und leicht fertig, ſie leugneten einfach, daß das Tier eine Seele beſitze, daß es denkfähig ſei und — wie 
Goethe ſagt: „wo die Begriffe fehlen, da ſtellt zur rechten Zeit ein Wort ſich ein“ — ſie erfanden 
das Wörtchen „Inſtinkt“ und wollten mit ihm alles erklären. Die heutige Wiſſenſchaft iſt zu anderen 
Anſchauungen über das Seelenleben der Tiere gelangt und läßt ſie im Lichte annähernder Menſchlich— 
keit erſcheinen, wenngleich die Unterſcheidungsgrade der Vermögen ihre volle Würdigung erhalten. Der 
Vogel beſitzt Seelenthätigkeit im auffallendſten, ganz unwiderſprechlichſten Grade, ſeine hohen geiſtigen 
Eigenſchaften zeigen ſich uns aufdringlicher, als jene der meiſten Säugetiere. 

Obenan ſteht unter den Außerungen der Seelenthätigkeit der Geſang aller Singvögel. „Eigentlich 
bedürfte es,“ ſagt Brehm, „zum Beweiſe des Gemüts der glücklichen und des Glückes ſich bewußten 
Vögel nur des einen Wortes „Geſang“, um genug geſagt zu haben.“ Es giebt keine herrlichere, herz— 
erhebendere Naturpoeſie als den Geſang der Vögel. In dieſen Naturlauten ſpricht der große Baumeiſter 
aller Welten am unmittelbarſten zu unſerer Seele. Mit „Inſtinkt“ hat dieſer Geſang gar nichts zu 
ſchaffen. Geſang iſt das Produkt des Gemütes, die vornehmſte Thätigkeit des Seelenlebens. Wo aber 
Empfindung in einem ſo hohen Grade zum Ausdruck gelangt wie im Geſange der Vögel, da iſt auch 
Seele, Bewußtſein, Geiſt. Ganz merkwürdig berührt uns aber die Thatſache, daß der Vogelgeſang 
in keiner Weiſe ſich mechaniſch äußert, ſondern daß jeder Singvogel — ungeachtet der Gleichheitlichkeit 
des Artgeſanges — ſich ſelbſt allmählich ausbildet, daß er in dieſer Ausbildung ſehr verſchieden hohe 
Stufen erlangt, wie mit größter, jedem Laien offenkundiger Genauigkeit auch bei den erſten Sanges— 
künſtlern, ſo bei Nachtigall und Sproſſer, wie bei den beſcheidenſten Muſikantlein gewöhnliche Sänger, 
Stümper und auf höchſter Vollendungsſtufe ſtehende, alſo hochtalentierte Meiſterſänger ſich unterſcheiden 
laſſen. Das individuelle, ſeeliſche Empfinden zeigt der gefiederte Sänger auch in der ſo höchſt verſchiedenen 
Art und Weiſe, wie er ſeiner Gemütsſtimmung Ausdruck verleiht. Dieſe beweglichen, hochlebigen Kinder 
des Augenblicks, dieſe Tiere des Lichts und der Wärme — fördert nicht ein milder Blick der Sonne, 
das Behagen nach einer reichlichen Mahlzeit ihren Geſang, wie gegenteilig ein rauher oder trüber 
Regentag, Mangel an Nahrung das Lied verſtummen läßt? Singen nicht unſere Zugvögel, alt und 
jung, beim herbſtlichen Scheiden in die Fremde? Und welch' ein Unterſchied liegt nun in allen dieſen 
Geſängen ein und desſelben Vogels! Feurige Liebe, hellichte Begeiſterung im Frühjahr; abgeriſſene 
Jubelrufe inmitten der Vaterſorgen für die zahlreiche Jungenſchar; Grüße des Abſchieds im Herbſt, in 
denen ein leiſer Hauch der Wehmut ſpielt, ja in denen die Liedesweiſen nur leiſe, gedämpft und abge— 
brochen ertönen, gleichſam als Reminiszenzen an die entſchwundene ſchöne Zeit im Mai. Und die 
Urſache des Geſanges im Sommer wie im Herbſt kann keine geſchlechtliche Erregung ſein, mit der allein 
die Teleologie den Vogelgeſang erklären möchte; ſagen's doch auch manche unſerer Standvögel, wie der 
Stieglitz und Hänfling, der Zaunkönig und Waſſerſtar, die mitten im Winter bei freundlichen Sonnen— 
blicken ihre munteren, lieben Stimmen erheben, daß ſie jeder Gemütsſtimmung, nicht der Liebe allein, 
Worte verleihen wollen und können. Aber freilich iſt gleichwohl die Allgewalt der Liebe das Haupt— 
motiv des Vogelgeſanges. Und was Wunder — ſagen die Gebrüder Müller — wenn hier eine ſelige 
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Empfindung die andere weckt! Des Frühlings ſiegende Macht führt den befiederten Wanderer aus 
der Ferne in die ſehnſüchtig etwartete, lang entbehrte Heimat, die Liebe erwacht mit ihrem überwäl— 
tigenden Zauber, und dieſe Gefühle vereinigen ſich zu einer hohen Seligkeit — wie natürlich, wenn 
dieſe die herrlichſten Blüten des Geſanges erzeugt! 

Wir wiſſen, daß die geſchlechtliche Liebe des Vogels mit Ausnahme einiger weniger Arten nur 
eine kurze Spanne Zeit im Jahre rege iſt, aber wir ſehen, wie die Paare ſo vieler Arten in treueſter, 
reinſter Liebe und Hingebung feſt zuſammenbleiben. Was anderes kann ſolche Treue ohne Einfluß 
geſchlechtlicher Triebe bewirken als ein ſtarkes ſeeliſches Empfinden. Wie wunderbar äußert ſich 
Gefühlsleben, Gemüt, Umſicht und Klugheit, ja ſogar ſcharfer Verſtand in der Aufzucht, Pflege und 
dem Schutze der jungen Brut! Schon die Liebe zu den ſo ſorglich bewachten und bebrüteten Eiern iſt 
groß, viel größer aber noch die Liebe zu den Jungen. Mit tollkühnem Mute verteidigen ſie große 
Vögel, ein verzweifeltes, wirklich zu Herzen gehendes Jammergeſchrei erheben die kleinen Vögelchen, 
droht ein Räuber ihren Jungen. Dieſe Elternliebe ragt weit über ihre Anhänglichkeit an Neſt und 
Eier empor. Ebenſo große Umſicht beweiſt die Erziehung der ausgeflogenen Jungen, ja wir ſtaunen 
hier über die ausgeprägt individuellen Züge, welche ſich hier offenbaren. Denn die Vögel unterrichten 
ihre Jungen ſehr ausführlich in allen Handlungen, welche für die ſpätere Selbſtändigkeit unerläßlich 
ſind. Unter gellendem Rufe — ſchildert Brehm — ſehen wir den Mauerſegler, ſobald die Jungen 
flugbar geworden ſind, durch die Straßen unſerer Städte jagen oder unſere Kirchtürme umſchweben, 
in wilder Haſt unter allerlei Schwenkungen dahinſtürmen, bald hoch zum Himmel aufſteigen, bald dicht 
über dem Boden dahinſtreifen und damit eine Unterrichtsſtunde vor unſeren Augen abhalten. Es 
handelt ſich darum, die jungen Segler in der ſchweren Kunſt des Fliegens genügend zu üben, zu ſelb— 
ſtändigem Fange der Kerbtiere, welche die Eltern bis dahin herbeiſchleppten, anzuhalten und für die 
demnächſt anzutretende Reiſe vorzubereiten. Bei allen guten Fliegern erfordert ſolcher Unterricht längere 
Zeit, bei denen, welche fliegend ihre Nahrung erwerben müſſen, beſondere Sorgfalt. So vereinigen ſich 
bei den Edelfalken Männchen und Weibchen, um die Kinder zu belehren, wie ſie ihre Jagd betreiben 
ſollten. Eines der Eltern fängt eine Beute, fliegt mit ihr weit in die Luft hinaus, erhebt ſich all— 
mählig über die folgende Kinderſchaar und läßt die Beute fallen. Fängt ſie eines der Jungen, ſo 
belohnt ſie ihn für die aufgewandte Mühe, wird ſie von allen verfehlt, ſo greift ſie, noch ehe ſie den 
Boden im Fallen berührte, der unter den Kindern einherfliegende Gatte des Elternpaares und ſchwingt 
ſich nun ſeinerſeits in die Höhe, um dasſelbe Spiel zu wiederholen. So ſieht man alle Vögel durch 
Lehre und Beiſpiel Unterricht erteilen und die unendliche Liebe der Eltern bethätigt ſich bei dieſer 
Gelegenheit wie bei jeder anderen. 

Allein lange ſchon bevor die Jungen flügge, hatten die Eltern die Erziehung begonnen. Auch 
die hühnerartigen Vögel, die Neſtflüchter überhaupt, bedürfen der erziehenden und lehrenden Mutter, 
ſie bereiten ihr gewißlich viele Sorgen und ſchon die Bibel gebraucht als Bild der Mutterliebe die 
Gluckhenne. Aber unendlich viel beſſer haben es die Alten, reſp. die Mutter — denn der Hahn 
kümmert ſich faſt nie um die Jungen — der Neſtflüchter, als jene der Neſthocker. Sehen wir von den 
niederen Tieren und Kriechtieren ab, ſo tritt nicht leicht ein Geſchöpf mit der erſten Minute ſeines Daſeins ſo 
ſelbſtändig auf, ſo zur Flucht, zum Selbſtfreſſen, zum Sehen vollſtändig ausgerüſtet, wie ein Hühnchen. 

Und ſehen wir in ein Vogelneſt, ſo iſt kaum ein anderes Geſchöpf ſo hilflos, ſo blind und nackt, 
wie ſo ein Finkchen, ſo ein Grasmückchen. 

Es haben alſo die Neſtflüchter viel leichtere Arbeit als die Neſthocker, und doch bereiten auch die 
jungen Hühnchen viel Sorge und Not der ſorgſamen Mutter. Die Hühnchen und Strauße, Enten 
und Gänſe haben keine Federn, ſondern nur ein Dunenkleid, und ſind daher der Erwärmung ſehr 
bedürftig; erſt ſehr ſpät im Vergleich mit den Neſthockern erhalten ſie Federn. Aber trotzdem iſt von 
einem Neſtleben bei ihnen allen keine Rede; ihr Schutz und Trutz iſt unter den Flügeln der treuen 
Mutter, denn der Vater kümmert ſich ſchon deshalb wenig oder nichts um ſie, weil er in Polygamie 
(Vielweiberei) lebt. 

Die eigentliche Kunſt des Neſtbaues und das Kinderleben im Neſt finden wir nur bei den Neſt— 
hockern. Iſt das Ereignis des Ausſchlüpfens gekommen, jo bemächtigt ſich nicht nur des brütenden 


Arnold, Die Vögel Europas. II 


Eheliche Treue. 


Elternliebe. 


Erziehung. 


Neſtleben. 


— XVIII A 


Weibchens, ſondern auch des Männchens, des treuen Gatten und ſorglichen Vaters große Erregung. 
Mit eigentümlichen beſtimmten Tönen zeigt ihm das Weibchen die überſtandene Kataſtrophe an, und 
neugierig, ja verſtändnisvoll lugt das Männchen in das Neſt und beſieht ſeine Sprößlinge, ſich häufig 
mit der braven Gattin gar zärtlich ſchnäbelnd — ein greller Gegenſatz, dieſes Eheleben der Neſthocker, 
und die Haremswirtſchaft der Neſtflüchter! 

Die geſprengten Eierſchalen werden ſofort nach dem Ausſchlüpfen aus dem Neſte entfernt, oft 
vom Weibchen gefreſſen, das nun in ſeiner höchſten Brutwärme eine rührende Zärtlichkeit entwickelt. 
Die meiſt völlig nackten Kleinen (alle Raubvögel kommen allerdings mit einem Dunenkleid zur Welt) 
ſind dieſer Wärme und Sorgfalt auch im höchſten Grade bedürftig. So wenig wie möglich verläßt 
daher die Alte das Neſt, und ſorgſam klammert ſie ſich mit den Krallen an der Neſtwand feſt, wenn 
ſie ſich von neuem darauf niederläßt, damit keines der zarten Jungen durch einen Tritt verletzt werde. 
Unter der kleinen blinden Brut kommt aber ſchon der leidige „Kampf ums Daſein“ zur Geltung, 
indem jedes zuoberſt liegen möchte, und immer wieder muß die Mutter mit dem Schnabel die Lage 
der Jungen ordnen, damit nicht die ſchwächeren von den ſtärkeren erſtickt oder erdrückt werden. Am 
ſtärkſten entwickelt an den kleinen Tierchen iſt der Hals, der bei den Vögeln wegen der Unbeweglichkeit 
der Augen fo außerordentlich gelenkig, ſchon in den erſten Tagen eine hohe Schnellkraft beſitzt, was 
man ja bei jedem Füttern ſehen kann. Dies benutzen denn auch die Jungen, die niemals ſatt ſind, 
um durch möglichſt energiſches Emporrecken möglichſt viel zu erhalten. Eitle Mühe! Genau wiſſen 
Vater und Mutter, wen ſie gefüttert haben und wen noch nicht, und ſie halten auf gerechte 
Verteilung. 

Bei den jungen Neſthockern zeigen nun die bei der Entleerung ſich in Aktivität ſetzenden Muskeln 
eine unverhältnismäßig ſtarke Entwicklung. In weitem Bogen ſpritzen z. B. die Raben, Störche 
ihren Kot zum Neſte hinaus. Zum Behufe der Entleerung ſchlängeln ſich die Jungen, indem ſie 
ſich feſt an der inneren Neſtwand anklammern, nach rückwärts bis an den Rand des Neſtes und 
kehren raſch mit offenkundigem doppelten Behagen wieder in die warme Mulde zurück, die faſt 
von allen Vögeln ſehr rein gehalten wird, getreu dem Sprichwort: „Das muß ein ſchlechter Vogel 
ſein, der ſein eigenes Neſt verunreinigt.“ Doch giebt es bei den Höhlenbrütern ſehr übelriechende 
Ausnahmen. 

Wenn die Sonne recht warm auf das Neſt ſcheint, ſo zeigen die Jungen ihr Behagen oder Un— 
behagen — ich bin mir hierüber nicht klar — dadurch, daß ſie den Kopf über den Rand des Neſtes 
legen und die Schnäbel aufſperren. Oft geraten die Weibchen, beſonders junge, darob in wahre Ver— 
zweiflung; denn wenn ſie behutſam den Kopf wieder hinabgedrückt haben, ſehen auf der anderen Seite 
ſchon wieder zwei oder drei andere empor. 

Fünf bis ſechs Tage lang ſind die Neſthocker blind und die denkbar unſchönſten Geſchöpfe. Der 
große Kopf mit den koloſſalen geſchloſſenen Augen, durch einen langen Hals mit einem kleinen nackten 
Körper verbunden, bietet einen abſchreckenden Anblick. Es erſcheinen nun zeilenweiſe auf den Flügel— 
armen, dem Rücken und der Bruſt Kiele, die in weichem Zuſtande hervorſchießen; an dieſen kommen 
die Kolbenfähnchen zum Vorſchein, und allmählich mit dem Erhärten des Federkiels verbreitet ſich der 
deckende Federteil. Mit dieſer Zeit werden die jungen Vögelchen allerliebſt. Wie bei der bekannten 
Bismarck-Karikatur des Kladderadatſch ragen die ſogenannten Mausfedern noch über dem herzigen 
Köpfchen empor, die kleinen, erſt entſtandenen Flügel erwecken ſchon die Luſt zum Fliegen, mehr und 
mehr wird der Raum des Neſtes zu enge und es lockt die Tierchen hinaus in die weite Welt. Immer 
kühner wird der kleine Vogel. Halb ſtolz, halb ängſtlich umfliegen die Eltern den kühnſten der Spröß— 
linge, der es gewagt, den Rand des Neſtes zu erſteigen. Voll Bewunderung des tapferen Bruders 


ducken ſich die Geſchwiſter im Neſte, doch exempla trahunt — und des einen Lorbeeren laſſen die 
audern nicht ruhen, bald machen ſie es ihm nach. Der Alteſte wagt wieder einen Schritt weiter, und 
der nächſte Zweig wird erklettert. Ein Zetern des Staunens erfolgt von alt und jung — doch auch 


hier findet der junge Held bald Nachahmer. Mit der Bewegung wächſt der Appetit und hiemit die 
Arbeit für die Eltern. Aber auch die Liebe der Eltern, namentlich des Vaters, wächſt mit der Ent— 
wicklung der Jungen. Die Sprache zwiſchen Eltern und Kindern wird mit dieſem Zeitpunkt ausge— 
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bildeter, ſie verſtehen ſich gegenſeitig gar gut. Und wie notwendig iſt dieſes Verſtändnis den von 
Gefahren umgebenen Jungen! Sie hören auf jeden Warnruf, verſammeln ſich bei jedem Lockruf, ſie 
rufen und betteln die Eltern zu ſich her, müſſen ſich ſo oft vom Hungertode retten. Denn viele Sing— 
vögel, namentlich die Grasmücken, ſind ſchon als kaum befiederte Neſtjunge ſo ſcheu, daß ſie bei dem 
geringſten Schreck aus dem Neſte huſchen und ſich im Geſtrüpp verbergen. Nicht ſelten ermangelt ihnen 
dann Kraft und Mut zur Rückkehr, oder auch finden ſie das Neſt nicht mehr, und die futterbringenden 
Alten würden ſie nur mit größter Mühe entdecken, thäten ihnen die Kinder durch Zuruf nicht die 
Verſtecke kund. 

Doch wie das frühzeitige, ſo macht ein andermal das ſpäte Verlaſſen des Neſtes den Alten Sorge. 
Es giebt gar verſchiedene Temperamente unter den Vögeln. Oft kommt ein Phlegmatiker vor, der es 
prachtvoll findet, ſich im behaglichen Neſte von den Alten füttern zu laſſen, und durchaus nicht daran 
denkt, dieſes famoſe Stillleben aufzugeben. Da werden jedoch die Alten zu Pädagogen. Von wem 
ſie es haben, von Fröbel, von Peſtalozzi, vom Schulmeiſterlein Wutz oder aus Mangelbachers Nachlaß, 
jedenfalls haben ſie alle Ein probates Syſtem: ſie laſſen die Faulen hungern. Die Folgen 
ſind völlig zweckentſprechend. Oft ſehen wir unſere Spatzen, die ja allen, ſo die Augen offen halten 
wollen, täglich naturkundigen Unterricht erteilen, mit Futter dem Neſte zufliegen, aber ungeachtet des 
unbändigen Bettelns und Zappelns der großen Jungen füttern fie nicht, ſondern flattern wieder zögernd 
vom Neſte fort und vor demſelben auf und ab, bis endlich der Hunger einen der faulen Kleinen zwingt, 
den denkwürdigen erſten Flug aus dem Neſte zu wagen. Freilich that er's mit großem Geſchrei; 
aber dann trippelt er vergnügt auf dem Dache des Rückgebäudes und läßt ſich von beiden Alten füttern. 
Da läßt der Neid die andern nimmer ruhen, und ſchwirrend und ſchreiend ſind ſie bei ihm. Es war 
die erſte entſcheidende erzieheriſche That der Alten, von nun an ſind ſie unermüdliche Lehrmeiſter. Das 
Storchenpaar lehrt ſeine Jungen fliegen, gewöhnt ſie an Ausdauer; der Adler lehrt das Ergreifen und 
Zerreißen der Beute, der Spatz predigt ungezählte Kapitel über höhere Dieberei und Schlauheit, die 
Henne lehrt die Küchlein Gefahren vermeiden und die Feinde fliehen. 

Ganz beſonders wunderbar offenbart ſich Verſtand, Gewinnung und Verwertung von Erfahr— 
ungen, Überlegung, Ausdauer und Fleiß, ſowie fabelhafte Geſchicklichkeit und Findigkeit im Neſtbau 
der Vögel. 

Was den Vogel zum Neſtbau treibt, das wiſſen wir alle: die Sorge für die kommende Brut, 
das Bedürfnis eines ſchutzgewährenden Heims. 

Betrachten wir nun die verſchiedenen Vogelneſter, ſo wird es nicht ſchwer ſein, beſtimmte und 
grundverſchiedene Gruppen aufzurichten, und zwar ſechs Hauptgruppen: Mauernde und Kittende, 
Zimmernde, Webende, Filzende, Flechtende und endlich Schaufelnde und Minierende. 

Bevor wir auf dieſe eingehen, ſehen wir uns einmal ein richtiges Vogelneſt in feiner primitivſten 
Entſtehung an: des Sperlings Neſt. 

Eine traurige Zeit liegt hinter dem Spatzen; Hungern und Frieren, viele, große Beſchwerden 
und Gefahren ſind überſtanden, der Winter iſt vorbei, die Sonne wärmt den armen Teufel und läßt 
ihn geſunden. Da erwacht raſch der richtige, freche, übermütige Spatz wieder, und der Mitleid er— 
regende, gar erbärmliche und melancholiſche Bettler verſchwindet. Vor ihm liegt der Frühling mit 
allen ſeinen Wonnen. Da tritt denn mit der zunehmenden Lebensfreude gar raſch die gebieteriſche 
Notwendigkeit heran, für das Neſt zu ſorgen, und, o glücklicher Spatz, die Sorge iſt nicht groß, denn 
die Mittel dazu ſind für ihn überall vorhanden! Jenes reich ornamentierte Geſimſe bietet ja köſtlichen 
Platz, geſchützt vor Regen und Wind, und die Baumaterialien ſind überall. Nichts iſt zu gut, aber 
auch nichts zu ſchlecht! Soeben ſchleppt er mit Aufbietung aller Kräfte ein Bündel herbei: Stroh, 
Papier und Schnüre in einem Haufen, und mächtig kämpft er gegen den Wind, der ihm ein gut Teil 
der Laſt raubt. Dort packt ein Glaſerlehrling im Hofe die Kiſte aus, die zerbrechliche Ware iſt in 
Heu gehüllt und achtlos wirft dies der Knabe weg. Spatz und Spätzin trippeln auf dem Dache von 
einem Beine aufs andere vor Ungeduld, und unaufhörlich hämmert er ſeinen Liebesgeſang, „ſolch' ein 
Lied, das Stein erweichen u. ſ. w.“ Endlich geht der Junge ins Haus, ſchwer hat er ſich aufgeladen 
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und vorſichtig und langſam ſind ſeine Schritte. Kaum iſt er im Hausflur, da ſind Spatz und Spätzin 
ſchon ſchwerer beladen als er, mit duftendem Heu. Lang flattern die Halme, denn beſcheiden nimmt 
ein Spatz niemals. 8 

Jetzt kommt die Köchin und lehrt ein Kehrichtfäßchen. Ha, welche Luſt! Der verliebte, ſchwarz— 
kehlige Vogel iſt förmlich taumelig vor Freude mit einem Fetzchen Seide und ein Paar Wollläppchen. 

Immer umfangreicher wird das Neſt. Es iſt die höchſte Höhe der Schlamperei, es iſt wirklich 
maleriſch ſchlampig. Halbmeterlang hängen die Fetzen hervor. Papierſchnitzel, Hobelſpäne, Heu, Stroh, 
verdorrte Blätter, Lappen, Moos, Roßhaare, Trümmer aus den Neſtern anderer Vögel, ach, es iſt kaum 
möglich, all das zu erdenken, was der Spatz zu ſeinem Neſte brauchen kann. 

Aber ganz fo roh und grob mag doch eine Spätzin ihr „Wochenbett“ nicht, darum greift fie 
nun energiſch in den Bau ein. Sie ſetzt ſich in die Mitte des Neſtes und drückt und rundet mit Bauch 
und Bruſt und Schnabel und Flügel, ſich eifrig drehend und wendend, die Mulde aus. Auf dieſe Art 
entſteht raſch der glatte Rand; widerſpenſtiges Material wird nach einigen erfolgloſen Mühen zornig 
herausgeriſſen und hinausgeworfen; Strohhalme im Neſte werden unzählige Male durch den Schnabel 
gezogen, bis ſie ſich endlich glätten, biegen und anſchmiegen, Form und Glätte kommt raſch durch „der 
Hausfrau Fleiß“ in die chaotiſche Maſſe. Nun geht auch dem Männchen plötzlich ein Licht auf und 
es erſcheint mit Federn im Schnabel. Die find hochwillkommen, werden in die Tiefe der Mulde ge— 
drückt und — das erſte Ei liegt im neuen Spatzenheim. 

Wir haben ein vollendetes Neſt vor uns, kein ſchönes, aber ein richtiges Neſt, und vier Teile 
ſind es, aus denen es beſteht: einer wirren, rohen Unterlage, dem darauf gebauten eigentlichen Neſt, 
der inneren Mulde und dem oben geglätteten Rand, an welchem kein Waſſer haftet, der das Neſt bei 
Regen vor eindringender Feuchtigkeit ſchützt. 

Behalten wir die eingangs aufgeſtellten ſechs Gruppen im Auge, ſo gehen wir vom Spatzenneſt 
zu ſeinem Nachbarbau und ſtehen vor einer großen Künſtlerin, die uns die mauernden Vögel vorführen 
mag: vor unſerer Hausſchwalbe. 

Wie ſehr weicht dieſes Neſt vom vorgenannten ab! Unſere Schwalbe hat eine ſchwere Arbeit, 
indem ſie ihr Neſt baut, darum benützt ſie es auch treulich wieder jedes Jahr. Kommt ein junges 
Pärchen angeflogen, ſo iſt lange und reiflich überlegende Suche nach einem paſſenden Orte zur Neſt— 
anlage. Die Stelle, die ihnen paſſen ſoll, muß nahe unter der Decke oder dem Dache ſein; ob es 
dann im Thorgang oder unterm Dach, das iſt ihnen gleich. Hat eine freundliche Hand ein Brett an 
ſolchen Plätzchen angebracht, ſo macht die traute Hausgenoſſin gerne von dieſer Erleichterung Gebrauch. 
Iſt der Ort gewählt, hat er ſich als ungeſtört erwieſen, ſo ſetzen ſich die beiden Gatten in ſeine Nähe 
auf das Geſimſe der Hausthüre, den Schellenzug, Dachrand, oder wo es iſt, und zwitſchern gar fröhlich 
von Liebeswonne und Liebesluſt. Den nächſten Morgen aber ſchreitet das Pärchen am Bache, an 
Pfützen, Goſſen mit ſeinen winzigen Füßchen ſorgſam dahin und nimmt mit dem breiten Schnabel bald 
da, bald dort Klümpchen feuchter Erde auf. Dies iſt der erſte Bauſtoff und jedes Klümpchen wird an 
die erwählte Stelle getragen und dort mit dem Speichel feſtgeklebt. Anfangs iſt es ein ſehr ſchwieriges 
Geſchäft, denn mit den ſpitzen Krallen muß es ſich an der glatten Wand halten, der Schwanz muß 
den Körper ſtützen und mit offenkundiger Anſtrengung würgen ſie nun den Speichel herauf, der als 
Klebeſtoff dient. Aber mit unerſchöpflichem Eifer wird gearbeitet, ſo daß bald eine kleine Grundlage 
des kleinen Baues entſteht. Nun können ſie darauf fußen und von hier weiter bauen. Aber auch die 
Ermüdung fordert ihre Rechte, und die Speichelmenge iſt bald aufgebraucht. So können täglich nur 
einige Stunden dem Baue gewidmet werden, der dann in meiſt halbkugeliger Wölbung nach oben zu 
ſtetig wächſt. 

Doch der techniſch hochentwickelte Sinn des Vögelchens läßt es bei der fortſchreitenden Arbeit 
noch zu einem trefflichen Mittel zum ſicheren und dauerhaften Zuſammenhalten des ganzen Baues 
ſchreiten, indem es Heu und Strohhalme in den Bau mit einmauert. So wird das Neſt in 8—14 Tagen 
fertig, je nach der Witterung; denn an ſchönen Tagen baut die Schwalbe eifrig, bei Regen aber nur 
ſehr wenig. 
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Das Neſt fühlt ſich nun an und ſieht aus wie der ſogenannte Bewurf an den Außenmauern 
unſerer Häuſer. Die ſchmale Offnung iſt hart unter der Decke, und unſer Schwälbchen kann an die 
Bereitung des weichen Bettes gehen. Hiezu nimmt es Heu, Stroh, Läppchen, Federn und Ahnliches. 

Und weiter eilen wir, zum Meiſter Zimmermann, zum Specht. Zimmerleut' — fröhliche Leut! 
und heidi, die Spechte ſind auch keine Griesgram. Ihre lachende Stimme belebt freudig den ſtillen 
Wald, und wenn einer ſein Liebeslied hämmert, indem er in raſendem Wirbel gegen einen hohlen 
Stamm oder dürren Aſt klopft, dann entzückt er Jung und Alt mit dieſer Melodie. 

Immer ſeltener wird freilich der Hochgenuß im deutſchen Wald. Unſere Spechte leiden an einem 
argen Übel: an Wohnungsnot. Jeder kranke, jeder angefaulte, jeder tote Baum wird durch die neuſte 
Forſtkultur ſofort entfernt; in ihnen aber ſollte der Specht ſeine Heimat finden, ſo hat es Mutter 
Natur gewollt. 

Der Specht muß ſich ſeine Wohnung meißeln, deshalb hat er eine kaum glaubliche Kraft in 
ſeinem Schnabel. Jeder Specht, der ſein Heim gründet, probiert erſt ſo und ſo viele Bäume, die an— 
brüchig ſind, bis ihm endlich einer entſpricht. Nie geht er einen geſunden Baum an. Oft hat er ſchon 
die halbe Arbeit fertig, dann gefällt ihm der Baum nicht mehr und er fängt an einem anderen die 
Arbeit von vorne an. Auf dieſe Art baut er abſichtslos eine Menge kleiner Höhlenbrüterneſter; ſeine 
Freude iſt eben das Zimmern. 

Mit ſeinem derben Schnabel haut er zuerſt ein kreisrundes, doch verhältnismäßig ſehr kleines 
Loch in den Stamm, das Flugloch. Dann beginnt das mühſame Meißeln der Wohnung mit dem 
Schnabel, das aber ſehr raſch gefördert wird, hat er nur einmal Platz. Legen wir das Ohr an den 
Stamm, ſo hören wir den Vogel trefflich arbeiten; zuweilen iſt es ſtill, dann wirft er Spähne hinaus. 
So hat er in 12—14 Tagen feine Wohnung fertig und zwar wie folgt: Der kreisrunde Eingang ſenkt 
ſich in einem ſanften Bogen ſchräg nach unten, um ſich ſodann in einen birnenförmigen Raum zu er— 
weitern. Die Wände ſind ganz glatt gemeißelt, nirgends rauh. — Im Winter benützt der Specht die 
von ihm und feinen Genoſſen gemeißelten Neſter als Nachtquartiere, und namentlich in den großen 
Höhlungen des Schwarzſpechtes übernachten häufig mehrere Buntſpechte, Meiſen, Kleiber und ver— 
wandtes Gelichter. 

Da kommt es denn zuweilen leider vor, daß ſolch ein verlaſſenes Spechtneſt zum Spechtgrab 
wird. Von einem ſolchen berichtet Altum: „In einer alten Buche fand ſich nach dem Fällen ein etwa 
3 Meter langer, 40 Centimeter breiter Hohlraum in Geſtalt eines umgekehrten Zuckerhutes, welcher 
durch zwei Löcher, eines in der unebenen Decke der Höhle und ein vom Specht eingemeißeltes, mit der 
Außenwelt in Verbindung ſtand. Durch erſteres Loch wurde nach jedem Regenguſſe der Hohlraum 
bis auf 2 Meter unter Waſſer geſetzt, und in ihm fanden viele von den Spechten und neben ihnen 
auch Stare, welche nachts hier Unterſchlupf geſucht hatten, ihr Grab. Der Forſtaufſeher Hochhäusler 
unterſuchte die verräteriſche Höhlung genauer und zählte 105 Schädel, welche noch nicht gänzlich in 
Verweſung übergegangen waren. Nach ſeiner Schätzung mußten alljährlich mindeſtens 12 Grünſpechte 
in dieſer Buche ihr naſſes Grab gefunden haben; jeder des Weges kommende Specht nahm hier, oft 
für immer, ſeine verhängnisvolle Herberge. Manch einer mag ſich aus dem Waſſer gerettet haben, 
die übrigen waren nicht im ſtande geweſen, dem feindlichen Elemente zu entrinnen!“ 

Wie verſchieden vom Spechtbau bethätigen wieder eine ganze Familie der gerade durch ihre Neſter 
hochberühmten Vögel, die Weber, ihre Kunſt in der Herſtellung ihres Heims! 

Wir haben in unſerem deutſchen Pirol einen ganz richtigen und ſehr kunſtfertigen Weber. Leider 
kann ich ſeinen Neſtbau nicht ſchildern, denn nur ſelten konnte ich den herrlichen gelben Vogel in der 
Freiheit beobachten. 

Und die echten Webervögel, ſie ſind ja ſo häufig in unſeren Käfigen, ſie zeigen ſich ſo fleißig 
jedem Pfleger in ihrer wunderbaren Kunſt, daß es undankbar wäre, dieſe Augenweide unſerer Vogel— 
ſtuben unerwähnt zu laſſen. 

Die Weber bauen ihre Neſter geſellig, und ihre Anſiedelungen ſind daher ein geradezu charakte— 
riſtiſches Merkmal für Innerafrika und Indien. Bäume unmittelbar am Waſſer ſind der meiſten Arten 
Lieblingsplätze; fie behängen einen Baum mit 20— 100 ihrer auffallenden Brutſtätten. Die „Garten— 
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laube“ hat ſchon eine ſehr hübſche Abbildung ſolcher Webervogelkolonie vor Jahren gebracht, nicht 
minder brachte auch „über Land und Meer“ treffliche Schilderungen derſelben mit Illuſtrationen. 

Ungemein verſchiedenartig iſt die Geſtalt, welche die verſchiedenen Weberarten ihren Neſtern geben; 
das eine Neſt, das häufigſt abgebildete, auch eines der auffallendſten, hat die Geſtalt einer Retorte, 
das Flugloch mit einer mehr oder minder langen Röhre nach unten zu gerichtet; das andere iſt ein 
kugelrunder Ball; wieder ein anderes iſt ein Doppelball, in welchem hinterwärts das Neſt liegt und 
zu welchem eine ſenkrechte Röhre von unten hinaufführt. Immer unerhörter werden die Formen: das 
Prachtneſt des Bayawebers, ein großes Kunſtwerk an Umfang und Arbeit, hängt frei in der Luft an 
einem von dem Vogel ſelbſtgefertigten Seil, wieder andere bauen in großer Vereinigung zuerſt ein 
Dach und unter dieſes ihre zahlreichen Neſter. So feſt, ſo maſſiv iſt jeder Bau, daß der Sturm der 
Tropen das Neſt nicht zerreißt, daß die grimmigſten Platzregen es nicht vernichten. Alle Weberneſter 
haben ein dichtes Dach und oft eine jo dünne Muldenwand, daß man, von unten hinaufblickend, die 
Eier im Neſte ſehen kann. 

Die Baumeiſter ſind faſt ganz allein die Männchen, die ſich ja überhaupt durch die bizarrſten 
Tänze, die unerhörteſten Laute und Geſänge, ſchwirrend und fliegend und ſchwebend und bauend, müh— 
ſam genug die Gunſt ihrer ſpröden Schönen erwerben müſſen. Die Bauſtoffe, mit welchen ſie arbeiten, 
find: Gräſer, Halme, Baſt, Wurzeln, Fäden; im Käfige: Aloe- und Agavefaſern, Baſt der Kokosnußſchale. 

Die Art des Arbeitens iſt bei uns dieſelbe wie in der Heimat, das wird ſicherlich feſtſtehen; aber 
die Form weicht, den veränderten Umſtänden gemäß, doch nur mäßig ab. Es fehlen in der Vogelſtube 
die über toſendem Waſſer hängenden, dünnen, ſchwanken Zweige, an welchen viele Weber in der Freiheit 
ihr Neſt befeſtigen; es fehlen aber auch die Affen und Schlangen, welche das Neſt bedrohen. In der 
Freiheit werden Neſter der größeren Weber zu wahren Affenfallen. Auf den ſchwanken Aſtchen kann 
ſich der lüſterne Eierdieb nur mit großer Mühe halten, und mit gellendem Geſchrei fallen die beſorgten 
Eltern über den Bedroher ihres höchſten Gutes her, der betäubt, verwirrt und unſicher den Halt verliert 
und von den wilden Fluten fortgeriſſen wird. 

Sehen wir nun dem Bayaweber in unſeren Käfigen bei der Arbeit zu, ſo finden wir, daß fein 
Thun zwiſchen Weben und Stricken die Mitte hält. In kurzer Zeit hat er einen großen Teil des 
Gitters mit ſeinem eiſenfeſten Gewebe umſtrickt, indem er bald flatternd, bald ſich anklammernd, bald 
von den Sitzſtängelchen aus unter fortwährenden Drehungen des Kopfes mit fabelhaftem Eifer einzig 
und allein mit dem Schnabel ſein Gewebe bethätigt. Nun webt er in derſelben Weiſe vom Gitter zu 
den Stängelchen eine faſt undurchdringliche Wand; wir können uns beim Zuſehen einer Art Schwindel— 
anfechtung kaum erwehren, denn das empfindliche Auge des Menſchen ſchmerzt dieſes unaufhörliche 
Wenden und Biegen eines belebten Weſens. Viele Neſter beginnt jeder Weber, bis er endlich eines 
fertigt, das dann freilich Jahren trotzt. 

Während bei den webenden Vögeln das Männchen der Baukünſtler iſt, hat der Schöpfer bei den 
filzenden dem Weibchen dieſe Kunſt in bewunderungswürdigem Grade geſchenkt. Unſer edler, viel— 
geprieſener Fink iſt es, der das ſchönſte Neſt unter allen filzenden Vögeln baut, reſpektive die einfache 
Buchfinkin iſt die Künſtlerin. Das Finkenneſt entſteht in der Verbreitung eines kräftigen Baumes auf 
der Grundlage einer ungefähr fingerdicken Moospartie, die ringförmig, mit ſolcher Sauberkeit ausgezirkelt 
erſcheint, daß ſchon die Grundlage den künftigen Meiſterbau ahnen läßt. Aus Moos, Flechten, Rinden— 
ſtückchen, Halmen, Geſpinſten von Spinnen und Raupen, Tier- und Pflanzenwolle, Baſt, Werg, Fäden ac. 
wird nun ein glatter, ſauberer Außenrand gefilzt, wobei wiederum der Speichel des Vogels als Binde— 
mittel wirkt. Genau ſtimmt dieſe Neſtſchale mit dem Aſte des Neſtbaumes überein, ſo daß das Neſt 
einem fauſtdicken Knorren des Baumes gleicht. Das Neſtinnere wird in der ſauberſten, regelrechteſten und 
ſorgfältigſten Weiſe mit Wolle, Moos, im Kreiſe gewundenen Pferdehaaren und feinen Federn ſo zierlich 
hergeſtellt, daß es kaum möglich ſein wird, ein ſchöneres Neſt als das dieſes lieben Vogels zu finden. 

Die geringſte Stufe der Kunſt finden wir bei den Flechtenden. Hier ſind unſere Hühner, Tauben, 
die Schwimm- und Stelzvögel, die Raubvögel, Würger, eine Menge Singvögel, kurz die meiſten Arten. 
Unſere wilden Hühnervögel ſind ſchnell fertig mit dem Neſt. In den Boden wird eine Mulde geſcharrt 
und dieſe mit etwas Geniſte belegt. — Fertig! 
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Mehr Kunſt verwenden ſchon die Tauben. Einer der beſten unter den Flechtenden aber iſt der 
Storch. Beſehet nur ſein Neſt auf dem Rade, das man ihm auf dem Kamin befeſtigt hat, wie trotzt 
es Wind und Wetter! Es iſt ein feſt Gefüge aus derbem Material, die Unterlage von Holzſtangen 
und Reiſig, das ſaubere regelrechte Neſt aus Stroh, Schilf und Gras, mit dem langen Schnabel ſorg— 
fältig geflochten. 

Genau ſo verfahren unſere Raubvögel — vom ſorgfältig verſteckten Neſt des Eichelhähers bis 
zum Rieſenbau des Fiſchadlers. Sorgfalt und Fleiß iſt genug auf dieſe Neſter verwendet, doch wenig 
Kunſt. Bewundernswerte Schlauheit findet man z. B. bei den Elſtern und vielen Krähen, die durch 
einen gitterartigen Überbau aus derben Knütteln es den Raubvögeln unmöglich machen, urplötzlich auf 
das brütende Weibchen zu ſtoßen. 

Ungemein feſſelnd iſt der Neſtbau der Minierer, worunter wir zwei wohlbekannte Vögel haben: 
die Uferſchwalbe und den Eisvogel. An die glatt abhängenden Ufer der Gewäſſer, ſicher vor 
Waſſerratten und Mardern, legen dieſe Vögel ihre merkwürdigen Bauten an, und zwar der Eisvogel 
einſam und verſteckt, die Uferſchwalbe kolonienweiſe. Der prachtvolle Eisvogel, den leider unſere Fiſch— 
ſportleute ſo über alle Gebühr ſtrenge verfolgen, ſucht ein Loch im ſteilſten Ufer an einſamer Stelle, 
erweitert dieſes Loch in emſiger Arbeit zu einer rundlichen, backofenförmigen Höhle und pflaſtert dieſe 
glatt mit Fiſchgräten aus. Unerklärlich erſcheint es, wie ein ſo zartes Tierchen wie die Uferſchwalbe 
ihren Minenbau zu ſtande bringt. Mit ſpitzigen Krallen hackt ſie ſich feſt und meißelt nun ihren 
ſcharfen, kurzen Schnabel in die Uferwand. Sodann dreht ſie den ganzen Körper fortwährend kreis— 
förmig um den Kopf, deſſen Schnabel gleich einem Bohrer wirkt. Unermüdlich arbeitet das emſige 
Schwälbchen, und ſteter Fleiß erreicht das unglaubliche. Nach allen Seiten ſpringt die Erde weg, und 
nun bearbeitet das Vögelchen mit ſcharfem Schnabel einen kurzen Gang nach oben, dem dann die Neſt⸗ 
mulde folgt. Wenn die Schwalbe an dieſer arbeitet, ſo iſt ſie im Innern der Erde den Blicken ganz 
entzogen, und nur hie und da erſcheint das liebliche Tierchen, die geförderte Erde zum Eingangsloch 
hinauswerfend. In die fertige Mulde kommt dann eine leichte Lage Geniſt und die Rieſenarbeit des 
kleinen, leichtbeſchwingten Seglers iſt fertig! 

„Neſt⸗Schaufler“ — die Großfüßler Auſtraliens — ſind mehr und mehr im Ausſterben be— 
griffen. Das Urbild der Schaufler iſt das Talegalla-Huhn. Die Schaufler errichten durch Zuſammen— 
ſcharren von Bauſtoffen Neſthügel von ſolcher Höhe, daß jedes ſolche Neſt zwei bis drei Karrenladungen 
Bauſtoff enthält. In die Mitte dieſes Hügels werden die ſehr großen Eier gelegt und etwa armtief 
vergraben unter einer Decke von Heu und Blättern. Das Neſt iſt ein natürlicher Brutofen, denn die 
in ihm ſich entwickelnde Wärme zeitigt die Eier. Zur Verzweiflung aller Naturforſcher lieben nun die 
Eingeborenen dieſe Eier ſehr und haben keine große Mühe, die mehr als auffallenden Neſtungetüme 
zu finden. Dadurch ſchreitet die Ausrottung des Talegalla-Huhnes rapid vorwärts. Fraglich, ob eine 
künftige Generation es noch in einzelnen Tiergärten als „letzte“ Exemplare ſieht. 

Gar vieler Vögel Neſter wollen in kein Syſtem paſſen. Der Haubenſteißfuß baut ein ſchwimmen— 
des Neſt auf unſeren Teichen und Seen; der bekannte Nashornvogel mauert fein Weibchen ein, ſolange 
die Brutzeit währt, fo daß nur der Schnabel zum Futterempfang heraus kann; die tropiſchen „Töpfer“- 
Vögel ſind bekannt; berühmter noch, ein einzig daſtehender Künſtler, iſt der indiſche „Schneider“ Vogel, 
ein kleines Vögelchen, das mit ſelbſtgefertigtem Wollfaden zwei große Blätter dütenförmig zu einem 
Neſte zuſammennäht. 

Den Neſtbau lehrt den Vogel die Erfahrung und das angeborene Talent. Denn kein 
Vogel ſah in ſeiner Kindheit, wie ein Neſt gebaut wurde und doch kann er es im nächſten Frühjahre. 
Aber mangelhaft, ſtümperhaft iſt dieſes erſte Neſt, erſt Erfahrung bildet den kunſtvollen Baumeiſter aus. 

Höchſte Gehirnthätigkeit offenbart aber auch das treue Gedächtnis im täglichen Wandel, das 
Kennenlernen von Gefahren, das Erkennen unſchädlicher und doch ſcheinbar drohender Dinge, das Finden 
vielverſprechender Nahrungsplätze. Der Weg zum aufgeſpeicherten Weizen unter Dach und Fach geht 
durch eine dunkle Spalte; der junge Sperling kennt ihn als mündig gewordener Jüngling noch aus 
der Lehrzeit in der Schule der liſtigen Alten. Den jungen Zaunkönigen — ſo ſchreiben die in ihren 
getreuen Beobachtungen nicht zu übertreffenden Gebr. Müller — bleiben die von dem alten Paare 
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anvertrauten Schlupfwinkel lebhaft im Gedächtnis, und die jungen Meiſen, eine Zeit lang bis zum 
Zuſammenſcharen im Herbſte von den Eltern ſich ſelbſt überlaſſen, ſind wohl bewandert in der örtlichen 
Kenntnis ihres Heimatbereiches. Überall und mannigfaltig offenbart ſich dieſes Sinnengedächtnis der 
Vögel ſchon in der Jugend, und mit zunehmendem Alter ſchärft, erweitert und vervollkommnet es ſich 
auf Grund gemachter Erfahrung. Die Sperlinge ſcheuen den Menſchen nicht oder wenig, ſolange er 
ſich nicht oder wenig um ihr Treiben kümmert und ihren Frieden nicht ſtört, ſchießt er aber mit der 
Flinte oder mit dem Blasrohr einigemale nach ihnen, fo fliehen ſie ſchon von ferne die Erſcheinung 
der Perſon, wie der ſichtbar werdenden Waffe, die ſich nachhaltig in ihr Gedächtnis eingeprägt haben. 
Was verhilft dem Papagei, dem Star und Kolkraben zum Nachſprechen von Worten und Sätzen? 
Was dem Dompfaffen zum Nachpfeifen vorgepfiffener Melodieen? Das Gedächtnis, welches Lage, 
Charakter und Tempo der Töne ſich einprägt und ſogar jeden Fehler, jeden unreinen Anſatz, jeden 
öfters wiederholten Halt hinter einer Liedesſtrophe der genauen Wiedergabe übermittelt. Und wie das 
Tongedächtnis des Dompfaffen getreu iſt, ſo erweiſt ſich auch gleich vielen andern Vögeln fein Perſonen— 
gedächtnis bewundernswürdig in einzelnen individuellen Fällen. Nach einem Zeitraume faſt jähriger 
Trennung von ſeinem Lehrmeiſter erkannte abends bei Licht ein Dompfaffe ſeinen vielgeliebten Lehr— 
meiſter, deſſen Stimme vom Hausflur aus ſchon ſeine Erregung bewirkte. Rührend gab er die alte 
Anhänglichkeit in Geberdenſpiel und Vortrag ſeines Liedes kund. Daß ſich indeſſen das Gedächtnis 
des Vogels nicht ſelten auch nur an die äußere Bekleidung der Erſcheinung zu halten geneigt iſt oder 
ſchon durch dieſe in Aufregung verſetzt werden kann, beweiſt das Verhalten des Dompfaffen einer Dame, 
welche denſelben von einem Müller erhielt, der ihm immer mit weißer Kappe auf dem Haupte vorge— 
pfiffen hatte. Lange Zeit eigenſinnig ſchweigend und allen Liebkoſungen und Aufmunterungen unzu— 
gänglich, erhob er plötzlich in freudiger Anwandlung ſein Lied, als die neue Pflegerin zu dem Mittel 
der Täuſchung durch Nachahmung der Müllerkappe in der Wahl ihrer Kopfbedeckung griff. 


Das Wandern der Pünel, 


Niemand hat den Zug der europäiſchen Vögel ſorgfältiger ſtudiert, niemand ihn beſſer geſchildert, 
als die feinſinnigen Gebrüder Müller. Ihren verſchiedenen, zahlreichen Schilderungen in der „Garten— 
laube“ und in mehreren einzelnen Werken, ſo namentlich in „Tiere der Heimat“ folgen wir großenteils 
in der vorliegenden Abhandlung, ohne zu verſäumen, auch die übrigen zuverläſſigen Quellen zu vermerken. 

Der Teil der Vögel, welcher der Wanderung nicht bedarf, iſt der kleinere. Seine Betrachtung 
führt uns zu den ſog. Standvögeln, d. h. zu denjenigen, welche an ihrem Geburtsorte oder deſſen 
Nähe zu jeder Jahreszeit verbleiben. Bei ihnen finden wir das Vermögen, ſich das ganze Jahr hin— 
durch die nötige Nahrung zu verſchaffen und der Kälte teils durch ihr rauheres Naturell, teils durch 
ein ſtarkes und dichtes Federkleid und häufig durch bedeutenden Fettanſatz zu trotzen. 

Das Streichen iſt ein Wandern auf kleinere Strecken, gewöhnlich der Nahrung wegen, um ſich 
dieſelbe an geeigneteren Orten jeweilig beſſer verſchaffen zu können, oder es entſteht auch aus der Luſt, 
den Aufenthalts- oder Brutort zeitweilig zu verlaſſen, und gleicht dann einem Nomaden-, oder, mit 
Ch. L. Brehm zu reden, einem Zigeunerleben. Dieſes Streichen iſt an keine beſtimmte Zeit gebunden; 
es währt das ganze Jahr über, iſt unbeſtändig, zufällig. 

Aber Regel und Ordnung bemerken wir bei den größeren Reiſen der Vögel. Dieſe offenbaren 
ſich nach zwei Richtungen hin als Zug und Wandern. a 

Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß die Unterſcheidung von Stand-, Strich-, Wander- und Zugvögel 
nicht ſo ganz ſchablonenhaft durchgeführt werden kann. In der Wirklichkeit gehen dieſe Erſcheinungen 
vielfach ineinander über, ja es machen Familien, Sippen und Arten Ausnahmen von den feſtſtehenden 
Regeln. Schon bei Tiedemann und Schlegel treffen wir auf dieſe Anſichten, die ganz richtig betonen, 
daß, da die Urſachen der Reiſen (meiſt) nur in örtlichem Nahrungsmangel begründet ſeien, es einleuchte, 
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wie Vogelarten, deren Vorkommen ſich auf große geographiſche Breiteſtrecken ausdehnte oder welche 
„Weltbürger“ ſeien, an einem Orte Standvögel ſein könnten, während ſie ſich in anderen Gegenden 
als bewegliche Repräſentanten des Strichs, Wanderns und ſogar Zuges zeigten. Es genüge, hier nur 
einige Exempel anzuführen. Die Schwarzdroſſel iſt bei aller entſchiedenen Neigung zu ihrem Heim, 
den „Stand“, doch variabel, indem fie in der Ebene als Standvogel, im Gebirg aber als Strichvogel 
auftritt, wenigſtens das Weibchen und der junge Vogel. Selbſt das ausdauernde rauhe Waldhühner— 
Geflügel, ſowie die Feldhühner ſtreichen. Die Nebelkrähe findet ſich als Standvogel auf dem griechiſchen 
Archipel, während ſie in unſeren Gegenden aus dem Norden kommt, wo ſie niſtet. Dasſelbe gilt von 
der Haubenlerche. Die Weibchen und jungen Vögel der Edelfinken wandern zur Spätherbſtzeit, während 
viele Männchen Standvögel bleiben. Sperber, Hühnerhabicht, Rotfußfalk, Mäuſe- und Rauchfuß-Buſſarde 
bewähren ſich in manchen Gegenden ebenſoſehr als Standvögel, wie ſie in anderen ſtreichen und wandern. 
Das Schneehuhn des Nordens wandert oft in großen Trupps ſüdlich, wie es aus hoher Alp nach 
Girtanner bei ſehr langen und ſtrengen Wintern Strecken zu Thal ſtreicht. Der Segler endlich zeigt 
ſich unter den Wendekreiſen als Standvogel, in allen übrigen Länderſtrichen iſt er ein entſchiedener 
Zugvogel. 

„Gebt mir Antwort!“ ruft A. Brehm unſern befiederten Reiſenden beim Scheiden zu. „Sie ſingen 
und erzählen dir lange und vieles; aber du verſtehſt nicht alles. D'rum ſagen dir der kluge Sproſſer 
und die Waldnachtigall auch immer: „Komm' müht, komm' müht!“ — komm' mit! Sie haben recht: 
mit ihnen mußt du ziehen, willſt du auf deine Fragen Antwort.“ 

Der Zug iſt den meiſten Vögeln Lebensbedingung, Notwendigkeit. Aber er entſteht nicht etwa 
erſt durch die Erfahrung des Vogels bei Mangel an Nahrung und Wärme; nein, er iſt dem Vogel 
von der Mutter Natur in die Bruſt gelegt. Jung und Alt, Wilde wie in der Gefangenſchaft Erzogene 
fühlen dieſen mächtigen Trieb in der Bruſt. Der Vogel im Käfig wird um die Zugzeit unruhig und 
ſtürmiſch; er frißt wenig und gönnt ſich Tag und Nacht keine Ruhe, lockt und ſingt bisweilen in un— 
befriedigtem Drange, und dieſe Unruhe dauert an bis zu Ende der Zugzeit und beginnt wieder aufs 
neue mit der Zeit des Rückzugs von der großen Vogelwanderung in der Natur. 

Daß das Ahnungsvermögen des Vogels von dem da Kommenden einesteils die Triebfeder zu 
der regelmäßigen Reiſe abgiebt — wer könnte das bei der Beobachtung des Zugs der nördlichen Vögel 
leugnen? Gewiß ebenſowenig irgend jemand, wie die Thatſache, daß der unerklärliche Wandertrieb in 
der Vogelbruſt andernteils von vornherein die Haupturſache des Zugs der Vögel iſt. Wir vermöchten 
anders nicht das regelmäßige Reiſen in den Tropen unter ewig heiterem Himmel und mindeſtens für 
viele Vögel bei ſtets hinreichender Nahrung zu deuten. 

Gewöhnlich irren ſich die Zugvögel über das nach ihrem Eintreffen kommende Wetter nicht. Wenn 
die Vögel im Herbſte langſam von uns wegziehen, ſich überall noch aufhalten und einzeln noch häufiger 
als ſonſt ſingen, iſt mit ziemlicher Sicherheit ein ſchöner Herbſt zu erwarten; wenn ſie im Frühjahr 
in ſtarken Scharen bald und raſch ankommen, darf man auf ſchönes Frühlingswetter rechnen, während 
im Gegenteil, wenn ſie einzeln und zögernd erſcheinen, ſich überall noch aufhalten, nicht ſofort nach ihrer 
Ankunft zum Neſtbau ſchreiten, kaltes oder naßkaltes Wetter in Ausſicht ſteht. 

Schon im Nachſommer regt es ſich bei vielen Arten unſerer heimatlichen Vogelſchar: wir erblicken 
in mehr oder minder ausgeprägter Form und eigentümlichem Gebahren die „Boten des Himmels“ in 
der Vorbereitung zum Zuge begriffen. Die jungen Nachtigallen entfernen ſich von ihrer Geburtsſtätte 
und wandern von Gebüſch zu Gebüſch, von Garten zu Garten, von Wald zu Wald. Die Grasmücken 
ziehen, Beeren zehntend, von einem Hollunderbuſch zum andern, von Gehölz zu Gehölz; die lieblichen 
Laubvögelchen erſcheinen in den Erbſenrabatten unſerer Gärten, ſogar auf Gemäuer und Dächern, wo 
ſie ſich ſonſt den Sommer über nie ſehen ließen; der Star hat ſich ſchon den Sommer mit ſeinen 
Jungen auf den Strich durch Fluren, Wieſen und Wälder begeben und kehrt allabendlich, entfernt von 
ſeinen Brutplätzen, in das Rohrdickicht und Weiderich der Flüſſe, Teiche und Seen zur Übernachtung. 
Und wenn der Wald das herbſtliche Kleid anzuziehen beginnt, da beleben ſich die Hecken und Raine 
mit unſerem traulichen Rotkehlchen, und es ertönt aus ihnen ſein leiſes Abſchiedslied. In dieſes Ge— 
zwitſcher des Rotkehlchens ſtimmen mehr oder weniger alle unſere Sänger vor ihrem Zuge. Lieblich— 
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wehmütig klingt die Weiſe des Fitis in den Vorhölzern und Gärten; die Heidelerche ſteigt noch einmal 
in mäßiger Höhe in die Luft, der heimatlichen Halde ihren ſchallenden Waldgeſang zum letzenmale 
darbringend, und ihre Schweſter Feldlerche ruft nur manchmal noch in einzelnen Trillern der Flur 
ihre Scheidegrüße zu. Alle mehr und minder bis zum rührigen Hausrötling auf dem Dachgiebel laſſen 
das gemiſchte Gefühl der Wanderluſt und des Abſchiedes in gedämpften Tönen durch ihre Kehlen ziehen. 
Der Star kommt zu ſeinem Kaſten oder ſeinem Baum-, Mauer- oder Lehmloch zurück, ſchlüpft ein und 
aus und läßt noch einmal ſeine muſikaliſchen Künſte hören, ehe er die traute Stätte ſeiner Brut auf 
Monate verläßt. Aber auch hoch oben in den Lüften und auf den Dächern der Häuſer und Türme 
gewahren wir Anzeichen der großen Abſchiedsreiſe. Der Storch hat ſich eine Weile ſchon mit vielen 
ſeiner Genoſſen auf Wieſen und Triften zur ernſten Herbſtverſammlung eingefunden, in der er Beratung 
pflegt über den Zug und von welcher er allabendlich zum Neſte zurückkehrt; aber bald ſiehſt du ihn 
truppweiſe hoch oben im Ather jene ſchönen, majeſtätiſchen Kreisbögen ziehen, unter denen er allmählich 
den Zug in die Ferne beginnt und mit welchen er, oft abwechſelnd, denſelben ſo erhebend für das 
Auge fortſetzt. An den Abenden laſſen ſich Schwärme von Dohlen oder Saatkrähen in der Luft unter 
lautem Geſchrei hören und ſchweifen „dem Dohlen wimmelnden Gehölze zu“. 

Das ſind dieſer ſchwarzen Geſellen Verſammlungsorte vor dem Wegzuge. In ähnlicher Weiſe 
ziehen ſich auch vor der Abreiſe unſere Wildtauben zu Trupps zuſammen, abends in die Fichten- und 
Tannenwälder einfallend. Aber gewiß haben die Leſer ſchon die Schwalben bei ihren herbſtlichen 
Schwärmen beobachtet, wie fie um die lieben Neſter fliegen und immer und immer wieder zwitſchernd 
zu ihnen zurückkehren, gleichſam als könnten ſie den geliebten Ort ihrer ſommerlichen Freuden nicht 
laſſen; wie ſie weiter, die Hausſchwalben auf den Dächern, die Rauchſchwalben mehr auf Bäumen, 
beide aber auch oft auf den Telegraphendrähten der Eiſenbahnen gedrängt, ſich verſammeln, wie ſie da 
mit einemmale, im erwachten Wandertriebe auseinanderſtiebend, ihre kleinen Probewanderungen in den 
Lüften halten und in weiten Bogen wiederholt zu den Verſammlungspunkten zurückkehren, bis ſie eines 
Tages wie durch ein Wunder verſchwunden ſind. 

Das ſind die Vorbereitungen, welchen immer bald darauf der Zug ſelbſt folgt. Dieſer aber 
beginnt bei den einzelnen Vogelarten zu verſchiedener Zeit. Hören wir hierüber Brehms treffende Worte. 

„Der Zug ſteht in Beziehung mit Brutgeſchäft und der Mauſer. Je früher erſteres vollendet 
iſt, um ſo früher tritt der Vogel ſeine Reiſe an. Es ſteht der Zug der Vögel alſo im umgekehrten 
Verhältniſſe zum Zuge mancher Fiſche, z. B. der Heringe; denn dieſe wandern, um zu laichen, die 
Vögel aber, nachdem ihre Brut vorüber iſt. Wird dieſe durch zufällige Umſtände verſpätet, ſo beginnt 
auch der Zug ſpäter als gewöhnlich. Manche Arten bleiben bloß ſo lange im Norden, als das Brut— 
geſchäft währt; andere trennen ſich ungern und kehren bald zurück. Der Vogel, welcher zuerſt weg— 
zieht, kommt zuletzt wieder, derjenige, welcher am ſpäteſten uns verläßt, ſtellt ſich am früheſten bei uns 
ein. Jedoch ſteht mit vorigem Satze keineswegs die größere oder kleinere Reiſeſtrecke, welche zurückgelegt 
wird, in Beziehung, wenigſtens nicht unbedingt. Manche Vögel ziehen früh weg und bleiben in einem 
benachbarten Gürtel, andere verlaſſen uns ſpäter und ziehen in weit entlegene Länder. Die Zeit des 
Zuges der meiſten Vögel fällt mit beiden Tag- und Nachtgleichen zuſammen. — — 

„Noch deckt der Halmenwald einen Teil unſerer Felder, noch grünen die Bäume, blühen die 
Blumen; noch giebt der muntere Chor der Fröſche ſeine mehr gemütlichen als ſchönen Lieder zum 
beſten; noch ſendet die Sonne warm ihre Strahlen herab und die Nächte ſind mild; da beginnt ſchon 
die Reiſe. Mauerſegler hat ſeine Brut groß gezogen und ſie Kerbtiere fangen gelehrt; die Jungen 
ſind ebenſo behende und munter als er: da macht er mit ihnen ſich auf, in die Fremde zu ziehen. 
Mit dem 1. Auguſt verläßt er uns und eilt dem inneren Afrika zu, als ob das ſeine eigentliche 
Heimat wäre — verließ er es doch erſt im Mai! Seine Reiſe geht außerordentlich ſchnell. Schon 
am 5. Auguſt ſah ich ihn in Chartum einwandern, unter dem 15. Grad der Breite. Er iſt ein eigener 
Geſell, auch hinſichtlich ſeiner Wanderungen. Pünktlich, wie er iſt, bricht er auch aus ganz Spanien 
zu eben derſelben Zeit auf, wie aus Deutſchland; aber ſonderbar, noch Ende Auguſt begegnet man 
ihm auf dem Dovrefjeld in Norwegen, an der äußerſten Nordgrenze feines Verbreitungskreiſes, oder 
ſieht ihn, etwas ſpäter, von dort kommend, bei uns durchreiſen; noch Ende Oktober umfliegt er die 
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Domkirche Malagas; noch am 18. November ſah ich ihn im lieblichen Thale des ſo oft beſungenen 
Genil. Ob er von da noch gar nicht ausgezogen oder ob er dahin wieder von Afrika zurückgekehrt 
war, weiß ich nicht. 

„Ihm folgen die Uferſchilfſänger, die Kuckucke, die Mandelkrähe, der Pirol; dann verlaſſen uns 
die Baſtardnachtigall, die Blaukehlchen, der Würger, Silber-, Rallen- und Purpurreiher, die kleine 
Rohrdommel, Wachtel, die großen Sumpfſchnepfen und andere. In der erſten Hälfte des Septembers 
ziehen die Nachtigallen, Grasmücken, Fliegenfänger, Gartenrotſchwanz, die Laubvögel, Turteltauben, viele 
ſchnepfenartige Vögel, die Seeſchwalben, Möven und Enten von uns weg. Nach ihnen machen ſich in 
der letzten Hälfte desſelben Monats viele Raubvögel, unſere lieben Schwalben, Plattmönche und Müllerchen, 
die Schafſtelzen, die Baumpieper, die Regenpfeifer, die große Rohrdommel, verſchiedene Enten und die Steiß— 
füße auf. Im Oktober verſchwinden aus Deutſchland Buſſarde, Sperber, Wieſenpieper, Bachſtelze, Rot— 
kehlchen, Hausrotſchwänzchen, die Lerchen, Sing- und Rotdroſſeln, Amſeln, Fink und Blaumeiſen, die 
Weibchen der Edelfinken, unſere Sommer-Goldhähnchen, die Ringel- und Hohltauben, Kibitze, Schnepfen, 
Rallen, Waſſerhühner und Gänſe. Im November verlaſſen uns dann vollends alle diejenigen Vögel, welche 
überhaupt von uns wegziehen; allein ſchon im Oktober rücken vom Norden her die dort wohnenden 
Vögel nach und nehmen zum Teil die Stelle der Geſchiedenen ein.“ — — „An allen größeren Seen, 
Flüſſen und Seeküſten herrſcht um dieſe Zeit ein höchſt reges Leben. Viele nordiſche Wanderer bleiben 
nämlich Monate lang unterwegs liegen, wenn ſich ihnen dazu günſtige Plätze bieten. Im November 
rücken bei uns, außer manchen der bereits Genannten, noch immer neue Gäſte ein, wie z. B. Seeadler, 
Saatgänſe, Saatkrähen und Dohlen, welche manchmal noch im Dezember auf dem Zuge ſind.“ 

Über die Richtung des Zuges äußert ſich Tiedemann folgendermaßen: „Da das Auswandern der 
Vögel aus Mangel an Nahrung erfolgt, ſo iſt es einleuchtend, daß die Richtungen der Wanderungen 
der Vögel nach der Bewegung der Erde um die Sonne geſchehen müſſe, und zwar in der Richtung 
der Parallellinien. Die Zugvögel der nördlichen Erdhälfte wandern von Norden nach Süden, z. B. die 
Vögel des nördlichen Europas wandern in der Richtung gegen das ſüdliche Europa und gegen Afrika; 
die des nördlichen Amerikas gegen das ſüdliche Amerika. Demnach kann niemals ein Zugvogel Europas 
nach Amerika gelangen und umgekehrt“ (es ſei denn, daß er zufällig verſchlagen wird). „Die Zugvögel 
der ſüdlichen Hemiſphäre wandern in der entgegengeſetzten Richtung von Süden nach Norden, z. B. vom 
Kap der guten Hoffnung nach dem wärmeren Afrika. Nur hohe Gebirgsketten und ſtarke Winde ſcheinen 
dieſe Richtungen um etwas abzuändern.“ 

Dieſe im allgemeinen richtige Erklärung ergänzt ſich indeſſen im beſonderen durch die ſpeziellen 
Erörterungen anderer über die Zugrichtungen in Europa. „Die Richtung des Zuges (in Deutſchland)“ 
— ſagt Brehm — „iſt im allgemeinen ſüdweſtlich, bald mehr, bald weniger nach Süden oder nach 
Weſten zu. In dieſer Richtung fließende Ströme, Flüſſe, Bäche, oder ſich hinziehende Thäler und 
Wälder ſind Heerſtraßen, tiefe Sättel in hohen Gebirgen, zumal wenn an ihnen ein größeres Thal 
beginnt, ſtark beſuchte Zugpäſſe. Andert ein Fluß oder Thal, das vorher nach Südweſt oder Nordoſten 
ſtrich, ſeine Richtung, ſo wird es dennoch ſo lange benutzt, als die ſpätere Richtung nicht halb ent— 
gegengeſetzt, d. h. ungefähr 90“ von der früheren abweichen wird. Die Gebirgspäſſe mögen eine Richtung 
verfolgen, welche es nur immer ſein mag; wenn ſie ein dem Zuge querliegendes Gebirge durchſchneiden, 
find und bleiben fie geſucht.“ — — Tſchudi bemerkt, daß „viele in der Weſtſchweiz heimiſche Wander— 
vögel nicht über die Alpen fliegen, ſondern durch das franzöſiſche Rhonethal. Diejenigen aber, die von 
Sardinien, Sizilien und Afrika nach der weſtlichen Schweiz pilgern, folgen erſt dem Lauf des Po, 
teilen ſich dort und überfliegen teilweiſe die Alpen, teilweiſe gehen ſie ins untere Rhonegebiet über und 
folgen dieſem nach dem Genferſee, um den ſich, da er im Oſten, Weſten und Süden von Bergen um— 
geben, aber mit einem freien Südweſtthore verſehen iſt, große Vögelmaſſen aus Süd und Nord ſammeln.“ 
— — G. Kohl in feinen „Alpenreiſen“ teilt nach ſorgfältigen Beobachtungen über die Zugrichtung 
der Vögel in der Schweiz folgendes mit: „Alle Wandervögel aus Norden kommen das Reußthal vom 
Vierwaldſtätter See her herauf. Der unzugängliche Schöllenſchlund, der den Verkehr des Menſchen 
mit dem Reußthale ſo lange hemmte, konnte ihnen nie hinderlich ſein. In der Höhe, in der ſie ſich 
aufhielten, war das Thor weit genug. Wenn die Zugvögel im Urſenerthal ankommen, bietet ſich ihnen 


Richtung des 
Zuges. 


Art und Weiſe 
der Reiſen. 


Der Zug der 
Großvögel. 


— XXVIII 2 


eine Ausſicht auf drei Päſſe dar, auf die Furka, die nach Wallis, auf den Ober-Alpenpaß, der nach 
Graubünden, und auf den Gotthardpaß, der nach Italien führt. Der letztere iſt der höchſte und auch 
der am meiſten verſteckte von dieſen Päſſen. Nichtsdeſtoweniger laſſen ſich die Vögel nicht beirren. Sie 
ſchwenken, ohne die beiden übrigen Päſſe zu betrachten, gleich zum St. Gotthard ein, als wenn ſie 
wüßten, daß dieſer ſie auf dem kürzeſten Wege zu ihrem Ziele führte, und daß ſie durch Wallis und 
Graubünden wieder lange Umwege zu machen hätten. Die zahlreichen kleinen Seen des St. Gotthard 
benützen ſie als Ruheplätze. Doch vermögen ſie dort nie lange zu verweilen, weil es ihnen in jenen 
Höhen an Nahrung, an Fiſchen und Inſekten gebricht. Sie eilen zu den italieniſchen Seen hinab, wo 
ſie ſich im Herbſte zu Zeiten in großen Scharen verſammeln, und wo ein Teil von ihnen überwintert.“ 

Wahrſcheinlich iſt der St. Gotthardpaß der von den Vogelzügen am meiſten benutzte, wenigſtens 
von den Waſſer- und Sumpfvögeln. Hier treten die nördlichen Seen nahe zuſammen, und daſelbſt 
bietet ſich den Wandernden, als Enten, Gänſen, Störchen, Kranichen u. a., von See zu See der kürzeſte 
und beſte Weg. Über die Zugrichtung im flachen Lande giebt Brehm das Stromthal des Rheines als 
die beſuchteſte Vogelſtraße Deutſchlands an; „auf den Rhein folgen die Donau, die Elbe und die Oder. 
Aber auch alle übrigen Flüſſe, Flüßchen und Bäche werden auf längere oder kürzere Strecken mehr 
oder minder benutzt. In Frankreich ſind Rhone und Garonne, in Spanien Guadalquivir und Guadiana, 
in Rußland Weichſel, Dujepr, Don und vor allen die Wolga, in Nordoſt-Afrika der Nil, in Kleinaſien 
der Euphrat und Tigris, im übrigen Aſien die großen nördlichen und ſüdlichen Ströme, in Nordamerika 
Connecticut, Hudſon, Delaware, Susquehannah, und vor allem der gewaltige Miſſiſſippi derartige 
Heerſtraßen.“ 

Je nach der Größe und Eigentümlichkeit, ſowie insbeſondere den Fortbewegungsmitteln der Vögel 
bildet ſich die Art und Weiſe ihrer Reiſen. Sie wird nämlich bewerkſtelligt durch den Flug, mittels 
Schwimmens und durch Laufen, je nachdem die Reiſenden vorzugsweiſe Flug-, Schwimm- oder Lauf— 
vögel ſind. Sie modifiziert ſich aber natürlich durch die Art der ſich darbietenden Zugſtraßen vielfach, 
inſofern dieſe nämlich ausſchließlich Waſſer- und Landſtraßen, oder beides zugleich ſind, und wird in 
den gewöhnlichen Fällen ein Schwimmvogel je nach dieſen Umſtänden bald ſchwimmend, bald fliegend 
ziehen. Die hauptſächlichſte Reiſeart iſt ſelbſtverſtändlich der Flug; nur die Reiſen der Schwimmvögel 
auf dem Meere werden in der Regel ſchwimmend, von einigen Arten, wie den Albatroſſen, Fett— 
gänſen u. a., einzig und allein nur ſchwimmend, von manchen Läufern die Wanderungen nur laufend, 
wie von den Straußen, bei anderen wieder abwechſelnd durch Laufen, Schwimmen und Flug ausgeführt. 

„Man kann nicht ſagen“ — äußert ſich Brehm — „daß der Zug eine eigentliche Tageszeit 
habe; denn das Reiſen der Vögel geht ebenſowohl bei Tage als bei Nacht vor ſich. Im allgemeinen 
darf man annehmen, daß alle, welche keiner großen Verfolgung ausgeſetzt ſind, oder eine ſolche durch 
ihre Stärke und Geſchwindigkeit abwehren können, bei Tage ziehen, während die übrigen mit den Nacht— 
vögeln bei Nacht reiſen. Alle ſchwächeren Tagreiſenden benutzen jeden Wald, jeden Gebüſchzug zu ihrer 
Deckung, während die ſtärkeren ſich in großer Höhe halten. 

„Einige wandern einzeln, andere paarweiſe, andere in Geſellſchaften. Nach der Brut und ſchon 
lange vor der Abreiſe vereinigen ſich die einzelnen Familien in Banden, welche ſich allgemach zu immer 
zahlreicheren Flügen zuſammenſchlagen. Dieſe bleiben während der ganzen Reiſe mehr oder minder 
vereinigt und zerſtreuen ſich dann auf der Rückkehr in eben der Art und Weiſe, als ſie ſich ſammelten. 
Einzelne Arten ziehen auch hinſichtlich der Geſchlechter getrennt: die Weibchen voran, die Männchen 
ſpäter bei der Abreiſe, oder umgekehrt bei der Rückkehr; und es iſt noch unbegreiflich, wie die Paare 
ſich dann wieder zuſammenfinden. 

Am auffälligſten iſt der Zug der Großvögel, auch ſchon um deswillen, weil er nicht wenig bei 
Tage geſchieht, und in vielen Fällen dem bloßen Auge ſichtbar iſt. Ein ſchönes Schauſpiel bieten die 
Züge der Kraniche, Wildgänſe und Wildenten. In der bekannten T-Form präfentieren fie ſich. Die 
erfahrenen Tiere ſind erfinderiſch auf ihren Reiſen. Die älteſten, wenigſtens vielfach die ſtärkſten, bilden 
die Spitze des Keiles und löſen ſich zeitweilig in dieſer Führung mit anderen ab, da nach leichtbegreif— 
lichem phyſikaliſchen Geſetze der an der Spitze rudernde Vogel den meiſten Aufwand an Kräften zum 
Durchſchneiden der Luft zu entwickeln hat und nach einiger Zeit ermüdet. Es iſt merkwürdig, wie die 
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Erfahrung dieſen Weſen das Naturgeſetzliche in dieſer Weiſe der Flugbewegung finden ließ. Daß durch 
eine abdachige, keilförmige Figur, wie ſie eine Schar größerer Vögel beim Ziehen herzuſtellen pflegt, 
an und für ſich die Luft beſſer durchſchnitten wird, daß alſo die ganze Anordnung und Form der 
Zuglinie den Flug des Geſamtzuges unterſtützt oder fördert, iſt einleuchtend. Die ziehende Vogelſchar 
in ihrer Geſamtheit ſtellt eben durch ihre ſchiefe Reihe im weſentlichen nichts anderes her, als den 
ſpitzen Kiel eines Luftſchiffes. Daß der vorderſte Vogel in ſolcher Zugfigur, der Führer, den meiſten 
Kraftaufwand anzuwenden hat, iſt ſchon dargethan; ebenſo der Beweis dafür, daß von Zeit zu Zeit 
andere Individuen die Führerſtelle übernehmen, alſo den Ermüdeten ablöſen, auch in der ganzen Linie 
zeitweilig ein Wechſel von hinten nach vorn, ſowie hinüber und herüber in die beiden Flügel des Keils 
ſtattfindet. Eine von den Gebrüder Müller ſchon längſt beſtätigte Thatſache iſt es, daß der ziehende 
Vogel jede, auch die geringſte und nur keine allzuheftige, orkanhafte Windſtrömung in ſeiner Zugrichtung 
als förderndes Mittel benutzt. Die Brüder Müller belegen dieſe Behauptung mit gar vielen Beob— 
achtungen, wir begnügen uns hier mit der Aufführung der unbeſtreitbaren, jedem erfahrenen Jäger 
bekannten Thatſache, daß Schnepfen und andere jagdbare Zugvögel, z. B. im Frühjahre aus dem Süden 
ſtets mit Süd- oder Südweſt- oder Weſtwind bei uns ankommen, daß man zu wiederholtenmalen ſolche 
Zugvögel bei Tage aus den Wolken, mit der Windrichtung ziehend, ankommen ſah. Auch das „Aus— 
land“ ſchreibt vor vielen Jahren ſchon: „So kann man im Frühling Scharen von Falken über den 
Feldern und längs der Seeküſten des Mittelmeeres ſchweben ſehen, wo die Zugvögel ſich verſammeln, 
ehe ſie ihren Flug nach Norden beginnen — „alle vertrieben“ (oder vielmehr getrieben, ge— 
ſchoben) „von dort durch die heißen Winde der Wüſte, die unter den örtlichen Namen 
Harmattan, Sirocco, Chamſin, Samum und Samiel, bald alles Grün welk machen und die Zug— 
vögel nötigen, ihr Geſicht nordwärts zu wenden und in aller Eile nach paſſenderen 
Klimaten zu fliegen,“ mit anderen Worten: ihren Rückzug mit dieſen Winden anzu— 
treten. Wie ſollten nun unſere heimiſchen Zugvögel von Süden her bei den erfahrungsmäßig zur 
Zeit der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche herrſchenden Süd- und Südweſt-Winden ihre Heimat anders 
erreichen können, als auf die beſchriebene lavierende Weiſe, indem ſie ſich vor der Windſtrömung her— 
treiben laſſen?!! Im Spätherbite find es die herrſchenden kälteren Polarſtrömungen, alfo die nordweſt— 
lichen, nördlichen, nordöſtlichen und öſtlichen Winde, welchen der Vogel gewöhnlich folgt oder von welchen 
er ſich treiben läßt wie ein ſegelndes Schiff; wohingegen uns der Frühling die Zugvögel regelmäßig 
mit den erwähnten gegenteiligen Winden wiederbringt. In beiden Fällen alſo trifft der hin- und her— 
ziehende Vogel in der Regel nicht eine ihm entgegenwehende, ſondern vielmehr eine Luftſtrömung in 
der Richtung ſeines Zuges. 

Die Wahl der Keilform beim Ziehen hat noch eine ganz weſentliche Bedeutung. Der Zugvogel 
legt ſich ſchief gegen den ihn treibenden Wind, daraus geht hervor, daß der Haken der in einer Ziffer— 
zuglinie reiſenden Vögel unter Wind ſich befindet, d. h. vom Wind nicht unmittelbar getroffen wird, 
während die lange oder Hauptlinie ſo formiert iſt, daß ſie die Windſtrömung von der Seite und halb 
von hinten bekommt. Der ganze Zug kehrt alſo die lange Linie der meiſtens in der Zugrichtung 
wehenden Luftſtrömung ſo entgegen, daß letztere die erſtere in einem ſpitzen Winkel trifft, alſo die ganze 
Keilfigur wie ein halb mit Rücken-, halb mit Seitenwind lavierendes Segelſchiff fortgetrieben wird. 
Da die Geſchwindigkeit der ziehenden Vögel gewöhnlich jedoch eine größere iſt, als die des ſie be— 
gleitenden oder ſchiebenden Windes, ſo nützt die Spitze des Keils immer noch zur Durchſchneidung der 
Luftſchicht vor dem Zuge. Die Fortſchiebung der Zuglinie geht nach dem Geſetz des Parallelogramms 
der Kräfte in der Diagonale vor ſich. 

Nach Kohl's „Mitteilungen aus der Schweiz“ erheben ſich die Vögel bei ihrem Zug über die 
Alpen nicht höher als nötig in die Luft, alſo, daß ſie einesteils vor dem Schießgewehr des Jägers 
ſicher ſeien, andernteils die vor ihnen liegende Gegend, die Richtung des Zuges und die geeigneten 
Ruheplätze zu ſehen vermöchten. „In den höheren Luftregionen iſt ihnen die Luft zu dünn und zu— 
gleich zu ſtürmiſch. In hohen Gebirgen kommen ſie daher dem Boden beſonders nahe, überſchreiten 
nie die Berggipfel, ſondern wählen ſich nur die Einſchnitte, Gebirgsthore und Päſſe aus. Seit den 
urdenklichſten Zeiten wandern ſie daher in denſelben Thälern, in denen die Menſchheit auf- und ab— 
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flutete, und fie überſchreiten die Alpen in denſelben Päſſen, in denen Hannibal und die Römer, und Karl 
der Große und die deutſchen Kaiſer auf ihren Römerzügen, ſowie Napoleon die Alpen überſchritten. — 

Kleine Vögel reiſen in wirren Flügen, bunt durcheinander, und zwar ſo, daß bedeutende Zwiſchen— 
räume bleiben. In einem auf dem Zuge begriffenen Schwalbenhaufen iſt eins der Vögelchen etwa 
fünfzehn bis zwanzig Schritt von dem andern entfernt. Wenn der Zug langſam geht, fangen ſie neben— 
bei Kerbe; während andere Vögel, um Nahrung zu finden, auf die Erde herabfallen müſſen. 

Ungewöhnlich hoch, dem unbewaffneten Auge nicht erreichbar, vollziehen bei klarem Wetter die 
meiſten Großvögel, ſowie die Raubbögel ihre Reiſen. Der engliſche Aſtronom Tennant ſah im Herbſte 1875 
bei der Beobachtung der Sonnenſcheibe vor dem Felde ſeines Teleſkops viele Vögel vorüberfliegen, 
deren mittlere ſenkrechte Entfernung von der Erdoberfläche er auf eine Meile annahm. Solche Hoch— 
züge werden wahrſcheinlich mit günſtigen Strömungen in höheren Luftſchichten verurſacht, die der fein— 
ſinnige Zugvogel zu entdecken weiß. 

Die bei Nacht Wandernden liegen gewöhnlich den ganzen Tag über, die bei Tage Ziehenden in 
den Mittagsſtunden ſtill. Letztere brechen bereits vor Tagesanbruch auf, ziehen ununterbrochen bis 
Mittag oder Nachmittag, und ruhen dann, erheben ſich aber, wenn ſie Eile haben, gegen Abend wieder, 
um noch eine Anzahl Meilen zurückzulegen. Bei Tage reiſen, wie bereits bemerkt, alle ſtarken Vögel 
und guten Flieger, namentlich die Tagraubvögel, Schwalben, Segler, Bienenfreſſer, krähen- und ſpechten— 
artigen Vögel, die Kuckucke, Finken, Lerchen (dieſe gerne ſcharenweiſe auch in der Dämmerung), Pieper, 
Schafſtelzen, Stare, Wachholder- und Rohrdroſſeln, Meiſen, Goldhähnchen, Tauben, Störche, Löffler, 
Kibitze, Seeſchwalben, Möven ꝛc. Einige von ihnen ziehen aber unter Umſtänden auch bei Nacht: fo 
die Feldlerchen, wenn ſie ſchlechte Witterung befürchten. Dann aber fliegen ſie nicht in Scharen, wie 
bei Tage, ſondern einzeln. Auch die Kraniche reiſen, wenn ſie große Eile haben, oder auf ihren Ruhe— 
plätzen beunruhigt worden ſind, während der Nacht. Nur des Nachts ziehen die Eulen, Ziegenmelker 
und alle ſchlechten Flieger, namentlich: Eisvögel, Ammern, Wachteln, Teich- und Rohrhühner, Rohr— 
dommeln, Nachtreiher, ſchnepfen- und entenartige Vögel, die Waſſerſchmätzer, jedoch auch Ring- und 
Miſteldroſſeln (dieſe beiden auch bei Tag), Blau- und Rotkehlchen, Sproſſer und Nachtigallen, Gras— 
mücken und andere Sänger. 

Bei ungünſtiger Witterung oder widrigem Winde ſtockt ſowohl der Tag als auch der Nachtzug. 
Helle, ſchöne Tage und klare, windſtille Nächte befördern die Wanderung. 

So reiſen die Zugvögel, welche ihren Weg fliegend zurücklegen. Allein es iſt nicht nur höchſt 
wahrſcheinlich, ſondern teilweiſe auch bewieſen, daß viele Vögel bedeutende Strecken der Reiſe nach dem 
Süden und von da zurück ſchwimmend oder laufend abmachen. Alle Taucher, Steißfüße, Säger, 
Scharben, benutzen die in der Zugrichtung liegenden Flüſſe, Seen und Meere, ſo weit ſie können, und 
wandern hier ſchwimmend. 

Ahnliches iſt auch bei den laufenden Wanderern der Fall. Wir haben über ſie zwar weniger 
Beobachtungen, können aber nicht bezweifeln, daß ſie ſo lange als immer möglich ihre kräftigen Beine 
den kurzen, einen ſchwerfälligen Flug bedingenden Flügeln vorziehen werden. Der flugſcheue Wachtel— 
könig oder Schnerz, welcher im Frühjahre in unſeren Wieſen und Getreidefeldern oft genug ſeine 
ſchnarrende Stimme hören, ſich ſelbſt aber bloß dann ſehen läßt, wenn ihn ein flinker Hund zum 
Auffliegen treibt, wurde in Spanien und Agypten, aber auch in den Urwäldern des inneren Afrika 
unter dem 12. Grad der nördlichen Breite beobachtet und zwar bloß während der Zugzeit. Wie wollte 
er dahin gelangen, wenn er nicht mehr laufen, als fliegen würde: er kann ja kaum fliegen! 

Vor einigen Jahren entdeckte man bei einem Dorfe unweit Gladenbach in einem ſehr dicht mit 
Dornen geflochtenen Zaune ein Bläßhuhn, welches ſich in das Flechtwerk ſo verwickelt hatte, daß es 
nicht vor- und rückwärts konnte und gefangen wurde. Bei der Lage des Gartenzaunes gerade nördlich 
vor einem engen waſſerreichen Wieſengrunde iſt es offenbar, daß der Vogel ſich nur auf ſeiner unge— 
ſtümen Fußwanderung nach den Wieſen in jenen Zaun verrannt haben kann. 

Wer führt die Vögel auf ihren großen Reiſen? Es iſt ja wohl denkbar, daß bei manchen 
Arten die Erfahreneren unter den Pilgern die Führung übernehmen, ebenſo iſt es thatſächlich, daß be— 
ſonders klugen und ſtarken Vogelarten ſich minderkluge und wehrhafte oder ſchwache anvertrauen. Denn 


5 


7 XXX 2 


Erfahrung hilft hier, wie in ſo unzähligen Fällen in der Natur gewiß ausbilden und zur Reiſe ganz 
beſonders tüchtig machen. Ein ungemein feines, unſeren Sinnen unergründliches Ortsgedächtnis, ein 
untrüglicher Sinn des Gefühls und das außerordentlich ſcharfe, einem Fernrohre vergleichbare Geſicht 
wohnt der großen Schar der Begleiter inne, ſonſt könnte die Mehrheit nicht mit der bewundernswerten 
Sicherheit jahraus, jahrein ihre heimatlichen Stätten auf der großen Wanderung wiederfinden. Aber 
die ſeitherigen Naturbeobachter ſuchten den vermeintlich unſichtbaren Führer neben dem leiblichen, unter 
den gefiederten Weſen nach einer ganz falſchen, unnatürlichen Richtung hin. Es wurde dem Unerklär— 
lichen ein undefinierbares Etwas, ja eine übernatürliche, mit Bewunderung angeſtaunte Leiſtung ſubſti— 
tuiert. Allerdings iſt der Grad der Handlung dieſer Weſen als eine „Großthat“ zu betrachten, aber 
der Vogel verrichtet dieſe an der Hand der ebenſo einfachen als großen Mutter Natur, welche ihn 
allerdings auf Grund feiner feinen Organiſation durch ihre geſetzmäßigen Exeigniſſe leitet. Der 
ziehende Vogel hält ſich im großen Ganzen an die herrſchenden Luftſtrömungen 
zur Zeit ſeiner Weltreiſen, ſie hauptſächlich ſind das ihn erweckende und leitende 
Agens, dem er in ſeiner ausgeprägten Eigenſchaft als Lufttier regelmäßig folgt 
und deſſen Walten er ſich übergiebt. 

Betrachten wir nun den Rückflug in die Heimat. 

Wohl regt ſich's in den kleinen Vogelherzen da drüben im fernen Weltteile mit ſüßmächtiger 
Gewalt: denn der Schnee in unſeren Thälern iſt weg und der des Bergwaldes beginnt zu ſchmelzen. 
Tauſendfach ſtürzen die Frühlingswaſſer herab in die Thäler, und der erſte Sturm des Vorfrühlings 
erwacht. Aber wer bringt die Kunde davon den viele hundert Meilen über dem Meere Entfernten? 
Sie hören weder das Brauſen und Rauſchen der Wälder, noch können ſie die Sonne ſich heben ſehen 
über Berg und Thal der geliebten Heimat, und doch ſind ſie auf einmal beſeelt wie von einem Weck— 
rufe, der zu ihnen gedrungen. Ja, Allmutter Natur ſelbſt ſagt's den Weſen da drüben, daß nun die 
ſonnige Zeit der Wiederkehr zur Heimat gekommen. Alle fühlen es und geben es in ihrer Weiſe 
genugſam kund. Die Singdroſſel erhebt ihr ſchallendes Lied, und der Star ſang unſerem Brehm bei 
Toledo ſeine „heimatlichen Lieder“; in Agypten ſah er ihn „in der Februarſonne, auf der Waſſerbüffel 
Rücken ſitzend, ſein purpurfarbenes Gefieder ſpiegeln und hörte ihn in melodiſchem Liede vom Frühling 
im Norden erzählen.“ 

Alle Fremdlinge proben ihre Kehlen. Die Lerche ſteigt ſingend in die Höhe; die Heidelerche 
„lullt ihr liebliches Lied“. Alles iſt in Seligkeit, alles rüſtet ſich zum Aufbruch gen Norden. 

Im Februar beginnt der Rückzug, anfangs langſam, allmählich ſtärker, bis er gegen die Frühlings— 
Tag⸗ und Nachtgleiche die höchſte Höhe, den ſtärkſten Drang erreicht. Ja, er iſt ſo ſtark, der ſüße 
ſtürmiſche Zug nach der Heimat, daß der zurückziehende Vogel faſt niemals wieder umwendet, auch 
wenn ihn Schnee und Froſt überraſchen, daß er oft weite Strecken über die Heimatsgrenzen hinaus— 
ſtrebt. Schwalben ſind in dieſem ungeſtümen Triebe bis nach Island geraten. Schnepfen und andere 
Sumpf- und Waſſervögel, ſowie Kraniche haben die Brüder Müller oft kümmerlich ihr Futter ſuchen ſehen, 
ohne daß ſie nur den Verſuch machten, wieder zurück nach Süden zu wandern, wo ſie ja offene Quellen 
und ſchneefreie Flächen gefunden hätten. Der vom Unwetter auf dem Rückwege empfangene Zugvogel 
rückt wohl aus dem Gebirge zu Thal oder ſtreicht diſtriktsweiſe umher, niemals aber wendet er ſich 
zurück nach Süden. Die Sehnſucht nach der Heimat iſt zu mächtig; die erſte milde Luft, der erſte 
freundliche Blick der Sonne treibt ihn unaufhaltſam wieder vorwärts. 

Die am ſpäteſten von uns Fortgezogenen ſind die erſten, welche zurückkehren; die frühe zogen, 
ſchließen den Zug im Mai. Den in das ſüdliche Europa Heimkehrenden machen diejenigen unſerer 
gemäßigteren Erdſtriche und der Nordländer Platz. Schon ſehen wir die ziehenden Scharen Ende 
Februars. Es ſind die Bergfinken, die manchmal den Himmel verfinſtern, die Schneeammern, nördlichen 
Enten, Möven, Schwäne und Schneegänſe. Unter dieſen über uns hinweg Ziehenden ſind auch unſere 
ſchlanken Bachſtelzen. Bald begrüßt die Feldlerche ihre Fluren auf der Scholle des Ackers mit ihrem 
Liede der Auferſtehung. Der März bringt unſeren Vogelherden die Ring-, Wachholder- und Miſtel— 
droſſeln; die Haubenlerchen, den lappländiſchen Finken, die wilde Gans; viele Enten und Möven ſehen 
unſere Thäler nach dem Norden vorüberziehen; die Singdroſſel ſchwingt ſich in den Forſt mit ihrem 


Rückflug. 


Ankunft im 
Frühlinge. 


Auffinden der 
alten 
Wohnplätze. 
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Echo weckenden Rufe; zu ihr geſellen ſich Wildtauben und Heidelerchen. Der Kiebitz „lockt im Ried“, 
und dem deutſchen Jäger verkündigt ſein Spruch: „Oculi — da kommen ſie!“ und noch mehr das 
heimliche „Gruh! Gruh!“ der Kraniche die Ankunft der vielbeliebten Waldſchnepfen mit ihren Ver— 
wandten in Sumpf und Ried. 

Aber Februar und März bringen den ungeſtüm Einwandernden auch zuweilen bittere Täuſchung. 
Unwirtlich überſchütten ſie Fluren und Wälder mit Schnee und Hagel und bringen den Nahrungs— 
armen Hunger und Tod. So bereitete der Frühling von 1837, ſowie die von 1855, 1865 und 1892 
unſeren heimiſchen Vögeln bei ihrer Rückkehr einen traurigen Empfang. Zu Hunderten ſtarben Kiebitze, 
Wachholder- und Singdroſſeln und Lerchen. Vergebens fütterten wir im letztgenannten Jahre an unſerem 
Wohnorte die bei Tauwetter Zurückgekehrten und plötzlich von Kälte und Schnee Empfangenen. Was 
nicht verhungerte, ſtarb vor Froſt in dem zwölf Tage währenden Schnee- und Froſtwetter. 

Aber zum Troſte für uns und zum Glück der zarten Geſchöpfe ſind ſolche Begegnungen nur 
Seltenheiten. Das Ahnungsvermögen behütet den Zugvogel in den meiſten Fällen vor allzufrühem 
Wegzuge. In der Regel findet er ſeine Heimat auch wirtlich, deren Sonne „kein weißes duldet“, ihm 
freundlich die Quellen ſeiner Nahrung aufdeckt und ihn zu Fröhlichkeit und Geſang ermuntert. So 
finden unſer Vaterland die im April ankommenden lieblichen Sänger, als Schwarzkopf, Nachtigall und 
die zarten Grasmücken, Schwalben, Würger, Fliegenfänger, Wendehals, Zaun-, Zipp- und Garten— 
ammer, die Wachtel, die Störche und Ende April unſer Kuckuck mit ſelbſtverherrlichendem Rufe, 
ſowie im Mai der goldſtrahlende Pirol und die Nachtſchwalbe. — Ja, alle ſind daheim und erfreuen 
unſere Herzen mit dem Jubel ihrer Kehlen. Wie natürlich rufen wir ihnen da mit unſerem Brehm 
entgegen: Seid ihr Zurückgekehrten auch wirklich die von uns Geſchiedenen; fandet ihr die alte 
Heimat wieder?“ 

„Es ſind gewiß dieſelben Vögel, welche die alten Wohnplätze aufſuchen: das beweiſt ihr Benehmen 
bei ihrer Ankunft im Frühling. Die Störche kommen und nehmen das alte Neſt mit ſolcher Ent— 
ſchiedenheit in Beſitz, daß man gar nicht daran zweifeln darf, es gehöre ihnen, es ſei das ihnen wohl— 
bekannte Haus, auf welchem ſie ſich niederließen.“ „Den Staren,“ das ſehen wir, „fällt es nicht 
ein, zu bauen.“ — Dies geſchieht erſt mehrere Wochen ſpäter — aber ſie freuen ſich, ihre alte Wohnung 
wieder angetroffen zu haben: „Der Vogel hat ſein Haus funden,“ ſagt der Pſalmiſt. Sie kriechen in 
die Kaſten hinein und aus ihnen heraus; das Männchen ſetzt ſich auf die Spitze des Baumes, welcher 
ſein Haus trägt, und auch das Weibchen thut ganz bekannt mit der Ortlichkeit. Ebenſo iſt es mit 
den Schwalben. Die Uferſchwalbe kennt noch die Offnung, in welcher ihr Neſt ſteht, vor allen anderen 
und fliegt ohne Zaudern hinein. Die Rauchſchwalbe, welche in einer Kammer geniſtet hat, kommt 
durch das wenig geöffnete Fenſter in dieſe herein und begrüßt mit Freude ihr Neſt.“ — Sie haben 
alle ihre Heimat, die trauten Stätten ihrer Brut gefunden, es ſind dieſelben, welche uns den Herbſt 
des vorigen Jahres verlaſſen haben, es ſind unſere alten lieben Freunde. 

Ein genauer Vogelkenner, ſagt Brehm, weiß mit voller Sicherheit anzugeben, ob die in ſeinem 
Garten ſchlagende Nachtigall eine fremde, bloß durchreiſende, oder die in dem Garten wohnende iſt. 
Unſer unſterblicher Naumann kannte alle ſeine Schützlinge, welche in der Nähe ſeines Hauſes lebten, 
an ihrem Geſange. Die Brüder Müller hatten eine Baſtardnachtigall in ihrem Garten, welche, weil 
ſie ſehr ſchlecht ſang, von ihnen Stümper genannt wurde. Sie iſt mehr als ſieben Jahre regelmäßig 
zur beſtimmten Zeit eingetroffen und wurde ſo faul, daß ſie ſelbſt das Wenige, welches ſie von dem 
reichen Geſange ihrer Gattungsgenoſſen hören ließ, nur bruchſtückweiſe und ſelten vortrug. 

Ein Vogelkundiger hatte eine Schwalbe durch Freundlichkeit und Pflege ſo zutraulich gemacht, 
daß fie ihn zwei Frühjahre hintereinander nach ihrer Rückkehr begrüßte und ihm auf die Hand flog. 
Ein Wirt ließ von einem Neſtpaare ein Finkenweibchen frei; es kam fünf Jahre hindurch auf ſeinem 
Rückzuge immer wieder auf den vor dem Fenſter hängenden Käfig zu dem darin eingeſchloſſenen Brüder— 
chen zurück, um ſich am Bauer ſein Freſſen fortwährend nach gewohnter Weiſe zu holen, ja in der 
Nähe des Käfigs ſein Neſt zu bauen. Eine Schwalbe, der er ein rotes Bändchen um den Fuß ge— 
bunden, ſah Spallanzani mehrere Jahre wiederkehren; Linné beobachtete einen lahmen Star, der in 
einer und derſelben hohlen Erle, nachdem er im Winter abweſend geweſen war, jeden Sommer niſtete. 
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An meinem Hauſe wohnt ein an mehreren weißen Federn im linken Flügel kenntliches Rotſchwänzchen; 
ich ſah es mit Freude und Intereſſe nun zum dritten Male aus der Fremde zu ſeinem alten Neſte 
in der Spalte eines kleinen Vordaches zurückkehren. 

Hören wir hierüber noch das Treffende, was „das Ausland“ erwähnt: „Hier (nämlich beim Zuge 
von Innerafrika über das Mittelmeer) bemerken wir nun jene außerordentliche Begabung, wodurch 
z. B. Schwalben in den Stand geſetzt ſind, Jahr um Jahr in dasſelbe Neſt zurückzukehren. Zieht 
man die lange Abweſenheit, die mit der Reiſe verbundenen Gefahren und Schwierigkeiten in Betracht, 
ſo ſcheint es unglaublich, daß irgend ein nichtmenſchliches Weſen fähig ſein könne, nach einem acht— 
monatlichen Aufenthalt in Zentralafrika im Frühling auf einen Bauernhof in den Binnen-Grafſchaften 
Englands zurückzukehren, und noch wunderbarer iſt es, daß, wie man in Yarrell’s „British Birds“ 
leſen kann, mehrere Mauerſchwalben, die aufs Unwiderleglichſte bezeichnet waren, nicht nur drei Jahre 
lang nacheinander zurückkehrten, ſondern daß ſogar eine davon nach Verfluß von ſieben Jahren an 
dem nämlichen Ort gefangen wurde. Hier alſo find Wirkungen eines Gedächtuiſſes und einer Wahr— 
nehmungskraft, mit einem Wort wundervolle Kundthuungen von Verſtand entwickelt, die unter dem 
unbeſtimmten Namen Inſtinkt (d. h. ein natürlicher blinder Antrieb, der ohne Zwiſchentreten der Ver— 
nunft handelt) unſeres Bedenkens allzu unterſchiedlos auf derartige geiſtige Erſcheinungen unter den 
niedrigeren Tieren angewendet worden ſind. Einige tiefdenkende Naturforſcher der Gegenwart geſtehen 
indeſſen dem unvernünftigen Tier ebenſowohl wie dem Menſchen Urteilskräfte zu, und ſicherlich kann 
es für die weit höhere Geiſteskraft des letzteren keine Beleidigung ſein, wenn er zugeben muß, daß 
das Tier in begrenztem Grade teil an dem hat, was er in unbegrenztem Grade genießt.“ 

Das ſind Worte eines echten Naturkenners, denen ich eben ſo ſehr beipflichte, als ſeinem weiteren 
treffenden Ausſpruche, daß „der Flug über das große Binnenmeer an irgend einer Stelle, mit Aus— 
nahme an ſeinem Eingang, als eine Großthat betrachtet werden muß, wenn ihn kleine Sing- und andere 
für lange Flüge nicht eingerichtete Vögel ausführen; denn ziehen z. B. die Weidenlerche oder die Land— 
ralle über die breiteſten Teile des Mittelmeeres hinüber, ſo müſſen ſie mindeſtens 130 engliſche Meilen 
durchfliegen.“ 

Dieſe und noch viele andere Beiſpiele ſagen uns deutlich, daß die zurückkehrenden Zugvögel 
nicht allein ihre Heimat, ſondern auch ihre Brutſtätten ſicher wiederfinden; fie jagen uns, daß die 
Zugvögel, indem ſie alljährlich jenem wundervollen Triebe folgen, eine große Aufgabe zu beſtehen 
haben und ſie meiſt glücklich durch ihren merkwürdigen Naturſinn, getragen durch überlegtes Handeln, 
gefördert durch die Strömungen des Luftmeeres, löſen. 


Pflege, Baltung und Zucht der Ptubenvögel. 


a) Körnerfreſſer. 
Fütterung. 


So einer ſich der Vogelliebhaberei widmet, beginnt er gewöhnlich mit der Pflege der Körner— 
freſſer, und thut hiermit ſehr gut, denn dieſelben ſind am beſten dazu geeignet, die mancherlei Verſehen 
des Anfängers mit möglichſter Dauerhaftigkeit wett zu machen und zugleich iſt ihre Pflege eine ſo 
einfache und leichte, daß hierdurch ſchon viel Ungemach für die kleinen Gefangenen verhindert iſt. 

Und doch wie weit und tief verwurzelte Irrtümer gefährden ihr Leben und Wohlbefinden in der 
Gefangenſchaft. 

Es iſt vor allem ein Futter, das mäßig angewendet in den meiſten Fällen in der That ſehr 


gut und leckerhaft für den Vogel, als ausſchließliches Futter aber immer ſchädlich für eine geſunde 
Arnold, Die Vögel Europas. III 


Hanffütterung. 


Miſchfutter. 


Leckereien. 


Beſchaffenheit 
der Nahrung. 


Sommer— 
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Entwicklung iſt: der Hanf. Namentlich bei uns iſt die ausſchließliche Hanffütterung die Regel, ich 
habe nicht nur Schwarzplättchen, ſondern auch Nachtigallen nur mit Hanf gefüttert geſehen. Die erſteren 
halten dieſe Fütterung /— 2 Jahre aus!! 

Einen Kanarienvogel, Hänfling, Stieglitz, Fink ꝛc, vor allen auch den Gimpel füttern neun unter 
zehn nur mit Hanf. Kein Wunder, wenn die Vögel unfruchtbar, träg und dumm, blind, geſanglos 
und farblos werden. Der Hanf iſt viel zu ölhaltig, viel zu kräftig, um ſo zarten Geſchöpfchen in ſo 
enger Haft als Nahrung bekommen zu können, als Leckerbiſſen für Geſunde, als ſtärkendes Futter für 
Kranke, im Frühjahre als Mittel zur Reizung der Geſangsluſt iſt der Hanf in geringerer Menge bei— 
gemengt ganz trefflich, als ausſchließliches Futter immer ſchädlich. 

Man füttere unſeren Körnerfreſſern ein Miſchfutter von Glanz, Haberkern, Mohn, Sommerblumen— 
kernen und Hanf, füttere nicht zu viel, und ſo viel wie möglich gebe man einem jeglichen jene Körner— 
arten, welche er in der Freiheit ſucht: Erbſenſamen dem Zeiſig, Kiefernzapfen mit Samen dem Kreuz— 
ſchnabel, dem Stieglitz Salatſamen und reife Diſtelköpfe ꝛc. 2c. 

Dazu oft und fleißig Grünes nebſt Trink- und Badewaſſer und reinen Flußſand, ein praktiſch 
Bauer — und die Körnerfreſſer werden gar fröhlich gedeihen. 

Sowohl Körner-, wie noch mehr Inſektenfreſſer beanſpruchen aber auch zu jedem, und ſei es 
das beſte Futter, zeitweiſe Zugaben, die eine Abwechſelung in das tägliche Einerlei bringen, ſie verlangen 
ferner auch mineraliſche Stoffe, ſollen ſie ſich bei dauernder Geſundheit, Friſche und Schönheit erhalten. 

Eilen wir nun zu den „Leckereien“. Alle unſere ſüßen Zuckerſachen ſind dem Vogel ſüßes Gift. 
Auch der einfache und nicht verfälſchte Zucker, den man übrigens auch gleich einem andern Diogenes 
mit der Laterne vergeblich ſuchen dürfte, iſt nicht geſund. Gebäck ꝛc. wirkt aber immer tödlich, langſam 
manchmal, ſchnell oft. Biskuit natürlich ausgenommen, doch verzärtelt auch dies den Vogel, dem es 
nur als Neſtling gut bekommt. 

Aber doch darf man dem Vogel „Leckereien“ geben. Solche nämlich, welche die allgütige Natur, 
die man bei dem Gefangenen vertreten muß, ihm beut. 

Einem Samenfreſſer jahraus jahrein jeden Morgen ſein Trögelchen voll Körner geben und ſein 
Trögelchen voll Waſſer heißt Vögel füttern, iſt aber Vögel mäſten. Darum, wie ſchon eingangs geſagt, 
wechſelt man häufig, am beſten früh und mittags mit den Samenarten, damit erfreut man ſeinen 
Vogel, damit hält man ſeine Verdauung und ſeinen Hunger rege. 

Geht man ſpazieren, ſo ſammle man Kanariengras, Wegerich, für den Stieglitz reife Diſteln, 
für den Kreuzſchnabel Kiefernzapfen, Ebereſchenbeeren im Herbſt für alle Vögel. 

Es iſt von der größten Wichtigkeit, unſeren Vögeln nur das Beſte und Zuträglichſte zur Nahrung 
zu reichen. Nichts iſt deshalb verwerflicher und ungeſchickter, als die nötigen Sämereien bei dem 
nächſtbeſten Krämer, Melber oder Bäcker zu holen. Nur ſehr ungern ſchreibe ich das nieder, da ich 
mir wohl bewußt bin, ſo manche kleine Exiſtenz um einen kleinen Nebenverdienſt dadurch zu bringen. 
Hat es aber anderſeits einen Zweck, ruhig zuzuſehen, wie Tauſende und Abertauſende von belebten 
Weſen, die nebenbei einen hohen Geldwert repräſentieren, zu Tode gefüttert werden? 

Verſtaubt, verſchmutzt von Mäuſen, in geringer Qualität (billig, billig, billig!), ohne die geringſte 
Sachkenntnis behandelt, liegt der „Vogelſamen“ in unſeren Kram- und Bäckerläden, er riecht muffig, 
ſchmeckt ranzig, iſt voll von Schimmelpilzen; wiſſen Sie, lieber Leſer, was das größte Wunder iſt? 
Daß ein Vogel bei ſolcher Fütterung überhaupt eine Zeit lang leben kann! In jeder Stadt, welche 
keine ſachkundig und reell geleitete Samenniederlage hat, ſollten ſich die Vogelliebhaber zuſammenthun, 
um eine ſolche bei einem tüchtigen Gewerbs- oder Kaufmanne zu errichten. Andernfalls wird der einzelne 
gezwungen ſein, für ſich und ſeine Freunde den Samen aus einer der bekannten Großhandlungen zu 
beziehen. Wohl die bekannteſten und bedingungslos zuverläſſigen ſind: Oskar Reinhold, Leipzig; 
C. Capelle, Hannover; Th. Frank, Barmen; J. Schmitz, München; ſpeziell Sommerrübſamen eigenen 
Anbaues hat J. Günther in Alversdorf bei Offleben. In Berlin hat die Großhandlung Capelle eine 
Niederlage bei dem Vogelhändler G. Märker. 

Der Sommerrübſamen hat einen angenehmen, ſüßlichen Geſchmack. Ausgereift hat er eine 
rotbräunliche Farbe. Der Geruch muß friſch und angenehm ſein. Ungeſchickt gelagert, verdirbt er ſehr 
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leicht, ſetzt Schimmelpilze an und riecht dann widrig, muffig. Auch im beſten Sommerrübſamen be— 
findet ſich der faſt ganz gleiche Samen eines Unkrautes, des Ackerſenfs (Hederich). Bei den kleinen 
Portionen der täglichen Fütterung kann man dieſen Hederichſamen leicht an ſeiner dunkleren Färbung 
erkennen, er hat auch die rinnenförmige Narbe des Sommerrübſamens nicht. Der Rübſamen läßt ſich 
mit dem Daumen ganz weich zerdrücken, der Hederich ſpringt wie ein hartes Kieſelchen weg. Da der 
Hederichſamen direkt ſchädlich für die Geſundheit des Vogels iſt — er hat einen unangenehmen, beißenden 
Nachgeſchmack — ſo iſt es ſehr gut, die tägliche Futterportion einer kurzen Prüfung zu unterziehen. 

Kanariengrasſamen (Glanz) muß von rein mattgelber Farbe, glänzend und geruchlos ſein. Glanz. 
Er ſchmeckt angenehm nußartig. Ihn und den Hanf freſſen die Mäuſe leidenſchaftlich gern, er wird 
alſo am beſten in Glas-, Porzellan- oder Blechgefäſſen, gut zugeſchloſſen und doch mit Luftlöchern ver— 
ſehen, aufbewahrt. Samen, welchen die Mäuſe durch ihren Urin verunreinigt haben, wirkt geradezu giftig. 

Hanfſamen iſt ein hochbeliebtes Freſſen. Für magere Vögel iſt er auch ſehr dienlich, für Hanf. 
fette ſchädlich, denn er macht fett. Es iſt darum ganz falſch, ausſchließlich Hanf zu füttern, wie es 
aus Bequemlichkeit ſo oft geſchieht. Er ſoll nur in kleinen Mengen zugegeben werden. Hanfſamen 
muß ausgereift, nicht grün ſein; er hat dann eine lichtgraue, bräunliche Schale. Jungen Vögelchen 
giebt man ihn gequetſcht, alten Vögeln aber ganz. Die kleine Arbeit iſt ihrem Schnabel ſehr geſund. 

Gerade fo giebt man den Hafer, der vollkörnig und reingelb ſein muß, den jungen Vögeln Hafer. 
in geſpelztem Zuſtande, den alten Vögeln aber in der harten Schale. 

Gerne gefreſſen und zuträglich iſt noch der blaue und der weiße Mohnſamen. Er muß Mohn. 
angenehm ſüß ſchmecken, völlig ausgereift und gut getrocknet ſein. Da er ſehr ölhaltig iſt und etwas 
Opium enthält, wirkt er ſtopfend; er iſt alſo, gleich dem Hanf, für ſchwächliche, magere Vögel ſehr geſund. 

Trinkwaſſer giebt man im Sommer unbedingt täglich zweimal. Das Badewaſſer ſoll nicht S 
zugleich das Trinkwaſſer ſein, das wird jedermann einleuchten. Man giebt dasſelbe am beſten in den j 
gläſernen Badehäuschen, welche vor die geöffnete Käfigthüre gehängt werden. Im Winter hüte man 
ſich, zu kaltes Waſſer zu geben. Man laſſe dasſelbe ſtets einige Zeit vorher in der warmen 
Stube ſtehen. 

Ein eifriger Vogelliebhaber, Herr E. Pfannenſchmid in Emden in Oſtfriesland, hat unſeren Garneelenſchrot. 
Speiſetiſch um ein treffliches Kraftfutter vermehrt. Er verarbeitet die kleinen Krebschen (Garneelen) 
zu einem trefflichen Nahrungsmittel für unſere Lieblinge, den „Garneelenſchrot“. Derſelbe wird von 
allen Vögeln ſehr gerne gefreſſen, enthält 12 Prozent phosphorſauren Kalk und verſchiedene Salze. 
Dieſes Futter befördert die Entwicklung und Knochenausbildung ſehr, bei der Mauſer leiſtet es ganz 
wunderbare Dienſte. „Garneelenſchrot“ iſt wohl in allen Samengroßhandlungen zu haben, auch vom 
Erfinder direkt zu beziehen. In Berlin iſt Niederlage bei Herrn Vogelhändler Georg Märker. 

An Grünkraut gebe man ſeinen Vögelchen von Zeit zu Zeit: Vogelmiere (stellaria media), Grünkraut. 
Samenſtengel des Wegerichs (plantago media) und gelbe Herzblätter des Salats. Kein Grünkraut 
Mf naß, bereift oder gefroren ſein! 

Beim Kapitel Fütterung kommen wir nun zum Schluſſe dieſer allgemeinen Überſicht, zu den 
Futterbeſtandteilen aus dem Mineralreiche. 

Es iſt ein klein wenig Anatomie nötig, um zu verſtehen, wie hochwichtig auch den kleinſten oder gerade 
den kleinſten unſerer gefiederten Gäſte Verabreichung von Stoffen aus dem dritten Naturreiche nötig ſind. 

Daß jeder unſerer Haus-, Hof- und Stubenvögel Sand zur Verdauung unbedingt nötig hat, Sand. 
darf ich wohl als allbekannt annehmen. 

Der Hauptbeſtandteil des Tierſkelettes iſt phosphorſaurer Kalk, der mit Gallert zuſammen die Sepia. 
feſten Knochen bildet. Speziell ganz kleine Vögel und namentlich die kleinen ausländiſchen Finken 
(Prachtfinken, Weber, Witwen, Atlasvögel, Zeifige 2c.) bekommen regelmäßig Knochenerweichung und 
ſterben daran, wenn ſie nicht phosphorſauren Kalk ihrem Knochengerüſte zuführen können, wozu ſie bei 
ihrer Fütterung faſt ausſchließlich mit Hirſe keine Gelegenheit haben, während es Inſektenfreſſer bei 
jedem Käfer thun, größere Körnerfreſſer aber Kalkmörtel ꝛc. im Sande ſchon finden werden. Für dieſe 
Kleinen nun iſt das Bequemſte zur Erreichung obigen Zweckes die Rückenſchuppe des Tinten— 
fiſches (Ossa sepiae), welche ihnen nie fehlen ſollte. 


Eiſen. 


Salz. 


Erde. 


Turmkäſige. 


Schmuckkäfige. 


Kiſtentäfig. 
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Eiſen ins Blut iſt der mediziniſche Schlachtruf unſerer bleichſüchtigen Zeit, auch der Vogel bedarf 
es, und ein roſtig Stück Eiſen im Trinkwaſſer führt es ihm Jahr aus, Jahr ein zu und werden 
ſich die wohlthätigen Folgen namentlich in der Mauſerzeit zeigen. 

Wir mögen genießen was wir wollen, faſt immer iſt etwas dabei Salz. Auch der Vogel bedarf 
desſelben. Ossa sepia enthält Salz, ebenſo die neuerſcheinende ſog. Futterknochenerde, wer aber 
beide nicht füttert, der füge doch, ſo oft er friſchen Sand giebt, ein klein wenig gutes Tiſchſalz darunter. 

Trockene Gartenerde ſei zum Schluß für größere Geſellſchaftskäfige warm empfohlen. 

Käfige. 

Noch viel ſchlechter wie mit der Fütterung ſieht es mit den Käfigen aus. Fenſter an Fenſter 
kann man die kleinen Sänger in winzigen Turmkäfigen zwiſchen Himmel und Erde baumeln ſehen, wie 
einſt Knipper-Dolling, den unſeligen Wiedertäufer. So oft der Vogel ſich bewegt, ſchwankt ſein Marter— 
faften, jetzt brät ihn die Sonne, trotz des vorgehängten Taſchentuches, der arme Burſche ſchnappt nach 
Luft und Kühlung, die Stängelchen ſind heiß, das Gitter faſt glühend, der Fingerhut voll Waſſer 
enthält ein Getränk von widerlicher, warmer Beſchaffenheit, trotz aller Qual mag er nicht trinken. 

Jetzt geht die Thüre auf und bleibt offen und der Zugwind dreht den Käfig: kaum, daß Indianer 
ein fo langſames Zutodequälen erfinden können, wie hier das liebe Nichtdenken. Der „Turmkäfig“, 
wie eben geſchildert, iſt die ſcheußlichſte Marteranſtalt für den armen Vogel. Etwas beſſer iſt die Sache, 
ſteht er wenigſtens auf feſtem Boden, ausgiebig vor Sonnenhitze geſchützt. Aber auch da taugt er im 
beſten Falle als ſchlechteſter Unterkunftsort nur für den Kanarienvogel. Inſektenfreſſer ſieht man faſt 
nie in ſolchen Gebauern, fie ſchützt der Umſtand, daß fie ſich in 3—4 Tagen längſtens den Schädel 
eingeſtoßen hätten. Wohl aber blüht der ganzen Finken- und Zeiſigſchar dieſer Marterturm und eine 
gräßliche Qual bürden ſich dieſe Vögel ſelbſt darin auf. Durch den Umſtand, daß der kuppelförmig 
zugehende Käfig auch von oben alles Licht einläßt, ſuchen die armen Vögel ſtundenlang unter den 
greulichſten Wendungen und Drehungen des Kopfes oben einen Ausweg, klettern kopfabwärts an der 
Kuppel herum, bis ſie von Schwindel übermannt zu Boden fallen und ſo entwickelt ſich die Fallſucht, 
die Epilepſie, an der alle Stieglitze und Zeiſige in ſolchen Gebauern elend zu Grunde gehen. 

Wieder ein anderes großes Übel beſteht in dem Schönheitsſinne und der Freude an niedlichen 
Sächelchen; ich meine jenem Hange, allerliebſte Schweizerhäuschen, Sennhütten, Mühlen, prächtig ge— 
ſchnitzte Kirchen, Schlöſſer ꝛc. als Vogelhäuſer zu benutzen. Von Naturholz gefertigt ſind ſolche in der 
That nicht ſelten ein ſehr hübſcher Anblick, oft auch iſt eine Unſumme von Zeit, Mühe und Kunſt— 
fertigkeit auf ſolch ein Bauerchen verwendet und der Schlußerfolg iſt jedesmal ein hier unaustilgbares 
Einniſten von Ungeziefer, das die armen Vögel zu Tode quält. 

Gehen wir nun zu den Käfigen wie ſie ſein ſollen. 

Für alle Vögel das Beſte ſind Kiſtenkäfige, doch wegen ihrer einfachen, etwas plumpen Geſtalt, 
ſowie hauptſächlich wegen ihrer ſehr fehlerhaften gewöhnlichen Herſtellung, ſind ſie nur zu wenig beliebt. 

In jeder Hinſicht: in Schutz vor Zug, vor Störung, vor Kälte, im Bieten ſchöneren Raumes, 
in unbeſtreitbar ſchönſter Präſentation des Vogels, der ſich auf dem weiß angeſtrichenen Käfiggrund 
trefflich abhebt, bietet der Kiſtenkäfig die ungeheuerſten Vorzüge vor dem Drahtkäfige; nur einen Fehler 
kann er leichter haben als dieſer, das Ungeziefer. 

Hieran iſt aber nur die ſchrecklich unpraktiſche, gewöhnliche Bauart ſchuld. Das Käfiggitter der 
Vorderſeite iſt mit dem Käfige ſelbſt verſchmolzen, ein gründliches Reinigen durch das Käfigthürchen 
aber nicht, oder doch nicht leicht möglich. 

Das Gitter ſoll ſich ſamt Futtertrog- und Sandſchubladeöffnung und ſamt Käfigthür auf einem 
eigenen Rahmen befinden, der mit circa vier Häkchen an einem kleineren, ſechs bis acht an einem lang— 
geſtreckten Käfige, befeſtigt wird. So iſt es ermöglicht, bei z. B. vierteljährigen gründlichen Reinigungen 
den ganzen Käfig in einen Waſchtrog zu ſtecken und da er ja jetzt nach Entfernung des Rahmens ganz 
frei und offen vor uns liegt, auch kein Winkelchen ungebürſtet zu laſſen. 

Für den oft zu wechſelnden Sand müſſen zwei Schubbretter vorhanden ſein. 
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An jedem Käfig find die Futtergeſchirre auffallend unpraktiſch angebracht. Von jenen fingerhut— 
großen Erkerchen an den Drahtkäfigen laßt mich ſchweigen, ſie gehören in das Gebiet der Vogel— 
zuchthäuſer; doch das eine ſei erwähnt, ihr behaupteter Zweck, das Entwiſchen der Vögel während der 
Fütterung zu verhindern, iſt nicht nur ein lächerlicher, ſondern das Entwiſchen wird gerade durch dieſe dreh— 
baren Türmchen erleichtert. Aber vielleicht iſt noch eine weiſe Abſicht mit ihnen verbunden, die allerdings 
erfüllt würde, das Beſchmutzen des Futters zu verhindern. 

Sowie in geradezu allen unſeren Käfigen die Futtergeſchirre angebracht, muß ſie der Vogel be— 
ſchmutzen, ein vorſpringendes Schutzdach von Blech wäre doch leicht anzubringen und leicht zu reinigen, 
oder aber, man bringe das Futtergeſchirr oben in der Nähe der Decke an. Beſchmutzes Futter iſt für 
Vogel und Menſchen ein gleich widriger Anblick. 

Die Drahtkäfige mit Holzböden, wohl die häufigſten im Gebrauch, vereinigen alle Nachteile 
der Drahtkäfige mit denen der unpraktiſchen Kiſtenkäfige. 

Der Hauptnachteil der Drahtkäfige jeder Façon it der abſolute Mangel irgend eines Schutzes 
vor Zugluft, vor Kälte und vor Hitze. Dieſen ſämtlichen Nachteilen hilft ein gut gewählter, feſter 
Standort ein- für allemal ab. Jeder Drahtkäfig muß ganz unbedingt an der Wand ſtehen oder hängen, 
jo daß der Vogel ſchon hierdurch nicht von allen Seiten beunruhigt werden kann, ſchon hierdurch einen 
wirkſamen erſten Schutz vor Zugluft hat. Mit Ausnahme der Morgenſonne dürfen den Käfig die 
Sonnenſtrahlen nicht direkt berühren. Außer in ſehr gut und vor allem regelmäßig durchheizten 
Stuben darf der Vogel im Winter nicht in einer Fenſterniſche hängen, ſondern an einem zugfreien 
Ort mehr in der Mitte des Zimmers. 

Beobachtet man dies, ſo kann auch ein viereckiger Drahtkäfig mit abnehmbarem Boden für Finken— 
vögel genügen, niemals kann er den Kiſtenkäfig erreichen. 


Die Vogelſtube. 


Sie iſt ein Paradies mit ſehr viel „Schlangen“, d. h. mit viel Verdruß. Dem vorzubeugen, 
verfahre man ſorgſam mit der Wahl des Zimmers oder der Kammer, ſorgſam mit der Ausſtattung, 
am ſorgſamſten mit der Bevölkerung. ö 

Hat man irgend eine Wahl, ſo lege man eine ſolche Stube nach der aufgehenden Sonne oder 
gegen Mittag zu an, während die Nachmittagsſonne ſchon beinahe ungünſtig einwirkt. Auch iſt es 
nicht zu unterſchätzen, ob ein ſolches Zimmer im Erdgeſchoß angelegt werden ſoll, was namentlich in 
Städten, wegen der daran grenzenden Häuſer und baldiger Dunkelheit von entſchiedenem Nachteil für 
die Züchtung ſein würde. 

Dachkammern haben dieſen Nachteil allerdings nicht, doch wirken hier wieder die oft lange an— 
haltende Sommerhitze und die Winterkälte im höchſten Grade ungünſtig ein, wo Krankheiten aller Art 
zur unausbleiblichen Folge dem Gelingen ſich entgegenſtellen und muß ich aus Erfahrung faſt davon 
abraten, denn nur durch die ſo überaus ſchädliche Zugluft kann hier die Hitze einigermaßen gemildert, 
der Einfluß der Kälte nur durch die größte Aufmerkſamkeit abgehalten werden. Wenn man alſo wählen 
kann, ſo ſuche man ein Zimmer des Hauſes aus, das ziemlich freie Lage nach der Südoſtſeite hin 
darbietet, und verſehe die Fenfter mit einem äußerlich angebrachten Drahtgitter, das den Vögeln einen 
kleinen Aufenthalt in freier Luft geſtattet, dagegen alle Zugluft verhindert. Ein ſehr guter Ofen iſt 
nun ein ſogenannter Füllofen, doch würden ſich an und auf demſelben ſämtliche Inſaſſen verbrennen. 
Darum läßt man ihn mit dicker Lehmlage umkleben, Dachziegel aufdrücken und das Ganze mit Draht 
umwinden. Über dieſe Umhüllung kann Gips angeworfen und dem Ganzen das Anſehen und die Farbe 
eines Baumſtumpfes oder eines Felsſtückes gegeben werden, welches für eine ſolche Stube ſehr hübſch iſt. 

Auch bei allen tropiſchen Vögeln ſoll im Winter die Temperatur 10—12 Grad nicht überſteigen, 
aber auch nach Mitternacht ja nicht arg ſinken. Immerhin iſt Kälte viel weniger ſchädlich als Hitze. 

Was den Eingang in ein ſolches Zimmer betrifft, ſo wird es immer ſehr ratſam ſein, vor der 
Thür einen dichten Vorhang anzubringen, weil man ſonſt leicht in Gefahr laufen kann, einen oder 
den andern Vogel zu verlieren. 


Futtergeſchirre. 


Drahtkäfige. 


Wahl der 
Kammer. 


Ofen. 


Verhängen des 
Einganges. 


Einrichtung. 


Bevölkerung. 


—% XXXVIII f 


Die hauptſächlichſte Einrichtung der Vogelſtube beſtehe aus einigen Tannenbäumchen, Ginſterſtauden, 
dichtem Epheu, den man leicht in maleriſcher Anordnung ziehen kann, und einigen Querſtangen. Hohle 
Baumſtämmchen dienen Zaunkönigen und kleinen Meiſen. Das Futter befinde ſich auf einem Tiſch, 
das große, doch ſeichte Waſſerbecken am Boden. Ein Springbrunnen macht ſich wunderſchön. 

An den Wänden hänge man Harzerbauerchen auf. 

Nun kommen wir erſt zum allerwichtigſten Teil, zur Bevölkerung. Erſte Regel: kein großer 
Vogel, kein Raufbold, ſelbſtverſtändlich kein Berufsmörder wie z. B. Würger, Kohlmeiſe ꝛc. darf in die 
Stube. Die Zahl der Inſektenfreſſer beſchränke man ſehr, wegen der Exkremente. Auch ſonſt hüte 


man ſich vor Übervölkerung. Dagegen erhöht die Mannigfaltigkeit den Reiz weſentlich. 


Mehlwürmer. 
Ameiſenpuppen. 


Weißwurm. 
Futterrezepte. 


Abſolut auszuſchließen ſind von der Vogelſtube als ſchändliche Friedensſtörer: alle Papageien, 
mit Ausnahme der Wellenſittiche und Papageichen, die Kohlmeiſe, alle Würger, der Kirſchkernbeißer 
und alle Kardinäle, alle Droſſeln und Stare, der Wachtelkönig, die großen Weber. Bachſtelze, Rot— 
kehlchen und Lerche dürfen nur mit gehindertem Flugvermögen eingeworfen werden. Sind aber die 
drei bei einander, ſo balgen ſie ſich den lieben langen Tag am Boden herum. Auch die ſchönen Blau— 
meiſen ſind rechte Zankeiſen, doch zu ſchwach, um bösartig zu werden, die Tannenmeiſen find janfte, 
herzige Bewohner. 

Verſchiedene Vögel dürfen nur einmal vorhanden ſein, weil ſie ſich mit ihrer eigenen Art beſtändig 
in den Haaren liegen. Es ſind dies ſehr viele, z. B. Edelfinken, Lerchen, Rotkehlchen, viele Pracht— 
finken und Weber ac. 

Wer alſo Frieden haben will in feinem gefiederten Völkchen, bedenke jeden Vogel reiflich, bevor 
er ihn einwirft! 

Mit Dr. Ruß bin ich ein warmer Anhänger der Vogelſtube, vernünftig geleitet, bietet ſie ein 
kleines Paradies, was auch ihre Gegner alles dagegen ſagen und ſchreiben mögen. 


b) Kerbtierfreſſende Sänger. 
Ernährung. 


Die Pflege der edelſten Sänger aus den Reihen der Inſektenfreſſer iſt viel ſchwieriger, als die 
einfache Ernährung der beſcheidenen Körnerfreſſer; bei einzelnen ſehr feinen Vögelchen, wie bei Gold— 
hähnchen, Zaunkönigen, Laubvögeln, Sumpfſängern gehört eine ganz ſpezielle Liebhaberei dazu, die 
große Arbeit der Pflege zu übernehmen. 

Wir müſſen für alle Inſektenfreſſer ein anderes Futter ſchaffen, als ſie im Freien gewohnt ſind 
zu verzehren; der natürlichſte Erſatz: Mehlwürmer und A meiſeneier iſt nicht ausreichend für die 
nötige Abwechſelung, letztere ſind nebenbei ſehr teuer und nur in den Sommermonaten zu haben. Bei 
der großen Verſchiedenheit der Pfleglinge und deren Anſprüche bildet ſich faſt jeder bedeutendere Lieb— 
haber ſein eigenes Fütterungsſyſtem heraus, das ihm dann naturgemäß als das beſte erſcheint. Auch 
die Induſtrie hat ſich dieſes Gegenſtandes ſchon bemächtigt und eine Menge „Univerſalfutter“, 
„Inſektenmehl“, „Maikäferſchrot“', „Eierbrote“ auf den Markt geworfen. Es iſt viel ſchlechtes 
Zeug darunter! Ich will hier nun einige bewährte Futterrezepte geben. Ich füttere meine 
Vögel wie folgt: Von Betzolds Samenhandlung in Prag beziehe ich in regelmäßiger Zeitfolge drei 
bis vier Liter „Weiß wurm“ beſter Qualität und getrocknete Ameiſenpuppen. Der „Weißwurm“ 
ſind die getrockneten Leiber der Eintagsfliegen (Ephemeriden). Ferner halte ich ſtets einen Vorrat 
beſten Polentamehles. Für einen Vogel von Amſelgröße nun miſche ich abends einen mäßigen Eßlöffel 
dieſes Mehles, circa die Hälfte hiervon Ameiſeneier, etwas mehr als dieſer Weißwurm, feuchte das 
Ganze tüchtig an, doch nicht ſo, daß Waſſer ſchwimmt, und laſſe den entſtandenen kleinen Kuchen bis 
zum andern Morgen ruhen. Da iſt denn nun der Weißwurm herrlich aufgequollen, die Ameiſeneier 
ſind ſo gut wie möglich und das ſchöne gelbe Mehl iſt von bröſeliger Beſchaffenheit. Dieſes Futter 
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wird ſehr gerne gefreſſen, hat auf die Reinlichkeit den beſten Einfluß, da der Vogel infolge der hohen 
Nährkraft wenig frißt und in deſſen natürlicher Folgerung wenig ſchmutzt. Ein Zuſatz von Mehl— 
würmern iſt ſelbſtverſtändlich und wenn im Sommer friſche Ameiſenpuppen auf dem Markte ſind, ſo 
mögen ſich daran unſere Lieblinge erfreuen, die Zeit iſt ja doch nur zu bald um. 

Von allen ſog. Univerſalfutterarten iſt das weitaus beſte, ein wahrhaft treffliches, dabei ſehr 
bequemes Futter, das „Rheiniſche Univerſal-Miſchfutter“ von Max Kruel, Apotheker in Otter— 
berg, Rheinpfalz. Herr Kruel verſchickt dasſelbe in drei Miſchungen: a) für feinſte Inſekten— 
freſſer: Zaunkönige, Spötter, Laubvögel; b) für edle, zarte Sänger: Nachtigallen, Sproſſer, 
Grasmücken u. dergl. und c) für derbere, große Vögel, wie Droſſeln, Amſeln, Würger. Das 
Futter bedarf nur einer leichten Anfeuchtung vor dem Verabreichen. Im Verhältnis zu ſeiner Güte 
und Zuſammenſetzung iſt es ſehr billig. Wiederum einer der hervorragendſten Nachtigallenkenner in 
Deutſchland, Herr Theodor Köppen in Koburg, füttert feinen Lieblingen folgende Miſchung: zwei Drittel 
beſte getrocknete Ameiſenpuppen und ein Drittel ſaftiger, auf einem Reibeiſen klein geriebener Mohrrübe 
(gelbe Rübe). Die Miſchung wird ſchon abends zubereitet, weil über Nacht die Ameiſenpuppen durch 
die feuchte Rübe aufquellen. Zu dieſem Futter giebt Herr Köppen täglich jeder Nachtigall ſechs Mehl— 
würmer, wenn die Nachtigallen ſchlagen, zwölf bis vierzehn Würmer. Sobald er friſche Ameiſenpuppen 
haben kann, füttert er dieſe und giebt nur wenige Mehlwürmer. 

Zu allen dieſen Futtermethoden aber gehört nun noch eines. Der richtige Vogelliebhaber ge— 
denkt auf jedem Spaziergange ſeiner Lieblinge und bringt ihnen, etwa in einer Botaniſier— 
trommel, alles mit, was er Paſſendes findet. 

Er läßt keine Schnecke im Frieden, kleine Schnecken ſind ein herrliches Futter! Hüpft der Heu— 
ſchreck noch ſo ſchön, er konfisziert ihn, der Maikäfer nebſt allen Verwandten iſt ſein Gefangener, den 
Schmetterling haſcht er, wo er kann, und unbehaarte Raupen nimmt er alle mit. Die behaarten Raupen 
verurſachen durch ihre ausfallenden Haare abſcheuliche Ausſchläge, darum zertrete man dieſes ſehr 
ſchädliche Geſindel, wo immer man kann, berühre es aber nicht. — Kommſt du mit ſolchen Leckereien 
heim, hei, wie werden's deine Vögel dir danken. Welch ein Morden und Schlachten wird da anheben 
und empört ſich wohl dein zart empfindendes Gefühl dagegen, nun, ſo ſchau nicht zu und bedenke, daß 
alles was beſteht, wert iſt, daß es zu Grunde geht — in erſter Linie drei Viertel der ganzen Inſekten— 
bande. Der Vernichtungstrieb liegt ja in jedem Menſchen, er iſt aber die Natur eines jeden Tieres, 
des Tigers wie der Grasmücke, es mordet jedes, was es morden kann und es trauert, kann es dieſem 
tiefeingepflanzten wilden Triebe nicht genügen; um nochmal Mephiſto zu zitieren, es iſt eben jedes ein 
Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. Laß dich alſo jener Würmer 
nicht gereuen und thue nur eines: füttere ſie, wenn du ſie einige Zeit aufſparſt, notabene füttere auch 
die Mehlwürmer, denn Tiere quälen iſt nicht ſchön und womit quält man ein Tier mehr als mit 
Hunger und Durſt? Haſt du das bedacht bei deinen Mehlwürmern im runden Holzſchächtelchen mit 
längſt ausgefreſſenen Kleien?? i 

Noch iſt ein ſehr gutes Futter zu erwähnen, geeignet für kräftige Vögel, wie Rot- und Blau— 
kehlchen, alle Droſſeln, Würger, ſogar Nachtigallen, das Pfannenſchmiedſche Garneelenfutter. 
Garneelen (Crévettes) find kleine, zartgebaute Meerkrebſe, von welchen beſonders zwei Gattungen 
„Palaemon“ und „Crangon“ an ſandigen Küſten in ungeheuren Scharen wimmeln und als beliebte 
Speiſe gefangen werden. Oft bekommt man ſie in ſolchen Mengen, daß man ſie zu Dünger ver— 
wandte. Dies brachte Herrn Pfannenſchmid in Emden auf den Gedanken, dieſe Krebschen als Vogel— 
futter zu verwenden. Herr Georg Märker, Beſitzer einer Vogelhandlung in Berlin, ſchreibt über dieſen 
Garneelenſchrot: „Eine der wertvollſten Gaben auf dem Gebiet der Vogelpflege, welche, trotzdem ſie ſchon 
ſeit dem vorigen Jahr bekannt iſt, doch noch bei weitem nicht ausreichend gewürdigt wird, iſt unſtreitig 
das Pfannenſchmidſche Garneelenfutter. Die ſchwierige Einbürgerung desſelben hat jedoch ihren guten 
Grund. Die erſten Verſuche, welche ich damit machte, befriedigten mich durchaus nicht, da die erfolgreiche 
Fütterung mit Garneelenſchrot von der richtigen Miſchung desſelben mit anderen Stoffen abhängig iſt. 

Vielſeitige Verſuche, zu denen mir Herr Pfannenſchmid Rat erteilte, haben als günſtiges Ergebnis 
die Herſtellung eines kräftigen und angenehm riechenden Futters mit Hilfe des Garneelenſchrots gebracht. 
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Von dem Grundſatz ausgehend, der Natur möglichſt nachzuahmen, bieten wir hiermit den Vögeln ein 
ſehr zuſagendes und den Pflegern ein äußerſt bequemes Futtermittel. Die erſteren werden in geſundem 
Zuſtande erhalten, ohne daß ſie, wie dies ſonſt leicht der Fall iſt, zu viel Fett anſetzen. Die Vogel— 
pfleger, beſonders Laien, denen ſonſt die Verſorgung und richtige Fütterung der Wurmöbgel faſt un— 
überwindliche Schwierigkeiten entgegenſetzte, ſind dadurch in den Stand geſetzt, in leichter und den 
Vögeln zuträglicher Weiſe die Fütterung zu beſorgen. 

Die läſtige Arbeit des Reibens von Möhren oder gelben Rüben, Weißbrot u. a. fällt hierdurch 
ganz fort. Nur wenig mit Waſſer angefeuchtet, kann man den Vögeln die volle Tagesgabe reichen, 
ohne daß das Futter im Laufe des Tages einen ſäuerlichen Geſchmack oder unangenehmen Geruch 
annimmt. Selbſt bei friſch gefangenen Vögeln, wie Gartengrasmücken u. a., wendete ich es mit dem 
beſten Erfolg an. Um ein Herausſuchen der hinzugeſetzten Ameiſenpuppen zu verhindern, miſche ich 
dieſelben wie alle anderen Beſtandteile in gemahlnem Zuſtande dem Futter bei. Für Starvögel, 
Droſſeln u. a. wird ſelbſtverſtändlich eine weniger feine Miſchung angewendet, ſo daß ſich für dieſe 
Vögel die Fütterung hiermit ebenfalls billiger ſtellt als die mit Ameiſenpuppen. Eine Zugabe von 
Mehlwürmern halte ich für vollkommen überflüſſig. Der Aufzug junger Kanarienvögel nach dieſem 
Verfahren erſetzt die Eifütterung vollſtändig und befördert die Entwicklung und Knochenausbilduug in 
erhöhtem Maße, da das Garneelenſchrot 12 Prozent phosphorſauren Kalk und verſchiedene Salze ent— 
hält. Bei Wurmvögeln kann es dieſes Gehalts wegen den Federwechſel ungemein erleichtern und 
vollſtändig die Zugabe von Sepiaſchalen erſetzen. 

Viele meiner Kunden, die früh ihren Geſchäften nachgehen müſſen und die Pflege ihrer Lieblinge 
nicht gern fremden Händen anvertrauen, ſind ſehr zufriedengeſtellt, indem ſie neben zuträglichem Futter, 
welches ſie nur anzufeuchten brauchen, auch eine ziemliche Zeiterſparnis haben und des Morgens ein 
halbes Stündchen länger als ſonſt der Ruhe pflegen können. 

In meiner Vogelhandlung (Berlin C., Wallſtraße 97) verkaufe ich ſeit einiger Zeit mit vielem 
Erfolg dieſes Univerſalfutter und ich kann dasſelbe mit gutem Gewiſſen allen Liebhabern und Züchtern 
für einen Verſuch dringend empfehlen.“ 


c) Vogelfang und Eingewöhnen der inſektenfreſſenden Stubenvögel. 


Die Frage des Vogelfanges für den Käfig und der Liebhaberei für Stubenvögel iſt ein ſo viel— 
fältig und erſchöpfend behandeltes Thema, daß ich glaube, kurz und entſchieden über ſie hinweggehen 
zu dürfen. Der Italiener, Franzoſe, der Grieche, Agypter und Morgenländer überhaupt, liebt die 
Vogelwelt zum Zwecke des Verſpeiſens, ſchont den Zaunkönig ſo wenig wie die Schwalbe, und vertilgt 
die Vogelwelt in ſolchen Maſſen, daß den Magen der Italiener allein, nach geringſter Schätzung, jährlich 
zwei Millionen kleiner Singvögel geopfert werden. Im Jahre 1891 koſtete in Eſſino bei Varenna 
das Kilo kleiner Vögelchen, Nachtigallen, Grasmücken, Schwalben, Finken, Zeiſige x. 10 Centiſſimi, 
und wie viel kleine Sänger gehen nicht auf ein Kilo. Dort, in Eſſino, wurden im September und 
Oktober jenes Jahres aber auch etwa 600 000 durchziehende Singvögel gefangen, um gegeſſen zu werden. 

Der Deutſche iſt tierfreundlicher, und in unſerem wohlgeordneten Staate haben energiſche Geſetze 
die Macht, derartigen Verbrechen vorzubeugen. Ohne Revolutionsverſuche würden ſich dagegen die 
Herren Italiener ihre reti aperti (offenen Netze) und ihre gaſtronomiſche Vorliebe für die uccelli di 
spino („Gebüſchvögel“) ſicherlich nicht nehmen laſſen. Immerhin wird die zunehmende Verminderung 
der nützlichſten und unentbehrlichſten Vögel, deren Hilfe die Land- und Forſtwirtſchaft unmöglich ent— 
behren kann, es noch zu einer internationalen Regelung dieſes verbrecheriſchen Unfuges kommen laſſen. 
Unſinnig aber muß es erſcheinen, wenn gar zu „ſchneidige“ Geſetzesvorſchläge bei uns das Kind mit 
dem Bade ausſchütten, und die Stubenvogelliebhaberei überhaupt verbieten wollen. Wort für Wort 
kann man daher die Anſicht des Herrn Profeſſor Dr. Liebe (Gera) unterſchreiben, welcher ſich in einem 
Vortrage im „Deutſchen Verein für Vogelſchutz“ folgendermaßen ausſprach: „So ſtehen wir vor einem 
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Verbot (Verbot des Vogelfanges jeder Art), jo ſchroff und ſo infallibel tyranniſch, wie eben Extreme 
ſich geſtalten, wenn theoretiſches Denken und Fühlen ohne wirkliche vorurteilsloſe Sachkenntnis und 
ohne praktiſche Rückſicht auf die wirkliche Sachlage Urteile fällen. Wir ſtehen hier vor einem Geſetzes— 
vorſchlage, der uns geradezu befremden muß, die wir ſeit länger als einem Vierteljahrhundert für den 
Vogelſchutz voll und kräftig eingetreten ſind. Wir fragen uns ja: von wem ging die Anregung aus, 
welche die größeren und kleineren Vereine für Vogelſchutz, welche die vielen populären ornithologiſchen 
Artikel und Abhandlungen zum Beſten unſerer deutſchen Kleinvögel veranlaßt hat? Das waren ja 
eben die Naturfreunde, welche ihren kleinen Sänger im Bauer mit zärtlicher Aufmerkſamkeit pflegten 
und ſo wohlwollende Freunde der ganzen Vogelwelt geworden waren. — Es giebt allerdings Gegenden 
in Deutſchland, in denen Stubenvögel eine Seltenheit ſind; aber dieſe ſind es nicht, von denen An— 
regungen zu wirkſamem Schutze der Vögel ausgegangen ſind, oder wo ſie jetzt erfolgreichen Anklang 
finden. Weit größer dagegen ſind die Gebiete unſeres Vaterlandes, in welchen Stubenvögel eine häufige 
Erſcheinung ſind, und hier muß man mit dem Volke in ſeiner Geſamtheit verkehren, um zu erfahren, 
wie der Vogel nicht bloß zum unentbehrlichen Freund ſeines Herrn, ſondern auch zum Liebling der 
ganzen Familie wird — wie der Handwerker im Gebirge ſeinem Kreuzſchnabel ſorgfältig Fichtenzapfen 
in den Käfig ſteckt und ſich der Kraft und Geſchicklichkeit freut, mit welcher der krummſchnäbelige Burſche 
die Zapfen bearbeitet. Wer geſehen hat, wie der an ſeinen Stuhl gefeſſelte Weber mit der lärmenden 
Arbeit auf kurze Friſt innehält, um dem Rotkehlchen zu lauſchen, welches die niedere Stube mit ſeinen 
zarten Melodien erfüllt — wer beobachtet hat, wie die Hausfrau am Sonntag im reinlichen Stübchen 
von ihrer Nadelarbeit vergnügt aufſchaut zu dem fröhlich zwitſchernden Zeiſig am Fenſter, der findet 
ein Geſetz, welches das Halten der Vögel verbietet, hart, ungerecht, undurchführbar.“ 

Die Gefahr eines ſo unſinnigen Geſetzes für das Deutſche Reich ſcheint nach den ſeither gepflogenen 
Verhandlungen doch ausgeſchloſſen zu fein, aber ſchon den Fang und Handel von Singvögeln für den 
Käfig zu erſchweren, erſcheint als zweckloſes Unternehmen, ſo lange die Italiener jeden Frühling und 
Herbſt die Scharen unſerer Zugvögel ſo ſchauderhaft lichten. Selbſt dem Verbote des ſog. „Krammets— 
vogelfanges“, d. h. dem Wegfangen der Droſſelarten, für welches Verbot auch ich ſchon vielfach in der 
Preſſe eingetreten bin, kann nur ſein hoher moraliſcher Wert zugeſprochen werden, denn praktiſch iſt 
es leider ſehr gleichgültig, ob deutſche oder italieniſche Leckermäuler den winzigen Braten der herrlichen 
Waldbeleber vertilgen. 

Immerhin iſt die Wirkung der gegenwärtig geltenden Polizeiverordnungen über Fang und Handel 
von Käfigvögeln ſchon die, daß die meiſten Liebhaber gezwungen ſein werden, wenn ſie einen Wildfang, 
einen Sproſſer, eine Grasmücke u. a. ſich verſchaffen wollen, ſolchen von auswärts zu beziehen. 

In der Regel kommen die Vögel in den gebräuchlichen kleinen Verſandkäfigen, durch ihre Ent— 
leerungen und verſtreutes Futter beſchmutzt, an. Man geht deshalb, von Reinlichkeitsſiun und von der 
Abſicht geleitet, es dem Ankömmling baldmöglichſt traulich zu machen, ſofort daran, das beſchmutzte 
Gefieder und die Füße des Vogels zu baden und zu reinigen. Trotz der wohlmeinenden Abſicht ge— 
fährdet man jedoch bei einer ſolchen Behandlung die Geſundheit des Vogels erheblich, denn das An— 
faſſen, in der Hand halten, Waſchen, wenn auch mit lauem, wie es jedoch meiſtens geſchieht, mit kaltem 
Waſſer, des vom Transport erhitzten Vogels kann, wenn nicht den Tod durch Schlagfluß, ſo doch die 
verſchiedenen Geſundheitsſtörungen, jedenfalls aber Schreck und Beängſtigung hervorrufen. 

Man verfahre vielmehr folgendermaßen. Man bringe den Vogel zunächſt in einen Käfig, deſſen 
Rückwand und Seitenteile durch Wachstuch und deſſen Vorderſeite durch hellgrünen Baumwollenſtoff 
oder Futterſeide von derſelben Farbe verdunkelt und deſſen Schubladenkaſten, am beſten aus Zinkblech 
gefertigt, etwa 1—1,5 cm hoch mit friſchgegrabener Gartenerde verſehen iſt. Das Wachstuch und der 
grüne Stoff werden am zweckmäßigſten durch Zeichenbrettſtifte befeſtigt, welche leicht herausgenommen 
werden und bei Bedarf ebenſo leicht an anderen Stellen des Vogelbauers eingeſteckt werden können. 

Als Sitzſtangen verwende ich am liebſten grüne Triebe von Holunder, Haſelnußſtaude oder Faul— 
baum; nachdem ich zu der Überzeugung gekommen, daß alle künſtlichen Umhüllungen der Sitzſtangen 
mit Tuch oder Leder, oder die Verwendung von Gummiſchläuchen, Rohr oder Binſen oder was man 
ſonſt noch vorgeſchlagen hat, ſich nicht bewähren wollen. 
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Auf die Erde des Schubbodenkaſtens gebe man noch, bevor man den Vogel in den Käfig einläßt, 
20 — 30 Mehlwürmer — die man mit der Schere mitten durchgeſchnitten hat, damit fie ſich nicht in 
die Erde verkriechen können — ſodann einige kleine, nackte Schnecken und reichlich friſche Ameiſenpuppen, 
desgleichen von dem nämlichen Futter in den Futternapf, den man zur Hälfte mit Erde anfüllen kann, 
damit der Wildfang ſich eher mit der für ihn fremdartigen Form des Futtergefäſſes befreundet. Zum 
Futter wähle man Ameiſenpuppen, die entweder ſchon einige Tage aus dem Erdboden genommen ſind 
oder ſolche, die in der Sonne oder in einer Röhre raſch getötet, nicht aber gedörrt wurden. Die durch 
Sonne oder Ofenhitze raſch getöteten Ameiſenpuppen halten ſich auch viel länger als grüne, ballen ſich 
nicht zuſammen und werden von den Vögeln lieber gefreſſen als jene, unter denen ſchon mehrere blaue, 
d. h. in der Entwicklung des Inſektes vorgeſchrittene ſich befinden. Um die Ameiſenpuppen aber bei 
ermangelndem Sonnenſchein auf dem Ofen oder in einer Ofenröhre zu töten, iſt es erforderlich, daß 
man fie auf einem mit Papier belegten Blech nicht höher als 1 cm hoch ausbreite und das Blech bei 
mäßigem Feuer aufſetzt und nur ſo lange ſtehen laſſe, bis die Ameiſenpuppen ſchwitzen. Hierauf nimmt 
man ſie vom Feuer, ſchiebt das Papier vorſichtig vom Blech herab und läßt die Ameiſenpuppen langſam 
abkühlen. Erſt nach dem Erkalten und ohne vorher mit den Händen oder mit ſonſt etwas darin 
herumzuwühlen, bringt man die Puppen durch Hin- und Herſchieben des Papiers auseinander, damit 
ſie locker werden und rollen. Mit einem zweiten Papier oder Gaze deckt man ſie zu und bewahrt ſie 
zum allmählichen Verbrauch an einem kühlen aber nicht feuchten Orte auf. Würde man die Ameiſen— 
puppen, ſo lange ſie noch warm oder gar heiß ſind, anfaſſen und mit den Händen auseinanderſcharren 
wollen, ſo würden ſie, anſtatt locker zu werden, zuſammenkleben und nicht mehr auseinanderzubringen 
ſein. Solche Ameiſenpuppen, in Süddeutſchland „geſchwelkte“ genannt, halten ſich vierzehn Tage bis 
drei Wochen in grünem Zuſtande. 

Waſſer darf man vorerſt dem Wildfang nicht reichen, ſondern man warte damit einen ganzen 
Tag; es iſt dabei nicht zu fürchten, daß der Vogel etwa durch Durſt Schaden nehme. Die friſchen 
Ameiſenpuppen haben Saft zum Durſtlöſchen genug, ſo daß z. B. viele Händler während der ganzen 
Fütterungszeit mit friſchen Ameiſenpuppen Waſſer überhaupt nicht geben. Hierdurch wird verhütet, daß 
der Vogel Durchfall oder Halsübel bekommt. 

Nachdem der Vogel mit Futter verſehen, in den Käfig gebracht und an einen ruhigen Platz geſtellt 
worden, laſſe man ihn den erſten Tag in der ungeſtörteſten Ruhe, ohne ihn aufzudecken oder ſonſt zu 
ſtören. Das iſt die Hauptſache. Nach Verlauf der genannten Zeit gebe man, am beſten am Vor— 
mittag, in das Bauer ein Waſſergefäß, das ſo groß ſein muß, daß der Vogel darin baden kann, gefüllt 
mit Waſſer, welches in der Sonne oder im Ofen etwas abgeſchreckt wurde. Jetzt wird der Vogel 
nicht nur ohne üble Folge trinken, ſondern ſich aus freien Stücken gern baden und ſo auf die einfachſte 
und natürlichſte Weiſe die Reinigung ſelbſt vornehmen. Freilich giebt es Vögel, wie z. B. die Lerchen, 
die zum Baden nicht zu bringen ſind; bei dieſen führt ein anderer Weg, der übrigens ebenſo das ge— 
waltſame Anfaſſen zum Zwecke der Reinigung vermeidet, zum Ziel, indem man nämlich in den Zink— 
ſchubkaſten lauwarmes Waſſer mit Flußſand, welchen Lerchen überhaupt ſtatt des Erdbodens eingeſtreut 
erhalten, bringt, den Vogel in den Käfig ſetzt und ihn durch Hin- und Herlaufen gleichfalls ſelbſt 
die Reinigung der Füße und des Körpers ausführen läßt. Hierauf wird das Waſſer entfernt und 
trockner Sand aufgeſchüttet. 

Einige Vögel, wie Blau- oder Rotkehlchen, kommen im Frühjahr zu einer Zeit in den Handel, 
zu welcher es noch keine friſchen Ameiſenpuppen giebt. Hier muß man ſich mit einem Miſchfutter 
helfen; Rotkehlchen gehen gerne an eine Miſchung von geriebener gelber Rübe, Semmelmehl, viel 
Hühnerei und getrockneten Ameiſenpuppen, untermiſcht mit etwa zwanzig Stück zerſchnittener Mehl— 
würmer, wenn zu bekommen auch kleiner, nackter Schnecken; alles gut durcheinander gemengt. Schwerer 
gehen Blaukehlchen an ein ſolches Futter, bei dieſen muß man zu dem Mengfutter etwa fünfzig Mehl— 
würmer geben, oder was nie fehlſchlägt, Schaben („Schwaben“) und ſogen. „Ruſſen“ (Periplaneta 
orientalis und Blatta germanica) und Regenwürmer, letztere in kleine Stückchen zerſchnitten, in 
Menge beilegen. Es können die Blaukehlchen, wie ich mich öfters überzeugte, ſogar ganz allein mit 
zerſtückten Regenwürmern bis zum Eintritt der Ameiſenpuppenzeit erhalten werden und dabei ſingen ſie 
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nach wenigen Tagen fo gut oder ſchlecht als eben ihre Art iſt. Zu beachten iſt nur, daß der Kopf 
oder ſpitze Teil an den Würmern entfernt wird. Ruſſen, bei jedem Bäcker durch Gefälligkeit zu haben, 
füttere ich in der Weiſe, daß ich ſie mir in einem ſogenannten Lichterzieherglas, welches oben eine 
größere, mit einem Stopfen zu verſchließende Offnung hat und unten mit einer ganz kleinen, ebenfalls 
zu verwahrenden Offnung verſehen iſt, einfangen laſſe, ſodann ſie einzeln durch die kleine Offnung 
unten in ein mit Waſſer gefülltes Becken fallen laſſe, ſie ſofort durch Drücken mittelſt einer Pinzette 
töte und als Futter reiche, dadurch wird vermieden, daß man die läſtigen Geſellen in die Wohnung 
bekommt. 

Für Spötter, Grasmücken, Nachtigallen ſind dieſe Inſekten im Winter oder zur Mauſerzeit ein 
ſaftiger Leckerbiſſen, den man in jeder Menge und zu jeder Jahreszeit beſchaffen kann, während die 
mit Recht angeprieſenen Spinnen viel ſchwieriger in Maſſen zu bekommen ſind. Doch hüte ſich ein 
jeder, tote „Ruſſen“ und „Schaben“ zu verwenden, dieſe ſind dann meiſtens durch Gift geſtorben und 
vergiften die Vögel. Alſo nur lebende Inſekten annehmen!! Auch kleine Heuſchrecken, im Herbſte mit 
einem Schmetterlingsgärnchen gefangen, ſind delikat und werden von Nachtigall, Sproſſer, Steinrötel, 
Blauamſel ꝛc., vor allem aber von Würgerarten ſehr gerne gefreſſen; für letztere trockne ich ſtets einen 
Vorrat davon für den Winter. 

Zu erwähnen iſt, daß die Wildfänge im Frühjahr nur im Zimmer und nicht vor dem Fenſter 
gehalten werden ſollten, weil ſie ſonſt zu wild werden, nachts im Käfig herumtoben und ſich, wie z. B. 
die Sproſſer, die Füße wundlaufen, außerdem auch in die Gefahr kommen, ſich, nachdem ſie vom vielen 
Baden durchnäßt ſind, in der Nachtkühle und bei rauhen Winden zu erkälten. Eine Ausnahme machen 
auch hier wieder nur die Lerchen, welche es lieben, vor dem Fenſter zu ſingen, die immer aber vor 
ſtarkem Wind oder Regen zu ſchützen und nachts hinter das Fenſter im Zimmer auf das Fenſterbrett 
zu ſtellen ſind. Wer über Wohnungsräumlichkeiten gebietet, in denen die Vögel wenig beunruhigt 
werden und wem es nicht zu lange dauert, wenn er etwa acht Tage auf den Geſang warten muß, 
kann auch Grasmücken, Spötter, Rotkehlchen, vor allem aber Blaukehlchen, an der Vorderſeite des 
Käfigs offen und nur an den Seitenteilen verdunkelt halten; für Nachtigallen oder Sproſſer möchte ich 
dies jedoch nicht anraten, weil ſie im erſten Jahre meiſt noch zu wild bleiben. 

Einige Sproſſer ſtürmen trotz aller Umſicht in der Behandlung nachts derart im Käfig umher, 
daß nichts weiter übrig bleibt, als ſie in ein kleineres Bauer von vielleicht 40 cm Länge und 24 cm 
Höhe zu bringen und den Käfig anſtatt aus Draht, mit Weidenſtäbchen einfaſſen zu laſſen — in Oſter— 
reich nimmt man ſehr dicke Drahtſtäbe — damit die Vögel ſich nicht bei dem Anſpringen an die dünnen 
gewöhnlichen Drahtſtäbe wehe thun. Auch iſt es ſolchen Vögeln gegenüber nötig, die Sitzſtangen zu 
umwickeln. Ich nehme in derartigen Fällen Gummiröhrchen von verſchiedener Stärke, ſtecke dünne 
Blumenſtöckchen zur Befeſtigung an den Seitenteilen der Bauer hindurch und umwickle die Gummi— 
röhren noch ſpiralförmig mit 3—4 em breiten Leinwandſtreifen oder Bändern, die ich an den Enden 
am Gummi annähe. In ſo hergerichteten Käfigen beſchädigt ſich nie ein Vogel an den Füßen, auch 
nicht der ungeſtümſte Sproſſer. Leinwand gebe ich um die Gummiröhren, weil ich bemerkt habe, daß 
die Vögel ungern auf Gummi unmittelbar ſitzen, während Tuch als Ueberzugsmaterial für die Sitz— 
ſtangen zu heiß iſt. Leder würde bei dem häufigen Baden der Wildfänge bald hart werden, Binſen 
würden trocken werden und klappern, und Rohrſtangen ſind für die meiſten Vögel zu glatt; man denke 
nur an die ſaftigen, kühlen Schößlinge, auf denen die Vögel im Freien ſitzen. Später im Herbſt, 
wenn die Vögel ruhig geworden find, vertauſche ich die beſchriebenen Sitzſtangen mit natürlichen ſaftigen 
Stöcken, dich ich allmonatlich erneuere. Wer bei Grasmücken und ähnlichen Vögeln, außer Sproſſer 
und Nachtigall, vermeiden will, die Käfige an der Vorderſeite ganz mit Tuch zu verdunkeln und doch 
gern einigen Schutz gewähren möchte, kann grünen Stramin nehmen und denſelben an der Vorderſeite 
mit Zeichenbrettſtiften befeſtigen, die Vögel ſitzen dahinter wie im Laube, verhalten ſich ziemlich ruhig 
und können von ihrem Pfleger gut beobachtet werden. 

Noch iſt recht ſehr darauf zu achten, daß von den Wildfängen keiner entkomme; das Offenſtehen— 
laſſen der Futterklappe nur für einige Augenblicke genügt, beſonders wenn die Fenſter beim Füttern offen 
gelaſſen werden und die Wildlinge mit ihrem feinen Gefühl die friſche Luft wittern, daß ſolche ent— 
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wiſchen. Das Gute dabei iſt, daß ſie — die Wildlinge nämlich — im Gegenſatze zu den ſchon längere 
Zeit gefangen gehaltenen Genoſſen unfehlbar immer die offene Fenſterſpalte finden und in das Freie 
entweichen, während die letzteren ſich leider nur zu oft die Köpfe an den Fenſtern einrennen, wenn fie, 
was ſeltener geſchieht, einen Fluchtverſuch machen. Alſo an den Futter- und Waſſervorrichtungen Fall— 
thüren anbringen, die von ſelbſt zufallen. Sobald die Vögel an das Futter gehen und aus dem 
Futtergeſchirre freſſen, iſt es nicht mehr nötig, Erde in die Schubkäſten zu thun, man erſetzt dieſe durch 
den bequemer zu handhabenden Sand, der bei mir nicht etwa alle zwei biſt drei Tage entfernt wird, 
ſondern, was viel bequemer iſt und geringeren Vorrat an Sand erheiſcht, 3— 3,5 em hoch eingeſtreut 
und vom Schuutz dreimal wöchentlich dadurch geſchieden wird, daß man den letzteren mit einem paſſenden 
Stück Drahtgitter abhebt und den übrigen alſo gereinigten Sand im Käfig beläßt. Es geht dies viel 
raſcher als Ausſieben und es genügt bei dieſem Verfahren, alle ſechs bis acht Wochen einmal neuen 
Sand zu geben. Es ſei für Blumenfreunde hier darauf hingewieſen, daß es gar kein beſſeres Dung— 
mittel giebt, als dieſen Vogelmiſt. 

Nicht ohne Grund habe ich die Maßregeln zur Eingewöhnung inſektenfreſſender Stubenvögel fo 
umſtändlich beſchrieben, denn in der ganzen Liebhaberei wird nirgends ſo viel gefehlt, wie bei der Be— 
handlung friſchgefangener Vögel. Bei allen Vogelfreunden aber, welche ſich ſolchergeſtalt durch die 
Praxis haben unterrichten laſſen, wird ſich die Eingewöhnung wildgefangener Vögel unſchwer vollziehen, 
und es iſt dem Pfleger erſpart, durch Schaden klug zu werden. 


Der Käfig. 


Es ſind für verſchiedene Vogelarten ganz verſchiedene Käfige nötig, gemeinſam iſt jedem Bauer 
für inſektenfreſſende Vögel, daß die Form eine viereckige Kiſtenform fein muß, nur an der Vorderſeite 
mit Gitter verſehen, und daß der Käfig eine Decke von Tuch, nicht von Holz oder gar Draht, haben 
muß. Ganz unendlich unſinnig iſt es, die Seitenteile mit Gitter zu durchbrechen, welches der Zugluft 
freieſten Eintritt verſchafft, den Vogel zu meiſt tödlichen Schnabel= und Kopfverletzungen veranlaßt, und 
der Beſchmutzung durch hinausgeworfenes Futter Vorſchub leiſtet. Im allgemeinen ſind alle Käfige für 
Inſektenfreſſer nur für einen Vogel berechnet, ſchon wegen der Streitſucht dieſer Vögel, ſodann auch, 
weil ſich zwei oder mehr Genoſſen im Geſange ſtören. Doch kann man ſehr wohl den Verſuch wagen, 
zwei Vögel verſchiedener Arten, wie Nachtigall und Schwarzkopf, Rotkehlchen und Grasmücke, Lerche 
und Wachtel in einem Käfige zu vereinen, nie aber zwei Sänger der gleichen Art, dieſe werden ſich 
ſtets bitterfeindlich gegenüberſtehen. Alle Körnerfreſſer ſind in dem Punkte viel verträglicher. 

Faſt alle Inſektenfreſſer ſind Zugvögel. Die ungeheure nervöſe Aufregung, welche dieſe edelſten 
Sänger während der Zugzeit ergreift und ſie zwingt, die ganze Nacht wie beſeſſen im Käfige zu toben, 
verachtet jeden körperlichen Schmerz; an Käfigen mit Draht- oder Holzdecken würden ſich die fieberhaft 
erregten Vögelchen die Köpfe einſtoßen, an den harten Holzſtengelchen die Füße zerſchlagen. Ich ver— 
weiſe hier auf alles im vorhergehenden Kapitel Geſagte, das zur Unmöglichmachung jeder Verletzung 
vollſtändig genügt. 

Einige wenige Vögel ſind Bewohner ſteiniger Regionen, ſind als ſolche an kaltes Sitzen gewöhnt, 
z. B. der Steinrötel und die Blauamſel auf ihren Felſenzacken der Hochgebirge; ihre Füße erkranken 
in ſogar manchmal tötender Weiſe infolge zu warmen Sitzens. Ich habe nun dieſen Vögeln, erklärten 
Lieblingstieren meiner Wenigkeit, thönerne Sitzſtangen gegeben und ſeit fünfzehn Jahren keinen kranken 
Fuß geſehen, was iſt denn auch natürlicher, als den Vogel feiner Natur entſprechend zu behandeln. 

Die Form des Käfigs für Inſekteufreſſer ift ſtets ein längliches Viereck, die Mindeſtmaße ſollten 
folgende fein: für Vögel in Amſelgröße: 70 em Länge, 45 cm Breite, 55 cm Höhe; für Nachtigallen— 
größe: 60 em Länge, 30 em Breite, 35 cm Höhe; Lerchenkäfige find ganz abweichend von anderen 
Bauern, die Lerchen können kein Sprungholz gebrauchen, weil fie nie auffigen, der Käfig muß niedrig 
ſein, damit ſie nicht verſuchen, aufzufliegen, dagegen eine ſehr tiefe Schublade für vielen Sand haben 
und ſo lang wie möglich ſein. Das Futter- und das Trinkgefäß ſteht mit dem Boden gleich, iſt aber 
durch ein weites Drahtgitter geſchützt, damit die Lerche nicht durchlaufen kann, wobei ja alles beſchmutzt 
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und zerſtreut würde. Die Maße des Lerchenkäfigs find: 60 em Länge Minimum, 30 cm Breite, 
25 cm Höhe. 

Als Material zu dem Kiſtenkäfige ſollten ſtets ganz dünne Brettchen verwendet werden, denn 
aus ſolchen Bauern ſchallt der Geſang noch einmal ſo ſchön und ſtark. Eine ganz vorzügliche Neuerung 
beſteht darin, ſtatt des Drahtes an der Vorderſeite ſogenannte Fliegengitter zu verwenden, ſehr lebhafte 
Vögel, wie Nachtigallen, Rotkehlchen u. a. können ſich an dieſem Gitter nicht verletzen und verſtoßen, 
während die Drahtſtäbe die Schuld tragen, wenn nach kürzeſter Zeit Schwingen und Schwanzfedern 
abgenutzt, zerſtoßen und zerſpliſſen ſind. 

Krankheiten. 

In der Freiheit iſt ein kranker Vogel eine Seltenheit. Seuchen treten wohl nur bei den hühner— 
artigen Vögeln, und hier ſelten, auf. Sowie aber der Menſch gewaltſam eingreift, ſei es, daß er das 
„Hausgeflügel“ mit Umſicht und Sorgfalt züchtet, daß er in Faſanerien die Ueberwachung der Aufzucht, 
die Förderung derſelben durch Fütterung in die Hand nimmt, die Verbreitung reſp. Auswanderung 
künſtlich hindert, ſei es, daß er Singvögel in Käfigen hält, ſtellen ſich Krankheiten ein. Sie werden 
in wachſendem Maße häufiger, je mehr Gewalt der Natur angethan wird; es iſt kein Wunder, wenn 
wir ſehen, daß aus dem höchſten Norden und den heißeſten Aquatorgegenden zu uns gebrachte Vögel 
einem Heer von Krankheiten unterworfen ſind. 

Ein geſunder Vogel trägt das Gefieder glatt, ſingt, iſt lebhaft und zeigt Appetit. Fehlt eines 
von dieſen Merkmalen, dann iſt er krank. 

Die Mauſer. 

Ein naturgemäßes Unwohlſein tritt ſtets auf mit der Mauſer, dem Federwechſel vom Sommer— 
zum Winterkleid und umgekehrt. Die Mauſer kündigt ſich an durch viele ausfallende Federn, meiſt iſt 
der Vogel während derſelben traurig, nur ganz ſelten ſingt er in der Mauſerzeit. Der mauſernde 
Vogel muß warm gehalten und ſorgfältigſt vor Zugluft geſchützt werden, ſoll ſo hell wie möglich 
ſtehen und viel Sonne haben. In das Trinkwaſſer giebt man ihm täglich einige Tropfen guten Rot— 
weines und macht dasſelbe durch Einlegen eines roſtigen Nagels eiſenhaltig. Zu kräftigem Futter gebe 
man Eigelb, grünes Futter muß ganz wegbleiben. Werden die Vögel ernſtlich krank, ſo gebe man 
ihnen einen Tropfen Zimmetöl und ins Waſſer ein wenig Jodtinktur. 

Den Weichfreſſern verabreiche man nötigenfalls neben friſchen Ameiſeneiern noch täglich 6—12 Mehl— 
würmer und ſofern die Vögel es nehmen, etwas klein gepreßtes Hühnerei, ſowie rote Holunderbeeren. 
Milben. 

Milben und Läuſe hat ein gut und reinlich gehaltener Vogel ſelten. Bringt ein friſch gekaufter 
ſolche mit oder entftehen ſie bei dem Brutgeſchäfte, jo werden ja bekanntlich viele Mittel angeboten; 
das einzige wirklich unbedingt helfende iſt aber echt perſiſches oder Dalmatiner Inſektenpulver, aber 
nur, wenn es friſch und unverfälſcht iſt. Zur Probe ſchüttet man eine Handvoll auf ein Papier, ſtülpt 
ein niederes Gefäß darüber und ſchiebt Inſekten hinein. Liegen dieſelben nach kurzer Zeit betäubt am 
Boden, ſo iſt das Pulver gut, ſonſt aber nicht. Wenn ein Vogel Milben hat, ſo beſtreiche man ihn 
an denjenigen Stellen, wo er ſich nicht ſelbſt reinigen kann, alſo an Kopf, Schultern und Oberrücken, 
dünn mit Glycerin und bläſt darüber durch eine Federſpule Inſektenpulver, ſorge aber dafür, daß es 
nicht in die Augen, Naſenlöcher und Schnabel kommt. Selbſtredend nimmt man den Käfig, brüht ihn 
aus, giebt friſche Sitzſtangen und thut reichlich Juſektenpulver in die etwaigen Ritzen, Verzierungen und 
unter das Sandbrett. 


Innere Krankheiten. 
Alle Krankheiten ſind leichter durch ſorgfältige, gewiſſenhafte Wartung zu verhüten, als zu heilen. 
Wird ein Vogel krank, fo befaſſe ſich der Laie nicht allzuviel mit feiner Heilung, er macht ja das Übel 
nur ſchlimmer. Das viele in der Hand herum plagen, Federn auseinanderblaſen, gar operative Ein— 
griffe, ſind, ſo gut es auch gemeint ſein mag, nichts als Tierquälereien. Um alles laſſe man keinen 
Vogeltobias, keinen „klugen Mann aus dem Volke“ zu dem armen Geſchöpf. Dieſe Pfuſcher treiben 
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den dümmſten Unfug, drücken oder ſchneiden die Bürzeldrüſe auf ꝛc. Die Tierärzte dagegen find in der 
Behandlung von Vogelkrankheiten ſehr vorgeſchritten, Profeſſor Dr. Zürn in Leipzig hat ein treffliches 
Lehrbuch „Die Krankheiten des Hausgeflügels“ herausgegeben, es wird alſo ſtets am beſten ſein, wenn 
man kurieren will — ich habe, offen geſtanden, wenig Vertrauen dazu — einen Tierarzt zu ſeinem 
winzigen Patienten zu bitten. 

Jedenfalls entferne man jeden Kranken Vogel ſofort aus der Geſellſchaft anderer. 

Gegen einige und zwar die häufigſten Krankheiten haben wir aber einfache und naturgemäße Mittel. 

Die Lungenſchwindſucht — Tuberkuloſe — kommt namentlich bei unſerem allbeliebten 
Kanarienvogel Harzer Raſſe recht häufig vor, aber auch, obwohl viel ſeltener, bei den übrigen Stuben— 
vögeln und iſt in ihrem vorgeſchrittenen Stadium mit dem bekannten Schmatzen — Huſten oder auch 
Nießen — der Patienten verbunden. Sie iſt in ihren erſten Anfängen ſchwer zu erkennen und viel— 
leicht noch heilbar, wenn man den Vogel in ein Gewächshaus freifliegend unterbringen kann und mit 
reichlicher Nahrung, namentlich ſolcher, welche zugleich blut- und fettbildend wirkt, verſieht; nur muß 
man für möglichſt gleichmäßige feuchtwarme Luft und 15 Gr. R. Wärme ſorgen. Die Lungenſchwind— 
ſucht wird von ungewöhnlicher Freßluſt und im weiteren Verlauf auch von ſtarker Abmagerung und 
Mangel an Appetit begleitet; als eigentliche Urſache ſieht man ungeeignetes oder verdorbenes Futter 
oder auch langes Faſten in den Winternächten an, obwohl ſie meines Erachtens weniger die eigentliche 
Entſtehung als die beſchleunigte Ausbildung der Krankheit erklärt. Bei der Sektion ſind mittels einer 
guten Loupe in der Lunge kleine Tuberkeln oder Eiterungen von Stecknadelkopfgröße wahrzunehmen. 

Die Tuberkuloſe ſoll übrigens außerdem noch in Leber, Herz, Milz, Magen, Eierſtock und Därmen 
auftreten; ſie iſt in ihren vorgeſchrittenen Stadien unheilbar und die oben angegebenen Mittel können 
dann nur zur Linderung der Krankheit dienen. Speziell wendet man bei Körner- und Weichfreſſern 
Eifutter an, bei Körnerfreſſern auch wohl Hanf. 

Die Lungentuberkuloſe, auch Darre und Auszehrung genannt, wird übrigens nicht ſelten ver— 
wechſelt mit 

dem Schnupfen (Katarrh der Naſen, Rachen- und Mundhöhle) und dem Luftröhrenkatarrh, 
welche beide auf Erkältung, namentlich Zugluft, plötzlichem Sinken der Zimmertemperatur oder eiskaltem 
Trinkwaſſer beruhen, und bei zweckmäßiger Behandlung und Pflege des Patienten heilbar ſind. Die 
Kennzeichen des Schnupfens ſind das oben erwähnte Schmatzen, Schlenkern des Kopfes, ein ſchleimiger 
Ausfluß aus den Naſenlöchern, der ſich in Kruſten anſetzt. Als Heilmittel ſchlägt Dr. Ruß das Ein⸗ 
atmen von Teerdämpfen (Teer 1 mit heißem Waſſer 100; in kleinen Fläſchchen unter den Schnabel 
zu halten), das Einpinſeln von gutem Fett, das Auspinſeln des Schnabels und Rachens mit einer 
Auflöſung von chlorſaurem Kali (1: 100) vor. Das beſondere Kennzeichen des Luftröhrenkatarrhs iſt 
ein eigentümliches Stöhnen oder Raſſeln beim Atmen und bei einigen Sängern belegte oder heiſere 
Stimme. Das bekannte Schmatzen iſt ebenfalls damit verbunden. Als Heilmittel werden allgemein 
zuckerhaltige Stoffe, im Trinkwaſſer verabreicht, angewandt. i 

Dr. Ruß empfiehlt außerdem Salmiakmixtur (S. 0,1 gr, Honig 3 gr, Feuchelwaſſer 100 gr), 
täglich mehrfach einige Tropfen in einem Theelöffel, Dulkamara-Extrakt (1: 500), 2— 3 Tropfen, 
gelinde Teer- und Holzeſſigdämpfe. 

Reichliche Wärme und verſchlagenes Trinkwaſſer, bei dem Luftröhrenkatarrh auch feuchtwarme 
Luft ſind für dergleichen Patienten ſehr zweckdienlich; man ſtelle daher ein blechernes Gefäß auf den 
geheizten Ofen und laſſe das Waſſer in der Nähe des Vogels verdampfen. Vermeidung von Zugluft, 
ganz beſonders zur Zeit der Mauſer, iſt unbedingt erforderlich. 

Gefährlicher, wie die beiden vorhergehenden Krankheiten iſt die übrigens ſelten auftretende 

Lungenentzündung, welche meiſt mit dem Tode des Patienten endigt und nur in den 
leichteren Fällen heilbar iſt. Die Krankheitszeichen ſind faſt dieſelben, wie beim Luftröhrenkatarrh, nur 
in erhöhtem Maße, als Schmatzen, kurzes, ſchnelles, pfeifendes Atmen mit aufgeſperrtem Schnabel, 
Schüttelfroſt und mangelnde Freßluſt, auch Auswerfen eines gelben oder gar blutigen Schleims. Ihre 
Urſache iſt Erkältung; ſie kommt namentlich bei ſolchen Vögeln vor, die in der Nähe von Thüren oder 
Fenſtern untergebracht waren, dann aber auch als Folge der Verſendung in unzweckmäßig eingerichteten 
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Verſandtkiſtchen. Heil- oder doch Linderungsmittel: feuchtwarme Luft, ferner das Abſchneiden einer — 
hintern — Kralle des Patienten bis zum Bluten, was für das Allgemeinbefinden eines Vogels über— 
haupt nicht nachteilig iſt. Dr. Ruß empfiehlt ſodann noch Pillen von kohlenſaurem Ammoniak (A. 0,01 gr, 
mit Altheepulver und Waſſer zu je eiuer kleinen Pille geformt), täglich 2 bis 3 mal; gereinigten Sal— 
peter (0,02 —0,03 gr) in Waſſer dreiſtündlich zu geben oder ein Mohnſamenkorn groß Chiliſalpeter 
ins Trinkwaſſer; bei katarrhaliſcher Lungenentzündung auch die beim Luftröhrenkatarrh angeratenen Mittel. 

Die Lungenentzündung verläuft meiſtens ſehr ſchnell; man kann daran nach wenigen Tagen einen 
vorher noch ganz munteren Vogel verlieren. Derſelbe magert dabei nicht in dem Maße ab, wie bei 
der Lungenſchwindſucht; nach der Eröffnung des Kadavers gewahrt man, daß die Lunge ſtatt hell— oder 
roſarot dunkelbräunlich gefärbt iſt. 

Die vorhin erwähnte ungewöhnliche Abmagerung iſt nicht immer eine Folge tuberkuloſer oder 
entzündlicher Erkrankung; fie kann auch in einer hochgradigen Verdaun ugsſtörung beruhen, welche 
in einer Erkrankung der Verdauungsorgane, des Magens oder des Darmkanals infolge ungeeigneter 
Nahrung oder ſtarker Erkältung ihren Grund hat. Man giebt dem Patienten zunächſt eine möglichſt 
leicht verdauliche Nahrung, den Körnerfreſſern namentlich zu ihrem bisherigen Futter geſchälten Hafer, 
den Weichfreſſern ſtatt des bisherigen Futters friſche oder doch dürre Ameiſeneier nebſt Mehlwürmern; 
ſpäter ſetzt man zur Kräftigung der Vögel Eifutter hinzu. Körnerfreſſer gehen leicht an ein Gemiſch 
von hartgeſottenem Hühnerei und beſten geriebenen oder geſtoßenen Weißbrots; Weichfreſſer verſchmähen 
oft in den erſten Tagen das reine Ei, man muß dann wohl ſeine Zuflucht zu rohem oder gekochtem 
Fleiſch, Kerfen der verſchiedenſten Art oder auch zu Obſt- und Beerenfrüchten nehmen. Erhöhte Wärme 
für ſolche Patienten iſt ſehr zweckdienlich. 

Die Fettſucht tritt namentlich bei Weichfreſſern, ſelten bei Körnerfreſſern auf; ſie iſt eine Folge 
eines allzufettreichen Miſchfutters, welches mit Baumöl angemacht iſt oder auch zuviel zuckerſtoffhaltige 
Nahrung enthält. Zur Zeit der Mauſer iſt eine gute Fettablagerung erwünſcht, weil ſie die Neubildung 
der Federn begünſtigt; zur Unzeit eingetreten, kann ſie das Ausfallen der Federn, namentlich bei der 
grauen Grasmücke, zur Folge haben. Dieſelben wachſen dann erſt in der nächſten Mauſer nach, wenn 
der Vogel ſie noch erlebt. Eigentümlich iſt in dieſer Hinſicht, daß den Körnerfreſſern ausgefallene oder 
ausgerupfte Federn ſofort nachwachſen, während dies bei den Weichfreſſern erſt bei der nächſten Mauſer 
geſchieht, ſofern bis dahin die betreffenden Drüſen nicht vertrocknet und daher reproduktionsunfähig 
geworden ſind. 

Die Fettſucht iſt bei der Unterſuchung des Unterleibes des Patienten leicht zu konſtatieren; ſie 
iſt von Geſangesträgheit, raſchem und bei vorgeſchrittener Krankheit auch keuchendem Atmen begleitet. 
Sie iſt in ihren erſten Stadien leicht zu kurieren, indem man dem Vogel einen ſehr geräumigen Käfig 
giebt und auf halbe Koſt ſetzt; oder man gebe dem Patienten eine kurze Zeit hindurch Abführmittel, 
einem Körnerfreſſer alfo viel Grünzeug und eingeweichte Sämereien, einem Weichfreſſer ein in Baumöl 
abgetötetes Inſekt, als Spinne oder Mehlwurm; oft thut's hier auch die ſchwarze Holunderbeere. Hat 
die Fettſucht längere Zeit beſtanden, ſo kommt es leicht zur fettigen Entartung der Eingeweide und 
und dann iſt der Patient in der Regel verloren. 

Kann man einem fettſüchtigen Vogel einen kleinen Flugraum anweiſen, ſo iſt zur Heilung in der 
Regel nichts weiter erforderlich; bei einer nur aus Ameiſeneiern und Mehlwürmern beſtehenden Nahrung 
tritt die Krankheit gewöhnlich nicht auf; es müßte denn der Käfig ſehr klein ſein. 

Heiſerkeit und Pips ſind keine ſelbſtändigen Krankheiten, obwohl ſie von den Vogelwirten 
vielfach als ſolche angeſehen werden. 

Der Pips iſt mit dem Schnupfen oder auch mit dem Luftröhren-Katarrh ein und dieſelbe Krankheit. 
Das dagegen in ältern Lehrbüchern anempfohlene Mittel der Ablöſung des verhärteten oberſten Zungen— 
häutchens iſt eine völlig zweckloſe Tierquälerei. Das weiter anempfohlene Mittel, dem Vogel etwas 
Butter zu verabreichen, iſt dagegen probat. 

Die Verſtopfung tritt wohl bei Körnerfreſſern, ſelten bei Wurmvögeln auf infolge Veränderung 
oder Unzweckdienlichkeit der Nahrung; als ſtopfend gelten namentlich, wie im vorherigen Abſchnitte an— 
geführt, der Mohn und der Hanf, ſowie das Eifutter; auch ſtark mehlhaltige Stoffe in dem Miſchfutter 
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für Weichfreſſer können ſicher in einzelnen Fällen die Urſache zur Verſtopfung werden, namentlich wenn 
das Miſchfutter möglichſt trocken verabreicht wird. Bei Körnerfreſſern reicht in der Regel eine tüchtige 
Gabe von Grünkraut, bei Wurmvögeln eine in Oliven- (Baum-) oder beſſer in Ricinusöl abgetötete 
Spinne, oder auch ein auf gleiche Weiſe behandelter Mehlwurm zur Hebung der Krankheit aus; iſt 
dieſelbe hochgradiger Natur, ſo kann ſie am beſten gehoben werden durch ein Kliſtier. Man taucht 
einen Nadelknopf in erwärmtes Ricinusöl und ſchiebt die Nadel vorſichtig in den After ein. 

Häufiger wie die Verſtopfung tritt der Durchfall (Diarrhoe, Darmkatarrh), in hochgradiger 
Ausprägung Kalkdurchfall, Kalkmiſt genannt, auf; er führt bei längerer Andauer eine völlige Entkräf— 
tung oder Unterleibsentzündung herbei und beruht entweder auf Erkältung oder verdorbenem oder ſchwer— 
verdaulichem Futter; meiſt wird die Urſache in einer Erkältung liegen. Bei Körnerfreſſern iſt die 
Krankheit leicht an dünnflüſſigen, mitunter kalkhaltigen Exkrementen zu erkennen; bei Weichfreſſern ift 
die Entleerung mitunter ſchleimig. Die Heilmittel ſind die nämlichen, wie bei der Unterleibsentzündung; 
nur muß man alle Nahrung vermeiden, welche leicht abführt, daher man auch dem geſchälten Hafer 
Mohn zuſetzt oder den Hafer auch ganz wegläßt und ihn durch Rübſamen erſetzt — bei Körnerfreſſern 
natürlich; Wurmvögeln verabreiche man in kleinen Doſen gekochtes Hühnerei. Bei einem geringen Grade 
von Durchfall genügt es ſchon, wenn der Vogel der direkten Einwirkung der Sonnenſtrahlen, im Winter 
der Ofenwärme ausgeſetzt wird. 

Der ruhrartig auftretende Durchfall iſt anſteckend, ebenſo der Kalkdurchfall, welcher nach neuern 
Unterſuchungen auf mikroſkopiſch kleinen Gebilden, den Mikrokokken und Bakterien, beruht. Von einigen 
Vogelwirten wird dagegen — bei Körnerfreſſern — gepulverter Rhabarber mit Zucker unter das Futter 
gegeben; Dr. Ruß empfiehlt gegen Kalkdurchfall eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Eiſenoxydul (1500) 
in 1—2 Tropfen dem Trinkwaſſer auf 14 Tage zuzuſetzen und zur Vermeidung von Uebertragung 
mit Chlorwaſſer zu desinfizieren. 

Der hochgradige Durchfall iſt mit Schüttelfroſt verbunden; im ſpätern Verlaufe treten Taumeln 
und Krämpfe ein, denen der Patient dann in der Regel erliegt. In Köln wurde während einer dor— 
tigen Kanarien-Ausſtellung im Dezember 1885 einem Kanarienvogel, welcher ſtark an Schüttelfroſt litt 
und aller menſchlichen Vorausſicht nach unrettbar verloren war, gemahlener Pfeffer mit beſtem Erfolg 
eingeſtopft; nach einigen Tagen war der Vogel leidlich wieder hergeſtellt. Vielleicht kann dieſes einfache 
Mittel auch bei andern Körnerfreſſern mit Erfolg angewandt werden. In andern gleichartigen Fällen 
hat man mit gutem Erfolge einige Tropfen Rotwein dem Trinkwaſſer zugeſetzt; andere Vogelwirte be— 
dienten ſich der Opiumtinktur, indem ſie einen Tropfen ins Trinkwaſſer ſchütteten. 

Schlagfluß und Krämpfe (Epilepſie) treten bei den Stubenvögeln ſelten auf. Sie beruhen 
auf großer Erregung, ſtarker Hitze, nahrhaftem Futter und unbefriedigtem Geſchlechtstriebe und geht 
ihnen durchweg ein ſtarkes Zuſtrömen des Blutes nach dem Kopfe oder dem Herzen vorher. Krämpfe 
wiederholen ſich, wenn die Urſachen nicht gehoben werden, öfters und endigen dann in der Regel auch 
mit dem Tode des Patienten; Schlagfluß hat meiſt den ſofortigen Tod des vorher noch ganz geſunden 
Vogels zur Folge. Man vermeide daher alles, was den Vogel in Furcht, Schreck und Zorn verſetzen 
kann; man ſetze ihn auch der Zugluft nicht aus und halte auf Diät beim Füttern. Einen zu Krämpfen 
leicht geneigten Vogel ſoll man namentlich nicht in die Hand nehmen; beim Reinigen des Käfigs beobachte 
man die größte Vorſicht. Bei einem Krampfanfalle betröpfelt man den Kopf des Patienten wohl mit 
kaltem Waſſer; ein einmaliger Anfall geht aber auch ſo vorüber. In einem beſonderen Falle, wo ein 
Körnerfreſſer ſtark an Krämpfen litt, wurde mit gutem Erfolge Opiumtinktur angewandt, indem man 
einige Tropfen ins Trinkwaſſer ſchüttete und den Patienten damit tränkte. 

Entzündung des Gehirns und ſeiner Häute hat Dr. Lazarus an eingegangenen Lerchen, 
bei denen ſie häufiger vorkommen ſoll, aber auch an Sproſſern und Nachtigallen, welche noch nicht ganz 
eingewöhnt waren, konſtatiert. Vollſtändiger Mangel an Freßluſt, ſtarkes Aufblähen des Gefieders und 
geſchloſſene Augen bei eingezogenem Kopfe waren die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Krankheit. Nach 
3—8 Tagen erfolgte gewöhnlich der Tod und bei der Zerlegung der Kadaver zeigte ſich das Gehirn, 
ſowie der Raum zwiſchen dem Gehirn und der Gehirnhaut von kleinen Blutaustritten durchſetzt, während 
alle anderen Organe geſund waren. Die Krankheit rührt ſicher, wie auch Dr. Lazarus annimmt, von 
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dem wilden Umhertoben im Käfige und einer dabei ftattgehabten Verletzung des Schädels her; es iſt 
daher anzuraten, derartigen tobſichtigen Vögeln, wie im Abſchnitt II. angegeben, die Flügelſpitzen einzeln 
zuſammen zu binden und ſie in verdecktem, mit einer Zeugdecke verſehenen niedrigem Käfige an einen 
ruhigen Ort hinzuſtellen, dabei aber dafür zu ſorgen, daß ſie Gelegenheit haben, auch des Abends 
Nahrung zu ſich zu nehmen, damit ſie des Nachts ſich deſto eher ruhig verhalten. 


Der Luftröhren- oder Kehlkopfswurm, eine Entdeckung der neuern Zeit, tritt bei den Kehlkopfswurm. 


einheimiſchen Stubenvögeln wohl ſehr ſelten auf. Dieſer ſehr kleine walzenförmige Schmarotzer ſoll 
ſich mit ſeiner ſtarken Mundkapſel in der Schleimhaut des Kehlkopfes oder der Luftröhre einzeln oder 
zu mehreren feſtſaugen, Rötung und Anſchwellung, dicken, zähen Schleimbelag und ſchließlich Erſtickung 
verurſachen. Krankheitszeichen: eigentümlicher Huſten, Hin- und Herſchleudern des Kopfes, Schnabel— 
aufſperren, Luftſchnappen und Schleimauswerfen. Die Krankheit iſt ſehr anſteckend, daher ſtrenge Ab— 
ſonderung des Patienten von den übrigen Vögeln; im übrigen trockener, gut gelüfteter Aufenthalt, 
nötigenfalls Abſcheuern der Käfige und Wände, der Futter- und Waſſergeſchirre mit heißem Seifenwaſſer 
oder zehnprozentigem Karbolſäure-Waſſer werden als Vorbeugungsmittel angegeben. Franzöſiſche Vogel— 
wirte bedienen ſich mit beſtem Erfolge des reinen Terpentinöls, indem ſie damit die untere Rachenhöhle 
und den Schlund bepinſeln. Es ſoll das den gefährlichen Wurm töten. Dr. Ruß empfiehlt außerdem 
Einatmen von Kreoſotdämpfen (in Kreoſot 1 und Waſſer 500 wird ein glühender Eiſenſtab getaucht); 
ferner Eingeben von einigen Tropfen reinen Leinöls. Das weiter angeratene Mittel, Herausnehmen 
des Wurms mittels der Pinzette (nach Profeſſor Zürn) iſt bei den kleinen Stubenvögeln wohl kaum 
ausführbar. 

Die Leberkrankheit, kenntlich an dem violettbräunlichen Flecke unterhalb des Bruſtbeins, kommt 
bei einigen Körnerfreſſern, namentlich bei den Kanarien vor; man ſchenkt der Krankheit in der Regel 
keine ſonderliche Beachtung, ſo lange der Leberfleck klein und der Unterleib dabei nicht aufgetrieben iſt. 
Bedenklicher iſt es, wenn ſich derſelbe über beide Seiten des Unterleibs verbreitet; dann iſt die Leber 
entzündlich angeſchwollen. Die Krankheit beruht wahrſcheinlich in verdorbener Nahrung. Mohn, Lein— 
ſamen und etwas Sommerſamen ſind als Heilmittel dagegen angewandt; Warmhalten der Vögel iſt 
erforderlich. 

Die Bürzeldrüſe iſt vielfach der Prügeljunge für unkundige Liebhaber der einheimiſchen 
Stubenvögel geweſen. Statt die Patienten am Unterleib zu unterſuchen, wo ſich die Zeichen der Er— 
krankung faſt immer finden, unterſuchen ſie ihn auf die Bürzeldrüſe hin und ſchon das bloße Vor— 
handenſein derſelben war ihnen ein Beweis dafür, daß der Vogel an einem Geſchwür litt, welches 
aufgeſtochen und ausgedrückt werden mußte. Damit zerſtörten ſie dann die unſchuldige Bürzeldrüſe, 
welche die Vögel naturgemäß benutzen und benutzen müſſen, um mit dem dort abgelagerten Fett ihre 
Federn einzuölen; die Bürzeldrüſe wurde dann häufig brandig und der Patient war kränker als zuvor. 
Ich habe nur einmal eine erkrankte, brandig — nicht wie gewöhnlich gelblich — ausſehende Bürzeldrüſe 
geſehen; an dieſer war auch vorher operiert worden. Ich meine, man ſolle die Bürzeldrüſe einfach in 
Ruhe laſſen; es gehört ohnehin ſchon eine genaue Kenntnis dazu, um eine wirkliche, bei naturgemäßer 
Verpflegung ſelten vorkommende Vereiterung von der natürlichen Beſchaffenheit der Bürzeldrüſe zu 
unterſcheiden. Als Heilmittel werden angegeben: viel Grünzeug, welches zum Abführen dient, bei 
Wurmvögeln dem entſprechend ein Mehlwurm oder eine Spinne, in Ricinusöl abgetötet; ferner bei 
verhärtetem Fett vorſichtiger Einſchnitt, gelindes Ausdrücken und Bepinſeln mit Borſäure-Auflöſung 
(1: 500); bei Entzündung vorſichtiges Bepinſeln mit Karbolſäure-Waſſer (1: 500); dann Beſtreichen 
mit gelindem Fett, Glycerin oder Zinkſalbe. 

Gicht (eiternde und gichtiſche Gelenkentzündung) und geſchwollene Füße, Balg— 
geſchwüre, namentlich neben dem Schnabel, kommen mit Ausnahme der Fußgeſchwulſte bei 
den einheimiſchen Stubenvögeln ſelten vor. Ihre Urſache iſt nach meiner Anſicht meiſt verdorbene 
Nahrung und dadurch herbeigeführte Blutentmiſchung; geſchwollene Füße rühren häufig von Unreinlichkeit 
in Käfigen und Vogelſtuben, für ſich allein oder in Verbindung mit harten und dünnen Sprunghölzern 
her; ebenſo ſind brandige Zehen eine Folge von Unreinlichkeit; die Vögel bekommen dann beſchmutzte 


Füße, was zur Folge haben kann, daß einzelne Klauen abfaulen. 
Arnold, Die Vögel Europas, IV 
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Bei der gichtiſchen Gelenkentzündung entſtehen Anſchwellungen an den Gelenken der Flügel und 
der Füße, welche anfangs hart, ſtark gerötet und ſehr ſchmerzhaft ſind, dann weich werden und eine 
mit Blut und Eiter gemiſchte Flüſſigkeit enthalten. Späterhin werden ſie wieder hart und haben dann 
einen gallertartigen und käſigen Inhalt. Zuweilen tritt nach Wochen Selbſtheilung ein, lin andern 
Fällen langſame Abmagerung, Durchfall und vollſtändige Erſchöpfung, welche mit dem Tode des Patienten 
endigt. Heilmittel: vor allem naturgemäße Verpflegung und trockene Wärme; Kühlung der entzündlich— 
heißen Anſchwellung mit Bleiwaſſer, Einreiben der verhärteten Geſchwulſt mit Kampher- oder Ameiſen— 
Spiritus, Aufſchneiden und Ausdrücken der eiternden Geſchwulſt und Auspinſeln derſelben mit Karbolſäure 
(1: 200) — nach Dr. Ruß —; innerlich in den beiden letzten Fällen eine Gabe von Salichlſäure— 
Waſſer (1500). Größte Reinlichkeit bei geſchwollenen Füßen iſt unerläßlich, weil das Übel ſich nur 
verſchlimmert, wenn der Patient in die ätzenden Entleerungen tritt. Statt des Sandes empfiehlt ſich 
in ſolchen Fällen feine Gartenerde oder eine dickere Lage von Löſchpapier, ferner öftere Erueuerung 
der Springhölzer, welche niemals zu dünn ſein dürfen und möglichſt aus friſchem, weichem und kühlen— 
dem Holze beſtehen müſſen. Springhölzer, welche aus trockenem Holze hergerichtet ſind, werden mit 
Filz oder grauem Tuche überzogen. Als beſonders zweckmäßig ſind für ſolche Fälle beſonders ange— 
fertigte hohle Sitzſtangen von Thon in entſprechender Stärke empfohlen, durch deren Höhlungen friſche 
ſaftige, an jedem Ende etwa 1,5 em vorſtehende Ruten gezogen werden. Vor dem weitern Gebrauch 
taucht man die Röhren mit dieſen Ruten in Waſſer ein. Sie gewähren dem Vogel Kühlung und ſind 
außerdem etwas elaſtiſch. 


Züchtung der Pögel. 


Unbeſtreitbar gehört es zu den ſchönſten Aufgaben des Vogelwirtes, ſeinen gefiederten Lieblingen 
den Aufenthalt in der menſchlichen Wohnung ſo angenehm, ſo ſicher und entſprechend zu geſtalten, daß 
fie innerhalb ihres Bauers oder in der Vogelſtube zur Fortpflanzung ſchreiten. Im allgemeinen er— 
fahren wir bei ſolchem Unternehmen, daß es bedeutend leichter iſt, die ausländiſchen Vögel bei uns zu 
züchten, insbeſondere die Finkenarten und die kleinen Papageien, als Mitglieder unſerer eigenen Ornis 
zur Fortpflanzung zu bewegen. Doch haben ſich auch hier Verſuche mit dem Stieglitz, Dompfaffen, 
der Nachtigall, der Mönchsgrasmücke, dem Rotkehlchen, dem Stare, dem Kleiber, der Wachtel, dem 
Rebhuhn, mit allen Tauben ſchon vielfach erfolgreich gezeigt und ich ſelbſt habe in früheren Jahren 
mit einer gewiſſen Leidenſchaft mich der Züchtung einheimiſcher Stubenvögel hingegeben. Auf Grund 
meiner Erfahrungen darf ich es ausſprechen, daß bei den meiſten unſerer einheimiſchen Vögel es gar 
nichts Außerordentliches iſt, ſie zum Neſtbau und zum Einlegen und regelmäßigen Bebrüten zu bringen, 
dagegen erwachſen große Schwierigkeiten und ganz bedeutende Koſten, die Jungen aufzuziehen. 

Schwierigkeiten und Koſten aber werden dem vermöglichen Liebhaber reichlich aufgewogen durch 
das große Intereſſe, welche die Beobachtung des vor ſeinen Augen nun offen liegenden geheimnisvollen 
Familienlebens unſerer Vogelwelt ihm bietet. Die oberſte Bedingung jeglichen Verſuches der Stuben— 
vogelzüchtung iſt, daß der Pfleger das volle Vertrauen beider in Frage kommender Elternvögel ge— 
wonnen hat, daß ſein Anblick ſie in keiner Weiſe ſchreckt oder verſchüchtert, ſondern im Gegenteil ſein 
Kommen begrüßt wird. Dieſes Ziel wird am raſcheſten erreicht, läßt man die Vögel im Zimmer frei 
fliegen oder aus ihrem Bauer aus- und einfliegen. Hieran ſind ſie in kurzen Tagen gewöhnt, wenn 
ſie Futter und Waſſer nur in ihrem Bauer finden. Man trete ferner nicht an ihren Käfig heran, ohne 
ihnen einen Leckerbiſſen, Inſektenfreſſern eine Brummfliege, einen Schmetterling, einen Heuſchreck, Mehl— 
wurm ꝛc., Körnerfreſſern ihre Lieblingsſpeiſe, jo dem Stieglitz einen Diſtelkopf oder eine Priſe Salat— 
ſamen, dem Zeiſig, Dompfaff, Fink eine Priſe Hanf zu reichen. Nur wenn die Vögel alle Scheu 
abgelegt haben, mit ihrem Pfleger eine Art Freundſchaftsverhältnis eingegangen 
ſind, iſt auf einen Züchtungserfolg zu hoffen. 

Die Vogelzucht und ihre Geheimniſſe lehrt uns am beſten unſer gelber Hausfreund, der Kanarien- 
vogel. Ehe wir an die Züchtung irgend welcher anderer Vogelarten gehen, ſollen wir unſere Er— 
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fahrungen an ihm ſammeln, der dem Anfänger mit der größten Fortpflanzungsluſt, der oft unverwüſt— 
lichen Ausdauer in ſeinem Brutgeſchäfte und den denkbar beſcheidenſten Anſprüchen entgegenkommt. 
Während ich den Kanarienvogel und ſeine Raſſen gehörigen Ortes eingehend ſchildere, will ich nun 
hier eine kurzgefaßte Anleitung zu ſeiner Züchtung geben. Wir pflanzen unſeren gelben Sänger in 
Europa teils fort in kleineren oder größeren Käfigen, ſo insbeſondere die Geſtalt-Kanarienvögel, die 
ſog. „Holländer“, teils in eigens eingerichteten Heckzimmern, ſo meiſtens und am beſten den hochbe— 
rühmten „Harzer“. Endlich, und hier finden wir den Übergang zur Züchtung einheimiſcher Stuben— 
vögel, benützen wir die gewöhnliche Landraſſe des Kanarienvogels zur Baſtardzucht. Am allerleichteſten 
iſt die Zucht der gewöhnlichen Landraſſe, die größten Schwierigkeiten finden ſich oft, nicht immer, bei 
der Züchtung der „Holländer“. Und ſchließlich ſehen wir bei den ſog. Farbenkanarien, wie die wider— 
natürlichſten Zuchtverſuche bei dieſem beiſpiellos geduldigen und fügſamen, einzig wahrhaften „Stuben— 
vogel“ Triumphe feiert. 


Züchtung der Geſtalt⸗Kanarienvögel in Käfigen. 


Schon die Größe der „Holländer Vögel“, 16—21 cm, erſchwert das Brutgeſchäft um ſo mehr, 
als ſie zur Aufzucht in einem Zimmer, der ſogenannten Vogelſtube, ſich durchaus nicht eignen. Sie 
ſind dazu viel zu unzuverläſſig, raufſüchtig, die Jungen ſelbſt zu lebhaft; dieſe verlaſſen das Neſt faſt 
ſtets zu früh, ehe ſie fliegen können, und würden im großen Raume elendiglich zu Grunde gehen. Bei 
den Weibchen erwacht der Geſchlechtstrieb zu früh, ſie würden im freien Zimmer wohl alle ihre Jungen 
am fünften bis ſiebenten Tage ſchon verlaſſen und um die Männchen buhlen. Man iſt alſo gezwungen, 
die Holländer im Brutkäfig großzuziehen. Hier haben wir die Vögel ſoviel als überhaupt möglich in 
unſerer Gewalt und können in ihr Eheleben ganz nach unſerer Willkür eingreifen, was zur Erzielung 
ſchöner Nachkommenſchaft unbedingt nötig iſt. 

Bei dem „Holländer Vogel“ rechnet man durchſchnittlich auf den Hahn zwei Weibchen, eine Ge— 
ſponſin genügt ihm faſt nie. Auch wenn wir den Hahn nach geſchehener Befruchtung abſperren, würde 
er durch ſein Locken das Weibchen zum Verlaſſen der Brut bewegen. 

Der Züchter nimmt alſo am beſten einen Heckkäfig mit zwei Abteilungen und verſchließbarem 
Schlupfloch in der Zwiſchenwand und ſetzt nun in denſelben zwei Weibchen. Jede Abteilung dieſes 
Käfigs ſollte 50 cm lang, 40 cm breit und circa 40 —50 cm hoch fein. Haben nach drei bis vier 
Tagen die Weibchen dieſen Raum, Niſtgelegenheiten und Freßgeſchirre genau kennen, ſich ſelbſt zu ver— 
tragen gelernt, ſo ſchließt man das Schlupfloch, ſo daß jedes Weibchen allein ſitzt, und läßt nun zu 
einem von beiden den Hahn. Die beſte Zeit zum Beginne der Zucht iſt die zweite Hälfte des März. 

Betrachten ſich die bisher getrennt gehaltenen Tiere gegenſeitig mit Neugierde und hüpfen gravitätiſch 
und ſchwänzelnd die Sitzſtangen hin und her, oder fängt der Hahn gar zu treiben an oder Niftmaterial 
in den Schnabel zu nehmen, ſo iſt die Sache in Ordnung und man kann getroſt den Vögeln das 
Weitere überlaſſen. 

In vielen Fällen kommt es vor, daß ſich die Vögel nicht ſofort verſtehen; es entſpinnt ſich dann 
ein Krieg, ſcheinbar auf Tod und Leben. Der Anſtifter iſt ſchwer zu beſtimmen; wie beim Hahnen— 
kampfe ſtürzen die ſtreitenden Parteien aufeinander los, daß man ſchließlich glaubt, es möchten ſich die 
auffliegenden Kämpfer an der Käfigdecke die Hirnſchale zerſchlagen; allein das dauert gewöhnlich nicht 
lange; das eine oder das andere erhält bald die Oberhand, behauptet die Sitzſtangen und das Gegenteil 
muß ſich am Boden ein Plätzchen ſuchen; es bleibt aber auch hier nicht ungeſchoren, rafft ſich deshalb 
wieder auf, und dann beginnt der Kampf von neuem. Meiſt übt das Weibchen die Herrſchaft aus 
über den allzu verliebten Bräutigam, bis es dieſem zu bunt wird, dann aber muß das Bräutchen 
Haare laſſen und der ſchönſte Federſchmuck, der prächtigſte Schulterauswurf z. B. bei „Trompetern“, 
fällt des Gatten Wut zum Opfer. 

Nach einigen Stunden oder nach ein paar Tagen, oft auch erſt nach ſechs bis acht Tagen ſieht 
der Vogelzüchter, wie das Pärchen plötzlich Frieden geſchloſſen; der Hahn wird zärtlich, füttert die Henne, 
die Braut iſt erobert — ſie kann ja auch nicht ſo ſein! Nur in einem einzigen Falle vertauſchte ich 
den allzu brutalen Hahn, aber ich glaube, daß auch hier die Vereinigung noch zuſtande gekommen wäre. 


„Holländer““ 
Züchtung. 


Brutvaare. 


Käfig. 


Benehmen der 
Brutvögel. 


Brutſtätte und 
Neſtbau. 


Brutverlauf. 


Ausſchlüpfen 
der Jungen. 
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Bedenklich ift, wenn die Vögel beim Zuſammengeben gar fein Liebeszeichen von ſich geben, fleißig 
dem Futter zuſprechen, im übrigen aber einander nicht beachten oder gar langweilig hinhocken, ohne 
Liebe — ohne Groll. Dauert das, wenn die Vögel vollſtändig befiedert und geſund ſind, und die 
Brutzeit (April) eingetreten, mehr als drei bis vier Tage, ſo iſt es Zeit, die Vögel zu trennen und 
anders zuſammenzuſtellen. Ich habe in dieſer Hinſicht intereſſante Erfahrungen machen müſſen. Auch 
ein Vogelherz iſt wähleriſch und wird nicht von jedem nächſtbeſten Gegenſtand befriedigt, juſt gerade 
der Rechte muß es fein. Das iſt für den Züchter recht fatal, da er oft aus dem Grunde ſeinen Plan 
ändern und ſeinen Erfolg verkümmern muß. f 

Ich hatte faſt jedes Jahr einen ſolchen Fall, der eklatanteſte möge hier Raum finden. 

Ich ſtellte einen vor drei Jahren importierten Hahn mit einer ſelbſtgezogenen zweijährigen Henne 
und in einem andern Käfig einen ſelbſtgezogenen grünen jungen Hahn mit einer einjährigen, ebenfalls 
ſelbſtgezogenen Henne zuſammen. Es trat genau der beſchriebene Vorgang ein, die Vögel hüpften gleich— 
gültig aneinander hin und her. Beim Genuß des kräftigen Brutfutters ſangen die Hähne miteinander 
um die Wette, wie um Weihnachten, und keiner kümmerte ſich um ſeine Geſponſin, bis mir am fünften 
Tage das Ding zu langweilig wurde. Da ich nun meine andern Paare bereits alle mit Erfolg zuſammen— 
geſtellt hatte, blieb mir keine andere Wahl, als die Hähne einfach zu vertauſchen, und ſiehe da! die 
Vögel betrachteten ſich mit neugieriger Überraſchung, und als ich nach ein paar Stunden von einem 
Geſchäftsgange heimkehrte, waren beide Paare in Ordnung; nach zehn Tagen ſaßen beide Weibchen 
auf Eiern. 

Ob ſich nun beide Paare, obwohl ſie ſeit Monaten in verſchiedenen Käfigen — Männchen und 
Weibchen getrennt — gehalten wurden, zuvor ſchon gekannt und geliebt, oder ob bei erſter Zuſammen— 
ſtellung eine gegenſeitige Antipathie jede Vereinigung hinderte, das wird wohl ſchwer zu ergründen ſein. 

Die Brutſtätte kann aus der gewöhnlichen Brutſchale, aus einem Holzkiſtchen, aus einem oben 
offenen Körbchen oder aus einem Filznäpfchen beſtehen, jede dieſer Vorrichtungen hat ihre eigenartigen 
Vorteile; die Hauptſache iſt, daß man die Brutſchalen 2c. jo anbringt, daß erſtens die Vögel bequem 
dazu gelangen können und zweitens, daß man ſie jederzeit nach Bedarf herausnehmen kann. 

Das bekannteſte Material zum Neſtbau iſt Charpie. Ich gab auch ſchon weiches Heu, Moos, 
Pflanzenfaſern, Tierhaare ꝛc. Nach verſchiedenen Verſuchen bin ich jetzt wieder bei (weißen) Kälber— 
haaren angelangt. Dieſelben haben zwar den Nachteil, daß ſie, von den Vögeln verſtreut, in nächſter 
Umgebung des Brutraumes herumfliegen, alſo auch herumliegen, ſind aber äußerſt vorteilhaft durch 
ihre Weichheit und die Eigenſchaft, ſich jeder Form anzupaſſen, ſo daß ein etwa verunglücktes Neſt 
ſofort wiederhergeſtellt, ein ſchadhaft gewordenes ausgebeſſert werden kann. Die weißen Haare haben 
nebſtdem noch den Vorteil der Reinlichkeit, ebenſo iſt das Vorhandenſein von Ungeziefer ſofort erkennbar. 

Hat das Weibchen vier Eier gelegt und zu brüten begonnen, ſo öffnet man einen Augenblick das 
Flugloch und läßt das Männchen zu dem zweiten Weibchen in die andere Abteilung. Hier beginnt 
das ganze Spiel von neuem, nur wird die Liebe viel raſcher ſiegen, weil das Weibchen ſich an dem 
Eheglück nebenan ſchon ſoviel abbeneidet hat, daß es ſich meiſt ſehr raſch in die Werbung fügt. Hat 
auch das zweite Weibchen Eier, ſo öffnet man das Schubthürchen wieder, und — ein zweiter Graf 
von Gleichen — wird nun der Hahn ſeine beiden Gemahlinnen gleichmäßig beſuchen und bei der Auf— 
zucht der Jungen kräftig unterſtützen. Ich habe die Bemerkung ſtets gemacht, daß die Fütterung der 
Jungen weit ſicherer und beſſer gemeinſam vor ſich geht, als wenn der Henne die Sorge für die junge 
Brut allein überlaſſen iſt. 

Im übrigen iſt es gut, wenn man den Vögeln während der Brütezeit ſelbſt möglichſt Ruhe läßt, 
ſie nicht unnötigerweiſe ſtört oder gar die Käfige verrückt u. ſ. w. Für letzteres wird man meiſt mit 
dem Verluſte der ganzen Brut beſtraft. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß man den Vögeln zum Brüten 
den ruhigſten Teil der Wohnung zuweiſt. 

Das Auskriechen der Jungen geht gewöhnlich am 13. Tage vor ſich, die großen „Trompeter“ 
brauchen manchmal auch 15 Tage. Am erſten Tage nach dem Auskriechen nehmen die Neuankömm— 
linge wenig Nahrung zu ſich, am zweiten Tage machen ſie ſchon mehr Anſprüche und am dritten tritt 
gar ſchon der Hunger ein, der dann mit jedem Tage zunimmt. Füttern die Alten — beſonders die 


1 LU *- 


Henne — eifrig fort, ſo hat der Züchter leichtes Spiel; die Jungen wachſen raſch heran und find in 
18-21 Tagen zum Aushüpfen bereit. 
Allein jo glatt geht es bei Züchtung der Holländer, Trompeter, Brüſſeler, auch der engliſchen Schwierigkeiten. 
Raſſen ſelten ab. Es iſt ein ſchlimmes Zeichen, wenn das morgens gereichte Eifutter, Eierbrot, über— 
haupt das Weichfutter nach ein paar Stunden noch unberührt im Futternapfe liegt. Wenn dann die 
Henne krampfhaft im Neſte ſitzen bleibt und herausgejagt, furchtſam und ſcheu in einer Käfigecke oder 
auf den Sprunghölzern hocken bleibt und, nachdem die Störung vorüber, ohne zu füttern wieder ins 
Neſt ſchlüpft, dann hat man allen Grund, den Verluſt der ganzen Brut zu befürchten. Der gleiche 
Umſtand tritt ein, wenn am dritten, vierten oder fünften Tage die Henne ſich erlaubt, nachläſſig zu 
ſitzen, ſtundenlang die frierenden Jungen unbedeckt läßt und anfängt, mit dem eigenen oder wohl gar 
mit einem fremden Hahne durch Lockrufe u. dergl. zu kokettieren, und Miene macht, zu einer neuen 
Brut zu ſchreiten. 
Nun ſehen wir den Kanarienzüchter in der größten Not. Sehen zu müſſen, wie ein ganzes Neſt 
voll der ſchönſten Vögelchen ſo langſam und ſicher dem Tode entgegengeht, das iſt eine arge Kalamität. 
— Selbſtfüttern! — Wer hat Zeit, alle Stunden die hungrigen Schreihälſe zu ätzen, oder wäre es 
möglich, das für jedes Altersſtadium geeignete Futter zu reichen? — Ich glaub' es kaum. Da tritt 
nun als letzte Rettung, die oft glückt, das Baſtardweibchen ein. Dieſem armen Zwitterding ſind a 
die Freuden der Liebe fait ſtets verſagt, denn jedenfalls find fruchtbare Stieglißbaftarde eine Seltenheit, Vaſtardweibchen. 
bis in die Gegenwart hielt man ſie überhaupt für unfruchtbar. Aber das Baſtardweibchen bringt meiſt 
ein großes Herz voll Liebe den armen, hilfloſen, verlaſſenen Jungen entgegen und füttert fleißig. Gewiß 
würde das auch ſo manches Weibchen der gewöhnlichen Landraſſe oder auch der Harzer Raſſe thun, 
aber wenn dann die acht oder neun Tage alten Jungen der großen Holländer ihre Hälſe weit über 
den Kopf der Pflegemutter emporſtrecken, dann betrachtet ſie dieſe ſtaunend — und läßt ſie ruhig ver— 
hungern. Der Baſtard dagegen ſcheint an Unnatur gewöhnt zu ſein, er beachtet es gar nicht, daß ſeine 
Schützlinge um ſo viel größer werden, wie er ſelbſt iſt. 
Ein Weibchen, das ſeine Jungen auch bei der zweiten oder gar dritten Brut verläßt, ſoll man 
unbedingt ausmerzen. Das erſte Mal kann es ja noch Unverſtand ſein, ſpäter iſt Unnatur zweifellos 
zu Tage tretend. Es vererbt ſich aber dieſe Unnatur, und ſo unnütze Vögel fortzupflanzen, hat wahr— 
lich keinen Zweck. 
Hat eine Henne oder ein Elternpaar einmal beſchloſſen, die Jungen zu verlaſſen, da giebt es 
kein Mittel mehr, ſie umzuſtimmen. Man kann höchſtens vorſorgen, daß dieſer Umſtand nicht eintritt, 
und das geſchieht nach meinem Dafürhalten durch rationelle Fütterung der Brutvögel. (Siehe Abſchnitt 
„Ernährung“.) Man hat dafür zu ſorgen, daß dieſe ſtets bei Appetit bleiben, ja daß ſie ſich ſogar 
den Kropf überfüllen und dadurch gereizt werden, den Jungen von ihrem Überfluſſe mitzuteilen. 
Iſt der achte Tag überſtanden und ſtrecken die Jungen beim Füttern die Hälſe ſo hoch in die 
Höhe, daß es jedermann im Zimmer ſehen kann, ſo hat man die beſte Hoffnung; ſelten wird nach 
dieſem Tage eine Brut noch verlaſſen; mit dem zehnten bis zwölften Tage iſt die Federbildung ziemlich 
vorgeſchritten. Die Jungen ſchreien bei Nahrungsmangel ſchon ganz gehörig, und es iſt auch bei den 
Vögeln das Sprichwort anzuwenden: „Ein Bettler verhungert nicht leicht.“ 
Der Züchter von hochbeinigen Holländern hat aber auch jetzt noch Schwierigkeiten genug. Am g fe 
13. oder 14. Tage machen die Jungen Verſuche im Gebrauch ihrer unnatürlich langen Beine. Sie er- der Jungen. 
heben ſich dann gern im Neſte, der eine oder andere verliert das Gleichgewicht und fällt auf den Boden 
des Käfigs; auch die alte Henne wird in den meiſten Fällen um dieſe Zeit ſchon wieder brutluſtig, 
und man muß es teuer büßen, wenn man überſieht, ein zweites Neſt anzubringen. Die Alte ſucht das 
bereits benutzte Neſt für eine weitere Brut aufnahmefähig zu machen und drängt labſichtlich oder un— 
abſichtlich) ein Junges ums andere hinaus. Das Herabfallen der Jungen iſt an ſich ſchon gefährlich 
— mancher hoffnungsvolle Vogel wird zum Krüppel oder geht an den Folgen des Falles zu Grunde. 
Noch unangenehmer aber iſt, daß der Vogel, ſobald er einmal bemerkt hat, daß es im Freien ſchöner 
iſt, nicht mehr in ſeinem engen Neſte bleiben will. Man kann den unbeholfenen Burſchen, der kaum 
ſtehen, viel weniger gehen oder hüpfen und gar nicht fliegen kann, doch nicht ſo herumhocken und herum— 


Aufzucht. 


Die Heckſtube. 
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flattern laſſen, wodurch er krummbeinig wird, ſich die werdenden Schwingen abſtößt, im Wachstum 
zurückbleibt ꝛc. 20. Man ſetzt ihn alſo wieder ins Neſt. Anfangs duckt er ſich darin, bis er warm 
geworden, dann erhebt er das Haupt, trippelt hin und her, es gefällt ihm das Neſt nimmer, er ſucht 
die Freiheit, und in ein paar Minuten hockt er ſchon wieder auf dem Boden oder flattert am Gitter 
herum. Wenn der erſte Verſuch nicht geglückt iſt, thut man beſſer, ſich nicht mehr einzumiſchen. Iſt 
der Vogel kräftig genug, ſo kommt er mit Hilfe der Alten ſchon wieder ins Neſt, zumal wenn er 
mehrere Geſchwiſter hat, außerdem ſcheucht er oft beim Ergreifen durch ſeinen Angſtruf auch die anderen 
heraus, und es giebt dann eine Flatterei, der man ratlos gegenüberſteht. So verließ ich einmal eine 
Familie zu ſieben Köpfen ſehr verſtimmt, und als ich drei Stunden danach wieder heimkam, hatten die 
Alten die fünf Jungen wieder ins Neſt zurückpraktiziert, das dieſelben erſt nach drei Tagen, dann für 
immer, verließen. 

Die großen, hochbeinigen Holländer wachſen nicht ſo ſchnell wie die Land- und die Harzer Raſſe; 
die Ausbildung ihrer Gliedmaßen erfordert mehr Zeit; zudem ſind ſie nicht tief befiedert; die Federn 
derſelben aber ſind weit länger und ſtarkkieliger, und enden die Deckfedern in ausgebreitete, meiſt ge— 
kräuſelte Fahnen. Bis nun dieſe vollendet ſind, vergehen ſechs bis acht Wochen. Hat man es nicht 
auf viele, ſondern auf große, kräftige Vögel abgeſehen, ſo trennt man die Alten und läßt den Hahn 
fortfüttern, auch wenn die Jungen ſchon lange ſelbſt freſſen können. Das zerkleinerte, oft ſchon zum 
Brei gewordene Futter aus dem Kropfe des Alten kommt dem Wachstum der Jungen außerordentlich 
zu ſtatten. Ich habe ſo von meinen beſten Vögeln relativ wenig Junge gezogen. Dieſelben ſind aber 
durch das erwähnte Verfahren durchgehends ſo gediehen, daß ſie größer wurden als die Alten und 
mitunter einen Federſchmuck zeigten, der bei ihren Eltern kaum angedeutet erſchien. 


Zucht des Harzer Kanarienvogels in der Heckſtube. 


Im Gegenſatze zur Züchtung der Geſtaltvögel wird die Zucht des Harzer-Vogels meiſt in einer 
eigens hiezu eingerichteten Stube bethätigt. Der an ſich kräftige Harzer Vogel, welcher ſo lange Zeit 
behufs ſeiner Schulung im engſten Käfig ſitzen muß, braucht friſche, freie Bewegung, ſoll er kräftige, 
wertvolle Nachkommenſchaft zur Welt bringen. Auch pekuniär iſt die Vogelſtube vorteilhaft und ſelbſt 
Berliner Mietpreiſe gerechnet, wird ſich ein kleines Zimmer ſehr hoch bezahlt machen. Nebenbei geht 
das Vergnügen, welches ſie bereitet, denn die Vogelſtube iſt doch die Freude und der Stolz jedes Vogel— 
freundes. Am beſten geht das (oder die) Fenſter nach Oſten; nach Norden darf es nicht gehen, denn 
ohne Sonne gedeihen die Vögelchen nicht. Licht und Luft ſind die oberſten Bedingungen, es iſt die 
größte Schattenſeite der Züchtung im Harz, daß die armen Leute ſie ihren Tieren nicht genügend zu 
teil werden laſſen können. Das Fenſter wird alſo mit einem dünnen Drahtgeflecht verwahrt, und bleibt 
von Mai bis Oktober den Tag über offen, im Winter öffne man ruhig während der Mittagſtunden. 
Zugluft muß ſtrengſtens vermieden werden. Am beſten wird das Zimmer weiß getüncht, 
tapeziert darf es ſelbſtredend nicht werden. An geeigneten Plätzchen werden nun die Sitzſtangen ange— 
bracht, und zwar ſo, daß ſie von den Wänden ein gut Stück abſtehen, damit nicht etwa eine Maus 
ſie benutzen kann, oben aber, unter der Decke, werden zahlreiche Brutſchalen der verſchiedenſten Art 
angebracht, jede durch ein Brettchen von der Ausſicht auf die andere abgeſperrt. Es iſt dies nötig, 
weil ſich ſonſt die brütenden Weibchen zu leicht „in die Haare geraten“. Bei Beginn des Frühjahres 
ſorge man dann, vor dem Einwurf zur Brut, für harte und billige Vegetation. In großen Kiſten 
mit Gartenerde halten ſich leicht kräftige Johannis— und Stachelbeerbüſche, deren Laub ſchier unverwüſt⸗ 
lich iſt, dann in kleineren Töpfen dichte Wachholderbeerbüſche, welche die Vögel ſehr lieben; auch hoch— 
ſtämmige Roſen halten ſich oft und dienen zur größten Zierde. Den Boden bedecke eine hohe Schicht 
beſten Flußſandes, der mit einem feinen Rechen täglich gereinigt, keinen Schmutz und keinen Geruch 
aufkommen läßt. Wegen der Mäuſe hat man vorher alle etwaigen Ritzen und Löcher 
mit Glasſplittern zugeſtopft und ſie hierauf mit Cement zumauern laſſen. 

Nun gilt es für Waſſer zu ſorgen. Auf eine Unterlage von platten Steinen ſchüttet man einen 
Erdhaufen auf, läßt in dieſen hinein eine runde, ſeichte, lackierte Blechſchale einfügen, durch deren Mitte 
eine zugeſpitzte Blechröhre geht, welche von da durch den Erdhaufen, über den Fußboden weg, durch 
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die Wand bis draußen in das erhöht aufgehängte Reſervoir läuft. Der Erdhaufen wird angemeſſen 
gewölbt, mit hübſchen Tuffſteinen verziert und befeſtigt, mit Grasſamen beſät, und der „Springbrunnen“ 
iſt fertig. Das Reſervoir wird täglich gefüllt, ein Krahn reguliert den Waſſerſtrahl und das Abzugs— 
rohr geht in die Dachrinne. Während der Brutzeit und während Junge da ſind, wird, um das Er— 
trinken eines oder des andern Neſtflüchters unmöglich zu machen, ein Gitter aus ſtarkem verzinnten 
Eiſendraht, welches auf Füßen ſteht, ſo in den Napf des Springbrunnens hineingeſtellt, daß es gerade 
über dem Waſſerſpiegel ſteht. Die Maſchen dieſes Gitters ſind ſo eng, daß kein kleiner Vogel dazwiſchen 
durchfallen kann, aber doch weit genug, um ein bequemes Durchſtecken der Köpfe zum Trinken zu er— 
möglichen. Für die alten Vögel giebt der Strahl des Springbrunnens immer noch genug Gelegenheit 
zur erſehnten Erfriſchung. 

Das Futter wird auf einer Holzplatte gereicht, welche an vier Schnüren ſchwebt, die an der 
Decke befeſtigt ſind. So können die Mäuſe unmöglich zu demſelben gelangen; um das Verſtreuen des 
Futters zu hindern, iſt es gut, wenn dieſe Platte erhöhte Ränder hat. Jedes Futter, Eifutter, Biskuit, 
Sommerrübſamen und Kanarienſamen wird am beſten einzeln in einem eigenen Porzellangefäß gereicht. 

Solchergeſtalt bildet die Vogelſtube wahrhaft eine Erholungsſtätte unter des Tages Müh und 
Plage, und fröhliches Leben und Gedeihen wird ſich in ihr entwickeln. Die Weibchen bleiben nun 
Sommer und Winter in dieſer Vogelſtube, in Bezug auf Wärme braucht man gar nicht ängſtlich zu 
ſein. Man kann dieſelben in nicht gerade abnorm ſtrengen Wintern ganz gut im ungeheizten Zimmer 
laſſen und wird wenig oder gar keine verlieren. Doch iſt es gut, wenn ein Kachelofen vorhanden iſt, 
der während der kälteſten Zeit eine mäßige Temperatur erhält. 

Die Männchen entferne man im Herbſte alle. Einzelne würden noch mitten im Winter unnütze 
Bruten, die doch zu Grunde gehen, veranlaſſen, alle durch zu niedere Temperatur bedeutend im Geſange 
zurückgehen. Sie ſollen, im Intereſſe des Geſanges, womöglich einzeln in kleinen Bauern überwintern, 
und ſtets möglichſt gleiche Zimmerwärme, 15 Grad, genießen. Ein Übermaß von Wärme wirkt eben— 
falls ſchädlich, weil verzärtelnd. 

In der Auswahl der Heckvögel wird meiſtens darin der größte Fehler gemacht, daß man 
einerſeits viel zu wenig auf die körperlichen Eigenſchaften der Hennen ſieht und dieſe nur nach der 
Billigkeit kauft, anderſeits Hähne einſetzt, die wohl vorzügliche Sänger, aber körperlich ſchwache Tiere 
ſind. Häßliche, ſchwache oder gar mit irgend einem phyſiſchen Fehler behaftete Vögel können ſelbſt— 
verſtändlich keine gute Nachzucht bringen. Nie ſollte man einen Vogel, der keine elegante Haltung, der 
nicht muntere, lebhafte, alſo von körperlichem Wohlbefinden zeugende Bewegungen, klare Augen und 
reinliches, ſchmuckes Gefieder hat, zur Zucht verwenden. Auch in geſanglicher Hinſicht darf kein ſchlechtes 
Element eindringen, auch nicht, wenn man die Jungen außerhalb der Hecke durch eigene, auserwählte 
Vorſchläger unterrichten läßt. Alle Fehler vererben ſich! Vergleiche zwiſchen dem angeborenen Geſangs— 
talent der Jungen guter Sänger und dem eines weniger begabten Stammes werden ſtets beweiſen, 
wie ſehr ſich die geſanglichen guten und ſchlechten Anlagen auf die Nachzucht vererben. Es ſoll hiermit 
nicht geſagt ſein, daß man nur vorzügliche Sänger zur Zucht verwenden ſoll — dies dürfte für den 
größten Teil der Züchter, für die es ja eine Erwerbsquelle, unmöglich ſein — bewahre! Aber man 
ſollte wenigſtens gute Mittelvögel zur Hecke einſtellen und dann ſpäter den Jungen einen beſonderen 
Vorſänger zugeſellen; die Zuchtvögel, ſelbſt die tadelloſeſten Sänger unter ihnen, gehen während der 
Hecke oft ſehr in ihren Leiſtungen zurück und können daher ſpäter nicht auch noch als Vorſänger dienen. 
Es iſt dies auch nicht ihre Beſtimmung — niemand kann zween Herren dienen — ſondern ſie ſollen 
lediglich ihre Begabung zum Geſang vererben und den noch nicht flüggen Jungen wenigſtens kein 
ſchlechtes Beiſpiel geben. — Auch die Weibchen müſſen von gutem Stamme ſein und ſanfte, weiche 
Locktöne beſitzen; die krächzenden, ſchrillen Laute des Landraſſenvogels ſollten in einer gut zuſammen— 
geſtellten Hecke niemals zu hören ſein. 

In betreff der Zahl der auf jeden Hahn zu rechnenden Weibchen herrſcht eine große Meinungs— 
verſchiedenheit, denn während manche Züchter die Vielweiberei verwerfen und jedem Männchen nur eine 
Gefährtin zugeſellen — was dann zu den wütendſten Duellen Veranlaſſung giebt — ſorgen andere 
für fünf und ſechs Hennen. Beides iſt entſchieden falſch und der Mittelweg der einzig richtige — 
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zwei bis drei Weibchen find weder zu viel noch zu wenig. Dabei ſollte man einige in Reſerve halten, 
ſowohl für Todesfälle, wie für den Fall, daß ſich das eine oder andere Weibchen als unverbeſſerlicher 
Störenfried herausſtellt und entfernt werden muß. In einer größeren Geſellſchaft kommt oft ſo eine 
Megäre vor, und es iſt gut, wenn man ſie noch rechtzeitig entdeckt. Denn ſie ſtiftet ernſten Unfrieden 
in der Vogelſtube an, wirft Eier und Junge erbarmungslos aus den Neſtern, und iſt darum auf jeden 
Fall ſchon vorher zu entfernen. 

Über das Alter der zu wählenden Vögel gehen die Anſichten der Züchter gleichfalls weit ausein— 
ander. Manche nehmen mit Vorliebe einjährige Tiere, hingegen andere, in der Meinung, daß dieſe zu 
wenige und kleine Bruten machen, zwei-, drei- und mehrjährige Vögel wählen. Einjährige Hähne, die 
ja im Geſang noch nicht allzu feſt ſind, vergeſſen allerdings während der Hecke häufig ihre ſchönſten 
Touren und die gleichaltrigen Weibchen ziehen, wie ich aus eigener Erfahrung beſtätigen kann, auch 
weniger Junge auf, gleichwohl aber möchte ich raten, auch keine allzu alten Vögel zur Hecke zu nehmen, 
da die Zuchtergebniſſe gleichfalls nicht die allerbeſten und die ausfallenden Jungen noch dazu oft 
ſchwächlicher Natur zu ſein pflegen. Die Läſſigkeit im Füttern, die man den einjährigen Weibchen vor— 
wirft (häufig ſind dieſe überhaupt noch zu ſchwach zur Zucht, leiden an Legenot und ſterben auch manch— 
mal daran), iſt auch eine Haupteigenſchaft der zu alten. Natürlich behaupte ich im Anſchluß hieran 
nicht, daß die „mittelalterlichen“ ſämtlich Ausbünde von Fleiß und Pflichttreue find — es giebt ja 
auch unter ihnen Faulpelze genug, die den Züchter zur Verzweiflung treiben — aber im ganzen taugen 
ſie doch weitaus am beſten zur Hecke. Die beſten Reſultate erzielt man durch zweijährige Hähne und 
zwei- bis dreijährige Hennen; dieſe bringen meiſt kräftige Junge auf, und überdies iſt es eine alte 
Erfahrung, daß die dem Hahn im Alter überlegenen Weibchen mehr Hähne bringen, während jüngere 
mehr Weibchen aufziehen. 

Baſtardzucht mit Kanarienvögeln. 


Die Baſtardzucht iſt ein Vergnügen, welches für jeden Naturfreund hohes Intereſſe hat. Im 
allgemeinen iſt ſie aus dem Grunde nicht leicht, weil ſtets ein fremder, faſt immer der Freiheit ent— 
nommener Vogel an den Kanarienvogel gewöhnt und mit ihm zur Paarung gebracht werden muß. 
Erklärlicherweiſe iſt es ganz ungleich ſchwieriger, mit irgend einem fremden Vogelweibchen und einem 
Kanarienhahn Junge zu erzielen, als umgekehrt. Denn Neſtbau, Fütterung der Jungen, alles das 
bietet dem an die Notbehelfe der Gefangenſchaft nicht gewöhnten Muttertiere zahlloſe Schwierigkeiten, 
an welche das Kanarienweibchen gar nicht denkt. Man verfährt deshalb faſt ſtets ſo, daß man einem 
jungen, ganz einfarbigen Kanarienweibchen den fremden Hahn zugeſellt. Es iſt ſodann eine Haupt— 
bedingung, daß weder der Hahn noch die Henne jemals mit einem ihresgleichen gebrütet haben, denn 
ſollte das ſchon der Fall geweſen ſein, ſo werden ſich die Vögel nie aneinander gewöhnen. Ferner 
darf die Brutgelegenheit erſt dann gegeben werden, wenn die Liebeszeit des Hahnes gekommen iſt 
(durchſchnittlich erſt im April oder Mai). 

Am bequemſten hat man es, wenn man ſo ein Pärchen kaufen kann, das in der That ſchon 
einmal Junge aufgezogen hat. Iſt aber ein ſolches nicht zu haben, ſo kaufe man ſchon im Herbſt 
einen jungen, ſchönen Stieglitz, Girlitz-, Zeiſighahn, oder womit man ſonſt kreuzen will, und ſetze ſeinen 
Käfig neben jenen einer jungen Kanarienhenne, den ganzen Winter hindurch. Die Vögel werden ſich 
auf dieſe Weiſe aneinander gewöhnen, ſich befreunden und ſchließlich, wenn die Zeit kommt, ſich ver— 
lieben. Doch darf weder er noch ſie einen andern Vogel ihrer Art locken hören, denn dieſem würde 
ſich dann das ganze Intereſſe zuwenden. Erſt zur Liebeszeit giebt man die Vögel zuſammen und gebe 
ihnen möglichſt anregendes Futter, namentlich Ameiſeneier und harkgekochtes Ei. Sind die Jungen da, 
ſo läßt man ſie genau wie junge Kanarienvögel, nur mit Zugabe ganz kleiner, ſchön weißer Ameiſen— 
puppen, aufziehen. 

Am leichteſten iſt die Zucht mit dem Girlitz (kringilla serinus), der ja dem Kanarienvogel 
ſehr ähnlich ſieht. Das Männchen iſt am Oberkopf, an Kehle und Bruſt grünlichhochgelb, am Unter— 
leib hellgelb. Der Hinterkopf, Nacken und Oberrücken ſind olivengrün mit dunklen Schaftſtrichen. Die 
Schwingen und Steuerfedern ſind ſchwärzlichgrau, grünlich geſäumt; die Flügel ſind zweimal gelblich 


3 LVI 2 


gebändert. Sein Geſang iſt herzlich unbedeutend, doch recht nett. Man füttert ihn mit Mohn, etwas 
gequetſchtem Hanf und öfterer Beigabe von Salatblättern. Die Baſtarde werden ſehr ſchön, kleiner als 
der Kanarienvogel, mit kurzem, dickem Schnabel. 

Der Stieglitz (kringilla carduelis) erzeugt weitaus die ſchönſten Baſtarde, wird darum auch 
ſehr häufig hierzu verwendet. Elegant in jeder Hinſicht und Bewegung, ſtets peinlich adrett im Gefieder, 
ſorglos und heiter, iſt er an ſich ein allerliebſter Stubenvogel. Der Kopf um den kräftigen, pfriemen— 
förmigen Schnabel iſt hochglänzend rot, auf den Flügeln ein reingelber Fleck; Rücken und Schultern 
kaſtanienbraun, der Unterleib weiß, die Seiten der Bruſt und die Weichen braun. Die Wangen find 
glänzend weiß und durch zwei ſammetſchwarze, halbmondförmige Bänder abgeſchloſſen. Wundervoll 
ſind ſeine Flügel. Sammetſchwarz mit zitronengelben Streifen. Die zierlichen Füße ſind bräunlich. 
Sein Geſang iſt ſehr angenehm. Man füttert ihn mit Kanarienſamen, Mohn, wenig Hanf. Er frißt 
dieſen leidenſchaftlich, doch bekommt er ihm in größeren Portionen ſehr ſchlecht. Als Leckerbiſſen ferner 
Salatſamen und reife Diſteln. Die Farbenzuſammenſtellung der Miſchlinge iſt meiſt ebenſo bunt wie 
originell, manchmal kommen geradezu einzig ſchöne Vögel aus. Rein kanariengelb z. B. aber mit dem 
lebhaft roten Stirnrand des Vaters. Rein weiß, mit glänzend roter Stirn und den ſammetſchwarzen 
Flügeln des Stieglitz, ſind nach meiner Anſicht die ſchönſten. Bei den bunten und braunen Baſtarden 
iſt ſtets das Rot der Stirn in eine herrliche Goldfarbe übergegangen. Kurz, die aufgewandte Mühe 
wird reich belohnt. Dazu ſind die Jungen noch recht gute und namentlich ſehr gelehrige Sänger, die 
3. B. auch von einem Harzer Vogel vieles lernen. 

Durch ihre Kleinheit und ihr Gefieder drollig und hübſch find die Zeiſig-Baſtarde (kringilla 
spinus). Den gelblichgrünen „lockeren Zeiſig“ kennt jedes Kind, er zählt ja zu den billigſten und 
beliebteſten Stubenvögeln. Der allzeit muntere Kerl, deſſen ſcheußlich ſchnarrende Geſangs-Schlußſtrophe 
„dididlidlideidanau“ wir auch wohl alle kennen, paart ſich leicht mit der gelben Baſe. Man 
füttert ihn wie den Girlitz. Bei dem Brutgeſchäfte darf der Zeiſig nicht bleiben, er wird gar leicht 
erregt und wirft dann Eier und Junge aus dem Neſte. (Auch der Stieglitz thut das in ſelteneren 
Fällen.) Man ſperrt ihn alſo ab, ſowie die Brut beginnt. Die Baſtarde ſehen ſtets dem Zeiſig ähn— 
licher wie dem Kanarienvogel, ſind aber ſtets hübſcher wie ihr Vater, kaum größer wie derſelbe, und 
ſingen durchgängig beſſer wie der Herr Papa. Meiſterſänger werden ſie freilich auch nicht. 
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ſchaft der Elternvögel, iſt die Baftardzucht mit dem Dompfaff (fringilla pyrrhula), auch Gimpel, 
Blutfink genannt. Der Dompfaff zählt zu den ſchönſten Vögeln Deutſchlands und iſt durch ſeine 
Fähigkeit, Melodien ganz wunderbar lieblich nachpfeifen zu lernen, ſeit alten Zeiten ein hochberühmter 
Stubenvogel. An Oberkopf, Stirn und Schnabelbaſis, an Flügeln und Schwanz iſt er glänzend ſchwarz, 
auf dem Rücken und den Schultern ſchön bläulich aſchgrau, an der ganzen Unterſeite bis zum Unter— 
bauche lebhaft zinnoberrot. Bürzel und Unterleib ſind weiß. Der kurze, dicke, ſtark gewölbte Schnabel 
kennzeichnet nebſt dem kurzen, mittelſtarken Fuß ſowie dem Gabelſchwanz ſeine Familie. An und für 
ſich iſt ſein Geſang durchaus nicht ſchön; ſanft flötend, faſt wie klagend und muſikaliſch ſchön iſt ſein 
Lockruf. Das Pfeifen der „gelernten Gimpel“ iſt wunderbar ſanft, rein und ſchön. Da in den Dörfern 
des Vogelsberges, wie im Thüringerwald jährlich Tauſende von Dompfaffen ſchon im nackten Zuſtande 
aus den Neſtern genommen und zum Zwecke der Abrichtung mühſam aufgepäppelt werden, ſo wird es 
leicht ſein, durch einen gefälligen Händler ſo einen aufgezogenen jungen Dompfaffen, der ſich nicht durch 
Gelehrigkeit auszeichnet — ſolche giebt es genug — um billiges Geld zum Zwecke der Baſtardzucht 
zu erhalten. Wie im Eingang beſchrieben, gewöhnt man dieſem Burſchen dann ein möglichſt großes 
Kanarienweibchen, das keine Haube haben darf, an. Auf dem mächtigen Schädel des Gimpelbaſtards 
würde ſich eine Haube abſcheulich ausnehmen. Man hat jedenfalls ſehr gegen die auffallende, natürliche 
Abneigung des Dompfaffen gegen Kanarienvögel zu kämpfen, je jünger der Dompfaff alſo an ſeine 
künftige Gattin gewöhnt wird, je beſſer. Erſt Ende April giebt man die beiden zuſammen und reizt 
den Vogel durch recht üppige Nahrung: friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, durch Darreichung von 
Baumzweigchen mit Knoſpen der Buche, Eiche, des Birn- und Apfelbaumes, durch Fütterung mit Hanf— 
ſamen. Dann wird, nach meiſt hartem Widerſtand, der Gimpel das Weibchen zur Begattung zwingen. 
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Während der Brutzeit ſperrt man ihn ab. Die Brutzeit dauert länger wie bei dem Kanarienvogel: 
14—15 Tage. Die Jungen bekommen viel Ameiſenpuppen, will das Weibchen dieſe nicht füttern, ſo 
kann man es riskieren, den Gimpel wieder zuzulaſſen. Man warte aber den Erfolg ab. Füttert er 
innerhalb einer Stunde, ſo iſt es gut. Wenn nicht, und wenn man keine Zeit zum längeren Beobachten 
hat, ſperre man ihn lieber wieder ab. Ich ſelbſt habe zweimal Baſtarde gezogen. Sie ſind im höchſten 
Grade auffallend. Der rote Bruſtfleck des Männchens wird meiſt in eine rotgelbe, wunderſchöne Gold— 
farbe umgewandelt, die ſchwarze Kopfplatte kommt oft, oft auch wird ſie gelb. Die ſchwarzen Flügel 
des Vaters erſcheinen ſtets. Die Figur, nameutlich der Schnabel, iſt plump und doch nicht unſchön. 
Dompfaffbaſtarde ſtehen, als Seltenheiten, ſehr hoch im Preis. 

Und ſo hat man noch eine große Reihe von Baſtarden mit näher oder weiter verwandten Finken— 
und Zeiſigvögeln gezüchtet. Vom Edelfink und vom Hänfling — die letzteren fingen ausgezeich— 
net — vom Spatzen ſogar und von der Goldammer, dann auch in neueſter Zeit von Ausländern: 
vom Grauedelfink bis zum Nonpareil und Indigovogel. Die Baſtardzüchtung hat ihre 
Schwierigkeiten, aber ſie iſt, ich wiederhole es, ein hochintereſſantes, ſtets Neues bietendes Vergnügen. 


Die Farbenkanarienvögel-Züchtung. 


Die „Gartenlaube“ war meines Wiſſens das erſte deutſche Blatt, welches 1878 (Nr. 34) in 
Wort und Bild dem deutſchen Publikum die engliſchen Farbenvögel vorführte. Den Text hatte Dr. Ruß 
geſchrieben, und zwar nach Vögeln, die Herr A. F. Wiener aus London zur großen Vogelausſtellung 1877 
nach Berlin geſandt hatte, die treffliche Abbildung von Fedor Flinzer iſt nach engliſchen Chromolitho— 
graphien entworfen und führt Norwich- und Lizard-Vögel vor. Es waren ganz neue Erſcheinungen 
auf dem deutſchen Vogelmarkte, die größtes Aufſehen erregten, ſofort Mode wurden und ebenſo raſch 
wieder verſchwanden. So beliebt ſie in England ſind, bei uns in Deutſchland kennt man ſie kaum 
mehr. Der tief orangerote Farbenvogel, welcher weitaus das größte Aufſehen erregte, wurde bald 
allgemein als „frecher Schwindel“, als „einfach gefärbt“ verrufen, weil er thatſächlich bei der Mauſer 
ſeine prächtige Färbung verlor. Man hatte da aber den Engländern doch ſehr unrecht gethan, denn 
die merkwürdige Farbe wird durch Fütterung mit rotem Cayennepfeffer erzielt und verblaßt natürlich, 
ſowie mit dieſer ſehr naturwidrigen Fütterung nicht fortgefahren wird. Nachdem der Fehler ſo ziemlich 
allgemein bekannt war, ſtieg der Verbrauch beſten Cayennepfeffers ein paar Jahre lang merklich, auf 
die Dauer aber hatte der Deutſche an der umſtändlichen, naturwidrigen Spielerei keine Freude und nur 
ſehr vereinzelte Liebhaber blieben ihr getreu. Erfordert es nun ſchon die Vollſtändigkeit des Werkes, 
daß ich eine genaue Anleitung zur Erzielung der ſogenannten Farbenvögel gebe, ſo möchte ich dieſe 
Zucht doch durchaus nicht empfehlen; ſowie man das „Geheimnis“ der Zucht und Fütterung bekannt 
giebt, wird das große Publikum keine Luſt zum Erwerb ſolcher Vögel haben, der Verſuch der Geheim— 
haltung aber wäre eigentlich ſchon hellichter Betrug. 

Zur Züchtung der „Farbenkanarien“ verwenden die Engländer die Norwich-Kanarienv ögel. 
Um die reine, makelloſe Prachtfarbe des Clear yellow zu erhalten, muß der Zuchtvogel durch viele 
Generationen hindurch rein gezogen ſein und „Farbe im Blut“ haben, wie der Züchter ſagt. Auch 
dann iſt die Aufzucht noch recht umſtändlich. Die jungen Vögel kommen einzeln in kleinere Käfige, 
gleichwie dies bei dem Harzer Vogel geſchieht, dieſe Käfige werden nebeneinander in eine Stellage unter— 
gebracht und dann ſo verdunkelt, daß kein Tageslicht hereindringen kann. Von der ſiebenten bis achten 
Woche ab ſteckt der junge Vogel in ſolcher Klauſe. Nun gebe man jedem Vogel an jedem Morgen 
einen Theelöffel voll von folgender Miſchung: zu einem hartgekochten Ei thue man einen gleichen Teil 
Biskuit und einen hochaufgefüllten Theelöffel von dem beſten friſchen gepulverten Cayennepfeffer; es 
iſt von der größten Wichtigkeit, daß derſelbe von jeder Zuthat frei ſei. Die angegebenen Beſtandteile 
müſſen ſorgfältig zerkleinert und gut vermiſcht werden. Die engliſchen Züchter geben ihren Vögeln 
während der Cayennepfeffer-Fütterung keine Samen. Hierbei kommt es aber vor, daß das eine oder 
andere Vögelchen verhungert, weil es das Pfeffergemiſch nicht frißt; ſo etwas iſt aber doch Tierquälerei. 
In den meiſten Fällen freilich wird dieſes Futter nicht allein gern, ſondern ſogar mit Gier gefreſſen. 
Mit all dieſer Künſtelei iſt der engliſche Züchter noch nicht zufrieden; um ja alles Licht und alle Luft 
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von dem neuen Gefieder abzuſchließen, näht er die jungen Vögelchen während des Federwechſels in 
Watte ein und verhindert dadurch jede kleinſte Unregelmäßigkeit der Färbung. Wir Deutſchen halten, 
ich glaube mit vollem Rechte, derartige Unnatürlichkeiten für eine arge Tierquälerei. 

Wenn Kanarienvögel nicht ſchon von Generationen her „Farbe im Blut“ haben, ſo kann durch 
die Pfefferfütterung nicht annähernd ein Erfolg, der dem Clear yellow Norwich gleichen würde, erzielt 
werden. Tiefgelb aber werden auch unſere gewöhnlichen Landvögel durch die oben beſchriebene Fütterung. 


Züchtung einheimiſcher Finken. 

Wie in den Eingangsworten ſchon betont, tritt uns bei der Züchtung einheimiſcher Vögel die 
ganz ſeltſame Erſcheinung entgegen, daß ſie viel ſchwieriger iſt als jene der Ausländer. Eine große 
Schwierigkeit liegt gleich in dem Umſtande, daß es niemals möglich ſein wird, einheimiſche Vögel in 
Geſellſchaften in der Vogelſtube zu züchten. Sie beanſpruchen, jedes Pärchen, ein Zimmer oder einen 
Käfig für ſich. Sowie ſie in Geſellſchaft ſind, beginnt die endloſe Reihe der Katzbalgereien, die keinen 
Bruterfolg aufkommen läßt, ja zwei männliche Nachtigallen, Rotkehlchen, Finken, Wachteln u. m. a. 
würden ſich auf Tod bekriegen. Ebenſo würden alle unſere Finken unter ſich, wie alle Inſenktenfreſſer 
unter ſich in Streit und Krieg geraten, an ein friedliches Nebeneinanderleben, wie bei den Prachtfinken, 
den meiſten kleinen Papageien, iſt nicht zu denken. Gleichviel, ob Käfig oder Stube zum Fortpflanzungs— 
geſchäfte eingerichtet wird, wir werden bei vom Neſte aufgezogenen Zeiſig⸗, Stieglitz, Hänfling-, Finken 
Dompfaffen⸗, Goldammern- ꝛc. Pärchen nach einem Jahre, bei Wildfängen im zweiten, ſpäteſtens dritten 
Jahre des Gefangenlebens den Fortpflanzungstrieb ſich einſtellen ſehen. Der Hahn treibt die Henne 
und begattet fie. Nun kommt die erſte Schwierigkeit: die Vögel wollen ſich nicht zum Neſtbau ent— 
ſchließen. Das kommt nun freilich meiſt dann vor, wenn der Züchter einen ſorgfältig der Natur ab— 
gelauſchten und geraubten Baumaſt im Käfige oder der Stube befeſtigt, oder ein Bäumchen oder ein 
Gebüſch in die Stube ſtellt, und nun annimmt, an dieſer der Natur ſo ganz entſprechenden Stelle ſolle 
der Vogel ſein Heim aufſchlagen. Der tote Aſt, das kleine Gebüſch, das winzige Bäumchen entſpricht 
aber dem Vogel ganz und gar nicht, es fehlen ihm alle die Verbindungsmittel der Freiheit, ſein Neſt 
daran zu befeſtigen, er weiß ſich nicht zu helfen, fliegt mit Bauſtoffen im Schnabel bald hierhin, bald 
dorthin, beginnt hie und da mit der Arbeit, kein Anfang will halten, will Feſtigkeit gewinnen, der 
kleine Baumeiſter verzweifelt und das Weibchen legt die Eier auf den Boden, manchmal in das Futter-, 
manchmal in das Waſſergeſchirr. Da gelangen wir zur Erkenntnis, daß in den naturwidrigen Verhält— 
niſſen der Gefangenſchaft wir dem einheimiſchen Vogel genau ſo zu Hilfe kommen müſſen wie dem 
fremdländiſchen, daß wir ihm eine künſtliche Stätte für ſein Neſt bereiten müſſen, ſei es ein Neſtkörbchen, 
ein Harzerbauerchen, ein viereckiges Kiſtchen, in den meiſten Fällen am beſten unmittelbar unter der 
Decke angebracht, ſo daß der Vogel gerade noch darauf ſtehen kann, ohne die Decke zu berühren. Das 
wird ihm plötzlich beſſer behagen als Aſt oder Baum. An Niſtmaterial geben wir am beſten ein ver— 
laſſenes Neſt des freien Vogels, das wir ſorgfältig in ſeine Beſtandteile zerzupft haben, nicht etwa 
gewaltſam zerriſſen. Meiſt wird es nötig erſcheinen, dieſe Niſtſtoffe vorher bei ſtarker Hitze in einer 
Ofenröhre aufzuhängen, um alles Ungeziefer zu vernichten. Solchen Lockungen wird kein Pärchen auf 
die Dauer widerſtehen, jedes wird mit der Zeit zum Neſtbaue ſchreiten. Entſchieden leichter als die 
Finken ſchreiten die Grasmücken und insbeſondere die Erdſänger zum Neſtbaue. Kann man letzteren 
ein Zimmer mit Gebüſch geben, und ſei es nur Epheu, ſo werden ſie ihr ſo leichtfertig angelegtes Neſt 
ohne weiteres in dasſelbe auf die Erde bauen. Mönchsgrasmücken haben bei mir ohne Umſtände ein 
freies Neſt in ein hochſtämmiges Roſenbäumchen gebaut. Das Roſenbäumchen ging in der Zimmerluft 
zu Grunde, aber die Schwarzplättchenbrut in ihm gedieh prächtig. In großem Bauer giebt man 
Nachtigall, Rotkehlchen ꝛc. ein Kiſtchen mit Erde in eine Ecke, ſie werden dieſen Platz zur Niſtſtätte 
wählen. Meiſen, Kleiber ꝛc. ſchreiten in den bekannten kleinen Niſtkäſten leicht zum Neſtbau und Eier— 
legen. Die Wachteln ſind wie die Erdſänger zu behandeln, nur beanſpruchen ſie unbedingt größere 
Räume, eine Stube oder Voliére, ebenſo die Tauben, mit Ausnahme der Lachtaube. 

Nun iſt aber mit dem Neſtbaue, mit dem vollendeten Neſte, auch den gelegten und bebrüteten 
Eiern noch das Wenigſte gethan, denn nun kommt die große Schwierigkeit der Aufzucht der Jungen. 
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Wir ſehen die betrübende Thatſache vor uns, daß alle unſere einheimiſchen Vögel in ihrer erſten 
Jugend viel ſchwerer aufzuziehen ſind, als die meiſten Fremdländer. Die Futterſtoffe, welche wir bieten 
können, genügen nur teilweiſe. Und zwar iſt die Aufzucht unſerer Finken ſchwieriger als die Aufzucht 
der ſog. Inſektenfreſſer, bei welchen uns Ameiſenpuppen, Fliegen und überhaupt die ganze uns um— 
gebende Inſektenwelt ſehr dienlich zu Hilfe kommen. Unſere Finkenvögel verſorgen wir nun in der 
Brutzeit am beſten mit einer möglichſt großen Auswahl von dienlichen Sämereien: Hafer, Kanarien— 
ſamen, Hirſe, eingequelltem Rübſamen, dann friſchen Ameiſenpuppen gemengt mit fein geriebenem hartem 
Ei, geriebener Semmel und geriebener Möhre. In den erſten Tagen, etwa bis zum zehnten Lebenstage, 
läßt man den Jungen nur friſche Ameiſenpuppen füttern. Dieſem Futter ſetzt man ſodann bis nach 
der erſten Mauſer jo viele Mehlwürmer, Kohlweißling- und ſonſtige nackte Raupen, allerlei Kerbtiere ꝛc. 
zu, als die Alten und ſpäter die Jungen nur mögen. Den Zeiſigen und Stieglitzen giebt man 
zu Mohn-, Salat-, Kanarienſamen das obige Miſchfutter, wird aber die Erfahrung machen, daß 
ſie nicht gerne an Raupen und Würmer gehen, insbeſondere der Stieglitz nicht, dagegen freſſen ſie 
mit Leidenſchaft Blattläuſe, dann die Samen der Diſtel; Zeiſige friſche zarte Schößlinge von 
Tanne und Kiefer. Dieſe gleiche Leckerſpeiſe liebt der Hänfling ſowohl für ſeine Brut wie ſich ſelbſt 
gar ſehr. Die Gimpel ſind ſehr leicht zur Brut zu bringen und ſehr ſchwer aufzuziehen, ſchon weil 
ſie bei aller Zahmheit gar zu ängſtlich ſind. Mit Ei, geriebenem Weißbrot, in Milch gequellter Buch— 
weizengrütze, vielen friſchen Ameiſenpuppen, dann vielem Grünkraut, den Schößlingen von Baum— 
zweigen und jungen weichen Samenkapſeln der Vogelmiere, ſowie Mehlwürmern wird man häufig beſte 
Erfolge erzielen. 

Unſere Weichfutterfreſſer können wir in einem Zuchtpaare mit durchgängig größerer Sicher— 
heit des Erfolges züchten als die Samenfreſſer. Sie bringen uns aber die große Unannehmlichkeit ſehr 
ſtark riechender Exkremente in das Zimmer, deshalb eben dürfen wir nicht daran denken, mehr als ein 
Paar in einem Zimmer zu züchten. Freifliegend im Zimmer würden ſie auch, wie ſchon bemerkt, ein 
zweites Paar nicht dulden. Am ſicherſten gelingt die Zucht, können wir ſo einem Paare Nachtigallen, 
Sproſſer, Rotkehlchen oder Grasmücken eine eigene Kammer anweiſen. Doch genügt auch ein Brutkäfig 
von etwa 1,50 m Länge, 1 m Breite, 2 m Höhe zu wahrſcheinlichem Erfolge. Um möglichſte Ab— 
wechſelung in der Fütterung bieten zu können, empfiehlt es ſich ſehr, ſich des Kohlweißlings zu dieſem 
Zwecke zu bemächtigen. Ich pflanze eine größere Kiſte mit Reſedaſamen an, ungefähr für 10 Pfennig, 
überſpanne dieſe mit einem Gazerahmen und ſetze nun eine Anzahl obiger Schmetterlinge in dieſen 
Raum. Bald wimmeln die zarten Reſedapflänzchen von grünen Räupchen, einem herrlichen Futter! 
In der Hauptſache füttert man friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, es iſt erſtaunlich, welche Mengen 
da verbraucht werden. Vor dem Eierlegen iſt dem Weibchen eine Gabe geſtoßener Sepia ſehr nützlich. 
Alle ſonſtigen Futtergaben: Ei, Semmel in Milch ꝛc. laſſe man weg, fie find oft nur ſchädlich. Dagegen 
gebe man ſelbſtredend Inſekten, auch Fliegen, ſo viel nur irgend möglich. Doch werden die Jungen 
ſchon mit friſchen Ameiſenpuppen und Mehlwürmern allein faſt ſtets gut aufgezogen werden. 

Die hauptſächlichſte Erfordernis iſt nur, daß die Ameiſenpuppen nicht dumpfig oder blau ſind. 
Das beſte Verfahren zur guten Erhaltung derſelben auf 3—4 Tage — ältere Puppen ſoll man für junge 
Vögel nicht verfüttern — beſteht darin, daß man die Puppen nach Empfang ſogleich dünn auf einem 
Brette aufſchüttet und ausbreitet, dann täglich rührt oder ſchüttelt und Tag und Nacht an einem luftigen, 
möglichſt kühlen, den Sonnenſtrahlen nicht ausgeſetzten Ort aufbewahrt, aber nicht etwa im Keller. 
Von den Mehlwürmern ſuche man in den erſten Lebenstagen nur die friſch gehäuteten, weißen Würmer 
heraus, damit die Haut den zarten, jungen Mägen nicht Beſchwerden verurſacht. 

Die Aufzucht der Wachteln und Täubchen erfordert als Hauptfutter ebenfalls friſche Ameiſen— 
puppen, Würmer und Heuſchrecken, dann geriebenes Ei mit Semmelbröſeln; ſobald dann die Jungen 
etwas heranwachſen, bekommen ſie mittelfeine Buchweizengrütze und trockene und geſchälte Hirſe an- 
gedämpft. 

Größere Hühnervögel, Entchen und große Tauben kann man im Zimmer nicht wohl züchten. 
Sie beanſpruchen zu viel Raum und würden zu viel ſchmutzen. Für ſie haben wir die Volièren, von 
welchen ich zwei hier in Wort und Bild ſchildern will. 
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Will man ſich das etwas koſtſpielige Vergnügen bereiten, in feinem Garten Faſanen zu ziehen, Faſanenzucht. 

ſo weiſt man den Faſanen zum Aufenthalt eine große Volière an, die rundum und oben mit Draht— 
geflecht wohl vergittert iſt und ſo angelegt wird, daß ſie vor ſcharfem Wind genügend Schutz gewährt. 
Den hinteren Raum richtet man zur Schlafſtelle ein, oder beſſer, man verwendet /s des Raumes zu 
einem vollſtändigen Stalle, deſſen Boden erhöht ſein muß und mit reinem Sand beſtreut wird. Im 
Innern bringt man nach Belieben Sitzſtangen an, läßt ein Ausſchlupfloch zum Ein- und Ausgehen 
nach der Voliere zu und verſieht die Hinterwand mit einer zur Reinigung und Futterreichung in be— 
liebiger Größe angefertigten Thüre. 

Den inneren Laufraum der Voliere beſtreut man grobem Kies, legt rundum in einem ſchmalen 
Streif, der Größe des Ganzen angepaßte Raſenſtücke, bringt in den Ecken niedriges Geſträuch und in 
der Mitte einen kleinen Strauch oder Baum an. Holzbirne, Ebereſche, Wachholder, Faulbaum, Kreuz— 
dorn u. ſ. w. werden von den Faſanen gern angenommen. Zur Belebung des Ganzen dienen noch 
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einige Grottenſteine und Farrenkräuter. Erlauben es die Anlage und die Mittel, in der Voliere einen 
kleinen Springbrunnen anzulegen, ſo iſt damit alles den Faſanen Notwendige geſchaffen und in einer 
derart hergerichteten Behauſung fühlen ſich die Tiere wohl, gedeihen und ſchreiten auch zur Fortpflanzung. 
Im Freileben frißt der Faſan allerlei Sämereien und Gräſer, Saat, Früchte, Inſekten, Würmer, Ernährung. 
Schnecken und Ameiſeneier. Er zieht ſumpfige waſſerreiche Gegenden, die mit niederem Geſtrüpp dicht 
bewachſen ſind, großen und waſſerarmen, dichtbewaldeten Ortlichkeiten vor, da Waſſer, welches er viel 
benutzt, zu ſeiner Erhaltung durchaus notwendig iſt. In der Gefangenſchaft muß die Nahrung eine 
dem Freileben entſprechende ſein und werden Wicken, Gerſte, Weizen, Hirſe, kleiner Perlenreis, Vogel— 
beeren, Salat u. ſ. w. gern gefreſſen; ſorgt man nun ab und zu für einige Mehl- und Regenwürmer 
oder Ameiſeneier, ſo werden dieſe als Leckerbiſſen eifrig aufgefangen. Die Balz oder Paarungszeit 
beginnt bei den verſchiedenen Raſſen zu verſchiedener Zeit und giebt ſich durch öfteres hühnerartiges 
Geſchrei ſeitens des Hahnes und durch deſſen unruhiges Umherſchreiten mit ausgeſpreizt geſenkten Flügeln 
und Schwanz und zudringliche Liebesbewerbung zu erkennen. Die Henne legt je nach dem Alter und 
der Raſſe 6—25 Eier; letztere Zahl nur dann, wenn die Gier beim Beginn des Legens regelmäßig 
dem Neſte entnommen werden. Wildlebende Faſanen ſcharren ſich als Neſt eine Vertiefung in die 
Erde und füllen dieſe mit dürrem Laub aus. In der Gefangenſchaft werden die Eier meiſt von Trut— 
hühnern oder Haushühnern ausgebrütet und bedürfen einer vierundzwanzig bis ſechsundzwanzigtägigen 
Bebrütung. Die Aufzucht der jungen Faſänchen iſt, wenn auch leine ſchwere, ſo auch gerade nicht als 
mühelos anzuſehen. In den erſten vierundzwanzig Stunden thut man gut, die Tierchen der Mutter 


Zucht mit 
Zierentchen. 


—? LXII se 


oder Pflegemutter zu belaſſen, damit ſie gut trocknen und die Organe für Aufnahme des Futters ſich 
kräftigen und funktionsfähiger werden. Iſt der aufzuziehende Beſtand ein kleiner, ſo kann man die 
jungen Faſänchen mit dem Futter, welches junge Hühnchen erhalten, großziehen; nämlich mit hart— 
gekochten, kleingehackten, mit feiner und beſtgebrochener Hirſe oder Hafergrütze vermengten Eiern. Einige 
Tage ſpäter ſetze man in Milch gekochten Gerſten- oder Weizengries zu und gebe allmählich wenig ge— 
hackte Schafgarbe oder Brenneſſel bei. Friſche Ameiſeneier, beſonders die der Wieſenameiſe, ſind ein 
unſchätzbares Aufzuchtsfutter für junge Faſänchen, bei dem ſie ganz erfreulich gedeihen. In Ermangelung 
dieſer Inſektenpuppen reiche man ganz fein gehacktes und gekochtes Ochſenherz. Nach dieſem Aufzuchts— 
futter, welches etwa ſechs bis ſieben Wochen gereicht werden kann, gebe man allmählich gekochte Hülſen— 
früchte, die man zuvor einen Tag lang quellen und dann gut trocknen läßt. Der Übergang von einem 
Futter zum andern geſchehe jedoch immer langſam und einleitend, was dadurch zu erzielen iſt, daß man 
die zu reichende Futterſorte mit der vorhergehenden gut vermiſcht und letztere nun nach und nach in 
immer kleineren Quantitäten anwendet. Sind die Faſänchen erwachſen, ſo kann man ſie ohne Bedenken 
zu dem feſteren Körnerfutter übergehen laſſen. In den großen Faſanerien wird den jungen Faſänchen 
in den erſten acht Lebenstagen ein Gemiſch, „Fanzel“ genannt, gereicht, zu deſſen Bereitung friſche ſüße 
Milch bis zum Sieden gelocht wird; dann quirlt man eine, der Menge des erforderlichen Futters ent— 
ſprechende Zahl friſche Eier und rührt dieſe in die Milch, bis die Molke — eine fahlgelbe, wäſſerige 
Subſtanz — ſich von dem Gemiſch abſondert. Der nun gebildete Teig wird in einen leinenen Beutel 
geſchüttet und gehörig ausgepreßt, worauf die übriggebliebene gelbe, feſte und feuchte Maſſe, nachdem 
ſie erkaltet iſt, unter Zuſatz von Schafgarbe oder Fenchel fein gewiegt wird. Dieſes Futter muß der 
leichten Säuerung wegen zweimal täglich zubereitet werden. Später, etwa nach drei Wochen, ſetzt man 
dieſem Gemiſch Hirſe- oder Gerſtengrütze, die mit demſelben zuſammen gekocht wird, zu. Friſche Ameiſen— 
eier und Maden bleiben hingegen immer eines der natürlichſten und beſten Aufzuchtsmittel und wo 
dieſe in genügender Menge zu haben ſind, kann alles andere Futter entbehrt werden. Noch ſei erwähnt, 
daß in der Voliere ſelbſt die peinlichſte Reinlichkeit herrſchen ſollte, daß ſtets für gutes reines Trink— 
waſſer Sorge getragen und darauf Rückſicht genommen werden muß, daß namentlich bei der Brut und 
Aufzucht alle unnötige Störung durch beobachtende Menſchen oder durch heranſchleichende Katzen und 
anderes Raubgeſindel vermieden wird, da die Faſanen ſehr ſcheuer und ſchreckhafter Natur find und 
eine brütende Henne ſelbſt bei der geringſten Störung, wie durch den Anblick einer flüchtigen Maus 
in tauſend Angſte gerät, ihr Neſt verläßt und wie unſinnig umherläuft. Wird der Liebhaber dieſe 
wohl gemeinten Ratſchläge befolgen, ſo werden ihm ſeine Pfleglinge durch geſundes Ausſehen und 
munteres Gebahren recht viele Freude bereiten. 

Die zweite Zeichnung giebt ein genaues Bild eines kleinen Ententeichs und einer für alle mög— 
lichen Zier- und Wildenten konſtruierten Voliere, in der ſich die betreffenden Inſaſſen, wenn auch nur 
im beſchränkten Maße, eine ihrem Freileben angepaßte Häuslichkeit einzurichten vermögen. Die ganze 
Anlage richtet ſich ſelbſtredend nach dem zur Verfügung ſtehenden Raume und kann ſowohl im Großen 
wie im Kleinen, ſelbſt wenn die Stelle nicht mehr als 4 Meter im Geviert hat, aufgeführt werden. 
Der ganze zu einer ſolchen Entenwohnung gehörende Platz wird rundum mit Drahtgitter eingehegt und 
wenn die Enten nicht durch Amputation eines Flügelgliedes am Fliegen behindert ſind, iſt es ratſam, 
oben ein Garnnetz überzuſpannen. 

Man legt in die Mitte der Anlage, je nach Belieben, ein der Größe derſelben entſprechendes 
Holz- oder Zinkbaſſin an, welches man fo weit in die Erde einläßt, daß der Rand mit derſelben in 
gleicher Höhe zu liegen kommt; da jedoch der Behälter eine Vorrichtung haben muß, um nach Bedarf 
altes Waſſer ablaſſen zu können, ſo iſt es noch beſſer, die ganze Anlage etwas erhöht oder auch das 
Baſſin nur fo weit einzulaſſen, daß dasſelbe circa 20 cm das Niveau des Bodens überragt und durch 
Erde derart an den Rändern abgedeckt wird, daß der Boden nach allen Seiten abwärts geht. In der 
Mitte hinter dem Baſſin oder auch an beiden Seiten desſelben, wie auf der Zeichnung erſichtlich, bringe 
man hohle Baumſtämme an, die man ſich ſelbſt mit wenig Koſten und Mühe konſtruieren kann. Man 
nimmt zwei runde Brettſcheiben von circa 25—30 em Durchmeſſer, befeſtigt an denſelben ſeitlich rundum 
ſchmale Bretter und die hierdurch entſtandenen Käſten ſetzt man etagenweiſe über einander. In jeder 
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dieſer Abteilungen bringt man ein rundes Flugloch von circa 12—14 cm Durchmeſſer an und gebe 
darauf acht, daß beim Zuſammenſtellen dieſer Brutſtätten die Fluglöcher nicht übereinander, ſondern 
unregelmäßig verteilt ſtehen, damit die auf den an dieſen Schlupflöchern angebrachten Aſten ſitzenden 
Tiere die unter ihnen Raſtenden nicht mit Exkrementen beſchmutzen. Dieſe Niſthöhlen kann man, um 
dem Ganzen einen natürlichen Anſtrich zu geben, mit Rinde von Eichen oder Birken benageln und mit 
irgend welcher Schlingpflanze, wie wildem Wein, Epheu 2c. bewachſen laſſen. Noch ſei erwähnt, daß 
die Fluglöcher circa 12 cm, vom Boden des Neſtes aus gerechnet, angebracht ſein müſſen und der 
Neſtboden ſelbſt etwas konkav eingerichtet werde, damit die Eier beſſer zuſammenliegen und beim Brüten 
gleichmäßig bedeckt werden. Dies iſt die praktiſchſte Brutſtätte für die kleinen, auf Bäumen brütenden 
Zierenten. 

Für die am Boden brütenden Enten zeigt die Zeichnung eine zweckentſprechende Einrichtung. Ein 
langer, oben überdachter Kaſten, deſſen aufhebbare Deckel zum Nachſehen während der Brutzeit dienen, 
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wird in eine beliebige Anzahl von Abteilungen eingeteilt und in jeder vorn, etwas ſeitlich, 12—14 cm 
vom Boden entfernt, ein Schlupfloch angebracht. Auch bei dieſen Neſtern ſoll der Boden möglichſt konkav 
ſein. Legt man nun Heu in dieſe Neſter, ſo wird ſich die zur Brut ſchreitende Ente ihr Heim ſchon 
ſelbſt zweckmäßig einrichten. In den Ecken bringt man noch kleine, felſenartig gruppierte Grottenſteine 
an, ſtellt zur Belebung des Ganzen einige niedrige Sträucher und Blattpflanzen hin, belegt den Boden 
ringsum mit Naſenſtücken und ſtreut um das Baſſin und die Brutbäume und Käſten entweder Sand 
oder Kies. Ferner wird es gut ſein, an die Rückſeite, ſowie an beiden Seiten etwa bis zur Hälfte 
des Ganzen, Bretterwände anzubringen, und die Brutftellen dicht zu überdachen, um die Tiere vor 
einfallendem Regen und ſtarkem Sonnenſchein genügend ſchützen zu können. 

Hat man die Voliere in dieſer Weiſe eingerichtet, ſo wird ſich darin jede Entenart, ſeien es nun 
die kleinen Zier- oder die größeren Luxusenten, bald heimiſch fühlen und zeitig zum Brutgeſchäft übergehen. 

Man hat mit ſolcher Anlage nicht allein ſeinen Pfleglingen einen zweckentſprechenden Aufenthalt 
geſchaffen, ſondern auch einen für das Auge gefälligen Gegenſtand hergerichtet und wird ſo an dem 
munteren Leben auf dieſem natürlichen Tummelplatz ſeine doppelte Freude haben. 


Für und wider 
die Berechtigung 
des Vogelfanges. 
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Fana und Jagd der Dünel. 
Fiſche fangen, Dogelftellen 
Derdirbt fo manchen Junggeſellen. 

Es iſt ohne Frage ein ſehr heikles Kapitel, welches wir hiemit beginnen. Die Jagd auf Hühner— 
und Waſſergeflügel, auch auf Tauben wird wohl niemand mißbilligen, deſto ernſtere Gegner aber hat 
der Fang unſerer Singvögel. Die verwerflichſte, vernichtendſte Art des Singvogelfanges, der Maſſen— 
fang für die Küche, iſt in Deutſchland ausgerottet, ſteht aber ringsherum in der ſcheußlichſten Vollendung. 
Leider haben wir noch den Krametsvogelfang, den ich notgedrungen bei der Wachholderdroſſel berührt 
habe (Seite 120 —122). Der Vogelfang im Großen, für die Zwecke des Schacherns mit lebenden 
Singvögeln ſteht immer noch viel zu ſehr im Flor. Betrachten wir uns den gewerbsmäßigen Vogel fänger 
(NB. nicht den ehrenwerten Händler) in ſeinem Thun und Treiben, ſo müſſen wir den Worten 
v. Rieſenthals beiſtimmen: „Zunächſt iſt er ein Individuum, das überhaupt zu nichts weiter zu brauchen 
iſt, als zum Lauern und Lungern, gerade wie der gewerbsmäßige Wilddieb. — Nun kann man ja 
auch die Lichtſeiten hervorholen und ſagen, was thut denn der Mann ſo Übles? — Er fängt eben 
Vögel und verkauft ſie; denken wir dabei an manche rührende Geſchichte aus dem Rahmen der „Kinder— 
freunde“ von alten Vogelſtellern, meinethalben auch Thüringiſchen, wie ſie die Vögel kennen und pflegen, 
und wie ſie ſich dadurch ein beſcheidenes Daſein ſchaffen, ſo klingt das ſchon wie das Lied vom „braven 
Mann“ und man könnte ſolchem Alten beinahe gut ſein! Es giebt gewiß auch hier und da ein ſolches 
vereinzeltes Muſter von Vogelfänger, ich ſelbſt habe einen gekannt und mit ihm verkehrt, im allgemeinen 
aber ſteht es mit dieſen Leuten ganz anders. — Da ſieht man von dem liebevollen Blick auf die Vögel 
nichts; der Vogelfänger muſtert ſie wie der Fleiſcher das zu kaufende Kalb, der dasſelbe ja auch ſtreichelt, 
aber nicht, um es zu lieben, ſondern für ſeine Zwecke gefügiger zu machen. 

Im dunklen Winkel hängen die Lockvögel, arme Geſchöpfe, denen nur dann Licht vergönnt wird, 
wenn ſie in der Freude über dasſelbe ihre freien Genoſſen ins gleiche Unglück verlocken ſollen; da 
werden die kleinen Käfige vor Morgengrauen mit ihren Inſaſſen auf eine Stange gereiht und fort 
geht es zum Fange, hauptſächlich mit Leimruten. — Die Gefangenen werden ſchnell abgeriſſen, mögen 
noch ſo viele Federn an der Leimrute hängen bleiben; denn der Fang ſcheint lohnen zu wollen und 
da kann man ſich mit Nebenſachen nicht abgeben; ſie werden in die Käfige eng zuſammengeſperrt, ſodaß 
recht verſchmierte Vögel an anderen hängen bleiben und wenn biſſige einige kleinere dabei tothacken, 
was kommt es darauf an? — es iſt der Ausfall im Geſchäft! — Zu Hauſe werden die wertvolleren, 
weil im Handel gangbareren, zuerſt berückſichtigt und wenigſtens ſo zuſammengeſperrt, daß ſie ſich nicht 
gegenfeitig verletzen; die wenig brauchbaren aber werden auf alle Weiſe vernachläſſigt, — mögen fie 
ſich gegenſeitig tothacken, kaum das notdürftigſte Futter und Waſſer bekommen ſie und oft genug läßt 
man ſolche Tierchen ſchonungslos verkommen; denn einen, ſelbſt wertloſen, Vogel frei zu geben, wird 
ſelten ein Vogelfänger über ſich gewinnen. Wem dies nicht glaubhaft ſcheint, der gehe und ſehe mit 
eigenen Augen und wird ſich bald überzeugen. — Vom Fänger kommen ſie zum Händler; auch 
der ſieht in ihnen eine Ware, welcher er der teuren Miete wegen keinen großen Raum gewähren 
kann, alſo wieder hinein in die engen Käfige, bis ſich endlich ein Vogelliebhaber des armen Tiers 
erbarmt, es kauft und möglicherweiſe, d. h. ſoweit Verſtändnis und guter Wille reichen, entſprechend 
behandelt. 

Dem allem gegenüber ſteht unſer gutes Recht, als wahre Naturfreunde unſere kleinen Sänger 
im Bauer mit zärtlicher Aufmerkſamkeit zu pflegen, mit ihnen ein Stück der herrlichen freien Natur, 
des Waldeszaubers, der Matten und Triften in die ſteinerne Ode unſerer Städte zu bannen, dem an 
das Bureau gefeſſelten Geſchäftsmanne, Beamten, dem fleißigen Handwerker, der vom ſo viel beſungenen 
und bejubelten Frühling nur gar zu oft nichts ſieht, fühlt und hört, doch dieſes Frühlings lieblichſten 
Verkünder als Liebling der ganzen Familie in ſein Heim zu geben. Wer geſehen hat, wie der an 
ſeinen Stuhl gefeſſelte Weber mit der lärmenden Arbeit auf kurze Zeit inne hält, um dem Rotkehlchen 


* LXV 5 


zu lauſchen, welches die niedere Stube mit ſeinen zarten Melodien erfüllt, — wer beobachtet hat, wie 
die Hausfrau am Sonntag im reinlichen Stübchen von ihrer Nadelarbeit vergnügt aufſchaut zu dem 
fröhlich zwitſchernden Zeiſig am Fenſter, der findet ein Geſetz, welches das Halten der Vögel unmöglich 
machte, hart, ungerecht, undurchführbar. 

Die meiner Anſicht nach beſte Löſung dieſes ſchon ſo vielfältig und ſtets reſultatlos behandelten 
Themas wäre: 

1. Ornithologen von Ruf, Männer, deren Liebhaberei für Stubenvögel durch ſachgemäße Pflege 
wohl geeignet ſcheint, auch der Wiſſenſchaft zu dienen, ſind mit einem Scheine zu verſehen, welcher ihnen 
den Einzelfang jederzeit und überall, nur nicht am Neſte, geſtattet. 

2. Zum Vogelfang für den Handel wird die Berechtigung nur einer ſehr beſchränkten An— 
zahl von ſicheren, durchaus unbeſcholtenen und durchaus ſachverſtändigen Leuten erteilt. Die 
Aufſicht und Kontrolle hat alles Jagdperſonal und Polizei und z. B. in Bayern — hat ſich die 
polizeiliche Aufſicht ſehr gut bewährt, find doch die meiſten Gensdarmen an und für ſich Vogelliebhaber 
und hinreichend Sachverſtändige. 

3. Naturwidrige Verpflegung, einpferchen in nicht entſprechende Käfige z. B. Inſektenfreſſer 
in Drahtkäfige ohne Tuchdecke — wird als Tierquälerei beſtraft. Dieſe Kontrolle übernehmen bei den 
Händlern die Vogelliebhaber ganz von ſelbſt, denn — wenn ich meine Perſon annehme — wie gerne 
hätte ich polizeilichen Schutz für in Drahtbauer eingekerkerte Zaunkönige, Grasmücken u. a. geſucht, 
wäre er bislang nur zu finden! 

Werden zarte Singvögel hiedurch teurer, um ſo beſſer. Wer kein Geld hat, begnüge ſich mit 
einem Hänfling oder Zeiſig oder Kanarienvogel und wolle keine Nachtigall halten, deren Unterhalt täg— 
lich bis 20 Pfennig Koſten verurſacht! 

Am ſympathiſcheſten berührt gewiß jedermann die Jagd und der Fang der edlen, blutgetränkten 
Raubritter der Lüfte. Die Adlerjagd ſtellt ſich männiglich als ein königliches Vergnügen vor, ohne 
eine Ahnung von den gewaltigen Strapazen zu haben, die ſie — insbeſondere im Hochgebirge — er— 
fordert. Um als Adlerjäger Erfolge zu erzielen, dazu gehört glühende Liebe zum Weidwerk, eine reiche 
Erfahrung als Jäger und eine eiſerne, allem Sturm und Wetter trotzende Geſundheit. Einer der 
kühnſten Adlerjäger unſeres deutſchen Hochlandes, der Algäuer Förſter Leo Dorn, band ſich, um einen 
mächtigen Adler — es wird ſein 57. oder 58. geweſen ſein — zu erlegen, auf ſchwindelnder Höhe 
in der Felswand an den Strunk einer abgeſtorbenen Zirbe feſt, auf Schußweite vom Horſt entfernt, 
und harrte ſo, immer ſchußbereit, einen Tag um den andern aus. Mehrmals an jedem Tage ſah er 
den alten Adler mit Beute zum Horſt kommen — aber dieſes Zufliegen und Abſtreichen geſchah immer 
mit ſo blitzartiger Schnelle, daß ein ſicherer Schuß nicht anzubringen war. Erſt am neunten Tage, 
da er von der gewaltſamen Anſtrengung ſchon faſt erſchöpft war — das feſtgeſchnürte Seil hatte ihm 
blutende Wunden in die Bruſt geſchnitten — gelang es ihm, dem vom Horſte abſtreichenden Adler die 
Kugel durch das Herz zu jagen. 

So erſcheint die Adlerjagd mit der Büchſe, wenn nicht ein glücklicher Zufallsſchuß geſchenkt wird, 
als die Sache kühner Bergjäger, welche meiſt erſt nach Überwindung größter Gefahren zum Horſte ge— 
langen können, um die näheren Umſtände, An- und Abfliegen der Adler und namentlich auch wenn es 
Zeit ſei, die Jungen auszunehmen, zu erforſchen. 

Auf den Uhu ſtößt der Steinadler, es iſt aber ein gefährliches Experiment, denn der Stoß kann 
den Uhu gleich in die glücklichen Jagdgründe befördern. Auch iſt es glücklicher Zufall, bringt man 
auf den pfeilſchnell ſtoßenden Adler von der Krähenhütte aus einen guten Schuß an. 

Die Jagd mit dem Tellereiſen, das am beſten mit friſch verendetem Wild beſtellt wird, aber mit 
ungemeiner Vorſicht fängiſch geſtellt werden muß, denn das kleinſte Merkmal am Stück vereitelt den 
ganzen Erfolg, glückt häufig. 

Falken, Habichte, Sperber, wie alles geflederte Raubzeug, iſt nicht leicht zum Schuſſe zu bekommen. 
Viel Erfolg bringt hier die Krähenhütte, deren Einrichtung bei der Schilderung des Uhu beſchrieben 
iſt (Seite 6871). Am erfolgreichſten ift auf fie der Fang mit dem Habichtskorbe und dem Stoß— 


garne, welche Grashey in ſeinem „Praktiſchen Handbuche für Jäger“ wie folgt ſchildert: 
Arnold, Die Vögel Europas. V 
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„1. Das Stoßgarn. Dieſes Garn iſt aus nicht zu ſtarkem Zwirn, am beſten von grüner 
Farbe, daß es nicht auffällt, 2 m breit und ca. 6 m lang hergeftellt.*) Man ſteckt nun auf freiem 
Platze vier hölzerne Stangen im Quadrat in den Boden, macht in der Höhe von ca. 2 m in die 
Stangen eine Kerbe, oder ſteckt ein kurzes Stäbchen ein und an dieſe befeſtigt man leicht das Netz, ſo 
daß es den Raum quadratiſch einſchließt. In der Mitte des Quadrates befeſtigt man eine Holzſcheibe 
und auf dieſer wird eine weiße Taube, allerdings beſſer eine lebende, angekoppelt. Der Habicht ſtößt 
nach der Taube und wird ſich dabei 
in dem Garne verfangen, das leicht 
angehängt durch den Stoß über den 
Räuber herabfällt. 

Bei ſenkrecht ſtoßenden Vögeln 
kann man auch ein Dachnetz mit etwas 
weiteren Maſchen aus feinem Zwirne 
anbringen, der Vogel wird dadurch 
ſicherer im Garne verwickelt. Es iſt 
dies eine höchſt einfache, aber ſicher 
zum Ziele führende Vorrichtung. 

2. Der Habichtskorb. Unter 
Habichtskorb verſteht man eine korb— 
artige Fangvorrichtung, die ſowohl in 
ihrer ganzen Konſtruktion, als auch in 
den einzelnen Teilen, beſonders aber 
in der eigentlichen Stellung ſehr ver— 
ſchieden iſt. Es giebt Habichtskörbe in 
Cylinderform und viereckige de. Der 
ſogenannte Pelopſche Habichtskorb be⸗ 
ſteht aus großmaſchigem Drahtgeflecht, 
deſſen Boden ein Holzbrett bildet; er 
enthält unten den Behälter für die als 
Köder dienende lebende Taube. Die 
Wandung hat entweder Cylinderform 
oder verengt ſich nach unten. Ober— 
halb des Taubenbehälters iſt der eigent— 
liche Fangapparat angebracht und be— 
ſteht aus einem Schlageiſen, deſſen Feder entweder auf einem Bügelſtege oder auf einem Bügelkranze 
liegt. Das Schloß iſt ſo eingerichtet, daß die Feder frei wird, ſobald das als Trittteller dienende 
Stabkreuz oder Drahtnetz nach unten gedrückt wird. Der Taubenbehälter enthält einfache Vorrichtungen 
für Einführung und Aufnahme von Futter und Waſſer für die lebende Ködertaube. Eine weitere Be— 
ſchreibung des Korbes und der verſchiedenen Stellungsvorrichtungen unterlaſſe ich, weil die Beſichtigung 
eines Habichtskorbes jedem praktiſchen Weidmann die Sache viel klarer giebt, als eine umſtändliche Be— 
ſchreibung, die beigegebene Abbildung kann ſchon Überſicht geben. Sehr viel zu richtigem Fange und 
gutem Erfolge kommt auf die Wahl des günſtigſten Platzes und auf ſachgemäße Aufſtellung des 
Korbes an. 

Am geeignetſten zur Aufſtellung dürften mannshohe Fichten- oder Kieferndickungen ſein und dazu 
wähle man nicht zu ſteile, aber ſonnſeitig gelegene Abhänge. Der Ort, wo der Korb ſteht, darf auf 
größere Entfernung keinen höheren Baum aufweiſen, weil ſonſt der ſchlaue Habicht dort aufhackt und 
ſich in aller Gemütsruhe die Situation betrachtet, dieſe Betrachtung aber meiſtens dahin führt, daß er 


Fig. 1. Buſſard in den Bügeln des Habichtskorbes. 


) Die Firma H. Blum, Netzfabrik in Eichſtädt in Bayern, liefert alle derartige Fabrikate in guter ent— 
ſprechender Form und Qualität. 
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endlich irgend etwas Verdächtiges wahrnimmt und ſchließlich abſtreicht, ohne nach der Taube zu ſtoßen. 
Wenn man den Raubzug des Habichts betrachtet, wird man ſehen, daß er über die Dickung gleichſam 
hinbirſcht und in dieſem pfeilſchnellen Zuge ſoll er die Taube im Korbe wahrnehmen, etwa über ſie 
hinwegſtreichen, dann eine Drehung machen und endlich wie ein Pfeil in die tückiſchen Bügel ſauſen, 
die laut klappend ihr Opfer feſthalten. 

Um ſicheren Erfolg zu verbürgen, iſt daher nötig, den Korb ſo viel als möglich vor dem ſcharfen 
Auge des Vogels zu verblenden. Man wählt daher einen Fichten- oder Kiefernbaum von über Mannes— 
höhe und ſchneidet denſelben in Schulterhöhe ab, befeſtigt den Korb auf dieſem Strunke, biegt die ſtehen— 
gebliebenen Aſte herauf und um den Korb herum, indem man ſie mit Draht an das Geflecht des Korbes 
feſtlegt, ſo daß von der Seite aus 
weder von der Taube noch vom 
Korbe etwas zu erblicken iſt, nur 
darf kein Zweig über den Korb 
hinaufragen; auch ſoll man das Ab— 
ſchneiden der Zweigausläufer ver— 
hüten, dieſelben vielmehr ringsum 
ineinander ſtecken, weil die Schnitt 
oder Bruchenden den Habicht ſtutzig 
machen könnten. Sind die Zweige 
etwa allmählich abgedorrt, verblen— 
det man mit eingeſteckten friſch— 
grünen Zweigen neuerdings, der 
Korb ſteht ſo beſſer und unberufene 
Augen entdecken ihn nicht ſo leicht. 

Iſt der Korb ſo geſtellt, macht 
man den Deckel mit Draht daran 
feſt, das Fangeiſen legt man dann 
fängiſch geſtellt und geſichert oben 
darauf. Es iſt nicht nötig, das 
Fangeiſen am Korbe feſtzumachen, 
fängt ſich ein ſtarker Vogel, ſo 
zieht ihn das Eiſen durch ſeine 
Schwere höchſtens zu Boden und 
unten iſt der Vogel leichter ab— 
zunehmen, das Eiſen fängiſch zu 
ſtellen und ſo wieder aufzulegen. | 
In der Regel bringt der Habicht Fig. 2. Habichtskorb ohne Verblendung. 
oder ein geringerer Vogel als dieſer 
das Eiſen ohnehin nicht vom Flecke. Manchmal fängt ſich ein Milan oder gar der Uhu. Aus den vor— 
ſtehenden Abbildungen iſt die Verblendung und Stellung des Korbes zu erſehen. Bei der Fig. 2 iſt abſichtlich 
die Verblendung weggelaſſen, um die Stellung und Einrichtung des Korbes dem freundlichen Leſer zu zeigen. 

Wenn nun alle dieſe Maßnahmen getroffen ſind, dann ſetzt man die Taube ein, indem man ſie 
durch eines der im Boden befindlichen Löcher, welche zur Aufnahme der Futter- und Waſſerbehälter 
beſtimmt ſind, einſchiebt. Ich habe ſtets die Taube erſt eingeſchoben, wenn die Aufſtellung des Korbes 
vollendet war, weil ſonſt das Tierchen bei der Hantierung am Korbe geängſtigt und erſchreckt wird. 
Daß nun der Taube täglich friſches Waſſer und Nahrung zugebracht werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich; 
das eingeſperrte Geſchöpf darf nicht hungern und dürſten, denn es hat ja ohnedies der Sorge genug 
auszuſtehen, wenn unmittelbar ober ihr der Todfeind längere Zeit im Eiſen hängt. Jedoch gewöhnen 
ſich die Tauben bald an dieſen Anblick, und ich habe ſchon geſehen, daß die Taube Futter aufnahm, 
während der Räuber im Eiſen zappelte. 
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Ein braver Jäger wird jeden Tag feinen Korb revidieren, einesteils um etwa einem gefangenen 
Vogel die Qualen abzukürzen und die Taube von ihrer Angſt zu befreien, andernteils um ihr friſches 
Waſſer und Aſung zuzuführen. 

Manche Jäger ſetzen eine ausgeſtopfte Taube in den Korb; ich halte das nicht für ſehr günſtig, 
während ich gerade auch nicht darauf aus bin, daß die Taube ganz weiß ſei. Dieſe ſieht der Vogel 
allerdings beſſer, aber auch ſcheckige und hellblaue Tauben ſind gut zu eräugen, falls man keine ſolche 
mit viel Weiß zur Verfügung hätte. Auch Nußhäher leiſten ſtatt der Taube den Dienſt. 

Im Habichtskorbe fangen ſich nicht bloß Habichte, ſondern auch andere Raubvögel, wie ich dies 
ſchon mehrfach erwähnt habe, ſo der Uhu, der Milan, Weihen, Buſſarde, Sperber, Wanderfalken und 
auch manchmal Eulen. Es iſt, da die Eulen mit Ausnahme des Uhu Schonung genießen, allerdings 
leidig, wenn ſich eine ſolche fängt, aber der Jäger trägt nicht die Schuld, wenn ſie ihre Gelüſte auch 
auf Tauben ausdehnt und ſo nach verbotener Frucht langt. 

Im weiteren möchte ich noch anfügen, daß der Habicht ſich auch am Boden fangen läßt. Hiezu 
wird das ſogenannte Stacheleiſen verwendet, das wie alle Arten Habichtskörbe in den Werkſtätten 
von R. Weber und von Grell in Haynau ec. zu erhalten iſt. 

Das Stacheleiſen iſt ein Schlageiſen wie das auf dem Habichtskorb verwendete und iſt eigentlich 
zum Abtreten eingerichtet. Es enthält ſeitwärts einen Spieß, an welchem der tote Ködervogel, eine 
Taube, Häher, Elſter ꝛc. aufgeſpießt wird, und fo ausſieht, als ob der verendete Vogel am Boden läge. 
Solche Eiſen werden an kleinen Blößen oder im Freien gelegt, leicht verblendet mit Gras, Moos, 
Dünger oder auch im Winter mit Schnee. 

Zum Schluſſe bemerke ich noch, daß man an der Krähenhütte mit Erlegen von Habichten nicht 
viel Erfolg hat.“ 

Wie ſchwierig es iſt, den klugen Krähen und Elſtern anzukommen, habe ich bei den Schilderungen 
dieſer ſelbſt hervorgehoben, dagegen iſt der ſo ſehr ſchädliche, hübſche und poſſierliche Eichelhäher leicht 
zu ſchießen. Grashey empfiehlt einen jungen Häher in den Beſtand mitzunehmen und dort zum Schreien 
zu zwingen. Neugierig, wie ſeine Stammesgenoſſen ſind, kommen ſie dann von allen Seiten und können 
in größerer Zahl erlegt werden. Junge Häher geben einen köſtlichen Braten, alte eine ausgezeich— 
nete Suppe. 

Der große Würger, Neuntöter (anius excubitor) iſt zwar ein ſchöner Singvogel und origineller 
Spötter, aber auch ein ſo gefährlicher, dabei grauſamer Neſträuber, daß er ſtrenge in beſcheidenſten 
Grenzen gehalten werden muß. Er iſt frechkühn bei der Krähenhütte, kann dort leicht geſchoſſen, ebenſo 
leicht aber mittels Leimruten, Schlagnetz oder im Meiſenkaſten gefangen werden. Da lebende Würger, 
Männchen, ſtets von den Liebhabern gut gezahlt werden, dürfte ſich die kleine Mühe des Fangens viel 
mehr empfehlen, als das Wegſchießen. 

Zum Fange einzelner Singvögel wird häufig das Schlaggäruchen gebraucht. Wir unterſcheiden 
hier Schlaggärnchen mit Schnurkraft und ſolche mit Federkraft. Faſt jede Vogelhandlung iſt im 
ſtande, ein gutes, brauchbares Schlaggärnchen zu liefern, doch kann man ſich ein ſolches auch ſelbſt an— 
fertigen. Die Figuren 1—6 zeigen uns das Gerippe des Gärnchens mit Schnurkraft. Ein fingerdicker 
ſtarker, elaſtiſcher Eiſendraht (Figur 3), nicht geſchmiedet, wird halbmondförmig gebogen, in die beiden 
Enden je eine Offnung gemacht und durch dieſe die Schnur (d) von der Dicke eines ſtarken Rabenkiels 
gezogen. Sodann fertigt man nach Figur 6 einen zweiten, gleichfalls halbmondförmig gebogenen ſtarken 
Drahtbügel, der aber merklich kleiner iſt und deſſen gerader Bügel in der Mitte mit einem Gewinde (h) 
ſchließt. Dieſes Gewinde ſteckt man bei der Stelle d zwiſchen die Schnur und dreht es nun ſo in 
der Schnur herum, immer mit dem zweiten Drahtbügel durch den erſten Halbmond fahrend, daß die 
beiden nun verbundenen Bügel eine ſtarke Schnellkraft erlangen. Iſt das vollendet, ſo bindet man die 
Schnur an den Figur 4 hh hh angegebenen Stellen recht feſt mit einem Bindfaden. Damit ferner 
die Bügel nicht überſchnappen können, ſteckt man ein Hölzchen dazwiſchen, wie die punktierten Linien 
Figur 3b andeuten. Um den Bügel kommt nun das Garn. Dasſelbe ſei von grüner Farbe, man 
kann ſtatt des Maſchengarns ſogar gleich Stoff von grüner Farbe nehmen, ſehr eng geſtrickt, damit 
der Vogel den Kopf nicht durchſtecken kann und muß ſo groß ſein, daß es ſich ganz bequem beim Auf⸗ 
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ſtellen des Gärnchens zuſammenlegen läßt, es muß alſo reichlich faltig ſein. Zum Aufſtellen der Falle 
gehört nun das Stellholz (Figur 2), von demſelben ſteht ein feines Aſtchen weg, an welches lebende, 
zappelnde Mehlwürmer gebunden werden. Das Stellen iſt nun leicht zu machen. Das Garn wird 
ausgebreitet auf die Erde gelegt, der große Halbmond mit 2— 4 Klammern aus Naturholz (Figur 1), 
wie Figur 4% e zeigt, an der Erde befeſtigt, der kleine Halbmond aufgezogen, das Stellholz mit beiden 
Kerben recht loſe unten und oben, die Mehlwürmer nach Innen, eingeſetzt, das Garn iſt fällig geſtellt. 

Ein Schlaggärnchen mit Federkraft zeigen uns die Bildchen 5, 7, 8, 9. Man nimmt ein ovales 
Brettchen (Figur 5 und 7) und biegt einen Draht halbmondförmig, daß deſſen Bogen genau mit dem 


Oval des Holzbrettchens übereinſtimmt. Die beiden Enden des Drahtes werden eingeknickt (Figur 9a 
oder 9 b), der Länge nach geſpalten, zwiſchen dieſen Enden wird je eine Stahlfeder (Figur 79 g) feſt 
geklemmt einigemal aufgewickelt und dann das andere Ende der Stahlfedern, wodurch vorher einige 
Löcher geſchlagen ſind, auf das Brettchen genagelt. Das Ganze wird auf der oberen Seite mit einem 
eng geſtrickten Netz, das ſehr reichlich und faltenreich ſein muß, überflochten. Zum Stellholz läuft von 
der unteren Seite des Brettchens ein Draht von etwa 6 cm hervor (Figur 8k, Tm und Sy); an 
dieſem iſt ein Schnürchen (Figur 8h) befeſtigt, in welchem ein zweiter Richtdraht (Figur 8 und 52, 
und 71) hängt, welcher das Stellholz (Figur 5 Xx, Si und Th) ſpannen muß; dazu wird er 
über den aufgezogenen Drahtbogen geſchlagen und deſſen Ende in eine Kerbe des Stellhölzchens einge— 
ſetzt. Sowie ein Vogel an den Würmern zupft, weicht der Spanndraht aus der Kerbe, die Feder tritt 


Figur 164. 
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in ihre Kraft, die Falle ſchnappt zu. Figur 7 zeigt die Falle als Neſtfalle. Es iſt zu dieſem Zwecke 
in das Brettchen ein Loch geſägt (K), unter dasſelbe kommt eine Grube in die Erde und in dieſe kommt 
das Neſt mit den Jungen. 

Bequemer zu tragen iſt das Brettchen geteilt, es muß dann (Figur dn n—w) mit Bändern 
verſehen werden, ſo daß es alſo zuſammengeklappt werden kann. 

Dieſer Fang mit Neſtjungen iſt freilich im allgemeinen zu verwerfen. Er kann aber nötig werden 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, für den ſpeziellen Liebhaber zur A ufzucht der Jungen, endlich zum Zwecke 
der Einbürgerung von Nachtigallen. Für dieſe Zwecke, deren letzter ſogar ein — Sachkunde voraus— 
geſetzt — bedingungslos zu billigender iſt, kommt nun eine dritte, ganz ſpezielle Neſtfalle in Be— 
tracht, die Friderich beſchreibt. Wir ſehen ſie in den Abbildungen 11—16 vor uns. Figur 14p iſt 
ein an beiden Enden etwas glatter Eiſenbogen, an deſſen unterer Seite je eine Feder, Figur 16, be— 
feſtigt iſt; dieſe Feder kann auch in die Enden eines dünneren halbmondförmigen Drahtes (Figur 14 0) 
geklemmt werden und wird dann aufgerollt, bis ſie die gehörige Schnellkraft erlangt hat. Dann wird 
in die Mitte des Eiſenbogens ein Draht ſo befeſtigt, daß % nach innen, ½ nach außen ſtehen und 
ſich der Drahtbogen o nicht mehr aufrollen kann, weil er an dem kleineren Ende nach außen einen An— 
haltspunkt findet. An dem Bogen— 
draht q ift der Stelldraht und der 
Richtdraht mit Schnürchen befeſtigt. 
Figur 15 zeigt die Stellung der 
Richtdrähte ohne Umgebung. Beim 
Nähen des bauchigen Netzes legt 
man den ganzen Bogen auf die 
Seite, nach welcher er zufällt. Soll 
das Garn als Neſtfalle dienen, ſo 
gräbt man ein ziemlich tiefes Loch 
in den Boden und ſetzt die Jungen 
ein. Hierauf zieht man den Bo— 
gen o beinahe in einem ganzen 
Kreiſe herum und aufwärts (ſiehe 

Figur 16. Figur 15. Figur 11), befeſtigt den Eiſen— 

bogen mit Klammern vvvv auf 

den Boden, ſchlägt den Stelldraht u über, ſetzt ihn leicht in den Richtdraht ein und belegt letzteren 

noch mit Reiſerchen und Hälmchen Lt t, damit der ätzende Vogel feinen Jungen nicht beikommen kann, 

ohne den Stelldraht abzuſtoßen. Zu beobachten hat man bei allen Neſtfallen, das Neſt nach hinten 

zu anzubringen und an einem Geſträuch aufzuſtellen, von dem der Vogel gelegentlich in die Falle 

hüpfen kann. Figur 13. endlich zeigt uns die geſchloſſene Falle mit gefangenem Vogel. mm me m 

find die feſthaltenden Klammern, o iſt der Bogendraht, n der Richtdraht und | der Stelldraht. (Nach 
Friderich.) 

Von den übrigen Fangarten ſeien noch nachſtehende geſchildert: 

Der Meiſenkaſten. Der Fang mit dem Meiſenkaſten geſchieht meiſt zur Winterszeit; in anderen 
Fällen auch beim Neſt, indem man die junge Brut in eine Höhlung, die in den Boden gegraben iſt, 
ſetzt und den fängiſch geſtellten Kaſten darüber ſetzt (Figur 15). Den Meiſenkaſten bildet für gewöhn— 
lich ein einfaches, viereckiges Käſtchen mit ſchwerem Deckel. Die Seitenwände können aus Brettchen 
oder Holzgitter, oder aus Draht hergeſtellt ſein. In den Boden wird ein kleiner Pflock befeſtigt, auf 
denfelben kreuzweiſe platte Sprunghölzer gelegt und auf den Kreuzungspunkt in der verlängerten Richtung 
des Pfahls ein Stäbchen zum Stützen des Deckels geſtellt. Als Lockſpeiſe dienen je nach der gewohnten 
Nahrung der Vögel Sämereien und Mehlwürmer. Der Fang kann mit und ohne Lockvogel geſchehen. 
Bei einem zweiten Meiſenkaſten wird der Deckel (Fäller) mit einer Schnur aufgezogen, an deren Ende 
ein 5 em länges Hölzchen in der Mitte gebunden iſt. Das Hölzchen (Figur 16) wird in eine Kerbe 
des oberen Leiſtens des Käfigs und in eine zweite Kerbe eines verlängerten Holzes geſpannt, welches 
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auf dem Boden der Falle ruht, nun aber in die Höhe gezogen und durch die Spannung des Stell— 
hölzchens aufrecht erhalten wird. 

Fang mit dem Korbe. Mit einem Korbe aus ungeſchälten Weiden kann man bei ſchneebedeckter 
Erde ſehr leicht verſchiedene Körnerfreſſer fangen, indem man ihn umgekehrt auf die Erde ſtellt, ihn 
mit einem Stellholz, an welchem eine lange, zum ſchmal geöffneten oder mit einem Löchelchen verſehenen 
Stubenfenſter hineingeleitete Schnur befeſtigt iſt, an einem Ende ſtützt und unter denſelben auf einem 
frei gemachten Raume Sämereien ausſtreut. Man befeſtigt die Schnur in der Stube an einem Nagel 
und zieht, ſobald ſich der gewünſchte Vogel, etwa ein Fink, unter dem Korb eingefunden hat, das Stell— 
holz weg. Spatzen für die Küche kann man ſo in Menge fangen. 

Die Schlingen. Schlingen werden in der verſchiedenſten Weiſe zum Vogelfange benutzt und aus 
Pferdehaaren oder grauem Zwirn in einer Weiſe gedreht, die jeder ohne weitere Anleitung lernen kann. 
Den traurigen Dohnenſteig findet man bei der Wachholderdroſſel geſchildert. Ungefährlich ſind die Fuß— 
ſchlingen für die Vögel auch nicht, da fie ſich oft an den Beinen verletzen. Die Fußſchlingen werden 
an etwa 30 cm langen Stöcken oder an mit Bindfaden überzogenen Reifen befeſtigt und im Herbſte 
beſonders auf Gemüſebeeten zwiſchen den Sämereien, im Winter bei ſchneebedeckter Erde auf einem 
kleinen Futterplatze im Schnee ſo verborgen, daß nur die Schlingen ſichtbar ſind. Die Lockſpeiſe bilden 
hier die verſchiedenen Samenarten, insbeſondere Hanf und Hafer. Man fängt auf dieſe Weiſe beſonders 
leicht Hänflinge, Stieglitze, Buchfinken, zuweilen auch einen Gimpel. — Die Sprenkel dienen in der 
Regel zum Fangen von beerenfreſſenden Vögeln und werden demzufolge auch mit Ebereſchenbeeren als 
Lockſpeiſe verſehen; man fängt darin namentlich im Herbſt die verſchiedenen Droſſel- und Grasmücken— 
arten, insbeſondere die Schwarzdroſſel und die ſchwarzköpfige Grasmücke. Die Sprenkel werden ſehr 
verſchieden hergeſtellt. Man ſchneide eine mindeſtens 1 cm dicke Haſelrute in der Länge von etwa 
% m, eine andere im Mittel mindeſtens ebenſo ſtarke, glatte und biegſame Haſelrute von etwa 1 m 
Länge, einen daumendicken Pfahl von circa 60 em Länge und einen 1 cm dicken und 20—22 cm 
langen Stab, ſchneide in dieſen letzteren an dem einen Ende eine Kerbe und binde ihn am andern 
Ende an den Pfahl, etwa 10 cm vom oberen Ende des letzteren entfernt, an. Man ſpaltet hierauf 
den Pfahl, etwa 10 em von oben, alſo bis zu jener Verbindungsſtelle, ſteckt das andere zugeſpitzte 
Ende desſelben in die Erde und hängt in den Spalt einige Trauben der Ebereſchenbeeren. Quer vor 
den Pfahl wird die kürzere Rute bügelförmig in die Erde geſteckt; die Entfernung muß ſo groß ſein, 
daß die Kerbe des Sprungholzes am Pfahl bis zum Bügel reicht. Die Springrute von 1 m Länge 
wird an ihrem dünnen Ende mit einem kleinen Knebel und einer Schlinge verſehen und an ihrem 
anderen Ende loſe an derjenigen Stelle in die Erde geſteckt, die die Mitte zwiſchen beiden Enden des 
Bügels bildet, aber doch etwas hinter demſelben, dem Pfahle gegenüber liegt. Man biegt dann die 
Springrute mit ihrem freien Ende zu dem Bügel herunter, zieht den Knebel unter dem letzteren hin— 
durch, ſtemmt die eine abgeplattete Erdfläche gegen den Bügel, während man die andere in die Kerbe 
des kleinen Sprungholzes legt und von dieſer feſthalten läßt, ſo jedoch, daß eine leichte Berührung des 
Sprungholzes genügt, um den Knebel freizulaſſen. Es erübrigt dann noch, daß die Schlinge der 
Springrute über den Bügel hinweg auf das kleine Sprungholz gelegt wird; ſie wird hier von einer 
Rindenkerbe des letzteren feſtgehalten, damit ſie nicht von einem Windhauch aus ihrer Lage gebracht 
werden kann. Die Schlinge darf in dieſem Falle, wie in jedem andern nicht zu groß ſein, damit der 
Vogel nicht etwa mit dem Kopfe hineingerate oder gar hindurchfalle. Der Sprenkel muß an dem Orte 
dicht neben einem Strauch oder einer Hecke aufgeſtellt werden, wo ſich der betreffende Vogel gewöhnlich 
aufhält; für die Springrute muß dabei der erforderliche Raum zum Aufſchnellen bleiben. Der Fang 
vollzieht ſich in der Weiſe, daß der Vogel, um zu den Beeren zu gelangen, auf das Sprungholz fliegt, 
den Knebel und die Springrute auf dieſe Weiſe freimacht und dieſe nun im Zurückſchnellen die Schlinge 
zunächſt in die Höhe hebt, dem Vogel dabei alſo um die Füße legt und ſie dann zuzieht. Iſt die 
Springrute nicht zu feſt in die Erde geſteckt, ſo wird ſie ſich beim Zurückſchnellen drehen und ſoweit 
zur Erde neigen oder auch ganz zur Erde fallen, daß der Vogel in der Schlinge keinen Schaden nehmen 
kann; das iſt auch ſehr erwünſcht, denn länger als eine Stunde möchte ein bei den Beinen aufgehangener 
Vogel nicht mehr am Leben bleiben. Damit der gefangene Vogel ſich nicht etwa mit der Springrute 
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davonmache, iſt es ſehr anzuempfehlen, dieſelbe am unteren Ende an irgend einen unverrückbaren Gegen— 
ſtand, nötigenfalls an einen eingeſchlagenen ſtarken Haken feſtzubinden. Ein derartig eingerichteter Sprenkel 
dient zum Fange von Droſſeln; es fangen ſich darin beſonders leicht die Schwarzdroſſeln, kleineren 
Vögeln würde er die Beine zerſchlagen, man bedient ſich daher zum Fange der letzteren 
anders eingerichteter Sprenkel. Bei dieſen fällt das Sprungholz und die Springrute des 
vorhin erwähnten Sprenkels fort; die Stelle der letztern vertritt eine recht ſpannkräftige kleinere Rute 
von Haſel- oder Weidenholz, an deſſen dickem Ende man zunächſt eine Kerbe einſchneidet, hierauf ober— 
halb derſelben ein kleines rundes und 
glattes Loch bohrt und am anderen 
Ende eine durch das eben erwähnte 
kleine Loch gezogene Schlinge befeſtigt, 
in deren Mitte man vorher einen 
Knoten angebracht hat. Die Ver— 
knotung iſt notwendig, weil ſie beim 
Zuſammenbiegen der kleinen Rute in 
der Kerbe der letzteren ein kleines 
Sprungholz knapp feſthalten muß. Auf 
dieſes Sprungholz wird nun der 
übrige Teil der Schlinge gelegt; ſie 
wird hier feſtgehalten durch einen klei— 
nen Rindeneinſchnitt am Sprungholze. 
Der ſo hergeſtellte Sprenkel wird dann 
an dem vorhin erwähnten Bügel ſo 
aufgehangen, daß das Sprungholz 
den Ebereſchen-Beeren zugekehrt iſt und von den Vögeln benutzt werden muß, um zu den Beeren zu 
gelangen. Nachdem ſich der Fang vollzogen, wird der Sprenkel infolge des Flatterns des Gefangenen 
an dem einen Ende des Bügels heruntergleiten und hier auf der Erde liegend, durch den letzteren feſt— 
gehalten werden. 
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Figur 17. 


Das Steckgarn (Figur 17 und 18) dient wohl 
dazu, in Geröhricht und Schilf z. B. ſehr ſchwer zu 
erlangende Vögel, wie etwa Rohrſänger zu bekommen, 
es hat aber den großen Nachteil, die Vögel in ihm 
ſich ſo verwickeln und abzappeln zu ſehen, daß ſie oft 
ſchwer verletzt ihm entnommen werden. Es dient außer 
dem verwerflichem Maſſenfange der Körnerfreſſer das 
niedere Stecknetz auch dem Fange der Rebhühner und 
Wachteln; die Art des Fanges, das „Eintreiben“, geht 
aus der Abbildung hervor. Das Steckgarn, ſowohl 
das hohe wie das niedere, beſteht aus drei beſonderen 
Netzen, von denen die beiden äußeren weitmaſchig, und 
zwar ſo, daß die zu fangenden Vögel bequem durch— 
können, das innere engmaſchig, ſo daß nur noch der Kopf durchkann, gearbeitet find. Man ſtellt 
das Garn am Kopfende von Kartoffeläckern, in Schlägen, an Waldſäumen, im Röhricht, doch nicht in 
freiem Felde auf. Die Farbe iſt am beſten grün. Das innere enge Netz iſt natürlich ſehr buſen- oder 
faltenreich. 

Wachteln und Rebhühner fängt man auch, und zwar beſſer wie mit dem Steckgarn, mit dem 
„Tiraß“. Der Tiraß iſt ein 4 m langes und 3 m breites Netz, das ringsum an einer ſtarken durch— 
gezogenen Schnur gut verteilte Bleiſtücke trägt, welche das Netz, wenn es geworfen wird, feſt an den 
Boden halten. An der Vorderſeite iſt die ſtarke Schnur etwa 40 em über das Netz hinaus nach links 
und rechts verlängert. Der Fang mit dem Tiraß gewährt viel Vergnügen und Intereſſe, muß aber 


Figur 18. 
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in der Praxis erſt von einem kundigen Jägersmann gelehrt werden. Es gehören zu ihm zwei Jäger 
und ein fermer Hund. Oft fangen geſchickte Jäger eine ganze Kette mit ihm. 

Hühnerartige Vögel fängt man des weiteren durch das Hochgarn und mit dem Treibzeug. 
Ich gebe hier Grasheys Anleitung: 

„Hochgarne haben den Zweck, die über der Bodenfläche hinſtreichenden Hühner im Fluge zu 
fangen. Das Hochgarn wird in der Regel am Saume von Remiſen, an Hecken ꝛc., welchen die am 
Felde befindlichen und dort aufgejagten Hühner gerne zuſtreichen, aufgeſtellt. An beiden Enden des 
Hochgarnes iſt ein Fänger poſtiert, welcher ſolange am Boden liegt, bis eine Kette in das Hochgarn 
geſtrichen iſt. In einiger Entfernung gegenüber der Netzſtellung nehmen Jäger und Treiber eine Front— 
ſtellung ein und rücken, etwa auch mit kurzſuchenden Vorſtehhunden, gegen die Stellung vor. 

Sobald nun eine Kette Hühner ins Garn geſtrichen iſt, werfen die beiden Fänger die Reſerve— 
ftangen des Garnes, in welchem die Hühner hängen, um und legen das Garn, indem ſie die wechſel— 
ſeitigen Stangen ausheben, raſch nach vorne nieder. Die gefangenen Hühner werden ſorgfältig ausgelöſt 
und in einem Sacke, wie ich ihn beim Fange der Faſanen ſchon beſchrieben habe, geborgen. 

Dieſer Sack hat oben einen Zug, der in einer Schnur läuft, während unten auf ſeinem Boden 
ein rundes Brett eingelegt und feſt gemacht iſt; dieſes Brett giebt einer Anzahl Hühner Raum genug 
zum Sitzen, ohne daß die Hühner ſich gegenſeitig drücken oder treten und ohne daß ſie von dem Träger 
des Sackes gedrückt werden. In der Mitte des Sackes mögen etliche runde Löcher eingeſchnitten fein, 
die wiederum durch Bindfadengitter das Ausſchlüpfen der Hühner verhüten, aber dennoch genügenden 
Luftzutritt geſtatten. Soll der Fang in größerem Maßſtabe betrieben werden, müſſen außer entſprechend 
genügenden Säcken noch Transportkörbe für die Hühner in Bereitſchaft ſtehen, denn die Säcke dienen 
nur für kleinere Anzahl Hühner beim Ausheben aus den Garnen. 

Der Fang im Treibzeug wird gewöhnlich erſt ausgeübt, wenn die Felder ſchon gänzlich 
abgeräumt ſind, die ſtark ausgewachſenen Hühner vor dem Hunde nicht mehr halten, alſo im Oktober 
oder Anfang November. Bei der Aufſtellung des Treibzeuges iſt darauf Rückſicht zu nehmen, daß die 
Furchen der vorliegenden Acker nicht quer, ſondern vertikal auf das Treibzeug zu liegen, weil die Hühner 
nicht gerne quer über die Furchen laufen, ebenſo auch nicht gerne mit dem Winde, ſondern lieber gegen 
den Wind. 

Zunächſt iſt das Treibzeug ohne Lärm oder Unruhe ſachgemäß aufzuſtellen; der Hamen des 
Treibzeuges ſoll ſtets in einer Ackerfurche oder in einer grasleeren Vertiefung angebracht und womöglich 
mit etwas grünem 

Reiſig verblendet 
werden. Nun kommt x 
eine ſehr ſchwierige 2 Se erw 
Aufgabe, nämlich die , u 2 en ale 1a? 
Hühner aufzuſuchen Be 

und durch kunſt—⸗ 
reiches Lavieren ſo 
gegen das Treibzeug zu drücken, daß ſie nicht aufſtehen, ſondern allmählich nach dem Hamen hinlaufen. 

Dieſes Geſchäft erfordert einen geübten, mit größter Ruhe und Umſicht ausgeſtatteten Jäger. 
Man benützt zum Treiben auch einen ſogenannten Schirm, ein leicht tragbares Geſtell aus Weidenruten, 
Tannenpoſchen oder Leinwand. Manche Jäger benützen einen Schirm, der die Form einer Kuh hat 
und als ſolche bemalt iſt. Hinter dieſem leicht tragbaren Schirm, welcher mit einigen Gucklöchern 
verſehen iſt, befindet ſich der Jäger und muß damit die Hühner nach dem Treibzeug drücken. 

Beſonders iſt darauf acht zu haben, daß die Hühner nicht ſeitwärts ausbiegen oder gar zu raſch 
und heftig gedrückt werden, ſo daß ſie Miene machen, aufzuſtehen und wegzufliegen; im letzteren Falle 
hat der treibende Jäger ſtille zu ſtehen und ſo lange ſich ruhig zu verhalten, bis die Hühner wieder 
vertraut werden und etwa zu weiden anfangen. Am ſchwierigſten iſt der Moment, wenn die Hühner 
am Hamen angekommen ſind, da muß ſo lange mit Geduld ausgehalten werden, bis ein paar Hühner 
unter den „Himmel“ hinlaufen, bald werden alle folgen, und ſind ſie ſämtlich im Hamen, dann heißt 
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es raſch vorzugehen und ein Zurückprellen zu verhindern. Iſt dies geſchehen, ſo verbinde man mit 
einer Schnur ſehr raſch den Sack in nächſter Nähe der Hühner, werfe den Rock über ſie und nehme 
ſie vorſichtig mit der Hand unter dem Hamen heraus, um ſie im bereitgehaltenen Sacke zu bergen.“ 

Faſanen werden am beſten mit dem Decknetz, 2 Quadratmeter groß, mit 70—75 cm hohem 
Stock fängiſch geſtellt, gefangen. Die Firma H. Blum in Eichſtätt (Bayern) liefert ſolche Decknetze 
um billigen Preis. 

Sehr anſchaulich ſchildert Grashey in ſeinem „Praktiſchen Handbuch für Jäger“ den Enten— 
fang. Ich entnehme mit liebenswürdiger Erlaubnis auch dieſe Schilderung dem nicht genug zu em— 
pfehlenden Werke: 

„Ich habe im Jahr 1887 den „Entenfang in Holland“ im „Deutſchen Jäger“, 1. Dezember 1887 
nach der Mitteilung eines Freundes umfaſſend beſchrieben und werde darüber nachfolgend berichten, ſo 
viel zum Verſtändnis notwendig iſt. 

In einer ruhigen Niederung fern von Straßen und Wohnorten legt man einen kleinen, ſeichten 
Teich an, welcher etwa 36 —40 m im Gevierte mißt (Fig. 1). Von den vier Ecken dieſes Teiches führen 
in halbmondförmiger Anlage je 25 m lange Kanäle nach auswärts. Die Ufer der Kanäle werden 
mit hochwachſendem Rohr, das Ufer des Teiches mit Schilf- und Waſſerpflanzen bepflanzt, wozu das 
der Stockente fo ſympathiſche Mannagras zu rechnen iſt. An dieſen Teich ſucht man die Enten 
anzuködern. 

Die Kanäle haben im Anfang eine Breite von 4 oder 5 m, verengern ſich aber allmählich ſo, 
daß fie am Ende kaum 1 m meſſen und das Waſſer ganz ſeicht nach dem Ende des Kanals zu aufs 
Land verläuft. 

Die Ufer der Kanäle werden etwas mit Brettern verſchachtet. Über die Kanäle werden in an— 
gemeſſenen Zwiſchenräumen Reife oder Weidenſtangen im Bogen geſpannt und zwar ſo, daß die höchſte 
Bogenſpannung am Anfang etwa 4 m über der Waſſerfläche mißt, ſich jedoch jo verjüngt, daß die 
Spannung am Ende des Kanales höchſtens noch 1 m Höhe hat. 

Die Überſpannung des Kanales wird mit Schilf oder Weidenruten der Länge nach eingedeckt, wie 
eine Gartenlaube; doch muß links und rechts vom Boden auf 1 m Höhe die Eindeckung fernbleiben. 
Den beiden Seiten des Kanals entlang werden ſchmale Schilf-Schirmwände in ſolchen Abſtänden von 
einander geſetzt, daß ſie etwa ſtehen wie die Couliſſen eines Theaters (Fig. 2). 

An den letzten Reif der Kanaleindeckung (Fig. 3) wird ein die Offnung gut ſchließender und ſich wie 
eine Fiſchreuſe verengender Fangbeutel aus Spagat oder Draht angebracht, der an ſeinem ſpitzen Ende 
durch einen eingeſchlagenen Pflock gut geſpannt wird (Fig. 4). — So weit die Zurichtung der Anſtalt. 
Auf dem Teiche ſelbſt ſetzt man ſogenannte Lockenten aus, d. h. wilde Enten mit gelähmten Flügeln, 
die etwa zahm aufgezogen wurden. Dieſe Enten werden daran gewöhnt, nur am Ende eines der Kanäle 
gefüttert zu werden. Das Signal zur Fütterung wird durch das Erſcheinen eines womöglich fuchs— 
roten mittelgroßen Hundes unterſtützt, der zu dieſer Arbeit gut dreſſiert iſt. 

Wenn ſich nun die Lockenten und auch die zugeſtrichenen Enten an alle die Vorrichtungen gewöhnt 
haben, mag der Fang beginnen. 

Zu dieſem Zweck begiebt ſich der Jäger, falls Enten auf dem Teiche ſind, ungeſehen von dieſen 
zur erſten Couliſſe auf der guten Windſeite. Hier ſchickt er den Hund an den Rand des Kanales, 
fo daß die Lockenten denſelben gewahr werden. Hierauf ruft er ihn zu ſich, läßt ihn dann bei der 
zweiten Couliſſe erſcheinen und wieder verſchwinden. Gleichzeitig wirft er eine Handvoll Hanfkörner 
auf die Waſſerfläche. Der Hanf ſchwimmt und bald werden die Lockenten, vom Erſcheinen des roten 
Hundes aufmerkſam gemacht, in den Kanal rinnen, dort unter Schnattern den Hanf aufnehmen und jo 
auch die wilden Enten mit ſich heranbringen. 

Inzwiſchen begiebt ſich der Jäger zur dritten Couliſſe, läßt dort den Hund auftauchen und wieder 
verſchwinden, und ſo fort bis zum Ende des Kanales. Sind nun die Enten über die Mitte des Kanales 
hineingelockt, dann ſpringt der Jäger hinter den Couliſſen bis zum Anfange des Kanales zurück und 
zeigt ſich den im Innern des Kanales befindlichen Enten. Durch die Erſcheinung des Jägers am 
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Aufange des Kanales erſchreckt, werden die Enten teils rudernd, teils flatternd in die Tiefe des Kanales 
hineingedrückt und da der Jäger ſichtbar nachrückt, gezwungen, am Ende reſp. der Spitze des Kanales 
durch den Ausgang in den Fangbeutel zu ſchlüpfen, wo ſie gefangen werden, indem man den Beutel 
von der Kanalröhre loslöſt und dann die Enten herausnimmt. 

Das Reſultat ſolcher Fänge, die ſo oft wiederholt werden können, als Enten auf dem Teiche 
einfallen, hängt natürlich von der Anzahl der anweſenden Enten ab und kann ſich bei geſchickter Mani— 
pulation des Jägers ſehr lohnend geſtalten. 


Fig. 1. Fig. 2. 


Nach einem Berichte meines Gewährsmannes werden während der günſtigſten Zeit in Holland 
oft bis zu 1000 Stück in der Woche auf einer ſolchen Fanganlage erbeutet. 

R. v. Dombrowski berichtet, daß in Oſterreich noch drei ſolcher Entenfänge exiſtieren und zwar zu 
Rampersdorf, zu Biſenz und bei Holitſch in Ungarn, welch letztere Anlage durch Maria Thereſia 1759 


Fig. 3 


gegründet wurde. Dort wurden durchſchnittlich im Jahre 5400 Enten gefangen, im Jahre 1831 ſogar 
noch 13300 Stück. 

Daß bei ſolchen Fängen der Stand an Enten endlich abnehmen muß, beſonders wenn der Zugang 
durch verminderte Brütegelegenheiten ein geringerer wird, läßt ſich denken. Schließlich werden ſich auch 
die Entenfänge nicht mehr rentieren, denn die Unterhaltungs- und Betriebskoſten erfordern immerhin 
einigen Aufwand, und ſo wird ſich auch bei dieſer Wildgattung ein Stück ums andere alter Jagd⸗ 
vorrichtungen abbröckeln. Der Entenfang mit Schlagnetzen, welchen ältere Schriftſteller noch anführen, 
iſt ganz aus der Übung gekommen.“ 
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Die Jagd auf unſer Flugwild iſt nach der Verſchiedenheit des Wildes ſehr verſchieden. In 
Deutſchland gehören Auer-, Birk, Haſel-, Rackelhühner, Faſanen, Trappen, Schwäne, Kraniche, wo es 
akklimatiſiert, das wilde Truthuhn, Adler und Uhu zur hohen Jagd, die Wildenten, Wildgänſe, Feld— 
hühner, Schneehühner, Schnepfen, Möven und alle jagdbaren kleineren Vögel zur niederen Jagd, ebenſo 
gehört das ganze befiederte Raubzeug mit Ausnahme von Adler und Uhu zu ihr. 

Eine ausführliche Schilderung aller Jagdarten wird der Leſer hier nicht ſuchen. Sie würde 
weit den Rahmen dieſes Werkes überſchreiten. Alles, was der Weidmann über Jagd, Aufzucht und 
Hege wiſſen muß, findet er vereinigt und auf dem Stande der Gegenwart behandelt in Grasheys 
„Praktiſches Handbuch für Jäger“. 

Zur Hühnerjagd wie zur Waſſerjagd bedürfen wir von Nimrods Zeiten an bis heute des treueſten 
Gefährten des Menſchen, des Hundes. Die für dieſe Jagd geeignetſten Hunderaſſen ſind die Vorſteh— 
hunde, Pointer, Setter. Es iſt ſelbſtredend und männiglich bekannt, daß die Hunde erſt mit größter 
Sorgfalt, Sachkenntnis, Geduld und Liebe zur Jagd erzogen (abgeführt) werden müſſen. Auch hierüber 
findet man alles Wiſſenswerte im vorgenannten Handbuche, ſowie in den vielen, freilich nicht immer 
auch wertvollen Spezialwerken. 

Leicht iſt keine Jagd auf Flugwild; ein guter Flugſchütze iſt ein ſtets geſuchter Mann. Die hohe 
geiſtige Begabung der Vögel erſchwert die Jagd ſehr, erhöht aber auch das ewig feſſelnde Intereſſe an 
derſelben. Zur Ausbildung als Flugſchütze gehört viel Geduld, ſehr viel Übung, große Raſchheit, Kalt— 
blütigkeit, ein ſehr ſicherer Blick und ebenſo feſte, ſichere Hand. Zu dem allen gehört dann noch ein 
treffliches Gewehr und ein guter Hund. 

Was ſonſt kurz über die Jagd geſagt werden kann, das habe ich bei den einzelnen in Frage 
kommenden Vögeln niedergeſchrieben. Ebenſo habe ich der „Krähenhütte“ ausführlich in der Schil— 
derung des Uhu (Seite 69 — 72) Erwähnung gethan. N 

Vom Federwild kommen wir nun nochmals auf unſere Singvögel zurück und zu der häufigſten 
und beſten Fangart derſelben, zum Fange mittelſt des Vogelleimes. Der Leim wird öfters zum 
Verkauf angezeigt (Theodor Frank in Barmen liefert ihn zu 3 Mark fürs Pfund); will man ihn ſich 
ſelbſt bereiten, fo beachte man, daß feine Zubereitung a) ſehr feuergefährlich iſt, b) gewaltigen Rauch 
und Ruß erzeugt, alſo nur im Freien, entfernt von allen feuerfangenden Stoffen geſchehen darf. Man 
erhitze eine beliebige Quantität reines Leinöl über dem Feuer bis zum Sieden, nehme dann den Topf 
ab und zünde das Ol mittelſt eines Papierſtreifens oder eines langen Spahns an, laſſe es unter be— 
ſtändigem Umrühren mit einem eiſernen Stabe eine Zeit lang fortbrennen und einige Tropfen von dem 
Stabe in eine mit Waſſer gefüllte Untertaſſe fallen. Dieſe Verſuche müſſen ſo lange fortgeſetzt werden, 
bis der abgetröpfelte Leim die nötige Konſiſtenz erhalten hat. Man löſcht dann die Flamme mittelſt 
Zudecken des eiſernen Topfes, läßt ihn in demſelben erkalten und aufbewahren. Um das Eintrocknen 
zu verhüten, füllt man den Topf mit kaltem Waſſer bis zum Rande. Das Einkochen des Leinöls kann 
abgekürzt werden, indem man demſelben etwas Kolofonium zuſetzt. 5 Teile Kolofonium und 2 Teile 
Leinöl zuſammengeſchmolzen geben ebenfalls einen brauchbaren Leim. 

Leimruten werden aus ganz dünnen noch mit der Rinde verſehenen Zweigen von 18 bis 30 em 
Länge hergeſtellt, mit dem zähen Leim beſtrichen und zum Aufbewahren in ein durchlöchertes Brettchen 
ſchräg eingeſteckt. Der Fang mit Leimruten iſt ſehr verſchieden je nach der Ortlichkeit oder nach den Eigen— 
tümlichkeiten der Vögel, die man fangen will. Man ſteckt entweder die Leimruten ſchräg und leicht in be— 
ſouders dazu hergerichtete Stangen, die man in der Nähe von lebenden Hecken oder kleinem Strauchwerk 
aufſtellt und mit getrockneten und aufgequellten Hollunder- und Ebereſchenbeeren als Köder verſieht 
(Figur 19). Für ſolche Vögel, die gerne auf die Locke gehen, find Lockvögel von Nutzen. Man bringt 
dieſelben auf Lockbüſchen, entweder wie Figur 20 zeigt auf einem mit Laub verſehenen abgeftorbenen 
Bäumchen, deſſen oberſte Zweige wie die Abildung anweiſt, mit Leimruten geſpickt find, an, oder man 
errichtet einen ganz künſtlichen Lockbuſch, Figur 21, wobei der Lockbuſch a mittelſt eines eiſernen 
Zapfens b gehalten wird und nach dem Fange durch Herausnehmen des Zapfens auf die hölzerne 
Gabel © gelegt wird, was den großen Vorteil bietet, die Vögel bequem und ſicher aus ihrer unange— 
nehmen Lage befreien zu können. 
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Zu den Leimruten kann man die Vögel behutſam von einem Ende der Hecke zum andern treiben, 

bis man feinen Zweck erreicht hat. Oder, man gräbt auf einem freien Platz in der Nähe von kleinem 
Gebüſch die Erde auf, bedeckt dieſe aufgegrabene Fläche mit ſchräg eingeſteckten Leimruten und ſtreut 
auf dieſelbe Futter, welches je nach der Nahrung der Vögel in Mehlwürmern mit eingedrücktem Kopfe, 
in Beeren oder auch in Sämereien \ 
beſtehen kann. Man kann auch 
einzelne kleine Büſche mit ſchief 
ſtehenden Leimruten verſehen, nur 
darf man an ſolchen Lockbüſchen 
die Leimruten nicht ſparen. Der 
Fang mit Leimruten wird um 
ſo ergiebiger ſein, wenn er zur 
Frühjahrszugzeit oder im Herbſt, 
wo ſich unſere Körnerfreſſer in 
Scharen zuſammengeſchlagen, 
ausgeübt wird, beſonders an 
rauhen und unfreundlichen Tagen, 
an denen es den Vögeln mehr 
wie ſonſt an Nahrung fehlt. 

Der ſog. Finken- oder 
Lerchen-Stich wird ebenfalls 
mit Leimruten und Lockvogel be— 
werkſtelligt. Man bindet dem 5 
Lockvogel die Flügel zuſammen * 
und ſteckt in den Knoten eine Figur 21. Figur 19. Figur 20. 
kleine Federſpule und in dieſe 
wieder ein gabelförmiges Leimrütchen (Figur 22a). Der Lockvogel muß immer ein Hahn ſein; man 
läßt ihn an einem langen dünnen Bindfaden in der Nähe eines guten Sängers laufen und dieſer wird 
nun voller Eiferſucht auf den vermeintlichen Nebenbuhler herabſtürzen und damit iſt er gefangen. Man 
kann auch den Lockvogel an einer etwa 30 em langen Schnur und an einem in die Erde eingeſchlagenen 
Pflocke im Kreiſe herumlaufen laſſen, nachdem man vorher . 
rings um die Laufbahn Leimruten ſchräg eingeſteckt hat 
(Figur 22 b). Bei beiden Arten des Fanges ſorge man dafür, 
daß der Lockvogel nicht ſelbſt durch die Leimruten beſchmutzt werde. 

Beim Fange mit Leim muß man ſich ſtets mit einem 

Säckchen oder ſonſtigem kleinen Gefäß mit Holzaſche verſehen 
und die eingefangenen Vögel ſofort mit Holzaſche beſtreuen 
und vorſichtigſt abreiben, damit ſie ſich die Federn nicht weiter 
beſchmutzen können. Zu Hauſe giebt man ein warmes Bad 
mit Seife und wäſcht die Schmiere mittelſt Schwämmchen 
behutſam ab. Dann aber ſtelle man den Vogel an einen 
warmen Ort. Erſt wenn die Vögel wieder ganz glatt und 
trocken und im vollen Beſitze ihrer Flugkraft ſind, giebt man Ale e 
diejenigen, welche man nicht behalten will, der Freiheit wieder. 
Die einzig richtige Art, gefangene Vögel nach Hauſe zu befördern, beſteht darin, daß man jeden 
einzelnen in ein kleines leinenes Säckchen ſteckt, welche ganz gut unter dem Node am Hoſenbund 
befeſtigt werden können. Niemals transportiere man mehrere gefangene Vögel in einem Käfige, es iſt 
das arge Tierquälerei, da ſtets einige in verzweiflungsvoller Wut andere tothacken werden. 

Schon beſchrieben habe ich beim Steinkauz (Seite 75) die ſo erbärmliche Fangart mittelſt 
desſelben. 
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Den eigentlichen Maſſenfang an der Tränke, Vogelherd, Ziehnetz ꝛc.; die Niedertracht des Meiſen— 
tanzes habe ich zu ſchildern nicht nötig. Eine Ausnahme möge lediglich ein kleiner Vogelherd, mit nur 
einer Netzwand bilden. Der Leſer findet die Abbildung unter Figur 16a. Der Vogelfänger iſt in dem 
Laubhäuschen verborgen; das Netz wird mittels eines ziemlich dicken Reittels geſtellt, der vom Fänger 
mit ſolcher Kraft durch eine Schnur zurückgezogen werden kann, daß das Garn überfährt und die 
ahnungsloſen Vögel bedeckt. Um dieſe zu ſichern, hat man vorher einige Lockvögel in ihren Bauerchen 
gut verſteckt (nicht offen, wie ja die Abbildung zeigen muß) ringsherum verteilt, unter dem Netze etwa 
2 bis 3 recht zahme Hänflinge angeläufert und den Boden reich mit Hanfſamen beſtreut. Im Nach— 
winter, wenn Schnee alles deckt, kann man hiemit viele Hänflinge, auch Stieglitze, fangen. In Deutſch— 
land ſind dieſe Fangarten, die ſo große Ausbeute an Singvögeln liefern, daß ſie nur für Küchenzwecke 
Sinn hätten, geſetzlich ſtrenge verboten und wir ſagen dazu ein kräftiges „Gott ſei Dank“. 

Dem erwachſenen Liebhaber, dem konzeſſionierten Fänger ſtehe der Fang frei, ſtrenge halte man 
die große Menge und vor allem die Jugend von ihm ab. Es iſt ja richtig, daß der Eine Brehm kein 
Taugenichts geworden, ſondern ein berühmter Naturforſcher, — die andern Tauſende von jugendlichen 
Vogelſtellern aber haben ſelten gut geendet. Mag unſere Jugend ſich am Stubenvogel erfreuen, gewiß!, 
aber fangen darf ſie ihn ſich nicht. 

Über Aufzucht junger Vögel ſchreibt Herr F. Schlag in der „Monatsſchrift für Vogelſchutz“ 
das Folgende: „Es gehört in der That eine paſſionierte Liebhaberei zum Vogelaufziehen, was aus 
Nachſtehendem hinlänglich erhellen dürfte. — Ich habe nun bereits ſeit 28—30 Jahren junge Dom— 
pfaffen aufgezogen und angelernt und zwar gerade dieſe mit beſonderer Vorliebe. Daneben habe ich 
in ſpäterer Zeit Amſeln, Stare, Kanarienvögel, Hänflinge und ſchwarzköpfige Grasmücken großgezogen. 
Unter dieſen waren mitunter ganz winzig kleine, aber auch mittelflügge und ſchon ganz befiederte Junge. 
Die erſtgenannten koſten eine ganz unbeſchreibliche Mühe und Sorgfalt. Mittelflügge ſind ſie am beſten 
und leichteſten aufzuziehen; ganz flügge am ſchwerſten. Die zu jungen Vögel (4—6 Tage alt) müſſen 
faft halbſtündlich mit ganz geringen Portionen geätzt werden und die fehlende Brutwärme der Eltern 
muß ihnen möglichſt erſetzt werden durch allerlei Stücke von altem Pelzwerk, Federſäckchen, kleine Kiffen ꝛc.; 
auch darf ein mäßig erwärmtes Zimmer nicht fehlen. Je jünger dieſe Tierchen ſind, deſto beſſer ſperren 
ſie, je älter, deſto trotziger verweigern ſie dies. Am beſten gelingt, wie ſchon erwähnt, das Aufziehen halb— 
flügger Vögel. Dieſe ſperren ebenwohl leicht, ſind ſchon kräftiger und wachſen und befiedern ſich zuſehends. 

Stare, Amſeln und Grasmücken ſind bekanntlich Weichfutterfreſſer und verlangen ganz andere 
Futtergattung und Zubereitung als Dompfaffen und andere Körner freſſende Vögel. Als erſten Wohn— 
ſitz meiner hilfloſen Lieblinge wählte ich ſeither einen irdenen, mittelgroßen Blumentopf, füllte dieſen 
zu ⅝ mit Moos oder kurzem Heu aus und ſetzte die lieben Pflegbefohlenen hinein. Ich fand aber, 
daß irdene Blumentöpfe mehr kälteten, und ließ mir in neuerer Zeit ganz ähnliche von ſchwacher Pappe 
anfertigen, welche ich von außen mit Flanellſtreifen umwickelte und deren Innenwand ich mit Pelz— 
ſtückchen umlegte. Die Oberſchicht Moos bedeckte ich mit einem Federkißchen, damit Bruſt und Hinter— 
leib der kleinen Vögel warm ſaßen, “) namentlich verlangen Dompfaffen und Grasmücken dieſe Sorgfalt 
in erhöhtem Grade. Oben auf den Papptopf kommt ein dünner, durchbrochener Holz- oder Pappdeckel, 
damit es den Pfleglingen nicht an Luft mangelt. 

Daß Staare und Amſeln vermöge ihrer Größe auch größere Portionen Futter verlangen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Das Hauptfutter für dieſe iſt ſogenannte Vogelkleie mit etwas eingequellter und ausge— 
drückter Semmel und einer Zugabe hartgeſottenen und kleingehackten Eies vermischt, “**) Ameiſenpuppen 
find nicht unbedingt notwendig. Man nimmt ohngefähr ¼ Vogelkleie und zuſammen / Semmel und 
gehacktes Ei, feuchtet dieſe Miſchung mit gekochter Milch, oder auch mit halb Milch und halb Waſſer 
an und rührt einen nicht ganz dickflüſſigen Brei ein, welchen Stare und Amſeln gern und mitunter 

) Futter, zweckmäßig gewählt und zubereitet, und entſprechende Wärme ſind die zwei Hauptbedingungen 
zum Gedeihen eines jungen Vogels. 

Ich habe gefunden, daß man mit dem Ei ſehr vorſichtig umgehen muß. Die Doſis iſt bei Körner— 
freſſern ſehr klein zu nehmen, Weichfreſſer können mehr davon vertragen. 
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gierig annehmen. Für junge Grasmücken müſſen immer etwas friſche Ameiſenpuppen noch beigegeben 
werden. Sind Stare, Amſeln ꝛc. ſchon zu flügge, dann ſind ſie häufig ſcheu, ſtörrig und trotzig und 
wollen das Futter nicht annehmen, weshalb man ihnen den Schnabel gewaltſam öffnen muß, was zwar 
ſchmerzlos, aber mühſam und läſtig iſt. Deshalb lieber halbflügge Vögel gewählt! — Zum Zuführen 
des Futters verfertige ich mir bleiſtiftlange, nach unten ſchaufelförmig zulaufende Futterlöffel aus einer 
weichen Holzart, mit denen ich meinen Pflegbefohlenen das Futter in den Schnabel befördere. Am 
entgegengeſetzten Ende des Futterlöffels iſt in den dünnen Stiel eine knopfloſe Stecknadel eingefügt, 
womit ich im Handumdrehen die läſtigen Exkremente der Kleinen entfernen kann; denn Reinlichkeit iſt 
halbes Futter bei jungen und alten Vögeln! Sechs bis acht dieſer Schaufelchen voll Futter genügen 
zwei Stunden lang für den Vogel, dann geht dieſe Prozedur wieder von neuem los und dauert bis 
Abend 8 Uhr, nachdem fie früh 6—7 Uhr begonnen. In meinen freien Stunden füttere ich die Vögel 
ſtets ſelber, während der Schulzeit aber gehen mir die Meinigen zur Hand. Manchen geſelligen Spazier— 
gang, manches Vergnügen außer dem Hauſe muß ich freilich meinen kleinen Pflegekindern opfern, was 
ich aber gern thue. — Am ſchwerſten hält, namentlich bei Staren, das Alleinfreſſen. Wenn dieſe ihre 
Schwingen und Kraft erſt fühlen, wollen ſie nicht mehr im Blumentopfe bleiben und müſſen in ein 
Gitter, allwo ihnen das Futter zwiſchen den Drähten durch gereicht wird. Da ſpringen ſie häufig 
gegen das Futterholz, flattern, werfen das Futter ab und in den Käfig, und muß ich dadurch acht bis 
zehn ſchlimme und ärgerliche Tage mit in Kauf nehmen, bis endlich das Alleinfreſſen gelungen. Halb— 
tote, noch zappelnde Ameiſen, Käfer, Spinnen und Fliegen unter das Futter gemiſcht, führen endlich 
zum erwünſchten Ziele. Die Amſel iſt und bleibt nach dem Alleinfreſſen immer etwas mißtrauiſch und 
ſcheu und verſteckt ſich beim Nahen ihres Pflegers häufig in eine Gitterecke, während der Star keck und 
dreiſt, manchmal frech ſeinem Wohlthäter gegenüber ſich zeigt. 

Dompfaffen, Kanarien, Hänflinge ꝛc. werden in nämlicher Weiſe wie vorbezeichnete Arten auf— 
gefüttert, nur als Samenfreſſer mit anderem Futter. Vor allen Dingen muß zu dieſem Zwecke 
reiner, ſtaub- und ſchimmelfreier Sommerrübſen angeſchafft werden! Das Wort „Sommerrübſen“ be— 
darf abſonderlich der Betonung! Denn nicht ſelten bekommt man ein Gemiſch von Sommer— und 
Winterrübſen, oder auch wohl Weiß-Rübſamen!?) darunter, welch letztere Fruchtſorten unbedingt die 
Vögel ſchädigen und ſogar töten. Was man täglich zu füttern gedenkt, wird abends vorher in einer 
Kaffee⸗Obertaſſe oder einem Töpfchen mit friſchem Waſſer eingequellt, andern Morgens waſſerfrei ge— 
macht und mit einem Meſſer oder einer kleinen Holzwalze tüchtig zerquetſcht. Unter dies zerquetſchte 
Futter kommt ein Viertel fein gehacktes Ei und eine tüchtige Briſe Ameiſenpuppen-Mehl. Dieſe Miſchung 
wird mit Waſſer (nicht Milch) breiartig angerührt und den jungen Dompfaffen, Kanarien, Hänflingen 2c. 
gereicht. Die Atzung geſchieht je nach dem Alter der Vögel halbſtündlich, ſtündlich oder auch zwei— 
ſtündlich. Damit in heißen Sommertagen nicht Säurebildung eintritt, wird das Futter allmittägig er— 
neuert. Alte Reſte vom vorigen Tage oder vom Vormittag werden mit friſchem Waſſer ausgeſpült, 
damit nicht etwa eine Nagelprobe verdorbenen Futters im kleinen Futternäpfchen zurückbleibt. (Bei 
Staren und Amſeln braucht man ſchon ein ziemlich großes Futtergeſchirr.) — Ich habe oben den Ausdruck 
„Ameiſenpuppen-Mehl“ gebraucht, der vielleicht manchem geehrten Leſer neu ſein dürfte und der Erklärung 
bedarf. Die getrockneten Ameiſenpuppen, welche, wenn ſie auch eingequellt, doch noch zu hart für die empfind— 
lichen Magen junger Dompfaffen und dergl. ſind, nehme ich (aber nur ganz ſchöne, reine Ware) und zer— 
hacke ſie mit einem Hackmeſſer auf einem Hackbrette ſo lange, bis ſie in ſo kleine Teilchen zerlegt ſind, 
daß ſie faſt mehlähnliche Form bekommen und ſomit unter das Futter gemiſcht an Kraft nichts ver— 
loren, wohl aber an leichterer Verdauung für die Vögel bedeutend gewonnen haben. — Die Fütterung 
dieſer Vögel beginnt in ſchon erwähnten Zwiſchenräumen früh 6 bis 7 Uhr und dauert bis zum Ein— 
tritt der Abenddämmerung. Dompfaffen ſind äußerſt leicht aufzuziehen, weil ſie ſehr leicht und gern 
die Schnäbel ſperren; Kanarien und Hänflinge ſind ſchon nicht ſo freßluſtig, vielmehr oft ſogar trotzig. 
Dompfaffen ſperren ſo lange, daß man ihnen 12 bis 15 Löffelchen voll Futter reichen könnte. Thut 
man dies aber, dann gehen ſie häufig infolge Übermaßes am Kalkdurchfall (Unterleibs- und Magen— 


) Sehr oft auch den ſchädlichen Hederich und Ackerſenf (Raphanus raphanistrum und Sinapis arvensis). 
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entzündung) zu Grunde. Neuerdings reiche ich für ſolche Mahlzeit höchſtens 4 bis 5 Löffelchen voll dem 
Stück. — Kanarienvögel und Hänflinge finden die nämliche Behandlung wie die Dompfaffen, ſind aber 
ſchwer ans Alleinfreſſen zu gewöhnen; flattern mit den Flügeln, zittern mit dem Kopfe, ſpringen, ähnlich 
den Staren, an den Futterlöffel und werfen das gereichte Futter ab, während die Dompfaffen äußerſt 
leicht das Alleinfreſſen lernen. Kanarienvögel ziehe ich nicht mehr auf, weil höchſtens 10% lernen. 
Dieſe wenigen bereiten einem um ſo mehr Arger und Verdruß, als ſie häufig inmitten des zu lernenden 
Liedchens, oder doch ſicher am Ende, ihre Kanarienſchrapper einflechten und einem den ganzen Genuß 
verleiden. Mit Hänfling-Aufziehen habe ich zweimal Verſuche gemacht und Nullreſultate erzielt, weshalb 
ich fürderhin lieber bei meinen Dompfaffen zu bleiben gedenke! 


ee 


Gierfammlunaen. 


Die Sammelwut unſerer Tage hat ſich, Gott ſei es geklagt, auch der Vogeleier bemächtigt. Berufene Natur- 
forſcher haben zu allen Zeiten Eierſammlungen angelegt, die bedeutendſte der Gegenwart iſt meines Wiſſens jene des 
Herrn Oberamtmann Nehrkorn, ein mit ſeltenſter Ausdauer, unermüdlichem Fleiße und gründlichſtem Wiſſen geſammelter 
Schatz für die ornithologiſche Welt. — Solche wenige Berufene und Auserwählte ſollen im Dienſte der 
Wiſſenſchaft Eierſammlungen anlegen, gegen eine übergreifende Sammelwut aber, gegen eine Mode, Vogeleier— 
ſammlungen gleichwie Schmetterlingsſammlungen anzulegen, davor mögen uns allezeit drakoniſche Geſetze ſchützen, wie 
ſolche in der Gegenwart das Übel eindämmen. 

Aufgabe der Schule iſt es, die Jugend in allererſter Linie fernzuhalten. Schulknaben dürfen keine Eierſamm— 
lungen anlegen, das werden nicht nur alle Pädagogen, das wird jeder einſichtsvolle Menſch unterſchreiben. Der forſchende 
Ornithologe mag, wenn er die geſetzliche Genehmigung erhält, eine Sammlung anlegen, wenn er ſelbſt ſich die Eier 
und Neſter ſucht, niemals aber darf er irgend einen Tagdieb zahlen dafür, daß der Kerl um eines Gies willen viele 
Dutzende von Vogelbruten vernichtet und dann doch ſeinen Auftraggeber falſch berichtet. Es ſei mir an dieſer Stelle 
auch die dringende Bitte an alle Leſer geſtattet, ſich niemals ohne behördliche Genehmigung zum Vogelfang oder Cier— 
raub hinreißen zu laſſen; find doch die Folgen unabſehbar und haben fie nun ſchon fo oft zum Verluſte einer geſicher— 
ten, angeſehenen Lebensſtellung geführt! 

Wer Eier ſammelt, der ſei ſich ſtets der großen Verantwortung bewußt, die ihm die Pflichten der Menſchlichkeit 
auferlegen. Er ſchone jo viel wie möglich die Brut, nehme niemals ein Neſt, das er doch ſchon beſitzt, ſondern begnüge 
ſich mit der Entnahme eines Eies, es ſei denn, er weiß, daß die betreffende Vogelart infolge der Störung doch Neſt und 
Eier verläßt. Ich habe dieſe Eigenſchaft bei jeder einzelnen Art, der ſie eigen, erwähnt. Auch wo die Neſter unſerer 
Vogelwelt zu finden ſind, ſowie die genaueſten Angaben über Größe und Färbung der Gier, ſoweit dies mir bekannt, 
wird der Leſer in dieſem Werke nicht vermiſſen, es wird ihm alſo der Inhalt desſelben ein zuverläſſiger Führer bei 
feinem Streben ſein. — Meiner Anſicht nach gehört zu einer wiſſenſchaftlich wirklich wertvollen Eierſammlung auch die 
Sammlung der Neſter. Bei ihnen, wie bei den Ciern iſt es unerläßlich, genaue Aufzeichnung der Fundſtelle (Land— 
ſchaft, Ort, Datum), ſowie der Vogelart zu geben; z. B.: 

Neſt des Pirols. — Inhalt: 3 Eier. — Gößweinſtein, Kgl. Anlage (Fränk. Schweiz). 
Auf einem Eichbaum, 10 m über dem Boden. — 27. Mai 1896. 

Dieſelben Angaben finden ſich bei den Eiern und der Wert der Sammlung hängt davon ab, daß ſie richtig 
ſind, gewiſſenhaft, nicht etwa nach Vermutungen aufgeſtellt. Problematiſch iſt der Wert ſolcher Sammlungen jo 
wie ſo, weil die Eier mit der Zeit ſtets bleichen und dann ein höchſt unvollkommenes Bild geben. Gute Abbildungen 
ſind mir lieber als eine ältere Eierſammlung! — Um die Gier aufzubewahren, werden fie zu Haufe ſorgfältig und 
behutſam angebohrt, es giebt hiefür eigene Eierbohrer (3. B. bei W. Schlüter in Halle a. S.), deren Spitze einem 
gleicht. Die Seiten dieſes Bohrers find feilenartig leicht eingekerbt und bewirken durch Rechts- und Linksdrehen 
des unten ſpitzigen, nach oben zunehmenden runden Inſtruments das allmähliche Abreiben der Schale und ein ſchönes 
zirlelrundes Loch. Solcher Offnungen muß man zwei einbohren, je eines in der Nähe der Pole, in die kleiner geratene 
Offnung bläſt man behutſam hinein, worauf der Inhalt bei der größeren herausgeht. Iſt der Embryo im Ei ſchon 
entwickelt, ſo macht man nur eine Offnung und legt das Ei an einem ſicheren Ort frei aus. Sowie das Ei riecht, 
kommt gewißlich eine der Schmeißfliegen und legt ihre Nachkommenſchaft in die Offnung. Die Fliegenmaden freſſen 
das Ei rein aus, verpuppen ſich und kriechen aus dem Ei, die Schale rein ausgeputzt zurücklaſſend. So müſſen uns 
ſogar die Fliegen dienſtbar ſein! Die Offnungen klebt man, wenn die Schale innerlich ausgetrocknet iſt, mit durch 
Terpentinöl verdünntem Wachs zu. Zur Aufbewahrung dienen flache Käſtchen mit Glasdeckeln in doppeltem Falz, 
welche ſehr gut ſchließen, Staub, Feuchtigkeit abſolut abhalten. In dieſe Käſtchen werden viereckige Schächtelchen von 
den Eiern entſprechender Größe geſetzt, in dieſe kommt das oder die Eier je eines Geleges und oben an den Rand 
des Schächtelchens geklebt, die Notizen über die Auffindung. Die Eier ruhen auf Baummoll-Unterlage. 

Der Transport der gefundenen Eier geſchieht in Pappſchächtelchen zwiſchen Baumwolllage. Da man ja doch 
nicht dutzendweiſe auf einer Tour Eier ſammeln wird, ſo werden dieſe Schächtelchen in den Rocktaſchen unterzubringen 
ſein. Gilt aber der Ausflug einer Stätte regſten Vogellebens, z. B. Waſſergeflügel, wo maſſenhaft verschiedene Eier 
gefunden werden ſollen, ſo nimmt man eine große Botaniſierbüchſe, die mit Baumwolle ausgelegt iſt, und packt jedes Ei 
zwiſchen Baumwolle. Von Bäumen, Felſen de. herab läßt man die Eier in einem ledernen Beutel an einer Schnur, 
ſorgſam jedes Aufſtoßen oder gar Auffallen vermeidend. 

Die Neſter ſtellt man unter Glasſturz, ganz große Neſter auch frei auf, da hiefür Glasſtürze wohl zu koſtſpielig 
werden. Freilich verſtauben frei ſtehende Neſter und werden zu Brutſtätten von Ungeziefer; vergiſtet man ſie mit Arſenik, 
ſo braucht man ſo viel des Giftes, daß der Staub auch dem Menſchen ſehr ſchädlich wird. Solche Sammlungen ſind 
eben, es ſei nochmals bemerkt, nicht für Jedermann. 
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Die Wanbvögel 


a) Tagraubvögel. 


ie kühnen Flieger, die Könige der Vogelwelt, ſtellen wir billig obenan. Sie find die auffälligſten 
Erſcheinungen im Reiche der Luft, fie find die Herrſcher im offenen Lande, in undurchdring— 
lichen Wäldern wie in den höchſten Felsregionen der Gebirge. Ihr Auge iſt höchſt vollkommen 
gebildet und beſitzt im Fächerkamme 14—16 Faltungen. Der Leib iſt kräftig, gedrungen, breitbrüſtig; 
der Kopf vollkommen, groß, wohlgerundet; der Hals kurz, die Flügel ſind lang, ſtarkſchwingig und 
bekunden gute Flieger. Der ſtark gekrümmte Schnabel, die mit großen Krallen bewehrten Füße kenn— 
zeichnen die Räubernatur, der ganze Typus zeugt von Kraft, Mut und Schnelligkeit. Im Gegenſatz zu 
den Raubvögeln der Ebene ſind die Raubvögel der Gebirgsländer tollkühn, oft frech bis zur Toll— 
dreiſtigkeit. Als Kennzeichen der Tagraubvögel gelten: 
Schnabel ſtets länger als die Hälfte des Kopfes, im Nacken ſtarre zuge— 
ite Feden B Adler. 
Im Oberkiefer ein ſcharf 1 0 diger Jahn, welcher in einen 
Einſchnitt des Unterkiefers paßt; zweite Schwinge ſtets die längſte. Falken. 
Die Flügel in der Ruhe ſchneiden mit der Hälfte des Schwanzes ab . Habichte. 
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E 0 8 Schwanz gegabeltt . . Milane. 
= ze m Kopf ein mehr oder iger beet, Bench ſtets eilen i \ 
8 3 harer Schleier Weihen. 
a 2 2 Schnabel kürzer als die Hälfte des Kopfes, am Schnabel kein Zahn, 

8 = & Flügel länger als die Hälfte des Schwanzes, Schwanz nicht gegabelt, 

2 3 3 8 am Kopf kein Schleien Buſſarde. 
= = = I Zehen mit nur ſchwächlichen, wenig 1 Krallen, eben faſt er 

DEE e u ana. nes sans Oeter. 


v. Rieſenthal bringt die beſte Anleitung, wie man die Beſtimmung eines Raubvogels anzugehen 
hat, und ſchreibt: ö 

„Ich nehme an, es wird mir ein Vogel gebracht, den ich an dem hakenförmigen, abwärts ge— 
krümmten Schnabel und den Zehen mit den ſcharfen gekrümmten Krallen, ſowie den Ballen auf der 
Sohle als einen Raubvogel und zwar als einen Tagraubvogel erkannt habe, ſo ſehe ich die Kennzeichen 
der Tagraubvögel nach und frage nun: iſt der Schnabel länger als die Hälfte des Kopfes? — Nein! 
Alſo iſt er kein Adler! Hat er im Oberkiefer einen hervortretenden Zahn, der in einen Einſchnitt des 
Unterkiefers paßt, oder, falls der Schnabel weggeſchoſſen ſein ſollte, iſt die zweite Schwinge die längſte? — 
Nein! Alſo iſt er kein Falke! Reichen die zuſammengelegten Flügel nur bis zur Mitte des Schwanzes? — 
Ja! Alſo gehört der Vogel zu den Habichten! Nun ſuche ich mir die Habichte auf und finde, daß 
der Vogel etwa 50 cm lang, alſo ein Habicht und kein Sperber iſt; will ich nun wiſſen, ob der Vogel 
jung oder alt, Männchen oder Weibchen iſt, dann leſe ich erſt die Beſchreibung der Färbung nach, was 


vorher durchaus verkehrt geweſen wäre, und habe nunmehr den Vogel beſtimmt. 
Arnold, Die Vögel Europas. 1 
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Kennzeichen. 
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Kennzeichen. 
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Beſtimmung 
der Raubvögel. 
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Oder der große Schnabel kennzeichnet den Vogel als einen Adler, jo ſuche ich die Schilderung 
der Adler (ſ. Seite 6 Tabelle) auf und ſehe nun, ob der Lauf bis dicht an die Zehe befiedert iſt oder 
nicht? — Er iſt es! — Die Meſſung ergiebt, daß der Vogel 75 em lang iſt, jo zeigt die rechts 
daneben ſtehende Klammer in der Tabelle, daß es nur ein Steinadler, Kaiſeradler oder Steppenadler 
ſein kann; der Schwanz zeigt eine deutliche Abrundung, die Laufbefiederung iſt hell, mithin iſt der 
Vogel ein Steinadler; das weitere erklärt die Beſchreibung der Federkleider. 

Die Maße werden auf folgende Weiſe ermittelt: man legt den Vogel ausgeſtreckt, aber ohne ihn 
zu recken, auf den Rücken und mißt ſeine Länge von der Schnabelſpitze bis zur Schwanzſpitze; die 
Länge des Schnabels ergiebt ſich, wenn man den Zirkel auf der Schnabelfirſte da einſetzt, wo die Kopf⸗ 
federn beginnen, und von da bis zur Schnabelſpitze mißt; die ſo gemeſſene Länge iſt die Sehne zu dem 
Bogen, welchen der Oberkiefer über ihr bildet; ebenſo mißt man die Krallen.“ 

In der Freiheit iſt eines der auffälligſten Erkennungszeichen der Raubvögel (wie der Vögel über⸗ 
haupt), ihr Ruf. Im allgemeinen hört man den Schrei der Raubvögel, jagt Dr. Guſtav Jäger, am 
häufigſten während der Brutzeit, aber auch dann und wann außerhalb dieſer an ſchönen Tagen, beſonders 
vormittags und einige Stunden nach der Mittagszeit, weil dann dieſe Vögel nach bewerkſtelligter Sättigung 
es lieben, ſich hoch in den Ather hinaufzuſchrauben und mit ihrem gellenden Ruf ihr Wohlbehagen 
kundzugeben. Anderſeits ſchreien aber auch wieder manche, wenn ſie Hunger haben. Der bekannteſte 
aller Raubvogelſchreie iſt der des Mäuſebuſſardes; mit ihm muß ſich der zuerſt vertraut machen, 
der die andern unterſcheiden lernen will. In Buchſtaben läßt er ſich durch „hiäh“ oder auch durch 
„Giäh“ ausdrücken, und hat entſchieden Ahnlichkeit mit dem Miauen einer jungen Katze, nur daß er 
viel weitſchallender iſt; man hört ihn mehr als einen Kilometer weit. Aufs Täuſchendſte wird freilich 
dieſer Ruf von einem unſerer gemeinſten Waldvögel, dem Eichelhäher, nachgeahmt und es gehört ein 
ſehr feines Ohr dazu, ſich von dieſem Strolche nicht täuſchen zu laſſen. Ganz ähnlich, aber höher und 
heller, öfter wie „huih“ ruft der Rauhfußbuſſard. Der rote Milan oder Gabelweih ſchreit gleichfalls 
faſt genau ſo, nur das unterſcheidet ihn ſicher, daß er den erſten Ton ein paarmal wiederholt, ſo: 
„hiäh! hi-hi-hiäh!“ und dann läßt er öfter einen hellen, angenehmen Triller hören, der dem Pfeifen 
gleicht, mit dem die Jäger ihre Hühnerhunde zum Suchen ermuntern. Der ſchwarze Milan hat einen 
ganz ähnlichen Ruf, daneben im Frühjahr ein ſchwer zu beſchreibendes Pfeifen, das von dem des roten 
ſehr verſchieden iſt. Der Weſpenbuſſard ruft oft nacheinander in einem Atem: „Kick, kick, kick 2.“ 
namentlich zur Brutzeit und wenn ihm die Krähen zu hart zuſetzen. Hühnerhabicht und Sperber haben, 
namentlich in der Gefahr, aber auch während der Paarungszeit einen eigentümlichen, durch das Wort 
„Schirken“ bezeichenbaren Laut, indem ein Ton wie „Kirk“ mehrmals raſch nacheinander ausgeſtoßen 
wird. Der Sperber ruft außerdem, aber ſeltener, ſanft flötend: „gü, gü, gü!“, der Habicht, beſonders 
wenn er mit andern Naubvögeln anbindet, hart, weit hörbar: „Gia, giak, giak!“, ein Ton, ganz 
ähnlich dem, welchen der Wanderfalke ausſtößt, wenn ihm der Stoß auf ſein Opfer gelungen oder 
wieder, wenn er dasſelbe ärgerlich einem der Schmarotzer überläßt, die es ihm abnehmen, doch iſt der 
Anſtoß beim Wanderfalken härter, etwa wie „kgia, kgiak!“ Der Turmfalke ruft hell: „Klih, klih, 
klih!“ und der Baumfalke gleichfalls hoch, hell und angenehm: „Gäth, gäth, gäth!“, faſt jo wie 
der Schreier Wendehals und ſchnell hintereinander. Der Ruf des Merlin iſt dem Schirken des Sperbers 
ähnlich, nur nicht ſo hart: „ki, ki, ki!“ Die Weihen ſind im allgemeinen ſehr wortkarg, z. B. von 
der Wieſenweihe, giebt Naumann an, habe er gar keinen Ruf gehört, nur die Kornweihe ruft ſelten, 
wenn fie abends paarweife über die Kornfelder hinfliegt, ſanft: „Gäger, gäg, gäg!“, in der Angſt 
ſchirkt ſie wie der Sperber. Der Steinadler ruft faſt wie der Buſſard, nur heller, ſtärker und durch⸗ 
dringender: „hiah“ oder „giijah“. Der Kaiſeradler hat einen Schrei, der dem des Kolkraben ähn— 
lich iſt; er klingt tief und rauh: „Kra — fra” oder „Krau — krau“ und ähnelt in der Ferne 
faſt dem Bellen eines mittelgroßen Hundes. Ahnlich, aber tiefer und ſtärker „Krauh, krauh!“ ruft 
der Seeadler; die Stimme des großen Schreiadlers iſt: „Jef, jef, jef!“ ähnlich der eines jagenden 
Spitzhundes, die des kleinen Schreiadlers buſſardenähnlich gedehnt hell und wohlklingend „wuih!“ Vom 
Flußadler vernimmt man ein ſanftes „Kai, kai — kai!“ und zuweilen ein rauhes „Krau!“ Der 
Bartgeier pfeift durchdringend „phiiyyy!“ oder „wuuu!“ 
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Die erſten Frühlingsmonate, März und April, ausnahmsweise ſchon Februar, erwecken die Liebe Liebesleben und 
in der Raubvögel Herz. Das Männchen wirbt durch mancherlei ritterliche Spiele um feine Auserkorene, Pan 
die von Liebesluſt beſeelt, ſich nicht ſelten ebenfalls zu vornehmem Liebesſpiele herbeiläßt. Prachtvolle 
Flugübungen, wahre Reigen in hoher Luft, gar ſehr verſchieden von dem gewohnten Fluge, entſtehen 
dadurch; eigentümliche, gellende oder äußerſt zärtliche Laute bekunden — wie wir oben ſchon angeführt — 
die Gefühle einzelner Arten. Die Eiferſucht führt zu leidenſchaftlichen, ſehr erbitterten und blutigen 
Kämpfen — wir bringen bei der Schilderung des Kaiſeradlers die Beſchreibung ſolch' eines Duells —ı 
das Weibchen verhält ſich bei ſolchen Duellen, ſolange die Vögel nicht gepaart ſind, ſtets teilnahmslos, 
haben ſie aber Eier oder Junge, ſo greift das Ehepaar zuweilen gemeinſam den Gegner an. Der 
Horſt wird ſehr verſchieden angelegt, je nach der Lebensweiſe und dem Aufenthalt der verſchiedenen 
Arten. In den meiſten Fällen ſteht er auf hohen Bäumen, dann in Mauerlöchern an hohen Türmen, 
auf unerſteiglichen Ruinen. Die Hochgebirgsadler wählen unzugängliche, hohe Felsvorſprünge, der 
Steppenadler — wohl einzig daſtehend — ſoll am nackten Boden ſein Heim aufſchlagen. Kunſt iſt auf 
die Raubvögelhorſte wenig verwendet. Es ſind meiſt ſehr große Reiſighaufen, große, breite Neſter mit 
flacher Mulde. Ganz entſprechend ihrer Räuber- und Herrſchernatur haben übrigens die wenigſten 
Raubbögel Luft, ſich ſelbſt der Mühe des Neſtbaues zu unterziehen, fie finden es viel ſchöner, paſſende 
Neſter zu erobern. So nehmen die kleinen Falken mit Vorliebe die Neſter der Raben; größere Räuber 
bemächtigen ſich der Bauten der Reiher, Schwarzſtörche u. a. m. Dem Buſſard müſſen die Nebel- und 
Rabenkrähen, manchmal auch die Elſter ihr Heim überlaſſen. Aber auch der Buſſard muß den Stärkeren 
weichen, ſo fand Homeyer Horſte, welche urſprünglich vom Buſſard erbaut worden waren, von Schrei— 
adler, Königsmilan, Wanderfalken, Habicht, Uhu und Waldkauz beſetzt. Brehm giebt an, daß manche 
Raubbögel, beiſpielsweiſe die großen Adler, regelmäßig mit zwei Horſten wechſeln, und ſehr gern nimmt 
der kleine Wanderfalk die Horſte der Adler, welche letztere ſchon der bedeutenden, für ſie erforderlichen 
Größe ſelbſt haben errichten müſſen, in Beſchlag. So kann es geſchehen, daß in dem einen Jahre der 
See- oder Fiſchadler, in dem anderen der Wanderfalk abwechſelnd auf einem Horſte brüten. 

Die Anzahl der Eier ſchwankt zwiſchen eins bis ſieben. Alle Raubvögel lieben ihre Jungen zärt— Eier u. Junge. 
lich, verteidigen ſie mutvoll und führen ein muſtergültiges Eheleben. Sie ſchleppen für die Jungen 
viel mehr Beute herbei, als verzehrt werden kann. Anfänglich erhalten die Jungen halbverdaute Nahrung, 
welche die Alten aus ihrem Kropfe aufwürgen, ſpäter werden ihnen zerſtückelte Tiere gereicht. Doch iſt 
bei einigen nur die Mutter fähig, die Speiſe mundgerecht zu bereiten; das Männchen verſteht das Zer— 
legen der Beute nicht und muß ſeine geliebten Kinder bei vollgeſpickter Tafel verhungern laſſen. 

Alle großen Raubvögel, auch die Habichte und Buſſarde, laſſen ſich ihre Beute durch Krähen und Abjagen der 
andere Schmarotzer abjagen. In der „Gartenlaube“ (1869) ſchildern die Gebr. Müller ſolch ein Vor- Vente. 
kommnis aus eigener Anſicht. Sie gingen damals noch von der irrigen Anſicht aus, daß die Krähen 
dem Habichtopfer hätten zu Hilfe kommen wollen; ſo edel ſind die Krähen aber nicht, ſie zerhacken und 
freſſen das abgejagte Beutetier mit Wonne. Der von Müller beobachtete Fall iſt typiſch: „Ich durch— 
ſtreifte — ſo ſchreibt Oberförſter Müller — buſchierend die Flur, als außer Schußweite ein ſog. Drei— 
läufer (ein noch nicht ausgewachſener Haſe) aufſtand und über das friſchgepflügte Feld dem nahen 
Walde zurannte. Da drang plötzlich heftiges Rauſchen durch die Luft mir ins Ohr und kaum hatte 
ich überraſcht den Blick aufwärts gerichtet, ſo ſauſte ſchon ein Hühnerhabicht wenige Ellen über dem 
Haſen nieder und ſchlug im Nu ſeine Fänge in deſſen Weichen. Der Haſe brach unter der Wucht des 
Anpralls zuſammen und klagte laut in dem ihm eigentümlichen näſelnden Ton. Doch ſuchte er ſich 
wieder zu erheben und die Laſt abzuwerfen. Mit den Hinterläufen zappelte und ſchlug er aus, den 
Leib ſchnellte er mit Anſtrengung aller Kräfte empor, er überſchlug, wälzte ſich und rutſchte nieder— 
gehalten am Boden hin. Mit ausgebreiteten Flügeln deckte ihn der Habicht, der ihn mit Fängen und 
Schnabel zu verwunden und zu betäuben ſtrebte. Zuweilen löſte ſich die Wolle des Haſen in kleinen 
Fetzen und ein Fang gleitete nieder, eilig aber ſchlug ihn der Habicht von neuem in den Balg ein, um 
ſein Opfer ſicher zu bannen. Wild funkelten des Räubers Augen, Wut, unbeſchreiblich leidenſchaftliche 
Hingebung an den Augenblick der That, eine Art Berauſchung unter der Wirkung der Mordgier feſſelte 
ihn an das widerſtrebende Opfer. — Jetzt aber ward meine Aufmerkſamkeit durch eine neue Erſcheinung 


Leibesbau. 
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geteilt. Mehrere Krähen kamen eilend mit lautem Feldgeſchrei herbei; ihr ſcharfes Gehör hatte die 
Klagetöne des Haſen vernommen, und ihr weitſchweifender Blick entdeckte aus der Ferne die feindliche 
Scene. Entſchloſſen griffen ſie den Habicht an, indem ſie ſich ziemlich hoch über ihn erhoben und dann 
ihre Schnabelhiebe herabſtoßend auf ihn richteten. Dieſer beugte ſich jedoch zurück und wehrte den 
Angriffen mit freigehaltenem Fang. Das machte die Krähen vorſichtig, ſo daß es ſelten eine derſelben 
wagte, dicht genug auf ihn zu ſtoßen. Die Stellung des Habichts wurde indeſſen immer ſchwieriger und 
unhaltbarer. Verzweiflungsvoll krallte er ſich an dem Haſen feſt, während er mit dem abwehrenden 
Fang nach den Krähen hieb. In buntem Durcheinander wurde der Kampf ſo eine Zeit lang mit großer 
Erbitterung einerſeits und hartnäckigem Widerſtand andererſeits fortgeſetzt. Wolle vom Haſen und Federn 
von zuweilen ſich überpurzelnden Krähen und dem Habicht flogen davon. Endlich konnte ſich der Räuber 
nicht mehr in ſeiner Doppelſtellung halten, er mußte in der Bedrängnis den Raub fahren laſſen und 
mit dem Aufgeben desſelben war auch ſein Abzug von dem Schlachtfelde verbunden.“ — Sehr oft 
jagen die Schmarotzer auch den fliegenden Königen der Lüfte ihre Beute ab, ſelbſt der Steinadler wirft 
ihnen, angeekelt von ihrem Geſchrei und Gezeter, die Beute zu, welche ſeine gewaltigen Fänge umkrallt 
hielten. 

Der Leibesbau der Raubvögel weiſt nach Carus und Brehm folgende Merkmale auf: Der 
Schädel iſt im Verhältniſſe zur Länge gewöhnlich ſehr breit; die Thränenbeine, welche entweder frei 
bleiben oder mit den Stirnbeinen verſchmelzen, ſind lang und bilden den oberen Rand der Augen— 
höhlung, deren Scheidewand bei alten Vögeln geſchloſſen zu ſein pflegt; die Oberkiefer ſtellen nur einen 
kleinen Teil des Mundhöhlendaches her; vor den in eine Spitze ausgezogenen Pflugſcharbeinen findet 
ſich immer eine Verknöcherung in der Scheidewand der Naſenhöhlung, welche bei den meiſten Arten 
bedeutende Ausdehnung erlangt. Die Anzahl der gedrungenen, oft ebenſo breiten als langen Wirbel 
in den einzelnen Abſchnitten des Gerippes ſchwankt nicht unbedeutend. Das Bruſtbein iſt vorn meiſt 
etwas ſchmäler als hinten und entweder faſt gleichſeitig viereckig oder länger als breit, der Kamm hoch 
und ſein hinterer Teil gewölbt. Das Vorderende der Schlüſſelbeine bei den Tagraubvögeln verbreitert, 
nach hinten gekrümmt und an der äußeren Fläche zur Aufnahme der Schlüſſelfortſätze des Rabenbeines 
ausgehöhlt. An den ſtarken, im Handteile abgeplatteten Knochen der Flügel bemerkt man kräftig ent— 
wickelte Muskelleiſten; an der Vorderfläche der im allgemeinen kurzen und abgeplatteten Beinknochen 
befindet ſich bei dem Fiſchadler und bei den Eulen im Laufteile eine Knochenbrücke zum Durchtritt der 
Streckſehnen. Markloſigkeit, welche Luftfüllungsvermögen bedingt, erſtreckt ſich über faſt ſämtliche Knochen 
des Gerippes. Die großen Lungen und Luftſäcke, welche bis zur Bauchhöhle reichen und von den Lungen 
gefüllt werden, erleichtern die Luftführung. Der Schlund iſt ſehr dehnbar, meiſt zu einem Kropfe 
erweitert. Der Vormagen zeichnet ſich durch feinen Reichtum von Drüſen aus; der Hauptmagen iſt 
groß, ſackartig. 8 


Die Adler find die ſchönſten, vornehmſten und intelligenteſten aller Raubvögel, wahrhaft königliche 
Geſchöpfe. Sie ſind ſämtlich große, gedrungen gebaute, echte Räuber, mit oben glattem, durchaus be— 
fiedertem Kopf, hohem, am Grunde geradem, gegen die Spitze gekrümmtem Schnabel, deſſen Wachshaut 
nicht vom Gefieder bedeckt wird, mit faſt gerundeten Flügeln, in denen die vierte und fünfte Schwinge 
meiſt am längſten ſind, mittellangem, kräftigem Lauf, der häufig von dem lockern Schenkelgefieder (Hoſen) 
bedeckt iſt, und ſtarken, gekrümmten und ſpitzen Krallen. Die Weibchen ſind größer als die Männchen. 
Sie fliegen ſehr hoch und leben mit Vorliebe von dem Raube anderer Tiere, Säugetieren und Vögeln, 
einige Arten auch von Fiſchen und Amphibien, gelegentlich gehen ſie an Aas. Ihren Raub 
ſchlagen ſie mit den Fängen. Sie niſten im allgemeinen auf hohen Felſen oder auf ſehr hohen Bäumen. 
Wie über die ganze Erde, ſo ſind ſie auch über ganz Europa verbreitet, die Mehrzahl lebt im Walde, 
einzelne ſind Gebirgs-, andere Steppenbewohner. Die großen europäiſchen Adler ſind Stand- und 
Strichvögel, von welchen aber viele die langen Jugendjahre hindurch ununterbrochen auf der Wander— 
ſchaft ſind, bis ſie erſt als ausgewachſene, gepaarte Vögel Standvögel werden; die kleineren Adler ſind 
Zugvögel. Ihre Fortpflanzung iſt eine langſame, darum allein konnten dieſe ſo ſchwer zu erlangenden 
Beherrſcher der Lüfte, welchen außer dem Menſchen kein Feind gefährlich wird, ſo raſch und vielfach 
faſt gänzlich ausgerottet werden. Schon bis ſie fortpflanzungsfähig werden, vergehen bei den großen 
Arten viele Jahre, dann legt das Weibchen eins, zwei, ſelten drei Eier und zeitigt ſie in vier bis 
fünf Wochen. 

Alle Adler ſind höchſt unverträglich, dulden in ihrem Gebiete kein zweites Paar. Eigentlich mord— 
ſüchtig, wie der Habicht, ſind die Adler nicht, ſie laſſen es großmütig geſchehen, daß kleine Vögelchen, 
z. B. Finkenarten, den Unterbau ihres Horſtes zu ihren Wohnungen benützen. Sie ſind Räuber, ſagt 
Brehm, aber ſtolze, edle Räuber: ſie rauben, weil ſie hungern. Die Habichtsadler freilich tragen ihren 
Namen nicht umſonſt, ſie morden auch aus grauſer Luſt. Im allgemeinen aber machen die Adler ihrem 
Namen Ehre: ſie ſind wirklich edle Vögel. Ihr vornehmes Weſen kennzeichnet ſich auch in ihrem Fluge. 
Derſelbe iſt wundervoll. Die Flügel werden, wenn es ſich darum handelt, vom Boden aufzuſteigen, 
gewaltig bewegt, aber nicht haſtig; auch hier ſchon herrſcht vornehme Ruhe, ſobald aber einmal eine 
gewiſſe Höhe gewonnen wurde, einfach ausgebreitet, und dennoch ſchweben die Adler ungemein raſch 
dahin. Man ſieht von ihnen oft minutenlang nicht einen einzigen Flügelſchlag, und doch entſchwinden 
ſie bald dem Auge. An dem kreiſenden Adler bemerkt man, wie er durch Drehen und Wenden, durch 
Heben und Senken des Schwanzes ſteuert, wie er ſich hebt, wenn er dem Winde entgegenſchwebt, und 
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wie er ſich ſenkt, wenn das Gegenteil ſtattfindet. Beim Angriffe auf lebende Beute ſtürzt der gewaltige 
Räuber mit außerordentlicher Schnelle unter lautem, weit hörbarem Rauſchen hernieder, allerdings nicht 
ſo ſchnell, daß er einen gewandt fliegenden Vogel zu ergreifen vermöchte. Der Gang auf dem Boden 
iſt ungeſchickt und beſteht aus ſonderbaren Sprungſchritten. Viel ſchöner als bei dieſem Manöver nimmt 
ſich der ſitzende Adler aus. Aufgebäumt hält er ſich ſenkrecht wie ein ſitzender Mann und übt einen 
wirklich erhabenen Eindruck auf den Beſchauer aus. 


Kennzeichen der Adler. 
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Steinadler. 
(Tafel 1, Figur 1, 2 und 5.) 


Auch Brehm iſt ſich, nachdem er mit Eugen von Homeyer auf Betreiben weiland des Kronprinzen 
Rudolf von Oſterreich gegen achtzig Steinadler und Goldadler unterſucht hatte, nicht im Klaren, ob der 
Steinadler und Goldadler 
Aquila nobilis, auch Aquila chrysaätos 

Aquila fulva, falco fulvus falco chrysaätos 

getrennt als verſchiedene Arten aufzuführen oder ob ſie beide als Altersverſchiedenheiten oder Spielarten 
zu erklären ſind. Die Frage iſt umſo ſchwieriger zu löſen, als das Kleid des Steinadlers außer— 
ordentlich abändert, auch Männchen und Weibchen ſich ſowohl durch Größe wie im Gefieder unter— 
ſcheiden. Die Ornithologen Naumann, Pallas, Brehm Vater trennen den Steinadler vom Goldadler, 
v. Tſchudi, der ſo ſehr zuverläſſige, und die neueren Forſcher halten ſie für ein und dieſelbe Art. 
Dagegen ſchreibt der ehemalige kgl. bayeriſche Oberförſter Karl Ludwig Koch in ſeinem mit ungemeiner 
Sorgfalt bearbeiteten, 1816 erſchienenen „Syſtem der bayeriſchen Zoologie“: „Man hält den linneiſchen 
falco chrysaötos für einen alten, vorzüglich weiblichen Steinadler und nicht für eine eigene Art. — 
Ich finde keinen Grund dazu.“ Koch unterſcheidet auf Grund erlegter Exemplare wie folgt: 


Steinadler. Goldadler. 

Dunkel oder ſchwarzbraun, die Rückenfedern mit Ober- und Unterleib braun, unten ins ſchwarzbraune, 
einem ſtahlfarbigen Schiller; die Füße bis auf die Zehen oben ins gelbliche übergehend; der hellgraue Schwanz mit 
befiedert. Der Schnabel hornfarbig blau; die Wachshaut einer breiten ſchwarzen Binde; die Füße bis an die Zehen 
und Mundwinkel gelb. Länge 3 Fuß, Breite 6 —7 Fuß. befiedert. Der Schnabel iſt bis auf die ſchwarze Spitze 
Das Weibchen iſt mehr oder weniger roſtbraun oder braun— ſchön hellblau; die Wachshaut und Zehen gelb; Augen— 
gelb und weiß gemiſcht. Der Schwanz erſcheint nicht ſtern graugelb. Länge 22/3 —3 Fuß, Breite 6 Fuß und 
ungewöhnlich, vom Grunde an bis zur Hälfte weiß oder darüber. Der Scheitel und Oberhals hellroſtfarben, in 


weißgrau. der Sonne goldglänzend; die Afterfedern gelblich weiß; 
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Wohnort: In den Gebirgsgegenden, nicht ſehr ſelten. die Schwungfedern ſchwarz, an der innern Fahne licht— 
Fortpflanzung: Er niſtet meiſtens auf hohen Felſen— grau bandiert; die Schwanzſpitze gelblichweiß z alle Schwanz— 
abſätzen, ſeltener auf hohen Bäumen. Die zwei bis drei federn von gleicher Länge. 
Eier ſind weiß und braun gefleckt. Wohnort: In den Hochbergen. Selten. 


Fortpflanzung: Iſt nicht bekannt. 

Die Bemerkung des alten Koch bezüglich der Fortpflanzung des Goldadlers: „Iſt nicht bekannt“, 
gilt heute noch, ebenſo die Thatſache, daß der ſogenannte Goldadler ſehr ſelten iſt. 

Schildern wir den Steinadler, ſo ſchildern wir den jedenfalls ſehr nahe verwandten Goldadler mit: 

Die Länge des Steinadlers beträgt 80—95 em, die Breite 2 m und darüber, die Fittiglänge 58 64 em, die 
Schwanzlänge 31—36 em. Das kleinere Männchen ſieht von fern faſt ganz ſchwarz aus, iſt aber eigentlich ſchwarz— 
braun, die Befiederung der Fußwurzeln und Schwanzdeckfedern lichtbraun, der ſpitzfedrige Hinterhals roſtbraun, der 
Schwanz an der Wurzel weiß, dann aſchgrau und ſchwarz gefleckt, mit breiter ſchwarzer Endbinde. Je älter der Vogel 
wird, deſto mehr bräunt ſich das Gefieder ab; die Jungen ſind kohlſchwarz mit ſchmutzigweißen Federfüßen. Der Schnabel 
iſt hornblau, mit gelber Wachshaut geſäumt und 2 Zoll lang, von der Wurzel an gekrümmt, die Iris goldfarbig, im 
hohen Alter feuerfarben. Der Lauf iſt bis an die Zehen mit kurzen, derben, lichtbraunen Federn dicht beſetzt; die Zehen 
ſind hellgelb, die Ballen groß und derb, die ſchwarzen Krallen groß und ſehr ſpitz. Das Gewicht eines alten Exemplares 
ſteigt ſelten über 7 Kilo. 

Der Steinadler iſt der König der Vögel und der Schrecken ſeines Bezirks. Er jagt den Alpen— 
haſen, das Murmeltier, das Schneehuhn, die Ziege und Gemſe, beſonders die Jungen, und daß ſelbſt 
der ſchlaue und gewandte Reinecke ihm gelegentlich zum Opfer fällt, iſt außer Zweifel. Im Norden, 
beſonders in den großen Wäldern an der Oſtſee, und dann in Oſteuropa, wo der Steinadler ſich die 
ſtärkſten älteſten Bäume zum Horſten ausſucht, erbeutet er ſein Wildpret meiſt im offenen Lande, und 
zwar ſind Trappen, Störche, Wildgänſe, Waſſergeflügel, Haſen, Hamſter, Mäuſe ſeine regelmäßigen 
Opfer, Tauben und Rebhühner entwiſchen ihm meiſt. Weniger geht er auf Beute im Walde ſelbſt aus, 
am häufigſten raubt er dort noch das Auerwild, junge Wildſchweine, Hirſch- und Rehkälber. In unſeren 
deutſchen Alpen und in der Schweiz iſt dieſer ſchöne, mächtige Adler durchaus nur Alpentier. Nur im 
Winter, wo die Murmeltiere unter der Erde liegen, die Gemſen, Haſen, Schafe und Ziegen ſich in die 
tieferen Wälder und ins Thal ziehen, verläßt er in den Alpen ſeinen Horſt, um die Thäler und 
Niederungen zu durchſtreifen, und auch dann nur auf kurze Zeit. 

Stundenlang ſcheint er in unermeßlicher Höhe am blauen Himmel zu hangen und ohne Flügel— 
ſchlag in weiten Kreiſen dahinzuſchweben. Mutig, kräftig, klug, ſcharfſichtig und von ſo feiner Witterung, 
daß er hierin kaum vom Kondor übertroffen wird, iſt er zugleich außerordentlich ſcheu und vorſichtig, 
meiſt einſam ſeiner Beute nachſpähend, ſeltener auch mit ſeinem Weibchen. Sein helles „Pfülüf“ oder 
„hiä—hiä“ klingt weit durch die Lüfte und erfüllt das kleinere Geflügel mit Schrecken. Wenn er ſich 
ſeiner Beute nähert, ſtößt er oft ein „Kik kak kak“ aus, ſenkt ſich allmählich feſten Blickes auf fein 
Opfer und ſtößt dann blitzſchnell in ſchiefer Linie auf dasſelbe. Oft jagt er dem Wanderfalken ſeine 
Taube, dem Habicht ſein Haſelhuhn ab. Wo er einmal gute Priſe gemacht, dahin kehrt er gerne zurück. 
Im Winter ſtößt er oft auf Aas. In der Gefangenſchaft kann er ohne völlige Erſchöpfung vier bis 
fünf Wochen lang hungern. 

Wie ſehr der Steinadler „Herrſcher“ iſt, bekundet er ſchon in der Ruhe durch die aufrechte, ſtolze 
Haltung und vor allem durch ſein großes, prächtiges Auge, den wahren Spiegel der Seele. Dieſes 
hellleuchtende Feuer in des Adlers Blick kündet Kühnheit und Majeſtät, während die Federn, die ſich 
über den oberen vorragenden Augenbeinrand, die glänzende, hochrote Iris halb bedeckend, in wagrechter 
Linie ziehen, dem Auge den Ausdruck der Verſchlagenheit, Wildheit und Raubluſt verleihen. 

Anſchaulich ſchildert Girtanner die Jagdzüge des gewaltigen Adlers: „Ich habe den Steinadler 
und ſein Weib oft ganze Alpengebiete ſo regelrecht abſuchen ſehen, daß ich in der That nicht begreifen 
könnte, wie dieſen vier Adleraugen bei ſo überlegtem Vorgehen auch nur eine Feder hätte entgehen 
mögen. Von der Felſenkante in der Nähe des Horſtes gleichzeitig abfliegend, ſenkt ſich das Räuberpaar 
raſch in die Tiefe hinab, überfliegt die Thalmulde und zieht nun an dem unteren Teile der Gehänge 
des gegenüberliegenden Höhenzugs langſam in wagrechter Richtung hin, der eine Gatte ſtets in einiger 
Entfernung vom andern, doch in gleicher Höhe, ſo daß, was dem erſten entgangen, dem nachfolgenden 
umſo ſicherer zu Geſicht, und was etwa von jenem aufgeſcheucht, dieſem umſo beſtimmter in die Krallen 
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kommen muß. Auf dieſe Weife am Ende des Gebirges angelangt, erheben ſich beide, um hundert 
Meter und darüber aufzuſteigen, ziehen in dieſer Höhe in entgegengeſetzter Richtung zurück, erheben ſich 
dann wieder und ſuchen fo in weiten Zickzacklinien den ganzen Gebirgsſtock aufs Sorgfältigſte ab.“ 
Der Adler weiß auch zu warten und die Zeit zu benutzen, er verſucht zu täuſchen, gedeckt zu nahen, 
zu überraſchen, jäh niederzufahren. Charakteriſtiſch bleibt bei ſeinen Raubthaten die furchtbare Gewalt 
keines Niederſauſens, ſeines mit allem Kraftaufwand geführten Schlags beim Angriff. Beim Anblick 
der Beute ſenkt ſich der kreiſende Räuber erſt in Schraubenlinien hernieder, dann legt er die Schwingen 
dicht an und fährt wie ein ſauſender Pfeil ſchief zur Erde herab, ſeine beiden weit vorgeſtreckten ge— 
öffneten Fänge dem Tiere in den Leib ſchlagend. Um das Gleichgewicht zu erhalten, ſtützt er ſich mit 
den ausgebreiteten Schwingen und dem Schwanz. Den biſſigen, wehrhaften Tieren, ſchlägt er den 
krampfhaft ſich zuſammenziehenden Fang um den Hals, um ſie zu erſticken, oder deckt das Geſicht, zermalmt 
mit dem Schlage das Gebiß, während der andere Fang in die Bruſt oder die Weichteile ſich eingräbt. 

Zur Zeit der Paarung, von Mitte März bis Mitte April fallen wütende Kämpfe zwiſchen männ- 
lichen Adlern vor, denn kein Paar duldet ein anderes in ſeinem Brutbereiche. Dieſe Kämpfe werden 
in der Luft ausgeführt und enden oft blutig, ſo daß die Streitenden ſich ineinander verfangen und 
wirbelnd zur Tiefe fallen. — Beſonders große Baukünſtler ſind die Adler in ihrem Neſtbaue nicht, 
doch wirkt ſo ein Steinadlerbau durch ſeine koloſſale Maſſigkeit. Das derbe Material für den Horſt 
iſt für ihn oft ſehr mühſam zu erwerben. Nach v. Tſchudi nehmen dasſelbe die Steinadler auf eine 
eigentümliche, ganz ihrer ungeſtümen Stärke angemeſſenen Art von den Bäumen, „fie ſtürzen mit ein— 
gezogenen Flügeln blitzſchnell auf einen Baum hinunter, packen mit den Fängen einen dürren Aſt, der 
von der Wucht ihres Sturzes krachend bricht, und tragen das Holz dem Horſtplatz zu.“ Der Horſt 
wird ein in roheſter, geſtaltloſeſter Weiſe verfertigter Bau, der den Jungen ein minder bequemes Bett 
als der nackte Fels gewährt. Er bildet aber gewiß die dem jungen Adler natürlich angemeſſenſte Wiege, 
auf der er zu dem wind- und wettergepeitſchten Herrſcher der Lüfte heranwächſt. Der Standpunkt des 
Horſtes iſt gewöhnlich auf unzugänglicher Stelle, an einer Felskuppe eines Abgrundes und nach oben 
durch einen überhängenden Felſen geſchützt. Während des Winters verbeſſert und vergrößert der Adler 
den Horſt, ſo daß er im Frühjahr oft wohl auf 20 bis 30 em höher aufgebaut erſcheint. Dies iſt 
die auf Felſeneinſchnitten aus Holzknüppeln und Reiſern erbaute mächtige, umfangreiche Burg, auf welcher 
ſich nach Brehm ein Menſch bequem lagern kann. Gewöhnlich weilt nur ein junger Adler im Horſt, 
dem anfangs der hintere, flachmuldige Raum am Felsgeſtein, begrenzt nach der Tiefe von der bis 2 m 
hohen Holzſchicht, angewieſen iſt. 

In den erſten Tagen des Mai erblickt der junge Adler das Licht der Welt, fünf Wochen lang 
hat ihn ſeine Mutter bebrütet. Er iſt, wie andere Raubvögel, dicht mit graulichweißem Wollflaume 
bedeckt, wächſt ziemlich langſam heran und wird erſt Ende Juli flugfähig. Anfänglich ſitzt das junge 
Geſchöpf faſt regungslos auf den Fußwurzeln und nur der manchmal ſich bewegende Kopf verrät das 
Leben; ſpäter erhebt ſich das Adlerkind dann und wann, neſtelt ſehr viel im Gefieder, welches beim 
Heranwachſen unbehagliches Jucken zu verurſachen ſcheint, breitet von Zeit zu Zeit die noch ſtummel— 
haften Fittige aus, ſtellt, indem es letztere bewegt, gewiſſermaßen Flugverſuche an, erhebt ſich endlich auf die 
Zehen, trippelt ab und zu nach dem vorderen Rande und ſchaut neugierig in die ungeheure Tiefe hinab 
oder nach den erſehnten Eltern in die blaue Luft hinauf. Beide Eltern widmen ſich dem oder den 
Kindern mit hingebender Zärtlichkeit. Girtanner ſchildert, wie die Adlermutter die Jungen, ſolange ſie 
noch klein ſind, kaum verläßt, ſie hudert, wie ſie tagtäglich friſche Lärchenzweige in das Neſt trägt, um 
die vom Kote der Jungen beſchmutzten und benetzten, welche vorher weggeſchafft wurden, zu erſetzen, um 
ſo den Kleinen ſtets ein trockenes Lager zu bereiten, und wie ſie endlich, vereint mit dem Männchen, im 
Übermaß Beute herbeiſchleppt, um die Jungen vor jedem Mangel zu ſchützen. Gegen das Ende der 
Brutzeit hin ähnelt darum der Adlerhorſt einer Schlachtbank oder einer förmlichen Luderſtätte. Bechſtein 
gibt an, daß man in der Nähe eines Steinadlerhorſtes die Überbleibſel von 40 Haſen und 300 Enten 
gefunden hat. Brehm erzählt, daß in einem Horſte, zu welchem ſich der Jäger Ragg am 2. Juli 1877 
hinabſeilen ließ, ein noch unberührtes und ein zu drei Vierteilen verzehrtes Gemskitz, die Reſte eines 
Fuchſes, eines Murmeltiers und nicht weniger als fünf Alpenhaſen lagen. 


. 


Man hat oft geftritten, ſagt Tſchudi, ob die Steinadler gelegentlich auch auf Kinder ſtoßen. So 
ſelten dies auch geſchehen mag, ſo iſt doch der Vogel mutig und ſtark genug dazu, und wenigſtens ein 
verbürgtes Beiſpiel haben wir aus Graubünden dafür. Dort, in einem Bergdorfe, ſchoß ein Steinadler 
auf ein zweijähriges Kind und trug es weg. Durch das Geſchrei herbeigerufen, verfolgte der unglück— 
liche Vater den Räuber in die Felſen, und da die Laſt des Vogels ziemlich ſtark war, gelangte er nach 
großer Mühe dazu, ihm das übelzugerichtete Kind abzujagen, das, an den Augen zerhackt, bald ſtarb. 
Lange lauerte der Vater dem Mörder auf, der ſich ſtets in der Gegend umhertrieb. Endlich gelingt 
es ihm, ihn in einer aufgeſtellten Fuchsfalle lebendig zu fangen. Ergrimmt eilt er auf ihn zu und 
packt ihn in der Wut ſo unvorſichtig, daß ihn der Vogel mit ſeinem freien Fuß und Schnabel ſchwer 
verwunden kann. Einige Nachbarn erſchlugen hierauf mit Prügeln den gefangenen Adler, der jetzt 
ausgeſtopft in Winterthur ſteht. 

Auch ſonſt ſind alle Chroniken der Hochgebirgsländer Fundſtätten der beglaubigten abſonderlichen 
Heldenthaten des gewaltigen Vogels; wir müſſen ſchon des Raumes halber verzichten, hier auf ſie näher 
einzugehen; ſie beweiſen einerſeits die Kühnheit und Stärke des Adlers, anderſeits, eine wie große Geiſel 
der Schaf- und Ziegenherden der gefürchtete Räuber ſein kann. 

Wo ein Steinadlerhorſt entdeckt wird, da denkt auch Jäger wie Hirte nur an das Ausnehmen 
der Neſtvögel, denn es bringt Ehre und Geld. Es gehört große Kühnheit im Klettern und Herablaſſen 
an einem Seile dazu, um zu der Adlerburg zu gelangen. Ich weiß mich aber keines Beiſpiels zu 
erinnern, daß die Eltern ihre Jungen beim Ausnehmen verteidigt hätten. Jagdgeſchichten exiſtieren ja 
genug, es iſt aber ſchönſtes Latein. Gewöhnlich ſind die Eltern auf der Jagd abweſend, kommen dann 
ſpäter herangeflogen und verlaſſen nicht ſelten ſofort das Thal für mehrere Jahre. 

Die jung eingefangenen Adler laſſen ſich leicht zähmen, werden ihrem Herrn ſehr anhänglich, 
kennen ihn genau und begrüßen ihn mit freudigem Geſchrei. Rückhaltlos zu trauen iſt ihnen nie, 
Fremde haben ſtets alle und jede Vorſicht anzuwenden. Heutzutage noch richten inneraſiatiſche Völker— 
ſchaften, ſo namentlich die Baſchkiren und Kirgiſen, den Steinadler mit beſtem Erfolge zur Jagd ab. 
Er wird da insbeſondere auf den Fuchs, den Wolf, dann auf Haſen, Antilopen und Reiher geworfen. 
„Ein Adler,“ berichtet Brehm, „der dann ohne weiteres auch auf Antilopen und anderes Wild ver— 
wendet werden kann, iſt dem Kirgiſen nicht feil; ſchon ein Beizvogel, welcher mäßigen Anſprüchen genügt, 
hat in ſeinen Augen einen Wert von drei bis vier Stuten.“ 

Die Gefangenſchaft verträgt der Steinadler recht gut, er kann bis zu hundert Jahren in ihr aus— 
harren. Mit Hunden und Katzen wird er ſich nie befreunden, ſie gegenteils ſtets ermorden. An Nahrung 
ſtellt er geringe Anſprüche, jede Fleiſchſorte iſt ihm recht. Dringend erforderlich iſt ihm reines, friſches 
Trinkwaſſer und oft Gelegenheit zum Baden, denn er iſt ſehr reinlich. Krähen, die ihm vorgeworfen 
werden, werden erſt oberflächlich gerupft, dann fängt er beim Kopf zu freſſen an. Da er, wie Habichte 
und Edelfalken, nur kleine Stücke verſchlingt, bringt er mit dem Kröpfen einer halben Krähe etwa 
zwanzig Minuten zu. Haare und Federn, die ihm zur Verdauung nötig ſind, ballen ſich nach vollendeter 
Verdauung zu einem Klumpen zuſammen und dieſes „Gewölle“ ſpeit er alle 5 bis 8 Tage einmal aus. 
Entzieht man ihm Haare oder Federn, ſo würgt er Heu oder Stroh hinab. Mit den großen Geiern 
und mit Adlern, die er nicht überwältigen kann, hält er in der Gefangenſchaft leidlichen Frieden. Auf 
jeden Fall iſt er aber ein Gaſt, der „nicht in jede Vogelſtube paßt“. 
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Der Kaiſeradler. 
(Aquila Mogilnik, imperialis, heliaca und riparia.) 
(Tafel 1, Figur 3 und 4.) 


Er wird faſt ebenſo oft Königsadler genannt. Seine Größe ſteht bedeutend unter jener des 
Steinadlers: 

80—86 em Länge; 1,9—2,2 m Breite; Fittiglänge 6063 em; Schwanzlänge 37-29 em. Auch an Stärke 
und Wildheit erreicht er den kühnen Steinadler nicht. Ein ſehr tiefes und gleichmäßiges Dunkelbraun iſt die Grund— 
färbung der alten Vögel. Kopf und Nacken ſind roſtbraun oder hell fahlgelb, ein großer Fleck auf den Schultern oder 
hinterſten Flügelfedern iſt reinweiß, der Schwanz über der nicht ſehr breiten Endbinde auf aſchgrauem Grunde ſchmal 
und regelmäßig ſchwarz gebändert. Der junge Kaiſeradler hat ein gleichmäßiges, durch dunklere Flecken unterbrochenes 
Semmelgelb oder Ledergelb. Aus der Ferne ſind Steinadler und Kaiſeradler zwar ſchwer, aber doch mit unfehlbarer 
Sicherheit zu unterſcheiden: an dem bedeutend kürzeren, gerade abgeſchnittenen Schwanz des Kaiſeradlers, der ihn gegen— 
über dem langen, gerundeten Schwanz des Steinadlers ein plumpes Ausſehen gibt. In der Nähe beſehen, ergeben ſich 
noch weitere gewichtige Unterſchiede: die Mittelzehe trägt beim Steinadler 3, beim Kaiſeradler 5 Rückenſchilder, bei dem 
Kaiſeradler ſtehen die Naſenlöcher ſchief, und iſt die Befiederung der Läufe hell, bei dem Steinadler ſind die Naſenlöcher 
quer und die Läufe dunkel befiedert. 

Der Kaiſeradler ruft, ganz ähnlich dem Kolkraben, „kra — fra”, ſehr oft auch „krau — krau“, 
an Hundebellen erinnernd. Seine Haltung im Sitzen iſt bei weitem nicht ſo vornehm wie die des 
ſtolzen Steinadlers, er trägt den Körper nicht aufrecht, ſondern faſt horizontal. In Oſteuropa und ſonſt in 
dichten Waldgegenden iſt der Kaiſeradler als Waldvogel anzuſprechen, im Süden iſt er echter Hochgebirgsvogel. 

Das Verbreitungsgebiet des Kaiſeradlers iſt ſehr ausgedehnt: er iſt in Deutſchland ein auf der 
Wanderſchaft oft durchkommender Gaſt, aber ſehr ſelten horſtet er hier. Seine Heimat beginnt in 
Ungarn und reicht bis China. Strichweiſe iſt er da ſehr häufig und wegen ſeiner Vorliebe für Nage— 
tiere, insbeſondere des ſchädlichen Zieſels, deſſen zartes Fleiſch er über alles liebt, ſehr geſchätzt und 
gerne geſehen. Der kluge Vogel wird dort, wo man ihn ſchont, bald ſehr zutraulich, zeigt ſich mitten 
in Dörfern. Dem Zieſelfleiſch zuliebe iſt er auch in der ſüdweſtſibiriſchen Steppe ſehr häufig. Wo er 
den Menſchen nicht als Freund kennen gelernt, iſt er vorſichtig, wo er aber Verfolgung zu erdulden 
hat, wird er ſehr ſcheu. Wo der Zieſel häufig iſt, da verweichlicht ſozuſagen der Kaiſeradler. Er hält 
ſich da nur an dieſes bequeme Wild, horſtet als gern geſehener Gehilfe im Kampfe gegen dieſe ſchäd— 
liche große Maus in der nächſten Nähe der Ortſchaften und verliert dabei wohl manches von der ſtolzen 
Vornehmheit und wilden Kühnheit des Adlers. Wo aber dieſes Phäakenleben ihm nicht bereitet iſt, da 
erſcheint auch der ſchöne Kaiſeradler als mächtiger, kühner Räuber, höchſt fluggewandt, und alles, was 
er zu bewältigen vermag, vom Haſen, Steppenmurmeltier bis zur Maus, vom Pfau, der Trappe bis 
zum Sperling, auch erwürgend. Ganz wundervoll ſind ſeine Flugſpiele zur Zeit der Liebe, erbittert 
und todesmutig ſeine Kämpfe mit dem Gegner. Während der ganzen Brutzeit befindet ſich, laut Far— 
man, der männliche Kaiſeradler beſtändig auf der Wacht, entweder anmutige Kreiſe über dem Horſte 
beſchreibend, oder in deſſen Nähe auf einem benachbarten Baume ſitzend, fliegt beim geringſten Anſcheine 
von Gefahr ab und warnt das Weibchen durch einen rauhen, krächzenden Laut, auf welchen hin dieſes 
den Horſt verläßt und mit ſeinem Gatten zu kreiſen beginnt. Naht ſich ein anderer Kaiſeradler oder 
Raubvogel überhaupt, ſo tritt ihm das Männchen augenblicklich entgegen und kämpft mit ihm auf Tod 
und Leben. Farmans Aufmerkſamkeit wurde einmal durch das laute Krächzen und heiſere Schreien 
auf zwei dieſer Adler gelenkt, welche eben einen ihrer ernſten Zweikämpfe in einer Höhe von etwa 
hundert Metern über dem Grunde ausfochten. Mindeſtens 20 Minuten währte das Kampfſpiel. Es 
begann damit, daß beide Kämpen in einer gewiſſen Entfernung umeinander kreiſten; hierauf ging bald 
der eine, bald der andere zum Augriffe über, indem er mit aller Kraft auf den Gegner herabſtieß. 
Dieſer wich in der gewandteſten Weiſe dem Stoße aus und wurde nun ſeinerſeits zum Angreifer. So 
währte der Kampf geraume Zeit fort, beide trennten ſich hierauf bis zu einer gewiſſen Entfernung; 
einer kehrte plötzlich zurück und ſtieß wiederum in vollſter Wut auf den verhaßten Feind, welcher jetzt 
unter lautem Geſchrei auch ſeinerſeits die Waffen gebrauchte. Schnabel, Fänge und Schwingen waren 
in gleicher Weiſe in Thätigkeit, und beide Adler bewegten ſich ſo raſch und heftig, daß der Beobachter 
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nichts weiter als eine durch die Luft rollende, verwirrte, jeder Beſchreibung ſpottende Federmaſſe zu 
ſehen vermochte. Zuletzt ſchlugen beide ihre Fänge gegenſeitig ſo feſt ineinander, daß ſie die Flügel 
nicht mehr gebrauchen konnten und taumelnd um 30 oder 40 m tief herabſtürzten, worauf ſie die 
Waffen löſten und wiederum für kurze Zeit ſich trennten. Damit hatte der erſte Gang ſein Ende 
erreicht. Der zweite begann in ähnlicher Weiſe wie jener, indem dann und wann einer der Vögel einen 
Scheinangriff auf den andern verſuchte. Bald aber änderte ſich die Kampfweiſe und jeder beſtrebte 
ſich, indem beide in engem Ringe umeinander kreiſten, den Gegner zu überſteigen, bis dies dem einen 
wirklich gelungen war und er nun mit voller Wucht ſich herabſtürzen konnte. Der Angegriffene warf 
ſich augenblicklich auf den Rücken und empfing ſeinen Feind mit ausgeſtreckten Fängen. Beide ver— 
krallten ſich wiederum ineinander, taumelten über hundert Meter tief herab und trennten ſich, nahe über 
dem Boden angekommen, von neuem. So wütete der Kampf weiter, bis es endlich dem einen glückte, 
feinen tapferen Gegner nach einem mächtigen Stoße in einer Höhe von etwa 100 m über dem Boden 
zu packen. Dieſer empfing ſeinen Feind mannhaft, ſchlug ihm ſeine Fänge ebenfalls in den Leib und 
nunmehr ſtürzten beide in ſchwerem Falle kaum 10 m von dem Beobachter entfernt, wirklich zum Boden 
herab. Farman ſprang, dies gewahrend, vom Pferde in der Abſicht, die edlen Kämpen zu fangen; dieſe 
aber ließen, als jener bereits die Hand nach ihnen ſtreckte, von einander ab und flohen nach verſchiedenen 
Seiten hin. Blutlachen auf dem Boden bewieſen zur Genüge, wie ernſthaft gekämpft worden war. 

Der Horſt des Kaiſeradlers gleicht dem des Steinadlers und wie dieſer ſchleppt er den Jungen 
ſtets friſche grünbelaubte Zweige als Unterlage zu. In der Wahl des Neſtſtandpunktes richtet ſich der 
Kaiſeradler ganz nach den Verhältniſſen: wo er keinerlei Verfolgung erduldet, legt er ihn vertrauensſelig 
überallhin an, ſelbſt auf junge ſchwache Bäumchen. Wo er ſich aber nicht ſicher fühlt, da ſucht auch 
er hohe Bäume ſich aus im dichteſten Walde. Im Hochgebirge horſtet er wie der Steinadler. Das 
Gelege, meiſt zwei, ſelten drei Eier, findet ſich im April. Dem Kaiſeradler hat Kronprinz Rudolf von 
Oſterreich eingehende Studien gewidmet. 

In der Gefangenſchaft wird dieſer Adler rückhaltslos zahm, man kann ihn aus- und einfliegen 
laſſen, womit aber ſelten eine Nachbarſchaft einverſtanden ſein wird. Auch er wird zur Jagd verwendet, 
leiſtet aber nicht annähernd das Gleiche wie der Steinadler. 


Der Prinzenadler. 
Aquila Adalberti; Aquila leucolena. 


Das Gebiet dieſes Adlers iſt eng begrenzt, es beſchränkt ſich auf die Iberiſche Halbinſel und die 
Atlasländer. Er iſt dem Kaiſeradler ſehr nahe verwandt, in der Lebensweiſe ähnlich, doch minder 
vertrauensſelig. 1860 erſt wurde er von Reinhold Brehm entdeckt, der ihm ſeinen Namen zu Ehren 
des Prinzen Adalbert von Bayern gab. Er unterſcheidet ſich vom Kaiſeradler nur dadurch, daß er in 
der Jugend ein minder deutlich geſtreiftes Gefieder der Unterteile aufweiſt, im Alter durch die weite 
Ausdehnung der weißen Färbung in der Schultergegend, ſowie das im ganzen dunklere Geſamtfieder. 
Der Prinzenadler ſcheint ſelten zu ſein und iſt noch ſehr wenig beachtet und bekannt. 

Dieſe drei Adler bilden die Gruppe der europäiſchen Edeladler. Die nächſtſtehende Gruppe, 
deren genaue Kenntnis wir insbeſondere E. v. Homeyer verdanken, iſt jene der Schreiadler (Nae- 
viaétus). Der weitaus größte unter ihnen iſt der 


Steppenadler. 
Aquila nipalensis, bifasciata, orientalis, naevicides, amurensis und Pallasii. 


Seine Maße find nahezu die gleichen wie jene der beiden Vorhergehenden. Länge 78 em, Flugbreite 90 cm, 
Flügel 60 em, Schwanz 27,5 em, Lauf 9,5 em. Die Färbung iſt eintönig, der Körper von alt und jung braun ohne 
alle Roſtflecken; die Schwanzdecken oben und unten roſtrötlichgelb, nur ausgebleicht weiß oder weißlich; Fußwurzel ein— 
farbig braun; hintere Schwingen an der Innenſeite mit ſcharf hervortretenden hellgrauen Binden und bei nicht ganz 
alten Vögeln wie der Schwanz, mit ſehr großen roſtrötlichgelben Spitzenflecken. Die beiden mittleren Schwanzfedern 
ſind deutlich an der Oberſeite gebändert. Der Schnabel iſt ſehr groß; die Kralle der Mittelzehe mißt 2,8 em. 
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Der Name des Adlers bezeichnet den Aufenthalt dieſes großen Räubers: die Steppe. Der 
Steppenadler meidet den Wald und beherrſcht die gewaltigen Steppen Aſiens und des öſtlichen 
Europas. Trappe, alle Hühner, Waſſervögel, Haſen und Nagetiere ſind ſeine Beute. Über den Neſt— 
bau wiſſen wir nicht viel, nach Sintenis hat man in der Dobrutſcha fein Neſt auf der bloßen Erde, 
nur gedeckt durch einen Strauch, gefunden. Vor kurzer Zeit wurde ein junger Steppenadler, der noch 
nicht lange das Neſt verlaſſen haben konnte, in Pommern geſchoſſen und dem Königsberger Muſeum 
einverleibt. Sonſt iſt kein Fall bekannt, der es wahrſcheinlich erſcheinen ließe, daß der Steppenadler 
auch im weſtlichen Europa horſtet. Die Wanderungen der jungen Adler erſtrecken ſich dagegen über 
faſt ganz Europa und faſt ganz Aſien, er wurde vielfach in China und oft in Indien geſchoſſen. 

Das auffallendſte Kennzeichen des Steppenadlers ſind der ſehr große Schnabel und die länglich 
quer ſtehenden Naſenlöcher. 


Schelladler. 


Aquila clanga, fusca, vittata, fuscuator, unicolor. 
(Tafel 2, Figur 1 und 4.) 

Die Naſenlöcher ſind rund; das braune Gefieder purpurſchwärzlich ſchillernd, Nacken, Oberbruſt und Oberrücken 
ſtets ohne Roſtflecken. Unter dem Auge iſt ein weißliches Fleckchen. Beim jungen Vogel zeigen die Oberflügeldeckfedern 
eine ſehr ausgedehnte grauliche Fleckung. Auf der Unterſeite, erſt unterhalb des Kropfes beginnend, zeigen ſich lange 
roſtgelbe Flecken. Der zuſammengelegte Fittig erreicht oder überragt ſogar das Schwanzende. Die ganze Geſtalt des 
Schelladlers iſt auffallend elegant und ſchlank. Seine Größe iſt bedeutend, er iſt 69 —71 em lang, hat 175—178 cm 
„Flugbreite, der Schwanz iſt 28 em, der Lauf 11 em lang. Der Schnabel ift bleiblau, die Iris in der Jugend nuß— 
braun, im Alter goldfarbig. 

Der Horſt wird auf alten, hohen Bäumen angelegt, meiſt aber ein Buſſardneſt genommen. Im 
Mai finden ſich darin die zwei großen Eier, die 67-50 mm meſſen. E. v. Homeyer ſchreibt über 
die Verbreitung dieſes Adlers, ſie ſei eine höchſt eigentümliche. Eine gewöhnliche Erſcheinung als 
Brutvogel iſt er von den nördlichen Ufern des Kaſpiſchen Meeres durch Südſibirien bis ins Amurland, 
nördlich bis zum 56. Grad im Ural. Steppengegenden vermeidet er und ſcheint, wie der nachfolgende, 
nächſtverwandte Schreiadler, die Laubwälder, beſonders hochgelegene, vorzuziehen. Sein Vorkommen in 
Südoſteuropa ift gewiß, und er verfliegt ſich häufiger in das ſüdweſtliche Europa, als man dies bisher 
annahm; aber es iſt nicht feſtgeſtellt, ob er auch als Brutvogel vorkommt. Im Winter wandert er 
nach Indien und Südweſtaſien überhaupt und nach Agypten, woſelbſt er an den Strandſeen und im 
Delta überhaupt als der häufigſte aller Adler auftritt, und gelegentlich des Zuges beſucht er auch, weit 
häufiger als der Schreiadler, Süddeutſchland, die Schweiz, Frankreich und Italien, wogegen er in 
Norddeutſchland zu den ſeltenſten Erſcheinungen gehört. Seine Stimme iſt ſehr auffallend, es iſt das 
kläffende „jef, jef, jef“, welches ſo lebhaft an einen jagenden Spitzhund erinnert. Seine Lieblingsbeute 
ſind Enten und Gänſe, ſodann ſchlägt er auch junge Haſen, Hamſter, Mäuſe und begnügt ſich ſogar 
mit Fröſchen und Käfern. i 


Der Schreiadler. 


Aquila naevia, pomarina, assimilis, subnaevia. 
(Tafel 2, Figur 2 und 3.) 


Er iſt in Norddeutſchland der häufigſte Adler und auch unter den Namen Entenadler und Rauh— 
fußadler dort bekannt. 

Die Naſenlöcher ſind bei ihm kurz, länglichrund, ſchiefgeſtellt, oben etwas nach vorn geneigt und am Vorderrande 
durch eine Hautleiſte etwas gebuchtet. Die Hauptfarbe iſt einfarbig düſter erdbraun, Oberflügel heller, im Genick ein 
roſtgelber Fleck, das Gefieder der Beine heller als die Bruſt, Schwingen matt ſchwarz, die Wachshaut in der Jugend 
gelbbraun, färbt ſich immer gelber bis zu hochgelb im Alter. Die Füße ſind ſchlank mit kurzen Hoſen; die Zehen hoch— 
gelb; die ſchwarzen Krallen ſchlank, nicht ſtark gebogen, ſpitz, unten flach zweiſchneidig. Im Jugendkleid iſt das 
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ganze Gefieder dunkel kaffeebraun, oben am dunkelſten mit Kupferſchimmer; die Federn je nach zunehmender Größe mit 
roſtgelblichen Schaftſtrichelchen und noch hellfarbigeren, grauen, größeren Tropfenflecken beſetzt; die Unterſchwanzdecke iſt 
lichtroſtgelb, bräunlich gefleckt. Länge 65 — 70 em, Flugbreite 160 em, Fittiglänge 49 em, Schwanz 25 em, Lauf 8 em, 
Schnabel 3,90 em. 

Der Schreiadler entfernt ſich nicht weit vom Walde. Im Walde hat er beſtimmte Lieblingsſtellen, 
zu welchen er ſtets zurückkehrt; zum Stande ſeines Horſtes wählt er regelmäßig die Nähe einer kleinen 
Waldblöße, um — wie E. v. Homeyer ausführt — vom Horſte, durch Aſte und dergleichen möglichſt 
unbehindert, abfliegen zu können. In Feldhölzern, welche rings von Wieſen umgeben ſind, horſtet er 
recht gern. Buchen und Eichen ſind von ihm entſchieden bevorzugt, und faſt ſtets benutzt er als Grund— 
lage ſeines Heims einen vom Buſſard oder Habicht angelegten Horſt. Anfang Mai legt das Weibchen 
zwei Eier. Die Geſtalt der Eier ändert ſehr ab, es giebt eiförmige, rundliche, auch längliche; auch 
Färbung und Zeichnung ſind verſchieden: die blaß bläulichgrauen Flecke, welche auf weißem Grunde 
ſtehen, ſind bald mehr, bald weniger ſichtbar oder ſpielen bei dieſen in das Gelbe, bei jenen in das 
Braunrötliche. Beide Gatten brüten abwechſelnd, ſind ungemein anhänglich an die Eier und voll zärt— 
licher Sorgfalt für die Jungen. Nur ſehr ungern verläßt der brütende Vogel das Neſt, wenn eine 
Störung kommt, und ſein Abflug iſt dann ganz merkwürdig. Eigentümlich ſchwankend wirft er ſich 
von einer Seite zur andern, bis er imſtande iſt, ſeine Schwingen zu vollſtändiger Breite zu entfalten. 
Schon nach einigen Kreiſen über den Wipfeln aber kehrt er in die Nähe des Horſtes zurück, ſetzt ſich 
oft auf den nächſten Baum und beginnt kläglich zu ſchreien. Er iſt darum ſehr leicht zu ſchießen, 
aber es iſt ein großes Unrecht, den Schreiadler hirn- und zwecklos wegzuknallen, da er ein entſchieden 
nützlicher Vogel iſt. Er hat ja wenig vom Adlercharakter an ſich, iſt recht feige, von ſanftem Weſen. 
Seine Nahrung bilden Fröſche und Mäuſe, an deren Vorkommen knüpft er die Bedingung ſeines Auf— 
enthaltes. Nebſtdem ſucht er Eidechſen und Nattern zu haſchen, geht auch gern an die jungen Exem— 
plare der ſchädlichen Eichhörnchen. Wenn die Jungen heranwachſen, dann werden ſeine Räubereien 
etwas kühner, junge Droſſeln, Staare, Rebhühnchen und junge Haſen können dann ſeine Beute werden. 
Sehr gern jagt er andern Räubern ihre Beute ab; auf Aas fällt er ohne Umſtände. Es ſei ſehr 
hervorgehoben, daß auch zu der Zeit, wo hungrige Junge ihn zwingen, eben zu rauben, was er ſich 
nur immer zu bewältigen getraut, ſein Schaden kein bedeutender iſt. Daß er Waſſergeflügel jage, iſt 
eine ſehr unwahrſcheinliche Behauptung. 

In der Gefangenſchaft wird er außerordentlich zahm. Der Schreiadler iſt in Deutſchland ein 
Zugvogel, er kommt Ende März und zieht Ende September. Im Auguſt und September ſtreicht er. 
Er fliegt ſehr ſchön, vornehm und edel, jagt aber nach Art des Buſſard, wie er ſich überhaupt nichts 
weniger als wie „ein kühner Räuber“ benimmt. Er läuft ſogar ſeiner Beute auf dem Boden nach! 


| Der Zwergadler. 
Aquila pennata, minuta, paradoxa, nudipes und albipectus. 
(Tafel 2, Figur 6 und 7.) 


Sehr bekannt iſt er auch unter dem Namen Stiefeladler, auch „ſingender Adler“ wird er geheißen. 


Wir unterſcheiden zwei Spielarten, die helle, aquila pennata, und die dunkle, aquila minuta, bei 
dieſem niedlichen Adlerchen. Aquila pennata hat Stirn und Zügel gelblichweiß, Scheitel und Backen dunkelbraun, die 
Federn an der Wurzel weiß, längsgefleckt. Der Unterkörper lichtgelblich, mit braunen Schaftflecken, die an der Bruſt 
dichter ſtehen als hinten; am Oberkörper iſt der Nacken rötlichbraun; der Rücken und Flügel ſchwarzbraun mit Kupfer⸗ 
glanz, die Federn ſämtlich heller gerandet, wodurch auf dem Flügel zwei undeutliche Binden entſtehen; die Schwingen 
dunkelbraun mit drei matten Querbinden auf der Innenfahne; auf der Schulter ein weißer Fleck; die Schwanzfedern 
oben dunkelbraun, unten graulich, am Ende hell geſäumt. — Der junge Vogel iſt unten hell roſtrötlich. — Die dunkle 
Spielart, aquila minuta, iſt am Kopf und Nacken trüb rotbraun mit dunklen Längsflecken; der Unterkörper tief dunkel— 
braun, weshalb die Schaftſtriche nicht viel bemerklich find; nach hinten wird die Farbe elwas lichter; die Schwanzfedern 
mattbraun, mit 3—4 dunkleren Binden, am Ende hell geſäumt. Auf den Schultern ebenfalls ein weißer Fleck. Das 
Jugendkleid iſt lichter. 
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Der Schnabel iſt bleifarbig, die Wachshaut hellgelb, die Iris gelbbraun; die Füße ſind nicht ſehr ſtark, die 
Federhoſen ſind lang; die Krallen ſind ſehr groß, nadelſpitzig. — Die Weibchen ſind größer als die Männchen. — 
Maße: Länge 47 cm, Flugbreite 114 em, Flügellänge 36 em, Schwanzlänge 20 em, Schnabel 3,3 em, Lauf 6 em; 
Weibchen 4 em länger, 6—8 cm breiter. 

Der Zwergadler iſt in Charakter und Weſen das direkte Gegenteil des feigen Schreiadlers; er 
iſt ein vornehmer, ritterlicher Kavalier, ein kühner, ſtolzer Räuber. In dem kleinen Geſellen ſteckt ein 
tüchtiger Held. Goebel, der ihn ſehr genau beobachtet, ſagt von ihm: „Der Zwergadler jagt ſpielend 
nur kurze Zeit am Tage, beunruhigt jeden vorüberziehenden größeren Raubvogel, wie den Seeadler, 
Schreiadler und andere, und liegt mit dem Würgfalken in ewiger Fehde, welche dann auch allaugen— 
blicklich in hoher Luft ausgefochten wird, wobei die beiden gewandten Vögel in Flugkünſten das Mög— 
liche leiſten und einen köſtlichen Genuß gewähren.“ Zu eigener Luſt kreiſt der Zwergadler in höchſt 
anmutiger Weiſe lange Zeit über einer Stelle. Er wählt zum Aufbäumen regelmäßig niedere Aſte 
und ſitzt hier ſtundenlang ohne zu zucken, ſein Auge ſieht jedoch alles. Jede Maus, jede Eidechſe iſt 
verloren, die ſich blicken läßt. Die beiden Gatten, in treuer Liebe verbunden, ſitzen in der Regel bei— 
ſammen. Die Haltung im Sitzen iſt aufrecht und ſtolz, der Zwergadler iſt hier, wie in allem, die 
Miniatursausgabe des Steinadlers. Weiland Kronprinz Rudolf von Oſterreich nannte ihn den „ſingen— 
den Adler“, weil ſeine Stimme, allen ſchrillen Raubvogelrufen entgegengeſetzt, ein feines, wohltönendes 
„tü, tü, tü“ iſt. Außerdem ruft er auch „Koch, koch, kei, kei“ im Zorne. Das „Tü, tü“ iſt auch der 
Minneſang und darum insbeſondere der Frühlingsgeſang des Adlers. Seinem tapferen Weſen ent— 
ſprechend iſt dieſer kleine Adler ein großer Räuber. Ammern, Lerchen, Pieper, Finken, Wachteln und Reb— 
hühner, Staaren und Meiſen, Tauben, dann Mäuſe, Eidechſen und wohl auch Fröſche find feine Beute. Sein 
Flug iſt außerordentlich gewandt, und Brehm berichtet auf das „Allerbeſtimmteſte“, daß er auch Tauben 
im Fluge fängt. Wodzicki erzählt charakteriſtiſch: „Auf einem Moraſte beſchäftigten ſich große Scharen 
von Staaren mit Aufſuchen ihrer Nahrung und lockten einen Zwergadler aus dem benachbarten Walde 
herbei. Er kreiſte in ſchönen Schwenkungen über den Staaren, welche alle Augenblicke einmal auf— 
flogen und ſich wieder ſetzten. Dieſes Spiel war dem Zwergadler zu langweilig, er wollte ſie alſo 
zum Aufſtehen bringen, um ſchneller ſein Frühſtück zu bekommen. Mit Blitzesſchnelligkeit flog er in 
gerader Linie auf die Staare zur Erde herab. Die Schar erſchrak und wollte in den Bäumen, unter 
denen ſie ruhte, Zuflucht ſuchen. Trotz der geringen Entfernung und obwohl die Vögel den Weiden 
zuflogen, wurde es dem Adler möglich, einen von ihnen zu fangen. Als er herabſtieß, verurſachte ſein 
unbegreiflich ſchneller Flug lautes Brauſen. Nach glücklichem Fange flog der Räuber auf eine nahe— 
ſtehende Bude, ſetzte ſich hier auf das Dach, ohne auf die Jäger und Hunde zu achten, beſah die Um— 
gegend mit großer Vorſicht längere Zeit und fing dann an, den Staar zu rupfen. Dieſe Zubereitung 
der Mahlzeit dauerte über eine Viertelſtunde, und als ich dann den Adler ſchoß, war der Staar ſo 
ſchön gerupft, als wenn er vom beſten Koche zubereitet geweſen wäre.“ 

Die Verbreitung des Zwergadlers erſtreckt ſich über ganz Afrika, beſonders Nordafrika, Süd— 
und Mitteleuropa, insbeſonders Ungarn und Türkei, und dann, wenigſtens als Zugvogel, Weſtaſien bis 
Indien. Er iſt leider ſehr zutraulich und wird darum bei ſeiner Seltenheit viel zu oft geſchoſſen. Den 
Horſt raubt er regelmäßig einem Buſſard, Milan oder Reiher und belegt ihn lediglich mit friſchen 
grünen Laubzweigen. Die zwei ovalen, ziemlich feinkörnigen, glanzloſen, grünlichweißen Eier, gekenn— 
zeichnet durch rotgraue Schalenflecke und braunrote Fleckenzeichnung, 56 +45 mm, findet man Anfang 
Mai. Gegen die Jungen ſind die Eltern außerordentlich zärtlich. Jeden Raubvogel, auch den größten, 
der ſich dem Horſte nähert, greift der Zwergadler mit tollkühnſter Verwegenheit und wahrer Berſerker— 
wut an, und er vertreibt auch den größten Seeadler durch ſeine blitzſchnellen, gewandten Stöße. 
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Gruppe Habichtsadler. 
Der Habichts-Adler 


(Nisaötus fasciatus, grandis, niveus, strenuus. Aquila Bonelli) 


vepräfentiert als alleiniger Vertreter in Europa eine Gruppe blutdürſtigſter Raubvögel, Adler von 
ſchraukenloſer Kühnheit und fabelhafter Gewandtheit. Die ſchlanke Geſtalt der Habichtadler erinnert 
an den Habicht, den ſie aber an Kraft weit übertreffen. Die Nackenfedern der Habichtsadler ſind 
pfriemenförmig verlängert, die Rücken- und Bauchfedern breit; der Schwanz ragt mit einem Drittteil 
unter den Flügeln hervor. Die langen und ſtarken Füße ſind bis auf die Zehen befiedert, die Fänge 
groß und kräftig, die Krallen lang, flachgebogen, der Schnabel ſtark. Der Gruppe gehören außer 
Europa an: Der Kampfadler (Spizaötus bellicosus), Afrika; der Schopfadler (Spizaëtus occipi— 
talis), Afrika; der gewaltigſte aller Adler, die Harpyie (Harpyia destructor), Südamerika; der 
Sperberadler (Morphnus guianensis), Südamerika. 

Der Habichtsadler iſt an der Oberſeite dunkelbraun, Kopfſeite und ganze Unterſeite weiß mit ſchwarzbraunen 
Schaftſtrichen, auf der Bruſt Tropfenflecke, Schenkel und Steiß mit braun gemiſcht; Schwanz graubraun mit 9— 10 
ſchmalen dunklen Bändern. Länge 68—74 em, Flugbreite 153—167 em, Flügellänge 50 —52,5 em, Schwanz 
24— 26 em. — Der Schnabel iſt bleiblau, die Wachshaut ſchön zitronengelb; das Auge in der Jugend lebhaft nuß— 
braun, im Alter goldfarbig; die Läufe ſind hoch, die Zehen auffallend groß, hochgelb, die großen Krallen ſchwarz. — 
In der Jugend iſt der Unterkörper blaßgelblich roſtfarben, der Oberkörper graubraun mit dunkleren Schaftſtrichen, auf 
dem Unterflügel ein großes, weißes Feld. 

v. Heuglin fand den Habichtsadler — nicht häufig — Winter und Frühjahr an den unteren 
ägyptiſchen Seen, in Fajum, und hin und wieder längs des Nils; er konſtatiert fein Vorkommen in 
Arabien; Antinori dagegen nennt den Vogel in Egypten und dem unteren Nubien gemein. Häufig iſt 
der Habichtsadler in Spanien, Südfrankreich, Süditalien, Griechenland und der Türkei mit Griechenland; 
in Deutſchland wurden ebenfalls ſchon einzelne Exemplare geſchoſſen; häufig iſt er ſodann in Nordweſt— 
afrika und ganz Indien. Und wo er iſt, da iſt der ſchöne Räuber gründlich verhaßt. Er iſt von 
einer grimmigen Blutgier, die ihn ebenſoſehr von den Edeladlern unterſcheidet, wie ſein falkenähnlicher 
Flug; außerordentlich gewandt, eher noch dreiſt und frech als kühn zu nennen, iſt er die Geißel jedes 
Geflügelbeſitzers der von ihm heimgeſuchten Länder. Er raubt die Haushühner unmittelbar vor den 
Augen des Menſchen und ruht nicht eher, bis er den von ihm entdeckten Hühnerbeſtand buchſtäblich 
vernichtet hat oder ſelbſt der rächenden Kugel zum Opfer gefallen iſt. Jerdon erzählt, daß der Habichts— 
adler großen Schaden in den Taubenhäuſern in den Nilgerris anrichtete. „Ich erfuhr, daß ein Paar 
dieſer Vögel eins oder zwei jener Häuſer vollſtändig entvölkert hat. Der Taubenfang des Habichts— 
adlers geſchieht nach dem Bericht von Augenzeugen in folgender Weiſe: Wenn die Tauben die Flucht 
ergreifen, ſtürzt ſich einer dieſer Adler aus einer bedeutenden Höhe herab, nimmt aber ſeine Richtung 
mehr unter den Tauben, als geradezu in den Schwarm hinein. Sein Gefährte verwertet den Augen— 
blick, wenn die Tauben durch den erſten Stoß in Verwirrung geraten find, und ſtößt mit untrüglicher 
Sicherheit auf eine von ihnen herab. Der andere hat ſich inzwiſchen von neuem erhoben und thut nun 
einen zweiten, ebenſo verhängnisvollen Stoß.“ Im übrigen jagt der Habichtsadler jedes Säugetier 
von der Größe des ausgewachſenen Haſen abwärts und alles Geflügel von der Trappe bis zum 
Sperling. Wie ſehr ihn alle Tiere fürchten, erzählt Powys ſehr anſchaulich: „Wenn ich gut im 
Riede verborgen an den Seen Albaniens auf Enten und Waſſerhühner lauerte, habe ich oft bemerkt, 
welchen Eindruck das Erſcheinen eines Habichtsadlers hervorbrachte. Alle Waſſervögel bekümmerten 
ſich kaum um die Rohrweihen, welche über ihnen dahinſchwebten, und erhoben kaum ihr Haupt, wenn 
ſich ein Schreiadler zeigte; ſobald aber ein Habichtsadler ſichtbar wurde, rannten die Waſſerhühner in 
der bekannten Weiſe dem Riede zu; die Enten drückten ſich mit wagrecht niedergebeugtem Halſe platt 
auf das Waſſer, und Warnungs- und Angſtrufe wurden laut von allen Seiten, bis der Tyrann vor— 
über war. Ich habe zweimal geſehen, daß dieſe Raubvögel ſich auf Vögel ſtürzten, welche ich ver— 
wundet hatte, bin aber niemals imſtande geweſen, einen Schuß auf ſie anzubringen.“ Der Habichts— 
adler iſt entſchiedener Gebirgsvogel; waldloſe, felſige Gebirge ſind ſeine Wohnplätze und von hier aus 
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dehnt er weit hinaus in die Lande ſeine Streifzüge. Er horſtet in den Höhlen und Riſſen ſteiler 
Felswände und greift jeden Raubvogel, auch den größten, ſtets ſiegreich an, der während der Brutzeit 
ſeinem Horſte naht. Im Februar ſchon findet man die zwei Eier. Auch er ſchmückt den Horſt von 
Zeit zu Zeit mit friſchen Laubzweigen. Die Eier ſind kurz elliptiſch, ziemlich rauh, mit kleinen 
unregelmäßigen Poren, glanzlos, von grünlich-weißer Grundfarbe, mit vielen bleich-roſtbraunen Schalen— 


flecken, wie gewäſſert und mit einigen kleinen braunroten Flecken und Schmitzen bezeichnet. Auch haben 
dieſe Eier eine dunkelbraune, leicht abwaſchbare Pigmentierung. 


Gruppe Seeadler. HHaliaétus. 


Die in dieſe ſcharf abgeſchloſſene Gruppe gehörigen Adler find große Raubvögel mit ſehr ſtarkem, 
großem Schnabel, kleinem Kopfe und langem Hals. Der Lauf iſt halb befiedert, in der unteren Hälfte 
nackt, die Fänge ſind gewaltig, die Nägel lang, ſpitzig und ſehr gekrümmt. Sie haben große Schwebe— 
flügel, in denen die dritte Schwungfeder die anderen überragt. Zuſammengelegt erreichen dieſe Schwingen 
beinahe das Ende des mittellangen, breiten, abgerundeten Schwanzes, doch hängen dieſe Fittiche in der 
Ruhe ſtets träge herab. Die Federn des Kopfes und Nackens ſind ſcharf zugeſpitzt. Die Färbung iſt 
düſter, der Kopf hell. Europa hat eine Art: 


Der See- oder Meeradler. 
Haliaötus albieilla, nisus, orientalis, borealis, islandicus, einereus und funereus. 
(Tafel 4, Figur 1 und 2.) 

Er iſt im Alter düſter braun, mit helleren Federrändern, der Unterleib dunkelbraun, die großen Schwingen ſchwarz, 
Kopf und Hals gelb bräunlichweiß, der Schwanz rein weiß. Schnabel hellgelb mit weißer Spitze, Wachshaut, Füße 
und Augenſtern zitrongelb, die Krallen ſchwarz. Jüngere Vögel ſind ſchmutzig graubraun, hin und wieder mit Falb 
und hellem Weißgrau gemiſcht, der keilförmige weiße Schwanz iſt an der Wurzel ſchwarz gefleckt und beſpritzt. Junge 
Männchen ſind dunkel kaſtanienbraun, weiß und roſtgelb gefleckt; der Schwanz iſt dunkelbraun gefleckt, der Schnabel 
ſchwärzlich. — Das Weibchen iſt größer und in jedem Alter heller gefärbt. Länge 84—94 em, Flugbreite 2,25 — 2,50 em, 
Fittiglänge 65 —72 em, Schwanzlänge 31 em, Schnabellänge 8,4 em, Höhe des Laufes 9,5 em. 

Der Seeadler iſt ein kräftiger Burſche, dem auch nicht die nötige Gewandtheit fehlt, ſeine einmal 
auserſehene Beute ſicher zu erhaſchen. Er ſtößt auf große Fiſche, doch glaube ich, daß er Sumpf— 
und Waſſergeflügel jeder anderen Nahrung vorzieht. Morgens ſieht man ihn mit geſträubtem Gefieder 
auf erhabenen Stellen und Pflöcken ſitzen; zuweilen ſtößt er ſeine eigentümlich kreiſchende Stimme aus, 
auf welche bei gepaarten Vögeln der Gatte ſtets antwortet. Die Jagd des Seeadlers hat niemand 
ſo meiſterhaft beſchrieben, wie ſie Audubon vom weißköpfigen Seeadler giebt, dem nordamerikaniſchen 
Ebenbilde unſeres Seeadlers: 

„Um Euch einen Begriff von dem Weſen des Vogels zu geben, erlaubt mir, daß ich Euch nach 
den Ufern des Miſſiſſippi verſetze, wenn der nahende Winter Millionen von Waſſervögeln, die im 
Süden ein milderes Klima ſuchen wollen, aus nördlicheren Gegenden herbeigeführt. Ihr ſeht den 
Adler in erhabener Stellung aufgebaumt ſitzen auf dem höchſten Gipfel des größten Baumes am Ufer 
des breiten Stromes. Sein glühendes Auge überſchaut das weite Gebiet und er lauſcht aufmerkſam 
auf jeden Ton, welcher von fernher zu ſeinem ſcharfen Ohre dringt. Ab und zu fällt einer ſeiner Blicke 
auf den Boden herab und nicht einmal ein unhörbar dahinſchleichendes Hirſchkalb würde ihm entgehen. 
Sein Gatte hat auf dem gegenüberliegenden Ufer des Stromes gebaumt und ruft, wenn alles ſtill und 
ruhig iſt, zuweilen nach ſeinem harrenden Gefährten hinüber. Auf ſolchen Ruf hin öffnet dieſer ſeine 
breiten Schwingen, neigt ſeinen Leib niederwärts und antwortet in Tönen, welche an das Gelächter 
eines Wahnſinnigen erinnern. Im nächſten Augenblick nimmt er ſeine frühere Stellung an und die 
Stille iſt wieder eingetreten. Verſchiedene Entenarten, die Spießente, Pfeifente, Stockente ziehen eilig 
vorüber, dem Laufe des Stromes folgend; aber der Adler behelligt ſie nicht. Im nächſten Augenblick 
jedoch wird der wilde, trompetenartige Ton des von fernher ſich nahenden Schwans gehört. Ein Ruf 
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des Adlerweibchens ſchallt über den Strom, um das Männchen aufmerkſam zu machen. Dieſes ſchüttelt 
plötzlich ſeinen Leib und bringt mit dem Schnabel das Gefieder in Ordnung. Der ſchneeige Vogel 
kommt jetzt in Sicht; ſein langer Hals iſt vorgeſtreckt, das Auge ſchaut in die Runde zur Wacht gegen 
die Feinde. Die langen Schwingen tragen, wie es ſcheint, mit Schwierigkeit das Gewicht des Leibes 
und werden deshalb unabläſſig bewegt; die breiten Ruderfüße müſſen ſteuern helfen. Die vom Adler 
auserkorene Beute nähert ſich. In dem Augenblicke, in welchem der Schwan an dem gefürchteten Paare 
vorüberzieht, erhebt ſich der männliche Adler von ſeinem Sitze mit furchterregendem Geſchrei, welches 
dem Ohr des Schwanes ſchrecklicher dünkt als ſelbſt das Krachen des Gewehres. Jetzt iſt der Augen— 
blick erſchienen, in welchem der Adler ſeine volle Kraft entfaltet. Er gleitet durch die Luft wie ein 
fallender Stern und ſtürzt ſich wie ein Blitz auf das zitternde Wild, welches jetzt in Todesſchrecken 
und Verzweiflung durch die verſchiedenſten Künſte des Fluges dem Tod drohenden Angriffe ſeines 
Gegners zu entrinnen ſucht. Es ſteigt, wendet ſich und würde ſich in den Strom ſtürzen, wäre der 
Adler nicht bekannt mit allen Liſten des Schwans und zwänge er ihn nicht, in der Luft zu verweilen. 
Der Schwan giebt die Hoffnung auf Entkommen auf, die Furcht übermannt ihn und ſeine Kraft ver— 
läßt ihn angeſichts der Kühnheit und Schnelle ſeines Gegners. Noch einen verzweifelten Verſuch zum 
Entrinnen, und der Adler ſchlägt ihm ſeinen Fang unter den Flügeln ein und zwingt ihn mit un— 
widerſtehlicher Kraft, ſich gegen das nächſte Ufer hin mit ihm niederzuſenken. 

Jetzt könnt Ihr alle Grauſamkeit des gefürchtetſten Feindes der Gefiederten ſehen. Aufgerichtet 
über dem Opfer, welches unter ihm verhaucht, preßt er die gewaltigen Fänge zuſammen und treibt 
die ſcharfen Klauen tief in das Herz des ſterbenden Vogels. Er jauchzt vor Vergnügen in dem Augen— 
blicke, während ſeine Beute unter ihm krampfhaft zuſammenzuckt. Das Weibchen hat bis dahin jede 
Bewegung ihres Gatten beobachtet und wenn es ihm nicht zu Hilfe kam, ſo geſchah das nur, weil es 
fühlte, daß die Kraft und die Kühnheit des Gemahls vollſtändig genügend war. Jetzt aber ſchwebt 
es zu dieſem herüber und beide drehen nun die Bruſt des unglücklichen Schwanes nach oben und be— 
ginnen die Mahlzeit.“ 

Der Seeadler lebt ziemlich geſellig, nur zur Brutzeit ſondern ſich die Paare. Außerhalb derſelben 
haben ſie förmliche Verſammlungsorte, im Hochſommer z. B. die kleinen Inſeln, namentlich die Schären. 
Junge Vögel wandern ſtets den Waſſerſtraßen nach, die alten Adler hängen mit größter Zähigkeit an 
ihrem Standplatze. Im Binnenlande kommt er nur an großen Seen oder Strömen als Strandvogel 
vor. In der Wahl ſeiner Beute liebt er eine faſt unglaubliche Abwechslung, er ſchlägt jedes Wild, 
auf das ſich der Steinadler ſtürzt; Alexander von Homeyer beobachtete wiederholt, daß der Seeadler 
ſich des wehrhaften Fuchſes bemeiſterte. Auch Kinder greift der freche Räuber an. Dabei iſt er bei 
ſeinen Jagdunternehmungen von unglaublicher Zähigkeit und Geduld. Und er vermehrt die Auswahl 
ſeiner Tafel noch durch den ins Große getriebenen Fiſchraub. Er ſchwimmt vorzüglich und ruht 
oft auf den Wellen. 

Der Horſt ſteht auf den höchſten Gipfelzweigen, auf Eichen, Schwarze und Weißpappeln; am 
Strande, der keine Bäume kennt und in der Steppe niſtet derſelbe Adler zwiſchen niederen Binſen auf 
dem flachen Boden. Der Horſt iſt ſtets ungeheuer groß, ein Mann kann bequem und ſicher darin 
liegen. Eier und Junge verteidigt der mächtige Adler mit Wut auch gegen Menſchen — im Gegenſatz 
zum menſchenſcheuen Steinadler — und ſeine Angriffe ſind ſehr gefährlich. Die Eier, meiſtens zwei, 
ſelten drei, werden Ende März gelegt. — In der Gefangenſchaft iſt der Seeadler tückiſch, mord- und 
händelſüchtig; angeſchoſſene Seeadler erfordern höchſte Vorſicht, da ſie ſich bis zum letzten Atemzuge 
wehren, wenn möglich noch angreifen und mit ihren Krallen ſehr ſchwere Wunden ſchlagen. 
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Der Fiſchadler oder Flußadler. 


Pandion haliaötus, fluvialis, leucocephalus und Gouldii. 
(Tafel 2, Figur 8.) 


Er iſt ein ganz aparter Geſelle, der allgemein noch zu den Adlern gezählt wird und doch kaum 
noch ein Edeladler genannt werden kann. Er iſt ein vorzüglicher Stoßtaucher, lebt ausſchließlich von Fiſchen, 
klaubt das Fleiſch ſorgfältig von den Gräten los und befreit es ebenſo ſorgfältig von den Schuppen. 

Er erreicht eine Länge von 60 em, Flugbreite von 156—164 em, Schwanzlänge 20 em, Schnabellänge 3,6 em, 
Lauf 4,8 cm. Der Körper iſt oben dunkelbraun, unten weiß, auf der Bruſt mit einzelnen weißen Flecken. Der Schnabel 
bläulich hornfarben, die Wachshaut und die Mundwinkel bläulich, die Iris gelb, die Füße hellblau. Unter den Augen 
zieht ſich an dem Halſe herab ein dunkelbrauner Fleck. Die „Hoſen“ fehlen dem Flußadler. An den Zehen hat er 
runde Krallen. Das Weibchen iſt größer. Die Jungen vor der erſten Mauſer ſind unten ganz weiß, die männlichen 
oben ſchwarzgrau, die weiblichen braungrau, Kopf und Hinterhals ſehr ſtark mit Weiß gefleckt. 

Kronprinz Rudolf von Oſterreich ſchrieb über ihn: „Waſſer und genügender Fiſchfang ſind die 
einzigen Bedingungen, die er an eine Gegend ſtellt, um ſich daſelbſt häuslich niederzulaſſen. Er fiſcht 
ebenſogern im Meer als im Süßwaſſer, ſchmiegt daher ſeinen Horſtbau an den Charakter ſeines Fiſch— 
platzes. In baumloſen Steppen horſtet er am Boden, am Meeresſtrand an den ſteilſten Felswänden 
ebenſo wie auf den kleinſten Korallenriffen; in waldreichen Ländern ſucht er hohe, ſtarke Bäume; im 
Hochgebirge dagegen unzugängliche Punkte im Geſtein. Überall aber behält fein Horſt denſelben Charakter, 
ſtets iſt es ein für die nichtbedeutende Größe des Vogels unverhältnismäßig hoher und breiter Bau, 
aus grobem Material zuſammengeſetzt.“ Auch v. Heuglin, der den Fiſchadler in Afrika, insbeſondere 
längs des Nils, ſüdlich bis zum Kir und Gazellenfluß, häufig im Delta, längs des Roten Meeres und 
der Somali-Küſte beobachtet hat, ſchreibt über den Horſt, übereinſtimmend mit dem vorgenannten Forſcher 
aus dem Habsburger Kaiſerhauſe: „Der Horſt, welcher ſicherlich durch viele Jahre benützt wird, ſteht 
häufig auf der Erde, meiſt auf einem erhabenen Platz auf Klippen, ferner auf Mimoſenbüſchen, Quendel— 
und Schora-Bäumen, mehrere fanden wir auf den Dächern alter Ziſternen, einen auf den Ruinen von 
Debir und einen andern auf dem faſt platten Dach einer verlaſſenen Fiſcherhütte.“ Alſo auch drüben 
im dunklen Erdteil dasſelbe ausgedehnte Anpaſſungsvermögen wie bei uns. Stets iſt der Horſt ſehr 
ſolid gebaut und beſteht aus ziemlich ſtarken Aſten und Zweigen, dazwiſchen häufig Seetang und Fiſch— 
gräten. Die Unterlage des Horſtes dient, wie bei dem grimmen Seeadler, nicht ſelten kleineren Vögeln 
zur Behauſung. Die Form des Horſtes iſt meiſt ziemlich regelmäßig zylindriſch oder ſchwach koniſch, 
oben platt mit geringer Vertiefung in der Mitte. Zur Paarungszeit hört man oft das Geſchrei der 
Alten, die auch ſonſt zeitlebens treu zuſammenhalten, er ſchreit ſanft „kai, kai“, in Schrecken und 
Zorn rauh „krau“. Die zwei Eier (ſelten drei) find von ovaler Geſtalt, 6,2— 6,8 cm lang und 
4,4—5,2 em breit, fie haben auf weißem, ins blaugrünliche ziehenden Grunde dunkel rotbraune Flecken 
und Spritzer, welche zuweilen einen Fleckenkranz bilden. Sie find alſo ſehr ſchön (Abb. Tafel 46, Fig. J). 
Die Brutzeit währt 26 Tage. 

In den Vormittagsſtunden zieht er über ſeichten, ruhigen Stellen der Waſſer hin, um ſeine Beute 
zu erſpähen, und ſtürzt ſich aus hoher Luft, nachdem er oft eine Zeit lang ruhig über ſeinem Ziel ge— 
ſchwebt hat, plötzlich auf den Waſſerſpiegel herab, daß das Waſſer hochaufſpritzt, taucht ganz unter, 
erhebt dann zuerſt den einen, dann den andern Flügel und gewinnt, nachdem er das Waſſer abgeſchüttelt, 
wieder den Flug; dann geht es niedrig, ſo daß er die Wogen oft ſtreift, dem Horſt oder einer benach— 
barten Klippe zu, wo der Fang alsbald verzehrt wird. Es iſt ſelbſtredend, daß ihm ſo mancher Stoß 
mißglückt, greift er aber zu, ſo iſt der Fiſch verloren. Denn er ſtößt einen oder beide Fänge mit ſolcher 
Gewalt in den Rücken des Fiſches, daß er ſelbſt nicht im ſtande iſt, die Klauen raſch wieder zu löſen. 
Oft aber kommt hiedurch und durch die gewinnſüchtige Gewohnheit, ſtets auf den größten fichtbaren 
Fiſch zu ſtoßen, auch der Adler ſelbſt in große Gefahr, in ſeltenen Fällen ſogar erleidet er einen naſſen 
Tod, wenn ihn der zu gewaltige Fiſch mit ſich in die Tiefe zieht. Es erhellt hieraus, ein wie ſehr 
großer Feind der Fiſchzucht und jeder Teichwirtſchaft der Fiſchadler iſt. In ganz Deutſchland wird 
ſehr hohes Schußgeld — bis zu 6 Mark für den Adler — bezahlt, dagegen haben ihn die Afrikaner 
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ſehr gern, ſchonen ihn und erfreuen ſich an ſeinem feſſelnden Fang. Sie haben ja auch im Roten Meer, 
im Nil und ihren Seen genug Fiſchüberfluß. 

Bei ſeiner ſo ganz einſeitigen Ernährungsweiſe iſt der Fiſchadler ein ungemein gutmütiger Raub— 
vogel. Er beläſtigt außer Fiſchen und im äußerſten Notfall Fröſchen, kein Geſchöpf, lebt höchſt ver— 
träglich mit ſeinesgleichen, iſt überhaupt froh, wenn er unbehelligt gelaſſen wird. Sehr merkwürdig iſt 
ſeine Verbreitung: ſie erſtreckt ſich über alle fünf Erdteile, vom hohen Norden bis auf die auſtraliſche 
Inſelwelt! In Lappland iſt er häufig. Er iſt Zugvogel, der ſehr ſpät im Frühjahr, bei uns nicht 
vor Ende März kommt und uns im September, ſpäteſtens Oktober ſchon wieder verläßt. 

Die Gefangenſchaft hält er nicht aus, weder alt noch jung eingefangen. Es könnte höchſtens bei 
aus dem Neſte genommenen jungen Fiſchadlern — die aber eine Ewigkeit brauchen, bis ſie ſelbſt freſſen 
lernen — gelingen, ſie mit täglicher Ration von lebenden Fiſchen längere Zeit zu erhalten. Ein Ver— 
fahren, das nur für Tiergärten Sinn und Zweck hätte. 


Die Geier. Vulturidae. 


Im allgemeinen kann man die Geier die Zerrbilder der 
Adler nennen, nur ihr vornehmſter Vertreter, der Lämmergeier 
oder Geieradler, rettet die ritterliche Ehre der Gruppe. Sonſt 
ſind es geſellig lebende, aber ſtets keifende und ſtreitende Raub— 
vögel, ſcheu, jähzornig, nicht unternehmend. In der Nähe ge— 
ſehen, ſind ſie abſcheuliche, widerliche Geſchöpfe — immer mit 
Ausnahme des Geieradlers — im Fluge aber imponieren ſie 
durch ihre Größe und den langſamen, majeſtätiſchen Flug. Sie 
nähren ſich faſt ausſchließlich von Aas, welches ſie mit ſcharfem 
Auge in weiter Entfernung ſchon erſpähen und ſind deshalb 
ein Segen aller heißen Länder. Bei ihrem entſetzlichen Mahle 
freſſen ſie ungemein gierig und ſchweiniſch und beſudeln und 
beſchmutzen ſich in grauenerregender Weiſe. Wo Gelegenheit 
iſt, freſſen ſie ſich ſo voll, daß ſie kaum mehr auffliegen können. 
In allen heißen Ländern ſind ſie ungemein häufig und werden 
faſt heilig gehalten, man findet ſie als charakteriſtiſches Anzeichen in allen Städten Südaſiens, Afrikas 
und Südamerikas; ſie fehlen dort in der Ebene ſo wenig wie auf den höchſten Gebirgen. Durchgängig 
ſind die Geier große Vögel mit langem, ſtarkem Schnabel, welcher höher als breit, mehr als zur Hälfte 
mit einer Wachshaut bekleidet iſt, gerade, an der Spitze plötzlich hakig übergebogen und am Schneiden— 
rand ſeicht ausgebuchtet erſcheint. Der Kopf iſt mit Daunen bedeckt oder nackt, die Flügel ſind lang, 
breit, abgerundet; der Schwanz iſt mittellang, zugerundet oder ſtark abgeſtuft. Die Füße ſind mittel— 
hoch, ſtark, von der Ferſe ab unbefiedert; die Zehen ſind lang, ſchwach, nicht greiffähig und mit kurzen, 
ſtumpfen Nägeln verſehen. Die Weibchen ſind größer als die Männchen. Die geiſtige Begabung der 
Geier iſt gering. 


Der Lämmergeier. 
Gypaétus barbatus, grandis, alpinus, aureus, occidentalis. Vultur barbatus. 
Tafel 3, Figur 3 und 4.) 
Er iſt ebenſo bekannt unter den Namen Bartgeier und Geieradler, wird auch noch Gemfenz, 
Gold⸗, Greif- und Jochgeier („er ſchreit wie ein Jochgeier“) genannt, in der Schweiz heißt er auch 
Grimmer. 
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Dieſer herrliche Raubvogel ift, jeder Naturfreund wird das beklagen, der vollſtändigen Ausrottung 
in Europa verfallen. Wir haben nur noch vereinzelte Exemplare! Der Bartgeier iſt ein gewaltiger 
Geſelle, der größte Raubvogel Europas. 

Seine Länge beträgt 108 —115 em, die Flügelbreite 2,35 —2,67 m, die Fittiglänge 80,5 — 82 em, Schwanz— 
länge 51—55 em, der gewaltige Schnabel mißt (über den Bogen) 10,7 em. Die erſten Maße gelten für Männchen, 
die höheren für Weibchen. Die Wachshaut, Naſenlöcher und Schnabelwurzel ſind mit ſtarren, borſtigen Federn beſetzt; 
am Kinn befindet ſich der charakteriſtiſche, vorwärts gerichtete Borſtenbart. Die Schäfte der Flügel- und Schwanzfedern 
ſind von außen weiß; die Füße graublau. 

Die Urteile über dieſen gewaltigen Geier gehen ganz merkwürdig ſchroff auseinander. Die hervor— 
ragendſten Schweizer Forſcher geſtehen ihm ein heldenhaftes, an den Edeladler gemahnendes Naturell 
zu, belegen dasſelbe mit eigenen Beobachtungen und Beobachtungen an Gefangenen, ſchildern ihn als 
kühnen Zerſchmetterer der Gemſen, Schafe und Ziegen, als Kinderräuber; alle nicht ſchweizeriſchen 
Forſcher, die Brehms, Heuglin verſichern, daß der von ihnen in Spanien, Afrika, Griechenland beob— 
achtete Geieradler ein echter, träger, feiger, gefräſſiger Aasfreſſer und intereſſanter Knochenzertrümmerer 
ſei. Es bringt dieſe ſo ſchroff gegenüberſtehende Anſicht und Schilderung die Überzeugung nahe, daß 
wir es mit zwei ſehr ähnlichen, ja faſt ganz gleichen, aber im Charakter weſentlich verſchiedenen Bart— 
geiern, dem einſt in dem bayerifchen und tyroler Hochgebirge, vereinzelt jetzt noch in der Schweiz 
heimiſchen Lämmergeier (Gypaötus barbatus) und dem in Spanien, Afrika ꝛc. verbreiteten Nackt— 
fußbartgeier (Gypaötus nudipes oder meridionalis) zu thun haben. Der letztere ſoll dunkler 
gefärbt ſein, als der ſchweizeriſche Vogel. Allein der einzig wahrhaft in die Augen ſpringende Unter— 
ſchied läge im Charakter. 

Hören wir zuerſt den ſo bedingungslos zuverläſſigen v. Heuglin über den Bartgeier in Afrika: 
Antinori giebt an, daß der Bartgeier faſt alljährlich im Mokadamgebirge bei Kairo brüte und um ſo 
ſeltener werde, je mehr man am Nil aufwärts käme. Nach Rüppell findet ſich dieſer Raubvogel in 
Nubien und Agypten, Hartmann läßt ihn im Baten-el-Hadjar, in der Bajuda-Wüſte und in Oſt-Kordofan 
vorkommen. — Wir begegneten ihm während unſerer vieljährigen Reiſen in Nordoſtafrika am Meeres— 
ſtrand bei Suez, als Standvogel im Peträiſchen Arabien, häufig im abeſſyniſchen Gebirgsland, ſüdwärts 
bis in die Gala-Diſtrikte, nordwärts bis zu den Bogos und Beni-Amer. Sein vorzüglicher Aufenthalts— 
ort ſind immer Felsgebirge, von welchen aus der Bartgeier ſich hier und da wohl auch in die wärmeren, 
tiefer gelegenen und ebenen Diſtrikte verfliegt, letztere aber gewiß nie zu ſeiner beſtändigen Heimat 
wählt; unwirtliche Felszacken nahe der Eisregion zieht er jeder anderen Gegend vor, dort horſtet er 
und er erhebt ſich noch ſo hoch in die Lüfte, daß er dem ſchärfſten Auge nur noch als kleinſter Punkt 
im blauen Ather erſcheint. 

Unſere Stubengelehrten ſchildern den Bartgeier als ſtolzen, kühnen Räuber, der mutig große 
Säugetiere, ja ſelbſt den Menſchen angreift und in den Abgrund zu ſtoßen ſucht. Wir haben Gelegen— 
heit gehabt, dieſe Vögel durch lange Zeit alltäglich in nächſter Nähe zu beobachten, haben viele Dutzende 
erlegt und unterſucht, und zu unſerem Erſtaunen gefunden, daß ihre Nahrung faſt ausſchließlich in 
Knochen und anderen Abfällen von Schlachtbänken beſteht, daß ſie gefallene Tiere und menſchliche 
Leichen angreifen und nur im Notfalle ſelbſt jagen, um einen Klippdachs, einen Affen oder eine verirrte 
oder kranke Ziege wegzufangen. Rabenartig umherſchreitend, auch ſeitwärts hüpfend, ſieht man ſie zu— 
weilen auf den grünen Matten des Hochlands auf die dort überaus zahlreichen Ratten lauern; in der 
Haltung hat der Vogel nichts mit dem eigentlichen Geier gemein. Morgens mit Tagesgrauen verläßt 
der Bartgeier die Felſen, auf denen er ruht, ſchweift raſch und weit über Felder, Wieſen und Dörfer 
zu Thal, oft ſo blitzſchnell, daß man deutlich das ſturmartige, faſt metalliſch klingende Rauſchen ſeines 
Gefieders vernimmt, kreiſt dann um Marktplätze, wo gewöhnlich geſchlachtet wird, oder folgt mit vielen 
andern Aasvögeln den Lagern und Heereszügen. So war er während der erſten Monate unſeres Auf— 
enthalts in den Bogosländern nicht beobachtet worden, bis zur Ankunft abeſſyniſcher Truppen, mit 
denen er auch wieder verſchwand. Nach eingenommener Nahrung ruhen die Bartgeier entweder auf 
einem Felsſtück, oder ſie erheben ſich — namentlich bei klarem Wetter — ſchraubenförmig kreiſend, 
hoch in die Luft, und niemals ſah ich ſie ſich bäumen. Die Jungen pfeifen im Flug ganz ähnlich 
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den Buſſarden, über das Brutgeſchäft habe ich ſelbſt keine Beobachtungen machen können. Die Brut⸗ 
zeit muß in den Hochſommer fallen, da man im Spätherbſt häufig den Jungen begegnet, deren immer 
bloß nur eines ausgebrütet zu werden ſcheint. 

Mehrere Ornithologen haben aus der verſchiedenen Färbung des Unterleibs geſchloſſen, daß es 
zwei Arten von Bartgeiern gäbe, eine mit roſtfarbiger Unterſeite, eine andere mit rein weiß. Bekannt⸗ 
lich läßt ſich aber die Roſtfarbe, die namentlich auf Vorderhals und Bruſt ſehr intenſiv erſcheint, durch 
einfaches Reiben und Waſchen größtenteils entfernen, wie ſchon Des Mures, Mewes und ich (Heuglin) 
nachgewieſen haben. Mewes hält dieſe alſo offenbar nur mechaniſch anhängende Farbe für das Produkt 
eiſenhaltiger Quellen, in welchen der Vogel gerne baden ſoll, auch glaubt erſterer, daß Gypastos ur— 
ſprünglich weiße Eier lege, die erſt während des Brütens gefärbt werden, eine Anſicht, der ſich auch 
Hartmann anzuſchließen ſcheint. „Auch die Eier des Vogels färben ſich rötlich, jedenfalls aus dem— 
ſelben Grunde, aus welchem die Bruſtfedern ein ſolches Kolorit annehmen.“ (2?) Wir haben im Freien 
gar nie einen Bartgeier mit reinweißer Unterſeite geſehen, aber ſtets gefunden, daß die roſtrote Färbung 
in der Gefangenſchaft mit der Mauſer ganz verſchwindet und ſich nicht wieder erſetzt. (Die gleiche 
Erſcheinung ſehen wir ja bei vielen Singvögeln: Hänfling, Gimpel, Kreuzſchnabel, Rot- und Blau⸗ 
kehlchen ꝛc.). Jedoch unterſcheidet ſich der ſüdliche Bartgeier vom nördlichen und öſtlichen durch etwas 
geringere Dimenſionen, noch lebhaftere Färbung von Hals und Unterſeite und vorzüglich dadurch, 
daß die Befiederung der Tarſen hinten fehlt und auch vorne meiſt die Zehen— 
wurzeln nicht erreicht. Was Tſchudi in ſeinem Tierleben der Alpenwelt über Lebensweiſe des 
Bartgeiers berichtet, finde ich zum größten Teil am afrikaniſchen nicht beſtätigt, im Gegenteil ſogar 
ſehr abweichend. — Eigentlich zähmen läßt ſich der Vogel nicht. (O2) Zwar lernt er bald feinen Herrn 
kennen, bleibt jedoch immer ein melancholiſcher und ſtillernſter Gaſt, der ſich aber jahrelang ſelbſt in 
engem Bauer mit Fleiſch von Säugetieren und Knochen erhalten läßt; Vögel und Fiſche liebt er weniger, 
ja er rührt lebende Hühner und Tauben höchſt ungerne an und hungert lieber tagelang. Knochen ver— 
daut er mit erſtaunlicher Leichtigkeit, kleinere Säugetiere frißt er mit Haut und Haaren. 

In Spanien heißt der Bartgeier Quebranta-huesos, „Knochenzerbrecher“ und jedermann, erzählt 
Brehm, verſichert, daß er regelmäßig mit den Geiern auf das Aas falle, Knochen in bedeutende Höhe 
trage und ſie aus der Höhe herabwerfe, um ſie zu zerbrechen und zum Mark zu gelangen. Und in 
ganz Spanien wird der Bartgeier als höchſt harmloſer Vogel betrachtet, kein Hirte fürchtet ihn, kein 
Viehbeſitzer weiß etwas von ſeinen Räubereien. Und Brehm ſelbſt hat in der Sierra Nevada einen 
Lämmergeier lange Zeit hinter einander von einem Felſen aus hoch in die Lüfte ſteigen, niederſchweben, 
etwas von dieſem Felſen aufnehmen, wieder emporſteigen und von neuem nach dem Felſen herabſchweben 
ſehen, und er kann ſich ſolches Beginnen nicht anders als der Ausſage der Spanier entſprechend er— 
klären. Krüper berichtet das gleiche Verfahren des Bartgeiers, wenn er Schildkröten zerſchmettert. 
Simpſon beſtätigt das Verfahren bez. der Markknochen. 

Wie erklärt ſich nun des doch ſo bedingungslos zuverläſſigen Tſchudi, der wahrlich kein „Stuben— 
gelehrter“ war, nachfolgende Charakteriſtik des Schweizer Lämmergeier, wenn nicht dieſer als eine leider 
der Ausrottung verfallene kühnere, edlere Abart ſeinen Vettern in Afrika, Indien und Spanien gegen— 
über gelten ſoll? 

Tſchudi ſchildert den Lämmergeier als kühnen Herrſcher der Lüfte. Der innere Bau des Rieſen— 
vogels — ſo lehrt er — iſt eigentümlich gebildet. Die Bruſtmuskeln ſind außerordentlich groß und 
ſtark; die langen Knochen, wie bei den übrigen Vögeln meiſt hohl, werden durch das Atmen mit Luft 
gefüllt, welche, alſo erwärmt, ſpezifiſch leichter als der äußere Dunſtkreis und dem Vogel ohne große 
Anſtrengung eine noch ſo gewaltige Erhebung möglich macht. Am intereſſanteſten ſind ſeine energiſchen 
Verdauungswerkzeuge. Die innen reich gefaltete Speiſeröhre iſt äußerſt dehnbar; der Kropf, der, wenn 
er gefüllt iſt, unſchön am Halſe herunterhängt, und der ſchlauchförmige Magen ſind ungewöhnlich weit 
und nur durch kleine Wulſte voneinander geſchieden, letzterer mit feinen Drüſen dicht beſetzt, welche eine 
Menge jenes ätzenden, übelriechenden Verdauungsſaftes abſondern, der in kurzer Zeit die größten Knochen 
zerſetzt. Der Mageninhalt der erlegten Exemplare ſetzt nicht ſelten in Erſtaunen und übertrifft alle 
Erfahrung, die man von der Gefräſſigkeit und Verdauungskraft ähnlicher europäiſcher Vögel geſammelt 
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hat. So enthielt ein Geiermagen fünf Stück 2 Zoll dicke und 6—9 Zoll lange Knochen von dem 
Rippenſtück eines Rindes, einen Ballen Haare und vom Knie an den ganzen Fuß einer jungen Ziege. 
Die Knochen waren vom Magenſaft bereits durchlöchert und die in die Gedärme eingetretenen ganz 
mürbe und kalkbreiartig. Ein anderer Geiermagen enthielt ein 15 Zoll langes Rippſtück von einem 
Fuchs, einen ganzen Fuchsſchwanz, den Hinterſchenkel und Lauf von einem Haſen, mehrere Schulterblatt— 
knochen und einen Ballen Haare. Die größte Mahlzeit aber wies ein von Dr. Schinz zerlegter Vogel 
aus. Der Magen enthielt den großen Hüftknochen einer Kuh (2), ein 6 Zoll langes Gemſenſchienbein, 
ein halbverdautes Gemſenrippſtück, viele kleinere Knochen, Haare und die Klauen eines Birkhahnes. Der 
Magenſaft zerſetzt die Knochen ſchichtenweiſe, um ihnen die nahrhafte Gallerte zu entziehen, während 
die toten, zerreiblichen Kalkteile abgehen. Die Natur hat weiſe vorgeſorgt und die Schädlichkeit des 
Geieradlers durch dieſe Organiſation außerordentlich eingeſchränkt. Denn müßten ſeine großen Nahrungs— 
bedürfniſſe bloß mit Fleiſchmaſſen befriedigt werden, ſo würde der Vogel oft faſt Hungers ſterben oder 
ſeine unausgeſetzten Jagden müßten alles Wild der Hochalpen nach und nach vertilgen. Die zerſetzende 
Kraft des Magenſaftes iſt ſo ſtark, daß ſie ſelbſt die dicken Hornſchuhe von Kälbern und Kühen auf— 
löſt und ſogar nach dem Tode des Tieres ihre Arbeit noch fortſetzt. Bei einem Lämmergeier, der 
friſch auf der Beute geſchoſſen wurde, den man drei Tage liegen ließ, fand man ſpäter alle Nahrung 
(eine Fuchskeule mit Haut, Haaren und Knochen) in der regelmäßigen Verdauungsgärung aufgelöft. 
Die alten Römer kannten dieſe Virxtuoſität unſeres Vogels gar wohl und verſchrieben deshalb in ihrer 
fabelhaften Heilkunde als Mittel gegen ſchwache Verdauung einen getrockneten Lämmergeiermagen 
zu genießen oder den Magen wenigſtens während der Mahlzeit in der Hand zu halten; doch dürfe dies 
nicht zu lange geſchehen, weil man ſonſt mager werde! Der Darm des Lämmergeiers aber habe die 
wunderbare Eigenſchaft, die Verdauung alles Verſchluckten zu bewirken und jegliche Kolik zu heilen. 
Die Lebensweiſe der Lämmergeier in der Freiheit iſt noch wenig beobachtet worden. Es bedarf 
dazu ſehr vieler Geduld, Sorgfalt und Kühnheit; darum lauten auch die diesfallſigen Berichte nur 
fragmentariſch. Gewöhnlich fliegen die Geier einige Stunden nach Sonnenaufgang aus und nehmen 
dann ihre Richtung zunächſt nach dem Orte, wo ſie zuletzt Beute gemacht, entweder um die Reſte der— 
ſelben zu verzehren oder um neues Wild zu überfallen. Ruhig hängt der Geier in den Wolken, während 
ſein herrliches Auge das ganzes Jagdgebiet durchſpäht und ſein wunderbar feiner Geruchsſinn ſtunden— 
weit (22?) eine gewiſſe Beute wittert. Unter feinem ausgebreiteten Fittig liegt eine Welt. Die Tiere 
der Alpen weiden ruhig, ohne die tötende Wolke zu ahnen, die in unendlicher Höhe über ihnen ſchwebt. 
Sie ahnen ſicherer die Gefahr, die von der Erde herkommt und wittern nur die Atmoſphäre der Tiefe 
aus. Plötzlich mit zuſammengeſchlagenen Flügeln fällt von hinten in ſchiefer Linie der Geier auf ſie 
herab. Es giebt keine Flucht mehr und kein Verſteck; ſie find verloren, ehe fie den Rettungsgedanken 
gefaßt haben und folgen zuckend dem Räuber in die Lüfte. Doch nur kleinere Beute, Füchſe, 
Murmeltiere, Lämmer, junge Hunde, Dachſe, Katzen, Zicklein, Wieſel, Hafen (?), Hühner (?) vermag der 
Raubvogel zu entführen; ſeine Krallen ſind wenig gekrümmt und ſeine Füße ſind nicht ſtark, nur ſeine 
Schwingen und ſein Schnabel. Die Tiere werden oft auf dem Flecke verzehrt, oft auf einen beſtimmten 
Felſen, der als Fleiſchbank dient, hingetragen. Erſieht er ſich ein größeres Tier, ein ſchweres Schaf, 
eine alte Gemſe oder Ziege, die in der Nähe eines Abgrundes graſen, ſo kreiſt er eng über ihnen und 
ſucht ſie ſolange zu ängſtigen und zu ſchrecken, bis ſie gegen den Rand der Schlucht fliehen; dann 
fährt er mit ſauſendem Fluge dicht an ihnen hin und ſtößt ſie nicht ſelten mit ſcharfem Flügelhiebe 
glücklich in die Tiefe, wo er ſich auf die zerſchmetterte Beute niederläßt. Er hackt ihr dann zuerſt die 
Augen aus, öffnet darauf den Bauch und frißt erſt die Eingeweide, dann die Knochen. Man hat 
öfters beobachtet, wie er ſein Hinabſtürzungsmanöver ſelbſt gegen Jäger, die in kritiſcher Lage auf einem 
Felſenvorſprung ſtanden oder auf einer ſchmalen Galerie kauerten, verſuchte und die Betroffenen verſicherten, 
daß das Rauſchen, die Schnelligkeit und die Gewalt der ungeheueren Fittige einen bedeutenden, faſt unwider— 
ſtehlichen Eindruck ausübe. Ebenſo ſuchte ein Lämmergeier einen Ochſen, der an einer ſteilen Kluft ſtand, 
„hinabzufliegen“ und ſetzte ſeine kühnen Verſuche hartnäckig fort. Allein der unerſchrockene Vierfüßler ließ ſich 
nicht ſo leicht aus ſeiner angeborenen Gemütsruhe bringen. Mit geſenktem Haupte ſtemmte er ſich ruhig auf 
feine harten Knochen und harrte ruhig aus, bis dem Geier die Nutzloſigleit feiner Anſtrengungen einleuchtete. 
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Hat der Vogel in den Vormittagsſtunden feine Jagderfurfionen vollendet, jo zieht er ſich in die 
von ihm bewohnten Felſen zurück und ſitzt den übrigen Teil des Tages gewöhnlich ruhig, ſcheinbar 
träge und ſtupid in ſeinem Horſte, oder auf einem nahen Felſenabſatze. Es findet in Bezug auf die 
Haltung zwiſchen Adler und Bartgeier ein ähnliches Wechſelverhältnis wie zwiſchen Buſſard und Milan 
ſtatt, der Adler mit ſeinem rundförmigen Gefieder und breiten Schwanze ſieht im Fluge plump aus, 
beim Sitzen aber ſtolz und kühn; der Geier ſitzt eingeduckt und ſchlaff da, im Fluge aber erſcheint er 
mit ſeinen ungeheuren Flügeln und dem keilförmigen Schwanze als ein ſchlankes, majeſtätiſches e 
Hat er nicht Brut zu verſorgen oder iſt er nicht in ſeinem Wohnorte beunruhigt worden, ſo wird man 
ihn ſpäter am Tage kaum mehr fliegen ſehen. Ohne eigentlich Strichvogel zu ſein, wechſelt er doch 
ſein Flugrevier nach den Jahreszeiten. Im Frühjahr bewohnt er die obere und mittlere Alpenregion 
und niſtet in zerklüfteten Kuppen oder auf unzugänglichen, von obenher einigermaßen gedeckten Abhängen 
der Felswände. Manchmal ſieht man die Horſte weit umher und jeder Alpenbewohner kennt ſie wohl, 
fie find aber unnahbar und ſelbſt außer dem Bereiche der Kugeln. Ihre Konſtruktion iſt einfach, aber 
großartig. Als Unterlage findet man eine Maſſe von Heuhalmen, Farrenkräutern und Stengeln auf 
einer großen Anzahl kreuzweiſe übereinandergeſchichteter Aſtſtücke und Bengel liegen; auf dieſen ruht 
erſt das kranzförmig aus Stauden geflochtene, mit Flaum und Moos ausgekleidete Neſt, das allein 
ſchon ohne die Unterlage das größte Heutuch füllen würde. Sehr früh im Jahre legt das Geier— 
weibchen drei bis vier (2) große, weiße, braungefleckte Eier, von denen in der Regel bloß zwei aus— 
gebrütet werden. In einem friſch getöteten Vogel fand man ſchon in der Mitte Februar ein voll⸗ 
kommen ausgebildetes und zum Legen reifes Ei. Von den zwei ausgebrüteten Jungen ſcheint häufig 
nur das eine von den Eltern aufgefüttert zu werden. Dieſelben ſind weißlich beflaumt und haben 
wegen ihrer großen unförmigen Kröpfe und Bäuche ein ſehr unförmiges und widerliches Ausſehen; 
das außerordentlich dichte und warme Gefieder der Alten, die ihnen abwechſelnd Eichhörnchen, Haſen, 
Lämmer und beſonders Murmeltiere und Gemſenkitzchen zutragen, hält ſie in der Rauhheit des Klimas 
warm. — Im Sommer fliegen die Lämmergeier gewöhnlich in den höchſten Eisgebirgen und beſuchen 
fleißig die oberſten Abſätze, wo Gemſen, Schaf- und Ziegenherden weiden. Sie ſcheinen in dieſer Zeit, 
wo die Jungen bereits mitfliegen können, ſich weniger an die Nähe des Horſtes zu binden. Im Winter 
zwingt ſie die große Verödung der Hochalpen zur Jagd in der Bergregion, nie aber fliegen ſie wie 
die Adler in die Ebene hinaus. Die Gemſen haben ſich mit den meiſten Alpentieren, die nicht Winter— 
ſchlaf halten, in den Schutz der Wälder zurückgezogen, wo die Geier nicht jagen. Ein Fuchs, der ſich 
verſpätet hat und erſt bei Tagesanbruch nach ſeinem Bau zurückeilen will, ein verſprengter Haſe, etliche 
Berghühner und Krähen (2), vielleicht ein Marder, find alles, was fie zu erwiſchen vermögen. So nötigt 
ſie der Hunger bis weit in die Bergthäler hinunter, wo ſie leicht einen Haſen, einen Hund, eine Katze 
oder kleine Vögel (?) erbeuten. Wenn ſie abſitzen, was indeſſen nur in den höheren Alpen zu geſchehen 
pflegt, ſo wählen ſie wie die Kondore Felsblöcke zum Ruhepunkt. Ihre kurzen Füße und langen Flügel 
würden eine Erhebung vom flachen Boden ſchwierig machen. 

So ſehr nun Tſchudis Schilderung von den Schilderungen der nicht ſchweizeriſchen Forſcher ab— 
weicht, ebenſo ſehr ſtimmt ſie mit allen Beobachtungen der Alpenforſcher überein. Daß der Lämmer— 
geier in der Schweiz das Daſein eines reinen Aasgeiers friſten könnte, iſt ja ganz unmöglich. Wunder— 
ſelten dürfte er eine erſtürzte Kuh finden, nur Lavinen könnten ausnahmsweiſe einmal Gemſen oder 
Ziegen zerſchmettern und dann aber dieſelben wahrſcheinlich auch tief, unauffindbar und unerreichbar 
vergraben. Er muß alſo ſtets zur räuberiſchen Thätigkeit greifen, was ein Aasvogel in den Tropen— 
ländern freilich nie nötig hat. Wie die Verhältniſſe in Spanien liegen, iſt mir unbekannt. 

Der raubende, kämpfende, jagende Bartgeier der Schweizer Eis- und Schnee-Region aber wird 
durch dieſe ſeit urdenklichen Zeiten nötigen Kämpfe um das Daſein zu jenen kühnen, adlerartigen Eigen— 
ſchaften, zu dem Selbſtvertrauen in ſeine Kraft gekommen ſein, welcher ſeine Vettern in den Tropen— 
ländern, die bequemen Aas- und Knochenfreſſer, ermangeln. Daß freilich der Schweizer Bartgeier 
Geflügel raube, das iſt mir nicht wahrſcheinlich, weil die wenigen gefangenen ſchweizeriſchen Lämmer— 
geier dasſelbe ſtets hartnäckig verſchmähten. Nur äußerſter Hunger könnte ihn wohl dazu treiben. 
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Der Schmuhgeier. 
Nephron percnopterus. Vultur percnopterus, albus, meleagris. 
(Tafel 3, Figur 5 und 6.) 


Er — und feine Genoſſen — ftehen himmelweit gegen den Geieradler zurück. Plump gebaut, 
ſind ſie aller Schönheit bar. Der Schmutzgeier iſt einer der gemeinſten Raubvögel auf der Balkan— 
halbinſel, Agypten, Arabien und Nubien. Er iſt als Seltenheit auch ſchon in Deutſchland vorgekommen, 
öfters in der Schweiz, häufig beſucht er Südfrankreich, nicht ſelten iſt er in Spanien, in Italien da— 
gegen auf die Umgegend von Nizza beſchränkt. 

Seine Grundfarbe iſt ein ſchmutziges Weiß, welches in der Hals- und Oberbruſtgegend mehr in das Dunkel— 
gelbe ſpielt, auf Rücken und Bauch dagegen reiner wird, die Handſchwingen ſind ſchwarz, die Schulterfedern graulich. 
Von allen Geiern unterſcheidet ſich der Schmutzgeier durch ſeine rabenähnliche Geſtalt. Der Schnabel iſt ſchwach und 
ſehr in die Länge gezogen, Geſicht und Kehle nackt, der Nagel der Mittelzehe lang und wenig gekrümmt, der der Hinter— 
zehe groß und ſehr krumm. Länge 64,5 em, Flugbreite 150 em, Schwanzlänge 21,5 em, Schnabellänge 7 em, Höhe 
des Laufes 8,3 em. Er iſt alſo ein kleiner Kamerad unter ſeinen großen Vettern, hat ungefähr die Größe eines 
Haushahnes. 

Er iſt ungeheuer gefräßig und deshalb von höchſter Nützlichkeit. Seine Lieblingsnahrung iſt 
Menſchenkot, Aas, Küchenabfälle. Keine wunderzunehmende Thatſache alſo, daß ihn die Orientalen 
förmlich verehren, wie er, der „Racham“ der Agypter, die „Henne der Pharaonen“ in vergangenen 
Zeiten ein heiliger Vogel war, deſſen Bildnis die altägyptiſchen Bauwerke zeigen und der auch von 
den Hebräern als Sinnbild der Elternliebe gefeiert wurde. Karawanen und Kriegszügen zuliebe unter— 
nimmt er oft weite Reiſen. Man ſieht ihn einzeln und paarweiſe, gewöhnlich aber in größeren Geſell— 
ſchaften, vorzüglich an Orten, wo geſchlachtet oder wo Schutt und Unrat aufgehäuft wird, auf Abdeckereien, 
am Meeresgeſtade, um Zeltlager und Viehparke der Nomaden, in Städten und Dörfern. Die Nacht 
über raſten dieſe Vögel gemeinſchaftlich auf Felſen, die ſie meiſt erſt verlaſſen, wenn die Sonne längſt 
aufgegangen; dann geht es in ſchönem, hohem und ſchwebendem Flug, kreiſend dem bewohnten Lande 
zu. Es ſieht der Schmutzgeier im Fluge entſchieden einem Storche ähnlich. Hat das ſcharfe Auge 
eines Geiers ein gefallenes Tier entdeckt, ſo läßt er ſich, gefolgt von der ganzen Geſellſchaft, auf einen 
erhabenen Punkt in der Nähe nieder und von da nähern ſich die Aasvögel bedächtig, rabenartig ſchreitend 
dem Gegenſtand ihrer Freßgier. Nach eingenommenem Mahle gehen ſie meiſt zur Tränke und verdauen 
dann, auf Mauern, Wohnungen, Felſen, Dünen, Sandinſeln, ſeltener auf Hochbäumen. Neben Aas, 
Knochen- und Hausreſten und Exkrementen lieben die Aasgeier als lebende Beute ſehr die Ratten und 
Kriechtiere. Da iſt es ſelbſtverſtändlich, daß kein Orientale an die Verfolgung ſo nützlicher Vögel denkt 
und hievon iſt wieder die Folge, daß die Schmutzgeier gar nicht ſcheu ſind und ſich oft in die nächſte 
Nähe des Menſchen wagen, geduldig harrend, bis ihnen ein Stück Beute zufällt. 

Alte Schmutzgeier ſind hellweiß. Die Verfärbung des düſteren, ſtahlgrauen und ſchwarzbraunen 
Jugendkleides geht teilweiſe ohne Mauſer vor ſich, Trotz feiner Lebensweiſe ift der Schmutzgeier keines— 
wegs unreinlich zu nennen, denn er hält fein Gefieder immer in ſchönſtem Glanz und Ordnung. Sein 
Horſt ſteht auf kahlen Felsgebirgen, ſelten auf Bäumen. In Agypten benutzt er als Heimſtätte mit 
Vorliebe die Pyramiden, in Indien Pagoden; in Europa iſt das Türkenviertel von Konſtantinopel, 
reſp. deſſen Gebäude, eine ſehr beliebte Niſtſtätte des dort ſo gerne geſehenen Geiers. Er erbaut 
ziemlich große, dichte Horſte von dürren Reiſern, Gras und Lumpen und legt zwiſchen Februar und 
April die zwei Eier. Dieſelben ſind auf einer Grundfarbe von ſchmutzigem Weiß, ſchmutzig gelblich 
oder rötlich angeflogen und zeigen ſehr zahlreiche roſtbraune und violette Flecken. 
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Der Kutten- oder Mönchsgeier. 


(Vultur monachus, einereus, vulgaris, arrianus, niger.) 
Tafel 3, Figur 2. 


Er und der Lämmergeier teilen ſich in die Ehre, die größten Vögel unſeres Erdteils zu fein, 
der Kuttengeier iſt in ausgewachſenen Exemplaren ſogar größer als der gewaltigſte Bartgeier, aber 
ſchwächer, weniger wehrhaft wie wenigſtens der ſchweizeriſche Bartgeier geſchildert iſt. In Europa iſt 
er vielleicht der verbreitetſte Geier, es haben ſich Exemplare bis Holſtein verflogen. Sehr häufig iſt 
er in Ungarn. Die Mittelmeerländer bewohnt er in ziemlich gleichmäßiger Verbreitung, in Aſien dringt 
er bis China vor. Ein Flug von Ungarn, der Walachei, Serbien oder Bosnien in unſer Vaterland 
iſt für dieſen größten Geier keine anſtrengende Leiſtung und im Gegenſatz zu dem Bartgeier unternimmt 
er ganz ungeheuer weit ausgedehnte Streifzüge. 

Der Hals iſt über die Hälfte ganz nackt, bläulich; die zwiſchen den Halsfedern hervorſtehenden Dunen bilden, 
bei eingezogenem und dadurch verſtecktem kahlem Teile des Halſes vorn einen herzförmigen Kragen, der einen dunkler 
befiederten, dreieckigen Fleck einſchließt; an jeder Schulter ſteht ein beweglicher Federbuſch; der Schwanz reicht über die 
Flügel hinaus; die Fußwurzeln ſind über die Hälfte herab befiedert, der kahle Teil ſchmutzig fleiſchfarben; die Halskrauſe 
von gelöſten, breiten, abgerundeten Federn gebildet. Länge 105 em, Flügelbreite 2,4 m, Fittiglänge 76 em, Schwanz— 
länge 40 em, Schnabellänge (über den Bogen) 11,3 em. 

Im allgemeinen iſt der Kuttengeier ein ſanfter, friedliebender Vogel und benimmt ſich auch ſo 
meiſtens in der Gefangenſchaft. Doch mit dem Alter wird er hier oft ſo boshaft, daß er gefährlich 
werden kann. An den Wärter indeſſen bewahrt er nach allen Beobachtungen — und er fehlt ja in 
keiner mittleren Menagerie — ſtets zuverläſſige Anhänglichkeit. Er iſt im Gegenſatze zu dem Schmutz— 
geier ein ganz vornehmer Aasfreſſer: er hält ſich vornehmlich an die Muskelteile eines Tieres, geht 
an die Eingeweide dagegen nur im Hunger. Brehm weiſt überzeugend nach, daß der Kuttengeier ge— 
legentlich auch raubt und ſich dann an jungen Ziegen, Ziſel ꝛc. ergötzt. Ein anderes, ſehr intereſſantes 
Mahl beobachtete Heuglin in Griechenland. „Ich ritt mit meinem Freunde Graf Thürrheim von Chalkis 
nach Theben; auf einer weiten, baumloſen Ebene bemerkten wir etwa 6 bis 8 große Raubvögel an 
der Ecke eines mageren, niedrigen Kornfeldes. Ich ſtieg vom Pferde, ſchlich mich bis auf einige dreißig 
Schritte heran und ſah zu meinem nicht geringen Erſtaunen, daß wir Kuttengeier vor uns hatten, 
welche ſich um den Beſitz mehrerer ziemlich großer Landſchildkröten ſtritten. Der eine hielt ſich etwas 
bei Seite, hatte eines der Tiere zwiſchen den Fängen und arbeitete gewaltig mit dem mächtigen Schnabel 
am Rückenſchild. Die Geier ergriffen endlich die Flucht und ich überzeugte mich, daß ſie bereits eine 
der Schildkröten geöffnet und das Fleiſch aus der Schale herausgefreſſen hatten; eine andere war zwiſchen 
den Nahten der Schildtafeln angebohrt und blutete ziemlich ſtark, eine dritte, ebenfalls verwundet, lag 
auf dem Rücken. 

Die gewaltigen Horſte ſtehen faſt ſtets auf Bäumen. Die Gatten hängen mit inniger Anhänglich— 
keit aneinander. Auch der Kuttengeier pflanzt ſich nur durch jährlich ein Junges fort. (Ei, Tafel 46, 
Figur 2.) Er iſt ein kluger, ruhiger Vogel, von gemeſſenem Weſen, faſt adlerartiger Haltung, mit 
feurigen, klugen Augen. Sein Flug iſt wunderſchön, er ſchwebt oft mit reißender Schnelligkeit dahin; 
herabſtoßend, verurſacht er ein ſtarkes Brauſen in der Luft. 


Der Weißkopfgeier (Gänſegeier). 
Vultur fulvus, leucocephalus, albicollis, orientalis und occidentalis. 
Tafel 3, Figur 1. 


Der in Südungarn, Siebenbürgen und auf der ganzen Balkanhalbinſel, in Spanien, auf Sardinien 
und Sizilien ſo ſehr häufige Gänſegeier, der auch oft ſchon in Deutſchland geſchoſſen wurde und in 
Krain, Kärnten und dem Salzkammergute in neuerer Zeit ſich mehr und mehr anſiedelt, vertritt in 
Europa die Gruppe Gyps, Gänſegeier, große Vögel, welche ſich durch geſtreckten, ſchlanken, verhältnis— 
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mäßig ſchwachen Schnabel und niedrige Füße, vor allem aber durch ihren langen, gänfeartigen Hals 
von gleichmäßiger Stärke, welcher ohne Abſatz an den länglichen Kopf ſich anſchließt und ſpärlich mit 
weißlichen, flaumartigen Borſten bedeckt iſt, kennzeichnen. Bei jungen Vögeln ſind alle Federn, nament— 
lich die der Halskrauſe, lang; junge Gänſegeier alſo an ihrer langen und flatternden, alte hingegen an 
ihrer kurzen, zerſchliſſenen und haarartigen Krauſe mit untrüglicher Sicherheit zu erkennen. Auch hin— 
ſichtlich der Färbung findet eine mehr oder minder erhebliche Umänderung des Gefieders ſtatt, wiederum 
beſonders an den Federn der Krauſe, welche bei jungen Vögeln regelmäßig dunkelfahlbraun, bei alten 
aber ebenſo regelmäßig weiß oder gelblichweiß gefärbt ſind. 

Der europäiſche Gänſegeier, häufig auch Weißkopfgeier genannt, erreicht eine Länge von 1,12 m, Breite von 
2,56 m, Fittiglänge von 68 em, Schwanzlänge von 30 em. Kopf und Hals ſind mit kurzem, weißem Flaum bedeckt, 
nackte Stellen an Kopf und Hals bleiblau, an der Halswurzel ein Büſchel ſchmaler, zugeſpitzter, weißlicher Federn. 
Das übrige Gefieder bis auf die ſchwarzen Schwingen und Schwanzfedern vom blaſſen Rotgelb bis zum düſtern, röt— 
lichen Graubraun, mit helleren Federſchäften; die Füße bläulich. 

Er lebt meiſt geſellſchaftlich und wandert nicht. Seine Standorte ſind mit Vorliebe kahle, viel 
zerklüftete Kalkgebirge, Brehm fand ihn nur in der Fouſchkagora, unter den in dieſen herrlichen Waldungen 
brütenden Kuttengeiern, auch als Baumbrüter, ſonſt aber nirgends als einen den Baum liebenden Vogel. 
Er horſtet im März und April auf Vorſprüngen und möglichſt unerſteiglichen Klippen. Gewöhnlich 
liegen die Horſte einer Geſellſchaft Gänſegeier nicht nahe beiſammen und ſie beſtehen aus dürren Aſten, 
Reiſern und Büſchelmais-, Stroh- und Rohrſtengeln. Das Ei iſt rauhſchalig, graulichweiß, mit wenigen 
undeutlichen, ſchmutzigbräunlichen Flecken ziemlich gleichmäßig bedeckt. Der penetrante, ſpezifiſche Geier— 
geruch hängt ſelbſt der Schale noch lange Zeit an. 

Die Geier bringen die Nacht, wenn thunlich geſellſchaftlich, bis zu 20 bis 50 Stück auf kleinem 
Raume, auf beſtimmten Stellen unter dem Rande der höchſten, meiſt ſenkrechten Felspartieen zu. Dieſe 
Standorte ſind ſchon auf große Entfernung leicht kenntlich an ihrer durch die Exkremente der Vögel 
weißgetünchten Umgebung. Vor dem Winde geſchützt erwartet die Geſellſchaft hier die wärmenden 
Strahlen der Morgenſonne und verläßt ihre Nachtherberge erſt zwiſchen 8 und 10 Uhr vormittags; 
kreiſend ziehen die Vögel dann hoch über Niederlaſſungen, Einöden und Wüſten hin, um nach Beute 
zu ſpähen. In Afrika ſind Schakal, wilde und halbwilde Hunde, Raben und Aasgeier meiſt ſchon 
früher zur Stelle, weichen jedoch bei Annäherung der mutigen und kräftigen Geier in beſcheidene Ent— 
fernung zurück. Dieſe greifen namentlich gerne die Bauchhöhle der gefallenen Tiere an, reißen ein 
Loch in dieſelbe, ſtecken Kopf und Hals vollſtändig hinein und freſſen noch innerhalb des Körpers Herz, 
Lunge und Leber. Dann reißen ſie die Därme heraus. Wie ſcheußlich, unſagbar ekelhaft ein Gänſe— 
geier nach ſolchem Mahle ausſieht, kann man ſich vorſtellen! Dabei ſetzt es unter den biſſigen Geſellen 
häufig Flügelſchläge und Schnabelhiebe und ſie ſtoßen zuweilen ein ſcharf pfeifendes Gezwitſcher aus, 
raufen auch in manchen Fällen ſcheinbar auf Tod und Leben. Nach eingenommenem Mahle und Trunk 
geht es trägen Fluges nach den Standorten zurück, wo die Vögel in ziemlich aufrechter Stellung und 
mit eingezogenem Hals der Verdauung pflegen. Überraſcht man fie hier unvermutet, jo ſtehen fie mit 
donnerähnlichem Geräuſch, wirr durcheinander fliegend, auf. 

In ſeltenen Fällen iſt der Gänſegeier in der Gefangenſchaft zahm und ganz liebenswürdig ge— 
worden; faſt ſtets aber bleibt er darin ein ſich grenzenlos unglücklich fühlender, dabei höchſt gefährlicher, 
boshafter Geſelle. Läzär nennt ihn da einen tückiſchen, traurigen Geſellen, der mit heimtückiſchen Blöd— 
ſinnigen eine gewiſſe Ahnlichkeit hat. 

Seine Federn ſind geſucht zur Verwendung zu Schmuckgegenſtänden und werden ziemlich hoch 
geſchätzt. 
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Die Bufluarde, Buteoninae. 


Die Buſſarde (auch Busaare genannt) find plump geftaltete Raubvögel mit kurzem, von der 
Wurzel an gekrümmtem, ſeitlich zuſammengedrücktem Schnabel, dickem Kopf, mittelhohen Füßen, kurzen, 
dicken Zehen, ſpitzen, aber nicht ſtark gekrümmten Krallen, langen, ſtark abgerundeten Flügeln, in denen 
die vierte Schwinge die längſte, die dritte und fünfte aber nur wenig kürzer als dieſe iſt; der Schwanz 
iſt mittellang, Gefieder im allgemeinen ſchlaff. Und doch ſind es kräftige, mutige Raubvögel, doch im 
Vergleich mit Adlern, Habichten und Falken wenig fluggewandt. Der Flug iſt ſehr ſchön, ſanft ſchwebend, 
oft rütteln ſie außerordentlich hübſch. Über dem Horſte führen ſie zur Liebeszeit die ſchönſten Flug— 
ſpiele in ſchön gezogenen Kreiſen aus. Im allgemeinen find die Buſſarde nützliche Vögel, wenn der 
„Mauſer“ auch hie und da einen halbwüchſigen Haſen ſchlägt. 

Den Übergang von den Adlern zu den Buſſarden bildet gewiſſermaßen die Sippe der Schlangen— 
buſſarde. In Europa haben wir eine Art, den 


Schlangen oder Watterbuffard. 
Circaötus gallicus, brachydactylus, leucopsis, anguium; Buteo gallicus, Aquila brachydactyla. 
(Tafel 2, Figur 5.) 


Er iſt von weitem kenntlich an dem leuchtend weißen Unterleib, ein Kennzeichen, das er unter 
den deutſchen Raubvögeln nur noch mit dem Fiſchadler und dem weißbauchigen Mäuſebuſſard teilt. 
Von beiden unterſcheidet er ſich aber durch feine Größe, er klaftert 1,7 m; vom Fiſchadler unterſcheidet 
er ſich auch durch den dicken Kopf und plumpen Leib. 

Eine weitere, aber nur in der Nähe bemerkbare Eigenheit iſt die bläuliche Farbe der Beine und der Schnabel— 
haut. Die Augen des Schlangenbuſſard ſind größer als bei allen Tagraubvögeln, die Iris ſchön gelb und die Pupille 
ſehr klein. Im höhern Alter iſt er ein wirklich ſchöner Vogel. Die Stirn iſt breiter weiß; Kopf und Hals auf weißem 
Grunde mit ſehr ſchmalen, blaß rötlichbraunen Schaftſtrichen, die am Kopfe etwas breiter und heller werden, der übrige 
Unterrumpf bis an den Schwanz, desgleichen die Unterflügeldeckfedern rein weiß, nur an den Hoſen noch viele Feder— 
ſchäfte braun; die obern Teile tiefbraun. Die Länge iſt 65,5 em, Flugbreite 165 — 170 em, Schwanzlänge 27,5 em, 
Schnabellänge im Bogen 5,4 em, Höhe des Laufs 10 em. 

Der Schlangenbuſſard kommt in Deutſchland allerwärts in größeren Waldungen, aber überall 
ſelten, als Brutvogel vor. Häufig iſt er dagegen im Süden und Weſten Europas. Er iſt, wie ſein 
Name ſagt, Reptilienfreſſer, in ſeinem Magen findet man ſtets Schlangen, Eidechſen oder Fröſche. In 
Nordoſtafrika und Arabien iſt er im Frühjahr und Herbſt ein ziemlich häufiger Raubvogel. Er über— 
wintert aber am weißen Nil und in Kordofan, wohl auch in Abeſſynien. In Agypten erſcheint er zu 
Ende Februar und bleibt oft bis April, dann kommt er wieder im Oktober. Gern hält er ſich dort 
an der Grenze des Kultur-Landes und der Wüſte. 

Adlermäßig iſt das Weſen des Schlangenbuſſards nicht im geringſten. Brehm ſagt von ihm: 
„er iſt ein ruhiger, fauler, grilliger und zänkiſcher Vogel.“ Am Horſt iſt er ſcheu und vorſichtig. Im 
Fluge rüttelt er oft wie der Buſſard. Seine Jagd treibt er ſehr gemächlich, in langſamen, kreiſenden 
Schwebeflug oder zu Fuß. Seine Beute greift er ſtets mit einem der Fänge. Er iſt ganz unglaublich 
futterneidiſch und balgt ſich mit jedem Herrn Bruder leidenſchaftlich herum, ſowie er dieſen im Beſitze 
einer Beute ſieht. Von hohem Intereſſe iſt, was Mechlenburg an Lenz über die Schlangenjagd des 
Circaetus ſchreibt: „Mein jung aufgezogener Schlangenadler ſtürzt ſich blitzſchnell auf jede Schlange, 
ſie mag ſo groß und wütend ſein als ſie will, packt ſie dicht hinter dem Kopfe mit dem einen Fuße 
und gewöhnlich mit dem anderen Fange weiter hinten, unter lautem Geſchrei und Flügelſchlägen; mit 
dem Schnabel beißt er dicht hinter dem Kopfe die Sehnen und Bänder durch, und das Tier liegt 
widerſtandslos in ſeinen Fängen. Nach einigen Minuten beginnt er das Verſchlingen, indem er die 
ſich noch ſtark windende Schlange, den Kopf voran, verſchluckt und bei jedem Schluck ihr das Rückgrat 
zerbeißt. Er hat in einem Vormittage binnen wenigen Stunden drei große Schlangen verzehrt, worunter 
eine über einen Meter lange und ſehr dicke. Nie zerreißt er eine Schlange, um ſie ſtückweiſe zu ver— 
ſchlingen. Die Schuppen ſpeit er ſpäterhin in Ballen aus. Schlangen zieht er jedem anderen Nahrungs— 
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mittel vor. Zu gleicher Zeit habe ich ihm lebende Schlangen, Ratten, Vögel und Fröſche gebracht; 
doch fuhr er, die ihm näher befindlichen Tiere nicht berückſichtigend, auf die Schlangen los.“ Dieſen 
Vogel ließ Mechlenburg ſpäter von einer Kreuzotter in den Kopf beißen, der geſunde, kräftige Buſſard 
ſtarb nach dreitägigem Todeskampfe! Sein Schutz gegen Giftſchlangen beſteht alſo lediglich in ſeiner 
Geſchicklichkeit und ſeinem dichten Gefieder. 

Der Ruf des Schlangenbuſſard iſt dem des Mauſer ſehr ähnlich: „hi i hi i“, er klingt ange— 
nehm, oft auch wie „bli, bli“. Der Horſt ſteht in Wäldern hoch oben auf Nadelbäumen, ſeltener 
Laubbäumen. Er iſt in Deutſchland ein ſeltenes Vorkommnis und ſeine Horſte ſollten ſorgfältigſt 
geſchont werden! Man findet darin — Mitte Mai — ſtets nur ein Ei, auffallend groß, oval, wenig 
zugeſpitzt, glanzlos, von Farbe weiß mit blaugrünlichem Striche, ungefleckt, dem des Seeadlers ganz 
ungemein ähnlich. Eigröße 74 >59 mm. 


Der Mäuſebuſſard. 


Buteo vulgaris, albidus, cinereus, fasciatus, mutans und murum. 
(Tafel 4, Figur 3 und 4.) 


Das Volk nennt den allgemein bekannten Raubvogel kurzweg 
Mauſer, auch mit den Namen Rüttelweih, Mäuſehabicht oder 
Mäuſefalk wird er vielfach bezeichnet. 

Er iſt das Urbild der Familie der Buſſarde, gekennzeichnet durch die 
etwas aufgetriebene, gelbe Wachshaut, die nackten Füße, die birnförmigen, 
nach vorn verſchmälerten Naſenlöcher. Die Iris iſt braun oder grau, die 
Schäfte der Schwung- und Schwanzfedern weiß, Flügelſpitzen nahe an das 
Schwanzende reichend, Schwanz wenig abgerundet, faſt gerade, mit zwölf 
dunklen Querbinden. Der Schnabel iſt ſchwärzlich, die ſchwarzen Krallen 
ziemlich groß, ſcharf, aber nicht ſehr gekrümmt. Das Weibchen iſt etwas 
größer. — Das Dunenkleid iſt ſehr verſchieden gefärbt, je nach der 
2 ſpäteren hellern oder dunklern Färbung des Alterkleides: rein weiß, lichtgrau 

, e,, weiß oder aſchgrau. Die Färbung des Mäuſebuſſards zu beſchreiben iſt 
> wegen ihrer großen Veränderlichkeit ganz unthunlich; gelegentlich ift fie fait 
weiß und alsdann iſt das Auge grau, oder ſie durchläuft bis zum Dunkel— 

braun alle Schattierungen; kein Individuum gleicht dem andern, auch giebt 

es — außer der Größe — keine Unterſchiede zwiſchen den Geſchlechtern oder Alt und Jung; die gewöhnliche Färbung 
iſt braun oder grau, in den Flanken mit helleren, quergebänderten Flecken; der Schwanz, an der Wurzel weißlich, mit 
meiſt 12 wellenförmigen, dunkelbraunen Querbinden, welche Zeichnung die häufigſte, aber nicht ſtetig iſt. Die Länge 
des Mauſers iſt 52,5 —55 em, Flugbreite 128 — 138 em, Schnabel im Bogen 3,3 em, Schwanz 21,5 em, Lauf 7 em. 

Unſer Buſſard bewohnt die gemäßigte Zone und geht über den 60. Grad u. B. nicht hinaus; 
bei uns iſt er Strich- und Standvogel, d. h. die bei uns horſtenden rücken vor den Zuzüglern aus 
dem Norden ſüdlicher oder weſtlicher, und von letzteren bleiben auch wohl einige bei uns. Er iſt zwar 
Waldvogel, doch ausſchließlich nur zur Brutzeit, und iſt auch während dieſer immer mehr an Wald— 
rändern als im Innern anzutreffen; nachher treibt er ſich mehr auf den Feldern umher, übernachtet 
aber ſtets auf höheren Waldbäumen, auf einem mittleren Aſt am Stamm. 

Im März kündigt er durch fein häufiges, wie „hi —ä—hi—“ klingendes Schreien die Paarungs— 
zeit an, bezieht den alten Horſt, beſſert ihn aus, trägt grüne Reiſer ein oder baut einen neuen aus 
Reiſern, Wurzeln, Zweigen, Moos, Federn, Wolle u. ſ. w. in der Nähe des Stammes oder auf einer 
Aſtgabel und belegt ihn mit drei ſehr verſchieden gefärbten Eiern, deren Grundton ein trübes, grünliches 
Weiß iſt, auf dem braune, violette, graue, ſcharfe oder wolkig verſchwommene Flecke, oft kranzweiſe zuſammen— 
gedrängt, zahlreich vorhanden find; auch faſt ganz einfarbig grauweiße giebt es (Abb. Tafel 46, Fig. 3). — 
In drei Wochen fallen die Jungen aus und werden von den Alten mit allerlei kleinen Tieren, Mäuſen, 
Heuſchrecken, Schlangen, Engerlingen, Käfern u. a. gefüttert; auch junge Haſen hat man im Horſt gefunden. 

Sind die Jungen flügge, ſo werden ſie von den Alten noch einige Zeit unterſtützt und zerſtreuen 
ſich nachher in die Nachbarſchaft, auf Felder und Wieſen, wo ihnen die meiſte Nahrung geboten iſt. 
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Die Anſichten über die Nützlichkeit und Schädlichkeit des Buſſards find feit Jahren mit großer 
Heftigkeit ausgeſprochen und verteidigt worden, wobei folgendes zu denken giebt: die ganze ältere Jägerei, 
vertreten durch die hervorragendſten Jagdſchriftſteller, ſowie die ſämtlichen Ornithologen von früher 
und jetzt halten den Buſſard für entſchieden nützlich; dagegen macht ein großer Teil unſerer jetzigen 
Jägerwelt ihn zum durchaus ſchädlichen, zu vertilgenden Vogel. — Dürfte man gewiß ſein, daß alle, 
die ſich ein Urteil geſtatten, den Buſſard wirklich kennen, ſo würde man dieſen Ausſagen mehr Gewicht 
beilegen können; wenn man aber hört und lieſt, wie ſolche „Beobachter“ dem Buſſard ſogar die Fähig— 
keit, eine Maus zu fangen, abſprechen und ähnliche Urteile ausrufen, ſo wird man kühl dagegen. Daß 
der Buſſard gelegentlich ſchädlich werden kann, liegt außer Zweifel, dort beſeitige man ihn; es wäre 
niemanden zu raten, ihn bei Faſanerien, Haſen- oder Kaninchenzuchtgehegen oder wo man beſondere 
Mühen und Koſten hat, um ein Jagdgehege aufzubringen, zu dulden, namentlich nicht zur Horſtzeit; 
unbedingt aber ſeine Vertilgung anzuſtreben und ihn zum bloßen Schießobjekt zu machen, iſt ungerecht— 
fertigt. v. Rieſenthal ſagt: „Jedes Tier hat ſeine berechtigte Exiſtenz, ſo lange es dem Gemeinwohl 
entſchieden Nutzen ſchafft, ſelbſt wenn es ſich in einzelnen Fällen an Gegenſtänden vergreift, welche dem 
Menſchen nützlich oder angenehm ſind; ein ſolches Tier verdient in erſter Reihe Schonung, wobei ſeine 
Beſeitigung in beſtimmten Fällen nicht ausgeſchloſſen zu ſein braucht“ — das paßt genau auf den 
Buſſard. 

Im Winter iſt der Mauſer manchmal toll vor Hunger. Dr. Liebe berichtet, daß ſich in ſolchem 
Falle ein Buſſard auf einen Zugochſen ſtürzte und ſich auf deſſen Rücken ſo verkrallte, daß er mit dem 
Peitſchenſtocke vom Bauer erſchlagen wurde. Die vielen Fälle, welche von Meyerink beobachtet und 
beſchrieben, in denen der Buſſard Rehe angriff, werden eben auch auf wahnſinnigen Hunger zurückzu— 
führen ſein. Unter erſchöpften Rebhühnern mag er in ſolchem Falle böſe aufräumen: darum wird 
niemand etwas einwenden, wenn unſere Jäger den Buſſard im Winter nötigen Falles abſchießen, ver— 
tilgen ſie hiebei ja doch faſt ausſchließlich ungebetene Gäſte aus dem Norden. 


Der Nauhfußbuſſard (auch Rauchfußbuſſard). 


Archibuteo lagopus, pennatus, alticeps; Buteo lagopus. 
(Tafel 4, Figur 5 und 6.) 

Der Rauhfußbuſſard iſt ein hochnordiſcher Vogel. Seine Fußwurzeln find bis auf die Zehen herab befiedert, 
hinten am Lauf iſt ein nackter, geſchildeter Streif, der ſogleich ſichtbar wird, wenn man die Befiederung auseinander 
biegt; die Zehen und die Wachshaut ſind gelb, der Rumpf auf weißem Grunde braungefleckt, an der Unterbruſt ein 
großes, dunkles Schild; der Schwanz weiß, gegen das Ende hin mit einer dunklen Binde, bei ältern Vögeln mit 
mehreren Binden; unter dem Flügel vorn am Daumengelenk ein großer, dunkelbrauner Fleck. Bei ſehr alten Vögeln 
ſind Kehle, Gurgel und Seiten des Kopfes oft ganz ſchwarz, nur ſparſam weißlich geſtreift, der Nacken ſchön roſtgelb 
angeflogen; der Bauch und die langen Afterfedern ſind weiß. Im Ganzen ſind die hellen Farben bei alten Vögeln 
nicht ſo auffallend als bei jungen. Alles dies aber mit ſehr vielen Abänderungen. — Die Befiederung der Füße iſt 
gelblichweiß, klein braun gefleckt, die Krallen ſchwarz; der Schnabel bläulich hornfarben; das Auge ſchön nußbraun. 
— Die Weibchen haben weniger weiß. Länge 52—55 em, Flugbreite 140 cm, Schwanz 20 em, Schnabel im Bogen 
4 cm, Lauf 7,4 cm. 

Der Rauhfußbuſſard ift ein Vogel der Tundra, die er ſehr bevölkert. Seine Lieblingsnahrung, 
auf lange Zeit oft die einzige und ausſchließliche Nahrung, bilden die Lemminge; das millionenweiſe 
Vorkommen dieſer kleinen Nager macht ihm ſeinen ſommerlichen Nahrungserwerb ſehr leicht. Er iſt 
ſodann nicht ſelten in Norwegen, dem nördlichen Schottland, und auch im hohen Norden Amerikas. 

Der ſchwere, lange Winter ſeiner Heimat zwingt ihn zu ausgedehnten Wanderungen nach ſüd— 
licheren Ländern. Er iſt im Spätherbſt und Winter ein ſehr häufig geſehener Vogel im Norden unſeres 
deutſchen Vaterlandes und kommt häufig bis Thüringen herab, ſeltener bis Süddeutſchland. Häufig 
hat er auch ſchon in Deutſchland gebrütet, dann ſtets auf hohen Bäumen. So lange die Mäuſe häufig 
ſind, hält ſich der Rauhfußbuſſard noch viel ausſchließlicher an dieſe wie der Mauſer, beginnen ſie aber 
zu fehlen, ſo ſchlägt auch er Rebhühner, Faſanen und halbwüchſige Haſen. Sehr anziehend ſchildert 
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auf Grund eigener Beobachtungen Brehm das Leben des Rauhfußbuſſards in der menſchenleeren Tundra, 
wir entnehmen dieſer Schilderung die Angaben über den Horſtbau: „Wenn man die Tundra durchreiſt, 
wird man ſicherlich im Laufe der erſten Wanderſtunden, mindeſtens Wandertage ein Rauhfußpaar be— 
merken, entweder hoch am Himmel kreiſend oder nach Buſſardart niedrig über dem Boden ſchwebend, 
von Zeit zu Zeit rüttelnd, ein Stück weiterfliegend und wiederum ſich feſtſtellend, um einen Lemming 
ausfindig zu machen. Betritt man die Tundra in den letzten Tagen des Juli, ſo wird ein ſolcher 
Vogel nicht verfehlen, ſobald er den Menſchen gewahrt, auf ihn zuzufliegen und ihm unter lautem 
Geſchrei ſeine Angſt, daß derſelbe den Horſt ſuchen möge, kundzugeben. Um dieſe Zeit nämlich ſind 
aus den 4—5 Eiern, welche von denen unſeres Buſſards kaum ſich unterſcheiden laſſen, bereits die 
Jungen ausgeſchlüpft und ſitzen im wolligen Dunenkleide, die Alten erwartend, auf dem Horſte. Letzterer 
ſteht aber in der Tundra nur höchſt ſelten auf einer Stelle, welche nicht ohne weitere Anſtrengung 
erreicht werden könnte. Zwar verfehlt auch der Rauhfußbuſſard nie, Bäume oder paſſende Felſenniſchen 
zu verwenden, iſt aber auf weite Strecken hin hierzu gar nicht im ſtande, weil es an vielen Stellen 
ſeines eigenartigen Brutgebietes wohl hinreichende Nahrung, nicht aber Bäume oder Felſen giebt, ſieht 
ſich daher genötigt, ſeinen Horſt auf dem Boden ſelbſt anzulegen. Abweichend von dem Wanderfalken 
wählt er hierzu nicht ſolche Stellen, welche an Abhänge grenzen, ſondern regelmäßig die Spitze eines 
Hügels, gleichviel ob derſelbe 30—50 oder nur 2—3 m über die durchſchnittliche Höhe der Ebene 
ſich erhebt. Abgeſehen von dem für einen Buſſard ſicherlich auffallenden Standorte, zeichnet ſich der 
Horſt, welcher in waldigen Gegenden von dem unſeres Mauſers kaum abweicht, in der Tundra noch 
dadurch aus, daß ausſchließlich dünne, gebrechliche Zweige zu ſeinem Aufbau verwendet werden: koſtet 
es doch unſerem Rauhfußbuſſarde Mühe genug, ſelbſt dieſe herbeizuſchaffen.“ Über das Benehmen der 
Jungen ſchreibt Brehm ſehr intereſſant: „Findet man den Horſt rechtzeitig auf, ſo kann man, mit dem 
Fernglaſe vor dem Auge weiter und weiter ſchreitend, das Treiben der Juugen trefflich beobachten. 
Harmlos, wie üblich die Köpfe nach innen gerichtet, ſitzen ſie in verſchiedenen Stellungen nebeneinander. 
Der eine lagert, den Hals ausgeſtreckt und den Kopf auf den Boden der Horſtmulde gelegt, behaglich, 
halbgeſchloſſenen Auges, träumend oder ſchlummernd; der andere hockt auf den Fußwurzeln und neſtelt 
ſich mit dem Schnabel im daunigen Gefieder; der dritte verſucht, die ſtummelhaften Fittige zu bewegen, 
als ob er fliegen wollte; der vierte ſträubt ärgerlich das Kopfgefieder, auf welchem mehr als ein Dutzend 
blutgieriger Mücken ſitzen; der fünfte kauert halb in ſich zuſammengeſunken, zwiſchen den übrigen. Nun 
ſtößt plötzlich der Alte, auf deſſen ängſtliches Rufen die geſamte junge Schar bisher noch nicht geachtet, 
tief herab und ſtreicht eiligen Fluges ſchwebend unmittelbar über den Horſt dahin: und augenblicklich 
ducken ſich alle Jungen zu Boden nieder und verharren regungslos in der Stellung, welche ſie infolge— 
deſſen erlangten. Der eine, welcher ſeine Flügel zu bewegen verſuchte, wurde durch den, welcher den 
Mücken zürnte, über den Haufen geworfen und liegt jetzt ſchief auf dem Rücken, den einen geöffneten 
Fang dicht an den Leib angezogen, den anderen, halb geſchloſſen, weit von ſich geſtreckt, ohne irgend 
eine Bewegung zu wagen, ohne durch mehr als ein Zucken ſeines Auges und das Heben und Senken 
der atmenden Bruſt zu verraten, daß noch Leben in ihm ſei. So bildſäulenhaft verfahren die Jungen, 
ſo lange man am Neſte ſich aufhält. Man kann ſie zeichnen, ohne befürchten zu müſſen, daß einer 
derſelben die Stellung verändere; man darf ſie aus dem Neſte heben und wieder zurücklegen: ſie werden 
ſich ſtets gebahren, als ob ſie leblos ſeien, und diejenige Stellung getreulich beibehalten, welche man 
ihnen zu geben für gut befunden.“ 

In der Gefangenſchaft wird der Rauhfußbuſſard gleichwie ſein Vetter, der Mauſer, ſehr zahm 
und beide zählen da zu den liebenswürdigſten Vertretern der Raubvogelwelt. Sie ſind dabei ſehr 
anſpruchslos in Beziehung auf Futter, verlangen aber viel und friſches Waſſer. Außer Mäuſen ſollte 
man ihnen nie lebende Tiere vorwerfen, ſie quälen dieſelben ganz abſcheulich. Mit den Mäuſen ſind 
fie gleich fertig. Sonft freſſen fie rohes und gekochtes Fleiſch, Semmel in Milch und ſogar gekochte 
Kartoffeln. 
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Die Milaune. Milvus. 


Die Milane oder Gabelweihen find Vögel der Alten Welt, von etwa zehn Arten hat Europa 
zwei. Sie ſind ſtattliche, große Vögel, doch ſchwach und feig, gekennzeichnet durch kurze, ſchwache, 
kurzzehige Füße, einen langen, mehr oder weniger gegabelten Schwanz, ſchmal zugeſpitzte Federn und 
lange, ziemlich zugeſpitzte Flügel. Der Schnabel iſt mäßig groß, nicht gleich von der Wurzel an ge— 
bogen, in einen großen Haken endigend, ſehr ſtumpf gezahnt. Die Horſte der Milane ſtehen immer im 
Wald auf hohen Bäumen und ſind wohl kaum von einander zu unterſcheiden, wenn ſie nicht belegt 
ſind. Unſere beiden Milane jagen nicht im Wald, ſondern im offenen Land. Beide lieben ſie Fiſche. 
Das Niederlaſſen auf Bäume ſowohl, wie beſonders auf den Boden wird ihnen durch die langen 
Schwingen ſehr erſchwert. 


Der rote Milan. 
Milvus regalis, ictinus, ruber und vulgaris, Falco milvus. 
(Tafel 5, Figur 3.) 


Mindeſtens ebenſo bekannt iſt er unter den Namen Königs- oder Gabelweih, Rötelgeier. Man 
braucht ihn nur zu ſehen, um ſofort ſicher zu ſein, daß die Familie der Milane nicht unter die Familie 
der Weihen geſteckt werden kann. 

Er iſt ein ſehr ſchöner Vogel, wenn auch ein recht unedler Räuber. Seine Hauptfarbe iſt roſtfarben, der große, 
ſtark gegabelte Schwanz roſtrot, unvollkommen dunkelbraun bebändert, die Binden am Schaft nach der Schwanzwurzel 
ſchräg gerichtet, die äußeren Federn desſelben über 6 em länger als die mittelſten; die Fußwurzeln halb befiedert und 
gelb. Der Schnabel iſt bläulich; Wachshaut, Mundwinkel und Füße ſind gelb; die Iris ſilberfarben. Er iſt einer 
unſerer ſtattlichſten Raubvögel. Die Länge 65— 72 cm, Flugbreite 150 em, Schwanzlänge 38 em, Schnabel 4 em, 
Lauf 3 em. Die Weibchen ſind etwas größer. Bei jungen Vögeln ſind alle Farben lichter und trüber als beſchrieben. 

Die Heimat unſeres Milan iſt von Südſchweden und Sibirien bis Spanien, ſelten aber verfliegt 
er ſich nach Nordafrika. 

Der rote Milan iſt ein außerordentlich kluger Vogel, der mit ganz überraſchend ſchnellem und 
ſicherem Urteil ſich überall zurecht findet, den Landmann genau vom Jäger unterſcheidet, bei aller ganz 
widerlichen Feigheit da, wo keine Gefahr droht, unglaublich frech iſt, jeder Gefahr aber von weitem 
ausweicht. Er iſt eine richtige ſchlaue Diebsnatur und entſpricht alſo in nichts der Bezeichnung „Königs— 
weih“, es ſei denn in ſeinem ſehr ſchönen, ſchwimmenden Fluge. Der Milan iſt mit größtem Unrecht 
als der Jagd ſchädlicher Vogel verſchrieen; er kann durch feine Schmarotzereien, durch ſein Stoßen 
auf verendendes, angeſchoſſenes Kleinwild Arger bereiten, aber die Sünden, welche ihm angedichtet 
werden, zu vollführen, dazu iſt er viel zu feig: er greift gewiß keinen geſunden Haſen an, weder 
Tauben noch Hühner fürchten ihn. Kleine Säugetiere, insbeſondere Mäuſe, noch nicht flugfähige Vögel, 
Eidechſen, Schlangen, Fröſche und Kröten, Heuſchrecken, Käfer und Regenwürmer bilden die Nahrung 
des Vogels, den Schiller mit Überſchreitung jeder poetiſchen Licenz „König der Lüfte“ genannt hat. 
Wo die Mäuſeplage auftritt, iſt der Milan ein wahrer Segen. Nicht kann geleugnet 
werden, daß er mit großer Frechheit junge Hühnchen und kleine Gänschen ſtiehlt. Mit großer Vor— 
liebe geht er an Aas. Sein „Fiſchfang“ iſt ohne Bedeutung. 

In Deutſchland iſt der Milan noch Zugvogel. Er kommt im März und zieht im Oktober. Bald 
nach ſeiner Ankunft ſchreitet er zur Fortpflanzung. Sein auf hohen Bäumen ſtehender Horſt zeichnet 
ſich dadurch aus, daß er ihn ſtets mit Lumpen, Fetzen und Papier — je ſchmutziger, je beſſer — 
auszukleiden pflegt. Er iſt im übrigen dem des Buſſard ſehr ähnlich. Die Eier, 2—3 an der Zahl, 
meſſen 58 x 45 mm, find denen des Mauſers ſehr ähnlich, feinkörnig, ohne Glanz, der Grund iſt 
weiß, mit ſchwach grünlicher Neigung, die Schalenfleden find lehmbräunlich mit grobem Gekritzel, Punkten 
und Spritzern von einem dunklen Rotbraun. Das Weibchen ſitzt nahezu vier Wochen ſehr feſt, die 
Jungen werden zärtlichſt gepflegt. 
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Nur in einem Falle vergißt der Milan alle Feigheit und alle Vorſicht: bei dem Anblicke des 
Uhu. Er ſtößt blindwütend auf die ſtarke, wehrhafte, große Eule und iſt darum, wo immer er vor— 
kommt, bei der Aufhütte ſicher zu erlegen. 

In der Gefangenſchaft iſt der Milan ein ſehr liebenswürdiger, ſehr kluger und bald ſehr zahmer 
Gaſt. Friſch gefangen ſtellt er ſich in der merkwürdigſten und beharrlichſten Weiſe tot, läßt ſich hin 
und herwerfen, ohne die Lage eines Fußes, eines Flügels oder des Kopfes zu ändern; doch bald er— 
kennt er, daß dieſe trefflich durchgeführte Liſt ihm nichts hilft und er unterläßt ſie, ſehr zum Leidweſen 
des Beſitzers, dem dieſes ganz merkwürdige Spiel gewißlich viel Spaß machte. Doch erſetzt der Milan 
dieſes Unterlaſſen einigermaßen durch ein höchſt komiſches Begrüßungsgeſchrei, ſobald er ſeinen wirklich 
geliebten Pfleger erblickt. Er iſt ſehr verträglich und leicht mit Fleiſchabfällen, Fröſchen, toten Spatzen, 
Mäuſen zu erhalten. Auch gewöhnt er ſich zuverläſſig ein- und auszufliegen, ſtiftet aber dann viel 
Unfug an. 


Der ſchwarze Milan. 
Milvus ater, migrans, niger, Hydroictinia atra. 
(Tafel 5, Figur 4.) 
Waldgeier, Waſſermilan, ſchwarzbrauner Milan, braune Gabelweihe ſind ſeine Bezeichnungen. Kopf, Kehle und 
Hals find ſchmutzigweiß, der Unterleib iſt roſtbraun mit ſchwarzen Schaftflecken, der Oberleib iſt ſchwarzbraun; der nur 
angedeutet gabelförmige Schwanz iſt braun, mit I—12 ſchmalen Bändern. Der Schnabel iſt ſchwarz, Wachshaut und 
Augenkreiſe ſind gelb; die Augenſterne blaugrün; die Füße ſind klein, faſt ſchwächlich, von Farbe orangegelb. Das 
Männchen iſt 55 em lang, mit 140 em Flügelbreite, das Weibchen 60 63 em lang, mit 145—150 em Flügelbreite. 
Ein Flügel mißt 46 —50 em, Schwanzlänge iſt 27 em, Schnabellänge im Bogen 3,6 cm, Höhe des Laufes 5,4 em. 
Außer der Größe unterſcheidet ſich das Weibchen dadurch, daß es oben dunkler und unten roſtbrauner iſt. Der junge 
Vogel iſt am Leib dunkelbraun, etwas ins rötliche, auf dem Rücken etwas dunkler mit hellen Federrändern, am Kopf 
und Hals mit roſtgelben Streifen längs den dunkelbraunen Schäften; die Füße ſind heller gelb, die Augen ſind braun. 


Im Weſen iſt er dem roten Milan ſehr ähnlich, in der Nahrung unterſcheidet er ſich dadurch, daß 
er ſehr gerne Fiſche frißt. Sein ganzes Weſen hängt darum mit dem Waſſer zuſammen, weitausgedehnte 
Waſſerflächen ſind ſeine liebſten Jagdgebiete. Dabei iſt der Milan durchaus nicht ein ſo beſonders ge— 
ſchickter Fiſcher, verſteht es aber ganz meiſterhaft, allen Fiſchräubern, insbeſondere dem Fiſchadler, ihre 
Beute abzuſchmarotzen. Mit allem Waſſergeflügel hält er innige Freundſchaft. Doch liebt er die Jungen 
der zahmen Enten, wie die Küchlein der Hennen leidenſchaftlich, iſt in ihrer Erbeutung noch viel frecher 
wie der rote Milan und wird darum auch die Jungen der Wildenten nicht verſchonen. Wenn die 
Reiher horſten, iſt des ſchwarzbraunen Milan hohe Zeit, da ſammelt der faule Geſelle die Fiſche und 
Fiſchreſte unter ihren Horſten und braucht nicht ſelbſt mühſam zu jagen, wovon er ein abgeſagter Feind 
iſt. Er iſt noch feiger als der rote Milan und ſtößt nicht einmal auf den Uhu, obwohl er ihn bitter haßt. 

Wunderſchön iſt ſein Flug und ſind ſeine Flugſpiele. Viertelſtundenlang gaukelt er über dem 
Waſſerſpiegel größerer Ströme. Kronprinz Rudolf von Oſterreich ſchreibt hierüber: „Erſt im Früh: 
jahre zur Paarungszeit gewinnt man die richtige Vorſtellung ſeiner Flugkünſte. Angeregt durch das 
Hochgefühl der Liebe, ſteigt das Paar hoch in die Lüfte und kreiſt. Plötzlich läßt ſich der eine oder 
der andere mit ſchlaff hängenden Flügeln bis knapp über die Waſſerfläche fallen, zieht dann pfeilſchnell 
in krummen Linien eine kurze Strecke dahin, fliegt raſch wieder umgekehrt, rüttelt wie der Turmfalk 
und führt die wunderbarſten Bewegungen nach allen Richtungen aus.“ 

Horſt und Eier ſtimmen mit jenen des roten Milan völlig überein, nur ſind die Eier bedeutend 
kleiner. Auch die Zugzeit iſt die gleiche, doch fliegt der ſchwarze Milan regelmäßig nach Afrika, wo 
auch fein nächſtverwandter Vetter, der „Schmarotzer-Milan“ (Milvus parasiticus) in zahlreichen Exem— 
plaren hauſt und ſtiehlt. In Deutſchland iſt der ſchwarze Milan nicht häufig, hier fehlen ihm die 
Waſſerläufe und Sumpfſeen, wie er ſie wünſcht. Ungemein zahlreich iſt er dagegen in den Donau— 
niederungen. Dr. Guſtav Jäger erhielt im Wiener Tiergarten ſo enorm viele ſchwarze Milans, daß 
er ſie meiſt tötete und den andern Raubvögeln zum Fraß vorwarf. In der Gefangenſchaft entſpricht 
ſein Sein und Weſen völlig dem des roten Milan. 
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Die Habichte. Astur. 


Eine natürliche Gruppe bilden Habicht und Sperber, die zwei wildeſten Räuber, die man deshalb 
unter dem Gattungsnamen Astur zuſammenfaßt. Sie haben unter allen Tagraubvögeln die kürzeſten 
Flügel und die längſten Beine, an denen auch wieder die Zehen, namentlich die Mittelzehe, ungemein 
lang ſind. Auch die Krallen ſind groß, ſtark gekrümmt und nadelſpitz. Die Zehen haben auf der 
Sohle und an den Gelenken zapfenartige Ballen. Die Habichte ſind wegen ihrer ſchrankenloſen Mord— 
gier wirklich haſſenswerte Geſchöpfe von ganz enormer Schädlichkeit. Ihrer Vertilgung mit was immer 
für Mitteln muß das Wort geredet werden, ſie ſind die ärgſte Geiſel aller Tiere, die nur etwas ſchwächer 
als ſie ſelbſt ſind, die größte Plage des Geflügelzüchters und Forſtmannes, zehnten den Beſtand unſerer 
Singvogelwelt. Sie ſind nicht „Raubritter“, ſondern gemeine Mörder, Geſchöpfe, deren ganzes Dichten 
und Trachten, deren ganzer Lebenszweck nur Mord iſt. Die ſtärkeren Neſtjungen freſſen, ſowie ſie 
Hunger haben, die jüngeren Geſchwiſter auf, das Weibchen außer der Brutzeit das ſchwächere Männchen, 
die Eltern die eigenen Jungen, ſowie dieſe flügge; die Jungen die Eltern, ſowie dieſe durch Alter oder 
Entbehrung geſchwächt ſind! Ganz ungemein klug und ſchlau in ihrem Weſen und ihrer Jagd, vergeſſen 
fie bei gewecktem Blutdurſt doch alle und jede Vorſicht und werden durch Hunger förmlich raſend: fie 
ſtürzen ſich dann durch geſchloſſene Fenſter in das Zimmer, greifen ganz unverhältnismäßig ſtarke Tiere 
wütend an, ſo zwar, daß man von Mut nicht mehr ſprechen, ſondern ihr Beginnen als Raſerei bezeichnen muß. 

Sie jagen nicht nach Art der anderen Naubvögel, indem fie, hoch in den Lüften kreiſend, nach 
Beute ſpähen, ſondern fie ſtreichen mit großer Lift wie Strolche, als die flinkſten aller Raubvögel, 
raſchen, niederen Fluges um Hecken, Zäune, durch die Gefilde und ſtoßen blitzſchnell, ſtets überraſchend 
auf ihr Opfer. Ihre Fluggewandtheit in jähen Schwenkungen wird weſentlich noch dadurch erhöht, daß 
ſie ihren Schwanz wie um eine Achſe zu drehen vermögen. 


Der Sperber. 
Astur nisus, Nisus communis, fringillarius, elegans, Falco nisus, Accipiter nisus. 
(Tafel 5, Figur 7—10.) 

Er heißt auch Finkenhabicht, Sperlingsſtößer, 
Sprinz und Schmirn. Der kleine Strolch iſt unſtreit— 
bar ein hocheleganter Vogel, dem man erſt gram wird, 
unerbittlich feind wird, wenn man ſein ſchandvolles 
Thun und Treiben beobachtet hat. 

Das alte Männchen iſt oben graublau, am Oberleibe 
immer mehr aſchblau als das Weibchen, im Nacken deutlich oder 
undeutlich weiß gefleckt, unten weiß mit feinen braunen oder 
roſtfarbenen Wellenlinien; Augenbraunen, Zügel und Kehle weiß— 
lich, braun oder roſtbraun geſchmitzt; der Schwanz iſt am 
Ende gerade und hat fünf ſchwärzliche Querbinden. Der 
Schnabel iſt hornblau; die Wachshaut, das Augenlidrändchen 
und die Füße ſind gelb; die Krallen ſchwarz, die Iris goldgelb. 
Das Weibchen iſt 5—7 em größer als das Männchen, an den 
Gliedern größer und vollkommener, ſo daß man es für einen 
ganz anderen Vogel halten könnte, wenn man ſie nicht auf den 
Neſtern beiſammen ſähe. Auch ſtehen, wie beim Männchen, im 
Nacken einige vertuſchte weiße Fleckchen. Im Alter iſt es dem 
Männchen ziemlich ähnlich, nur mit bräunlichen Wangen, auch 
nie ſo ſchön und fein am Unterkörper gewellt als das Männchen; 
es ſieht aber zuweilen einem männlichen Hühnerhabicht auffallend 5 
ähnlich. Bei jüngeren Weibchen iſt die Oberſeite mehr bräunlichgrau, die untere Seite ſchmutziger und gröber gebändert. 
Die jungen Vögel ſind ganz anders; von oben graubraun, roſtfarben gebändert, unten weiß, an der Kehle braun in 


die Länge, am Hals, am Bauch und an den Schenkeln in die Quere gefleckt. Überhaupt ſind alte und junge Sperber 
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— von unten geſehen — mit Einfluß der großen und kleinen Flügelfedern ſehr zierlich in die Quere gefleckt, und je 
nach Größe der Federn mit mehreren Querflecken an einer Feder. Unter ihnen ſind die Weibchen wie gewöhnlich größer, 
etwas brauner, auch weniger rötlich als die Männchen. Es fällt bei dem Sperber eine große Veränderlichkeit des 
Gefieders auf, teils durch Alter und Geſchlecht, teils durch klimatiſche Einflüſſe veranlaßt. Er findet ſich etwa in 
folgenden Farbentönen: von oben hellbraun bis zum dunkelſten Schwarzbraun mit aſchbläulichem Anflug, von unten 
weiß bis in das lebhaft Roſtrötliche in allen Schattierungen; die Querbinden ſind dunkelbräunlich, bräunlich, roſtgelb— 
lich, roſtrötlich; meiſtens ſind die Binden fein gewellt, ſelten grob. Die Länge des Männchens 31 em, Flugbreite 60 em, 
Schwanz 14,5 em. Schnabel im Bogen 1,6 em, Lauf 5,4 em; Länge des Weibchens 36—40 em, Flugbreite 74 — 76 em, 
Schwanz 19 em, Schnabel im Bogen 2 em, Lauf 6 em. 

Der Sperber legt ſeinen Horſt mit Vorliebe in möglichſt dicht ſtehendem Stangenholz an, be— 
ſonders ſolchem von Fichten, Tannen oder Kiefern. Der Horſt wird faſt ſtets ſelbſt gebaut, ſehr ſorg— 
fältig und hübſch, mit friſchen grünen Reiſern geziert und bis zu ſieben Eier finden ſich in demſelben. 
Die Eier zeigen auf kalk- oder grünlichweißem Grunde violettgraue Schalenflecken, blaſſes, gelbliches 
Roſtbraun und dunkles Leberbraun, gefleckt und beſpritzt. Die Größe iſt etwa 3932 mm. 

Der Sperber iſt Erwürger der ganzen kleinen Vogelwelt, ſeine erklärte Lieblingsnahrung ſind aber 
die Ammern, Finken und Sperlinge. Was der kleine, kaum über Taubengröße aufweifende Tollkopf 
aber in ſeiner Mordwut leiſtet, geht in das Unglaubliche. Er greift Haſen an, die ſich ſeiner durch 
Wälzen erwehren, aber ſtets ſchmerzhafte Denkzettel davontragen; Krähen, die ihn ſtören, überfällt er 
mit wahrer Berſerkerwut und verletzt ſie häufig tödlich; Naumann hat ihn beobachtet, wie er einen 
Fiſchreiher überfiel, ihn am Halſe packte und mit dem aus Leibeskräften ſchreienden großen Vogel zur 
Erde ſtürzte; Naumanns voreiliges Dazuſpringen endete den ungleichen Kampf, in dem wahrſcheinlich 
der kleine Mörder geſiegt hätte. Tauben und Rebhühner überwältigt er ſtets, Küchlein raubt er vor 
den Füßen des Menſchen weg. Wegen der unglaublichen Kraft, mit der er Beute trägt, die größer 
und ſchwerer iſt als er ſelbſt, gab ihm Linné den Namen Nisus. Im Hunger frißt er Mäuſe, Käfer, 
Eidechſen, lieber noch junge Eichhörnchen. Stets kommt er wie ein richtiger Dieb und Strolch gänzlich 
unvermutet aus dem Hinterhalte, fährt wie der Blitz zu und iſt mit Gedankenſchnelle mit der Beute 
entſchwunden. Mit fabelhafter Schlauheit kundſchaftet er die Sammel- und Futterplätze ſeiner Schlacht— 
opfer aus, ſchleicht ſich, hart an Geſträuchen, Zäunen oder Gebäuden dahinfliegend, ungeſehen an, ſchwingt 
ſich urplötzlich in die Höhe und iſt mit Gedankenſchnelle inmitten der Ahnungsloſen, oft gleich zwei 
Opfer erhaſchend. Die Furcht ſeiner Opfer vor ihm iſt auch eine ganz grenzenloſe. Die geiſtesgegen— 
wärtigen Sperlinge entgehen ihm jo manchmal, indem fie mit höchſter Haft in eine nahe Dornhede 
ſtürzen oder in ein Mausloch ſich verkriechen. Erfahrene Tauben wiſſen ihm oftmals durch gewandte 
Flugkünſte zu entwiſchen. Der Haushahn, die Gluckhenne ſetzen ſich entſchloſſen zur Wehr, was oftmals 
hilft. Finken jagen pfeilgeſchwinden Fluges um einen Baumſtamm, ſo hart am Stamm, daß der 
Mörder einen größeren Kreis beſchreiben muß, und benützen dann die erſte Gelegenheit, ſich in rettendes 
Gebüſch zu werfen. So groß iſt die verzweifelte Todesangſt der armen gejagten Opfer, daß ſie ſich 
in den Schoß des Menſchen flüchten. Andererſeits iſt die Mordwut des Sperbers ſo blind, daß er 
öfters — viel häufiger noch der Habicht — ſchon Fenſterſcheiben durchſtieß und ſich dann noch auf 
den Vogelbauer ſtürzte. In Starnberg (am Würmſee) prallte ſo ein Sperber in eine Stube mit 
Harzer Kanarien und griff, obwohl ſtark blutend und obwohl der Züchter in der Stube ſtand, gerade 
den wertvollſten Hahn. Der Züchter, ein penſionierter Beamter und nervenkranker Herr, ſchlug den 
frechen Räuber buchſtäblich zu Brei, aber der Kanarienhahn war und blieb tot. Friſch gefangene 
Sperber, mit zuſammengebundenen Flügeln, fallen doch ſofort über gefangene Vögel her. 

Man kann ſich denken, was für unangenehme Gäſte gefangene Sperber ſind. Früher oder ſpäter 
ſtoßen ſie ſich den Schädel ein, dann wollen ſie nichts freſſen als lebende Vögelchen, gehen erſt im 
äußerſten Hunger an Pferdefleiſch, halten aber nicht lange dabei aus. In früheſter Jugend aus dem 
Neſte genommen, laſſen fie ſich aber zähmen und zur Jagd abrichten und bilden, zur Spatzenjagd dreſſiert, 
ein Hauptvergnügen reicher Perſer, auch anderer aſiatiſcher Völker. Zum Fang der Wachteln iſt er 
ausgezeichnet tauglich und eben darum bei jenen Völkern hochgeſchätzt. Über die Abrichtung bitte ich 
bei der Einleitung zu den Falken nachzuſehen. Bei uns iſt er mit vollſtem Rechte ſehr gehaßt und 
gehört mit allen Mitteln vertilgt. Über feine Jagd, wie über die aller Raubvögel, giebt ein eigenes 
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Kapitel Auskunft. Vor Vertilgung ſchützt ſich der böſe Burſche am beſten ſelbſt, denn es iſt ſehr ſchwer, 
ſeiner außer durch Zufall habhaft zu werden. Eier (ſiehe Tafel 46, Figur 4) und Junge verteidigt 
er mit verzweifeltem Mute, auch gegen Menſchen. Wer den Neſtbaum erklettert, mag ſorgfältig auf 
den Schutz des Geſichtes bedacht ſein! Ein ſchmerzhafter Krallenhieb in den Rücken fällt oft noch 
dabei ab. 

Der Sperber ruft; „kirk, kipk, käpk! und lockt ſanft „gu gi gi”. 

Der Habicht frißt ihn, wo er ihn trifft, dem großen Vetter unterliegt der kleine Mordbube faſt 
ganz wehrlos. 


Der Hühnerhabicht. 
Astur palumbarius, gallinarum, Falco albescens, gallinarius, Accipiter astur, 
Daedalion palumbarius. 
(Tafel 5, Figur 5 und 6.) 


In ihm haben wir den ſchädlichſten Raubvogel, wohl den ſchädlichſten unſerer ganzen europäiſchen 
Vogelwelt vor uns. Was der Sperber im Kleinen iſt, iſt er im Großen. Er wird auch vielfach 
Habicht, Hacht, Stößer, volkstümlich Hühnergeier genannt. Gleichwie der Sperber iſt er faſt über ganz 
Europa verbreitet, bewohnt außerdem Nordaſien bis inkluſive Japan. 

Der alte, friſch vermauſerte Habicht iſt einer unſerer ſchönſten Raubvögel. Die Wachshaut, die Augenſterne und 
die großen ſtarken Füße ſind gelb; über den Augen ein weißer Streifen; Oberleib dunkelaſchgrau oder dunkelbraun, 
Unterleib und Unterflügel weiß mit feinen, ſchwarzbraunen, wellenförmigen Querlinien; bei jungen Vögeln rötlichweiß 
mit dunkelbraunen Längsflecken; Schwanz abgerundet mit fünf (ſeltener vier oder ſechs) dunklen Querbinden. Die weiße 
Schwanzſpitze von der breiten, einfarbig dunklen Endbinde vor derſelben ſcharf abgeſetzt, ohne Mitteltinten; Zehen an 
der Wurzel genetzt, an der Spitze getäfelt; der Lauf bis zu 1/3 der Länge befiedert; der Nacken dunkel ohne weißen Fleck. 
Der Schnabel iſt bläulichſchwarz, Mundwinkel und Wachshaut gelb; die Iris ſchön gelb; die nadelſpitzen Krallen 
ſchwarz. Das Weibchen iſt größer als das Männchen, oben mehr braun als blau; die untern Teile ſind ſtark mit 
Roſtgelb überflogen, die braunſchwarzen Querlinien breiter als am Männchen. Im hohen Alter findet dagegen kein 
Unterſchied zwiſchen §' und P ftatt. — Junge Vögel find bis nach der erſten Mauſer ganz von den Alten verſchieden. 
Oben dunkelgraubraun mit zimmtbraunen Federkanten; Halsfedern mit ſchwarzem Mittelſtreif; die des Steißes mit 
weißlichen Querſtreifen; die Schwingen ſind ſchwarzbraun. Länge 56 em; Flugbreite Im; Schnabellänge im Bogen 
4,2 cm; Schwanzlänge 20,3 em; Höhe des Laufs 7,7 em. 

Die Jagdweiſe des Habichts entſpricht völlig jener des Sperbers, auch er iſt der hinter Hecken, 
Mauern, am Waldſaum niedrig dahinfliegende, dann urplötzlich überraſchende Strauchdieb, ſeine Mordluſt 
iſt noch größer als die des kleinen Vetters; der Habicht vergißt über ſeinem Blutdurſt zunächſt den 
ewig regen Hunger und mordet, ſolange er Opfer findet, dann erſt verzehrt er ſie an einem ruhigen 
Orte, läßt auch häufig einen Teil der Beute liegen! Nur ſelten, wohl nur in gebirgigen Gegenden 
ſehen wir ihn auch einmal hoch in den Lüften mit ausgebreitetem Schwanze unter ſtetem „Kjak, Kjak“ 
weite Kreiſe ziehen. Entweder iſt das Liebesſpiel oder er ſtrebt von einer Höhe zur andern und er— 
müdet dabei ſichtlich bald. Sehr ſchön iſt es, wenn er aus ſolcher Höhe, Beute erblickend, plötzlich 
pfeilſchnell herabſtößt. Er, der wildeſte, verwegenſte Räuber iſt der Schrecken der Tauben, Hühner und 
Enten, der größte Verwüſter des Wildſtandes, der Haſen, Auer- und Birkhühner buchſtäblich zehntet. 
Mitten aus den Dörfern holt er ſich tolldreiſt ſeine Beute, verfolgt die Henne bis in die Küche, weiß 
aber bei aller Mordſucht durch ſeine außerordentliche Schnelligkeit, Gewandtheit und Liſt ſich faſt immer 
vor dem Schuſſe zu ſichern. Krähen tötet er trotz der verzweifelten Geſamtgegenwehr der tapferen Ge— 
ſellen, weniger Mühe macht ihm meiſt die Überwältigung einer Elſter; größere Vögel rupft er, kleinere, 
Mäuſe und Maulwürfe verſchlingt er ganz. Bon feiner leidenſchaftlichen Verfolgungswut habe ich heuer 
erſt ein ſeltenes Beiſpiel miterlebt. Im Gaswerk Erlangen (Univerſitätsſtadt) ſtieß im Frühjahr d. J. 
(1896) ein Habicht durch die mächtigen Spiegelſcheiben des Reinigungsraumes (400 qm großer Raum), 
jedenfalls, weil er durch die gegenüberliegende Scheibe des in einem Türmchen liegenden Zimmers Tauben 
auf dem Dache ſah. Der Vogel zertrümmerte die dicke Scheibe, lag dann aber, blutend und vielfach ge— 
ſchnitten, vom gewaltigen Stoß und entſchieden auch von den Gaſen betäubt, in langer Bewußtloſigkeit 
auf dem Boden inmitten der Glasſcherben. Ein Arbeiter brachte den Vogel in den Hof, wo in Geſellſchaft 
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einiger Herren auch ich mich befand und hier ſperrten wir den immer noch wie Toten in eine Hühner— 
ſteige. In der freien Luft erholte er ſich bald, der Buchhalter des Gaswerks ſchoß einige Spatzen 
und unſer Habicht, über deſſen weitere Lebensfähigkeit wir eben noch ſtritten, endete den Streit, indem 
er drei vorgeworfene Spatzen mitſamt den Federn fraß. Nach einer Stunde begann er unbändig zu 
toben und zerſtieß ſich ſein ganzes ſchönes Gefieder, heute hat er ſich an einen ehemaligen Uhukäfig ganz 
gut gewöhnt, nicht aber an die Menſchheit, die er, in eine Ecke gedrückt, mit vorgeſtrecktem Fang und 
wütendem Funkeln ſeiner gelben Augen ingrimmig und furchtlos betrachtet. Es liegt wirklich eine 
ganz unheimliche Wut in dieſen Habichtsaugen! 

Der Schaden, den der Habicht anrichtet, iſt thatſächlich unſchätzbar, er kann jede Taubenhaltung un— 
möglich machen, in vielen Gebirgsgegenden können bloß wegen ihm die Leute keine Hühner ziehen. Die 
beſten Rebhühnerbeſtände vernichtet er, Faſanerien würde er entvölkern, gelänge es nicht gerade in 
ihnen beſonders leicht, ſich ſeiner im Habichtskorbe zu bemächtigen. Des weiteren ſtößt er ohne alle 
Vorſicht, nur befangen von leidenſchaftlichſter Feindſchaft, auf den Uhu und bäumt ſtets auf den Fall— 
bäumen vor der Hütte auf, ſo daß er vor der Krähenhütte ohne Mühe geſchoſſen werden kann. 

Der Habicht niſtet mit Vorliebe auf hohen Bäumen, insbeſondere Tannen, beſonders wenn ſie 
in der Nähe des offenen Feldes ſtehen. Sein Horſt iſt ſehr groß, aus grünen Zweigen gefertigt. 
Auf dem Horſte iſt er leicht zu ſchießen, das Weibchen brütet ſo feſt, daß es ein Fehlſchuß ſehr häufig 
nicht einmal verjagt. Nach Mitte April findet man die Eier, 2—4, die 58x45 mm meſſen. Dies 
ſelben ſind grünlichgrauweiß, ſelten noch etwas mit gelbbrauner Farbe gefleckt. Sind die Jungen 
da, ſo wird der Blutdurſt des Habichts zur Raſerei, der Horſt zur Schlachtbank, beide Alten ſchleppen 
herbei, was ſie finden, gleich ganze Vogelneſter mit den Jungen. Wiederholt ſchon iſt es vorgekommen, 
daß der Habicht in dieſer Zeit ohne alle Veranlaſſung Menſchen und Pferde angriff. Die Jungen 
andererſeits wachſen ſehr raſch, freſſen ganz unbegreiflich viel. Entſteht Hunger, z. B. durch Witterungs— 
einflüſſe, ſo fallen die älteren Geſchwiſter über die jüngeren her und freſſen ſie auf! — Den Horſt 
verteidigt das Habichtspaar entſchloſſen und es iſt nicht zu raten, den meiſt ſehr hohen Horſtbaum zu 
erklettern, ehe nicht die Alten abgeſchoſſen ſind. 

Junge Habichte ſind viel leichter zu zähmen wie die Sperber, entwickeln große, ja hundeartige 
Anhänglichkeit und galten von je und gelten in Aſien noch heute als die Beſten aller Beizvögel, beſſer 
als der vielberühmte Jagdfalke. Sie ohne zu Beizzwecken gefangen zu halten, bringt gar kein Ver— 
gnügen. Ihre Mordſucht iſt widerlich, gegen Fremde bleiben ſie ſtets gefährlich, und ihre Zärtlichkeit 
gegen den Pfleger iſt nicht fein. Zur Falkenjagd aber, zum vielbeſungenen, herrlichen „Federſpiel“, 
da ſind die Habichte Idealgeſchöpfe, da finden ſie heute noch bei allen freieren, von der Kultur noch 
nicht ſo geknechteten Völkern die leidenſchaftlichſten Freunde, da ſind ſie dem Herrn mehr wert oft als 
das beſte Roß, nicht ſelten als Weib und Kind. Und dieſer Nimbus iſt ihm bei uns auch vom Mittel— 
alter her geblieben, er bewirkt es, daß das Volk ihn nicht als den mordeuden Strauchdieb anſieht, der 
er iſt, ſondern als den ritterlichſten Räuber beſingt und idealiſiert. Über das schoene vederspil« 
aber im nächſten Kapitel. 


Die Falken, Falco. 


Hochberühmt ſeit altersgrauen Zeiten verdienen die Falken mit vollſtem Rechte den Ruf, der 
ihnen als der edelſten, vornehmſten Geſchöpfe einer vorausgeht. Es iſt wirklich zu beklagen, daß wir 
uns gezwungen ſehen, dieſe herrlichen Herrſcher der Lüfte zu verfolgen, da ſie in allen Kulturlanden 
ſowohl dem Geflügel wie der Jagd größten Schaden bringen. Ihre hohe geiſtige Begabung, — ich 
glaube, behaupten zu dürfen, daß die Falken mit Habicht und Sperber die geiſtig höchſtſtehenden Vögel 
ſind — ihre Fähigkeit, von ſcheinbar unbändigſter Wildheit ſich zum hundetreuen Gefährten des Menſchen 
erziehen zu laſſen, dem Jäger unſchätzbare Dienſte zu leiſten und zugleich das ſchönſte, ritterlichſte Ver— 
gnuügen zu gewähren, find es, die uns im Vereine mit edlem Charakter, ritterlichem, heldenhaftem 
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Herrſchertum die Falken heute noch ſo hochwert erſcheinen laſſen, und gerade die letztgenannten Eigen— 
ſchaften, ihr edler Anſtand, der ſie ſo vorteilhaft vor der mörderiſchen Blutgier der Habichte auszeichnet, 
auch ihre ritterliche Art, Beute zu jagen, heben ſich glänzend vor dem verächtlich hinterliſtigen Strauch— 
rittertum der Habichte ab. 

Die Edelfalken kennzeichnet der große, ſcharfeckig ausgeſchnittene „Zahn“ im Oberkiefer, der in 
einen entſprechenden Ausſchnitt des Unterkiefers paßt, dann die kurzen ſtarken Füße, mit ſehr langen 
Zehen und ſtarken, ſehr gekrümmten, nadelſpitzigen Krallen, weiter die walzigen Ballen unten an den 
Zehengelenken, die langen und ſchmalen Flügel, auch die ſchwarzen Backenſtreifen, die bei den alten 
Vögeln ſchon aus der Ferne geſehen werden können. Die Umgebung des Auges iſt unbefiedert, die 
nackte Stelle von gleicher Farbe mit der Wachshaut; die Iris braun, nicht gelb. Die Unterſchenkel 
find mit anliegenden Federn beſetzt, welche lange Federhoſen bilden. — Die nordiſchen Falken horſten 
auf ſteilen Felſen in der Nähe des Meeres und der Vogelberge; andere auf Bäumen, die Falken der 
Tundra wählen ſogar den Boden als Horſtplatz: unſere Falken benützen hohe Waldbäume, Ruinen, der 
Turmfalke ſelbſt die Kirchtürme. Furcht ſcheint den Falken ein urſprünglich jedenfalls nicht bekannter 
Begriff zu ſein, ſchon im früheſten Lebensalter ſtellen ſie ſich in aufrechter Haltung dem Augreifer ent— 
gegen. Im Dunengefieder, das anfangs bei allen Arten weiß iſt, zeichnen ſie ſich durch einen auf— 
fallend kurzen, nach hinten ſehr raſch erweiterten Kopf aus. Die Falken beherrſchen die ganze Erde, 
von einem Pol zum andern in etwa 60 Arten. 

Grauſame Geſetze ſuchten in vergangener Zeit die Tötung, den unberechtigten Fang und das 
unberechtigte Ausnehmen der Horſte der Falken zu verhindern. Dennoch konnte der einheimiſche Falken— 
reichtum dem Bedürfniſſe nach Jagdfalken nicht genügen, 
es gehörte zu ihnen ja auch — ſogar an erſter Stelle 
der Habicht, ſondern ſie mußten bis von Island her zu— 
ſammengeholt werden. Die isländiſchen Falken waren 
beſonders hoch geſchätzt. Wie uralt das aus Nordafrika 
ſtammende ritterliche Vergnügen der Jagd mit Falken 
war, mag uns die Stelle im Parzival beweiſen: 

Von Norwaega über sé Ein koul- 
schif und deheinez an daz ze Parmenie 
kam. . . Da waeren valken veile | Und 
andre schoene vederspil.« 

Heute treiben das Federſpiel noch reiche Lords in 
England und Schottland, und nicht nur zum Vergnügen, 
ſondern auch aus praktiſchen Gründen faſt alle aſiatiſchen 
Völkerſchaften, denn dort, wo endloſe Steppen jede An— 
näherung an das Wild ſo ſehr erſchweren, erſcheint die Jagd i 
mit dem Beizvogel, vom Steinadler bis zum Sperber, f . 
auf alles Federwild, wie auf die Säugetiere, von der a 
Antilope bis zum Haſen und vom Wolfe bis zur Maus, 
immer noch als ſogar teilweiſe übermächtige Konkurrentin der Jagd mit dem Feuerrohre. Wer immer von 
unſeren Reiſenden und Forſchern ſolche Jagd mitmachte, der kann nicht genug Worte finden, das herrliche 
Vergnügen zu ſchildern. Schon im Mittelalter war der Preis für gute Beizvögel ein enorm hoher, im 
14. Jahrhundert 100 Thaler für das Paar, aber auch tauſend Goldgulden wurden vergeblich für einen 
edlen, ausgezeichneten Falken geboten. Kaiſer Friedrich der Zweite ſchrieb das beſte Werk über die Jagd mit 
Falken: »De arte venandi cum avibus«, welches viel ſpäter, 1596, zu Augsburg auch gedruckt wurde. 

Die erſte Bedingung zur Abrichtung des Habichts oder eines Falken war, den jungen Vogel die 
Schneid abzukaufen, d. h., ihn gefügig und zahm zu machen. Wie ſchwer dies bei einem Habicht zu 
erreichen, weiß jeder, der den wüſten Geſellen in der Gefangenſchaft geſehen. Es kommt dazu, daß der 
Falkner durchaus nicht ausgenommene Neſtjunge etwa bevorzugte, ſondern wußte, daß er mit kräftigen 
jungen Vögeln, die in der Freiheit ſchon gejagt hatten, viel beſſere Endreſultate erzielen werde. Dieſe 


Falkenbeize. 
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Vögel find ſtets kühner als die in der Gefangenschaft aufgepäppelten. Das Verfahren war und iſt bei 
den Aſiaten wohl noch heute folgendes: 

Iſt der junge Habicht oder Falke hinlänglich ſtark geworden, ſo gewöhnt man ihn zunächſt daran, 
daß er ruhig auf der Stange ſitzt, zahm, zutraulich und aufmerkſam wird, allen Trotz und alle Bosheit 
verliert. Der Falkonier zieht dicke, aber weiche Stulphandſchuhe an, welche auch der Habicht mit feinen 
gewaltigen Krallen nicht ſo leicht durchdringt. Dann bekommt der Wildfang eine lederne Haube über 
den Kopf, die bis über die Augen herabreicht, den Schnabel aber ſamt Naslöchern freiließ. Hierauf 
erhält der Vogel um die Füße ein Paar lederne Strümpfe, Feſſeln, wenn man will, die hinten durch 
eine metallene Schlinge verbunden, und dieſe iſt mit einem Wirbel verſehen, welcher zum Feſthalten 
einer Schnur dient, damit ſich dieſelbe beliebig drehen kann, ohne zu ſchränken. Nun ſetzt man den 
Wildfang in einen Reif, der an einer Schnur aufgehängt iſt. Nun kann die Dreſſur beginnen, 
nämlich das Wiegen mit einer Schnur, womit man den Reif anziehen und in Bewegung ſetzen kann. 
Dieſes Wiegen dauert mindeſtens drei Tage und drei Nächte, wozu ſich mehrere Perſonen alle drei 
Stunden ablöſen. Alles geht ohne Geräuſch zu. Durch dieſe ſchwankende Bewegung wird der Vogel 
gezwungen, ſich auf feinem Wackelſitze feſtzuhalten, um nicht herabzufallen, und wenn er endlich — 
durch Mattigkeit veranlaßt — ſchlafen will, ſo wird noch ſtärker gewiegt. Beim Anfange des Wiegens 
muß man dem Falken die Haube aufſetzen, wenn er aber das Wiegen gewohnt iſt, ſo kaun man dieſelbe 
zeitweiſe abnehmen, damit er ſeine Umgebung kennen lernt. Häufig läßt nämlich der unbehaubte Vogel 
den Reif, in dem er ſitzt, fahren und hängt ſich flatternd an die Beine, gleich einem Seiltänzer, wenn 
man ihn gleich von Anfang an ohne Haube wiegen wollte. So wird er durch dieſes anhaltende und 
widernatürliche Wachen nach einiger Zeit ganz verdummt und vergißt auch ſeine angeborene Wildheit und 
Menſchenſcheue. Sein Wärter begegnet ihm in allem aufs freundlichſte, der Vogel verliert dadurch alle 
Furcht und wird nun in kurzer Zeit ſich gewöhnen, auf die Hand ſeines Wärters zu fliegen und dort 
Futter zu holen. Das iſt der Anfang der Dreſſur. Nun gewöhnt man ihn daran, daß er angefeſſelt 
ruhig auf der Stange ſitzt, ohne mit den Flügeln zu ſchlagen. Um dies zu erreichen, befeſtigt man an 
ſeinen Feſſeln einen aus weichem, zähen Leder, meiſt Hundeleder, hergeſtellten Riemen, welchen man 
mittels eines Ringes an dem bogenförmigen Sitzholze befeſtigt. Das Sitzholz iſt bogenförmig, damit 
der Vogel, welcher ſpäter auf der Fauſt ſitzen muß, gleich von Anfang lernt, auf einem möglichſt kleinen 
Raume, welcher eine ſeitliche Bewegung nicht geſtattet, zu verharren. In die Oeffnung des Bogens iſt 
eine Leinwand geſpannt, damit der Falke nicht unter der Sitzſtange durchkriechen und ſich durch mehr: 
malige Wiederholung dieſes Experimentes mit der Feſſel verwickeln kann. Bleibt der Vogel ruhig ſitzen, 
ſo geht man dazu über, ihn zu lehren, daß er auch dann ruhig ſitzen bleibt, wenn er auf der Fauſt 
getragen wird. Der Falke wird zunächſt verkappt, der Falkner zieht den Stulphandſchuh an, nimmt den 
Falken an die Kurzfeſſel und ſetzt ihn auf die Fauſt. Bleibt der Vogel hier ruhig ſitzen, ſo macht der 
Falkner an einem ruhigen Orte anfangs kleinere, ſpäter größere Bewegungen und Gänge, bis der 
Vogel nicht mehr mit den Flügeln ſchlägt, ſondern ruhig ſitzen bleibt. Alsdann wird dieſelbe Übung 
vorgenommen, ohne daß der Falke verkappt iſt. Die Atzung erhält der Vogel während dieſer Zeit 
nur währenddem er auf der Fauſt des Dreſſeurs ſitzt. Iſt nun der Falke auf der Fauſt vollſtändig 
vertraut geworden, ſo geht man mit demſelben auch an ſolche Orte, an welchen Menſchen verkehren, 
endlich läßt man während des Abtragens von anderen einen ungewöhnlichen Lärm, durch Trommel— 
ſchlagen, Hundebellen, Schießen ꝛc. ꝛc. verurſachen. Iſt der Falke hierin vollkommen ferm, jo geht man 
zum zweiten und ſchwierigſten Teile des Abtragens über, welcher darin beſteht, daß der Falke auf den 
Ruf herangeflogen kommt („beireitet”). Hiermit verbunden iſt die Uebung des Falken im Stoßen nach 
Federwild. In früherer Zeit und zuweilen auch noch heute benutzte man hierzu ein Juſtrument, welches 
das „Federſpiel“ oder das „Luder“ heißt. Dasſelbe beſteht aus einem mit Leder überzogenen und mit 


einem Ringe verſehenen kleinen Stücke Holz, an deſſen beiden Seiten zwei mittelgroße Flügel — in 
der Regel von Tauben — angebracht ſind. An dem Ringe befindet ſich ein ziemlich langer Riemen, 


auf dem Holze zwiſchen den beiden Flügeln ein kleiner Haken, welch letzterer zur Befeſtigung des Atzes 
dient. Der Vogel erhält nunmehr ſeine Nahrung nur mehr auf dem Federſpiel, von welchem er dieſelbe 
abkröpfen muß, damit er jede Scheu vor dieſem Inſtrumente verliert. Sobald der Dreſſeur ſich dem 
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Falken mit dem beköderten Federſpiele nähert, hat er einen beſtimmten, ſtets beizubehaltenden Ruf 
zu gebrauchen, z. B. „Komm, mein Falk!“ Hat der Vogel feine anfängliche Scheu vor dem Federſpiele 
verloren, ſo hält man ihm dasſelbe nicht mehr vor, ſondern wirft es vor ihn hin unter Anwendung 
des dem Vogel bekannten Rufes. Der Falke weiß, daß der Ruf und das Federſpiel ſtets für ihn eine 
Atzung bedeuten, und er wird nach dem Federſpiele fliegen, um die auf dasſelbe feſtgehackte Nahrung 
zu kröpfen. Nach und nach ruft man dem Falken, auch ohne ihm das Federſpiel zu zeigen. Der Falke 
lernt auf dieſe Weiſe auf die Fauſt ſeines Herrn zu fliegen, wenn dieſer ihm ruft, oder aber der Ruf 
unterbleibt und wird durch das Schwenken des Federſpiels erſetzt, da es ſpäter bei der praktiſchen 
Jagdausübung häufig vorkommt, daß der Falke ſoweit entfernt iſt, daß er das Rufen nicht hören, wohl 
aber das geſchwenkte Federſpiel ſehen kann. 

Gleichzeitig hiermit wird auch dem Falken das Stoßen nach kleineren und größeren ihm gezeigten 
Vögeln beigebracht, indem man ſtatt des vorgeworfenen Federſpiels einen lebenden Vogel nimmt, dem 
indes anfangs die Flügel zuſammengebunden ſind, damit er durch Flattern den jungen Falken nicht 
erſchrecken kaun. Hatte man während all dieſer Uebungen den Falken noch an der Langfeſſel, ſo geht 
die Dreſſur jetzt wieder einen Schritt weiter, indem der Falke gelehrt wird, auch ungefeſſelt auf den 
Zuruf des Herrn beizureiten. Dieſe Übung nimmt , 
man zuerft im Zimmer, dann im Freien vor, 
hier zuerſt wieder an ſehr langer Feſſel, dann 
ohne dieſe. 

Bei der praktiſchen Jagdausübung muß 
man naturgemäß wieder logiſch vorgehen, um 
dem Falken ſeinen wirklichen Zweck allmählich 
begreiflich zu machen. Zuerſt läßt man einen 
eingefangenen kleineren Vogel, etwa eine Turtel— 
taube, ſteigen und wirft nach dieſer den ent— 
haubten Falken unter dem Rufe: „Komm, komm, 
mein Falk!“ Der Falke wird ſofort den Vogel 
verfolgen und nach ihm ſtoßen, um ihn zu fangen. 
Der Falkner hat der „Beize“, wie dieſe Ver— = a 
folgung des Federwildes durch den Falken heißt, 5 BIN 
ſofort möglichſt ſchnell zu folgen, um den Falken 15 an 
gleich wieder beireiten zu laßen. Den erbeuteten Vogel giebt man ihm zum Lohne preis. Später läßt 
man das Wild von Hunden aufſuchen und den Falken danach fliegen, oder man zeigt dem Falken das 
in der Luft ziehende Federwild und läßt ihn danach ſteigen. Auf wehrbare Vögel kann man natürlich 
nur einen gewandten und ſtarken Falken brauchen, da ſich zwiſchen dem verfolgten Vogel und dem 
Falken häufig in der Luft ein Kampf entſpinnt. So konnten auf Reiher nur ganz vortreffliche, alt— 
erfahrene Falken geworfen werden, und von dieſen wurde oft genug noch einer vom ſpitzen Schnabel 
des Verfolgten durchbohrt. Darum lehrte man auch die Falken den Angriff auf ſo gefährliche Gegner 
ganz ſyſtematiſch, hielt hiezu große Reiherſtälle und ließ die Opfer, anfangs durch mit einem Überzug 
verſehene Schnäbel und mit Gewichten beſchwerte Beine wehrlos gemacht, fliegen, damit der Falken— 
lehrling ohne Verluſtgefahr ihre Überwältigung nach und nach lernen konnte. — Auch auf Säugetiere 
wendet man den Beizvogel an. Früher wurden Gemſen, Rehe und Füchſe gebeizt, in Aſien wird heute 
noch der Adler — nicht aber der Falke — auf den Wolf und die Wildſau geworfen. Gelehrt wird 
auf ſo mächtige Gegner der Angriff, indem ein ausgeſtopftes Wildſchwein oder ein Wolf in die Augen— 
höhlen rohes Fleiſch geſteckt bekommt und der Adler von dort kröpfen muß. So gewöhnt er ſich, ſtets 
dieſen ſchwächſten Punkt ſofort anzugreifen und den übermächtigen Gegner grauſam wehrlos zu machen. 
Beim Falkenſport in England werden nur noch Haſen gebeizt. Man verwendet dazu meiſtens den Habicht, 
welcher im Schlagen des auf der Erde flüchtigen Wildes faſt unübertroffen iſt. Wie mag dem gehetzten 
„Lampe“ (ſ. Abbildung) zu Mute fein, als ihm die ſcharfen Fänge des Verfolgers jede Flucht unmöglich machen 
— das luſtige Geraſſel der Falknerſchelle, welche der Habicht trägt, iſt das Totengeläute des armen Schelm. 
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Wir find in dieſer Darſtellung der Falkendreſſur im weſentlichen einer trefflihen Abhandlung 
gefolgt, welche Franz Krichler in der beſtbekannten Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer“ gab. Es iſt 
noch erwähnenswert, daß Jahrhunderte hindurch die beſte und zuletzt einzige Falknerſchule Europas in 
dem Dorfe Falkenwerth in Flandern beſtand. Heute treiben die Falkenjagd noch regelmäßig und mit 
ganz wunderbar fein dreſſierten Vögeln die Araber, insbeſondere die Beduinen der Sahara, die Perſer, 
Indier, die Völkerſchaften in Kaukaſien und Mittelaſien, die Chineſen und andere Mongolenvölker. Die 
Baſchkiren und Kirgiſen benützen mit Vorliebe abgerichtete Adler, nicht Falken, und zwar Steinadler 
und Königsadler, auf kleines Federwild den Habicht. Es wäre in der That zu begrüßen, wenn auch 
unſer hoher Adel, gleich dem engliſchen, den vornehmſten Sport der Falkenjagd forterhielt, denn Ernſt 
von Dombrowski hat recht, wenn er von der Falkenbeize ſagt: „Sie iſt eine Ruine, aber dieſe Ruine 
ſtarrt nicht wüſt und öde auf uns herab, ſondern umwunden von einem üppigen Kranze tiefempfundenen 
Singens und Sagens; darum ſoll ihr Andenken nicht verfallen, darum ſollen ihre Überlieferungen in 
der grünen Gilde hochgehalten werden als das Vermächtnis einer glanzvollen Vergangenheit.“ 


Gruppe Edelfalken. Hierofalco. 


In ihnen haben wir zu den ſchnellſten Fliegern der Vogelwelt gehörige Räuber vor uns; ſie 
ſind durch die ungeheure Gewalt, mit welcher ſie ſich auf ihre Beute ſtürzen, mit ſeltenen Ausnahmen 
nicht befähigt, nach auf dem Boden weilenden Opfern zu ſtoßen. Selbſt die Schwalben fallen aber 
oft dem jagenden Edelfalk zum Opfer, wenn er mit reißender Schnelligkeit die Luft durchſchneidend, 
plötzlich mitten in ihrem Schwarme iſt. Stets fangen die Edelfalken ihre Beute, indem ſie von oben 
herab auf dieſelben ſtoßen, weshalb ſich viele Vögel, insbeſondere die Lerchen durch Überſteigen zu 
retten ſuchen; Schwalben rettet meiſt, Tauben manchmal, die Fähigkeit gleichſchnellen Fluges und der 
Umſtand, daß die Falken nicht zu Tode hetzen (wie der Habicht), ſondern ſchon nach wenigen Fehlſtößen 
die Verfolgung aufgeben. Bei den wahren Edelfalken iſt auch die Kunſt ſich durch zitternde Bewegung 
längere Zeit auf derſelben Stelle ſchwebend zu erhalten — das Rütteln — ſehr ausgebildet. Auf 
dem Boden ſind ſie alle ſehr ungeſchickt. 


Der Jagdfalk. 
Falco areticus, islandus, candicans, groenlandicus; Hierofalco arcticus. 
(Tafel 6, Figur 1.) 

Seine Namen find noch: Polarfalk, Weißer Falk, Isländiſcher und Grönländiſcher Falk. Brehm 
ſagt von ihm: „Noch ſind die Forſcher trotz der allerſorgfältigſten Unterſuchung, darüber nicht einig, 
ob wir zwei, drei oder ſelbſt vier verſchiedene Jagdfalkenarten annehmen müſſen, und deshalb herrſcht 
in allen Lehrbüchern hinſichtlich unſerer Vögel arge Verwirrung. Ich meinesteils glaube, daß man 
zwei Arten anerkennen darf, was freilich keineswegs ausſchließt, daß ſie ſich ſchließlich als Abarten 
eines und desſelben Vogels herausſtellen können. Beide aber vermögen wir wenigſtens in allen Kleidern 
mit einiger Beſtimmtheit, im Alterskleide mit vollſter Sicherheit zu unterſcheiden, und beide ſcheinen 
auch in den Verhältniſſen einigermaßen, obſchon wenig, abzuweichen.“ Und Brehm unterſcheidet — 
wir folgen ihm — den Jagdfalken und den Gerfalken (Gierfall, Geierfalk). 

Des Jagdfalken Wachshaut, Augenkreiſe und die großen Füße ſind in der Jugend blaßblau, dann grünlich, im 
hohen Alter blaßgelb; der Backenſtreif undeutlich; Schwanz 21,5—23,5 em lang, länger als die in Ruhe liegenden 
Flügel, mit ſchwarzen Schäften und 14—16 dunkeln Querbändern auf lichtem Grunde; am jungen Vogel mit ebenſoviel 
Querſtreifen auf dunklem Grunde; in der Jugend fahlblaue Längszeichnung; im Alter blauſchwärzliche Querzeichnung, mag 
nun bel dem Geſamtgefieder die bräunliche, graue oder die weiße Farbe vorherrſchen. Die größeren nordiſchen Jagdfalken 
kommen mit vorherrſchend weißem, vorherrſchend grauem und braunem Gefieder vor. Im höchſten Norden iſt die weiße 
Abänderung vorherrſchend; die etwas ſüdlicher wohnenden Falken ſind oben bläulichgrau, das Jugendkleid der letzteren 
iſt oben braun, roſtfarbig überflogen. Die mit Längszeichnung ſind immer jüngere, die mit Querzeichnung ältere Vögel, 
gleichviel, wie die Grundfarbe iſt. Die Falken mit vorherrſchend weißem Geſieder zeigen eine zweifache Verſchiedenheit: 
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1. Mit Längszeichnung: Die Rückſeite ift mit breiten, der Scheitel und die Unterſeite mit ſchmalen, dunklen 
Schaftflecken von roſtfarbig brauner Farbe bezeichnet, die dunklen Schaftſtriche des Hinterhalſes ſind nach den Feder— 
ſpitzen hin keilförmig erweitert. 

2. Mit Querzeichnung: Die Rückſeite iſt bis zu den obern Schwanzdeckfedern mit dunklen Querbinden, der 
Scheitel mit dunklen Schaftſtrichen, die ſich am Hinterhalſe lanzettlich erweitern, die Weichen- und Hoſenfedern mit 
querrundlichen Erweiterungen der dunkeln Schaftſtriche bezeichnet; ſämtliche dunkle Zeichnungen ſind bläulich grauſchwarz 
ohne Spur von Roſtfarbe. — Durch wiederholtes Mauſern wird die weißliche Geſamtfärbung heller und weißer. 

Falken mit vorherrſchend grauem Gefieder zeigen dreifache Verſchiedenheit: 

1. Mit Längszeichnung: Die ganze Oberſeite vom Scheitel einſchließlich bis zur obern Schwanzdecke gleichmäßig 
dunkelbraun, ungefleckt; auf der Unterſeite weiß mit breiten dunkeln Schaftflecken, die braune Färbung entſchieden roſt— 
farbig überflogen. 

2. Mit Längszeichnung: Die Oberſeite auf vorherrſchend dunklem Grunde weißlich gefleckt; der Scheitel weißlich 
mit braunen Schaftflecken; Unterſeite weiß mit braunen Längsflecken; die braune Färbung ebenfalls roſtfarbig überflogen. 

3. Mit Querzeichnung: Die Oberſeite licht bläulichgrau und dunkelbraun quergebändert; der Scheitel faſt einfarbig 
dunkelgraubraun; die Unterſeite meiſt mit dunklen Querflecken und Querbinden an Weichen und Hoſen; die dunkelbraune 
Farbe mit entſchieden graublauem, nie roſtfarbigem Anfluge. — Dieſe Falkenart hat ſich in der Zeichnung überhaupt weite 
Grenzen geſteckt; übrigens iſt bei allen Formen mit Längszeichnung der Farbenton entſchieden roſtfarbig, bei allen 
Formen mit Querzeichnung entſchieden bläulichgrau angeflogen. — Der (zuweilen doppelt gezahnte) Schnabel iſt hell— 
bläulich; die Wachshaut und die kahlen Augenkreiſe im Alter ſchmutzig hellgelb, im Mittelalter grünlichgelb und in der 
Jugend blaßblau; die Augen ſind dunkelbraun; die ſehr ſtarken, langzehigen, feinnetzigen Füße find vorn über zwei 
Drittel befiedert, bei den Alten ſchmutzig hellgelb, bei Jungen blaßblau, die Krallen ſind ſehr groß und ſchwarz. Die 
langen Hoſenfedern fallen bis auf die Zehen herab; der Schwanz ragt weit über die Flügelſpitze hinaus. Länge 60 
bis 64,5 em, Flugbreite 129 —140 em; durchſchnittliche Flügellänge beim Männchen 33 em, beim Weibchen 36,6 em; 
Schwanzlänge 21,5—23,5 em; Höhe des halbbefiederten Laufs 6,6 em, die Mittelzehe nebſt der im Bogen gemeſſenen 
4,5 em langen Kralle 7 em, Schnabellänge im Bogen 4,2 cm. 

Die Heimat des Jagdfalken iſt der höchſte Norden, dort, wo ſelten eines Menſchen Fuß die 
Erde tritt, aber Millionen und aber Millionen von Waſſervögeln hauſen. Nach den kurzen drei 
Sommermonaten, die dieſen nördlichſten Teilen von Europa, Aſien und Amerika vergönnt ſind, iſt eines 
der Hauptwinterquartiere dieſer großen, ſchönen Edelfalken die Inſel Island. Ein Teil der nordiſchen 
Falken zieht auch zu den Fardern und Shetland, einzelne bis Schottland, aber nur ſelten kommen 
einzelne bis an die Küſten Deutſchlands und Hollands. Der Jagdfalke wie fein Vetter, der Gerfalke, 
ſind die Raubvögel des Nordpols, ihm bleiben ſie treu und der eiſige Norden bietet ihnen ſo überreich 
beſetzte Tafel mit ſeinen Vogelbergen, daß es ſich hieraus leicht erklärt, wenn wir die nordiſcheſten 
Falken alle Genoſſen an Größe und Schönheit weit übertroffen ſehen. 

Die ſteilen Seeküſten in der Nähe der Vogelberge ſind der beiden Falken Lieblingsplätze, der 
Gerfalk zieht auch tief in das Innere des Landes, der Jagdfalk verläßt die jo überreiche Nahrung 
bietende See nur ſehr vereinzelt. Der Winter treibt ihn auch in die ſtillen eiſigen Wälder des hohen 
Nordens, er bringt auch die Abwechslung in der Nahrung: Schneehühner, Haſen und Eichhörnchen. 
Im großen und ganzen führt der Jagdfalk während der Brut- und Sommerszeit ein höchſt gemächliches 
Daſein, aufregender, anſtrengender Jagd bedarf er nicht. Die Jagd iſt nach übereinſtimmenden Schilde— 
rungen ſtets überraſchend kurz. Sie kommen an, umkreiſen den Vogelberg ein-, zweimal und ſtoßen 
dann nie fehlend unter einen Schwarm von Lummen, Alken oder Lunde. Regelmäßig Vor- und Nach— 
mittag unternimmt der Falke ſo einen Jagdzug. Feſſelnd ſchilderte Brehm in ſeinem Vortrage: „Lapp— 
lands Vogelberge“ die Wirkung des Erſcheinens dieſer Falken. „Unſere Erwartung, dort oben (auf 
dem Gipfel eines Vogelberges) endlich wieder zur Ruhe, zur Beſinnung, zur Betrachtung zu gelangen, 
erfüllte ſich zunächſt noch nicht. Auch hier wimmelte und ſchwirrte es, wie es weiter unten an den 
Wänden geſchwirrt und gewimmelt; auch hier umlagerte die aus Vögeln gebildete Wolke uns ſo dicht, 
daß wir das Meer unter uns nur wie im Dämmerlichte, unklar und unbeſtimmt vor uns liegen ſahen. 
Erſt ein Jagdfalkenpaar, welches in einer der benachbarten Felswände horſtete und das unge— 
wohnte Getriebe (der von den beſuchenden Männern aufgeſcheuchten Millionen von Vögeln) geſehen 
haben mochte, veränderte plötzlich das wunderbare Schauſpiel. Vor uns hatten die Alken, Lummen 
und Lunde ſich nicht gefürchtet; beim Erſcheinen ihrer wohlbekannten und unabwendbaren Feinde aber 
ſtürzte die dichte Wolke wie auf den Befehl eines Zauberers mit einem Schlage herab auf das Meer 
und klar und frei wurde der Blick.“ — Hoelboell verſichert, ſelbſt beobachtet zu haben, wie ein Jagd— 
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falke zwei junge, dreizehige Möven auf einmal in feine Fänge nahm, eine in jede feiner Klauen und 
auf gleiche Weiſe zwei Meerſtrandläufer erbeutete. Von hohem Intereſſe iſt es, wie das Schneehuhn, 
im endloſen nordiſchen Winter das hauptſächlichſte Beuteobjekt des Jagdfalken, ihm zu entgehen ſucht. 
Sowie es ſeines furchtbarſten Feindes anſichtig wird, ſtürzt es ſich mit reißender Schnelligkeit und 
größter Gewalt auf den Schnee und vergräbt ſich in ihm ſo eilig als möglich. 

Den Horſt legt der Jagdfalke faſt ſtets in der Nähe des Meeres auf ſteilen, unzugänglichen 
Felſen, auf einer von oben geſchützten Platte oder in einer weiten Höhle an. In Island Ende Mai, 
in Grönland im Juni findet man in denſelben 3—4 Eier, 6 cm lang, 4,8 cm breit. Die Grundfarbe 
iſt braungelblich, mehr oder weniger rotbräunlich oder dunkel rotbraun beſpritzt und gefleckt. Die Schale 
iſt rauh und ſtark. Färbung und Geſtalt der Eier ändert aber ſehr häufig ab. Ihren Horſt verteidigen 
ſie mit rückſichtsloſer Tapferkeit und das Mäunchen opfert ſich in der Verteidigung des brütenden 
Weibchens auch dem Menſchen gegenüber — fortwährend bis auf wenige Meter Entfernung auf den 
Angreifer ſtoßend — derart auf, daß man es ſicher zum Schuſſe bekommen kann. Während früher die 
däniſche Regierung alljährlich ein beſonderes Schiff ausſandte, um Edelfalken zu holen, wird der Falke 
jetzt auf Grönland gar nicht behelligt, auf Island wegen ſeiner Schädlichkeit abgeſchoſſen, in Oſtſibirien 
aber als hochgeſchätzter Beizvogel heute noch förmlich heilig gehalten. 

Gefangene Jagdfalken, das wiſſen die Beſitzer aller Tiergärten, ſind ſehr zarte Vögel. An ſich 
vertragen ſie die Gefangenſchaft recht gut, werden ſehr zahm und zutraulich, verlangen aber feinſte 
Fütterung und werden darum entweder ſehr teuer oder gehen bei Pferde- und Hundefleiſch und Sper— 
lingsnahrung bald zu Grunde. Sie verlangen, ſollen ſie wohl, munter und ſchön bleiben, lebende 
Tauben, Hühner, Rebhühner, Enten vorgeworfen — ein ſehr koſtſpieliger Unterhalt! Den alten Falkuern 
freilich war für ihre Vögel die feinſte Nahrung gerade gut genug. 


Der Gerfalk. 


Falco gyrfalco, gyrofalco, norvegicus; Hierofalco gyrfalco. 


Auch Gierfalk, Geierfalk wird er genannt. Mit 
dem Jagdfalken ſtimmt er im Weſen völlig überein, doch 
iſt er der Bewohner der nördlichen Länder, nicht aber 
der Polargegend, die ſein nächſter Vetter beherrſcht. 
Darum ſteht fein Horſt auch häufig auf Bäumen, ſoweit, 
immer noch der Baumwuchs reicht. In dieſen Fällen 
nimmt er ſich aber ſelten die Mühe, ſelbſt den Horſt zu 
bauen, ſondern zieht die kürzere Arbeit vor, dem ſtarken 
Kolkraben ſein Neſt abzuringen, was oft ſehr ſchwere 
Kämpfe verurſacht, ehe der Räuberſtreich gelingt. Er iſt 
es ferner, der auch ſehr gerne Eichhörnchen erbeutet und 
junge Gerfalken haben ſich ſchon öfters bis nach Nord— 
deutſchland verflogen. Im übrigen aber kann ich auf 
S “5 die Schilderung der Jagdfalken verweilen und erübrigt 

2% EN 4 nur die Beſchreibung des Gerfalken. 
N Er iſt etwas kleiner als der Jagdfalke, kommt nur in 
Braun und Blaugrau auf der Oberſeite vor und zeigt folgende 
Abänderungen: 

1. Mit Längszeichnung: Die Oberfeite und der Scheitel ungefleckt, gleichmäßig braun; die Oberſchwanzdeckfedern mit 
unvollſtändiger Ouerzeichnung vom Rande aus; die Unterſeite weißlich mit dunklen Schaftflecken; die Hoſenfedern roſtweißlich. 

2. Mit Längszeichnung: Die Oberſeite roſtweißlich gefleckt, der Scheitel weißlich; der Hinterhals und die Unter— 
ſeiie etwas heller wie bei 1, mit dunklen Schaftflecken. 

3. Mit Querzeichnung: Die Rückſeite blaugrau und dunkelbraun, quer gebändert; Scheitel graubraun; auf der 
Unterſeite und an den Weichen quer gefleckt. Die Flügellänge beträgt beim weiblichen Gierfalken im Mittel 35 em, 
beim männlichen 31,8 em. 
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Der Würgfalk (auch Feldeggsfalk). 
Falco lanarius, sacer, saker, milvipes, laniarius. 
(Tafel 6, Figur 2 und 3.) 


Auch dieſer einſt hochgeſchätzte Beizvogel hat im Südoſten Europas einen ganz nahe verwandten 
Vetter, den Feldeggsfalk (Falco tanypterus, Feldeggii), welcher von vielen Ornithologen nur 
als eine Abart des Würgfalken angeſehen wird. Er unterſcheidet ſich durch merklich geringere Größe, 
roſtrötlichen, nur mit feinen ſchwarzen Strichelchen gezierten oder gänzlich einfarbigen Hinterkopf, ſtär— 
keren Bart, breitere und bläulich gefärbte Säume der Rückenfedern, durchgehende, nicht aus Flecken 
beſtehende Bänderung des Schwanzes, licht gelblich übertünchte Unterfeite und kleinere Tropfenflecken 
auf derſelben. Im Weſen und der Lebensweiſe ſtimmt er mit dem Würgfalken vollſtändig überein. 

Dieſer Schon vom alten Geßner unter dem Namen „Sacker“ oder „Kuppelaar“ ausführlich be— 
ſchrieben, heißt auch noch Lanner-, Sakhr-, Groß- und Schlachtfalk, auch Blaufuß, doch iſt die Be— 
zeichnung Würgfalk die weitaus verbreitetſte. Seine Heimat iſt außer dem Nordoſten von Afrika Süd— 
oſteuropa und Mittelaſien. Seine weſtlichen Brutplätze ſind Böhmen, Polen, Ungarn, Niederöſterreich. 
Auf der Wanderung kommt er oft nach Deutſchland. 

Er zeichnet ſich aus durch in der Jugend lichtblaue, im Alter gelbliche Wachshaut, Augenkreiſe und Füße, un— 
deutlichen Backenſtreif, dunklen Fleck im Genick. Die Kehle iſt gelblichweiß, Stirn, Wangen und ein Streif über dem 
Auge roſtgelblich, ſchwarz geſtrichelt, der Scheitel roſtrötlich, dunkel gefleckt; der Hinterhals iſt roſtgelblich, dunkel gefleckt; 
der Oberleib iſt ſchwarzbraun, mit ſchmalen, dunklen, roſtfarbenen Federkanten, Rücken und Schwanz ſind graulich über⸗ 
flogen, letzterer mit heller Spitze und an der innern Fahne wurzelwärts mit verloſchenen, roſtgelben Querflecken. Ein 
ſchmaler Streif neben der Kehle herab iſt braunſchwarz; der Unterleib iſt blaß roſtgelb mit dichten, länglichen, ſchwarz— 
braunen Flecken. — In der Jugend: Der Mantel iſt tiefbraun mit dunkel roſtgelben Federrändern; der Schwanz 
braun mit roſtgelben Flecken, der Rand ſemmelgelb; der Backenſtreif braun und roſtgelb. — Das Weibchen iſt ſtets 
lichter und größer als das Männchen, oben faſt graubraun ſtatt ſchwarzbraun, unten roſtgelblich. Der Schnabel iſt 
immer einfach gezahnt, flacher gebogen als beim Jagdfalken, bläulich, vorn ſchwarz. Das Naſenloch länglich rund. 
Die Zehen ſind ſtark, lang geballt, aber weit kürzer, die Krallen weniger gebogen als die des nachfolgenden Tauben⸗ 
falten, Läufe 21/2 em herab kurz befiedert, im Jugendalter, vielleicht bis zum dritten Jahre blau, dann aber allmählich 
in bläulich- oder grünlichgelb übergehend und im höheren Alter gelb. Das Auge dunkelbraun. 

Heutzutage noch iſt der Würgfalk der geſchätzteſte Jagdfalke, der Sager el hör«, der arabiſchen 
und ſyriſchen Falkoniere. Heuglin ſagt von ihm, daß er ſich in Unterägypten nur einzeln als Winter— 
gaſt zeigt und deshalb aus Syrien, Kleinaſien, der Krim und Perſien eingeführt wird. Man bezahlt 
gut abgerichtete Vögel mit enormen Preiſen. Die arabiſchen Falkoniere fangen den Sager in Teller: 
eiſen, deren Bogen mit Zeugſtreifen umwickelt ſind, damit die Fänge nicht verletzt werden. Dieſe 
Fallen werden auf der Stelle angebracht, wo der Vogel über Nacht zu bäumen pflegt. Sie ſind 
überdies mit einem Charnier verſehen, welches beim Springen der Feder umſchlägt, ſo daß der Ge— 
fangene in der Luft hängt und ſich nicht weiter beſchädigen kann, bis der lauernde Jäger ihn abge— 
nommen. Heuglin ſchildert das Abtragen (Dreſſur) des Würgfalken zur Gazellenjagd eingehend, es 
entſpricht ſeine Schilderung genau unſeren Angaben über die uns aus dem Mittelalter überkommenen 
Kenntniſſe in der Falkenerziehung. Zur Gazellenjagd läßt ſich jedoch nur der Würgfalk ver— 
wenden, weil er viel weniger heftig ſtößt als die übrigen Edelfalken, die ſich bei dem Stoßen auf 
Gazellen oft ſelbſt durch Zerſchellen des Bruſtbeins töten. Ja, Heuglin unterſcheidet Falco lanarius 
und Falco saqer, entſchieden nur örtliche Spielarten, und behauptet, daß nur Falco sager, der 
Würgfalk Syriens, Kleinaſiens, der Krim und Perſiens, zur Gazellenjagd tauglich iſt. Die Jagd ſelbſt 
ſchildert er höchſt anſchaulich: „Iſt die Dreſſur ganz vollendet, ſo werden größere Jagden, womöglich 
mit mehreren Falken zugleich angeſtellt. Jäger und Falkoniere ſind beritten, dem Train folgt meiſt 
ein Dromedar mit Waſſer und ſonſtigen Vorräten. Man lagert an günſtigen Orten in der Wüſte und 
rekognosziert Wechſel und Lager des Wildes. Eine Koppel ſyriſcher oder tuneſiſcher Windhunde darf 
nicht fehlen. Mit erſtem Morgengrauen wird nach der Stelle geritten, wo die Gazellen ſtehen. Man 
nähert ſich ſoviel als möglich gedeckt und läßt — ſobald die Tiere flüchtig werden — einen Falken 
ſteigen, der ſie gleich erreicht hat und ſeinem Opfer unerwartet und plötzlich in die Augen fällt; die 
Gazelle ſucht durch Sprünge und Stoßen des Kopfes gegen die Erde ſich frei zu machen, was ihr 
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wohl auf Augenblicke gelingt, aber ſofort iſt der Falke wieder über ihr um aufs neue ſeine Krallen 
einzuſchlagen. Indes folgte die ganze Meute mit verhängtem Zügel; die Hunde ſind gelöſt und machen 
das gemarterte Tier feſt, bis die Jäger zur Stelle gelangen. Wir haben Falkenjagden angewohnt, wo 
nicht nur kleine Gazellen, ſondern auch ſtarke Säbel- und Menduantilopen auf die beſchriebene Art mit 
Leichtigkeit gefangen wurden. 

Der Würgfalk horſtet im Südoſten Europas bis in die Auwälder bei Wien ausſchließlich nur 
in Wäldern und zwar meiſt auf Eichen, manchmal auch auf Linden, gewöhnlich an von Feldern be— 
grenzten Waldſäumen. Um die Mitte April iſt das meiſt aus 4, ſelten aus 6 Eiern beſtehende Gelege 
vollſtändig. Wie alle Falkeneier ändern auch ſeine in Größe und Färbung ganz erheblich ab, die 
Größe von 56—42 mm Durchmeſſer. Die Färbung iſt gelblich oder weißlich, die gelblichen Eier 
weiſen eine Zeichnung aus ſehr dunklen, rotbraunen Flecken auf, welche mehr in größeren Wolken 
zerſtreut hin und wieder die Grundfärbung frei zeigen, bei den weißlichen Eiern ſind ſie gleichmäßig 
über das ganze Ei verteilt und laſſen die Grundfärbung wenig durchſchimmern. 

Wildtauben, Waſſergeflügel, Rebhühner und junges Auerwild, wilde Gänſe und junge Rehe ſind 
wohl des Würgfalken häufigſte Opfer, ſeinen bevorzugteſten Braten liefern ihm die Wildenten. 


Der Wanderfalk. 


Falco peregrinus, communis, orientalis, hornotinus, calidus, lunulatus, abietinus, pinetarius, 
gentilis, cornicum, anatum, griseiventris, micrurus, leucogenys, atriceps, Brookii. 
(Tafel 6, Figur 4 und 5.) 


Die deutſchen Bezeichnungen, welche er trägt, find Taubenfalk, Blaufalk, Gemeiner Falk, Berg— 
Walde, Stein-, Beiz-, Kohl- und Tannenfalk, Schwarzbacken, Taubenſtößer, Pilgrimsfalk, Großer 
Baumfalk. 

Dieſe große Anzahl Namen weiſt ſchon darauf hin, daß es ſehr viele Abänderungen in Größe 
und Färbung von dieſem Vogel giebt, und dieſe ſind wieder die Folge ſeiner ſo ſehr großen Aus— 
breitung. Jedenfalls auch nur Abänderungen ſind der Große Wanderfalk (Falco pereginator) 
Judiens; der afrikanische Kleine Wanderfalk (Falco minor) und der auſtraliſche Schwarz— 
backenfalk (Falco melanogenis). Ganz nahe verwandt iſt der nordafrikaniſche Berberfalk 
(Falco barbarus), der ſich auch öfters nach Spanien verfliegt. Er iſt beträchtlich kleiner als die 
Wanderfalken und unterſchieden auch noch durch roſtroten Nackenfleck und ſpärlich geſperberte Unterſeite. 

Den Wanderfalken kennzeichnen die Flügel, die von gleicher Länge mit dem Schwanz ſind, die ſehr langen 
Zehen mit ſchwarzen Klauen, der breite Backenſtreif, welcher wie der obere Teil der Wangen ſchwarz iſt, das weiß 
gefleckte Genick. Im Leben liegt ein graulicher Duft auf dem Gefieder. — Er iſt auf der ganzen Oberſeite hell ſchiefer— 
grau, mit dunkel ſchieferfarbigen, dreieckigen Flecken bandartig gezeichnet. Die Stirne iſt grau, die Kehle — durch 
ſchwarze Backenſtriche eingefaßt — weißgelb, weißgelb iſt auch die Oberbruſt, die Unterbruſt und der Bauch lehmrötlich. 
Die Schwingen ſind ſchieferſchwarz, auf der Innenfahne mit roſtgelben Flecken. Der Schwanz hat die Rückenfarbe, iſt 
etwas zugerundet, am Ende mit weißen Spitzen und hat 9, bisweilen 12 blauſchwarze Querflecken. Im hohen Alter 
wird die Färbung reiner, der Unterleib hell aſchblau überflogen. Während der alte Vogel gelbe Wachshaut, Augen— 
kreiſe und Füße hat, ſind ſie beim jungen Vogel grünlich. Außerdem iſt bei den jungen die Oberſeite ſchwarzgrau, 
jede Feder roſtgelb gekantet, die Kropfgegend weißlich oder graugelblich, die übrige Unterſeite weißlich, überall mit licht— 
oder dunkelbraunen Längsflecken gezeichnet. — Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel hellblau, an der Spitze ſchwarz. — 
Das Weibchen hat frifchere Farben als das Männchen. — Die Länge ſchwankt von 40—52 em, Flugbreite von 90 bis 
120 em, die Flügellänge 35 —37 em, Schwanzlänge iſt 16,6 em, Schnabellänge im Bogen 3,6 em, Höhe des Laufes 
6 em. — Die Weibchen find größer als die Männchen. 

Der Wanderfalke iſt ein auf der ganzen Erde verbreiteter Vogel. Als Brutvogel iſt er in 
Deutſchland nicht gerade häufig. Am bekannteſten wurde das Paar, welches 1880 ſich den Turm der 
Petrikirche in Berlin als Horſtplatz wählte. Gern horſtet er an ſchroffen Felsabhängen, auch auf 
Ruinen. In Wäldern bevorzugt er Tannen und Kiefern vor allen Bäumen als Horſtbäume. Man 
ſieht hier ſeine große Anpaſſungsfähigkeit. In der Tundra fand Brehm mehrere Wanderfalkenhorſte 
auf der Erde! Selten baut der Wanderfalke ſeinen Horſt ſelbſt, regelmäßig ſucht er den Horſt eines 
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ſchwächeren Raubvogels, das Neſt eines Reihers oder Raben zu erobern. Das Gelege findet man ſchon 
in der erſten Woche des April. Die 3—4 Gier haben eine rundliche Form, ſind auf braungelblichem 
Grunde bläſſer oder dunkel rötlichbraun beſpritzt und bekritzelt, oder noch dunkler und völlig rotbraun 
bezeichnet und gefleckt. Sie ſind ſehr verſchieden, ſogar in ein und demſelben Gelege, manchmal mehr 
gelblich und ſehr hell, manche mehr rötlich und viel dunkler gefärbt. Ihre Länge ſchwankt zwiſchen 
4,8 — 5,4 cm, ihre Breite zwiſchen 3,9—4,2 em (ſiehe Abbildung Tafel 46, Figur 5). Während der 
Brütezeit vergnügt ſich das Männchen in ſchönem hohem Fluge über dem Neſte und läßt fleißig ſeine 
Stimme dazu hören, ein ſtark und volltönendes „Kajak, kajak“ und ein helles li, ki, Lit. 

Naumann hebt mit Recht die Scheu und Wildheit des Wanderfalken hervor. Aber dies gilt nur 
für den in Kulturländern hauſenden Vogel, der ſich eben, die richtige Wanderburſchennatur, allen Ver—⸗ 
hältniſſen ſofort anpaßt und mit derſelben „perſönlichen Sicherheit“ inmitten von Großſtädten wie 
Wien, Berlin, Köln, Aachen zu rauben weiß, wie in einſamer Waldgegend. Dagegen berichtet uns 
Heuglin von ihm: So ſcheu dieſer Vogel in Europa iſt, jo gemütlich zeigt er fi im Orient. Er ſitzt 
oft mitten in Dörfern, auf Marktplätzen, wo ein paar iſolierte Palmen oder eine Sykomore ſtehen, 
auf Ruinen, ſelbſt auf Häuſern und Taubenſchlägen. Dabei hat er ſeine beſtimmten Raſtplätze und 
Nachtquartiere, wo ihn die Falkoniere zuweilen in Tellereiſen fangen, doch iſt er nur zur Jagd auf 
Waſſergeflügel zu gebrauchen, für die auf Gazellen eignet er ſich ſeines ungeſtümen Weſens wegen 
durchaus nicht. Heuglin beſtätigt auch die Angabe Brehms, daß in Agypten und Unterägypten alte 
Männchen des Wanderfalken zu den Seltenheiten gehören; gewöhnlich ſieht man nur Weibchen und 
junge Männchen. 

Nach übereinſtimmenden Beobachtungen frißt der Wanderfalke nur Vögel. Vom Boden kann er 
keinen Vogel wegnehmen, außer die großen Trappen, die er manchmal tollkühn anfällt und meiſt auch 
tötet. Sonſt iſt jeder ſich vor ihm auf den Boden duckende Vogel gerettet, er kann ihn wegen der 
langen Schwingen und des ſelbſtmörderiſchen Anpralls, den ſein Stoß auf die Erde bewirken würde, 
unmöglich faſſen. Aber was da fliegt oder auffliegt iſt faſt ſtets verloren. Erfahrene Tauben ſuchen 
ihn zu überſteigen, was manchmal gelingt. Enten verfolgt er mit unermüdlicher Ausdauer, unter Reb— 
hühnern und Tauben richtet er die ärgſten Verheerungen an, von der Wildgaus bis zur Lerche iſt alles 
ſeine Beute. Und alle dieſe Vögel kennen ihn ſehr wohl und ſuchen ſich vor allen Dingen zu retten; 
ſelbſt die mutigen Krähen — die er oft ſchlägt — flüchten verzweifelt. Einzig die Schmarotzermöve 
nennt Brehm als den Vogel, welcher mit Erfolg auf ihn ſtößt und ihn unweigerlich aus ſeinem Ge— 
biete vertreibt. „Dieſem äußerſt gewandten, mutigen und raubluſtigen Bewohner der Tundra flößt 
jeder vorüberfliegende Wanderfalk Sorge um die unmündige Brut ein, und jeder, welcher ſich von 
ferne blicken läßt, wird daher augenblicklich aufs heftigſte angegriſſen. Auf der Samojedenhalbinſel 
beobachtete ich mit Vergnügen ſolche Jagden. Der Falk flog geradenwegs ſeinem offenbar ziemlich ent— 
fernten Horſte zu, als er einer Schmarotzermöve ins Auge fiel. Sofort erhob ſich dieſe unter lauten 
Rufen, hatte in kürzeſter Friſt den Räuber eingeholt und beläſtigte ihn nunmehr ununterbrochen durch 
die heftigſten Stöße. Mit ſpielender Leichtigkeit und unnachahmlicher Gewandtheit hob ſie ſich fort— 
während über den Gegner und ſtieß von oben herab auf ihn. Der Falk verſuchte ſoviel als thunlich 
auszuweichen, nicht aber, den Angriffen durch andere zu begegnen, ſondern zog, augenſcheinlich ſehr be— 
läſtigt, fo eilig als möglich weiter, fortwährend verfolgt von der unermüdlichen Möve.“ 

Es iſt wirklich ſchade, daß der ſo wundervolle, kühne Räuber in ſo hohem Maße ſchädlich wird, 
daß er in Deutſchland nicht geduldet werden kann. Sehr erhöht wird der von ihm angerichtete Schaden 
noch dadurch, daß er dem ganzen Schmarogergefindel ſchlecht fliegender Raubvögel — gleichwie alle 
Falken — die gemachte Beute zuwirft, ſowie dieſe Buſchklepper ihr Bettelhandwerk beginnen. Treffend 
ſchildert das Naumann: „Da ſitzen die trägen und ungeſchickten Geſellen auf den Grenzſteinen oder 
Feldhügeln, geben genau auf den Falken acht, und ſobald ſie ſehen, daß er etwas gefangen hat, fliegen 
ſie eiligſt herbei und nehmen ihm ohne Umſtände ſeine Beute weg. Der ſonſt ſo mutige, kühne Falk 
läßt, wenn er den ungebetenen Gaſt ankommen ſieht, ſeine Beute liegen, ſchwingt ſich mit wiederholt 
ausgeſtoßenen „kja, kjak“ in die Höhe und eilt davon. Ja ſogar dem feigen Milan, welchen eine 
beherzte Gluckhenne von ihren Küchlein abzuhalten im ſtande iſt, überläßt er ſeine Beute.“ 
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In der Gefangenſchaft hält er bei Verpflegung mit vielen lebenden Vögeln gut aus und ift etwas ge— 
nügſamer wie andere Edelfalken, namentlich mit Sperlingen, Krähen und nebenbei auch allerlei friſchem 
Fleiſch und Mäuſen iſt er ganz zufrieden. Um ihn völlig zahm zu bekommen, iſt es gut, wenn man 
ihn noch im Dunenkleid erhält, er muß aber trocken und warm gehalten werden. Die Unterlage des 
Korbes, in dem die Jungen frei ſitzen, macht man aus zarten Reiſern oder auch mit Stroh, das man 
immer trocken hält, und belegt es oben darauf mit kleinen friſchen Nadelzweigen. Sind die Jungen 
ſchon etwas älter, teilweiſe ſchon mit Federn bedeckt, ſo thut's auch einfach ein umgeſtürzter Korb, ſo 
daß ſie auf dem Boden und nicht im Innern des Korbes liegen. Später kommen ſie auf Sitzſtangen. 
Das Futter beſteht in friſchem zarten Fleiſch. So lange der Kropf nicht leer iſt, füttere man nicht, 
ebenſowenig aber laſſe man die jungen Geſchöpfe hungern. Friſches Vogel- und Mäuſefleiſch ſamt 
Gefieder, reſp. Haaren gereicht, iſt für das Gedeihen des jungen Vogels ſehr erſprießlich, weil es Gewölle 
erzeugt, welches alles Edelfalken auswürgen. Dann wird bei guter Behandlung der Wanderfalke ſehr 
zahm, läßt ſich zum Aus- und Einfliegen erziehen; doch muß er während der ganzen Zugzeit ſorgſam 
zu Hauſe gehalten werden. Er war früher ein hochgeſchätzter Beizvogel. 

Zur Jagd auf ihn benutzt man am beſten die Aufhütte, da er leidenſchaftlich auf den Uhu ſtößt. 


Der Lerchenfalk. 


Falco subbuteo, hirundinum, barletta, Dendrofalco subbuteo. 
(Tafel 6, Figur 6 und 7.) 

Der Lerchenfalk oder Baumfalk, das Weißbäckchen, Lerchenſtoßer iſt ein kleinerer Edelfalk, ein 
ungemein zierlicher Raubvogel 

Die Flügel ſind länger als der Schwanz; der Backenſtreif iſt breit und von den weißen Wangen ſehr abſtechend; 
das Genick weiß gefleckt; die oberen Teile des Körpers ungefleckt; Bruſt und Bauch mit dunklen Längsflecken; Hoſen 
und After lichtroſtrot; Unterſeite des Schwanzes gebändert; die Oberſeite gewöhnlich ungefleckt; Wachshaut und Füße 
gelb; die Zehen ſehr lang und dünn, unten mit warzenartigen Sohlenballen, im Alter oben einförmig braunſchwarz, 
aſchblau überpudert; unten weiß mit ſchwärzlichen Längsflecken. In der Jugend oben ſchwarzbraun mit gelbbraunen 
Federſäumen; unten blaßroſtgelb, dunkelbraun geſtreift. Wachshaut und Augenkreiſe trüb hellgelb oder bläulichgelb. 
Der Schnabel iſt hellblau, nach der Spitze ſchwarz; die Augenſterne nußbraun. Das Weibchen iſt 3,5 em größer; von 
oben mehr ſchwarzbraun, an der Bruſt viel gröber und dichter gefleckt. Sonſt iſt es in allem dem gleichalterigen Männchen 
ſehr ähnlich. — Länge 30—34 em, Flugbreite 78 em, Schwanzlänge 15,3 em, Schnabellänge im Bogen 1,8 em, Höhe 
des Laufes 3,6 em, Mittelzehe ſamt Kralle 3,3 em. 

Auf den griechiſchen Inſeln wird der Lerchenfalk durch den ihm im ganzen ähnlichen, aber ſehr 
veränderlichen, um ¼ größeren und dunkler gefärbten, unterſeits auf lichtbraunem Grunde ſchwarz 
gefleckten Eleonorenfalk (Falco eleonorae) vertreten. 

Dieſer zierliche Falke erſcheint als unwillkommener Begleiter der Lerchen, Schwalben und Wachteln 
im April bei uns und verläßt uns im September, manchmal erſt im Oktober. Er iſt glücklicherweiſe 
in Deutſchland nirgends häufig, während er an der Donaumündung, ebenſo in den Vorbergen und 
Steppen des Ural ein gemeiner Vogel iſt. Seine Verbreitung erſtreckt ſich vom ſüdlichen Schweden bis 
Spanien, Italien und Griechenland, über das ganze gemäßigte Aſien. Als Zugvogel beſucht er die 
Kanaren, ſeltener Nordweſt, ſelten Nordoſtafrika. Er iſt ein außerordentlich kluger und außerordentlich 
ſcheuer Raubvogel, der den Menfchen auf das Vorſichtigſte meidet, auch feinen Schlafſtand nie vor 
Eintritt der Dunkelheit aufſucht, mit Sicherheit aber auf der Aufhütte geſchoſſen werden kann, denn er 
greift den Uhu leidenſchaftlich und mit großem Geſchrei an. Sein Flug iſt wahrhaft pfeilſchnell, er iſt 
der beſte, ſchnellſte Flieger unter allen europäiſchen Raubvögeln. Naumann nennt ihn mit Recht den 
Schrecken der Feldlerchen, er verſchmäht aber auch andere Vogel keineswegs und wird ſelbſt den ſchnellen 
Schwalben gefährlich. „Die ſonſt ſo kecken Schwalben, welche ſo gerne andere Raubvögel mit neckendem 
Geſchrei verfolgen, fürchten ſich auch ſo ſehr vor ihm, daß ſie bei ſeinem Erſcheinen eiligſt die Flucht 
ergreifen. Ich ſah ihn zuweilen unter einen Schwarm Mehlſchwalben fahren, die ſo darüber erſchraken, 
daß einige von ihnen vom Schreck förmlich betäubt wurden, wie tot zur Erde herabſtürzten und ſich 
von hier aufnehmen ließen. Lange hielt ich ſie in der offenen Hand, ehe ſie es wagten, wieder fortzu— 
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fliegen. Auch die Lerchen fürchten ſich ſo vor ihrem Erbfeinde, daß ſie, wenn er ſie verfolgt, ihre 
Zuflucht oft zu dem Menſchen nehmen, den Ackerleuten und den Pferden zwiſchen die Füße fallen und 
von Furcht und Schrecken ſo betäubt ſind, daß man ſie nicht ſelten mit den Händen fangen kann.“ 
Der Baumfalk fliegt gewöhnlich niedrig und ſchnell über der Erde hin. Wenn ihn im Frühlinge die 
Lerchen von weitem erblicken, ſo ſchwingen ſie ſich ſchnell in die Luft zu einer Höhe hinauf, daß ſie 
das menſchliche Auge kaum erreichen kann und trillern eifrig ihr Liedchen, wohl bewußt, daß er ihnen 
in der Höhe nicht ſchaden kann, weil er wie der Vorhergehende allemal von oben herab auf ſeinen 
Raub ſtößt und ſie daher, wenn ſie einmal in einer ſo beträchtlichen Höhe ſind, niemals angreift. Es 
würde ihm, wenn er ſie dann überſteigen wollte, zuviel Mühe und Anſtrengung koſten. Die Schwalben 
verurſachen bei ſeiner Ankunft einen großen Lärm, ſammeln ſich in einen Schwarm und ſchwingen 
ſich zwirbelnd in die Höhe. Auf die einzeln niedrig fliegenden macht er Jagd und fängt ſie auf 
4—10 Stöße; ſtößt er aber öfters fehl, jo wird er müde und zieht ab. Unſere Rauchſchwalben 
ſind auch ihm zu gewandt, ſie dürften ſicher vor ihm ſein, ausnahmsweiſe freilich gelingt es ihm, ſogar 
den Mauerſegler zu haſchen. Er fliegt ſchwalbenähnlich und ſeine Flugſpiele ſind wundervoll, ſeine 
enorm langen Schwingen gleichen dabei einer Säbelklinge. Er wählt ſich zur Brut meiſt ein altes 
Krähenneſt, in das er drei bis vier ſchmutzigweiſe, ſtark rotbräunlich beſpritzte und verwaſchen gefleckte 
Eier von der Größe einer ſtarken Wallnuß legt (ſiehe Abbildung Tafel 46, Figur 6). Seltener ſteht 
ſein Neſt in Felſenſpalten oder in weit offenen Baumhöhlen. Am Neſt hört man ein ſanftes „Gäth, 
gäth“, ſchnell ausgeſtoßen und dem Schrei des Wendehalſes ähnlich, im Sitzen ruft er hell „Kick — kick!“ 
Sein Neſt ſteht, wo er nicht ſehr beunruhigt iſt, ſelten tief im Wald, oft in ganz kleinen Feldhölzern, 
denn er jagt nie im Wald, ſondern immer im Felde. Hervorzuheben iſt, daß er ſehr gerne fliegende 
Kerfe, namentlich Heuſchrecken und Waſſerjungfern, frißt. Zur Brut ſchreitet er ſehr ſpät, im Juni, 
oft erſt im Juli; für ſeine Junge braucht er die bequeme Beute, die friſch ausgeflogenen Lerchen, 
Wachteln und Rebhühner, anfangs aber Kerfe. Das Weibchen brütet ca. 3 Wochen, wird aber während— 
dem vom Männchen gefüttert. Sobald dieſes mit einem gefangenen Vogel oder Käfer in die Nähe 
des Horſtes kommt, erhebt es ſeine laute Stimme, verläßt den Horſt, fliegt ſeinem Mäunchen ſchreiend 
entgegen und verzehrt die Beute im Horſt. Die junge Brut lieben die Alten ganz aufopfernd, verlaſſen 
ſie nie und verteidigen ſie mit verzweifeltem Mute auch gegen den Menſchen. f 

In der Gefangenſchaft iſt er der liebenswürdigſte aller Raubvögel. Leider iſt die Aufzucht ſehr 
ſchwierig. Dr. Liebe ſagt: „Die Baumfalken halten ſich in der Gefangenſchaft wohl wegen ihres harten, 
glatten Gefieders ſchmucker und ſauberer als irgend ein anderer Tagraubvogel und werden ſo außer— 
ordentlich zahm, daß ſie ihre Räubernatur vollkommen abgelegt zu haben ſcheinen. Wären ſie nicht zu 
ſchwierig zu geſunden Tieren aufzuziehen, ſo würden ſie ſich beſſer als eine andere Art unter allen 
mitteleuropäiſchen Verwandten zu Stubenvögeln eignen. Hat man bei der Aufzucht eines jungen Baum— 
falken weniger die möglichſt weit geförderte Zähmung als vielmehr ſeine kräftige Entwicklung im Auge, 
fo iſt geraten, ihn ſpät aus dem Horſte zu heben, etwa zu der Zeit, wo ihn die Ausbildung der 
Schwingen ſchon vor einem ſchweren Falle zu ſchützen vermag, ihm thunlichſte Freiheit zu gewähren und 
ihn mit halbgerupften jungen Vögeln zu füttern; will man aber einen harmloſen Stubenvogel aus ihm 
gewinnen, ſo iſt eine weit frühzeitigere Aushebung rätlich und dies gerade macht gute Aufzucht ſehr ſchwierig. 
Fein geſchnittene Streifen Rindfleiſch, abwechſelnd mit Grillen, Heuſchrecken und anderen Kerbtieren, 
welche vorher der Beine, Köpfe und Flügel entledigt wurden, ſowie Mehlwürmer und, jedoch nur im 
Notfalle, ſogar Ameiſenpuppen bilden die täglich dreimal zu reichende Mahlzeit und fein zerſtampfte 
weiche Knochen und Federchen das nötige Gewürz dazu. Dabei hat man ſich ſorgfältig vor Über⸗ 
fütterung zu hüten und jeglichen Zug abzuhalten. Trotz aller Sorgfalt werden bei ſolcher Pflege doch 
noch einzelne Vögel knochen- oder lungenkrank; andere aber gedeihen trefflich und werden kräftig und 
dabei doch noch außerordentlich zahm und gutmütig. Sollen ſie weiterhin geſund bleiben und an 
Flugluſt nichts einbüßen, ſo muß man ſie täglich in einem großen Zimmer ſich ein wenig ausfliegen 
laſſen, wozu man ſie erforderlichen Falles einfach dadurch nötigt, daß man ſie auf die Fauſt nimmt 
und letztere ſchnell nach abwärts bewegt. Man braucht dabei nicht zu fürchten, daß ſie die Fänge 
einſchlagen, ſie benehmen ſich ſtets ſehr manierlich und verletzen ihren Pfleger nie. Denn ſie wiſſen ihn 
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von anderen Menſchen wohl zu unterſcheiden und eilen ihm, wenn fie Hunger haben oder geliebkoſt ſein 
wollen, gern von weitem entgegen. Dr. Liebe hat dergleichen vollkommen flugfähige Falken frei auf 
der Fauſt in den Garten, in den Abendzirkel, ja ſogar des Nachts zu Vorleſungen vor größeren Ver— 
ſammlungen getragen, ohne daß es ihnen beigekommen wäre, abzufliegen oder ſich überhaupt nur un— 
behaglich oder gar ängſtlich zu gebahren. „Sie ſpazierten oft genug bei Tage wie des Abends zwiſchen 
meinen ſehr zahlreichen kleinen Vögeln umher und flogen dabei gelegentlich auf ein Gebauer, ohne 
irgendwie Jagd- und Raubgelüſte zu zeigen. Ich habe ſie freilich auch, nachdem ſie flügge geworden 
waren, beſtändig aus der Hand mit kleinen Fleiſchſtückchen gefüttert und habe nicht geduldet, daß ihnen 
Vögel oder Mäuſe oder auch nur größere Stücke Fleiſches zum Zerreißen vorgelegt wurden. Nur 
Kerbtiere bekamen ſie ganz; und ſehr drollig ſteht es den gewaltigen Fliegern, wenn ſie ſich auf eine 
Heuſchrecke ſtürzten, dieſelbe kunſtgerecht mit dem einen Fange in der Mitte des Leibes packen und zuerſt 
den Kopf und dann Bruſtſtück und Leib echt wohlſchmeckeriſch unter eigentümlichem Lecken mit der 
Zunge behaglichſt verzehren. Beine und Flügel werfen ſie ſchnöde beiſeite. 


Der Merlinfalk. 
Falco aesalon, lithofalco, regulus, falconiarum, smirilus, sibiricus. 
(Tafel 7, Fig. 1 und 2.) 

Dieſer reizende, kleine Edelfalk des hohen Nordens wird von manchen Naturforſchern als Vertreter einer be— 
ſonderen Sippe (Aesalon) angeſprochen. Er nähert ſich in vieler Hinſicht der Gruppe der Rötelfalken. Der charakteriſtiſche 
Bartſtreif der Edelfalken iſt beim Männchen nur ſchwach und beim Weibchen und den Jungen noch ſchwächer markiert. 
Auch finden ähnliche Farbenänderungen beim Männchen, beim Weibchen und bei den Jungen ſtatt, welche die Rötelfalken 
kennzeichnen. Das Männchen hat eine breite dunkle Endbinde am Schwanz, wogegen das Weibchen und die Jungen 
fünf bis ſechs ſchmale Querbinden zeigen, außerdem kommen noch manche Farbenverſchiedenheiten vor. Der Schwanz 
iſt etwas länger als die zuſammengelegten Flügel, gebändert, kaum 1/4 feiner Länge hervorragend; Wachshaut, Augen— 
kreiſe und Füße gelb; Mittelzehe ohne Kralle kürzer als der Lauf. Das alte Männchen oben aſchblau mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen; unten roſtgelb mit braunen Lanzettflecken. Das Weibchen und der junge Vogel ſind von oben graubraun 
mit roſtfarbenen Flecken und Federkanten; von unten gelblichweiß mit braunen Längsflecken. Nach der dritten Mauſer 
wird das Weibchen oben graublau und im hohen Alter dem Männchen ähnlich gefärbt. — Der Schnabel des alten 
Männchens iſt hellblau, Wachshaut, Augenlider und Füße gelb, die Iris dunkelbraun. Die Wachshaut des jüngeren 
Männchens iſt gelbgrünlich, die Füße hellgelb, die Krallen ſchwarz. Das Weibchen iſt 2,5 em größer, ſieht dem jungen 
Vogel ähnlich, iſt aber an der Bruſt weit ſtärker roſtbraun gefleckt. Die Länge beträgt 26—30 em, Flugbreite 70 em, 
Schwanzlänge 12 em, Schnabellänge im Bogen 1,6 em, Höhe des Laufs 3,6 em. 

Mag nach ſeinem Außeren der ſtrenge Syſtematiker ihn nicht der Gruppe der Edelfalken bei— 
zählen wollen, in ſeinem Weſen, ſeiner ſtolzen Haltung zeigt er ſich als echter Edelfalke. Der Merlin 
iſt ein liebreizender Vogel, der auch in der Gefangenſchaft in nichts dem Baumfalken nachſteht, noch 
zierlicher erſcheint, weil er noch kleiner iſt. Die Flugfähigkeit des Lerchenfalken hat er nicht annähernd, 
ſein Flug erinnert ſehr an den des Sperbers. Er kann vermöge ſeiner kurzen Flügel gerade ſo jähe 
Wendungen ausführen, wie dieſer, übertrifft ihn aber weit in Schnelligkeit und Bewegung. Flugſpiele 
liebt er ebenſo wie der Lerchenfalk. Obwohl der kleinſte europäiſche Edelfalk, ſteht der Merlin an 
Raubfertigkeit, Mut und Kühnheit hinter keinem feiner Gruppe zurück. Auch er greift ohne Bedenken 
Vögel an, die viel größer ſind, als er; alles Kleingeflügel bietet ihm die nötige Nahrung. Dabei 
kann aber von einer Schädlichkeit des Merlin nicht die Rede fein, denn feine Heimat, die Tundra, 
dann Island, die Fardern, Nord-Schottland, Nord-Skandinavien, Lappland, wahrſcheinlich auch der 
höchſte Norden von Amerika, iſt ſo reich an Vögelchen und ſo arm an Menſchen, daß der Merlin und 
alle ſeine Verwandten eine irgendwie erſichtliche Abnahme des Vogellebens nicht bewirken kann. Nur 
in Nord-Schottland klagt man ihn leidenſchafttich des Raubes der Moorhühner an und ſchießt ihn ab. 
Vereinzelt hat der Merlin, der jeden Winter Deutſchland beſucht, auch ſchon in Deutſchland gebrütet, 
im Thüringer Wald, auf dem Rieſengebirge, in der Lauſitz. Er brütet im Juni, ſein Horſt enthält 
3—4 Gier, welche auf braunlichgelbem Grunde viele braunrote Punkte, Fleckchen und verlaufene marmor— 
artige Zeichnungen haben. Seine Stimme klingt „kri, Eri ri kri“ und angenehm „keih ä“. 

Als Beizvogel auf kleines Federwild bis zur Größe der Enten war dieſer herzallerliebſte kleine 
und doch ſo todesmutige Räuber ſehr hoch geſchätzt. Er war der Lieblingsfalk jagdluſtiger Frauen, 
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ein beſonderer Liebling auch der Kaiſerin Katharina der Zweiten. Brehm ſagt von ihm: „Geraume 
Zeit habe ich ſelbſt einen gepflegt. Man darf wohl ſagen, daß er eine höchſt anziehende Erſcheinung 
im Käfige iſt. Als echter Edelfalk trägt er ſich ſtets hoch aufgerichtet und hält ſich immer nett und 
ſauber. Dank ſeinen ebenſo zierlichen als gewandten Bewegungen weiß er ſich auch im kleineren Raume 
fliegend fo zu benehmen, daß er ſich ſelten die Schwingen abuutzt. Mit dem Wärter befreundet er ſich 
bald innig, und wenn man ſich viel mit ihm abgiebt, wird er ſo zahm wie irgend ein Mitglied ſeiner 
Familie.“ Pflege und Aufzucht find genau die des Lerchenfalken. 


Gruppe Vötelfallk. Cerchneis. 


„Liebreizend“ iſt der richtige Ausdruck für dieſe Gruppe kleinſter Falken, die uns neben ent— 
zückender Geſtalt, wundervoller Färbung und höchſt anziehenden Flugſpielen und -künſten, ganz insbeſondere 
durch ihre hohe Nützlichkeit nahe treten. Alle Länder, welche von der Heuſchreckenplage heimgeſucht 
werden, halten die Rötel- und Rotfußfalken thatſächlich heilig, nur der deutſche Sonntagsſchütze ſchießt 
den Turmfalken ſinnlos und zwecklos weg. Von der Edelfalken-Gruppe unterſcheiden ſich die Rötelfalken 
durch höhere Füße mit dickeren und kürzeren Zehen, durch kürzere, weniger harte Schwingen, den langen, 
ſtark zugerundeten Schwanz. Je nach dem Geſchlechte und Alter haben ſie verſchieden gefärbtes Kleid. 

Obwohl ſie ſehr gut fliegen, erreichen ſie doch in dieſer Kunſt die Edelfalken nicht, übertreffen 
dieſe aber in der Eigenſchaft des Rüttelns, das ſie unzähligemal des Tages und jedesmal auf ſehr 
geraume Zeit ausführen. Sie ſind munterer, liebenswürdiger als die Edelfalken, viel zu Spiel und 
Kurzweil aufgelegt, ſtecken überhaupt voll Keckheit und Neckluſt. Mit Ausnahme des Turmfalken gehören 
ſie dem ſüdlichen, insbeſondere ſüdöſtlichen Europa an, der Turmfalke iſt auch in Deutſchland ſehr 
häufig. Wir haben in Europa 3 Arten von den 22 Arten der Gruppe. 


Der Turmfalke. 


Falco tinnunculus, fasciatus, brunneus, Cerchneis tinnuncula, Tinnunculus alaudarius. 
(Tafel 7, Figur 8 und 9.) 


iſt auch ſehr bekannt unter den Namen Mauer-, 
Kirch- und Rotfalke, Rötel- und Rüttelfalke, Rötelweib, Grau— 
kopf, Steinſchmack, Sterengall. 

Die Wachshaut, Augenkreiſe und Flügel ſind gelb, Krallen ſchwarz, 
der Zahn am Oberkiefer ſtumpf. Mit zugerundetem Schwanze, roſtfarben 
ſchwarzgeflecktem Oberleibe, gelblichweißem, mit braunen Lanzettflecken 
bezeichneten Unterleibe iſt er nicht zu verkennen. Die Spitze der erſten 
Schwinge ſteht der vierten näher als der dritten, reicht nur 12 mm über 
die fünfte hinaus. Die Schwingen ſind dicht unter der Verengung ihrer 
Außenfahne gegen 2 em breit; der Schwanz reicht mit dem Endviertel 
über die Flügel hinaus. Beim Männchen iſt Kopf und Schwanz aſch— 
grau, letzterer mit einer ſchwarzen Binde vor der weißen Spitze, das 
Weibchen und der junge Vogel weiſen roſtrötlichen, ſchwarzbraun gefleckten 
5 1 Kopf, roſtfarbenen, ſchwarzgebänderten Schwanz auf. Länge 32 cm, 
75 Flugbreite 70 em, Schwanzlänge 14,5 em, Schnabellänge im Bogen 2 em, 
Höhe des Laufes 4,8 em. Das Weibchen iſt einige Centimeter länger. 


Diefer wahrhaft ſchöne und im Weſen fo liebenswürdige Falke ift Zugvogel, der uns ziemlich 
ſpät im Herbſt verläßt und im März ſchon wieder kommt. Heuglin traf ihn oft in Oſtafrika, wo er 
wie bei uns, zwiſchen März und Mai brütet und zwar in Ruinen, auf Gräbern und Felſen. „Im 


September und Oktober“ — ſchreibt Heuglin — „vermehrt ſich die Zahl dieſer Raubvögel ganz be— 
Arnold, Die Vögel Europas. 4 


ns 50 2. 


trächtlich durch die aus dem Norden her wandernden, welche ſich über Arabien, Nubien, Habeſch und 
Oſtſudan ausbreiten und zeitlich zu Ende des Winters ihre Rückreiſe antreten.“ 

Bei uns niſtet er, wo es immer viele Mäuſe giebt, auf Felſen, Türmen oder hohen Bäumen, 
unbedingt will er eine hohe Warte. Im April beginnt er mit dem Horſten, am liebſten ſind ihm ent— 
ſchieden Felſen- und Mauerniſchen, andernfalls nimmt er ein altes, hochſtehendes Krähen- oder Elſter— 
neſt, es zu erobern fehlt ihm die Kraft. Sein Gelege beſteht aus 4— 5 Eiern (Tafel 46, Figur 7), 
welche auf gelblichem Grunde mit rötlichen Flecken ſo dicht beſetzt ſind, daß erſterer nur wenig durch— 
ſcheint; innerlich find fie gelb. Wo er erſcheint, iſt er nicht zu verkennen, ihn kennzeichnet ſofort die 
Eigentümlichkeit des Rüttelns, — er hält mit hochflatternden Flügeln an ein⸗ und derſelben Stelle 
ſtill, — auch fliegt er ſelten in gerader Richtung, ſondern ſchwenkt häufig im Bogen ab. Der Turm— 
falke lebt faſt ausſchließlich von Mäuſen und großen Inſekten, insbeſondere Heuſchrecken, auch kleinen 
Fröſchen, Eidechſen u. dergl. Er kann geſunde, flugfähige Vögel überhaupt nicht greifen; daß er doch 
gelegentlich einen jungen Vogel fängt, mag ja wahr ſein, nimmermehr aber, daß er deshalb unter die 
ſchädlichen Vögel zu rechnen iſt! v. Rieſenthal ſagt: „Sein Schädlichkeitsvotum rührt nur von Jägern 
her; kein beobachtender Ornithologe, deſſen Urteil entſchieden maßgebender iſt, weil er die Vögel ſicherer 
kennt und unparteilicher urteilt, hat ihn bis jetzt verurteilt. Der Turmfalke gehört zu unſeren ange— 
nehmſten Vögeln und belebt durch ſein munteres Weſen und durch ſein wohlklingendes „klikliklikli“, 
bei dem er mit ſeinem Falkenfluge ſich um ſeinen Horſt tummelt, unſern Wald.“ Er leiſtet bei uns 
in der Vertilgung der Mäuſe und Inſekten viel, in den Ländern der Heuſchreckenſchwärme außerordentliches. 

Ich kann Rieſenthals Worte, insbeſondere was er von den Jägern ſagt, nur voll beſtätigen. 
Geſchweige von „Krethi und Plethi“, die im Beſitze einer Jagdkarte alles niederknallen, von der Kuh 
bis zum Zaunkönig; nein, auch über die Herren der grünen Farbe, treffliche, kernige, biedere Männer, 
habe ich gerade den Turmfalken betreffend, oft ſehr geſtaunt. Nachdem ich ſelbſt einen Turmfalken 
aufgezogen, vier Jahre im Beſitze gehabt, und dann das herrliche Geſchöpf an einen Freund, Dr. v. H. 
in Starnberg, verſchenkt habe, wird mir jeder zugeſtehen, daß ich den Turmfalken genau kenne. Und 
dennoch bezeichnete mir ein hoher Forſtbeamter einen fliegenden Habicht (der noch einmal ſo groß iſt!) 
als Turmfalken — ſicher, weil der Habicht die Frechheit hatte, innerhalb des Luftkreiſes von München 
zu fliegen — und beſtritt auf das Leidenſchaftlichſte meine Gewißheit mit der Behauptung, daß der 
Habicht gar nie in Turmhöhe fliege, ſondern nur hart über den Boden hin und nie in die Städte 
komme; und andererſeits rechnete mir ein Forſtmeiſter in Franken alle Schändlichkeiten des Sperbers 
als Greuelthaten des harmloſen Turmfalken auf, ſo daß auch hier die Verwechſelung offenkundig war. 
Wenn dann gar ein dritter Forſtmann, ein tüchtiger Schriftſteller, den Turmfalken erwachſene Haſen 
morden läßt — ja da hört ſich eben alles auf und man kann nur dem Jammer Ausdruck geben, daß 
unter ſolcher graſſer naturwiſſenſchaftlicher Unwiſſenheit der nützlichſte Vogel ſo ſchwer zu leiden hat! 
Wer je den taubengroßen, ſchwach bewehrten Turmfalken geſehen hat und ſich nun denſelben als Haſen— 
erwürger denkt, der muß ſich doch der ungezügeltſten Heiterkeit hingeben. Ebenſowenig glaube ich, daß 
der Turmfalke Lerchen fängt. Wer hat das geſehen? Wer hält das für möglich, der einen Turm— 
falken jagen ſieht, feine Schnelligkeit und die Fluggewandtheit einer Lerche bedenkt? Denkbar iſt, daß 
er Küchelchen der Rebhühner, die ohne den Schutz der Alten etwa noch herumlaufen, und friſchgeſetzte 
Haſen greift, das wären Ausnahmefälle. Einen jungen Sperling greift er öfters, das iſt kein Schaden. 
Er iſt ja ſo leicht zu beobachten, bei allem was er greift, daß wir wirklich nun bald uns klar ſein 
ſollten über ſeine Nahrung. Heuſchrecken und große Käfer verzehrt er fliegend; ſieht er ſein erklärtes 
Lieblingswild, die Maus, ſo bleibt er haſtig die Flügel ſchlagend oft eine halbe Minute unverrückt an 
einer Stelle in freier Luft ſtehen (er „rüttelt“), dann ſtürzt er wie ein Stein mit angezogenen Flügeln 
faſt ſenkrecht zum Boden und ſelten greift er nun fehl. Nach kurzem Hinrichtungswerk am Boden ſieht 
man ihn ſchwer ſich heben und kann in den herabhängenden Fängen recht gut ſehen 
— mit einem guten Glas natürlich — was er trägt. Es wird ſtets eine Maus ſein. 

In der Gefangenſchaft iſt der Turmfalke — wie alle Rötelfalken — ein wahrhaft prächtiger 
Hausgenoſſe, der viel Vergnügen, keinen Verdruß bereitet. Reinlich, ſauber, hat er nicht die abſcheuliche 
Eigenſchaft der Raubvögel, den Kot weit von ſich zu ſpritzen, ſondern läßt ihn hübſch manierlich fallen. 
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Er iſt nicht ſtürmiſch, gegenteils ſanft und ruhig überlegt, er verſtößt daher ſein Gefieder ſehr lange 
Zeit nicht. Jung aufgezogen, thut er kleinen Vögeln nichts zu leide. Im übrigen gilt alles bei Merlin— 
und Lerchenfalken Geſagte auch bei der Verpflegung und Haltung der Rötelfalken. Zur Aufzucht der 
jungen Falken verwendet man am beſten junges Rind- und Schweinefleiſch, tüchtig mit dem Meſſer— 
rücken geklopft und in recht kleine Stücke geſchnitten. Die jungen, nicht flüggen Falken müſſen viel 
Bewegung haben, namentlich auf den Fingern auf- und abklettern, ſonſt werden fie zu leicht ſchwache 
Krüppel. Ameiſenpuppen, Heuſchrecken und Käfer verſäume man nicht zu füttern, ſpäter bilden ſie und 
Mäuſe das Hauptfutter. An Zutraulichkeit, Zahmheit, ſanftem, liebreizenden Weſen werden die Turm— 
falken nur von ihren beiden noch zierlicheren und noch ſchöneren Vettern, dem Rötelfalken und Abend— 
falken übertroffen. 


Der Rötelfalke. 
Falco cenchris, tinnunculoides, Cerchneis cenchris, Erythropus cenchris. 
(Tafel 7, Figur 6 und 7.) 


Italieniſcher Turmfalke, gelbklauiger Falke, kleinſter Rotfalke. Dieſes reizende Raubbögelchen 
gehört dem Süden Europas an, kommt übrigens auch ſelten in Süddeutſchland vor. 

Er ſieht dem Turmfalken zum Verwechſeln ähnlich, iſt ſchwächer als dieſer und unterſcheidet ſich ſofort durch 
ſeine gelblichweißen Krallen. Beim alten Männchen ſind der Kopf, die großen Flügeldeckfedern, die Hinterſchwingen und 
der Schwanz bläulich aſchgrau, die Federn des Rückens ziegelrot ohne alle Flecke, Bruſt und Bauch gelbrötlich, mit ſehr 
kleinen Schaftflecken. Das Weibchen iſt dem des Turmfalken völlig ähnlich, aber lichter mit weißbläulichem Schwanz. 
Länge 29 em, Flugbreite 64,5 em. 

Spanien, Malta, Süditalien, Türkei und ganz beſonders Griechenland, dann Kleinaſien mit Perſien, 
Marokko, Algerien und Tunis ſind ſeine Heimat. Heuglin giebt von ihm an, daß er im Herbſt und 
Frühjahr als Zugvogel Agypten, Arabien, Nubien, Kordofan und Abeſſinien beſucht, oft ſich in großen 
Geſellſchaften in Akazien- und Dattelwaldungen findet. In Agypten verweilt er von Mitte März bis 
Anfang Mai und erſcheint auf dem Widerſtrich im September und Oktober. „Einzelne Paare ſollen 
in den Mauern der Feſtungswerke von Alexandrien brüten“ (1874). 1869 ſchreibt er: „Am 18. Februar 
ein ganzes Heer dieſes Falken am Blauen Nil über einem niederen Walde, welcher voll von Wander— 
heuſchrecken.“ 

In Geſellſchaft hält ſich der Rötelfalke ſtets, nur ſelten wird man ein einzelnes Pärchen ſehen. 
Mit Turmfalken und Abendfalken hält er innige Freundſchaft. Er iſt in noch viel ausſchließlicherem 
Grade Kerbtierfreſſer wie der Turmfalke, ſo lange er Wanderheuſchrecken haben kann, frißt er wohl 
gar nichts anderes. 

In der Gefangenſchaft iſt er über alle Schilderung lieb und anſchmiegend, doch höchſt empfindlich 
gegen Kälte. Der Froſt einer Winternacht tötet ihn ſicher, wenn er nicht ſorgfältig vor demſelben ge— 
ſchützt wird. Die Verpflegung gleich wie bei dem Turmfalken. i 


Der Abend- oder Rotfußfalke. 


Falco vespertinus, rufipes, barletta, Cerchneis vespertinus, Tinnunculus vespertinus. 
(Tafel 7, Figur 3, 4 und 5.) 


In ihm haben wir den ſchönſten aller Falken vor uns, der etwas größer iſt als der Rötelfalke, 31 em lang, 
75—78 em Flugbreite. Im ausgefärbten Kleide prangt das Männchen mit dunkelroſtrotem Unterbauch, Hoſen und 
Unterſchwanzdeckfedern, gleichmäßig ſchieferblauem Obergefieder, der Schwanz iſt etwas dunkler blau. Die Wachshaut, 
der nackte Ring ums Auge, ſowie die Füße ſind ziegelrot, der Schnabel iſt hinten gelb, vorn hornbläulich. Das Weib— 
chen iſt auf Kopf und Nacken hellroſtfarben, auf dem übrigen Oberkörper blaugrau, auf Mantel und Schwanz dunkler 
gebändert, am Vorderhalſe und auf den Halsſeiten, mit Ausnahme der braunen Bartſtreifen, weiß, auf dem übrigen 
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Unterkörper roſtgelb mit einzelnen braunen Schaftſtrichen. Wachshaut, Augenring und Füße find orangerot. Im 
Jugendkleid iſt der Oberkörper dunkelbraun, jede Feder roſtgelblich gerandet, der Schwanz roſtgelb, gebändert. Der 
Unterkörper von der weißen Kehle ab roſtgelblich, mit breiten, braunen Längsfleden. 

In Europa geht der Abendfalk nördlich bis Ungarn, Polen, Rußland bis St. Petersburg. In 
Deutſchland hat man ihn ſchändlicherweiſe ſchon mehrmals abgeſchoſſen, wo er horſten wollte. Der 
alte Koch in ſeinem „Syſtem der bayeriſchen Zoologie“ (Nürnberg 1816) kennt den „rotfüßigen Falk“ 
als Zugvogel genau, ſchildert ihn ganz richtig und führt ihn als Brutvogel im bayeriſchen Franken 
auf. Den Rötelfalken kennt Koch dagegen nicht. Heute erſcheint er dort nur hie und da als ſeltener, 
offenbar verirrter Gaſt. Im ſüdöſtlichen Europa ift er gemein, ſchon in Serbien und der Walachei 
ſehr häufig. Heuglin fand den Abendfalken als nicht ganz regelmäßigen Wintergaſt in Nordoſtafrika, 
als Brutvogel gilt er in Algerien, Tunis, Tripolis, Guinea. 

Den Namen Abendfalke hat der entzückende Vogel, der faſt ſtets in großen Geſellſchaften lebt, 
da er, je mehr der Abend herankommt, um ſo reger in allen Bewegungen wird, weil mit hereinbrechender 
Nacht mehr und mehr Kerbtiere ihre Schlupfwinkel verlaſſen und umherſchwirren. Und er nährt ſich 
faſt ausſchließlich von Kerbtieren, die er ſtets im Fluge verzehrt. Erſtaunlich iſt die Geſchicklichkeit, 
mit welcher ſie kleine, auf dem Boden kriechende Käfer aufnehmen, zwiſchen ihren kurzen Klauen feſt— 
halten und im Fluge verſpeiſen. Oft noch ſpät nach Sonnenuntergang ſieht man dieſe Falken ihrem 
Fange obliegen und erſt, wenn die Nacht dunkel herangebrochen iſt, ihren Schlafplätzen zufliegen. Ganz 
muſtergiltig beſchreibt Brehm in ſeinem Tierleben den Abendfalken: 

„In den von mir bereiſten Steppen des ſüdlichen Weſtſibiriens und nördlichen Turkeſtans gehört 
der Abendfalk zu den ſo regelmäßigen Erſcheinungen, daß man ſagen darf, er fehle dem Gebiete ebenſo— 
wenig, wie die Schäfchenwolke am Himmel. Nur äußerſt ſelten habe ich ihn einzeln, vielmehr faſt ſtets 
in Geſellſchaften und immer in Gemeinſchaft des Rötelfalken beobachtet, mit deſſen Thun und Treiben 
das Seinige bis auf das Genaueſte übereinſtimmt. Treue Genoſſen ſind dieſe beiden reizenden Falken 
faſt überall und was man von dem einen ſieht, wird man auch von dem anderen erfahren. Wo in 
der Steppe Ruheplätze für ſie vorhanden ſind, wo es eine Telegraphenleitung giebt, wo der Weg für 
die Winterszeit durch Pfähle, kegelförmige, mit Erde ausgefüllte Körbe oder eingerammte Stangen mit 
2—3 in gewiſſer Weiſe verſchnittenen Zweigen angemerkt wurde, fehlen fie. gewiß nicht. Sie ſitzen 
auf allen dieſen Erhöhungen, ihren Warten, ausruhend, verdauend und gleichzeitig nach neuer Beute 
ſpähend, deshalb wachſamen Auges die Gegend überſchauend, erheben ſich, durch das Geräuſch des herbei— 
rollenden Wagens und das Geklingel des Deichſelpferdes aufgeſchreckt, und betreiben nunmehr ihre Jagd 
nach alter Gewohnheit. Mit einigen pfeilſchnellen, gewandten Flügelſchlägen, vielfach an die echten 
Edelfalken erinnernd, eilen ſie eine Strecke weit weg, beginnen zu ſchweben und halten ſich nunmehr, 
kaum bemerkbar rüttelnd, genau auf einer und derſelben Stelle, fliegen ein wenig weiter und verfahren 
wie früher. Nicht ſelten ſieht man ihrer 10, 20, 30 beider Arten gemiſcht zu gleicher Zeit über der 
Steppe ſchweben. Einer nach dem andern fährt zum Boden herab, verweilt einen Augenblick, um ein 
kleines Kerbtier aufzunehmen, ſchwingt ſich hierauf von neuem empor und beginnt wie vorher das alte 
Spiel. Im Vollbewußtſein ihrer Sicherheit laſſen ſie ſich hierbei durch den Beobachter nicht im geringſten 
ſtören, betreiben über deſſen Kopfe ihre Flugkünſte, ſtoßen ſich neben ihm herab auf den Boden, laſſen 
ſich ſogar durch ein angezündetes Feuerchen von Ferne herbeilocken. Nur wenn ſie ausruhend auf den 
Telegraphendrähten oder Merkzeichen am Wege ſitzen, warten ſie nicht immer die Ankunft eines auf ſie 
zuſchreitenden Menſchen ab, ſondern fliegen nicht ſelten aus doppelter Schußweite davon, um nach kurzem 
Fluge rüttelnd ſtill zu halten und zu jagen. Sind ſie nunmehr wiederum beſchäftigt, ſo achten ſie 
desſelben Menſchen, welcher ſie früher verſcheuchte, nicht weiter und treiben es über ſeinem Haupte wie 
vorher beſchrieben. Ich habe es mir zu beſonderem Vergnügen gereichen laſſen, ſtundenlang unter ihnen zu 
ſitzen und ihnen zuzuſehen; ich habe das Gewehr auf ſie gerichtet, um zu erproben, ob ſie rüttelnd wirklich 
genau auf einer und derſelben Stelle ſich halten, wie es den Anſchein hat und thatſächlich ſich erweiſt: und 
ich habe fie dann unbehelligt ziehen laſſen, weil mich ihr ganzes Gebahren im höchſten Grade anmutete.“ 

Die Stimme iſt ein hellgellendes „ki kiki“; der Horſt enthält Ende Mai 4—5 Eier, welche eine 
gelblichweiße Grundfarbe haben, die aber durch blaſſe und dunkelrotbraune Flecken und marmorartige 
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Zeichnungen faſt verdeckt iſt. In der Gefangenſchaft iſt er ebenſo hinreißend liebenswürdig wie der 
vorhergehende. Die Verpflegung iſt dieſelbe, doch nimmt er, jung aufgezogen, ganz gerne mit Ameiſen—⸗ 
puppen, Weißwurm und geriebenen gelben Rüben vorlieb! Heuſchrecken und Käfer ſind ihm ſo viel 
wie möglich zu reichen. 


Die Weihen. Circus. 

Die (Unter-) Familie der Weihen iſt auf das Nächſte zuſammengehörig mit den Milanen, hat aber 
doch ganz eigenartige Geſtalten, ſchlank, mit dickem Kopfe, der durch den Federwulſt um die Augen, 
den „Schleier“, an die Eulen erinnert. Sie ſind mittelgroße Raubvögel, mit kleinem, ſchwächlichem 
Leibe, kleinem, zartem, etwas zuſammengedrücktem, ſchon von der Wurzel an gekrümmten Schnabel mit 
ſtumpfem Zahne, ſehr langen, ſchlanken und kurzzehigen Ständern, großen, langen, ziemlich ſchmalen 
Flügeln, mittellangem, breitem Schwanze. Im Fittige überragen die dritte und vierte Schwinge die 
anderen, die erſte iſt auffallend kurz. Den Lebensgewohnheiten nach, ſowie auch dem ganzen Bau ent— 
ſprechend, wird es am richtigſten ſein, ihnen die Weſpenfalken zuzuzählen, welche früher den Buſſarden 
und den Milanen zugeſellt wurden, mit denen ſie doch nur eine ganz oberflächliche Ahnlichkeit haben, 
von deren Lebensgewohnheiten ſie aber völlig abweichen. Mit den Weihen haben ſie auch die Art des 
Jagens überein, das abſcheuliche Ausrauben der Vogelneſter bei abſoluter Unfähigkeit, erwachſene Vögel 
zu fangen. Immerhin bilden die Weſpenfalken (Pernis), von deren vier Arten wir in Europa 
eine haben, auch unter den Weihen eine durch auffallende Verſchiedenheiten ausgezeichnete Gruppe. 


Der Weſpenbuſſard. 
Pernis apivorus, communis, Falco apivorus, dubius, Aceipiter lacertarius, Buteo apivorus. 
(Tafel 5, Figur 1 und 2.) 

Seiner wohlbewehrten Hauptnahrung entſprechend hat der Weſpenbuſſard, Weſpenweih, Weſpenfalk, der Froſch— 
geier, Sommermauſer und wie er noch genannt wird, keine Bartborſten, aber kurze, harte Federchen auf Scheitel und 
Wangen; die Naſenlöcher find ritzförmig, parallel dem Rande des Kiefers. Das alte Männchen hat einen ſchönen, 
mohnblauen Kopf und Oberhals, Wachshaut ſchwärzlich und gelb gemiſcht, die Oberſeite braun mit hellen Federkanten, 
Vorderſeite weiß mit braunen Flecken, Hoſen quer gebändert, Fänge gelb, Iris gelb, Schnabel grauſchwarz. — Das 
alte Weibchen iſt wenig größer, am Kopfe weniger grau, Unterſeite ſtets dunkler als beim Männchen. — Der junge 
Vogel hat ockergelbe Wachshaut, Iris graugelb, Kopf gelblichweiß, Oberſeite dunkelbraun mit weißen Federrändern, 
Unterſeite weiß. — Die Länge beträgt circa 54 em, die Flugbreite 124 em, Schwanzlänge 26 em, Schnabel 2,5 em, 
Laufhöhe 6 em. Das Gefieder iſt härter und dichter als das der anderen Weihen. 

Die hervorragendſte Eigenſchaft des Weſpenweih, abweichend von den Fähigkeiten aller unſerer 
Raubvögel, iſt, daß er nicht nur rabenartig, mit hochgetragenem Halſe und geſträubten Nadenfedern 
einherſchreitet, ſondern unglaublich hurtig, wie eine fliehende Henne dahinläuft. Im übrigen ſagt Nau— 
mann von ihm: „Der Weſpenbuſſard iſt ein ſehr unedler, feiger Vogel und übertrifft in dieſer Hinſicht 
alle anderen einheimiſchen Raubvögel. Gutmütigkeit und Furchtſamkeit, auch dummer Trotz ſind Grund⸗ 
züge ſeines Charakters. Er iſt ſcheu und fliegt langſam und ſchwerfällig, auch meiſtenteils nur niedrig 
über den Boden dahin. Fliegend bewegt er die Schwingen mit matten, bei Wendungen ziemlich un— 
geſchickten Schlägen, gleitet oft ſtreckenweiſe auch ganz ohne dieſe durch die Luft und wendet ſich dann 
auch leichter, fliegt überhaupt ſanfter und noch träger als die Buſſarde. In ſeinem Betragen verrät 
er die größte Trägheit. Man ſieht ihn ſtundenlang auf einem Flecke, mehrenteils auf Grenzſteinen und 
einzelnen Feldbäumen ſitzen und auf Raub lauern. Die Stimme iſt ein haſtiges „Kikikik“, welches 
zuweilen mehrere Minuten in einem Zuge fortdauert.“ — Dieſes Charakterbild ändert ſich aber ſehr 
weſentlich zur Liebeszeit. Ende April erſt kommt der Weſpenweih, einer der letzten Zugvögel, zu uns 
und ſofort beginnt dann das Liebesleben. Er iſt entſchieden zu faul, ein eigenes Neſt zu bauen, ſucht 
daher einen verlaſſenen Buſſard- oder Milanhorſt oder ein Krähenneſt, ſchmückt aber dieſes überreich 
mit grünem Laube und bekundet eine ſehr deutliche, harmloſe Freude über das gefundene Heim, in 
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dem abwechſelnd Männchen und Weibchen — lange vor dem Eierlegen — ſtundenlang ſitzen und ſich 
abwechſelnd mit Liebesſpielen ergötzen. Dieſe beſtehen in ganz wundervollen Flugkünſten und es iſt, 
wie Naumann auch bemerkt, „ſehr ergötzlich, bei heiterem Wetter dieſen Spielen über dem Niſtplatze 
zuzuſehen, wie das Paar ohne Flügelſchlag zunächſt in weiten Kreiſen ſich immer höher hinaufdreht, 
dann das Männchen allmählich ſich hoch über das Weibchen erhebt, nun aus größter Höhe mit faſt 
ſenkrecht nach oben geſtellten Flügeln und einer eigentümlichen, ſchnell ſchüttelnden Bewegung derſelben 
wieder zu ihm ſich herabläßt, jedoch ſogleich wieder zu voriger Höhe heraufſchraubt, um ſich auf jene 
Weiſe abermals herabzuſenken, dann wieder aufzuſteigen und ſo dieſes anmutige Spiel viertelſtunden— 
lang zu wiederholen.“ 

Die Nahrung des Weſpenweih beſteht in Fröſchen, Eidechſen, Schlangen, Käfern, Raupen, Würmern, 
fliegenden Inſekten, Vogeleiern, jungen Vögeln, Mäuſen, auch den Hamſter meiſtert er, alles aber über— 
raſcht und fängt er flinken Laufes. Ganz vorzüglich aber ſucht er die Neſter der Weſpen und Hummeln 
auf, ſcharrt wie eine Henne die Erde nach ihnen auf, frißt dann die Waben und deren Brut. Die 
ihn wütend umſchwärmenden Inſekten weiß er ſo geſchickt wegzuſchnappen, daß ſie quer in den Schnabel 
kommen, worauf er durch einen kräftigen Biß einen Teil des Hinterleibes ſamt dem Stachel ablöſt und 
fallen läßt. Die harten Fußſchilder und das derbe Gefieder vor den Augen ſchützen ihn vor den 
Stichen der gefährlichen Inſekten. In der Gefangenſchaft freſſen ſie ſo leidenſchaftlich gerne Obſt, 
insbeſondere Beeren, daß man mit Sicherheit annehmen kann, ſie werden ſolche in der Freiheit 
auch ſuchen. 

Der Weſpenweih iſt bei uns nur kurze Zeit, er kommt Ende April und verläßt uns ſchon im 
Auguſt, ſpäteſtens Anfang September. Der geſellige Vogel tritt familienweiſe in den Zug ein und 
vereinigt ſich während desſelben in Geſellſchaften von 50—100 Stück, manchmal erſcheinen in kurzen 
Zwiſchenräumen an die Tauſend. Während des Zuges treiben dieſe Familien oder Geſellſchaften bei 
ſchönem, warmem Wetter noch die ſchönſten Flugſpiele. Erſt Ende Mai findet man die 56 mm langen, 
46 mm breiten Eier (Tafel 46, Figur 8), meiſt 2. Dieſelben haben eine kurze, ſtarkbauchige Form, 
ſind feinkörnig, mit etwas Glanz, gelbgrünlichweiß, mit ineinander verlaufenden bleich roſtfarbigen 
Zeichnungen getrübt, und auf dieſen mit hellerem oder dunklerem Roſtbraun beſpritzt, gefleckt und 
marmoriert. Die Brutzeit währt 22 Tage. Auffallend lange Zeit bedürfen die Jungen, um ſelbſtändig 
zu werden, ſie ſitzen lange im Horſte und auch nach dem Ausfliegen laſſen ſie ſich noch lange von den 
Alten füttern, von denen ſie ſich den erſten Sommer überhaupt nicht trennen und mit denen ſie den 
Zug antreten. Das Neſt mit Jungen verrät ſich unverkennbar dadurch, daß es in ihm von Ameiſen 
und Weſpen wimmelt, verſtümmelte Weſpen und Waben mit Weſpen oder Hummelbrut liegen weit 
umher. Übrigens erhalten die Jungen nicht nur Inſekten aller Art, ſondern auch junge Vögel und Mäuſe. 

Jung ausgenommen, ebenſo wie im ſpäteren Lebensalter gefangen, wird der Weſpenweih ſehr 
zahm und anſchmiegend, fliegt ein und aus und benimmt ſich gerade wie ein gefangener Rabe, nicht 
aber wie ein Raubvogel. Gegen Hunde und Katzen zeigt er viel Mut, greift ſie anfangs unbedenklich 
an, lernt es aber, ſich mit ihnen zu vertragen. Sonnenſchein liebt er ſehr, Winterkälte würde ihn 
töten, wenn er derſelben ausgeſetzt würde. Andere Vögel und Vögelchen beläſtigt er nach allen bisher 
gemachten Erfahrungen nicht, geht gegenteils innige Freundſchaft mit ihnen ein. Semmel in Milch 
geweicht frißt er ſehr gerne, Eier ſtiehlt er, wo er ſie findet. Wie die Raben, freſſen ſie alles, was 
ſie erwiſchen: Brot, Fleiſch, Käſe, mit Vorliebe, wie oben ſchon erwähnt, Obſt. Wenn man ſie vor 
Kälte ſchützt, find fie leicht zu halten und erſetzen an Drolligkeit nahezu den Staren. Ungeachtet feiner 
Räubereien iſt der Weſpenweih durch Vertilgung des abſcheulichen Weſpenungeziefers nützlich. 
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Der Gleitaar. 
Elanus melanopterus, coeruleus, caesius, Falco coeruleus, Buteo vociferus. 


Die Gleitaare find in Europa nicht eigentlich heimisch, obwohl ſie in allen anderen Erdteilen 
gut vertreten ſind, doch kommt von ihren fünf Arten Elanus melanopterus nicht nur häufig als 
Gaſt nach Europa, insbeſondere Spanien, Süditalien, Griechenland und Dalmatien, ſondern es haben 
ſich auch einzelne Exemplare bis Deutſchland verflogen und wurden hier als Seltenheit erlegt. In der 
Lebensweiſe ſtimmt der Gleitaar ſehr mit unſeren Weihen überein, hat auch das weiche, ſeidige Gefieder 
derſelben. 

Er iſt auf der Oberſeite ſchön aſchgraublau, auf Stirn und Unterfeite weiß, auf Flügeldecken und Schultern 
ſchwarz. Ein ſchwarzer Fleck ſteht vor dem Auge und zieht ſich als ſchmaler Strich über demſelben bis zur Schläfe 
fort. Die Handſchwingen, mit Ausnahme der letzten, ſind dunkelaſchgrau, an den Spitzen ſchwärzlichbraun, die letzte 
an der Wurzel innen weiß; die Armſchwingen aſchgrau, innen weiß, die beiden mittelſten Steuerfedern aſchgrau, die 
übrigen weiß, außen mit graulichem Randſaume, die äußerſten reinweiß. Das Auge iſt prachtvoll hochrot, der Schnabel 
ſchwarz, die Wachshaut wie der Fuß orangegelb. Das Weibchen iſt etwas größer, im übrigen dem Männchen völlig 
gleich. Länge des Männchens iſt 31,5 em, Breite 73 em, Flügellänge 27,5 em, Schwanzlänge 12,5 em, Schnabel— 
länge 2,3 em, Lauf 3,6 em. Der junge Vogel iſt oben dunkler mit braunrötlichem Anfluge, der auf dem Kopf am 
ſtärkſten iſt, hier mit dunkleren Schaftflecken, ſämtliche Schwung— und Schwanzfedern mit ſehr breiten, weißlichen Enden, 
welche an den erſten noch von verwaſchener Roſtfarbe begrenzt werden. Bruſt und untere Halsſeiten hellgraulich-xoſt— 
farben, am Rande heller; Unterbruſt weißlich, blaß angeflogen mit ſchmalen, dunkelbraunen Schaftſtrichen. Die mittleren 
Schwanzfedern ſind rötlichgrau, die übrigen mit weißen Außenkanten, von einer bänderartigen Zeichnung zeigt ſich daran 
nichts. Die Iris fahlockergelb, beim Neſtvogel hell umbrabraun. 

v. Heuglin ſchildert den Gleitaar, den er des öfteren beobachtet, wie folgt: „Er iſt einer der 
häufigeren Raubvögel des unteren und mittleren Agyptens, ſeltener ſchon im Aſuan und nördlicheren 
Nubien; in den ſüdlicheren Teilen der letzteren Provinz, bei Chartum, in Abeſſinien und Takah, den 
Bogos⸗Ländern, in Kordofan und am blauen und weißen Nil erſcheint er ziemlich einzeln, nach unſerer 
Beobachtung hier nur im Herbſt und Winter. Zur letztgenannten Jahreszeit glaube ich ihn auch weniger 
häufig in Agypten bemerkt zu haben. 

Seine Lieblingsaufenthalte ſind vornehmlich Dattelhaine, vereinzelte Palmen und andere Hoch— 
bäume im Kulturland und nahe am Rand der Wüſte; auch Nil-Inſeln, Gärten und Alleen beſucht er. 
Das Paar hält jahraus jahrein zuſammen, doch gehen die Gatten vereinzelt auf Nahrung aus, welche 
namentlich in Chiropteren, Feldmäuſen und Heuſchrecken beſteht; auch Wüſten⸗Eidechſen und Vögel fanden 
wir im Magen des Gleitaars. Orthopteren werden meiſt im Flug gefangen und in der Luft verzehrt; 
auf kleine Wirbeltiere ſtößt dieſer Raubvogel, nachdem er eine Zeit lang über ihnen gerüttelt hat, ziemlich 
hoch aus der Luft herab und trägt dann ſeinen Fang, den er mit Haut und Haaren frißt, auf Bäume. 
Der Flug iſt niemals ſehr hoch und raſch, aber leicht und weich; oft zieht unſer Vogel kreiſend über 
Stoppelfelder und Weideland hin, da und dort plötzlich anhaltend oder ſich auch auf niedrigen Bäumen 
niederlaſſend. Er übernachtet auf hohen Palmgipfeln nahe am Stamm; hier ſoll er auch brüten. Brehm 
fand dagegen den Horſt im Januar und März mit 3—5 Eiern oder Jungen auf niedrigen Zitronen— 
oder Nabaqu⸗Bäumen, ich auf vereinzelten Akazien zwiſchen März und Juli. Das ziemlich große Neſt 
beſteht aus Reiſern, Halmen, Raſenſtücken und Palmfaſern und iſt nach Brehm mit Mäuſe-Gewöll und 
Mäuſehaaren ganz bedeckt, ſobald es Junge enthält. Die Eier ſind auf grauweißem Grunde höchſt 
unregelmäßig kirſchbraun gefleckt und geſtrichelt, ſo daß das Weiß kaum durchſchimmert. Ihre Länge 
beträgt 3,5 cm, ihre Breite iſt 3 em. Ich fand einſt 3 Junge und ein faules Ei, welch letzteres 
auffallend demjenigen des gemeinen Sperbers glich. Das Geſchrei beſteht in einem hohen und langen, 
wohltönenden Pfeifen. Die Exkremente haben einen auffallenden Biſamgeruch. 
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Der Kornweih. 
Circus cyaneus, pygargus, gallinarius, cinereus, Falco cyaneus, Accipiter variabilis, 
Pygargus dispar, Strigiceps cyaneus. 
(Tafel 8, Figur 4, 5 und 6.) 


Mit ihm, der auch Blauweih, Weiß- und Blaufalk, Blauhabicht, Weißſperber, Spitzgeier, Ringel— 
falk, Weißfleck, Steingeier genannt wird, eröffnen wir die Sippe der Feldweihen und in ihm haben 
wir einen der ſchönſten Raubvögel unſeres Erdteils vor uns. 

Kornweih und der nachfolgende Wieſenweih ſind ſich ſehr ähnlich, das alte Männchen des Kornweih iſt aber 
durch roſtrote Schaftſtriche, die auf der weißen Unterſeite ſtehen und dadurch, daß alle Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, 
die der zweiten licht aſchblau mit ſchwarzem Querband durch die Mitte verſehen find (Bandvogel), leicht zu unterſcheiden. 
Im übrigen iſt das alte Männchen wie folgt gezeichnet: Kopf, Hals und Oberſeite zart blaugrau, die übrige Unterſeite 
und die oberen Schwanzdeckfedern weiß; die großen Schwungfedern auf dem Unterflügel an der Baſis weiß, an der 
Spitze ſchwarz, die mittleren Schwanzfedern aſchgrau, die äußeren weiß. Der Schleier geht vorn an der Kehle durch 
und iſt ſehr deutlich, faſt wie ein Eulenſchleier. Das jüngere Männchen hat das Gefieder oben braungrau, hell gefleckt, 
unten weiß mit braunen Schaftſtrichen, die oberen Schwanzdeckfedern find weiß mit braunen Schaftflecken, die großen 
Schwingen auf dem Unterflügel weiß und braun gebändert. Das Weibchen iſt in dieſem Alter vom Männchen 
ſehr verſchieden. Es iſt oben dunkelbraun mit hell roſtfarbenen Flecken, unten gelblichweiß mit braunen Lanzettflecken, 
die Schwingen ſind graubraun, auf der untern Seite gebändert; die mittleren Schwanzfedern haben fünf aſchgraue 
und fünf dunkelbraune Querbinden. Das alte Weibchen iſt dagegen dem alten Männchen völlig gleichſehend, nur größer. 
Die jungen Kornweihen ſind an der Oberſeite braun mit Roſtgelb gefleckt, die Unterſeite roſtgelb mit braunen Schaft— 
ſtrichen, die großen Schwingen gebändert. Die Iris iſt beim alten Vogel hochgelb, beim jungen braun. Länge 46 cm, 
Flugbreite 110 em, Schwanzlänge 21 em, Schnabellänge 2,8 em (im Bogen), Höhe des Laufes 7 em. — Die Eier find 
grünlichweiß, nur zuweilen mit kleinen Spritzflecken, 4—4,5 em lang, 3 - 3,6 em breit. 

Leider zählt der ſo ſchöne Kornweih zu unſeren ſchädlichſten Raubvögeln. Er vertilgt wohl viele 
Mäuſe, aber noch viel mehr Bodenvögel, insbeſondere Lerchen, jung und alt, und ungezählte Eier. Auch 
junge Haſen und Rebhühner bemeiſtert er ſpielend, andererſeits vertilgt er Heuſchrecken und die harm— 
loſen Fröſche und Eidechſen. Man ſieht ſie mit ihren ſchmalen, langen, vorn ſtumpfen Flügeln, in 
unſicher ſchwankem Flug und trägen Flügelſchlägen ein paar Fuß über den Boden hinrevieren, mit 
jener Unſicherheit dahin, dorthin ſchwankend, ohne Eile, wie jemand, der etwas Verlorenes ſucht. An 
dieſem Flugbild erkennt man ſofort den Weih, es fragt ſich dann nur noch, ob man den Kornweih 
oder den Wieſenweih vor ſich hat. Doch iſt der erſtere mehr auf Feldern, der letztere faſt ſtets nur 
auf Wieſen anzutreffen. Immer blicken ſie ſcharf auf den Boden. Ganz gegen die Gewohnheit anderer 
Raubbögel treibt der Weih dieſe Jagd hauptſächlich abends gleich nach Sonnenuntergang, denn das ift 
die beſte Zeit, einerſeits ruhende Lerchen und Rebhühner, ſogar Faſanen, andererſeits die ihre Löcher 
verlaſſenden Mäuſe und Hamſter zu überfallen. Die Beute verzehrt er meiſt an Ort und Stelle, ſelten 
trägt er dieſelbe auf einen Stein, einen Miſthaufen oder ſonſtige Erhöhung. Die Nachtruhe halten 
Korn- und Wieſenweih faſt ſtets auf dem Boden, entweder in einer Feldhecke oder in langem Gras 
und Getreide, aber erſt bei völliger Dunkelheit gehen ſie zur Ruhe. An den gleichen Orten niſten ſie, 
zu Ende Mai, ſobald das Wintergetreide oder Gras lang genug geworden, um ſie zu bergen. Auf 
der Erde wird ein großer Klumpen allerlei Geniſtes zuſammengetragen, darein die 4—6 Eier gelegt. 
Die Jungen ſchlüpfen nach dreiwöchentlicher Brutzeit aus und bleiben lange im Neſte. — Der Korn— 
weih bewohnt ganz Mitteleuropa und Mittelaſien, fehlt aber allen Gebirgsgegenden und iſt in Hügel— 
ländern ſelten. Er kommt mit dem Wieſenweih im März, die Liebe begeiſtert auch ihn zu feſſelnden 
Flugſpielen, Mitte September zieht er fort. Bei der Schlauheit der Weihen iſt ihre Jagd ſehr ſchwer, 
eigentlich Sache des Zufalls. Die beſten Verräter der Weihen ſind die Krähen, die in ununterbrochenem 
Kriege mit ihnen liegen. Der Uhu, den er bitter haßt, lockt auf die Krähenhütte doch nur junge Vögel 
und dieſe laſſen es nach einem Fehlſchuſſe nie mehr zum zweiten kommen. Gefangen wäre der Korn— 
weih ein ebenſo ſchöner, wie ruhiger und vernünftiger Gaſt, aber er iſt ſo heikel in der Koſt, daß man 
ihn nur mit verſchiedenen Vögelchen, großen Inſekten, Fröſchen und Mäuſen in bunter Abwechſelung 
längere Zeit am Leben halten könnte. 
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Der Wiefenweih. 
Circus cineraceus, cinerarius und Montagui, Falco cineraceus, Strigiceps cineraceus, 
pratorum, elegans, Glaucopteryx cinerascens. 
(Tafel 9, Figur 1, 2 und 3.) 


Er heißt noch Bandweih, Wieſenweihe. In der Lebensweiſe dem vorigen ganz ähnlich, nahezu 
völlig gleich, doch iſt er weit weniger ſchädlich. Er lebt von der Jagd auf laufendes, ſitzendes, kriechendes 
Wild, nicht aber auf fliegendes. Seine faſt ausſchließliche Nahrung ſind Hamſter, Ziſel, Feldmäuſe, 
Fröſche, hie und da ganz junge Haſen, ausnahmsweiſe Wachteln und junge Feldhühner. Der geringe 
Schaden, welchen er alſo anrichtet, ſteht in keinem Verhältniſſe zu ſeinem Nutzen. 

Er iſt noch ſchöner als der Kornweih, auf Kopf, Nacken, Rücken und Oberbruſt bläulich aſchgrau, im Nacken 
und Rücken wegen der hervortretenden dunklen Federſäume dunkel aſchgrau gefärbt, auf Unterbruſt, Bauch und Hoſe 
weiß, durch ſchmale, roſtrote Schaftſtriche in hohem Grade geſchmückt. Die Schwingen erſter Ordnung ſind ſchwarz, 
die der zweiten licht aſchblau, durch ein ſchwarzes Band gezeichnet, die hinterſten Armſchwingen braungrau, die beiden 
Mittelfedern des Schwanzes aſchgrau, die übrigen heller, ſo zwar, daß die äußerſten faſt weiß erſcheinen, die beiden 
ſeitlichen Federn dagegen roſtbräunlich, alle ſchwarz gebändert. Beim alten wie beim jüngeren Weibchen iſt die vor— 
herrſchende Färbung der Oberſeite braungrau, die der Unterſeite weiß, mit kleinen, undeutlichen, roſtfarbigen Flecken be— 
ſprenkelt, der Scheitel roſtrot und ſchwarz geſtreift. Junge Vögel ſind auch unterſeits durchaus roſtfarbig, ohne Flecke, 
die Federn der Oberſeite aber dunkel braungrau, mit roſtfarbigen Spitzenſäumen. Über dem Auge ſteht ein weißer 
Fleck und unter dieſem auf den Wangen ein großer dunkelbrauner. Der Bürzel iſt weiß. Die Iris bei alten Vögeln 
lebhaft hochgelb, bei jungen braun. Länge 42 em, Flugbreite 1,1 m, Schwanzlänge 20 em, Schnabellänge 2,4 cm, 
Höhe des Laufes 6 cm, Die 4—6 Eier findet man Mitte Mai. Sie find kalkweiß, ſehr leicht ins Blaugrünliche 
ſpielend, ohne Flecken, 4,1 X 3,3 em groß. 

Entgegengeſetzt dem Gebahren des Kornweih ſtürzt dieſer doch ſo ſchwache Weih mit ſinnloſer 
Wut auf den Uhu, ſelbſt Schüſſe und der Tod von Genoſſen verjagt auf der Krähenhütte den Wieſen— 
weih nicht. Aber ſchon wegen ſeiner Seltenheit iſt es ſchade, dieſen herrlich ſchönen Vogel abzuſchießen. 
In allen übrigen Sitten und Gewohnheiten weicht er von dem Kornweih nicht ab. 


Der Steppenweih. 
Circus pallidus, Swainsonii, Falco macrourus. 
Tafel 8, Figur 7, 8 und 9.) 


Steppenweihe, Blaſſe Weihe, Dalmatiniſche Weihe ſind ſeine Bezeichnungen. 

Auch der Steppenweih hat, insbeſondere der alte Vogel, ſehr viele Ahnlichkeit mit den vorigen. Das alte 
Männchen iſt oben licht aſchblau, die Schwanzfedern find grau, nach außen etwas heller und haben 4—5 bräunliche 
Querbinden, die Unterſeite iſt weiß, die Schwingen find dunkelgrau, Auge feurig gelb. Das alte Weibchen hat 
dunkelbraune Oberſeite mit roſtgelben Flecken, Unterſeite iſt roſtgelb mit dunklen Schaftſtrichen, die Schwingen ſind 
unten gebändert, die Schwanzdeckfedern braun und weiß gebändert. Sie iſt vom weiblichen Wieſenweih ſchwer zu unter— 
ſcheiden. Der junge Vogel iſt oben dunkelbraun mit rötlichen Kanten der Federn, ſeine Unterſeite iſt roſtfarbig, 
wenig gefleckt; auf den Wangen und der Ohrengegend ſteht ein dunkelbrauner Fleck, die Schwingen ſind unten gebän— 
dert; der Schnabel iſt ſchwarz, die Wachshaut gelb, Augen erſt tiefbraun, ſpäter braungelb. — Der Schleier iſt wie 
bei der Kornweihe, die Füße ſind zitrongelb. Die Weibchen ſind größer als die Männchen. Länge iſt circa 45 em, 
Flugweite 1m, Schwanzlänge 21 em, Lauf 7 em, Schnabel 2,4 em. Die Eier find weiß, inwendig mit hellgrünlichem 
Schein und meiſt teils feiner, teils gröber gelb- oder rotbraun gefleckt. 

Außerſt ſelten in Deutſchland, wird der Steppenweih in den Donautiefländern ſehr gemein, einer 
der allerhäufigſten Raubvögel. Sein ganzer Lebenswandel gleicht dem der vorigen vollſtändig. Er 
meidet förmlich den Baum, ruht und ſchläft auf der Erde. Zur Brut kommt auch er ſehr ſpät, da 
er warten muß, bis das Gras, Getreide oder Rohr, wohin er ſeinen Horſt baut, ſo hoch gewachſen 
iſt, daß es dieſen verdeckt. Es wird alſo ſtets Mitte Mai, bis feine 4— 5 Eier zu finden find. In 
Agypten ſcheint der Steppenweih Standvogel zu ſein, Heuglin erlegte dort Mitte Juni noch mehrere 
alte Männchen. Er nennt den Steppenweih als den im Herbſt und Frühjahr häufigſten Weih Agyptens 
und giebt an, daß er ſüdlich bis Senar, Habeſch und Kordofan zieht. Er hält ſich dort namentlich 
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in der Steppenlandſchaft und längs der Flüſſe und Kanäle auf, ftreicht aber oft auch niedrigen, 
ſchwankenden Flugs über Kornfelder und überſchwemmte Wieſen hin, ebenſo traf Heuglin ihn auf 
Dünen längs des Seegeſtades und um die Lagunen zwiſchen Alexandria und Roſette, zuweilen mitten 
in der öden Wüſte. Ihre Flugſpiele zur Liebeszeit ſind ſo lebhaft, daß ſie mit denſelben ſtets den 
Standpunkt ihres Neſtes verraten. Auf den Uhu ſtößt der Steppenweih des Abends mit großer 
Leidenſchaft. 


Der Rohrweih. 


Circus aeruginosus, rufus, arundinaceus, Falco aeruginosus. 
(Tafel 8, Figur 1, 2 und 3.) 


Rohrweihe, Roſtweihe, Sumpf-, Schilf-, Waſſerweihe, Roſtfalke, Fiſch- und Entengeier wird dieſer 
ſchöne, ſtarke, intereſſante, aber auch ganz außerordentlich ſchädliche Raubvogel genannt. 

Er iſt weitaus der ſtärkſte Weih, das alte Männchen am Kopfe gelblichweiß, mit ſchwarzen Schaftſtrichen, 
faſt weißem, ſteifem Federkranz um die Augen, Hals und Bruſt ſind ſchmutzig graugelb mit dunklen Längsflecken, 
Schultern, Rücken und Flügeldecken ſind braun, hin und wieder ins Roſtfarbige ſpielend, die äußeren Schwungfedern 
ſind an der Wurzel ſchwarz, ſonſt aſchgrau, an den Achſeln ein großer, heller Fleck; der Schwanz iſt hellgraubraun, 
Augen und Füße gelb, der ſtark abſchüſſige Schnabel und die Krallen ſchwarz. Das alte Weibchen iſt auf Rücken 
und Vorderſeite rötlichbraun, Kopf weiß mit kleinen, dunklen Schaftſtrichen, Kinn und Kehle ebenſo, auf den Schultern 
ein roſtgelber, etwas braun geſpritzter heller Fleck. Der junge Vogel iſt auf Kopf, Kinn und Kehle gelblichweiß 
mit wenig feinen Schaftſtrichen, an den Achſeln ein gelber Fleck, ſonſt dunkel kaffeebraun. Wachshaut, Augen und 
Füße gelblich. — Die Länge beträgt 56 em, Flugbreite 125 em, Schwanzlänge 25 em, Laufhöhe 8,5 em, Schnabel— 
länge 3,6 em. 

Ganz Mittel- und Süd-Europa, Weſtaſien bis an die chineſiſche Grenze, Indien und Agypten 
bewohnt der Rohrweih, ſoferne es den Bedingungen entſpricht, die er an ſeinen Aufenthalt ſtellt: dichtes 
Rohr, hohe Waſſerpflanzen oder ausgedehntes, über dem Waſſer hängendes Weidengebüſch. Dort legt 
er auch ſeinen ziemlich hochgetürmten Horſt an, den er aus Rohrſtengeln, Binſen und Reiſern baut. 
In ihm findet man im Mai 4—6 rundliche, einfarbig grünlichweiße Eier. Treflflich ſchildert den 
Rohrweih der verftorbene Kronprinz Rudolf von Oſterreich: „In den ausgedehnten Sümpfen Ungarns 
iſt der Rohrweih vielleicht noch häufiger als in der norddeutſchen Tiefebene und den Marſchen Schles— 
wigs und Hollands, in den übrigen Ländern Oſterreichs dagegen entweder gar nicht anzutreffen oder 
auf engbegrenzte Gebiete beſchränkt, ſo beiſpielsweiſe in Nieder-Oſterreich, woſelbſt große Waldungen 
und trockenere, zu Feldern umgewandelte Landſtriche mit einander abwechſeln, auf die ſumpfigen Stellen 
der Auwaldungen und die Ufer der Donau. Dies tritt umſomehr hervor, als der Rohrweih weniger 
noch als andere Arten ſeiner Sippe zu weiteren Streifzügen Veranlaſſung findet. Faſt ängſtlich ver— 
meidet er, ſein Wohngebiet zu verlaſſen und niemals wird man ihn im Walde oder im Gebirge be— 
gegnen. Schon trockenen Kornfeldern weicht er aus. Noch niemals habe ich ihn im Hügelland und 
Mittelgebirge geſehen. Selbſt in jenen Waldgebieten, welche höchſtens 10 Kilometer von ſeinem Wohn— 
orte entfernt ſind, vermißt man ihn, und zwar während der Zugzeit ebenſo wie während der Brutzeit. 
In den Donauauen, welche er alljährlich in ziemlicher Anzahl bevölkert, hält er ſich ebenfalls an ganz 
beſtimmte Plätze. Es fällt auf, daß man ihn in hochſtämmigen Gehölzen niemals antrifft, obgleich 
häufig einige 100 Schritte davon entfernt ſein Horſt gefunden werden mag. Lebensweiſe und Weſen 
kennzeichnen den Rohrweih als unedlen Raubvogel, welcher die hervorſtechenden Eigentümlichkeiten dieſer 
Tiergruppe nicht an ſich trägt. Die Rohrweihen ſind die zärtlichſten Eltern, welche man ſich denken 
kann. Während alle übrigen Raubvögel, die Feldweihen ausgenommen, nach einmaligem Verſcheuchen 
vom Neſte ſich mehr oder minder lange beſinnen, ehe ſie auf dasſelbe zurückkehren, läßt ſich der Rohr— 
weih einigemale hintereinander vertreiben und kommt immer ſogleich wieder zurück, häufig ſogar angeſichts 
ſeines Gegners. Wenn der Horſt frei ſteht, verſucht das Weibchen, welches wie bei anderen Weihen 
allein dem Brutgeſchäfte obliegt, durch Niederlegen auf dem Boden und Abplatten ſeines Leibes dem 
Auge ſich zu entziehen und ſteht erſt, wenn man ſich auf 2— 38 Schritte genähert hat, unter lautem 
Geräuſche vom Horſte auf, eilt dann aber nicht nach Art anderer Raubvögel fo raſch als möglich davon, 
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ſondern ſtreicht langſam dicht über dem Boden dahin und erſt, wenn es ſich auf etwa 100 Schritte 
entfernt hat, ein gutes Stück ſenkrecht in die Höhe, beſchreibt aber dann einen weiten Kreis um den 
Horſt und kehrt von der anderen Seite zurück. Bemerkt es auch jetzt noch den Eindringling unmittel— 
bar neben demſelben, ſo kreiſt es mit jämmerlichem Geſchrei umher; aber kaum daß ſich der Frieden 
ſtörer auf 100 Schritte entfernt hat, fällt es, ſenkrecht aus der Luft ſich herablaſſend, wieder auf das 
Neſt. Ich fand einmal einen Horſt in der Rohrwand eines Altwaſſers der Donau. Das Weibchen, 
durch den Lärm aufgeſchreckt, entfernte ſich höchſtens einen Schritt vor meinen Füßen vom Neſte und 
wurde von mir ſofort erlegt. Das Männchen kreiſte in der Nähe, kam auf den Schuß herbei und 
beſchrieb ſchreiend immer engere Kreiſe um mich, trotzdem ich ganz frei auf einer Blöße ſtand, bis ich 
es durch einen ſchlechtgezielten Schuß verſcheuchte. Bei einem anderen Horſte, welchen ich in einem 
mit dichtem Unterwuchſe bedeckten Holzſchlage in ziemlich weiter Entfernung von der Donau auffand, 
verließ das Weibchen wenige Schritte vor uns das Neſt. Drei vergebliche Schüſſe wurden abgegeben. 
Ziemlich langſam ſtrich der Vogel einem hohen Jungholze zu und entſchwand in ihm unſeren Augen; 
einige Augenblicke darauf aber erſchien er wieder an dem entgegengeſetzten Saume eines hohen Auwaldes. 
Wir entfernten uns raſch bis auf beiläufig 200 Schritte und waren kaum in dieſer Entfernung ange— 
langt, als ſich der Weih bereits ſeinem Neſte näherte und raſch auf demſelben ſich niederließ. Jetzt 
ſchlich ich mich wiederum bis auf wenige Schritte an, ſchoß und ſtreckte die treue Mutter, als ſie 
wiederum aufflog, mit einem wohlgezielten Schuſſe nieder. So leicht man unſeren Weih am Horſte 
zu erlegen vermag, ſo ſchwer läßt er ſich ſonſt blicken. Mit dem Uhu vermag man nichts auszurichten, 
da er kein echter Stößer iſt. Zwar nähert er ſich raſch der verhaßten Eule, überfliegt ſie aber höchſtens 
eine oder zweimal und ſucht ſogleich darauf das Weite. Unter den Weihen muß der Rohrweih unbe— 
dingt als der ſchädlichſte angeſehen werden. Seine Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus Waſſer— und 
Sumpfvögeln und deren Brut, Eiern nicht minder als jungen Neſtvögeln. Nur wenn letztere fehlen, 
begnügt er ſich mit Lurchen, Fiſchen und Kerbtieren. Seine Jagd betreibt er im weſentlichen ganz 
nach Art ſeiner Verwandſchaft, ſtellt aber viel eifriger als dieſe, welche immerhin viele kleine Nager 
und Kerbtiere fangen, der Vogelbrut nach und verübt in dieſer Beziehung Übelthaten wie kein einziger 
anderer Raubvogel.“ 

„Auf dem Felde,“ ſchildert Naumann, „ſpäht er Lerchen- und andere Vogelneſter aus, und die 
Eier ſind ihm ſo lieb als die jungen Vögel. Er weiß die größeren Eier ſehr geſchickt auszuſaufen; 
die kleineren verſchluckt er aber mit der Schale. Er thut daher ſowohl an den Neſtern der Feldvögel 
als in den Rohrbrüchen an den Neſtern der wilden Gänſe und Enten ſchrecklichen Schaden; denn ſolange 
die Brutzeit währt, nährt er ſich bloß aus den Neſtern der Vögel. Daß er ein ebenſo geſchickter als 
boshafter Neſtſpürer iſt, wiſſen auch die alten Vögel ſehr gut, ſuchen ihn daher auf alle Art von den 
Neſtern zu entfernen und verfolgen ihn mit kläglichem Geſchrei und grimmigen Biſſen. Die Wildgänſe, 
Enten und andere Schwimmpögel bedecken, wenn fie ſelbſt von den Eiern gehen müſſen, dieſe mit den 
Neſtſtoffen und ſuchen ſie vor den Augen des Weihes ſorgfältig zu verbergen; allein um die Eier des— 
jenigen, welches durch Zufall vom Neſte verſcheucht wird und nicht mehr Zeit hat, die Eier verbergen 
zu können, iſt es augenblicklich geſchehen: denn der erſte Rohrweih, welcher die Eier liegen ſieht, ſäuft 
ſie ohne Umſtände aus.“ 

Es iſt alſo keine Wahl, der Rohrweih muß in allen Kulturländern auf eine äußerſt geringe Zahl 
reduziert werden, denn ſeine Anweſenheit gefährdet den ganzen Beſtand einer noch ſo guten Waſſerjagd. 


Allgemeines, 


Das Auge. 
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b) Nachktraubvögel. 


Die Eulen, jene melancholiſchen, licht- und menſchen— 
ſcheuen Raubvögel der Nacht, find für die große Mehrzahl der 
Kulturmenſcheit unſichtbar; denn auch die, welche am Tage auf 
Raub ausziehen, wiſſen ſich vor den Menſchen gar wohl zu 
verbergen. In Wäldern, Gemäuern und Felſen ſitzend, fliegen 
ſie in der Regel nur in der Dämmerung oder im Mondſchein 
auf die Jagd und bringen die Beute meiſtens zu ihrem Stand— 
ort zurück. Ihr ſchauerliches Geſchrei tönt weit und grauſig 
durch die Schluchten der Wälder in der Stille der Nächte. 
Kein Wunder, wenn mit ihnen der Volksglaube ſo manche 
abenteuerliche Vorſtellung in Verbindung bringt. Anders lernt 
ſie der Forſcher kennen. Er weiß, daß wer immer die Eulen 
ſucht, ſie leicht beobachten kann. Oftmals ſieht er ſie auf einem 
Aſte nahe am Stamme unbeweglich mit glotzenden Augen feſt— 
ſitzen, als wäre ſie mit dem Aſte verwachſen. Sie läßt den Menſchen nahe kommen und fliegt nur 
ungern und gezwungen ins Dickicht oder bleibt wohl gar hochaufgerichtet ſtehen. Ebenſo oft freilich 
flieht ſie ſofort bei leiſeſtem Geräuſche in das Dickicht. Es kommt offenbar darauf an, ob ſie menſch— 
liche Bosheit kennen gelernt hat oder nicht. Ungern verlaſſen alle Eulen bei Tage ihren Standort 
wegen des Gezeters des Kleingeflügels, das ſofort beginnt, ſowie eine Eule ihm ſichtbar wird. Ihr 
Gefieder iſt eigentümlich locker, weich, elaſtiſch und doch ſo warm, daß die Eulen auch im Winter ihre 
Standquartiere beibehalten können. Faſt alle haben große runde Katzenköpfe, ein plattes Geſicht, große 
herausſtehende Katzenaugen, einen kurzen, ſtark gebogenen, halb von Borſtenfedern verdeckten Schnabel. 
Das abenteuerliche Geſicht iſt von einem runden Federkranze eingefaßt, ebenſo die Ohren. 

Wir haben Seite 8 der Einleitung das Auge des Uhu abgebildet: a iſt die Linſe, b vordere 
Augenkämme, & Hornhaut, d hintere Augenkämme, e der merkwürdige Fächer oder Kamm des Auges. 
Im Baue der Retina, der eigentlichen Sehhaut unterſcheiden wir Zapfen und Stäbchen; der ſtark 
lichtbrechende Außenabſchnitt iſt bei den Stäbchen gleich dick, zylindriſch und ſehr ſtark glänzend, bei 
den Zäpfchen, die äußerſt vergängliche, höchſt ſchwierig zu unterſuchende Objekte ſind, iſt er nach vorn 
koniſch zugeſpitzt und von nur geringem Glanze. Das Zahlenverhältnis, in dem Stäbchen und Zäpfchen 
auftreten, iſt nun nicht überall dasſelbe; in der Regel überwiegen die Zäpfchen, bei den Eulen indeſſen 
iſt es umgekehrt und finden ſich hier ungefähr ſo viel Stäbchen, wie ſich bei Tagvögeln Zäpfchen 
finden. Auch ſind hier die Stäbchen ſehr in die Länge gezogen, während die Zäpfchen nur kurz ſind, 
die roten Pigmentkugeln fehlen vollkommen, auch die gelben ſind wenig zahlreich und nach dem Rande 
der Retina hin zu farbloſen Kügelchen abgeblaßt. Wenn wir ſehen, daß bei den nächtlichen Säuge— 
tieren die Zäpfchen vollkommen fehlen, ſo können wir ihre Rückbildung bei den Eulen wohl auch auf 
die nächtliche Lebensweiſe dieſer Tiere zurückführen. Was nun die Bedeutung dieſer Kugeln überhauyt 
betrifft, ſo iſt uns dieſelbe zunächſt noch ein Rätſel, wir können nur konſtatieren, daß ſie gewiſſe 
Strahlen des weißen Lichtes abſorbieren werden, ſo die Gruppe der gelben in ihrer verſchiedenen 
Nuancierung die violetten und blauen, die weniger zahlreichen roten werden die roten Strahlen durch— 
laſſen und nur die farbloſen alle Strahlen. Bei den Tagvögeln überwiegt, wie hervorgehoben, die 
Zahl der Zäpfchen die der Stäbchen bedeutend und wir können ſchließen, was zu gleicher Zeit durch 
die weitverbreitete Pracht des Gefieders bei dieſen Tieren beſtätigt wird, daß ſie demzufolge einen 
hochentwickelten Farbenſinn haben. Wenn ſie bei den Eulen den Stäbchen gegenüber in ſo hohem 
Grade zurücktreten und ihre Pigmentkugeln, wenigſtens die roten, vollkommen verſchwinden, ſo erklärt 
ſich dies daraus, daß es in der Dämmerung keine Farben giebt und zur Unterſcheidung der Helligkeits— 
grade und zum Erkennen der Formen werden die Stäbchen genügen. Aber es iſt fraglich, ob das bei 
allen Eulen der Fall iſt. Audubon hat die Beobachtung gemacht, daß alle Eulen des ſüdlichen und 
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mittleren Nordamerikas bei Tage und in mondhellen Nächten eine weit ſchwächere Sehkraft hatten als 
die, welche höher nördlich gelegene Länder konſtant bewohnen; während er ſich in ſüdlicheren Gegenden 
der großen Ohreule bei blendendem Schnee leicht nähern konnte, gelang ihm dies nie bei den nördlichen 
Formen. Der hohe Norden mit ſeinem langen Sommertag kann keine Nachttiere züchten, aber auch 
kaum reine Tagtiere, Dämmerungstiere werden ſeine Bewohner ſein. Jedenfalls werden ſich die Augen 
der nördlichen Eulen im Bau und in der Leiſtung anders verhalten, als die der ſüdlichen Formen. 
Das eben Geſagte ſoll aber nicht die Meinung erwecken, daß unſere Eulen 
bei Tage überhaupt nicht ſehen, das Auge iſt nur offenkundig ſehr empfind— 
lich gegen das Tageslicht, das beweiſt uns das ſofortige und ſtets ſich 
wiederholende Verſchließen der Augen bis zur Hälfte und weiter, ſowie 
die Eule dem hellen Tageslichte ausgeſetzt wird. Aber die Eule ſieht bei 
hellſtem Mittagsglanze ebenſogut wie die Katze, raubt auch, wenn ſie der 
Hunger plagt, bei hellſtem Tageslichte. Die Seiten der harten Augenhaut 
find, ſoweit der Knochenring fie einnimmt, ſonderbar verlängert, wie es 
obenſtehende Zeichnung des Sklerotikalrings der Schnee-Eule zeigt; das Auge ſelbſt iſt innerlich ungemein 
beweglich, denn der Stern erweitert oder verengert ſich bei jedem Atemzuge. 

Nächſt dem Auge iſt das Ohr der Eulen ganz merkwürdig und als außerordentlich feines 
Sinnesorgan ausgebildet. Ein eigentliches äußeres Ohr beſitzen nur die Eulen in Geſtalt einer 
nach vorne gelegenen hautigen Klappe. Wenn wir fragen, wie kam es denn, daß gerade bei dieſen 
Vögeln ein äußeres Ohr ſich differenzierte, ſo iſt die Beantwortung dieſer Frage aus der Lebensweiſe 
dieſer nächtlichen Vögel leicht zu erlangen. Während ein Tag— 
raubvogel mittels ſeiner ſo überaus hoch entwickelten Augen am 
hellen Tage feine ſich bewegende Beute leicht erſpähen kann, liegen 
für einen Nachtraubvogel die Verhältniſſe anders. Sein Auge 
konnte ihm zu einer Tageszeit, während der Lichtſtrahlen nur in 
geringer Zahl vorhanden ſind und während der ein anſehnlicher 
Teil ſeiner Beute, wie die kleineren Singvögel, ſich nicht munter 
bewegt, ſondern im Schlafe ruht, nicht den Dienſt leiſten, dem 
das „Adlerauge“ dem Tagraubvogel leiſtet. Dafür ſind aber 
die Eulen eben durch ihr außerordentlich entwickeltes Gehörorgan 
in der günſtigen Lage, das leiſeſte Geräuſch, das ein ſchlafender 
Vogel durch Zucken im Schlafe macht, während ihres lautloſen 
Vorüberfluges zu vernehmen. Dieſe äußere Ohröffnung iſt, wie 
die Abbildung zeigt, bei der Mehrzahl der Eulen eine Falte, welche von oben nach unten ſich um 
das Auge herumzieht und aufgeklappt werden kann. Hierdurch entſteht eine ſehr weite, durch die 
ſtrahligen Federn ringsum noch vergrößerte Muſchel, welche ſich bei mehreren Arten, z. B. bei ſämt— 
lichen Ohreulen, beim Nacht- und Rauhfußkauze und anderen ſo weit öffnet, daß man bei aufgehobener 
Falte einen großen Teil des Auges liegen ſieht. 

Alle Eulen vermögen den Kopf faſt um ſeine Achſe zu drehen und knappen bei Erregung ver— 
nehmlich mit dem Schnabel. Im allgemeinen darf man die Eulen als ſehr nützliche, leider ver— 
kannte und mißachtete Vögel anſprechen. Rauben ſie auch viele Vögel, großartig find doch ihre Leiſtungen 
in der Vertilgung der Mäuſe und der ſchädlichſten Nachtſchmetterlinge. 

Zu den Eigentümlichkeiten der Eulen gehört es, daß ſie Vorräte anlegen, ſelbſt in der Gefangen— 
ſchaft wickeln ſie das übrige Fleiſch ordentlich wieder in die Haut ein und verſtecken es. Obwohl die 
Eulen klug und liſtig ſind, laſſen ſie ſich des Nachts durch nachgeahmtes Pfeifen der Mäuſe — ihrer 
Lieblingsſpeiſe — leicht anlocken. Sie haben alle ſonderbare affen- und papageienartige Eigenheiten 
in ihren Bewegungen und zeigen meiſt ſoviel wie gar keine Freude an der Geſelligkeit. Einſam und 
melancholiſch ſitzt jede in ihrer Felſenſpalte, auf ihrem Aſte, in ihrem Gemäuer; nur ganz wenige Arten 
halten ſich zuſammen. Faſt alle Arten niſten entweder in Baumhöhlen oder Felsſpalten und Mauer— 
lücken, einzelne in den Erdbauten verſchiedener Säugetiere und wieder einzelne auf verlaſſenen Neſtern 


Das Ohr. 


Eigenheiten. 
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der Falken und Krähen. Die Jungen ſitzen lange im Neſte und erfüllen des Nachts die Umgegend des— 
ſelben mit ihrem Geſchreie. Iusbeſondere hört man dies, wenn fie ausgeflogen ſind und bereits ſich 
zu bewegen beginnen. Die Gefangenſchaft vertragen alle Eulen; jung ausgenommen und großgefüttert, 
werden auch die großen Arten ſehr zahm. Alt eingefangene, große Eulen zeigen faſt immer bleibende, 
unbändige Wildheit, knacken — ſowie man ſich ihnen naht — wütend mit dem Schnabel, rollen die 
großen Augen und fauchen wie die Katzen Alle Eulen freſſen Haare oder Federn, meiſt auch Knochen 
ihrer Beutetiere mit und ſpeien dieſe als „Gewölle“ aus. 

Wir haben in Europa nicht viele Arten der Eulen, von denen noch verſchiedene in Deutſchland 
nicht oder nur ſelten vorkommen. Gleich die erſte Gruppe der Tageulen enthält einige nur dem hohen 
Norden angehörige Eulen. 


Tageulen. Surnina. 


Der Kopf der Tageulen iſt verhältnismäßig klein, der Leib ſchlank und zierlich, das Gefieder 
knapp, der Fittig und der Schwanz lang. Der „Schleier“ iſt undeutlich. 


Die Schnee-Eule. 
Nyctea nivea, scandiaca, erminea, candida, Strix nyctea und Wapacuthu, Noctua 
nyctea, Surnia nyctea. 
(Tafel 9, Figur 4.) 


Sie heißt auch Schneekauz, weiße Eule, irländiſche Eule. 

Der alte Vogel iſt faſt rein weiß, mit wenigen dunkeln Flecken auf dem Rücken, der junge Vogel ſchwarzgrau 
gewellt auf weißem Grunde. Der Schnabel iſt ſchwarz, ſtark gekrümmt, ſcharf und an der Wurzel mit ſchwarzen Borſt— 
haaren umgeben; die Augenſterne hochgelb. Die erſte Schwinge iſt der ganzen Länge nach deutlich, die zweite und 
dritte am Ende undeullich gezähnelt, die dritte Schwinge am längſten. Die Füße und Zehen ſind dicht befiedert und 
auch die Zehen ſind in dieſen Federn ſo eingehüllt, daß ſie die warzigen, nackten, gelbgrauen Sohlen bedecken und die 
Spitzen der großen, ſchwarzen und ſtarken Krallen wie Katzenkrallen aus wolligen, weißen Haarklumpen hervorragen. 
Die Ohrmuſchel iſt kaum größer als bei anderen Vögeln. Die Länge der Schnee-Eule beträgt circa 60 em, Flug— 
weite 150 em, Schwanzlänge 22 em, Laufhöhe 6,2 cm. 

Die Schnee-Eule iſt trotz ihrer ſtarken Vermehrung und ungeachtet ihrer menſchenarmen Heimat 
im hohen Norden ſchon ein recht ſeltener Vogel geworden. Hieran trägt die Schuld, daß ihr Balg 
ſehr geſchätzt iſt und andererſeits die Oſtjaken und Samojeden ihr Wildbret ganz leidenſchaftlich gerne 
verzehren. Ihre eigentliche Heimat iſt das obere Skandinavien, Nordland, Lappland, Nordweſt-Ruß— 
land, Finnland, Eſth- und Livland, weitaus am häufigſten iſt ſie in der Tundra, welche auch ihr bevor— 
zugteſtes Nahrungstier, den Lemming, oft in ungeheuren Maſſen beherbergt. Und nach dem Gedeihen 
der Lemminge richtet ſich auch die Zahl der Schnee-Eulen und richtet ſich deren Fortpflanzung. In 
großen Lemmingsjahren legt die Schnee-Eule bis zu 10 Eiern; haben aber die großen Wanderzüge 
des Lemmings ſtattgefunden, ſind infolge deren ſeine Millionen und aber Millionen vernichtet, ſo be⸗ 
gnügt ſich die Schnee-Eule mit einer Eierzahl von 3—5 Stück. Auf Island iſt fie faſt ausgerottet; 
ihre Winterwanderungen dehnt ſie aus bis Kurland, Livland, Oſtpreußen, Polen, Pommern und Weſt— 
preußen. Als große Seltenheit verfliegt ſie ſich hie und da auch einmal in das mittlere Deutſchland. 
Die Schnee-Eule raubt bei Tag ebenſo eifrig wie in hellen Nächten, ſie iſt ein verwegener Räuber, 
der nicht nur Mäuſe und Lemminge, ſondern auch Rebhühner, Schneehühner, Haſen mit Vorliebe raubt, 
ſich ſofort und in gefährlicher Weiſe gegen jeden Hund zur Wehre ſetzt, wenn verwundet, den Jäger, der ſie 
unvorſichtig greifen will, ingrimmig mit Schnabel und Krallen packt und böſe verletzen kann. Dagegen 
kennt ſie den Jäger ſehr genau und flieht ihn mit äußerſter Vorſicht und Scheu auf weiteſte Ent— 
fernung. Ihren Horſt legt fie auf Felſen oder auf der platten Erde an, und zwar im Hochſommer; 
die Eier meſſen 55x45 mm im Durchmeſſer, find trübweiß, feinkörnig und ziemlich ſchlank. Die 
Jungen werden mit verzweifelter Tapferkeit gegen jeden Feind, auch gegen den Menſchen, verteidigt. 
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Audubon berichtet, daß fie auch Fiſche fange, jedenfalls jagt und überwältigt fie jedes Tier bis zur 
Größe des Haſen oder Birkhuhnes, deſſen ſie während der Brutzeit habhaft werden kann. Die vielen 
Jungen erfordern außerordentlich große Mengen von Beutezufuhr. Als Wintergaſt nimmt ſie bei uns 
ihren Aufenthalt gewöhnlich in großen, zuſammenhängenden, mit Felspartieen unterbrochenen Waldungen. 
Sie bietet im winterlichen Wald einen ganz wundervollen Anblick für den Naturfreund, der das Glück 
hat, ſie beobachten zu können. Wird die Nahrung ſchmal und tritt Hunger ein, ſo wird die Schnee— 
Eule frech bis zur Tollkühnheit, ſie iſt dann im ſtande, ein geſchoſſenes Stück Kleinwild dem Jäger 
vor den Füßen oder dem Hunde vor der Naſe wegzunehmen, ja ſie hat ſchon Rebhühner von den 
Fangſchnüren der Jagdtaſche geriſſen! Ihre Stimme iſt ein rauhes, gackerndes „Krah“. 

In der Gefangenſchaft benimmt ſie ſich relativ ganz manierlich, hält aber auch bei beſter Pflege 
nicht aus. Es wird kaum gelingen, den wunderſchönen Vogel länger als vier Jahre zu halten. 


| Die Sperberenle, 
Surnia ulula, Strix ulula, nisoria, Strix doliata, Noctua nisoria. 
(Tafel 9, Figur 5.) 


Falkeneule heißt fie auch ſehr bezeichnender Weiſe, denn fie hat ſehr viel Falkenähnliches in ihrem 
Sein und Weſen. Weitere Bezeichnungen ſind Fichteneule, kleine Habichtseule. 

Die Sperbereule iſt ein ſehr ſchöner Vogel, deſſen Naturell und Betragen durchaus einem Tagraubvogel ent— 
ſpricht. Ihre ganze Vorderſeite iſt ſperberartig gebändert: weiß und jede Feder mit 4—5 ſchwarzbraunen Querbinden; 
der Oberleib iſt graulichbraun mit weißen, tropfenartigen Flecken auf dem Kopf und Oberleib; die Schwungfedern ſind 
dunkelbraun mit helleren Querbinden durchzogen, der keilförmige Schwanz hat 9 weiße, ſchmale Querbinden. Länge 
40 em, Flugbreite 75 em, Schwanzlänge 15 em, Laufhöhe 2,5 em. Das Weibchen iſt etwas länger. 

In ihrem Weſen hat ſie viele Ahnlichkeit mit der vorigen, raubt viel am hellen Tage, iſt in 
ihren Bewegungen raſch und gewandt, ganz wie ein Tagraubvogel; dabei iſt ihr ſchöner, ſchwimmender 
Flug außerordentlich leiſe; kurze, weiche Flügelſchläge zeichnen ihn beſonders aus. Kommt die Sperber— 
eule als Wintergaſt zu uns, ſo zeigt ſie ſich als unermüdliche Mäuſevertilgerin, die eigenſinnig beharr— 
lich den einmal gewählten Standort feſthält, außerordentlich nützlich. Sie jagt von Mittag bis in die 
ſpäteſte Abenddämmerung und beginnt ihre Jagd wieder im erſten Morgendämmern bis zum anbrechen— 
den Tage. Ebenſo wie die Schnee-Eule gehört ſie dem hohen Norden an und verfliegt ſich noch viel 
ſeltener als dieſe in das mittlere Deutſchland, häufiger findet man ſie in den Oſtſeeprovinzen, vereinzelt 
in Poſen, Pommern, auch Brandenburg und Schleſien als Wintergäſte. Im Ural iſt ſie ſehr gemein. 
Die Sperbereule zeigt durchaus keine Scheu vor dem Menſchen, ſcheint ihm und ſeinem Treiben ganz 
fremd zu ſein. Man kann ſie mit Steinwürfen betäuben und fangen, hat ſich dabei aber ſehr vor 
ihrem Schnabel und ihren Fängen zu hüten. Im Norden iſt ſie ein gefährlicher Feind des Federwilds, 
insbeſondere der Schneehühner. Auch ihre Lebensweiſe richtet ſich ſehr nach dem Vorkommen der 
Lemminge, doch legt ſie ſelten mehr als zwei runde, mattweiße Eier. In der Gefangenſchaft wie 
die vorige. 


Die Habichtsenle. 


Syrnium uralense, macrocephalum, Strix uralensis, liturata, Ptynx uralensis, Ulula 
liturata, Surnia uralensis. 
(Tafel 9, Figur 6.) 


Obwohl die Habichtseule, Uralkauz, Habergeis und wie fie noch genannt wird — eine unſerer 
größten Eulen — ſich durch ihren großen, deutlichen Schleier als Nachteule qualifizieren würde, iſt ſie 
thatſächlich doch eine Tageule und zwar entfchieden einer der kühnſten, verwegenſten Räuber unter dieſen. 
Der Bruder Naumanns verbürgt uns ſeine Beobachtung, nach welcher eine Habichtseule noch am Tage, 
vor Eintritt der Dämmerung, zuerſt einen Mäuſebuſſard, dann einen Reiher angriff. „Letzterer ver— 
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ſuchte unter kläglichem Geſchrei ſein Heil in der Flucht, wehrte aber den heftigen, ſchnell wiederholten 
Stößen der Eule erfolgreich mit dem Schnabel. Beide Kämpfer verloren ſich endlich in weiter Ferne;“ 
aber noch lange nachher konnte Naumann die krächzenden Töne des Reihers vernehmen. 

Die Länge dieſer großen Eule beträgt 65—68 em, die Breite 120 em, die Fittiglänge 40 em, Schwanzlänge 
32 em, Laufhöhe 5,5 em. Von der Grundfärbung, einem düſteren Grauweiß, heben ſich auf der Oberſeite dunkelbraune 
Längsſtreifen ab, indem alle Federn in der Mitte braune, nach unten ſich verbreiternde, durch die ſchwarzbraunen 
Schaftſtriche noch gehobene Längsflecken zeigen. Das von dem Schleier umrahmte Geſicht zeigt auf graulichweißem 
Grunde äußerſt feine, ſchwärzliche Striche, der Schleier iſt grau mit weiß und braun gefleckten Federn eingefaßt. Die 
Unterſeite iſt vorherrſchend gelblich; der Schnabel wachsgelb, das große Auge ſchwarzgrau, Augenlid dunkel kirſchrot, 
die Fänge gelblichweiß bis an die ſchwarzen Klauen befiedert. Die Flügel reichen ein wenig über die Hälfte des abge- 
rundeten Schwanzes hinab. 

Das verſteckte Weſen dieſer Eule, ihr Aufenthalt in ſehr großen, weit ausgedehnten Waldungen, 
bewirkt, daß wir noch recht wenig von ihr wiſſen, obſchon fie in Oſtpreußen entſchieden nicht jo ſelten 
iſt, als man gemeinhin annimmt, und im Böhmerwald, auf den Karpathen, Polen und Rußland als 
Brutvogel regelmäßig vorkommt. Am häufigſten iſt ſie wohl im Ural, von da durch ganz Mittelaſien 
bis zum ſtillen Ozeane verbreitet. In den Wiener Mitteilungen 1885, Nr. 1 und 2 veröffentlicht 
Hartert einige Beobachtungen, ſie betreffend. Die Reviere, wo dieſe Beobachtungen gemacht wurden, 
ſind in Oſtpreußen gelegen. Er entdeckte mit einem Forſtreferendär (Herrn Schmidt) einen Horſt der 
Habichtseule, welcher infolge wiederholter Störungen verlaſſen und inzwiſchen von einem Buſſardpaare 
belegt worden war. Darin fanden die Herren, die von dieſem Wechſel nichts ahnten, drei Bußardeier 
und unter dieſen eingebettet, aber unverſehrt, ein Eulenei. Dies war am 12. April, und der Horſt 
ſtand auf einer dichten, aber leicht beſteigbaren Fichte. Ein zweiter von ihnen entdeckter Horſt war 
auch nicht ſehr hoch und leicht zu beſteigen, das Brutpaar wurde aber nicht geſtört, nur beobachtet. 
Den ganzen Tag ſaß das Weibchen feſt auf den Eiern, abends um die Zeit, wann die Schnepfen 
laut balzend zu ſtreichen begannen, hörte man in der Ferne das dumpfe „whumb, whumb, wh umb“ 
des Mäunchens, dem fernen Bellen einer Bulldogge vergleichbar. Das Männchen fliegt immer näher 
und nun ſtreicht ihm das Weibchen entgegen und bewillkommt es mit Freudengeſchrei. Dies Geſchrei 
iſt aber ein mißtönendes, ſchreckliches Gekreiſch, dem eines alten Fiſchreihers ähnelnd und hat nicht 
die mindeſte Ahnlichkeit mit dem Bellen des Männchens. Daran ſind die Geſchlechter zu er— 
kennen. Beide fliegen nun nach Beute aus und ſehen ab und zu nach der Brut. Eines Abends, als 
Schmidt und Hartert die Alte im Horſte durch Klopfen beunruhigt hatten, wurde ſie ſehr zornig, ant— 
wortete dem fernen Ruf ihres Männchens mit rauh klingendem Gekreiſch und ſtrich blitzſchnell, kaum 
einen Meter über dem Kopfe des einen Beobachters hinweg, ſo daß er den Luftzug fühlte und ſich 
unwillkürlich bückte. Beide Eulen lärmten nun ſo gewaltig, daß ſich die Beobachter entfernten aus 
Furcht, ſie ernſtlich zu ſtören. Schmidt fand auf dem Horſte: Eichhörnchen, Heher, Kuckuck, Tauben 
und ungemein viele Mäuſe. Die Jungen entſchlüpfen mit 27 Tagen dem Ei, haben anfangs kaum 
Sperlingsgröße, ſind ſchneeweiß mit blauem Schnabel und faſt vollſtändig geſchloſſenen Augen; wie 
mutig die Alten den Horſt verteidigen, erfuhr Herr Schmidt beim Beſteigen des Neſtbaumes, bei welchem 
er von beiden Alten fo heftig angegriffen wurde, daß es blutige Schmarren gab. — Die 2—3 Eier 
find länglich, weiß, meſſen 47 4 mm. 


Die Bart- oder Lapplandseule. 


Syrnium barbatum, lapponicum, einereum, Strix lapponica, Ulula lapponica, cinerea, barbata. 


Eine der größten Eulen, Bewohnerin des hohen Nordens, die ſich nur ſehr jelten bis Oſtpreußen 
oder Schleſien verfliegt. Sie ähnelt dem Waldkauz in der Zeichnung ſehr, iſt aber noch einmal fo 
groß wie dieſer und entſchieden eine Tageule. 

Der Schleier iſt auf weißgrauem Grunde mit vielen ſchwarzen Querringen bezeichnet, die Kehle iſt ſchwarz und 
ſieht aus wie ein gemalter Zwickelbart, daher ihr Name. Das hochgelbe Auge iſt nicht groß, der Schnabel hellgelb, kräftig, 
doch nicht beſonders groß. Sehr groß und nadelſpitz ſind die grauſchwarzen Krallen. Die Oberſeite hat als vorherrſchende 
Färbung ein düſteres Graubraun, jede Feder iſt geſperbert, die Unterſeite zeigt ein lichtes, leicht rötlich überhauchtes Grau. 


Die Heimat der Barteule ift der hohe Norden der alten Welt, Lappland, Finnland, Nordrußland 
und Sibirien. Wir wiſſen über ihr Freileben ſehr wenig. Gefangen iſt ſie genau ſo zahm, ſanft und 
gutmütig, auch ſo drollig wie der Waldkauz, entſprechend ihrer Größe und Stärke zeigt ſie ſich aber 
als ein ganz anderer Räuber. Einen Haſen ſchlägt und tötet ſie mit Leichtigkeit. Ein Horſt wurde 
von Üllenius in den Lappmarken gefunden und das brütende Weibchen „natürlich“ gleich erſchoſſen. 
Der Horſt ſtand in einem Kiefernwalde auf einem drei Meter hohen Baumſtumpfe, in welchem ſich 
durch Ausfaulen eine Höhle gebildet hatte. Ein weißes Ei von der Größe des Uhueies lag im Neſte. 
Nach anderen Forſchern ſollen die Eier viel kleiner als jene des Uhu und jene der Schnee-Eule ſein. 

Die Maße der Barteule find: Länge 64 cm, Flugbreite 145 cm, Schwanzlänge 31 cm, Lauf⸗ 
höhe 7,7 cm. — Möchte ſich doch, falls wieder einmal dieſe ſeltene Eule ſich in Kulturländern zeigt, 
der Entdecker bemühen, fie lebend für einen Tiergarten zu bekommen, oder noch beſſer für einen Natur— 
forſcher, ſtatt mit ihrem längſt bekannten Balg die ausgeſtopften Exemplare unſerer Sammlungen zu 
vermehren. 


Ohreulen. Asio. 


Sie kennzeichnet ein Büſchel aufrechtſtehender Federn über jedem Ohre. Der Kopf iſt meiſt groß, 
breit und flach, der Schleier unvollſtändig, der Schnabel ſtark, faſt bauchig, der Fuß ſtark, der ſehr 
kräftige Fang mit großen, bogigen Nägeln ſcharf bewehrt. Das Federkleid iſt ſehr reich und locker; 
das Auge ſehr groß, meiſt feurig goldgelb. Die Flügel ſind mittellang, ſtumpf, der Schwanz kurz. 
Sie ſind Dämmerungstiere, die bei Tage ruhen, aber auch bei Tage ſehr gut ſehen und in Hungers— 
fällen auch mit größter Sicherheit rauben. 


Die Waldohreule. 
Otus vulgaris, albicollis, italicus, asio, europaeus, auritus, sylvestris, arboreus, gracilis, 
Strix otus, Bubo otus. 
(Tafel 9, Figur 7.) 

Dieſe ſehr nützliche Eule iſt der Uhu en miniature. Sie heißt darum auch „Kleiner Ahn, i 
ferner unter den Namen Kleine Ohreule, Hörnereule, Gold-, Fuchs- und Katzeneule, Horneule bekannt. 

Der Körper iſt von oben roſtgelb und weiß, mit ſchwarzbraunen und grauen Flecken und feinen Zeichnungen, 
die Schwingen und Schwanzfedern ſind gebändert. Die ganze untere Seite iſt hellroſtgelb mit ſchwarzbraunen Pfeil— 
flecken und Längsſtreifen. Die ſehr großen Federohren ſind ſchwarzbraun, ſtehen ſtets aufrecht und werden bis 5 em 
hoch, auf der äußeren Seite roſtgelblich, auf der inneren weiß eingefaßt; die Flügel etwas länger als der Schwanz. 
Ihre Länge iſt 36 em, Flugbreite 89 em, Schwanz 15,5 em, Schnabel 2,5 cm, Lauf 4,5 em. 

Sie hält ſich meiſt in den dichteſten Wäldern auf, wo ſie ihre vier Eier in verlaſſene Krähen— 
neſter legt, in Ermangelung ſolcher bezieht ſie auch einen verlaſſenen Buſſardhorſt oder ein Eichhörnchen— 
neſt. Im März und April ſitzen fie in Geſellſchaften, oft von 6—14 Stück, auf Baumſtämmen und 
Weidenköpfen. Kieferwälder mit Unterwuchs, in welchen es ja ſtets viele Mäuſe giebt, zieht ſie allen 
anderen vor. Sie iſt Strich- und Zugvogel, wandert im Herbſt, auch da manchmal in größeren 
Geſellſchaften, umher und hält ſich auf, wo und ſolange die Mäuſejagd ergiebig iſt. Gerade in dieſem 
Wandern nach heimgeſuchten Orten liegt ein großer Nützlichkeitsfaktor. Ihr Ruf, beſonders zur Paarungs— 
zeit, klingt wie „huhuhuhuhu“ oder auch wie „hu uck“ mit Erhöhung des letzten Tones, oder 
auch „humb—wumb“, was weit durch den Wald dringt, jo dumpf auch der Ton iſt; im Zorn 
faucht ſie wie eine Katze und knappt dazu; haben ſich die Jungen vom Horſte entfernt, ſo locken ſie 
„chi, chi, chi“. Dieſe Jungen, vier, ausnahmsweiſe ſechs an der Zahl, welche das Weibchen allein 
aus den weißen, rundlichen Eiern erbrütet, ſind anfangs ganz koboldartige Geſchöpfe, von einer wahrhaft 
ſchauerlichen Häßlichkeit. Sie werden von beiden Alten faſt ausſchließlich mit Mäuſen gefüttert. 

Und ihr ganzes Leben hindurch fängt die Waldohreule vorzugsweiſe Mäuſe, Maulwürfe, Ratten, 
auch Inſekten, Fröſche, und da ſie ſehr gefräßig iſt, verbraucht ſie deren äußerſt viele; daß ſie auch 
Vögel ſchlägt und bei Schnee ſogar den Rebhühnern gefährlich wird, iſt nicht zu leugnen, daher möge 
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ſie der Jäger überwachen, jedoch nur, wenn und wo es wirklich notwendig iſt, dabei aber immer 
eingedenk ſein, daß ſie ein dem menſchlichen Haushalt ſehr nützliches Tier iſt. 

Höchſt eigentümlich iſt das Gebahren unſerer Ohreule. Sie ſchneidet förmliche Grimaſſen; wenn 
ſie ſich zu ihrem Streifzuge anſchickt, ſtets in der eingetretenen Dämmerung, ſo klatſcht ſie wie der 
Uhu laut mit den Flügeln, die ſie unter dem Bauche zuſammenſchlägt. In der Gefangenſchaft iſt ſie 
ein ſehr liebenswürdiger Vogel, wird bald ganz zahm, ſchläft gewöhnlich bei Tage und macht abends 
die lächerlichſten Verdrehungen, klatſcht die Flügel auf, bläſt und knackt mit dem Schnabel und verdreht 
die Augen. Man füttert junge Waldohreulen am beſten mit gutem Fleiſche, das man mit Ameiſen— 
puppen beſtreut und in Haſenhaaren und Federchen aufwälzt. Die Haſenhaare und Federchen befördern 
die allen Eulen ſo nötige Gewöllbildung. Wie in der Freiheit, wo die Waldohreule jeder geſchlagenen 
Maus den Kopf abreißt und den Rumpf in ein Verſteck trägt, aus dem ſie erſt am Ende der Jagd 
nach Bedürfnis ſich holt, ſo verſucht ſie auch in der Gefangenſchaft ihren Fraß zu verſtecken und hat 
große Freude an einem hiezu paſſenden Kiſtchen. 

Dem geſamten Tagesgeflügel iſt ſie ſehr verhaßt, ſie wird von ihm geneckt, gefoppt und geplagt, 
von den Krähen förmlich gequält, ſowie ſie ſich ſehen läßt. 


Die Sumpfohreule. 
Otus brachyotus, palustris, microcephalus, agrarius, Strix brachyotus, arctica, Noctua 
minor, Asio ulula. 
(Tafel 9, Figur 8.) 

Sie ift der vorigen außerordentlich ähnlich, unterſcheidet ſich aber doch auf den erſten 
Blick durch die viel kleineren Federohren. 

Ihre Färbung iſt roſtgelb, mit langen, breiten, dunkleren Zeichnungen; rund um das gelbe Auge ein breiter, 
dunkler Streifen; die Flügel ſind länger als der Schwanz, welcher fünf dunkelbraune Querbinden aufweiſt; der Unter- 
leib iſt ſchön hellroſtgelb, welche Farbe nach dem Schwanz faſt ganz in Weiß übergeht. Die Befiederung der Füße iſt 
blaßroſtgelb. Länge 36 em, Flugbreite 107 em, Schwanzlänge 13,5 em, Höhe des Laufs 4,8 em. 

Die Sumpfohreule iſt ſozuſagen Weltbürgerin. Sie fehlt nur den Tropen, findet ſich dagegen 
in Nordamerika, gleichwie in ganz Europa, exkluſive Island, und ungemein häufig in der Tundra 
Nordaſiens. Merkwürdigerweiſe ſcheint es allen bekannteren Ornithologen, auch Brehm ſogar, unbekannt 
zu ſein, daß die Sumpfohreule in den bayeriſchen Möſern ſehr verbreitet iſt und hier wenigſtens als 
ein recht häufiger Brutvogel genannt werden darf. Sonſt ſcheint ſie in Deutſchland, das ſie regelmäßig 
durchwandert, als Brutvogel ſeltener vorzukommen. Aufgeſcheucht, ſchwingt ſie ſich bei Tage ſehr hoch 
in die Luft. Ihr Flugbild gleicht gar ſehr dem der Weihe. Mit leiſen, weitausholenden Flügelſchlägen 
fliegt ſie in für eine Eule bedeutender Höhe über Moor und Sumpf und Wieſen dahin, rüttelt oft, 
eilt zuweilen in ſchnellem, faſt gaukelndem Flug weiter und ſtürzt ſich in Abſätzen abwärts, um ihre 
Beute zu faſſen. Dieſe bilden in der Tundra faſt ausſchließlich Lemminge, bei uns Waſſerratten, 
Maulwürfe, Hamſter, Mäuſe, zuweilen fällt ihr auch ein junger Haſe zum Opfer. Geflügel liebt ſie 
nicht. Sie zieht den Mäuſen förmlich nach und iſt in weiten Wieſenflächen die Mäuſeplage eingetreten, 
fo ſtellen ſich ſicher die Sumpfeulen in großer Zahl ganz urplötzlich ein. Sie niſtet in langem Wieſen— 
gras, Rohr und Heidekraut, das Neſt enthält Ende April 4—6 weiße Eier. Hat fie Junge, jo greift 
ſie Jagdhunde mit dem größten Mute auch am hellen Mittag unbedenklich an. Ihr Lockruf klingt 
wie „kwä—-kwä“. Sie iſt ſehr geſellig und ganz außerordentlich nützlich. 


Der Uhu. 
Bubo ignavus, microcephalus, maximus, europaeus, germanicus, Strix bubo, turcomana. 
(Tafel 10, Figur 1.) 
Er ift die vollendetſte Ohreule, ein gewaltiger, herrlicher, ich möchte jagen, dämoniſch ſchöner 
Vogel. Sein Name iſt die Nachbildung ſeines Rufes, darum heißt er örtlich auch Schuhu, Buhu, 
Buhuo, der Jäger nennt ihn Auf. 
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Das Gefieder dieſes mächtigen Räubers ift düſter wie die Nacht, unbeſtimmt roſtgelb erſcheint es in feiner Grund— 
färbung, oberſeits dunkler als unterhalb, hier ſchwarz längsgeſtreift, dort ſchwarz geflammt, nur die Kehle und das 
Innere der ſonſt ſchwarzen Federbüſche zeigen hellere Töne. Der männliche Uhu, obgleich kleiner als der weibliche, 
hat erheblich höhere Ohrenbüſchel, die ſich etwas nach hinten 
biegen. Iſt dieſe Zierde ſeines Kopfes ſchon auffallend, ſo voll— 
endet deſſen Dicke und Größe das Abſonderliche des Uhu; ſein 
großes, abgeplattetes, mit goldgelber Iris leuchtendes Auge, 
der ausgebauchte Schnabel und die ſtämmigen, befiederten Beine 
mit der Räuberwehr von ſtarkgebogenen, feſten und langen Krallen 
verraten ſchon im äußeren den wilden, verwegenen Raubritter. 
Seine Größe iſt ſehr bedeutend. Er erreicht eine Länge von 
63—77 em, dabei eine Flugbreite von 156 —176 em, die Fittig— 
länge von 45 cm, eine Schwanzlänge von 25—28 em. Be— 
trachten wir uns das Gefieder noch näher, ſo ſehen wir, daß 
jede Feder ſchwarz geſchaftet und ebenſo in die Quere geſtreift, 
gewellt und zugeſpitzt iſt. Auf der oberen Seite treten die dunk— 
leren Spitzen beſonders hervor, auf der Unterſeite und zwar 
hauptſächlich auf der Bruſt die Schaftſtriche, am Bauche hingegen 
machen ſich wieder die Querſtreifen geltend. Die Federohren 
ſind ſchwarz, auf der inneren Seite gelb eingefaßt, die Schwung— 
und Schwanzfedern mit braunen und gelblichen, dunkler ge— 
wäſſerten Punkten abwechſelnd gezeichnet. Das ganze Gefieder 
iſt ſehr reich und dicht. Der Schnabel iſt dunkelblaugrau, die nackten Fußſchilder ſind licht blaugrau. Junge Uhus 
ſind gelblicher. Er bewohnt Europa und Aſien bis zum hohen Norden. 

Der Schaden des Uhus wird gewöhnlich ſehr überſchätzt. In Wildniſſen, welche dieſer Räuber 
bewohnt, iſt eine ſo reiche Fauna, daß ſie des Uhus Räuberthaten recht gut verträgt. Den ſelten 
gewordenen Vogel abzuſchießen iſt außerdem auch ſehr unklug, da der lebende Uhu gut bezahlt wird, 
ausgehobene Junge aber enorm hoch im Preiſe ſtehen und ſtets verlangt ſind. 

Des Uhus Gebahren iſt verſchloſſen, ſcheu, linkiſch und täppiſch am Tage; in der Nacht aber 
entfaltet ſich ſein Weſen; da wird er ein wilder, ungeſtümer, räuberiſcher Geſell. Seine eigentliche 
Heimat ſind Gebirgswaldungen mit ſchroffen Hängen und Felsgeklüften. Hier in dieſen verſteckten, 
düſteren Schluchten und Winkeln ſitzt er tagsüber wie ein verſteinertes Bild. Findet er keine paſſende 
Felsſpalte, ſo wählt er auch wohl Waldſtellen, wo das Laubdach der Bäume den Blick in ſeine Ein— 
ſiedelei verſchließt, oder verſenkt ſich in eine finſtere Baumhöhle. 

„Einen tiefen und ſchauerlichen Eindruck,“ ſagt Dr. v. Tſchudi, „macht ſein hohles, gedämpftes 
Geſchrei „Puhu—puhu—puhue“, oft mit einem jauchzenden „hui“ vermiſcht; im April, zur Paarungs— 
zeit, tönt es wilder.“ In unſeren Hochgebirgen kann man es in den wilden Schluchten, von den 
Felswänden ebenſo hören wie in den tiefen Wäldern des Nordens, und es iſt nicht zu verwundern, 
wenn ſich die Sagen von Hexentänzen, von wilden Jägern und dergleichen an das ſchaurige Konzert 
knüpfen; denn das Brüllen des Löwen, das Lachen der Hyäne und das Geheul des hungrigen Wolfes 
ſind kaum unheimlicher als dieſes Eulengeſchrei, von ſchnaubenden Schnabelſchlägen begleitet. Mit Ein— 
tritt der Dämmerung fliegen die Uhu auf ihren Raub aus — ruhig, geräuſchlos, langſam und tief. 
Leiſe ſchwebend ſtreichen ſie am Boden dahin, erheben ſich mit Leichtigkeit hoch in die Lüfte und er— 
greifen fluggewandt im Schlafe aufgeſcheuchte Vögel. Außer allem Wildgeflügel, vom Auerhahn herab 
bis zum Faſan und Rebhuhn, nimmt er auch mit anderen Vögeln vorlieb, Krähen bilden ſogar eine 
Lieblingsſpeiſe. Mäuſe ſind ihm ein ſtets geſuchter Leckerbiſſen, ebenſo Eichhörnchen, bei Gelegenheit ver— 
greift er ſich aber auch an größerem Haarwild: Rehkitzen und Haſen greift er unbedenklich an, ſogar auf 
den Fuchs hat man ihn ſchon ſtoßen ſehen. Den großen Kolkraben, der ſich vor dem Adler nicht fürchtet, 
überwältigt er regelmäßig. Im Notfalle begnügt er ſich mit Fröſchen, plagt ihn der Hunger ſehr, ſo fängt 
er am helllichten Tage Schlangen und Eidechſen, auch Aas verſchmäht er dann nicht. Bei größerem Wilde 
reißt er die Haut am Bauch auf, kröpft die Eingeweide, und was er nicht bei der erſten Mahlzeit verzehren 
kann, hebt er ſich ſorgſam geborgen auf. Kleinere Tiere verſchluckt er ganz; größeren Vögeln reißt er den 
Kopf ab, rupft ein wenig die Federn weg und zerreißt ſie, indem er ſelbſt größere Knochen mitverſchlingt. 
Verſchluckte Federn, Haare und Knochenſplitter wirft er ſpäter in länglichten Ballen, als „Gewölle“ aus. 
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Obwohl der Uhu ein richtiges Nachttier iſt, zeigt er ſich doch auch bei Tage ſehr aufgeweckt. Er 
iſt ſtets auf ſeiner Hut und bemerkt alles, was um ihn vorgeht, weshalb er auch jeder Gefahr aus 
dem Wege geht und augenblicklich abſtreicht, wo er ſolche wähnt. In der Ruhe ſitzt er mit geſchloſſenen 
Augen, einem Halbſchlummer hingegeben. Beim geringſten Geräuſch richtet er ſeine Federbüſche auf, 
dreht den Kopf nach allen Seiten, bückt ſich wohl auch auf und nieder und blinzelt nach der verdächtigen 
Gegend hin. Ganz anders benimmt ſich Männchen wie Weibchen, haben ſie Junge. Dann zeigt der 
Uhu auch bei Tage ſeine Heldennatur. Er ſträubt ſeine Federn auf, rollt die Augen, pfaucht mit dem 
Schnabel und fährt wütend auf den Feind los. Er greift den Jäger, der ihm die Brut nimmt, an, 
vertreibt jeden Hund und bindet mit jedem Raubvogel, auch dem ſtärkſten Adler, ſofort mit Berſerker— 
wut an und wehe dann dem Unvorſichtigen, der es gewagt hat, ihn zu beläſtigen! Er offenbart ſowohl 
hiebei, wie ſehr gut er auch bei Tage ſieht, als auch dann, wenn er gelegentlich ſich unter ihn aus— 
zankende kleine Vögel ſtürzt, ein Opfer ergreift und zerreißt. 

Anfang bis Ende April brütet der Uhu zwei, ſelten drei, poröſe, rundliche, weiße Eier (6,2 cm 
lang, 5,4 cm breit, alſo verhältnismäßig klein) aus, die er in ein großes Neſt, das mit Heu und 
Moos ausgefüttert iſt, legt. Die Jungen ſind zuerſt kleinen Wollklumpen ähnlich, mit feinem, lockerem, 
punktiertem Flaume beſetzt und ziſchen bei Angriffen tüchtig. Man kann ſie Jahr für Jahr ausnehmen, 
wenn man die Niſtſtelle kennt, da die Uhu gerne am gleichen Orte brüten. Dieſe Jungen laſſen ſich 
bei Anwendung der nötigen Sorgfalt und Klugheit vollſtändig zähmen, ſo daß ſie von falkenähnlicher 
Anhänglichkeit werden. Man füttere ſie nie mit verdorbenem, madigen Fleiſch, es führt — wie man 
ſo oft in Tiergärten und Menagerien an bedauernswerten Uhus ſehen kann — zu einer ſcheußlichen 
Krankheit. 9 Uhu kriechen infolge ſolchen Genuſſes die Madenwürmer zu Schnabel, Ohr und 
Augen heraus! Die beſte Nahrung für ihn geben geſchoſſene Krähen, Spatzen, Eichhörnchen, doch reinige 
man ſie ſorgfä (tig von den Schroten, es möchte ſonſt der Uhu an Bleivergiftung zu Grunde gehen. 
Ebenſo empfiehlt es ſich, die Krallen abzuhacken. Auch Lunge und Leber frißt er ſehr gern. Dringend 
nötig iſt ihm ein großes Gefäß mit Waſſer zum Baden. 

Da der Uhu ein ſo bitterer Feind der Waldvögel iſt und dieſe des Nachts überfällt, ſo ſind 
dieſe des Tages ſeine A Feinde. Läßt ſich einer dann blicken, ſo verſammeln ſich die Krähen 
und Elſtern wütend um ihn, begnügen ſich aber, mit einem ſcheußlichen Geſchrei ihm zu imponieren, 
anzugreifen wagt natürlich 5 0 Fataler für den Uhu iſt es, daß ſie dadurch ſeinen Aufenthalt dem 
Jäger verraten. Die Krähen wittern den Uhu ſo ſcharf, daß ſie ihn ſogar, wenn er im Sacke nach der 
e ausgetragen wird, erkennen und beſchreien. 

Die e des Uhu auf der Krähenhütte beſchreibt Grashey in ſeinem „Praktiſchen Hand— 
buch für Jäger“ ganz meiſterhaft. Er ſagt da Seite 189 u. folg.: 

„Über den Wert der Aufhütte für den Schuß der Niederjagd ſind die Anſichten ſehr geteilt. 
Manche Weidmänner glauben, daß die Zeit, welche, beſonders der Berufsjäger, in der Krähenhütte 
verbringe, auf andere Weiſe für den Schutz des Revieres weit beſſer ausgenützt werden könnte, indem 
den Krähen und Elſtern teils in der Brütezeit, teils im ſtrengen Winter auf kürzere und ausgiebigere 


Weiſe nachgeſtellt werden könnte; ebenſo würde es ſich bei den gefährlicheren Raubvögeln — Falken 
und Weihen — verhalten. Ein weiterer Umſtand ſpricht gegen die Frequentierung der Aufhütte durch 


den Berufsjäger, indem Wilderer, die ja das Thun und Treiben des ſchützenden Revierjägers aufs 
peinlichſte zu beobachten pflegen, die Zeit zu ihrer dunklen Arbeit ausnützen, während welcher der 
Jäger in der Krähenhütte ſitzt. Es iſt wahr, wenn der Jäger mit dem Uhu ausrückt, letzterer vor 
der Hütte ausgeſetzt iſt und von Zeit zu Zeit die Schüſſe von der Aufhütte her knallen, kann der 
Wilderer, beſonders wenn er Helfershelfer hat, ungeſtört im Revier wildern. Anderſeits iſt aber zu 
bedenken, daß der Jäger ja nicht alle Tage und zu lange in der Krähenhütte hockt und immer iſt es 
beſſer, er ſitzt in der Aufhütte, als im Wirtshaus, wo ihn gewiß die Wilderer viel früher ausgegangen 
haben werden und leichter beobachten können, als dort. Außerdem iſt es ja nicht gerade nötig, daß 
der Jagdaufſeher nur allein die Krähenhütte beſucht. Es können Hilfsjäger, Jagdgäſte und der 
Jagdherr ſelbſt zeitweiſe ſich eine Ruhepauſe in der Aufhütte gönnen. 

Ganz gewiß iſt aber die Hüttenjagd nicht Geſchmacksſache eines jeden Weidmanns, denn es 
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gehört ein gewiſſer Grad von Selbſtüberwindung dazu — wenigſtens erging es mir ſo — Stunden, 
ja halbe Tage lang in der dumpfen Höhle zuzubringen und dabei mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf 
das Gebahren des Uhu und auf etwa anſtreichende Vögel acht zu haben. 

Der alte Dietzel meint: „Ich muß im voraus bekennen, daß ich ſie — die Hüttenjagd — von 
jeher mehr als eine angenehme Unterhaltung für Leute, die bei hinlänglicher Geſchäftsloſigkeit und 
Muße ſich den Beſchwerden einer ernſtlichen Jagd nicht ausſetzen und doch gerne ſchießen wollen, be— 
trachtet, als für ein ſicheres Mittel angeſehen habe, ein Wildgehege bedeutend zu verbeſſern.“ Sei 
dem nun wie ihm wolle, der Jäger muß mit Reſignation ſich gar vielen Mühen und Plagen zum 
Schutze ſeines Revieres ausſetzen und da iſt die ſchlimmſte noch nicht das Ausharren in der Krähen— 
hütte. Es giebt auf großen, baumloſen Ebenen gar manches Revier mit gutem Wildbeſatze, in dem 
man den Naubvögeln nicht anders beikommen kann, als durch die Krähenhütte. Dies gilt beſonders 
in der Strichzeit der Vögel im Frühjahr und Herbſte, ſie plündern beim Durchſtreichen das Revier, 
horſten aber weiß Gott wo immer. 

In jedem Reviere, in welchem man mit dem Uhu jagen will, ſoll nicht bloß eine Hütte an— 
gelegt werden, ſondern deren mehrere. Die Praxis hat gelehrt, daß einige Zeit das Haſſen der Vögel 
an einer Hütte recht gut geht, wenn ſie aber öfter beſchoſſen werden, den Ort gewiſſenhaft meiden. 
Ebenſo iſt die Anlage und Art der Hütte aus demſelben Grunde nicht gleichmäßig zu machen. Man 
kann ſich, ohne regelrecht angelegte Hütten, an verſchiedenen Revierteilen Vorrichtungen beſchaffen, bei 
denen man gut gedeckt den Uhu ausſetzen kann und dadurch den ſchlauen Vögeln nicht ſchon im voraus 
verrät, was von der Hütte aus ihnen droht. Faſt in jedem Reviere giebt es Kiesgruben, Erdfälle, 
Hecken, Sträucher und Baumgruppen, Hirten- und Schäferhütten, in welchen man ſich einen gedeckten 
bequemen Sitzplatz mit günſtigem Ausſchußfelde herrichten kann, bei welchem dann nur noch erübrigt, 
den Sitzpfahl, auch „Jule“ genannt, für den Uhu auf Entfernung von 8—10 m und einen oder zwei 
Fallbäume anzubringen, auf welchen die haſſenden Vögel aufhacken können. 

Eine regelrechte Krähenhütte kann auf verſchiedene Weiſe hergeſtellt werden, weshalb ich nur auf 
die Hauptgeſichtspunkte aufmerkſam mache und ein Beiſpiel anführe. 

Je weniger auffällig die Hütte erſcheint, deſto mehr iſt ſie geeignet, den Raubvögeln unverdächtig 
vorzukommen. Vor allem iſt ein zur Anlage der Hütte geeigneter Ort zu wählen. Dieſer dürfte ein 
freiliegender Hügel mit weiter Umſicht ſein, der weit genug von Waldungen oder Feldhölzern entfernt 
liegt, weil ſonſt die Vögel in den Baumgruppen aufhacken und von hier aus den Uhu beobachten. 
Der Platz muß ſo gewählt werden, daß der ausgeſetzte Uhu weithin ſichtbar iſt; die Hütte muß aber 
auch ſo liegen, daß weder Feuchtigkeit noch Regenwaſſer in ihr ſich ſammeln. 

Man gräbt in den Boden eine mindeſtens 2 m im Gevierte und 1⅛ bis 2 m in der Tiefe 
haltende Grube, deren Seitenwände, Decke und Boden mit unentrindeten Schwartlingen bekleidet ſind. 
Der vordere, einzig ſichtbare Teil der Hütte beſteht ebenfalls aus mit Rinde verkleideten Brettern und 
bildet gleichzeitig das Einlaßthürchen, in welches ein unauffälliges Guckloch eingeſchnitten werden kann. 
Außerdem iſt ebenfalls an der Stirnſeite die Schußlücke anzubringen, welche eine vom Dache überragte 
10—14 cm breite und ebenſo hohe Scharte bildet, durch welche hinausgeſchoſſen wird. Wenn einiger— 
maßen möglich, ſoll die Hütte ſo geſetzt werden, daß die Schußlücke nach Norden zu geht, indem man 
dadurch weniger durch die Sonnenſtrahlen im Viſieren gehindert iſt. Im Innern iſt ein bequemes 
Sitzbrett anzubringen und der Boden wegen der Feuchtigkeit des Grundes gut zu decken. Die drei 
übrigen Seiten der Hütte ſowie das Dach kann man auch, der beſſeren Verblendung halber, mit Raſen 
eindecken. Auf Entfernung von 8—10 m iſt die Jule oder der Sitzpfahl für den Uhu anzubringen, 
welcher allenfalls in Form eines T aus mindeſtens 6 cm Durchmeſſer haltenden und unentrindeten 
Prügeln ca. 40 em hoch hergeſtellt werden kann. Auf Entfernung von höchſtens 20 m ſind nun ein 
oder mehrere ſogenannte Fallbäume in den Boden einzurammen. Es ſind dies nicht allzuhohe, dürre 
Bäume mit einigen Aſten, welche den Vögeln Gelegenheit geben, aufzuhacken. 

Dies iſt nun die Vorkehrung, welche an Ort und Stelle gemacht werden muß. 

Am weitaus beſten wird es ſein, wenn ſich der Jäger, der mit dem Gedanken umgeht, die 
Hüttenjagd zu frequentieren, einen jungen, womöglich männlichen Uhu verſchafft, der ſich noch im 
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Dunenkleide befindet — weibliche Uhus find weniger zu empfehlen, weil fie vor der Hütte nicht fo 
lebhaft ſind, wie männliche. Beim ganz jungen Uhu liegt es nämlich in der Hand des Jägers, ihn 
ſich nach Wunſch zu erziehen und ihm die natürliche Wildheit und Bösartigkeit, ſowie die Scheu vor 
dem Menſchen abzugewöhnen, denn alle dieſe Punkte machen das ſpätere Hantieren mit dem Vogel 
bequemer. Der Jäger muß alſo den Vogel an ſich gewöhnen, muß ihn durch Anſprechen und Streicheln 
vertraut machen. Jede raſche oder heftige Bewegung mit der Hand iſt zu vermeiden, damit der 
Vogel dieſelbe nicht ſcheut. Wenn man nun den Vogel ſo an ſich gewöhnt, ihn ſelbſt füttert und 
hegt, wird er bald zutraulich werden und ſogar Freude zeigen, wenn ſein Herr ihm naht. 

Man bringe den Uhu in einen Käfig, deſſen drei Seiten aus Brettern hergeſtellt ſind, die vierte 
Seite mag aus Draht- oder Lattengitter beſtehen. Um dem Vogel einige Bewegung in ſeinem Käfige 
möglich zu machen, ſoll derſelbe ca. 2 m hoch und ebenſo breit, dagegen etwa 1 m tief fein. Der 
Boden mag am beſten ſo hergeſtellt werden, daß auf ihm ſich, wie in Vogelkäfigen, ein ausziehbares 
Blech der Reinigung halber befindet, die womöglich täglich vorgenommen werden kann. Das Blech 
iſt mit Sand oder Sägeſpänen zu belegen. Im Käfig find eine oder zwei mindeſtens 5—6 cm ſtarke 
Stangen (Sprißel) anzubringen, daß ſich der Uhu das Aufhaken angewöhnt. Am beſten wird man 
den Käfig an einem ſchattigen Orte unterbringen, wo man bequem hinzutreten kann und der Uhu nicht 
von der Sonnenhitze zu leiden hat. 

Ein genügend breiter und tiefer Waſſerbehälter muß ſich im Käfig befinden und ſoll täglich mit 
friſchem Waſſer verſehen werden, damit der Uhu ſich tränken und baden kann. Das was in Bezug 
auf Fütterung und Nahrung nötig iſt, habe ich ſchon bei der Aſung des Uhu erwähnt. 

Je reinlicher, ſorgfältiger und ſeiner Lebensweiſe anpaſſender der Uhu in Gefangenſchaft behandelt 
wird, deſto mehr wird er die auf ihn verwendete Mühe durch impoſanteres Ausſehen und längere 
Lebensdauer lohnen, denn das Bewußtſein, einen guten Auf zu beſitzen, ferner die hohen Anſchaffungs— 
koſten bedingen immer eine gewiſſe Sorgfalt zur Erhaltung desſelben. Im übrigen iſt dem Uhu eine 
ziemlich lange Lebensdauer gewährt. 

Zur beſſeren Manipulation mit dem Uhu werden ihm gewöhnlich an beiden Füßen ca. 4 cm 
breite, aus dauerhaftem, aber weichem Leder hergeſtellte Feſſeln angelegt, von welchen aus zwei etwa 
15—20 cm lange Riemen ausgehen, die ſich an ihrem Ende in einem Meſſingringe von 3—4 cm 
Durchmeſſer vereinigen. Die Feſſeln ſollen den Uhu an keiner Bewegung beſonders hindern, erleichtern 
aber deſſen Herausnehmen aus dem Kaſten und Tragkorb und deſſen Befeſtigung an der Jule. Recht 
zahme Uhus kann man mit der durch einen ſtarken Lederhandſchuh bewaffneten Hand aus dem Kaſten 
nehmen; es giebt ÜUhus, die auf Anrufen ſelbſt aus dem Kaſten und in den bereitgeſtellten Tragkorb 
gehen, wenn man einen ſolchen anwenden will. Außerdem umſpannt man mit der Hand die beiden 
Ständer und trägt den Uhu unterm Arm. Iſt der Uhu ein ungefügiger Burſche, ſo benützt man einen 
etwa Ye m langen Stock, an deſſen Spitze ein Haken angebracht iſt. Mit dem Haken faßt man den 
Ring an den Feſſelbändern, hebt den Uhu in die Höhe, ſo daß er umgekehrt hängt und gewöhnlich 
mit den Flügeln ſchlägt, dann umfaßt man ihn von rückwärts mit der linken Hand und bringt ihn ſo 
aufrecht unter den linken Arm. In dieſer Stellung wird er dann, wenn man einen Tragkorb oder 
Tragkaſten nicht anwenden will, zur Aufhütte verbracht. 

Der mehrfach erwähnte Tragkorb iſt ein Weidengeflecht, in welchem der auf einem Sprißel auf— 
recht ſitzende Uhu genügend Platz hat. An einer Stelle des viereckigen Korbes iſt ein leicht zu öffnendes, 
aber auch gut verſchließbares Thürchen — d. h. die vierte Seite des Korbes — angebracht, und zum 
leichteren Transporte kann man an dem Korbe Tragbänder anbringen und ſo bequem, ohne Mühe, den 
Uhu à la Ruckſack an den Ort der Krähenhütte verbringen. Man hat dabei den Vorteil, daß man 
während des mitunter weiten Weges zur Hütte ſeine Arme ungehindert frei hat. 

Iſt man nun an der Krähenhütte angekommen, befeſtigt man an den Feſſeln eine Leine, welche 
wiederum am Sitzpfahle feſtgemacht wird und etwa 2 m lang ſein kann. Dieſelbe hat den Zweck, 
dem auf und ab hüpfenden Uhu das zu weite Entfernen vom Sitzpflocke zu verwehren, ihm doch aber 
genug Freiheit zur Bewegung zu gewähren. 
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Weiter wird dann ebenfalls am Ringe die ſogenannte Rührſchnur befeſtigt. Es iſt dies eine 
entſprechend ſtarke hänfene Leine, welche von der Feſſel aus dem Boden entlang bis in die Hütte 
hineinreicht und den Zweck hat, den Uhu von Zeit zu Zeit etwas in Bewegung zu verſetzen, damit er 
durch dieſelbe etwa fernſtreichenden Raubvbögeln leichter ſichtbar wird. 

Nachdem ich nun alle Vorkehrungen beſprochen habe, welche die Hüttenjagd benötigt, werden noch 
einige Winke über das Verhalten des Jägers während der Ausübung dieſer Jagdart am Platze ſein. 

Die günſtigſte Tageszeit für die Hüttenjagd wird verſchieden angegeben. Ich halte jedoch 
für das Beſte, wenn der Jäger vor Tagesaubruch am Platze iſt, den Uhu ausſetzt und dann 
ſtill und geräuſchlos in der Hütte den Sonnenaufgang erwartet. Mit Anbruch des Tages werden 
alle Tagraubvögel lebendig, ſie gehen auf Raub aus und werden dadurch am eheſten des Uhu 
anſichtig werden. 

Gewöhnlich werden die Buſſarde (kalco buteo) am eheſten rege und finden ſich an der Krähen— 
hütte ein, dann kommt der Troß der Krähenvögel und ſchließlich, wenn die Sonne etwas Wärme 
verbreitet hat, finden ſich auch die Weihen und andere Vögel ein. Buſſarde und Krähen haken auf 
den Fallbäumen gerne auf, Weihen und Habichte haſſen gewöhnlich nur ſtoßweiſe im Fluge. 

Von vielen Seiten wird empfohlen, gleich anfangs oder auch gar nicht an der Krähenhütte auf 
Krähen zu ſchießen, weil ſie hölliſchen Lärm machen und dadurch gefährliche Raubvögel, aufmerkſam 
gemacht, leichter zuſtreichen. 

Wenn ſich auf dem Boden um die Hütte herum kein Geſtrüpp oder Unterwuchs befindet, ſo 
ſagen manche Hüttenjäger, ſoll man die geſchoſſenen Vögel durch einen Apportierhund in die Hütte 
verbringen laſſen. Andere glauben, es wäre beſſer, die geſchoſſenen oder auch nur bleſſierten Vögel 
ruhig außerhalb liegen zu laſſen, gerade hiedurch würden andere Raubvögel angelockt. — Ich halte 
jedoch dafür, daß es allerdings beſſer wäre, die zappelnden, angeſchoſſenen und auch die toten Vögel 
ſofort zu entfernen. Jedoch hat es ſein Bedenken, ſeinen treuen und wertvollen Hund einer immerhin 
großen Gefahr auszuſetzen; denn angeſchoſſene Vögel wehren ſich mit Schnabelhieben und Krallen gegen 
den Hund, und dieſer iſt, da er die Gefahr nicht kennt, leicht einer oft ſehr gefährlichen Verwundung 
ausgeſetzt. Beiſpiele und Thatſachen haben ergeben, daß mancher brave Hund den Verluſt des einen 
oder andern Auges davongetragen hat, mindeſtens aber ſchwere Verletzungen in Fang und Naſe erhielt. 
Selbſt aus der Hütte zu gehen, um die geſchoſſenen Vögel wegzuräumen, iſt aber nicht immer ratſam. 
Es wird ſich daher empfehlen, bei einer ſtabilen, dauerhafter gemachten Krähenhütte durch Anpflanzung 
von niedrigem Geſtrüppe dem Übelſtande abzuhelfen. 

Wenn der Morgenſtrich der Vögel vorüber iſt, was im Frühjahr und Herbſte um 8 oder 9 Uhr 
fein kann, dann mag man getroſt den beengenden Aufenthalt verlaſſen, denn unter Mittag laſſen ſich 
die Vögel nicht gerne ſehen. Des Nachmittags von 3 oder 4 Uhr an kann man wieder auf einigen 
Erfolg rechnen, jedoch ſind die Vögel des Abends nicht mehr ſo friſch und haſſen nicht mehr ſo ſchneidig 
wie nach Tagesanbruch. 

Iſt der Morgen ſtark neblig, oder iſt Sturm und Regen da, dann wird man an der Hütte 
keinen Erfolg haben, ſchwindet aber der Nebel oder wird das Wetter wieder ruhig und heitert ſich auf, 
dann mag man raſch den Uhu ausſetzen, denn es werden dann zu jeder Tageszeit Vögel erſcheinen. 

Durch die enge Schußlücke iſt man wohl vielfach im flinken Schießen behindert. Anfängern 
und auch hitzigen Schützen iſt größte Vorſicht bezüglich des Uhus anzuraten — im Eifer überſieht 
man gerne den Standplatz des Uhus, und nicht ſelten hat man dieſe Unachtſamkeit mit dem bitteren 
Verluſte des Uhu zu bezahlen, wenn ſtatt des Habichts der arme „Hansl“ ſein Leben einbüßt. 

Wenn man nicht Gelegenheit hat, auf aufgebäumte Vögel zu Schuſſe zu kommen, wird man 
immer leichter treffen, wenn man auf den abwärtsſtreichenden und hereinfahrenden Vogel abkommen 
kann. Um alſo jederzeit zum Schuſſe vorbereitet zu ſein, iſt es gut, wenn man den Uhu fleißig be— 
obachtet, denn er markiert oft ſo genau, daß man nach einiger Übung an ſeinem Benehmen ſchon merken 
kann, welche Art von Feind und ob früher oder ſpäter erſcheinen wird, man kann dann ſchon den An— 
ſchlag mit mehr Ruhe zielen, als wenn ein Vogel uns ganz unerwartet überraſcht. 
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Betreffs der Schrotſorte, welche man auf der Hütte ſchießen ſoll, möchte ich raten, lieber zu 
feines als zu grobes Korn zu wählen, denn es iſt vorteilhafter, den Räuber mit einer größeren Anzahl 
Schrot zu verwunden, als ihn infolge zu groben Schrotes etwa auszulaſſen. 

Eng ſchießende Gewehre, wie Chockebohrungen u. dergl. empfehlen ſich für die Hüttenjagd auch 
nicht; es handelt ſich hier ja nicht um eng deckende Weitſchüſſe, als vielmehr um einen gut ſtreuenden 
Schrotſchuß, mit welchem man viel mehr Raubvögel unſchädlich machen wird. 

Noch erübrigt mir bezüglich der Jahreszeit, welche am günſtigſten für die Hüttenjagd iſt, einiges 
zu bemerken. Die Strichzeit der Raubvögel fällt im Frühjahr in die Monate Februar und März, im 
Herbſte in den September bis November. Um dieſe Zeit ſtreichen am liebſten die ſogenaunten Nebel— 
geier. Der Frühjahrsſtrich iſt nicht ſo günſtig als der Herbſtſtrich; im Frühjahr ziehen nur alte, 
erfahrene Vögel, welche zudem durch die Begattung, die Zurüſtung zum Horſtbau und durch das Brut— 
geſchäft vielfach ſo in Anſpruch genommen ſind, daß ſie ſich um den Uhu weniger kümmern. Dagegen 
iſt der Herbſt die beſte Zeit der Ernte. Hier ſtreichen die jungen, unerfahrenen Vögel der Frühjahrs— 
brut auch mit, und dieſen iſt gewiß die Erſcheinung des geheimnisvollen Uhus eine ſolche Neuheit, daß 
ſie, ohnehin noch nicht ſo vorſichtig wie alte Vögel, eher nach dem Uhu haſſen. 

Gewiß findet der Revierjäger, wenn gleich er im Herbſte vielfach in Anſpruch genommen iſt, hin 
und wieder mit Tagesanbruch ein paar Stunden Zeit, dem befiederten Raubwilde einigen Abbruch 
zu thun. 

Ich bin jedoch der Anſicht, daß die Arbeit an der Krähenhütte weniger des Jagdvergnügens 
halber betrieben werden ſoll, als vielmehr zum Zwecke der Säuberung des Revieres von be— 
fiederten Räubern. Aus dieſem Grunde möchte ich gerade die Frequentierung der Aufhütte i m 
Frühjahr — Februar, März und April — dringendſt empfohlen haben, um zu verhüten, daß ſich 
die Raubvögel paaren, daß ſie brüten, ihr Geheck den ganzen Sommer zum Nachteile des Revieres 
füttern und groß ziehen, um dann im Herbſte ſtatt einzeln zu fünf oder ſechs beim Uhu zu erſcheinen. 
Das Verhindern der Vermehrung des Raubwildes wird beſtimmt dem Reviere mehr nützen als die 
Vertilgung des neuen Zuwachſes im Herbſte, von welchem für das Vergnügen an der Aufhütte gewiß 
noch viel mehr übrig bleibt, als wünſchenswert ſein dürfte. 


Die Zwergohreule. 
Scops carniolica, zorca, giu, ephialtes, asio, Strix scops, pulchella, Ephialtes scops, 
Asio scops, Bubo scops. 
(Tafel 10, Figur 2.) 


Poſſeneule, Waldteufelchen, Totenvogel nennt fie ſehr bezeichnend das Volk. Sie iſt die einzige 
unſerer Eulen, welche als echter Zugvogel in Afrika überwintert. Sie kommt zu uns ziemlich früh, 
ſchon im März, verläßt uns aber auch ſchon im September, ſpäteſtens Anfang Oktober. 

Dieſes drollige Vögelchen iſt für eine Eule ziemlich bunt. Die Färbung des Gefieders iſt ein verwaſchenes Ge— 
miſch von Grau, Weiß und Roſtgelb, mit dunklen Schaftſtrichen und feiner Querzeichnung. Von oben iſt die Grund— 
farbe graubraun, von unten grauweiß, die feinen Zeichnungen bemerkt man nur in der Nähe. Die Schwingfedern haben 
roſtgelblichweiße Querbinden, der Schwanz iſt hellgraubraun, mit fünf hellroſtgelblichen, nach oben ſchwarzbraun einge— 
faßten Querbinden. Der Schleier iſt roſtfarben, die Iris ſchön gelb. Die Füßchen ſind an den Läufen mit kurzen, 
graulich roſtgelben Federchen dicht beſetzt, die Krallen ſind nadelſpitz, bräunlichgrau, vorn ſchwarz. Der Schnabel iſt 
dunkelbraun — dieſe Färbung ändert aber ſehr ab. Ihre Länge beträgt 19—20 em, Flugbreite 50 em, Schwanz— 
länge 7 em und Laufhöhe 2,8 em. Die ſpitzen Flügel überragen den Schwanz um ein weniges. Sie iſt nur wenig 
größer als eine Droſſel. 

Schon im ſüdlichen Deutſchland, im bayerischen Hochgebirge, iſt die Zwergohreule nicht gerade 
ſelten. In Kärnten, Krain, Tirol, dann in Italien, Griechenland, Spanien und Nordafrika iſt ſie 
häufig. Heuglin ſchreibt von ihr: Als Zugvogel kommt die Zwergohreule im Herbſt, Winter und 
Frühjahr durch Agypten ſüdwäxts bis Abeſſinien und Senar, gewöhnlich paarweiſe oder in Familien 
wandernd. Dr. Vierthaler traf am Blauen Nil am 25. Januar eine Geſellſchaft von 15— 20 Stück 
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dieſer Art beiſammen. Zwiſchen 9. und 12. April fanden wir fie noch bei Kairo und am 24. Sep— 
tember ſchon wieder im mittleren Nubien. Nährt ſich u. a. von Wanderheuſchrecken und läßt 
ſich nicht ſelten am hellen Tag ſehen und zwar nicht nur in dichten, ſchattigen Baumpartieen, ſondern 
ſelbſt hin und wieder in vereinzeltem, faſt ſchattenloſem Gebüſch. 

Bei uns läßt die Zwergohreule ihren „unheimlichen“ Ruf, eigentlich ein Geſchrei, das wie 
„kiu-giu—tot-—tot-tot-—töd—tödtöd“ klingt, beſonders im Frühjahre, wo fie, in dichten Baum— 
zweigen verborgen, ſchon vor Sonnenuntergang eifrig zu rufen beginnt, fleißig hören, und in mond— 
hellen Nächten ſchreit ſie die ganze Nacht hindurch. Durch die Büſche zieht ſie mit leiſe ſchwankendem 
Fluge. Sie zeigt ſich, ungeachtet ihrer Kleinheit, als kühner Räuber, der bei uns von „Heuſchrecken“ 
und anderen Kerfen nichts wiſſen will, ſondern ſich eifrigſt an Mäuſe hält, Fledermäuſe außerordentlich 
geſchickt im Fluge fängt und erwürgt, bei Gelegenheit auch einen kleinen Vogel mordet. Ihr Neſt legt 
ſie in Baumhöhlen an, früheſtens Ende Mai findet man darin die kleinen, rundlichen weißen Eier, 
3 em lang, 2,5 cm breit. 

In der Gefangenſchaft, in der ſie leicht zu halten ſind und ſozuſagen mit allem vorlieb nehmen, 
was ſie vom Tiſche erhalten, am ſeligſten aber mit einer Maus ſind, haben wir an den Zwergohreulen 
allerliebſte Geſchöpfe. Sie werden fingerzahm, ihr munteres, poſſenhaftes Weſen erregt das größte 
Vergnügen. Bei Tage ſitzen ſie in den verſchiedenſten Stellungen auf paſſenden Stellen in ihrem Ge— 
bauer, die eine mit glatt anliegendem Gefieder, die andere zu einem Federballen aufgedunſen. Dieſe 
legt das eine Federohr nach hinten, während fie das andere erhebt, jene richtet beide auf und blinzelt 
dabei unendlich komiſch nach dem Beſchauer. Abends werden ſie von einer ganz ausgelaſſenen Munter— 
keit. Im Preiſe ſtehen fie ziemlich hoch, doch wird man im Kanton Teſſin unter dem Namen Civetta 
cornuta ſtets ſchon völlig gezähmte Zwergohreulen erhalten können. Dort iſt ſie — gleich dem Stein— 
kauz — ein Lieblingsvogel der Bevölkerung und wird viel zum Vogelfang gebraucht. Man bringt ſie 
ins Freie und ſteckt rings um fie Leimruten, an welchen alle die kleinen Vögelchen, die voll Zornes 
ſie „haſſen“ wollen, hängen und kleben bleiben. 


Die Range, Syrniinae. 


Es giebt etwa 30 Arten Käuze, davon haben wir in Europa nur 4. Ihr Kopf iſt groß, rund, 
ohne Federohren, der Schwanz kurz, doch noch über die Flügelſpitzen hinausgehend. Charakteriſtiſch 
für die Käuze ſind: die Verſchiedenheit der Farbe des Auges, gelb oder dunkelbraun, eine außergewöhn— 
lich große Ohröffnung, ein ihr entſprechend deutlicher Schleier. 


Der Waldkauz. 


Syrnium aluco, stridulum, aedium, ululans, Strix aluco, Ulula aluco. 
(Tafel 10, Figur 3 und 4.) 


Baumlauz, Buſch-, Stock-, Baum-, Weiden, Maus-, Grab- Geier, Ziſch-, Knarr-, Kirr- Heul, 
Fuchs⸗Eule, Wiggerli, Wiggeſſer, Nachthuri, wilder Geisler, das iſt ſo eine Auswahl der Namen für 
dieſe unſere gemeinſte Eule. 

Obwohl ihr Kopf außergewöhnlich groß iſt, erſcheint die Ohröffnung doch minder ausgedehnt als bei anderen 
Arten der Familie Kauz. Die Grundfärbung des Gefieders iſt verſchieden, entweder ein tiefes Grau oder ein lichtes 
Roſtbraun, der Rücken dunkler gefärbt als die Unterſeite, der Flügel durch regelmäßig geſtellte lichte Flecken gezeichnet. 
Bei der roſtrötlichen Abart iſt jede Feder an der Wurzel aſchgraugelblich, gegen die Spitze hin ſehr licht roſtbraun, 
dunkel geſpitzt und der Länge nach dunkelbraun geſtreift, der Flügel dunkelbraun und rötlich gebändert und gewäſſert, 
der Schwanz mit Ausnahme der mittelſten Federn braun gebändert; der Schleier beſteht aus grauen, ſchwarzbraun 
punktierten und geſtrichelten Federn. Der Schnabel iſt blaßgelb, die Iris dunkelbraun. Die Füße ſind grauweiß ge— 
fiedert. Der Waldkauz hat eine Länge von 40 cm, eine Flugweite von 95 em, Schwanzlänge von 17 cm, Lauf— 
höhe 4,8 em. Das Weibchen iſt rötlicher als das Männchen, auch größer. 
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Der Waldkauz iſt jedenfalls nicht beſonders klug, oft macht er den Eindruck eines recht be— 
ſchränkten Vogels. Sein Benehmen bei Tage iſt z. B. ganz unerklärlich. Er erſcheint als einer der 
lichtſcheueſten Vögel, jede ſeiner Bewegungen iſt plump und langſam, und doch ſieht er am hellen 
Tage ſehr gut. Bei Nacht iſt es ſehr auffallend, daß er dicht an ſtill ſtehende Menſchen, z. B. Jäger, 
heranſtreicht, ſie umfliegt und nicht erkennt, wenn er nicht das Menſchenauge ſieht. Ein ganz unheim— 
liches Abenteuer erzählt da der vogelkundige Schacht: „Einſt jagte mir ein Waldkauz durch ſein Er— 
ſcheinen nicht geringen Schrecken ein. Es war im Januar, abends, als ich mich, ruhig mit der Flinte 
im Schnee auf dem Anſtande ſtehend, urplötzlich von weichen Flügelſchlägen wie von Geiſtererſcheinungen 
umfächelt fühlte. In demſelben Augenblicke geſchah es aber auch, daß ein großer Vogel auf meinen 
etwas tief über das Geſicht gezogenen Hut flog und daſelbſt Platz nahm. Es war der große Wald— 
kauz, welcher ſich das Haupt eines Menſchenkindes zur Sitzſtelle gewählt, um ſich von hier aus einmal 
nach Beute umſchauen zu können. Ich ſtand wie eine Bildſäule und fühlte es deutlich, wie der nächt— 
liche Unhold mehreremale ſeine Stellung veränderte und erſt abzog, als ich verſuchte, ihn für dieſe ab— 
ſonderliche Zuneigung an den Fängen zu ergreifen.“ Daß der Waldkauz ſolchergeſtalt als der würdige 
Partner des Uhu in der Verbreitung des gruſeligſten Aberglaubens erſcheint, iſt ſchon hienach ſehr wohl 
begreiflich. Es kommt aber hiezu noch ſein ungeheuerlicher und ſchauerlicher Paarungsruf, den er mit 
einer thatſächlich unerklärlichen Stimmgewalt ertönen läßt. Nicht nur an Stärke vollkommen gleich, 
ſondern auch zum Verwechſeln ähnlich iſt der Waldkauzruf den aus vollſter Bruſt geſchleuderten Juh— 
ſchreien eines Menſchen, und durch die eigentümliche weinerliche Modulation, in welcher er die Juhſchreie 
kurz nacheinander oder zuſammenhängend ausſtößt, macht es noch den Eindruck, als kommen ſie von 
einem Betrunkenen, beſonders wenn in einem Waldthal einer dem andern antwortet mit einem Eifer, 
als machte es ihnen ſelbſt Spaß, das Echo zu wecken. Dieſer Juhſchreier iſt allein das liebesbegeiſterte 
Männchen, das Weibchen ruft während und außer der Minnezeit nur laut „ku—itt, ku ditt“, welchem 
„ku—itt“ das Männchen jederzeit, wenn es vom langen Tagesſchlaf erwacht, ein heulendes „huhuhuhu“ 
anhängt. 

Der Waldkauz ift ſehr verbreitet, bis über den 67“ n. B. hinaus; im zentralen Europa iſt er 
in allen Waldungen, ob gebirgig oder eben. Er iſt Standvogel, hauſt im Innern der Wälder und 
zieht erſt gegen Herbſt den Feldrändern näher, der Mäuſe wegen. Baumlöcher ſind ſein Heim, ſelten 
auch ſtille Winkel in abgelegenen, an Wälder oder doch größere Baumgruppen ſtoßende Baulichkeiten. 
Schon im März werden ohne alle Umſtände in ein Baumloch 4—6 weiße, faſt runde, von der Baum— 
erde oft braun gebeizte Eier gelegt, 4,5 em lang, 3,9 em breit, der Bauch nicht ganz in der Mitte, 
das Korn viel feiner als bei denen des Uhu. Die Brutzeit währt 20 Tage. Die Jungen ſind von 
abſchreckender, lächerlicher Häßlichkeit, wachſen langſam, hocken nachher um den Brutbaum herum und 
werden von den Alten treulich gefüttert. Sie rufen die Eltern durch eigentümlich knirſchende Töne herbei. 

Die Nahrung beſteht faſt ausſchließlich in Mäuſen. Von freier Warte aus wird 
Umſchau gehalten, bedächtig mit dem dicken Kopf genickt und alsbald hängt ein Mäuslein in den Krallen 
des raſch abgeflogenen Kauzes. In den Gewöllen findet man faſt ausſchließlich die Knochen von Nagern, 
nur die Sorge für 4—6 Junge kann ihn antreiben, auch Vögel zu rauben, der nagende Hunger im 
Winter zwingt ihn, manchmal einen Haſen zu erwürgen, was dem ſtarken Kauz nicht übermäßig ſchwer 
ankommt. 

Sein Geberdenſpiel iſt ſehr komiſch, bald muſtert er den Beſchauer mit ſeinem großen Glotzauge, 
bald kneift er es zu, nickt ihm bedeutungsvoll zu, bückt ſich, knappt mit dem Schnabel und verfolgt 
den ihn Umgehenden mit ſeinem faſt rund um die Halsaxe wendbaren Geſicht. Die Gefangenſchaft 
verträgt er ſehr gut, iſt aber viel weniger klug, viel weniger poſſierlich und lebendig als andere Eulen. 
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Der Rauh- oder Rauchfußkauz. 


Nyctale Tengmalmi, dasypus, Richardsoni, Baedeckeri, Kirtlandi, albifrons, abietum; 
Strix Tengmalmi, Ulula funerea, Syrnium Tengmalmi. 
(Tafel 10, Figur 5 und 6.) 


Auch kleiner Waldkauz, Nachtkauz genannt, mißt diefe dem Steinkauz außerordentlich ähnliche Eule 25 em in 
der Länge, 55 em Flugbreite, 9,5 em Schwanzlänge und 3 em Laufhöhe. Ein ſehr breiter Kopf mit außerordentlich 
großen Ohröffnungen und ein vollkommener Schleier kennzeichnen den Rauhfußkauz. Der Schleier iſt weißgrau, ſchwarz 
getuſcht, der Oberkörper mäuſegrau, durch große weißliche Flecken gekennzeichnet, der Unterkörper weiß mit deutlichen 
und vertuſchten mäuſegrauen Querflecken, die Schwung- und Schwanzfedern ſind mäuſegrau mit weißen unterbrochenen 
Binden, von denen 5—6 auf den Steuerfedern ſtehen. Der Schnabel iſt horngelb, das Auge lebhaft goldgelb. Junge 
Vögel ſind faſt einfarbig kaffeebraun, unten etwas heller als oben. Bauch und Füße bräunlich weiß; die Schwingen 
und Schwanzfedern mit weißen Fleckenbinden; der Schnabel gelbbraun. Die Füße ſind ſtark befiedert. 

Der rauhfüßige Kauz iſt ein echter Bergvogel, der bis hoch in die Alpen hinauf geht. Er ſchreit 
wenig und dann ziemlich leiſe fein „kew, kew—kuuk-kuuk—kuuk“, bleibt in Bergwäldern in hohlen 
Bäumen und bebuſchten Felsſpalten und kommt in den Alpen nicht ſelten, im ſchweizer Hochland häufig 
vor. Er legt ſieben Eier, eine für einen Raubvogel ſehr hohe Zahl, dieſelben ſind weiß, 3,3 em 
lang, 2,4 em breit, vor Mai werden dieſelben nicht gefunden. Gegen das Tageslicht iſt er wirklich 
empfindlich und erſcheint von ihm arg geblendet. Er iſt außerordentlich menſchenſcheu und liebt nur 
die tiefſte, wildeſte Waldeinſamkeit. Seine Nahrung ſcheint faſt ausſchließlich aus Waldmäuſen zu be— 
ſtehen. Man rühmt dieſer kleinen Eule ein beſonders ſanftes Temperament, einen komiſchen Humor 
und ſtarken geſelligen Trieb nach. Er wird in der Gefangenſchaft außerordentlich zahm. Junge Käuze 
erzieht man am beſten mit gutem, klein zerſchnittenen Fleiſch, ſtark mit friſchen Ameiſenpuppen beſtreut 
und zur Gewöllbildung mit zerſchnittenen Haſenhaaren und feinen Federchen verſetzt. 


Der Steinkauz. 
Athene noctua, Strix noctua, Surnia noctua, Syrnia psilodactyla. 
(Tafel 10, Figur 7.) 


Wie ſchon bemerkt, iſt der Steinkauz dem vorigen ſehr ähnlich, hat aber nicht die ſtark be— 
fiederten Füße. 

Der Oberkörper iſt tief mäuſegraubraun, unregelmäßig weiß gefleckt, das Geſicht grauweiß, der Unterkörper weiß— 
lich, bis gegen den After hin braun in die Länge gefleckt. Das Auge ſchwefelgelb, der Schnabel grünlichgelb, der Fuß 
gelblichgrau. Junge Vögel find dunkler. Die Länge beträgt 24 em, Flugbreite 52 em, Schwanzlänge 7 em und 
Laufhöhe 3,2 em. Kaum Taubengröße. 

Er iſt ein herzgewinnend liebenswürdiger, munterer, unruhiger Vogel, der vom dümmſten Aber— 
glauben bei uns, insbeſondere in Süddeutſchland, ſo ſehr verfolgte Steinkauz, den wir auch unter den 
Namen: Sperlingskauz, Gemeiner Kauz, Lerchen-, Stock, Haus- und Scheunen-Kauz kennen lernen, den 
die Dummheit mit den Bezeichnungen „Wehklage“, „Leichenvogel“, „Leichenhühnchen“, „Totenvogel“ 
getauft hat, während ihn die Oſterreicher gemütlich „Wichtel“ nennen. In Italien und in Teſſin, in 
deſſen Wäldern der Steinfauz ſehr häufig iſt und wo er »Civetta piecola« heißt, wird er noch häufiger 
als die Zwergohreule zur Vogeljagd benützt, auch zahm in den Häuſern gehalten, wo er die Mäuſe 
wegfängt, Früchte, Polenta u. dergl. frißt. Die paſſionierten Kleinvogelfänger tragen ihn ins Freie 
und ſetzen ihn auf einen einbeinigen Stuhl mit gepolſtertem Brett. Nun wird ihm eine lange Schnur 
ans Bein gebunden, an der man zieht, um ihn aufſpringen und ſeine poſſierlichen Geberden machen 
zu laſſen. Rings ſind Lockvögel und Leimruten angebracht. Neugierig eilen die kleinen Vögelchen in 
Scharen herbei und haſſen nach dem Kauze: Rotſchwänze, Laubvögel, Meiſen, Grasmücken, Bachſtelzen, 
Ammern, Zaunkönige, ſelbſt Miſtel- und andere Droſſeln, und bleiben an den Leimruten hängen. In 
dem deutſchen Zuſchauer ſchreit ſozuſagen alles: „her mit der Prügelſtrafe und den Kerl gehauen, „bis 
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es durhfommt‘ wie Wehlan ſagte“. Aber vergeblich ift unſere Empörung! Vom Juli bis November 
betreibt der edle Italiano, der „demokratenſtolze“ Teſſiner, dieſe jämmerliche Fangart und füllt ſeine 
Küche mit den zarteſten, feinſten, unerſetzlichſten Vögelchen. 

Alſo mißbraucht das Raubtier Menſch die unſchuldige, luſtige »civetta«, die nur ſelten einmal 
ein Vögelchen, öfters eine Fledermaus, faſt ausſchließlich aber Mäuſe: Spitz, Wald-, Feld- und Haus— 
mäuſe raubt und verzehrt. Der Steinkauz niſtet in alten Gebäuden, Steinbrüchen, lichten Wäldern, 
ſehr gern in hohlen Kopfweiden und einzelnen Feldbäumen, ohne eigentliches Neſt und hat 4—5 kugelige, 
ſchneeweiße Eier, 3,3 em lang, 2,8 em breit, alſo für den kleinen Vogel ſehr groß. Die Brütezeit 
fällt in den Mai. Während derſelben entfalten ſie eine ungeheuere, hochdrollige Wichtigkeit, ein Lärmen 
und Schreien, ſelbſt am Tage, welches die Stätte ihrer Brut geradezu verraten muß. Sonſt ſitzt er 
am Tage ruhig in ſeinem Schlupfwinkel, fliegt aber bei jeder Störung in ganz eigenartiger Weiſe, faſt 
wie ein Specht davon. Dieſen wogenden Flug hat er aber nur bei Tage, der nächtliche Flug 
iſt vollſtändig eulenartig, leiſe und raſch. Sein Ruf, den man fo oft in Obſtgärten hört, iſt „Enew—t ue w“ 
und ſanft klagend „kuwitt“. Das überſetzt die Dummheit mit „komm mit!“, nämlich in das Grab, 
und wenn der Kauz gegen erleuchtete Fenſter fliegt, jo bedeutet das „Tod“. 0 sancta simplicitas! 

Ju der Gefangenſchaft iſt der Steinkauz ganz allerliebſt und macht ſehr vielen Spaß. Nicht 
umſonſt nennt man dieſe klügſte, aufgeweckteſte Eule den Vogel der „eulenaugigen Athene“, er hat ein 
Aurecht darauf, das Wappentier der geiſtreichſten Göttin zu ſein. — Seine Verpflegung iſt die gleiche 
wie jene des vorigen. 

Als merkwürdig will ich bei der großen Übereinſtimmung von Rauhfußkauz und Steinkauz noch 
hervorheben den auffallend großen Unterſchied im Schädelbau beider Arten. Die Ohröffnung des Stein⸗ 
kauz iſt klein, der Schleier deshalb undeutlich; die Ohröffnung des Rauhfußkauz iſt abnorm groß, der 
Schleier ſehr ausgeprägt. 


Der Zwergkauz. 
Glaucidium passerinum, pygmaeum, Strix passerina, Surnia passerina, Noctua passerina. 
(Tafel 10, Figur 8.) 


Der Zwergkauz, Sperlingseule, Käuzchen genannt, iſt die kleinſte und lieblichſte Eule. 

Bloß ſo groß wie eine Lerche, iſt er ein ebenſo poſſierliches wie niedliches Vögelchen, 16—17 em lang, 30 em 
breit, mit Schwanzlänge von 4,8 em, Laufhöhe 1,8 em. Die Oberſeite iſt dunkelerdbraun, rötlich- oder gelblichbraun, 
grau und weiß punktiert, auf der Bruſt weiß mit braunen Längsſtreifen; Schwanz mit fünf Querbinden. Der Kopf 
iſt weniger rund als bei den andern Käuzen, falkenartig und von einem ſauberen Federzirkel eingefaßt. Schnabel 
gelblich, Augen gelb, Krallen ſchwarz. 

Der Zwergkauz iſt viel lebhafter als alle anderen Eulen, fliegt leicht und raſch auch bei Tage, 
mit Ausnahme der Minnezeit iſt er aber doch lichtſcheu. Dieſe freilich verändert ſein ganzes Weſen, 
der kleinſte Kauz liebt mit größter Leidenſchaft. Aus ſeinen „dämmerigen Verſtecken in Baumhöhlen, 
hinter Mauern und Steinriſſen und aus dunklem Baumwuchs“ — ſagt Müller — „treibt es die Liebe 
mehr denn je hervor an den hellen Tag“. Und da dieſer kleinſte Kauz leider mit großer Vorliebe 
unſere herzigen Meiſen fängt und erſt ſorgfältig rupft, ehe er ſie verzehrt, ſo ſind ihm die kleinen 
Vögel herzlich gram und verfolgen ihn wütend. Doch Erfahrung und eine untrügliche vererbte Furcht 
läßt ſogar die kecke Kohlmeiſe Vorſicht gebrauchen, wenn ſie den gefährlichen Zwerg umſchwirrt. Denn 
flink, wie der iſt, packt er unverſehens den erſten beſten Vogel am Kragen und rupft und würgt ihn 
zum Entſetzen der ihn umgebenden Schar trotz allen Schimpfens und Wetterns. Manchmal ſitzt das 
Kerlchen längere Zeit in dem Laube eines Obſtbaumes oder auf einer dichtbeaſteten Eiche. Jetzt hebt 
es den einen Fuß unter den aufliegenden Bauchfedern hervor, als wollte es in die Luft greifen. Es 
hat lebhaft den Anſchein, als ob der kleine Federbalg aus einem Traume erwache. Nun erwacht er 
wirklich, und mit Hilfe des Hakenſchnabels klettert er papageiartig herum, lüftet die Flügel ein wenig 
und hält ſchelmiſch Umſchau. Gleich darauf verfällt der Kauz in eine wahre Poſſenreißerei. Mit dem 
hellkreiſchenden Ruf „kirr, kirr“ nickt er raſch mit dem Kopfe, ſchaut, denſelben ſchief haltend, bald 
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zur Rechten, bald zur Linken, ſtreckt ſich jetzt mit glattem Gefieder ſenkrecht in die Höhe, um ſich kurz 
darauf wie in übermütiger Laune aufzublaſen; er verdreht den Hals, wobei ſich das Geſicht unter auf— 
und zugehendem Schnabel und unter Sträuben der Wangen- und Kopfſeitenfedern affenartig verzerrt. 

Sein Ruf lautet „töd—tö—tö—tö“, während der Paarungszeit ruft das Männchen hohl 
„klululu“, hat er eine Beute, z. B. eine Maus, ſo ruft er „dahitt, hitt, hitt“. Die Mäuſe 
zerſtückelt er, unter zwei großen Mäuſen iſt der kleine Kerl für eine Nacht nicht zufrieden! Außer— 
ordentlich nützlich wird der Zwergkauz durch ſeine Jagd auf nächtliche Inſekten, insbeſondere große 
Nachtſchmetterlinge. 

In Deutſchland iſt der Zwergkauz nicht häufig. Er iſt ein nordiſcher Vogel, der ſo weit nach 
Norden geht, als der Baumwuchs reicht. Das Neſt legt er meiſt in Spechtlöchern an, brütet im April 
und legt 3—4 kalkweiße Eier, 3 em lang, 2,3 cm breit. 

Gefangen iſt er ein herziger, und wo immer es Mäuſe giebt, ſehr nützlicher Stubengenoſſe. Man 
füttert ihn wie den Rauhfußkauz, giebt ihm, ſeiner räuberiſchen Natur entſprechend, oft Mäuſe, hie und 
da einen Sperling, mit dem er gleich fertig iſt. Da klettert dieſer Kauz in der Stube papageienartig 
herum, als wäre er darin geboren, erfreut durch ſein zahmes, drolliges Weſen, ſein hochkomiſches Ge— 
bärdenſpiel und frißt bald ſeinem Pfleger aus der Hand. So groß iſt dabei der Mut dieſes Zwerges, 
daß er Hunde und Katzen anzugreifen wagt! 


Schleiereulen. Striginac. 


Sie ſind geſtreckt gebaute Eulen, die ſich auf den erſten Blick dadurch von den anderen unter— 
ſcheiden, daß der ſehr ausgebildete Schleier nicht rund, ſondern herzförmig geſtaltet iſt, erſt im 
Tode wird derſelbe kreisförmig. Der große Kopf iſt ohne Ohrfederbüſchel, die langen Flügel überragen 
den Schwanz, die Tarſen ſind befiedert, die Zehen mit nackten, nur mit einzelnen Borſten beſetzten 
Schildern bedeckt. Von fünf Arten hat Europa eine Art, unſere allbekannte, ſchöne 


Schleiereule. 


Strix flammea, alba, guttata, adspersa, vulgaris, obscura, splendens, paradoxa, Kirchholffii; 
Aluco flammea, Ulula flammea, Stridula flammea. 
(Tafel 10, Figur 9.) 


Dieſer Anzahl Namen entfpricht die große Zahl der in Deutſchland noch üblichen Bezeichnungen: 
Schleierkauz, Schnarcheule, Perl-, Gold-, Flammen-, Perücken-, Herz, Turm⸗, Kirchen-, Klag- und 
Schläfer⸗Eule. 

Länge 35 em, Flugbreite 93 em, Schwanz 12,5 em, Lauf 6,4 em. Rücken, Flügeldecken und Schwanzdecken 
aſchgrau mit roſtroten Längsſtreifen und weißen, reihenförmigen Tropfenflecken, die Perlenreihen nicht unähnlich ſind. 
Schwanz roſtrötlich gelb mit vier ſchwarz und grau geſtrichelten, ſchmalen Bändern und weißlichem, feingeſtricheltem 
Spitzenſaum. Die ganze Vorderſeite bald mehr roſtrötlich, bald roſtgelblich mit ſchwarz und grauweißen Tropfenflecken. 
— Die Färbung der Schleiereule iſt ſehr verſchieden; wenngleich ſich die Zeichnung im ganzen ähnlich bleibt, ſo ändern 
ſie doch die Farben vom leuchtenden Roſtgelb bis zu faſt reinem Weiß, beſonders auf der Vorderſeite. Als große 
Seltenheit kommen ganz weiße Exemplare vor. 

Die Schleiereule hat ganz merkwürdige Eigentümlichkeiten und Fähigkeiten. Durch Bewegung 
ihres Schleiers giebt ſie ihrem Geſichte ſo verſchiedene Geſtalten, daß ihre „Mimik“ ebenſo drollig wie 
unterhaltend und wunderbar erſcheint. Zieht ſie den Schleier nach dem Schnabel hinauf zuſammen, 
ſo ſieht ſie aus, als lache ſie; in ihrem flunkernden Auge hat ſie etwas Affenartiges und betrachtet 
man die ganze wunderliche Geſtalt mit den langen ſpindeldürren Beinen, den langen Flügeln und dem 
kurzen Schwanze, dazu die rötlichen, wie ſkrophulös ausſehenden Augenlidränder, ſo kann man ſich 
eines höchſt komiſchen Eindruckes ſicher nicht erwehren. Höchſt merkwürdig iſt ſodann ihr Liebeslied. 
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manches Mißverſtändnis durch Verwechſelung mit einem ſchnarchenden Menſchen hervorgerufen hat, den 
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man bald hier, bald dort hört und den Urheber nicht entdecken kann — es iſt der Minnegeſang 
der Schleiereule, daher tönt er acerescendo. Wundervoll können das aber auch die Jungen. Da die 
Schleiereule 6—7 weiße Eier (3,3 em lang, 3,1 em breit) — ohne Neſt, auf den blanken Boden — 
legt und ſchon das erſt gelegte gleich bebrütet, die anderen nach und nach dazulegt, fo ſieht man in 
ihrer Familie ganz kleine, größere und halberwachſene neben einander; ſind ſie alle auf den Beinen, 
dann ſitzen ſie zur Nacht auf oder unter dem Dach umher und ſchnarchen alle zuſammen nach den 
Futter bringenden Eltern, ſo daß dieſes Konzert allerdings zur Erhöhung einer recht behaglichen Abend— 
ſtimmung des Menſchen nichts beiträgt. Nebenbei geſagt, kann man ſich etwas Lächerlicheres, Fratzen— 
hafteres kaum vorſtellen, als junge Schleiereulen. Aus dem gelblich weißen Flaum ſproſſen in der 
dritten Woche die Federn hervor; zunächſt auf dem dicken Kopfe in Form einer Kappe von blaugrauen 
Kielen, ſtellenweiſe auch auf den Flügeldecken; im übrigen it das Geſchöpf in gelblichweißen Flaum 
gehüllt. Der noch unvollkommene Schleier läßt den großen Schnabel wie einen Rüſſel hervortreten, 
und auf den langen dünnen Beinen in einem Winkel hockend, erhebt es ſich bald, den Beſchauer wütend 
anglotzend, bald ſinkt es zu einem Ballen zuſammen mit feſt eingekniffenem Auge: ein Wunder von 
Häßlichkeit! 

Die Schleiereule iſt der einzige Raubvogel, der ſich vollſtändig in Gebäuden angeſiedelt hat. Sie 
wird nirgends anders als in ſolchen getroffen und hier wieder hauptſächlich in hohen, unbewohnten 
Gebäuden, wie in Ruinen, großen Scheunenböden, Kirchböden — doch ſtets in der nächſten Nähe der 
Menſchen. Früher allgemeiner als jetzt, aber auch jetzt noch häufig, legt der kluge Landmann das 
„Eulenloch“ unter dem Dachfirſte für ſie an; er weiß, daß zehn gute Katzen das nicht an Mäuſe— 
vertilgung leiſten können, was die Schleiereule mit Jungen fertig bringt. Es iſt auch gar nichts ſeltenes, 
daß die Schleiereule in Taubenſchlägen brütet, in innigſter Freundſchaft mit alten und jungen Tauben, 
wie ſie überhaupt dem Hausgeflügel niemals auch nur das Geringſte zu leide thut. Gefährlich wird 
ſie dagegen kleinen Singvögelchen, die vor den Häuſern in Käfigen hängen; nach ſolchen in der Frei— 
heit zu ſuchen, fällt ihr dagegen gar nicht ein. Sie iſt ein vollſtändiger Nachtvogel, der bei Tag in 
einen Winkel gedrückt in hockender Stellung ſchläft und erſt mit Einbruch völliger Dunkelheit zum 
Vorſchein kommt. Sie iſt leicht daran zu gewöhnen, den ganzen Bodenraum, das ganze Treppenhaus 
eines Gebäudes nach Mäuſen abzujagen, ſäubert in unermüdlicher Thätigkeit Hof, Garten und Wieſe 
von den ſchädlichen Nagern, auch die Spitzmäuſe frißt ſie; nach Jäger auch ſehr gerne die großen, 
grünen Caraben (Käfer). Sie jagt übrigens nur bei gutem Wetter, wenn ſchlechtes Wetter im Anzuge 
iſt, ſo trägt ſie Vorräte von Mäuſen ein. E. v. Homeyer teilt mit, daß er einen Haufen von etwa 
% Hektoliter toter Mäuſe neben einem Schleiereulenneſt gefunden habe, welche die ſehr gefräßigen 
Jungen nicht bewältigen konnten. Gehen dieſe eingetragenen Mäuſe in Verweſung über, ſo wirft ſie 
die Eule einfach wieder zu ihrem Einflugloch hinaus. Man findet dann plötzlich einen ſtinkenden Aas— 
haufen unter demſelben. 

Unter dem Aberglauben, den Erzählungen ſchwachſinniger Kinderfrauen, die von dummen Menſchen 
beiderlei Geſchlechts nur zu gerne geglaubt werden, hat auch ſie, wie alle Eulen, ſehr viel zu leiden. 
Auch ihr Erſcheinen, ihre abſcheuliche Schnarchſtimme „kündet den Tod“, Kinder „verhext“ ſie und 
ähnlicher himmelſchreiender Unſinn mehr! Nichts iſt eben widerlicher als der Menſch in ſeinem Wahn! 

Mit wie großem Unrecht den Eulen alles Volk ſo abhold iſt, ſie für Unglücksvögel hält und 
verfolgt, erſchlägt und ſchießt, das weiß jeder nur irgend Naturkundige. Ihr Nutzen wird aber auch 
von Kundigeren nur zu ſehr unterſchätzt. Die Eulen ſind unerſetzlich nützlich, auch der gewaltige Uhu 
ſollte vom Landmann mit ſehr freundlichen Augen angeſehen werden. Was er an nützlichen Sing— 
vögeln vertilgt, ebenſo an Rebhühnern und Urhühnern, das bringt er zehnfach herein durch ſeine 
Schlächtereien unter den gerade dieſen Vögeln allen viel ſchädlicheren Elſtern, Hähern und Krähen. — 
Richtig iſt ja, daß die Eulen uns etwas unheimlich erſcheinen, ſie vertreten eben einen höchſt eigentüm— 
lichen Typus der Tierwelt. Ihre abenteuerliche Geſtalt entſpricht dem oft ſo abenteuerlichen Orte ihres 
Aufenthaltes, der Abenteuerlichkeit ihres nächtlichen Rufes, der die ganze Tonleiter und alle Vokale, 
vom dumpfſten, gezogenen Ua bis zum jauchzenden, kreiſchenden J umfaßt und aus den dunkeln und 
oͤden Bergſchluchten ſchauerlich-ſchön durch die nächtliche Waldlandſchaft hinhallt. Gruſeln kann das 
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wecken, aber doch nimmermehr Furcht bei dem kundigen Menſchen, der genau die lächerlich harmloſen 
Urheber dieſes Mordſpektakels kennt. Hat man ſie öfter gehört, dieſe wilden, urwüchſigen Naturlaute, 
ſo erregen ſie überhaupt nur noch unſer naturwiſſenſchaftliches Intereſſe: man ſtrengt das Gehör an, 
aus ihnen zu entnehmen, welche Eulenart uns nahe iſt. Mögen mit der raſtlos fortſchreitenden Bildung 
und Aufklärung auch die Feinde unſerer Eulen ſich mindern, namentlich in den Schulen ausführlich 
auf ihr Weſen und Treiben und ihre Nützlichkeit hingewieſen werden. So mancher auch dem Geiſt 
und Körper ſchädliche, unſinnige Aberglaube wird auch damit aus der Welt geſchafft werden. 


Sperlingsvögel. Passerinae. 


Ungefähr 5 700 Arten, mehr als die Hälfte aller Vögel, werden in dieſer einzigen Ordnung ver— 
einigt. Sie enthält alle jene lieblichen Geſchöpfe, welche uns durch die Gabe des Geſanges ſo ſehr 
nahe treten, umfaßt aber eine ſo erhebliche Artenzahl und Vielgeſtaltigkeit, daß es nicht möglich iſt, 
andere als ganz allgemeine, wenige Merkmale aufzuſtellen. Der Schnabel der Sperlingsvögel entbehrt 
einer Wachshaut, die Speiſeröhre erweitert ſich nicht zum Kropfe, die Außenfedern, deren Anzahl ver— 
hältnismäßig gering zu ſein pflegt, zeichnen ſich durch den kleinen, dunigen Afterſchaft aus und ſtehen 
ſehr übereinſtimmend in gewiſſen Fluren, unter denen namentlich die Rücken- und Unterflur überein— 
ſtimmendes Gepräge zeigt. Bei den weitaus meiſten Sperlingsvögeln erlangt der untere Kehlkopf be— 
ſondere Entwicklung, er wird von zwei bis ſieben auf die Vorder- und Hinterfläche verteilten Muskel— 
paaren bewegt. Darum weiſt die Anatomie auch die Raben den Sperlingsvögeln zu, weil ſie den 
Singmuskelapparat aufweiſen. — Die Sperlingsvögel bergen in ihren Reihen die begabteſten aller 
Vögel, Cabanis nennt die Nachtigall den vollkommenſten aller Vögel, Owen erweiſt dieſe Ehre dem 
Kolkraben. Und jeder der beiden Forſcher dürfte ſeinen Standpunkt erfolgreich verteidigen können. 

Die Größenverhältniſſe der Sperlingsvögel ſchwanken, namentlich wenn man von den Raben ab— 
ſieht, nicht allzuſehr, die Schlüpfer bedeuten dann die kleinſten, die Droſſeln die größten Maße. Für 
die europäiſche Vogelwelt kommen von den 34 Familien der Sperlingsvögel 19 Familien in Betracht: 
Raben, Droſſelvögel, Pirol, Waſſerſchwätzer, Schlüpfer, Sänger, Stelzen, Lerchen, Finken, Stare, Würger, 
Schwalben, Fliegenfänger, Seidenſchwänze, Meiſen, Spechtmeiſen, Baumläufer, Mauerläufer, Hopfe. 


Rabenartige Vögel. 


Daß Owen den Raben als den voll— 
kommenſten aller Vögel bezeichnet, iſt oben 
ſchon betont worden, und in der That, wir 
haben in den rabenartigen Vögeln Geſchöpfe 
vor uns, deren Klugheit, deren geiſtige 
Gaben und ſcharfe Sinne uns die höchſte 
Bewunderung abringen. Es ſind gedrungen 
gebaute, kräftige Vögel, mit großem, ſtarkem, 
ſeicht gekrümmtem Schnabel, deſſen Schneide 
vor der meiſt überragenden Spitze zuweilen ſchwachen Ausſchnitt zeigt und deſſen Wurzel regelmäßig mit 
langen, die Naſenlöcher deckenden Borſten bekleidet iſt, großen, ſtarken Füßen, mäßig langen, in der Regel 
zugerundeten Flügeln, vierte und ſechſte Schwinge am längſten, gerade abgeſchnittenem oder geſteigertem 
Schwanze, einfarbigem und ſehr buntem Gefieder. Von gegen 200 Arten haben wir in Europa nur 12, 
von denen die ſchöne Elſter und der prächte Eichelhäher recht ſchädliche Buſchklepper ſind, während die 
an ſich nützlichen Krähen durch ihre meiſt viel zu große Anzahl ſehr läſtig, der Niederjagd ganz außer— 
ordentlich ſchädlich werden können. Den überaus klugen Kolkraben haben die Nachſtellungen der Jäger 
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aus allen eigentlichen Kulturlanden vollſtändig vertrieben. Er findet ſich nur noch im Hochgebirge und 
in menſchenleeren Gegenden. 

Alle rabenartigen Vögel haben ganz merkwürdig übereinſtimmende Eigenſchaften. Sie ſind vom 
leidenſchaftlichſten Haſſe gegen alle Raubvögel erfüllt, welchen fie bekanntlich das Leben durch hartnäckige 
Verfolgung in großen Scharen mit ohrenzerreißendem Geſchrei ſehr verbittern. Sie greifen dieſe aber 
auch mit großer Kühnheit ganz direkt an und verjagen die kleineren ſtets, große oft. Gar manche 
Krähe erliegt dabei den Klauenhieben der großen Falken. Obſchon ſich aber die höchſte Steigerung 
dieſes Haſſes auf den Uhu konzentriert, deſſen Lieblingsnahrung Häher, Elſtern und Krähen ſind, weicht 
dieſer leidenſchaftliche Haß auf der Krähenhütte doch ſehr bald kühler Überlegung, ſowie die Krähen 
einzelne ihrer Kameraden den Schüſſen des verborgenen Jägers erliegen ſehen. Alle Krähen der Um— 
gegend meiden fortab das fo gefährliche Terrain, — die Raubvögel find nicht jo klug. 

Alle rabenartigen Vögel ſind Allesfreſſer, ziehen aber animaliſche Stoffe vor und ſind ſehr ſchlimme 
Neſtplünderer. Man darf darum auch ihre Nützlichkeit nicht zu hoch anſchlagen und ſtets ſoll der 
Forſtmann darauf achten, ihre allzugroße Vermehrung zu unterdrücken. Die „Krähen von Loſſa“ 
mögen hier als Beiſpiel aus der allerneueſten Zeit (1894,96) dienen: 

„Anderthalb Stunden nördlich von Wurzen liegt am Fuße der Hohburger Hügelkette das Dörfchen 
Loſſa. Hinter demſelben befindet ſich, zum Teil aus Kiefern beſtehend, der Park des Grafen v. Könneritz. 
Dieſer Park war jedes Frühjahr der Niſtplatz von vielen tauſend Krähen. In buntem oder vielmehr 
ſchwarzem Gemiſch tummelten ſich da ſtahlblaue Rabenkrähen (Corvus corone) mit den aſchgrauen 
Nebelkrähen (Corvus cornix) und den ruppigen Saatkrähen (Corvus krugilegus) und ſchon wenn 
man Wurzen verließ, hörte man ihr wüſtes Geſchrei, ſah man ihre Schwärme über den Fluren Loſſas 
ſpielen. So gern ſonſt der Landmann die ſchwarzen Geſellen hat, wenn ſie gravitätiſch hinter dem 
Pfluge herſchreiten und Engerlinge und Würmer in Unzahl vertilgen, ſo wenig freuten ſich damals die 
Bauern der dortigen Gegend über die Krähen; denn ſie gingen auch an die Saat und beſonders 
gern fraßen ſie den friſchgekeimten Mais. Aber auch dem Wäldchen war ihre Anweſenheit 
nichts nütze und es war, da jeder Baum mindeſtens ein Dutzend Horſte trug, unſchwer, dem kleinen 
Parke den baldigen Untergang vorauszuſagen. In der jenſeits des Loſſabaches gelegenen Hälfte des 
Parkes, wo Laubbäume und Buſchwerk vorherrſchten, hatten ſonſt muntere Nachtigallen geniſtet; aber 
die Krähen zerſtörten ihre Neſter, fraßen Eier und Junge und die Nachtigallen, wie alle anderen Sing— 
vögel verſchwanden! Da ſie nur in der Brutzeit in dem Wäldchen von Loſſa weilten, mußte, wollte 
man ihnen beikommen, die Zeit benützt werden, ehe die flügge gewordenen Jungen die Neſter verließen. 
Um den Himmelfahrtstag herum kamen ſchon am früheſten Morgen große Scharen von Männern und 
Jungen aus Wurzen, Eilenburg und den benachbarten Dörfern, mit Säcken, häufig auch mit Leitern 
ausgerüſtet. Sie erſtiegen die Bäume und nahmen trotz des wütenden Geſchreis der Alten die jungen 
Krähen aus ihren Neſtern und warfen ſie hinab. Unten wurde denſelben gewöhnlich ohne viele Um— 
ſtände der Hals umgedreht und der Balg abgeſtreift, und ſo wurden ſie, wenn die Säcke gefüllt waren, 
mit nach Hauſe genommen, wo ſie als Leckerbiſſen mit viel Appetit verſpeiſt wurden. Die Leute rühmten 
oft, daß die Krähen genau wie junge Tauben ſchmeckten. In der ganzen Wurzener Gegend hießen 
aber die Krähen nicht anders als die „Loſſer Tauben“. Das Ausnehmen der Neſter würde aber kaum 
zur völligen Vertreibung der läſtigen Gäſte geführt haben, wenn nicht der Pächter des Rittergutes 
durch die Jäger der Umgegend einen anhaltenden Vernichtungskrieg gegen ſie ins Werk geſetzt hätte, 
infolgedeſſen ſie allmählich verſchwanden, um nie wieder in ſo großer Zahl zurückzukehren. Heute hat 
der kleine Park ſich wieder erholt, und fröhlich ſingen Amſel, Droſſel und Pirol ihre Lieder, und des 
Nachts flötet melancholiſch die Nachtigall.“ 

Des weiteren iſt allen rabenartigen Vögeln ein weithinſchallendes, rauhes Geſchrei eigen, das nur 
bei der Alpenkrähe und der Dohle ſich einigermaßen milderen Tönen nähert. Dabei lernen aber alle 
in der Gefangenſchaft einzelne Worte ganz deutlich ſprechen. Alle ſind höchſt angenehme, ganz unge— 
mein feſſelnde Geſellſchafter, hält man ſie gefangen, werden ſie folgſam und ſo vertrauensvoll wie ein 
Hund, doch ſtets bleiben fie weit entfernt von Unterwürfigkeit und alle haben den — oft einzigen — 
aber recht läſtigen Fehler in der Gefangenſchaft, reſp. als „Haustiere“, daß ſie alle glänzenden Gegen— 
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ſtände mit der größten Schlauheit zu ſtehlen ſuchen und dann verſtecken. Man muß ſtets mit 
wertvollen Schmuckgegenſtänden, Gold- und Silbergeld, ſehr vorſichtig fein, find 
Rabenvögel im Hauſe! Kommt etwas weg, ſo falle der erſte Verdacht auf ſie. Man gelangt 
oft wieder zu dem verlorenen Gut, legt man dem Vogel etwas recht Glänzendes in den Weg und 
beobachtet dann, ſo unauffällig als nur irgend möglich, wohin er dieſen Gegenſtand verſchleppt. Glaubt 
ſich der Vogel unbeachtet, ſo verrät er dann meiſt ſeinen Verſteckort. Ebenſo iſt es nicht ratſam, fremde 
kleine Kinder ohne Aufſicht bei einem Rabenvogel zu laſſen, er quält die armen Kleinen oft durch 
Zwicken und Hacken ganz abſcheulich, auch wenn er den Kindern des Hauſes in der innigſten Freund— 
ſchaft zugethan iſt. Hühner- und Taubeneier, Fleiſch, Backwerk ſtehlen und freſſen die Raben, wo ſie 
dazu gelangen können. 


Der Kolkrabe. 


Corvus corax, major, maximus, clericus, carnivorus, vociferus; Corax nobilis, maximus. 


Edelrabe, Berg-, Stein- Kiel, Goldrabe, 
Golker, Galgenvogel ꝛc. nennt man ihn auch 
noch. Seine Hauptfarbe iſt blauſchwarz mit 
violettem Metallſchimmer, als nicht häufige 
Farbenvarietäten kommen iſabellfarbige, weiß— 
geſcheckte und weiße Exemplare vor. Das Ge— 
fieder iſt knapp anliegend. Das Auge braun— 
ſchwarz mit grauem Ringe. Das Weibchen 
hat ſchwächeren Metallſchimmer, iſt kleiner als 
das Männchen. Die Jungen haben glanzloſes 
Gefieder und lichtere Augenſterne. Der ſehr 
ſtarke Schnabel läuft an der Spitze in einem 
Bogen abwärts, der Unterſchnabel dieſem par— 
allel, die Schnabelränder greifen wie eine Schere 
übereinander; der Schwanz iſt abgerundet; Flügelſpitzen reichen in der Ruhe bis zum Schwanzende; 
Schnabel und Lauf find gleich lang. Der Kolkrabe hat eine Länge von 58 cm, Flügelweite von 
140 em, Schwanzlänge 25 em, Lauf- und Schnabellänge von 7 em. — Das Auge iſt außerordent— 
lich ſcharf und ſoll das aller anderen Vögel übertreffen. 

Dieſer Rieſe ſeines Geſchlechtes, der Schrecken alles kleineren Getieres, iſt in Deutſchland nur noch 
im bayeriſchen Hochgebirge heimiſch, findet ſich aber vereinzelt auch noch da und dort in den wilderen 
Teilen der Mittelgebirge, wo er noch in Sicherheit im Felsgeklüft niſten kann. Gewiß war er einſt 
weiter verbreitet im Hügel- und Flachland, das erſt der Menſch ihm verleidet hat; denn ſonſt kennt er 
nur den Uhu als Feind, möglich, daß ihm kleine Räuber gelegentlich das Neſt plündern. In Schweden und 
Norwegen bewohnt er auch die klippenreichen Geſtade und in Oſteuropa iſt er noch überall im Gebirge 
und in der Ebene zu treffen. Gemein iſt er auch an der unteren Donau, in der Türkei, Griechenland, 
Spanien und Italien. Aus der Ferne unterſcheidet man den edlen Vogel außer an der Größe noch an 
ſeinem rauſchenden ſchwebenden Flug, der dem eines Raubvogels mehr gleicht, als dem einer Krähe, 
er dreht ſich auch oft nach Raubvogelart bei ſchönem Wetter in Schneckenlinien bis über die Wolken 
hinauf, beſonders im Frühling, und dann läßt er eine ganz eigene, als Paarungsruf zu deutende 
ſonore Stimme tönen, wie „klong —-klong“. Sein gewöhnlicher Schrei klingt tief und ſtark „krach“ 
oder „kruch“, ſeltener wie „korr“ oder „kloak“. Den Ruf hört man in unſeren Alpen oft, den 
Raben ſieht man ſelten, denn er iſt ungemein ſcheu und vorſichtig. Grashey ſchreibt: „Während der 
Gemsjagden habe ich den Kolkraben gar oft beobachtet, wie er beunruhigt vom Lärm der Treiber aus 
den Wänden abſtrich und dann hoch über dem Thale kreiſte.“ 

Der Horſt ſteht entweder in Felſenſpalten oder Ruinenlöchern oder auf ſehr hohen Bäumen und 
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ſeines Neſtſtandes duldet er keine Krähen. Der Horſt iſt ſehr groß; er beſteht aus ſtarken Reiſern, 
iſt mit Wurzeln, Moos und Tierwolle ausgepolſtert. Ende März findet man die Eier, bis Ende Mai (!) 
bleiben die Jungen im Horſte, auf das Treueſte von den Eltern verſorgt. Dann werden ſie in allen 
Raubthaten unterrichtet, dann erſt tritt der Begriff von den „Rabeneltern“ in ſein Recht: denn nun, 
wenn die Jungen ſelbſtändig ſind, werden ſie auf die gröbſte Art von ihrem Geburtsorte verjagt. Der 
Kolkrabe beanſprucht eben für ſich und Gattin ein ganz beſtimmtes Gebiet, in das er keinen dritten 
eindringen läßt. Seine Nahrung beſteht vielfach aus Aas, fehlt ihm dies, ſo wird der ſtarke Edelrabe 
ein richtiger, kühner Raubvogel. Er jagt und überwältigt dann Hafen, Reh- und Gems-Kitzen, Stein— 
und Schneehühner und alles andere kleine Haar- und Federwild, auch die Mäuſe verſchmäht er durch— 
aus nicht. Sehr gefährlich iſt er den Alpenhaſen. Der Todeskampf aller dieſer Tiere iſt ein kurzer, 
ein einziger Schlag mit dem mächtigen Schnabel betäubt ſie. Dadurch wird nun freilich der Kolkrabe 
der Jagd ſehr ſchädlich. In den Alpen aber wird man ihm außer durch das Ausnehmen ſeines Horſtes 
und manchmal durch das Tellereiſen höchſtens durch Zufall Abbruch thun können, denn bei der unge— 
meinen Vorſicht und den ganz außerordentlich ſcharfen Sinnen des Vogels gelingt das Beſchleichen 
nicht und auch mit dem Anſitz läßt ſich bei ſeiner unregelmäßigen Lebensweiſe nichts erreichen. Und 
das iſt recht gut, denn der Kolkrabe kommt nur ſo vereinzelt vor, daß er bei dem großen Wildſtand 
des Alpengebietes nicht in das Gewicht fällt. Im Winter jagen oft zwei und drei Raben gemein— 
ſchaftlich und übertreffen dabei an Schlauheit jeden Jagdhund. Eine größere Anzahl Kolkraben darf 
nirgends geduldet werden, denn ſie würde bei ihrem „Zuſammenarbeiten“ das beſte Jagdrevier von 
Hafen und allem Federwild erleichtern. 

Des Kolkraben innigſter Freund und aufrichtigſter Bewunderer wird, wer ihn gefangen halten kann. 
Dieſer mächtige Vogel iſt ganz entſchieden der klügſte ſeines Geſchlechtes. Er läßt ſich erziehen wie 
ein guter Hund und kann unendlich viel Freude bereiten. 

Wenn man den Kolkraben, noch ehe er flügge geworden iſt, aus dem Neſte nimmt, wird er ſehr 
zahm und lernt Worte, ja ſogar Sätze nachſprechen. Alles Auffallende und Originelle im Reich der 
Töne und des Geräuſches, von Gegenſtänden, Tieren oder Menſchen erhaſcht er und hält es feſt in 
ſeinem wachen Kopfe. Brehm ſagt von ihm: „Er läßt ſich abrichten wie ein Hund, ſogar auf Tiere 
und Menſchen hetzen; er führt die drolligſten und luſtigſten Streiche auf, erſinnt ſich fortwährend neues 
und nimmt zu wie an Alter, ſo auch an Weisheit, dagegen nicht immer auch an Gnade vor den Augen 
der Menſchen. Auf Tollheiten der verſchiedenſten Art darf der Beſitzer, der ihn außer acht läßt, gefaßt 
ſein, und dies iſt der Grund, weshalb der Vogel nicht auch der Nachbarſchaft Freund iſt. An das 
Aus- und Einfliegen kann man den Raben leicht gewöhnen; er macht ſich jedoch größerer Freiheit bald 
unwürdig. Er ſtiehlt und verſteckt das Geſtohlene, tötet junge Haustiere, Hühner und Gänſe, beißt die 
Leute in die Füße, namentlich ſolche, welche barfuß gehen, und wird unter Umſtänden ſelbſt gefährlich, 
weil er ſeinen Mutwillen auch an Kindern ausübt. Mit Hunden geht er oft innige Freundſchaft ein, 
ſucht ihnen die Flöhe ab und macht ſich ihnen ſonſt nützlich. Auch an Pferde und Rinder gewöhnt er 
ſich und gewinnt ſich deren Zuneigung.“ 

Der Kolkrabe ſoll — und das iſt leicht erreichbar — gezogen werden auf Zuruf genau wie 
ein Hund zu folgen. Iſt das erreicht, ſo kann er mit ſeinem Herrn auch im Garten ſich erluſtieren, 
eventuell Spatzenneſter plündern, im Gemüſebeet Schnecken vertilgen und allerhand ergötzlichen Schnaber— 
nack treiben. Geht aber ſein Beſitzer fort, ſo muß auch der „ſchwarze Hans“ wieder in ſeinen Käfig. 
Denn ſonſt iſt des Verdruſſes kein Ende und die Komik verſchwindet bald unter den empfindlichen 
Schäden. 

Die Rabenkrähe. 
Corvus corone, subcorone, hiemalis, assimilis; Corone corone. 
(Tafel 11, Figur 8.) 

Mit ihr beginnen wir die Reihe der Unterſippe Krähen, die ſich von den Raben im Naturell 

ſehr weſentlich durch den ausgeſprochenſten Geſelligkeitsſinn, im Ausſehen durch den verhältnismäßig 
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kleinen Schnabel, den nur abgerundeten, nicht abgeftuften Schwanz und durch ſehr lockeres, weniger 
glänzendes Gefieder unterſcheiden. Die Rabenkrähe und die ihr im Weſen böllig gleiche Nebelkrähe iſt 
ein ſehr verbreiteter, viel zu häufiger Vogel. 

Dem Raben iſt ſie ähnlich, doch kleiner, 45 em lang, 95 em Flugweite, Schwanzlänge 18 em, Schnabel— 
länge 5 em, Laufhöhe 5 em. Sie iſt ſchwarz mit veilchen- oder purpurfarbenem Schiller und braunem Augenſterne; 
in der Jugend mattſchwarz mit grauem Augenſterne. 

Die Rabenkrähe iſt der Typus der Krähen. Beobachten wir ſie in ihrem täglichen Leben, ſo 
ſtaunen wir über den Verſtand, die Umſicht, die Berechnung, die Thätigkeit, welche ihrem täglichen 
Leben zu Grunde liegen. Brehm ſchildert ihr tägliches Leben ſehr anziehend: „Sie fliegen vor Tages— 
anbruch auf und ſammeln ſich, ſo lange fie nicht Verfolgung erfahren, ehe ſie nach Nahrung ausgehen, 
auf einem beſtimmten Gebäude oder großen Baume. Von hier aus verteilen ſie ſich über die Felder. 
Bis gegen Mittag hin ſind ſie eifrig mit Aufſuchen ihrer Nahrung beſchäftigt. Sie ſchreiten Felder 
und Wieſen ab, folgen dem Pflüger, um die von ihm bloßgelegten Engerlinge aufzuſammeln, lauern 
vor Mäuſelöchern, ſpähen nach Vogelneſtern umher, unterſuchen die Ufer der Bäche und Flüſſe, 
durchſtöbern die Gärten, kurz, machen ſich überall zu ſchaffen. Dabei kommen ſie gelegentlich mit 
anderen ihrer Art zuſammen und betreiben ihre Arbeit zeitweilig gemeinſchaftlich. Ereignet ſich etwas 
auffallendes, ſo ſind ſie gewiß die erſten, welche es bemerken und anderen Geſchöpfen anzeigen. Ein 
Raubvogel wird mit lautem Geſchrei begrüßt und ſo eifrig verfolgt, daß er oft unverrichteter Sache 
abziehen muß. Gegen Mittag fliegen die Krähen einem dichten Baume zu und verbergen ſich hier im 
Gelaube desſelben, um Mittagsruhe zu halten. Nachmittags gehen ſie zum zweitenmale nach Nahrung 
aus, und gegen Abend verſammeln ſie ſich in zahlreicher Menge auf beſtimmten Plätzen, gleichſam in 
der Abſicht, hier gegenſeitig die Erlebniſſe des Tages auszutauſchen. Dann begeben ſie ſich zum 
Schlafplatze, einem beſtimmten Waldteile, welcher alle Krähen eines weiten Gebietes vereinigt. Hier 
erſcheinen ſie mit größter Vorſicht, gewöhnlich erſt, nachdem ſie mehrmals Späher vorausgeſandt 
haben. Sie kommen nach Einbruch der Nacht an, fliegen ſtill dem Orte zu und ſetzen ſich ſo 
ruhig auf, daß man nichts als das Rauſchen der Schwingen vernimmt. Nachſtellungen machen ſie 
im höchſten Grade ſcheu. Sie lernen den Jäger ſehr bald von dem ihnen ungefährlichen Menſchen 
unterſcheiden und vertrauen überhaupt nur dem, von deſſen Wohlwollen ſie ſich vollſtändig über— 
zeugt haben.“ 

Schade, daß die Raben- und Nebelkrähen durch ihre Vorliebe für Eierſpeiſen, die keinen Boden— 
brüter vor ihren ſcharfen Augen ſicher ſein läßt, der Allgemeinheit ſehr ſchädlich werden, durch ihre 
Räubereien im Winter dem Jäger tief verhaßt werden. Grashey ſchreibt aus eigenſter Beobachtung 
in ſeinem trefflichen „Praktiſchen Handbuch für Jäger“: „Bei einem Birſchgang im Monat Juli ſtieß ich 
am Waldrande, als ich um eine Ecke bog, auf eine Rabenkrähe, welche eben einen Dreiläufer (/ ausge- 
wachſener Haſe) in den Fängen, ſich davonmachen wollte; ein Schrotſchuß aus meiner Büchsflinte flügelte 
die Krähe, dem jungen Hafen war aber der Schädel ſchon eingeſchlagen und das eine Auge ausgehackt. 
Ein andermal ſaß ich in der Krähenhütte und beobachtete eine Rabenkrähe, wie ſie einen brütenden 
Brachvogel mehreremale durch Stöße vom Neſte hinwegjagte; der tapfere Vogel wußte aber doch ſein 
Gelege zu ſchützen. Da hackte die Krähe in einer nahgelegenen Baumgruppe auf und bald erſchienen 
noch mehrere der ſchwarzen Geſellen. Hierauf ſtieß eine Krähe wieder nach dem Brachvogel im Neſte 
und während dieſer den Störenfried verfolgte, holte eine andere Krähe ein Ei aus dem Neſte und 
ſtrich damit weg. Nun hatte meine Geduld ein Ende, ich ſuchte anzukommen, was aber nicht gelang, 
und um die wildernde Schar wenigſtens zu verſcheuchen, gab ich einen Schuß ab, worauf es Ruhe 
wurde. Derartige Beobachtungen habe ich in überreicher Zahl gemacht und ſpare niemals einen Schuß, 
wenn ich zufällig eine Krähe erlegen kann.“ — Man kann ſich denken, wie es die Krähen nach ſolchen 
Räuberthaten im Sommer, erſt im Winter treiben, wenn nagender Hunger ſie plagt. Ihre Mordzüge 
in großer Geſellſchaft ſind es, welche ſie da ſo ganz beſonders ſchädlich erſcheinen laſſen. Ermattete 
Rebhühner, verzweifelte Faſanen, entkräftete Haſen ſchlagen ſie da in Maſſe, unter den jungen Haſen 
räumen ſie ganz ſchauderhaft auf. Wer immer in ſchneereichen Wintern ausgedehntere Spaziergänge 
unternimmt, wird ſie bei ſolchen Unthaten ſchon betroffen haben. 
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Die übergroße Vermehrung der Rabenkrähe, die jährlich zwei Bruten à 3—4, ſogar 5 Eiern 
im April und Juli macht, bedingt ihre große Läſtigkeit. Wo man ſie ungehindert überhandnehmen 
läßt, wird ſie zur Landplage. Sowie aber dieſer ſo hochkluge Vogel verfolgt wird, entwickelt er eine 
Umſicht und Schlauheit, die allen Jägerliſten ſpottet. Der Jäger läßt ſich ſchließlich zu dem ver— 
zweifelten Mittel herab, Blut, Geſcheide ꝛc. vergiftet auf den Schnee auszulegen — mit minimalem 
Erfolg. Sowie eine, zwei Krähen taumeln, verlaſſen alle anderen ſofort und für immer den gefährlichen 
Platz. Grashey führt in feinem „Handbuch für Jäger“ eine Methode des Grafen von Hegnenberg-Dux an, 
welche großen Erfolg verſpricht. „Man verſchafft ſich eine große Portion 5—8 cm langer Fiſchchen, 
ſog. Prillern oder Köderfiſchchen, öffnet jedes am Bauch und ſchiebt ein erbſengroßes Stück Phosphor— 
paſta in die Offnung, welche dann mit leiſem Drucke zugedrückt wird, wodurch ſich auch der Phosphor 
zerteilt. Wenn man ein paar Hundert ſolcher Köder fertig gemacht hat, begeht man das Ufer eines 
Baches oder Flußlaufes und legt je zwei verſetzte Fiſchchen und etwa ein unverſetztes unverfänglich am 
Ufer aus. Alle 80—100 Schritte legt man auf dieſe Weiſe aus; die Geſchichte ſieht jo ganz unver— 
fänglich aus, daß die ſchlauen Geſellen keinen Verdacht ſchöpfen. Man belegt ſo eine ſehr anſehnliche 
Strecke; der Phosphor wirkt aber nicht jo raſch wie Strychnin, der Rabe kann weit fortgehen, bis die 
Wirkung kommt, und ſo werden die Stammesmitglieder vor der Gefahr nicht gewarnt.“ 

Wie die meiſten Naubvögel, betrachten auch die Krähen als ihr Schlaf- und Niſtquartier den 
Wald. Die Raben- und Nebelkrähen brüten immer einzeln (nicht geſellig wie die Saatkrähe und Dohle), 
wobei jedes Paar ſein Revier hat, in welchem es keine andern duldet. Selten ſteht der Horſt tief im 
Wald, ſondern mehr am Waldſaume, oft genug freilich auch auf einzelnen Feldbäumen, in Vorhölzern, 
Stadtpromenaden, Obſtgärten. Hat ſich das Paar ſeinen Platz gewählt, ſo hört man dort das laute, 
tiefe, rauhe „grab, grab“; das höhere „kräh“, von dem die Tiere den Namen tragen, laſſen ſie 
meiſt nur im Fluge hören. Außerdem würgen ſie beim Neſtſtand ſonderbar pumpende oder plumpende 
Töne, wie kolk, talk, doalk ꝛc. heraus. Der Horſt iſt ein kunſtloſes Machwerk aus dürren Reiſern, 
das aber innen mit Moos und Lehm gedichtet wird, ſo daß ein gewöhnlicher Schrotſchuß nicht durch— 
ſchlägt. Die letzte Ausfütterung ſind dann meiſt Tierhaare. Die Eier (Tafel 46, Figur 9) ſind 
grünlich mit aſchgrauen oder dunkel olivenbraunen Flecken und Spritzern, variieren ziemlich ſtark, Größe 
ungefähr 42 >30 mm. 

Zahm werden die Rabenkrähen wie der Kolkrabe. Daß ſie ſogar in voller Freiheit einen gewiſſen 
Grad der Zahmheit erreichen, kann man insbeſondere Winters auf dem Stuttgarter Schloßplatze beob— 
achten. Dort werden ſie gefüttert und treiben „um des lieben Brotes willen“ allerhand Kunſtſtücke; 
ſie holen die zugeworfenen Brocken bis wenige Schritte vom Fütternden weg und fangen in die Luft 
geworfene Stückchen geſchickt auf. Bei all dieſer Vertraulichkeit ſind ſie aber vorſichtig wie die Spatzen. 
Beſtimmte Perſonen, die ſich täglich mit ihnen beſchäftigen, kennen ſie ganz genau. 

Während die Rabenkrähe (gemeiner Rabe, Feldrabe) Süddeutſchland bevölkert, herrſcht im Norden 
und Oſten unſeres Vaterlandes die 

Uebelkrähe 


Corvus cornix, cinereus, subcornix; Corone cornix. 
(Tafel 11, Figur 9.) 


vor. Beide Arten paaren ſich und immer noch halten viele Naturforſcher beide Arten nur für klimatiſche 
Ausartungen. Gerupft ſind ſie nicht zu unterſcheiden. Dagegen iſt der Unterſchied im Gefieder auf— 
fallend. Die Nebelkrähe ſieht aus wie ein Rabe, der eine graue Weſte angezogen hat, wird deshalb 
in Württemberg, wo ſie als Seltenheit vorkommt, „Leibleskrabb“ genannt. Bei ihr ſind nur Kopf, 
Kehle, Flügel, Schwanz und Ständer ſchwarz, während das übrige Gefieder aſchgrau iſt. Größen— 
verhältuiſſe, Lebensweiſe, Brutgeſchäft, Eier (Tafel 46, Figur 10) und ganzes Weſen ſtimmen voll— 
ſtändig mit der Rabenkrähe überein. 
Beide Krähen bewohnen Europa, Aſien und einen Teil Nord-Afrikas. 
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Die Saatkrähe. 
Corvus frugilegus, agricola, agrorum, granorum; Frugilegus segetum; Coloeus frugilegus. 
(Tafel 11, Figur 7.) 


Im Gegenſatz zu den beiden Vorgenannten iſt die Saatkrähe entſchieden nützlich. Ihr Weſen 
iſt vielfach von dem der vorigen verſchieden. 

Sie unterſcheidet ſich von den eigentlichen Krähen durch ſchlankeren Leibesbau, ſehr geſtreckten Schnabel, verhält— 
nismäßig lange Flügel, ſtark abgerundeten Schwanz, knappes, prachtvoll glänzendes Gefieder und ein im Alter nacktes 
Geſicht, welch letzteres jedoch nur Folge von ihren Arbeiten im Boden iſt. Länge 43 em, Flugbreite 88 em, Schwanz— 
länge 18 em, Schnabellänge und Laufhöhe 5 em. Die Färbung iſt ſchwarz mit grünlichem oder rötlichem Metallglanze. 

Sie wird noch Saatrabe, Feld- und Ackerkrähe, Nackt, Grindſchnabel genannt. Ihre Verbreitung 
umfaßt Mittel-Europa, vom ſüdlichen Schweden bis zum ſüdlichen Deutſchland, wo fie ſtrichweiſe mehr 
oder weniger zahlreich vorkommt. Große Wälder liebt ſie nicht, umſomehr kleine Feldhölzer, Parks, 
einzelne Baumgruppen an Feldern und Wieſen. In rauhen Gegenden iſt ſie Zugvogel und zieht im 
Oktober und November weſtwärts und zwar meiſt in ſehr großen Flügen, vermiſcht mit Dohlen, und 
im früheren Herbſt geſellen ſich die Stare, des Schutzes vor Raubvögeln wegen, ihnen gerne zu. Sie 
fliegen leicht, gewandt und mit Luſt, ſpielen in der Luft, ſtellen ſich auf Kirchturmſpitzen, ſtoßen ſich 
gegenſeitig herunter und laſſen dabei ihr volltönendes „kra, kra, kra“ erſchallen. Im März erſcheint 
fie wieder bei uns und geht bald an den kolonienweiſen Neſtbau. Dieſe Brutkolonien des geſellig 
brütenden Vogels, ſchon auf Stunden durch das unſägliche Geſchrei der zankenden Alten und hungrigen 
Jungen ſich verratend, von jedem Umwohner gekannt und von jedem näheren Anwohner eben dieſes 
furchtbaren Lärmes wegen gehaßt, ſtehen in einzelnen Feldhölzern und Waldecken, nie tief im Walde 
und hauptſächlich in ebenen Gegenden. Die Neſter ſind hier meiſt zu Hunderten, ſogar Tauſenden 
beiſammen und, wenn fie im Frühjahr an deren Herſtellung gehen, entſteht dadurch, daß ſie ſich fort— 
während um die Niſtſtätten und das Niſtmaterial zanken, der größte Spektakel. Sind einmal die 
Jungen da, ſo wird bald der Boden mit Kot bedeckt, das Gekrächze derſelben ſinnverwirrend und der 
Geſtank von Kot und Futterreſten ekelhaft. Nur der unbeſtreitbaren Nützlichkeit des Vogels iſt es 
zuzuſchreiben, daß ſolche Kolonien nicht öfter zerſtört werden. Gleich einer ſchwarzen Wolke überziehen 
ſie Sommers die Felder, bohren die Engerlinge, Ackerſchnecken, Erdraupen, Drahtwürmer, Maulwurfs— 
grillen und anderes gemeinſchädliches Ungeziefer aus und die Feldmäuſe haben in ihnen die bitterſten 
Feinde. Auf den Wieſen fangen ſie die Heuſchrecken, Grillen, ſammeln die Maikäfer von den Bäumen, 
wobei ein Teil oben anfängt, während die anderen unten aufleſen, was von den erſten herabgeſchüttelt 
wird. Das Bohren nach den unterirdiſchen Inſekten bringt nun auch jenes Abſtoßen der Schnabel— 
deckfedern hervor: die Schnabelwurzel iſt von einer weißlichen, nackten, ſchrundigen und ſchilfrigen Haut 
umgeben. Dieſer weiße Naſenring iſt von Weitem ſchon zu ſehen und unterſcheidet die alte Saatkrähe 
ſicher von der ſonſt ſo ähnlichen Rabenkrähe. Der Jagd ſchadet die Saatkrähe gar nicht. Nur ihre 
Überzahl kann ſie läſtig, durch ihre Diebereien in Kohl, Salat- und Getreidepflanzungen, Obſtgärten 
auch ſchädlich machen. 

Die Brutzeit iſt April. Die Anzahl der Eier 4— 5 (Tafel 46, Figur 11). Dieſelben find auf 
blaßgrünem Grunde mit aſchgrauen und verſchiedenen dunkelbraunen Flecken und Punkten bezeichnet, 
38 427 mm groß. In der Gefangenschaft find fie wie die vorigen. 


Die Dohle. 
Corvus monedula, collaris, spermologus; Monedula turrium, arborea; Coloeus 
monedula; Lycus collaris. 
(Tafel 11, Figur 6.) 
Auch unter den Namen Tſchokerle, Turmkrähe, Thalke, Dachlücke, Geile, Klaas ꝛc. bekannt, iſt 
ſie der Zwerg unter den europäiſchen Raben. 
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Dieſer allgemein bekannte Vogel, der beliebteſte unter den Raben, hat Hinterkopf und Wangen aſchgrau, Stirn 
und Scheitel dunkelſchwarz, übriger Oberkörper blauſchwarz, auf der Unterſeite ſchiefer- oder grauſchwarz, der Augenring 
ſilberweiß, Schnabel und Fuß ſchwarz. Die Jungen haben graues Auge und ſchmutzigere Farben. Die Länge iſt 32 em, 
Flügelweite 67 em, Schwanzlänge 13 em, Schnabellänge und Laufhöhe 3 em. Der kurze, ſtarke Schnabel iſt oben 
wenig gebogen; die dritte Schwinge iſt die längſte. 

Die Dohle ähnelt in ihrer Nahrung ſehr der Saatkrähe, läuft hinter dem Pflug drein, durch— 
ſtöbert den Miſt, ſetzt ſich mit dem Star auf den breiten Rücken des Ochſen und ſucht ihm das Unge— 
ziefer ab, frißt Mäuſe, Maikäfer, aber auch geſätes Korn, kleine Vögel und deren Eier. Sie iſt ein 
gern geſehener, kluger Vogel, deſſen Vertilgung zu beklagen wäre, doch darf man ſie in Parks und 
Gärten, wo man die Singvögel ſchützt, nicht dulden. Sie kommt und geht mit der Saatkrähe, deren 
Geſellſchaft in richtiger Würdigung des viribus unitis« den Raubbögeln gegenüber, fie ſehr richtig erfaßt. 

In München, wo um die Frauentürme ganze Scharen von Dohlen niſten, hat man auf Grund 
ſorgfältigſter Beobachtungen feſtgeſtellt, daß die Dohlen jedesmal, und zwar auch mitten im Sommer 
verſchwinden, ſowie eine der früher ſo häufigen Epidemien, Cholera, Typhus, Pocken, die Stadt heim— 
ſuchte. Auch in den letzten Cholerajahren war dies der Fall, obſchon die Seuche nicht heftig auftreten konnte. 

Sie iſt zwar weit über den größten Teil Europas verbreitet, macht ihren Aufenthalt aber von 
manchen uns unverſtändlichen Zufälligkeiten abhängig; denn während ſie ſich hier überzahlreich zuſammen— 
drängt, ſiedelt ſie ſich dort unter uns ganz gleichartig ſcheinenden Verhältniſſen durchaus nicht an, auch macht 
ſich nirgends eine Vergrößerung der Kolonien bemerkbar, ſie bleiben auf ziemlich derſelben Kopfzahl ſtehen. 

Alte Türme, Thore, Schlöſſer, Felſen, auch Baumlöcher, doch nicht in Wäldern, ſind ihr Heim; 
in Rußland und Sibirien, nach Brehm, das niedrige Bauernblockhaus in Ermangelung höher gelegener 
Stätte: ſie niſtet in Geſellſchaften und wenn die „ſchwatzhafte Dohle“ ſchon an und für ſich nicht 
ſchnabelträge iſt, ſo ſteigert ſich der Lärm zur Brutzeit und ſpäter durch das obligate Kreiſchen der 
Jungen nach Futter zu einer Höhe, der den Vergleich mit dem bei den Saatkrähen ſicher aushält. 
Die 4—5 Eier ſind die ſchönſten der Familie (Tafel 46, Figur 13). Sie haben die Größe von 
35 , 25 mm, find auf blaß blaugrünlichem Grunde mit olivenbraunen und ſchwarzgrauen Flecken 
und Punkten gezeichnet. Brütezeit, im April, iſt 18—20 Tage. Die Jungen werden voll Hingebung 
und Liebe gepflegt und mutvoll verteidigt; zeigt ſich ein Raubvogel in der Nähe, ſo ſtürmen ſie wie 
ein gereizter Bienenſchwarm aus allen Löchern, Ritzen, Balkenlagen hervor und eine racheſchnaubende 
Wolke vertreibt und verfolgt den Unhold weit über die Grenze hinaus, wo ihn vielleicht eine ähnlich 
geſinnte Schar ſchon empfängt. 

Nur mit dem Turmfalken teilt ſie die Brutſtätten, und wenn auch keine Annäherung bemerkbar 
iſt, fo doch ein anſtändiger modus vivendi. 

Ihre Stimme klingt wie „jak jakjak“ oder „ia kia“ und wenn ſie dieſe während ihres ſchnellen 
Fluges ſtets hören laſſen, ſo klingt es, als wollten ſie ſich gegenſeitig zur Eile antreiben. In recht 
behaglicher Ruhe ſchwatzt ſie eine Art Geſang. 

Wie zahm die Dohle wird, iſt beinahe allbekannt, ſie geht das innigſte Freundſchaftsverhältnis 
mit dem Menſchen ein. Schon das empfiehlt den liebenswürdigen Vogel. Sodann lernt ſie auch einige 
Worte ſprechen, am leichteſten wohl: „Jakob“, „Frau“, „Spitzbub“, wenigſtens ſind dieſe Worte ihre 
häufigſten Kunſtleiſtungen. Weiter noch geht ihre Fähigkeit in der Nachahmung von Tierſtimmen. Frei 
in Haus und Hof ſtiftet ſie, die Kleine, nicht leicht Unfug, doch auch ſie ſtiehlt die Hühnereier wo 
immer ſie kann. 


Die Alpenkrähe. 
Fregilus graculus, europaeus, erythropus, himalayanus; Corvus graculus; Gracula 
eremita; Pyrrhocorax rupestris. 
(Tafel 11, Figur 3.) 
Mit ihr und der Nachfolgenden ſehen wir die Vertreterinnen wieder einer beſonderen Unter— 
familie, der Felſenraben (Fregilinae). 
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Ihre Färbung iſt tiefſchwarz, der lange, dünne Schnabel fein gebogen, ſpitz und lebhaft rot, ebenſo ſind die 
Ständer rot; das Auge iſt nußbraun, die Flügel überragen den Schwanz. Sie bewohnt die Felſengebirge der alten 
Welt, hält ſich dort in den höchſtgelegenen Felslagen über dem Waldgürtel auf, iſt nicht ſehr häufig. Die Länge be— 
trägt 38 em, Flugbreite 78 em, Schnabellänge 5 em, Schwanzlänge 14,3 em, Laufhöhe 4,8 em. 

Die Alpenkrähe oder Steinkrähe iſt ein ebenſo ſchöner wie munterer Vogel, deſſen Hauptnahrung 
Inſekten ſind, die er mit dem langen, ſcharfſpitzigen Schnabel unter Steinen hervorholt und aus der 
Erde gräbt. Auch die Alpenkrähe lebt geſellig an unzugänglichen Felswänden und trägt ungemein 
viel zur Belebung der öden Höhenregionen bei, die ſie nur in ſtrengen Wintern zeitweilig verläßt, um 
die tieferen Thäler aufzuſuchen. Ihre rauhe, laute Stimme klingt rabenartig „kria, Trio oder 
„krühü“, daneben hört man ein ſanfteres „dla, dla“. In ihrem Weſen erinnert ſie lebhaft an 
die Dohle, fliegt aber leichter und zierlicher als dieſe. Im bayeriſchen Hochgebirge habe ich die Alpen— 
krähe nur auf dem ſo ungemein vielbeſuchten Wendelſtein beobachtet (1890). Dort treibt ſie ihr feſſelndes 
Weſen an den Felswänden um das Unterkunftshaus, gänzlich unbekümmert um die Menſchheit, die um 
und in dem hotelartigen Wendelſteinhaus „wie im Hofbräuhaus“ aus- und einwimmelt. Und ſelten 
widmet unter dieſer Menſchheit ein Einziger den intereſſanten Alpenkrähen einen Blick. Sie leben dort 
mit der Regelmäßigkeit einer Uhr, fliegen zu beſtimmten Stunden aus, kehren zu beſtimmten Stunden 
zurück. Und hier iſt nun ein Rätſel für den Forſcher zu löſen: von was nährt ſich die Alpenkrähe 
im Winter? Im Sommer iſt ihr Tiſch mit Inſektennahrung überreich beſetzt; es iſt höchſt reizvoll 
zu beobachten, wie ſie in Geſellſchaft von etwa einem Dutzend, oft auffliegend und lebhaft ſchreiend, 
dahinwandelt, ein Steinchen nach dem andern wendend, unter große Steine emſig den Schnabel preſſend, 
alle Felslöcher auszirkelnd, wie ein Star, ihre offenbar nur in Kerfen beſtehende Nahrung ſucht. Aber 
Winters? Der Pfleger des Hauſes teilte mir mit, daß „die Dohlen“, wie er ſie nannte, Winters 
recht gerne Brot und Käſerinden wegnahmen, doch nur mit Vorſicht und ſichtlich ohne Hunger. Er 
teilte ferner mit, daß ſie ſich den ganzen Tag über unten aufhalten, wo der Wald beginnt, mehr wußte 
er nicht. Der liebenswürdige Beſitzer des Hauſes, wenn ich nicht irre, ein Herr Böhm, hatte leider 
„den Raben“ noch gar keine Beachtung geſchenkt. Daß die Vögel, die ſie täglich vor Augen hatten, 
ſelten und intereſſant ſeien, betrachteten beide Männer als eine ſehr komiſche Anſicht. 

Das Neſt legt ſie in Höhlungen möglichſt unerſteiglich ſcheinender Felswände an. Es iſt unge— 
mein dicht und warm mit einem Filz von Tierhaaren, insbeſondere Schafwolle, ausgepolſtert. Die 
4—5 Eier, 44 29 mm groß, find auf weißlichem oder ſchmutzig graugelbem Grunde mit hellbraunen 
Flecken und Punkten bezeichnet. Die Brütezeit beginnt im April, die Jungen bleiben ſehr lange im 
kindlichen Stadium, ſind meiſt im Anfang Juli noch nicht flügge. Schnabel und Füße der jungen 
Vögel ſind ſchwärzlich. 

Über die Alpenkrähe in der Gefangenſchaft ſchreibt Brehm: „Sie wird unter einigermaßen ſorg— 
ſamer Pflege bald ungemein zahm und zutraulich, ſchließt ſich ihrem Pfleger innig an, achtet auf einen 
ihr beigegebenen Namen, folgt dem Rufe, läßt ſich zum Aus- und Einfliegen gewöhnen und ſchreitet, 
entſprechend untergebracht und abgewartet, im Käfige auch zur Fortpflanzung. Ihre zierliche Geſtalt 
und lebhafte Schnabel- und Fußfärbung, ihre gefällige Haltung, Lebhaftigkeit und Regſamkeit, Neugierde 
und Wißbegier, ihr Selbſtbewußtſein, Lern- und Nachahmungsvermögen bilden unverſiegliche Quellen 
für feſſelnde und belehrende Beobachtung. Mit der Zeit wird ſie zu einem Haustiere im beſten Sinne 
des Wortes, unterſcheidet Bekannte und Fremde, erwachſene und unerwachſene Leute, nimmt teil an 
allen Ereigniſſen, beinahe an den Leiden und Freuden des Hauſes, befreundet ſich auch mit anderen 
Haustieren, ſammelt allmählich einen Schatz von Erfahrungen, wird immer klüger, freilich auch immer 
verſchlagener, und bildet zuletzt ein beachtenswertes Glied der Hausbewohnerſchaft. Ihre Haltung iſt 
überaus einfach. Sie nährt ſich zwar hauptſächlich von Fleiſch, nimmt aber faſt alle übrigen Speiſen 
an, welche der Menſch genießt. Weißbrot gehört zu ihren Leckerbiſſen, friſcher Käſe nicht minder; ſie 
verſchmäht aber auch kleine Wirbeltiere nicht, obwohl ſie ſich längere Zeit abmühen muß, um eine 
Maus zu töten und zu zerkleinern. Schwache Vögel fällt ſie mit großer Wut an und auch gleich— 
ſtarke, Häher und Dohlen z. B., mißhandelt ſie abſcheulich.“ 
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Die Alpendohle. 
Pyrrhocorax alpinus, montanus, planiceps; Fregilus pyrrhocorax. 
(Tafel 11, Figur 4.) 


Auch Schneekrähe, Berg-, Stein-, Schneedohle, Alpenamſel genannt, unterſcheidet ſie ſich auf den 
erſten Blick von der vorigen, ihrer nächſten Verwandten. 

Ihr Schnabel iſt nicht wie bei jener korallenrot, ſondern wachs- oder zitronengelb wie beim Amſelmännchen 
und weniger gebogen, auch viel kürzer; die mennigrotglänzenden Füße mit den dunklen Sohlen des Männchens ſind 
bei dem Weibchen und Jungen ſchwärzlichtrübe. Das ganze Gefieder iſt ſchwarz, mit bläulichem, auf dem Schwanze 
mehr grünlichem Metallglanz. Ganz weiße Spielarten ſind auch ſchon, aber höchſt ſelten, vorgekommen. Sie hat eine 
Länge von 35 em, Flugbreite von 76 em, Schwanzlänge von 14,3 em, Laufhöhe von 4,2 cm. — Die Eier 
meſſen 40 28 mm, ſind auf grünlichweißem Grunde mit violeltgrauen Schalenflecken und kleinen leberbraunen Flecken 
bezeichnet. 

Unübertrefflich hat ſie Dr. v. Tſchudi geſchildert, dieſe Schilderung wurde daher auch von nahezu 
allen Fachwerken übernommen. „Wie zum Saatfeld die Lerche, zum See die Möve, zum Stall und 
der Wieſe Ammer und Hausrotſchwanz, zum Kornſpeicher die Taube und der Spatz, zum Grünhag der 
Zaunkönig, zum jungen Lärchenwald die Meiſe und das Goldhähnchen, zum Feldbach die Bachſtelze, 
zum Buchwald der Fink, in die zapfenbehangenen Föhren das Eichhorn gehört, ſo gehört zu den Felſen— 
zinnen unſerer Alpen die Bergdohle oder Schneekrähe. Findet der Wanderer oder Jäger auch ſonſt in 
den Bergen keine zwei- oder vierfüßigen Alpenbewohner — eine Schar Bergdohlen, die zankend und 
ſchreiend auf den Felſenvorſprüngen ſitzen, bald aber ſchrill pfeifend mit wenigen Flügelſchlägen auf— 
fliegen, in ſchneckenförmigen Schwenkungen in die Höhe ſteigen und dann in weiten Kreiſen die Felſen 
umziehen, um ſich bald wieder auf einen derſelben niederzulaſſen und den Fremden zu beobachten, — 
die findet er gewiß immer, ſei es auf den Weiden über der Holzgrenze, ſei es in den toten Geröll— 
halden der Hochalpen, ebenſo häufig auch an den nackten Felſen am und im ewigen Schnee. Fand 
doch von Dürrler und auch wir ſelbſt auf dem Firnmeer, das die höchſte Kuppe des Tödi umgiebt, 
noch zwei ſolcher Krähen, und Profeſſor Meyer bei ſeiner Erſteigung des Finſterahorns noch mehrere 
derſelben. Sie gehen alſo noch höher als Schneefinken und Schneehühner und laſſen ihr helles Geſchrei 
als eintönigen Erſatz für den trillernden Geſang der Flühlerche und des Zitronenfinken hören, der tiefer 
den Wanderer noch ſo freundlich begleitete. Und doch iſt es dieſem gar lieb, wenn er zwiſchen ewigem 
Eis und Schnee wenigſtens dieſe lebhaften Vögel noch ſchwärmend ſich herumtreiben und mit dem 
Schnabel im Firn nach eingeſunkenen Inſekten hacken ſieht. Wie faſt alle Alpentiere gelten auch die 
Schneekrähen für Wetterpropheten. Wenn im Frühling noch rauhe Tage eintreten oder im Herbſt die 
erſten Schneefälle die Hochthalſohle verſilbern wollen, fliegen dieſe Krähen oft zu vielen Hunderten hell 
krächzend und laut pfeifend in die Vorberge und ſelbſt weit ins Thal hinaus, verſchwinden aber ſogleich 
wieder, wenn das Wetter wirklich rauh und ſchlimm geworden iſt. Auch im härteſten Winter verlaſſen 
ſie nur auf kurze Zeit die Alpenreviere, um etwa in den Thalgründen dem Beerenreſte der Büſche 
nachzugehen, und im Januar ſieht man ſie noch munter um die höchſten Felſenzinnen kreiſen. Sie 
freſſen übrigens wie die übrigen Nabenarten alles Genießbare. Im Sommer ſuchen ſie ſcharenweiſe 
die höchſten Bergkirſchenbäume auf, im Winter ſogar die rotgelben Beeren des Sanddorns an den 
Rainufern, die ſonſt nicht leicht ein Vogel berührt. Land- und Waſſerſchnecken bohren ſie fertig heraus 
und verſchlucken ſie mit der Schale (im Kropfe eines an der Siegelalp im Dezember geſchoſſenen Exem— 
plares fanden wir 13 Landſchnecken, meiſt Helixarten, unter denen kein leeres Häuschen war) und be— 
gnügen ſich in der ödeſten Nahrungszeit auch mit Baumknoſpen und Fichtennadeln. Im Frühling 
werden fie häufig den angeſäten Hanf- und Kornäckern im Gebirge gefährlich. Auf tieriſche Überreſte 
gehen ſie ſo gierig wie die Kolkraben und verfolgen in gewiſſen Fällen ſelbſt lebende Tiere wie echte 
Raubvögel. Wir ſahen bei einer Jagd am Säntis mit Erſtaunen, wie auf den Knall der Flinte ſich 
augenblicklich eine große Schar von Schneekrähen ſammelte, von denen vorher kein Stück zu ſehen 
geweſen. Lange kreiſten ſie laut pfeifend über dem angeſchoſſenen Alpenhaſen und verfolgten ihn, ſo— 
lange ſie den Flüchtling ſehen konnten. Um ein unzugängliches Felſenriff des gleichen Gebirges, auf 
dem eine angeſchoſſene Gemſe verendet hatte (der Jäger, der ſie kletternd erreichen wollte, ſtürzte zer— 


ſchmettert in den Abgrund), kreiſten monatelang, nachdem der Kadaver ſchon knochenblank genagt war, 
die krächzenden Bergdohlenſcharen. Mit großer Ungeniertheit ſtoßen ſie angeſichts des Jägers auf den 
ſtöbernden Dachshund. Ihre Beute teilen ſie nicht in Frieden. Schreiend und zankend jagen ſie ein— 
ander die Biſſen ab und beißen und necken ſich beſtändig; doch ſcheint ihre ſtarke geſellige Neigung 
edler Art zu ſein. Wir haben oft bemerkt, wie der ganze Schwarm, wenn ein oder mehrere Stücke 
weggeſchoſſen wurden, mit heftig pfeifenden Klagetönen eine Zeit lang noch über den Erlegten ſchwebte 
und einzelne wie im Schmerz wiederholt auf die Leichen der Kameraden herunterſtießen. Kleineren 
Vögeln, deren ſie ſich lebend bemächtigen, und gefallenen Tieren hacken ſie zuerſt die Hirnſchale entzwei 
und freſſen die Hirnhöhle gierig aus. Ihre oft gemeinſamen Neſter ſind in den Spalten und Höhlen 
der unzugänglichſten Kuppen des Mittelgebirges und darum noch ſelten beobachtet worden. Das ein⸗ 
zelne Neſt iſt flach, groß, beſteht aus Grashalmen und hält in der Brütezeit (Juni) 5 kräheneigroße 
Eier (Tafel 46, Figur 12) mit dunkelgrauen Flecken auf hellaſchgrauem Grund. Die Schneekrähen 
bewohnen gewiſſe Felſengrotten ganze Generationen durch und bedecken fie oft fußhoch mit ihrem Stote 
(wie im Säntisſtock, im Schafloch ob dem Thunerſee, im „Davilloch“ am Itramengrat ob Grindelwald) 
— Guanoplätze, die von den Sennen nicht leicht benutzt werden können. Im Glarnerlande heißt die 
Schneekrähe „Alpkray“, im Appenzelliſchen „Bergduhle“ oder „Schneekray“, in Bünden „Berne“ und 
„Dühli“, im Entlibuch „Rieſter“, in Schwyz „Schneetaſe“, im Bernbiet „Fluh- oder Schneedävi“, 
im Freiburgiſchen „Tſchuhad“, im Teſſiniſchen „Pefor“. Gelingt es, eine Bergdohle jung einzufangen, 
ſo gewährt ſie ihrem Pfleger viel Freude. Sie läßt ſich ſehr leicht zähmen und verläßt auch, frei— 
gegeben, einen gewohnten Aufenthalt nicht gern. Es wird uns von einer ſolchen zahmen Schneekrähe 
erzählt, daß dieſe ſich ihr Fleiſch, Brot, Käſe, Obſt (am liebſten Kirſchen, Trauben und Feigen) holte, 
den Fraß mit den Klauen feſthielt und das nicht Verzehrte ſorgfältig mit Papier verdeckte und gegen. 
Hunde und Menſchen männlich verteidigte. Ein ſeltſames Gelüſten zog ſie oft zum Feuer; aus der 
Lampe zog ſie den brennenden Docht und verſchluckte ihn ebenſo ohne Schaden wie kleine Gluten, die 
ſie aus dem Kamine ſtahl. Eine beſondere Freude hatte ſie, Rauch aufſteigen zu ſehen, und ſo oft ſie 
ein Kohlenbecken bemerkte, ſuchte ſie Papier, Lumpen und Spähne, warf ſie hinein, ſtellte ſich davor 
und ſah aufmerkſam dem ſich entwickelnden Wölkchen zu. Gegen fremde Tiere, wie Schlangen und 
Krebſe, ſchlug ſie mit Flügel und Schwanz und krächzte rabenartig; gegen fremde Menſchen ſchrie ſie 
zum Taubwerden, während ſie gegen Bekannte freundlich und zuthunlich gackerte. War ſie ausgeſchloſſen, 
ſo pfiff und ſang ſie einer Amſel ähnlich und ſie lernte auch einen ganzen Marſch pfeifen. Ihre 
näheren Freunde begrüßte ſie, mit halboffenen Flügeln auf ſie zueilend, flog ihnen auf Hand, Kopf, 
Schulter und beguckte ſie wohlgefällig von allen Seiten. Frühmorgens ging ſie jedesmal in das 
Schlafzimmer ihres Herrn, rief ihn, ſetzte ſich dann unbeweglich auf ſein Kopfkiſſen und wartete, bis 
er ſich regte oder erwachte. Dann ſchrie und rumorte ſie vor Freude aus Leibeskräften. Die Unart 
der Bergdohlen, Feuer und glühende Kohlen zu ſtehlen, wird vielfach bezeugt und mehr als einmal 
ſollen ſchon Feuersbrünſte entſtanden ſein, wenn ſie in den offenen Berghäuschen brennendes Holz vom 
unbewachten Herde wegſchleppten. Sie teilen mit allen Rabenarten die Vorliebe für alles Glänzende 
und Auffallende und ſuchen es zu ſtehlen und zu verſchleppen, wo es nur angeht, eine Kaprize, die 
ihnen, ſoviel wir wiſſen, allein eigentümlich iſt und ein merkwürdiges pſychologiſches Moment dieſer Familie 
bildet, die auch ſonſt durch ihr lebhaftes Temperament, ihre natürliche Klugheit und Gelehrigkeit einen hohen 
Rang in der Vogelwelt einnimmt. 


Der Nußknachker. 


Nucifraga caryocatactes, macrorhynchos, brachyrhynchos, hamata, arquata, alpestris und 
minor; Corvus caryocatactes; Caryocatactes maculatus. 
(Tafel 11, Figur 1.) 
Er iſt dem Gebirgsvolk bekannter noch unter dem Namen Tannenhäher, heißt auch örtlich Zirbel— 
häher, Markolf, Bergjäck, ſchwarzer Markwart ꝛc. Der Nußknacker ſteht in der europäiſchen Ornis 
ſozuſagen einzig da, er hat hier keinerlei nächſte Artverwandtſchaft. 
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Sein kegelförmiger Schnabel iſt kräftig, faſt gerade, länger als der Lauf, im Unterſchnabel befindet ſich eine Wulſt 
von der Mitte der Zunge bis zur Spitze, zwiſchen deren Kanten die geſpaltene Zunge liegt; ſeine Farbe iſt dunfel- 
braun, mit tropfenartigen weißen Flecken, der Schwanz iſt ſchwarz mit weißem Ende. Die Länge beträgt 30 em, Flug— 
weite 56 em, Schwanzlänge 11,3 em, Schnabellänge 5 em und Laufhöhe 4,2 em. Das Weibchen iſt fahler in der 
Farbe, mehr roſtbraun. In äußerer Geſtalt und Schnabelbildung erinnert er mehr an den Star und Specht als an 
das Rabengeſchlecht. 

Ein weithintönendes, kreiſchendes „kräck, kräck, kräck“, ſchärfer und kürzer als das unſeres 
Eichelhähers, iſt der Ruf des Tannenhähers. Man hört ihn ziemlich häufig noch in unſeren Hoch— 
gebirgen aus dichten Wäldern von Zirbelkiefern und Arven ſchallen, ſieht aber den Vogel ſehr ſelten, 
da er in den unzugänglichen Dickungen wohnt. Auf dem Königsweg nach dem Schachen, am Wetter— 
ſtein, an dem in ſeinem oberen Teile noch herrliche Zirben ſtehen, habe ich ihn häufig geſehen; als 
eine andere Stätte im bayeriſchen Hochgebirge, wo er vor Augen kommt, führt Grashey die Reutalpe 
zwiſchen Reichenhall und Berchtesgaden an. Hier wie dort iſt es die Zirbelkiefer, deren Nüſſe ihn 
locken, die er mit großer Anſtrengung abbricht, entweder gleich zwiſchen die Krallen nimmt und auf— 
hackt oder zu einem hohlen Aſte trägt, wo er ſie aufſpeichert. Um die Zirbelnuß dreht ſich das ganze 
Sein dieſes merkwürdigen Vogels, der doch außerdem ſehr viel ſich an Inſektennahrung hält, auch 
ganz gewaltig räubert, ſo manchem kleinen Vogel den Schädel einſchlägt, ſogar Eichhörnchen tötet und 
verzehrt. Mißrät die Zirbelnuß, ſo wandert er. So kommen von Schweden oft ſehr große Züge 
Nußknacker zu uns und irren truppenweiſe in der Ebene herum. Anfänglich erſcheinen ſie da als un— 
glaublich dumme Tiere, weil ſie wie alle Geſchöpfe, die in menſchenleeren Wildniſſen wohnen, den Erz— 
feind aller Tiere nicht kennen. Sie fürchten nicht einmal den Knall des Gewehres und ſehen verblüfft 
zu, wie das mörderiſche Blei einen Kameraden nach dem andern herabholt. Aber dann lernen ſie den 
zweibeinigen Maſſenmörder kennen und entwickeln ihm gegenüber die gleiche Schlauheit und Vorſicht, 
wie Elſter und Eichelhäher. 

Schon im März hat der Nußknacker fein Neſt fertig und Ende März die Gier gelegt. Dies iſt 
der Grund, daß wir noch herzlich wenig von ſeinem Liebesleben wiſſen, denn zu dieſer Zeit iſt es 
einfach unmöglich, durch die im tiefen Schnee begrabene wilde Gebirgslandſchaft oder die dichten Wälder 
zu ſeinem Horſtbaume vorzudringen. Er baut in der Regel nahe am Stamm auf einem Aſte ſein 
Neſt, brütet auch ausnahmsweiſe in hohlen Bäumen. Das Gelege beſteht aus 3—4 länglich eirunden, 
34 25 mm großen Eiern (Tafel 46, Figur 16), welche auf blaß blaugrünem Grunde mit veilchen— 
farbenen, grün- und lederbraunen, über die ganze Fläche gleichmäßig verteilten, am ſtumpfen Ende 
zuweilen zu einem Kranze zuſammenfließenden Flecken gezeichnet ſind. 

An die Gefangenſchaft gewöhnt er ſich leicht, iſt aber kein angenehmer Stubenvogel. Seine Be— 
ſchäftigung beſteht in raſtloſem Hin- und Herhüpfen und leidenſchaftlichem Klopfen und Meiſeln an 
den Käfigwänden. Jeden Vogel, jedes Tier überhaupt, das er irgend bezwingen kann, mordet er augen— 
blicklich, Fleiſch frißt er gerne, feine Lieblingsnahrung find Nüſſe, hier iſt er ſehr unterhaltend durch 
die Geſchicklichkeit, mit welcher er dieſe aufhackt. 


Der Unglückshäher. 


Perisoreus infaustus: Piea infausta; Corvus infaustus; Garrulus infaustus. 


Mit ihm und dem folgenden ſehen wir die Vertreter der Baumkrähen oder Häher vor uns, raben— 
artige Vögel, die wenig auf dem Boden, faſt ſtets auf Bäumen ſich aufhalten. Die Häher ſind nicht 
ſo klug wie die Raben, aber ſehr liſtig, höchſt räuberiſch und grauſam von Natur ſind ſie feig, wagen 
es nie, wie die Raben, ſtärkere Gegner kühn anzugreifen. Zu Geſellſchaften vereinigen ſie ſich nicht, 
ſondern leben familienweiſe. Infolge der kurzen Schwingen iſt ihr Flug unſicher und ſchwankend. 
Ungemein lebhaft erfreuen ſie durch ihre Begabung, allerhand Stimmen ganz täuſchend nachzuahmen. 
Sie ſind in keiner Weiſe nützlich, werden aber durch ganz unverſchämte Neſtplünderei ſehr läſtig. Jung 
aufgezogen werden ſie ſehr zahm, lernen ganze Lieder pfeifen und einzelne Worte plappern. Sie ſind, 
namentlich die außereuropäiſchen Häher, von großer Farbenpracht. 
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Der Unglückshäher, ein nordiſcher Vogel, iſt von Finnmarken bis zur Inſel Sachalin, in Aſien 
von der Baumgrenze bis zum ſechzigſten Breitengrade verbreitet. Schon des öfteren aber hat er auf 
Wanderzügen Deutſchland beſucht. 

Sein Schnabel iſt kleiner als jener des Eichelhähers, ſchwarz, 2 em lang, das Auge nußbraun. Die Haupt- 
farbe iſt lichtroſtgrau, der Oberkopf ſchwarzbraun, die unteren Flügeldeckfedern, die Schwanzdeckfedern und der Schwanz 
roſtrot, die beiden Mittelfedern des Schwanzes aber ſind grau; ein roſtroter Spiegel ziert die Mitte der dunkelgrauen 
Flügel. Die Füße ſind ſchwarz. Länge iſt 28 em, Flugbreite 44 em, Schwanz 13,3 em, Laufhöhe 3 em. — Die 
5—6 Eier meſſen 28 15 mm, haben auf grünlichweißem Grunde matte, braungraue Punkte, welche am ſtumpfen 
Ende in einen Kranz zuſammenfließen. 

Das Betragen des Unglückshähers iſt höchſt anmutig, wie faſt alle hochnordiſchen Vögel it er 
von einer naiven Zutraulichkeit, welche noch geſteigert wird durch große Neugierde des Vogels: Nilſſon 
erzählt, daß er Holzmachern öfters auf den Hut fliegt. Als echter Häher iſt er ein Allesfreſſer. Beeren, 
Sämereien, Kerbtiere, kleine Vögel, Neſtjunge, Eier find feine abwechſelungsreiche Nahrung. Für den 
Winter legt er zahlreiche Vorratskämmerchen an. Die Brutzeit fällt in den April, das Neſt iſt ſehr 
groß, beſteht aus Reiſern, dürren Flechten, Gräſern, Moos, iſt innen dicht und warm mit Federn und 
Haaren ausgefüllt. Es ſteht meiſt auf Fichten. 

Ungemein wechſelvoll ſind ſeine Laute. Ein jammervolles Gerufe hat ihm ſeinen Namen ver— 
ſchafft; der Lockton iſt ein klangvolles „güb, güb“, in der Angft kreiſcht er „gräe, geräe“. 

Über das Gefangenleben berichtet Wolley, dem es nach vielen Mühen gelang, fünf lebende Un— 
glückshäher zu erhalten und glücklich nach London zu bringen. Sie mit Schlingen zu fangen, verurſachte 
keinerlei, die Eingewöhnung im Käfig um ſo mehr Schwierigkeiten. Lebhaftere und liſtigere Vögel als 
ſie kann es, wie Wolley glaubt, nicht geben. In Stockholm erregten die Gefangenen Bewunderung. 
Ihre weittönenden und mannigfaltigen Stimmlaute hielten alle Buben in beſtändiger Aufregung. Die 
Knaben verſuchten die Stimmlaute der Häher nachzuahmen, und dieſe antworteten wiederum jenen. 
Nachbarn und Wohlfahrtsbeamte verhielten ſich gegen den Lärm wohlwollend, weil auch ihnen die 
Häher und ihre Rufe vielen Spaß bereiteten. Leider gingen die Häher dann in London raſch zu Grunde. 


Der Eichelhäher. 
Garrulus glandarius, pietus; Glandarius germanicus, robustus; Corvus glandarius; Lanius 
slandarius. 
(Tafel 11, Figur 2.) 


Dieſer ſehr populäre Vogel wird ſehr häufig Margolf, Häher ſchlechtweg, dann noch Nuß- Holz, 
Waldhäher, Holzheiſter, Hatzel, Heger, Hägert, Herrenvogel, Marquard genannt. Er iſt ein ſehr ſchöner 
Vogel, voll poſſierlicher Eigenheiten. 

Seine Länge beträgt 32 em, Flugbreite 53 em, Schwanzlänge 16 em, Laufhöhe 4,8 em, Schnabellänge 2,5 em. 
Die Färbung des Gefieders zeigt oberſeits dunkles, unterſeits ein ſchönes lichtes Weinrotgrau, die Hollenfedern ſind 
weiß, in der Mitte durch einen lanzettförmigen, ſchwarzen, bläulich umgrenzten Fleck gezeichnet, die Zügel gelblichweiß 
und dunkler längsgeſtreift, die Kehlfedern weißlich, die des Bürzels und Steißes weiß, ein breiter und langer Bart— 
ſtreifen jederſeits und die Schulterſchwingen ſammetſchwarz, Handſchwingen braunſchwarz, außen grauweiß geſäumt, die 
Armſchwingen in der Wurzelhälfte weiß, einen Spiegel bildend, nahe an der Wurzel blau geſchuppt, in der Endhälfte 
ſammetſchwarz, die Oberflügeldeckfedern innen ſchwarz, außen himmelblau, weiß und ſchwarzblau in die Quere geſtreift, 
wodurch ein prachtvoller Schild entſteht, die Schwanzfedern ſchwarz, in der Wurzelhälfte blau quergezeichnet. Auge 
perlfarben, Schnabel ſchwarz, Fuß bräunlich fleiſchrot. Der prachtvolle Vogel hat bekanntlich auf dem Kopfe eine Holle, 
das ganze Gefieder iſt ſehr reichhaltig, weich und ſtrahlig. 

In der Freiheit iſt der Häher ein böſer, mordgieriger Geſelle. Er wird dadurch für die ganze 
Singvogelwelt um ſo gefährlicher, als ſich bei ihm eine große Emſigkeit im Aufſuchen der Beute mit 
ſchlaueſter Verſchlagenheit paart. Er wird dadurch, daß er Hecken und Schlupfwinkel durchkriecht, für 
die Sänger unſerer Wälder und Gärten zum gefährlichen Feind. 

Die Gebrüder Adolf und Karl Müller haben ihn auf ſeinen Raubzügen genau beobachtet. Sie 
ſchildern eine ſolche ſeiner Unthaten wie folgt: Von dem Fenſter eines Hintergebäudes aus, welches an 
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einen Park grenzte, beobachteten wir einft den Häher als Raubmörder. In einem Weißdornbufch, 
unſerem Blicke von dem Fenſter aus erreichbar, hatte eine geſchwätzige Grasmücke vier Junge aus— 
gebrütet. Sie bedurften, erſt drei Tage alt, noch ſehr der Wärme. Am frühen Morgen war in der 
Nähe des Neſtes unten am Boden ein Häher mit Auſſuchen von Nahrung beſchäftigt. Doch ſchien er 
mehr ſpielend als gierig die Blätter und Reiſer, die ihm im Wege lagen, zu unterſuchen. Von Zeit 
zu Zeit ſprang er auf einen Wurzelausſchlag oder einen niederen Zweig und zog die Federn ſeiner 
ſchönen Flügel durch den Schnabel; dabei ahmte er, von den Frühlingsſtrahlen der Sonne ermuntert, 
auffallende Töne und Rufe anderer Vögel nach, ſo den langgezogenen Ruf des Buſſard, das „Kolk“ 
des Raben, das Gefahr verkündende Wettern der Schwarzamſel und das Zanken der erſchreckten Kohl— 
meiſe. Es fiel ihm ſchwer, dieſe Töne nach Wunſch hervorzubringen, aber es gelang ihm in der That, 
wenn auch unter rauher Beimiſchung von huſtenartigen Lauten und einem ſchwerfälligen Würgen und 
Gurgeln auf eine täuſchende Weiſe. Da merkten wir, daß er zuweilen den Kopf ſchief hielt und nach 
dem Neſte des Grasmückchens lugte, das in ſeiner natürlichen Furcht vor dem ungebetenen rauhen Gaſte 
ſich ſo ſchmal und klein wie möglich machte und wie verſteinert über den Jungen ſaß. Jetzt ſchwang 
ſich der Häher der Höhe des Neſtes gleich. Pfeilſchnell ſchoß das Vögelchen aus dem Neſte ihm ent— 
gegen, flatternd und gätzend, dann trippelnd und ihn zur Verfolgung verſuchend, um die Gefahr von 
den Jungen abzulenken. Der Häher ſträubte die Kopffedern, hob wippend den Schwanz und verriet 
in ſeinem unruhigen Blick ein Gemiſch von Verlegenheit und Begierde. Letztere ſiegte über Mißtrauen 
und Furcht. Eilig riß er ein junges Vögelchen aus dem Neſte und ſprang mit ihm zu Boden in den 
Schatten eines dichten Stachelbeerbuſches. Dort machte er ſich mit einigen Schnabelhieben den Biſſen 
mundgerecht und verſchlang ihn. Es folgte ein Sträuben und Schütteln aller Federn, dann kehrte der 
Begehrliche auf den Weißdorn zurück. Diesmal empfingen ihn aber beide alte Vögelchen mit todes— 
mutigem, verzweiflungsvollem Angriff. Auf ihr Geſchrei kamen andere Vögel herbei. Der Zaunkönig 
drückte ſeine Entrüſtung in Hunderten von raſch hervorgeſtoßenen „Rr“ aus; ein „Mönch“ (ſchwarz— 
köpfige Grasmücke) kam als empörter Vetter der Grasmücke herbei, ſtieß ſeinen unkenrufartigen Ton 
aus und gätzte dann laut und anhaltend, ſeine ſchwarze Kutte zornig emporrichtend. Ein Rotkehlchen 
eilte mit Bücklingen herbei, blieb aber plötzlich in geduckter Stellung unbeweglich ſitzen und zog ſein 
feines, Staunen und Angſt verkündendes „Sieh!“ in die Länge; ſelbſt einige gemeine Sperlinge konnten 
ſich des Raiſonnements nicht enthalten. Da wurde es dem Raubmörder doch bange zu Mut und mit 
einem flüchtigen, verlangenden Abſchiedsblick auf das Neſt eilte er davon. Wenige Tage nachher be— 
ſuchten wir das Neſt wieder und fanden es leer und zerriſſen. Sicherlich war der Schlaukopf zur 
günſtigen Zeit zurückgekehrt, um ſein begonnenes Werk zu vollenden. 

Der Häher iſt in Deutſchland ſehr häufig. Selten wird man im Walde lange gehen, ohne das 
kreiſchende, durchdringende „räätſch, räätſch“ oder das gedämpfte „krää“ dieſes vorſichtigen Vogels 
zu hören. Die Nahrung beſteht im Sommer aus allerlei lebendem Getier, das er unter dem Wald— 
mooſe aufſucht, dann fängt er Wald- und Feldmäuſe und iſt, wie oben geſchildert, ein ſehr gefähr— 
licher Neſterdieb. Mit dem Beginn des Herbſtes geht er zu Beeren, Obſt und Nüſſen über, am liebſten 
ſind ihm die Eicheln, von denen er ſich in Baumſpalten und unter abgefallenem Laube Vorratskammern 
anlegt, die er im Winter dann nach und nach leert. Sein Neſt ſteht, nicht hoch, auf Bäumen dicht 
am Schaft. Die Eier (Tafel 46, Figur 15) haben eine weißgrünliche oder ſchmutzig gelblichweiße 
Grundfarbe und find über und über matt graubraun beſpritzt. Größe 30 8,23 mm. Brütezeit Mitte 
April, währt 17 Tage. 

Dieſer Häher läßt ſich, jung aufgezogen, leicht zähmen und erfreut dann ſehr durch ſeine An— 
hänglichkeit und Neugierde, durch ſein poſſierliches Springen und ſeine Nachahmungsgabe. Dieſe iſt ſehr 
bedeutend. Das Wiehern des Pferdes, das Krähen des Hahnes, das Quieken der Ferkel, Bellen und 
Winſeln des Hundes, Jubelrufe des Menſchen, Miauen der Katze, auch das Pfeifen von kurzen Liedchen 
und einzelne Worte lernt er ganz vorzüglich. Mit ganz hervorragendem Geſchick belauſcht er das Volk 
der Hühner, Enten und Gänſe und ahmt ſie allerliebſt nach. Einzelne Exemplare find auch Virtuoſen 
in der Nachahmung von allerlei Singvögeln. Aber auch zahm verliert er in der Gefangenſchaft die 
Grundzüge ſeines Weſens nicht. Schlau und verſchlagen ſtiehlt er Leckerbiſſen, oft auch glänzende 
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Kleinigkeiten, die er mit dem Schnabel ſo gründlich wie möglich kaput macht. In ſeinem Trippeln 
und Hüpfen prägt ſich förmlich Liederlichkeit und Leichtfertigkeit aus, in ſeinem Auge leuchtet Verſtand 
und Klugheit und dabei blickt ſo etwas durch, was auf Hintergedanken ſchließen läßt. Eine ungemeine 
Rührigkeit iſt Hauptzug ſeines Weſens, darum iſt er auch nicht mit der nötigen Anzahl von Eicheln 
und Bucheln zufrieden, die zu ſeiner Sättigung hinreichen würden, nein, er trägt auch andere ſpielend 
im Schnabel herum, läßt ſie fallen, hebt ſie wieder auf und zerſtreut ſie. Die Eicheln verſchlingt er 
ganz und bricht ſie dann erweicht wieder aus, um ſie öffnen zu können. Die Haſelnüſſe dagegen hackt 
er mit ſeinem derben Schnabel entzwei. 

Man zieht den Häher leicht mit in Milch eingeweichter Semmel, friſchem Käſe und öfters ge— 
reichten kleinen Fleiſchſtückchen auf, im ſpäteren Alter werden fie Allesfreſſer, die in Hinſicht auf 
Nahrung ſehr wenig Mühe machen, deſto mehr aber in bezug auf Reinlichkeit. Am beſten wird man 
ihnen täglich friſchen Sand geben, andernfalls riecht ſo ein großer Vogel bald übel. Frei in Haus 
und Hof läßt man ſie recht oft herumlaufen, es iſt dies aber ſehr ungeſchickt. Erſtens wachſen die 
verſchnittenen Flügel unverſehens nach und der Vogel iſt trotz aller hundeähnlichen Anhänglichkeit eines 
ſchönen Tages verſchwunden, ſodann aber richtet er nur heilloſen Unfug an. Sit Geflügel da, ſo ſtehlen 
Häher, Elſter, Rabe, Krähe wie Dohle die Eier, können ſie ein Küchlein morden, ſo geſchieht es ganz 
gewiß; Kinder plagen und zwicken und hacken ſie ſehr oft, insbeſondere thun das die Raben, kleinen 
Kindern können ſie ſehr gefährlich werden. Dann ſtiften ſie viel Unheil durch ihre Diebereien, hier 
könnte der „Rabe von Merſeburg“, wegen deſſen Ringdiebſtahl ein braver Mann unſchuldig hingerichtet 
wurde, ſtets als warnendes Beiſpiel dienen. In großem Käfige dagegen, den ſie ja unter Aufſicht 
ſo oft es ihrem Beſitzer beliebt verlaſſen können, machen ſie, vor allen aber der ſchöne, lebhafte, kluge 
Häher ſehr viel Vergnügen, halten ſich auch viel ſchöner als bei dem Herumſtreunen in allen erdenk⸗ 
lichen ſchmutzigen Winkeln. 


Elſtern. Pica. 


Die Merkmale der Elſtern ſind im allgemeinen wie 
jene der Krähen gebildet, abweichend iſt der Schnabel auf 
dem Firſte ſtärker gebogen, die Füße ſind hochläufig, die 
Flügel kurz, gerundet, der Schwanz mehr als körperlang, 
ſtark geſteigert. Unſere 

Elſter 


Pica caudata, vulgaris, melanoleuca, europaea, germa- 
nica, hiemalis; Corvus pica, rusticus; Garrulus picus 
(Tafel 11, Figur 5) 
iſt an Kopf, Hals, Rücken, Kehle, Gurgel und Oberbruſt glänzend 
dunkelſchwarz, auf Kopf und Rücken ins Grünliche ſcheinend, die 
Schultern ſind ſchneeweiß, ebenſo die Unterteile und ein Querband 
über dem Rücken, die Schwingen blau, außen wie die Handſchwingen— 
decken grün, innen größtenteils weiß und nur an der Spitze dunkel, 
die Steuerfedern dunkelgrün, an der Spitze ſchwarz, überall metalliſch, 
zumal kupferig ſchillernd. Die Länge 42 cm, Flugbreite 55 — 56 em, 
Schnabellänge 3,5 em, Laufhöhe 4,5 em, der höchſt charakteriſtiſche, 
lange, keilförmige Schwanz 24 em. Sie wird örtlich auch Alſter, 

Schätterhere, Atzel, Heiſter ꝛc. genannt. 

Die ſchlaue, diebiſche, ſchwatzhafte Elſter iſt faſt jedem Kinde bekannt und der ſehr ſchöne, aber 
auch ſehr ſchädliche Vogel wird noch viel zu wenig verfolgt. Wo Elſtern heimiſch ſind, da iſt an ein 
Aufkommen der Singvogelwelt gar nicht zu denken. Ob es wohl noch einen klügeren Vogel giebt als 
die Elſter? Sie zu beobachten, ihren wunderbaren Neſtbau zu betrachten — ſie ſchützt ihr Neſt mit 
einem undurchdringlichen Dache von Dornen und dürren Reiſern und läßt nur ein Einflugloch ſeitlich 
offen, unter dieſem Dache ſitzen Mutter und Junge ſicher vor Raubvögeln, kaum, nur durch unglück— 
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lichen Zufall, dürfte der Marder Eingang finden — iſt ebenſo vergnüglich wie im höchſten Grade 
feſſelnd. Im übrigen benutzt ſie ihre Klugheit nur zu ſehr unmoraliſchen Zwecken. Sie iſt einer der 
gefährlichſten Neſterplünderer und findet vermöge ihres Scharfſinnes die Neſter in Wäldern, Gärten 
und Fluren, ſo daß ſelbſt die Eier des Rebhuhns im Klee oder im Raſen des Rains ihr nicht ver— 
borgen bleiben. Glänzende Dinge ſtiehlt ſie mit fabelhafter Frechheit und Schlauheit. Ihre regel— 
mäßige Nahrung bilden Kerbtiere, Würmer, Schnecken, Fröſche, Eidechſen, Mäuſe, wo ſie aber Eier 
oder junge Vögelchen bekommen kann, zieht ſie dieſe allem vor. So iſt ihr Charakterbild folgendes: 
Schlauheit im Bunde mit Perfidie, Lüſternheit, Feigheit, ein auf den Ruin anderer, aber zugleich 
ängſtlich auf Selbſterhaltung gerichtetes Beſtreben, endlich große Fertigkeit in der Verſtellungskunſt. 
Und eben durch dieſen netten Charakter macht ſie in der Gefangenſchaft vielen Spaß; wer einige Jahre 
eine Elſter gehabt, kann unzählige Geſchichtchen von ihrer hochamüſanten Niedertracht erzählen. Ihr 
Nachahmungstalent iſt dem des Hähers ähnlich. Die Verpflegung die gleiche. 

Ihr Brutgeſchäft beginnt Ende März, im Februar beginnt ſie das Neſt zu bauen. Sie niſtet am 
liebſten in kleinen Feldhölzchen, am Waldrande; wo ſie ſich ſicher fühlt, auch in Hecken und Sträuchern, 
meiſtens aber auf Bäumen. Ende März enthält der Horſt 6—8, ſelten 9 Eier (Tafel 46, Fig. 14) von ſchmutzig 
grünlicher Farbe, grau und grün geſprenkelt. Größe 33 023 mm. Männchen und Weibchen brüten 
abwechſelnd, doch trifft das letztere ſelbſtredend der Löwenanteil. Die Brutzeit währt 18 Tage. Die 
Jungen werden anfangs mit Würmern, dann faſt ausſchließlich mit jungen Vögelchen aufgefüttert! 
Sonſt freſſen die Alten noch Inſekten, Mäuſe, Vogelbeeren, Getreidekörner, im Notfalle Aas. Während 
der Monate März, April, Mai aber nähren ſie ſich ſo viel als irgend möglich von Vogeleiern und 
junger Vogelbrut. 

Es muß daher ſehr betont werden: die Elſter iſt unſer ſchädlichſter Vogel! Der Jäger darf 
keine Elſternbrut aufkommen laſſen und muß die Alten, wo es angängig iſt, töten. An der Krähen— 
hütte ſind ſie gut zu ſchießen, denn die Elſter umſchwärmt mit vielem Geſchrei und wiederholt den Uhu. 
Sonſt iſt ihr, dem ſchlauen und vorſichtigen Vogel, ſehr ſchwer beizukommen. Wo darum ſehr viele 
Elſtern ſind — unſere Bauern haben oft eine bedauerliche Vorliebe für den ſchönen klugen Vogel und 
hegen ihn förmlich — da dulde man eine Zeit über den Habicht, der verfolgt ſie leidenſchaftlich und 
räumt ziemlich raſch unter ihnen auf. 

Die Elſter iſt einer der hartnäckigſten Standvögel. Wo ſie einmal ſich angeſiedelt hat, da befreit 
die kleine Vogelwelt nur der Tod von ihr. Eben darum währt es aber auch ſehr lange, bis ſich 
Elſtern wieder in einer Gegend anſiedeln, in welcher ſie ausgerottet wurden. — Ihre Stimme iſt all— 
bekannt, ein rauhes „ſchack“, dann „krak-ſch akerak-ſchakerak-kak“, auch „ſchääk, krääk“. Im 
Frühling ſchwätzt ſie eine Art Geſang, mit pfeifenden Tönen, mit einer ganz ſtaunenswerten Aus- 
dauer daher. 


Die Blanelſter. 


Pika Cookii; Cyanopolius, Cyanopika Cookii. 


In Europa findet ſich dieſer Vogel, den große Schönheit auszeichnet, nur in Süd- und Mittel— 
ſpanien. Dort aber iſt — ſtellenweiſe — die Blauelſter ſehr häufig. 

Ihr Kopf und der obere Teil des Nackens ſind ſammetſchwarz, Rücken und Mantel blaß bräunlichgrau, Kehle 
und Wangen grauweiß, Unterteile fahlgrau, Flügel und Schwanz blaugrau, Handſchwingen außen weiß. Schnabel 
ſchwarz, ebenſo die Füße, Auge kaffeebraun. Länge 36 em, Flugbreite 42 em, Schwanzlänge 21 em. Bei den Jungen 
ſind alle Farben matter. 

Die Blauelſter, auf Nordweſtafrika, insbeſondere Marokko, Süd- und Mittelſpanien beſchränkt, 
iſt ein allerliebſtes, anmutiges Geſchöpf. Der Elſter im allgemeinen in der Lebensweiſe ſehr ähnlich, 
unterſcheidet ſie ſich doch wieder ſehr weſentlich von ihr. Sie iſt höchſt geſelliger Natur und horſtet 
ſogar vielfach in größerer Geſellſchaft auf ein und demſelben Baume. Noch viel ſcheuer wie unſere 
Elſter, will ſie von der Nähe menſchlicher Wohnungen nichts wiſſen. Ihre Verbreitung hängt auf das 
engſte mit der Verbreitung der immergrünen Eiche zuſammen, in deren dichtem Laube ſie ihr ganzes 
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verborgenes Leben verbringt. Ihre Stimme weicht gänzlich von der unſerer Elſter ab, ſie klingt: 
„Krrih“, „Klikklikkli“. Die Nahrung iſt die gleiche wie jene der Elſter, ihre Schädlichkeit fällt 
nur wegen des großen Vogelreichtums der von ihr bewohnten Gebiete nicht ſo ſehr in das Gewicht. 
In der Gefangenſchaft verpflegt man ſie wie die Elſter, wird aber an ihr noch viel mehr Freude er— 
leben, wozu ſchon ihre außerordentliche Schönheit und das Bewußtſein, einen recht ſeltenen Käfigvogel 
zu beſitzen, viel beiträgt. Schwer zu erlangen iſt ſie nicht. Irgend ein Geſchäftsfreund in Madrid 
kann ſie ohne Mühe beſorgen, nur für Verpackung und Verpflegung müßte man genaue Anleitung 
geben, denn die Südländer ſind hierin von einer förmlich naiven Grauſamkeit. 


Die Bingvögel. Oscines. 


Im dichten Laubwald, im finſtern Tann, im wogenden Kornfelde, auf ſonnendurchglühter Heide, 
in unſeren Gärten und auf dem einzelnen Obſtbaume im häuſerumſchloſſenen Hofe ertönen die mannig— 
fachen Stimmen der gefiederten Sänger, aus grundloſen Sümpfen noch und vom ewigen Schnee der 
höchſten Gebirge her grüßen uns ihre Lieder. Sie ſind die nützlichſten und anmutigſten Beleber der 
Natur, nicht nur wegen ihrer ganz unerſetzlichen Wichtigkeit im Kampfe gegen die zahlloſen Inſekten 
und anderen ſchädlichen Kleintiere, ſondern auch wegen ihres das Herz eines jeglichen Menſchen ſo hoch 
erfreuenden Geſanges und ihrer liebreizenden Eigenſchaften und Fähigkeiten. Ihr zutrauliches Weſen, 
mit welchem ſie bei nur einiger Schonung dem Menſchen entgegenkommen, ihr Leben und Treiben in 
unſerer unmittelbaren Nähe in Parks, Hausgärten, ſelbſt unter unſerem Dache, ſollten ihnen beſonders 
die herzlichſte Aufnahme von ſeiten der Menſchen, ſowie den umfangreichſten Schutz ſichern und ſelbſt 
der rein praktiſch angelegte Menſch muß ſich ſagen, daß er durch den Schutz dieſer Vögel ſicher und 
koſtenlos fein eigenes Beſitztum ſchützt. Gegen ihre vielen Feinde unter den Tieren, deren gefährlichiter 
die Hauskatze iſt, kann ſie der Menſch durch deren Beſeitigung ſchützen, ebenſo ihre Bruten aber auch 
fördern durch Beſchaffung reſp. Erhaltung von Brutſtätten, durch Pflanzung dichter, dorniger Gebüſche, 
durch Anlegen von Hecken und Aushängen von Niſtkäſten für die Höhlenbrüter. 

Im allgemeinen ſind jene europäiſchen Singvögel, welche ſich überwiegend von Inſekten 
nähren, nicht auffallend gefärbt, Ausnahmen ſind ja natürlich vorhanden, dagegen ſind unter jenen, 
welche meiſtenteils ſich an Samen und Körner halten, lebhafte Farben häufig. Die erſteren müſſen 
uns in überwiegender Zahl gegen den Winter hin als Zugvögel verlaſſen, von den Körnerfreſſern 
treiben ſich ſehr viele Arten Winters als Strichvögel im Lande umher, einige bleiben auch im ſtrengſten 
Winter Standvögel. Als Kennzeichen mögen gelten: an den Füßen drei Zehen nach vorn, eine nach 
hinten gewendet; zwiſchen der äußeren und Mittelzehe eine kurze Spannhaut; am Kehlkopf 7 Muskel— 
paare, der ſogenannte Singapparat. Läufe getäfelt oder geſtiefelt. 9 Handſchwingen, 12 Schwanzfedern. 

Der komplizierten Singmuskulatur müſſen wir einige Worte widmen. Sie ändert die Verhält— 
niſſe der Muskulatur des unteren Kehlkopfes bei den Singvögeln (mit wenigen Ausnahmen) bedeutend 
ab. Die letzten vier oder fünf zu einer Art Trommel verſchmolzenen Ringe der Luftröhre werden ſehr 
dünn und der unterſte iſt noch der breiteſte von ihnen, verläuft dabei nach unten koniſch zu, ſo daß 
der erſte rechte und linke Halbring ſich mit Leichtigkeit von unten nach oben und umgekehrt auf ihm, 
ſowie von rechts nach links und umgekehrt um ihn bewegen kann. Der meiſt ſpitze Steg durchſetzt 
die ganze Endtrommel der Luftröhre. 

Die drei erſten Halbringe jedes Bronchus treten nun zur Stimmbildung in die innigſte Beziehung. 
Der erſte iſt ein platter, nach beiden Enden ſich gleichmäßig verjüngender gebogener Knochenſtab. Der 
zweite iſt auf der Bruſtſeite tief eingeſchnitten, wodurch eine obere und untere Leiſte zu ſtande kommt, 
an die ſich Muskeln ſetzen. Auf der Rückenſeite flacht ſich der zweite Ring ſtark ab und bildet an 
ſeinem Ende eine Gelenkfläche, unter der ſich das verdickte hintere Ende des dritten Bronchialringes 
verſchieben kann. Die Bewegung dieſes letzteren iſt hauptſächlich eine von außen nach innen drehende, 
wobei ſich ſein Vorderende mit dem häutigen und bindegewebigen Überzug in das Lumen des Bronchus 
drängt und die Stimmritze verengt. 
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In der inneren Paukenhaut befindet fich noch ein kleines Knorpelſtückchen, welches nach Wu uderlich 
mit den beiden erſten Bronchialringen durch ein falſches Gelenk verbunden iſt und, da ſich Muskel— 
faſern an dasſelbe inſerieren, jene Haut mit ſpannen hilft. 

Schwingfähige Membrane treten im unteren Kehlkopf der Singvögel eine ganze Reihe auf: drei 
davon ſind paarig ſymmetriſch entwickelt, eine unpaare liegt in der Mittellinie als häutige Verlängerung 
des Steges, ſcheint aber bei der Stimmbildung nicht von weſentlicher Bedeutung zu ſein, wenigſtens 
fehlt ſie brillanten Sängerinnen wie den Lerchen. Die erſte ſymmetriſch entwickelte Kehlkopfsmembran 
iſt die innere Paukenhaut, die allen Vögeln zukommt. Eine weitere liegt zwiſchen dem zweiten und 
dritten Bronchialring, verbreitert ſich nach vorn, reicht hier auch weiter medianwärts als hinten, wo 
fie ſich ſpitz verſchmälert. Die dritte Stimmhaut iſt das äußere Stimmband, das dem dritten Bronchial— 
ring aufliegt. 

Die Muskeln des unteren Kehlkopfes ſind nun bei den Singvögeln in einem ganz anderen Grade 
differenziert, als bei den übrigen Vögeln, ſind ſie doch die Singmuskeln ſchlechthin. Es find quer- 
geſtreifte Muskeln und treten in ſieben Paaren ſymmetriſch verteilt am untern Kehlkopf auf. 

Zu ſeiner vorderen (ventralen) Region gehören: 1. der 
lange vordere Heber des zweiten Halbringes, kommt von 
der Seite der Luftröhre, verläuft ſchräg nach vorn und ſetzt 
ſich an das vordere Ende des zweiten Halbringes; 2. der 
kurze vordere Heber des zweiten Halbringes liegt unter dem 
vorigen, iſt kürzer, aber fleiſchiger als dieſer, entſpringt am 
oberen der Trommel und inſeriert hinter dem vorigen; 
3. der Dreher des dritten Halbringes entſpringt unter dem 
langen vorderen Heber und ſetzt ſich am unteren Rand des 
Vorderendes des dritten Halbringes; 4. der Erſchlaffer der 
äußeren Paukenhaut liegt unter dem vorigen und ſetzt ſich 
an die Zwiſchenhaut zwiſchen den zweiten und dritten Halb— 
ring. An der hinteren (dorſalen) Seite finden ſich drei 
Paare von Muskeln, von denen zwei als langer und kurzer 
hinterer Heber genau den vorderen Hebern entſprechen, ſeit⸗ 
lich wie dieſe von der Luftröhre entſpringen, aber ſchräg 

8 nach hinten verlaufen und ſich an das hintere Ende des 
zweiten Halbringes ſetzen. Der dritte Muskel iſt der Spanner 
der inneren Paukenhaut, entſpringt, zum Teil vom hinteren 
langen Heber bedeckt, von der Dorſalſeite der Luftröhre 


1 Aeg und ſetzt ſich an die innere Paukenhaut, mit einigen Faſern 
n Warzenhaare um die Stimmritze⸗ auch an die hinteren Enden des erſten und zweiten Halbringes. 
m—m Sehnenförmige Muskeln, welche rechts und Die nebenſtehende Zeichnung nun mag ein Bild des 
links am Bruſtbein anhaſten und fi ganzen Organes der Geſangesgabe bieten. Sie ſtellt den Sing 
bb in ſchmalere verzweigen. muskel-Apparat der Singdroſſel dar. Der Beſchauer findet 
9 Bee einen Teil der eben gegeſchilderten Muskeln eingezeichnet; 
1 Luftröhre ſämtliche ſieben Paare zu zeigen iſt ja zeichneriſch nicht 
Sch Schlund. möglich oder es würde die Naturwahrheit leiden. 
St Stimmritze. Der Geſang der Singvögel iſt ungemein verſchieden; 
eh Aſte des Zungenbeins. es ſind welche, die uns geradezu entzücken, es ſind aber auch 


welche, die unſeren Ohren unleidlich werden. Wir unter— 
ſcheiden ihn muſikaliſchbegrifflich als Schlag, Lied und Gezwitſcher. Sodann aber hören wir 
auch die Vortragskunſt unſerer gefiederten Sänger ſehr unterſchieden in der Ausprägung der Geſänge. 
Wir hören Vögel, die ihren eigenen, mit dem zunehmenden Alter ſich höher und höher vervollkomm— 
nenden Original-Schlag, ihr Original-Lied haben, wie Nachtigall, Sproſſer, die Sing-, Schwarz- und 
Miſtel-Droſſel, der Pirol, die Feld- und Waldlerche, einige Grasmücken, das Rotkehlchen, der Fitis, 


9 8. 


Baumpieper, Zaunkönig, Edelfink, Stieglitz, Hänfling. Obwohl in diefen Sängern ein großes Nach— 
ahmungstalent, ein treues Melodiengedächtnis ſchlummert, verſchmähen ſie es in der Freiheit doch, irgend 
welche Anleihen aus den Geſängen anderer Vögel oder irgend welcher Naturlaute zu machen. Wir 
können dieſe Sangeskünſtler mit Recht Originalſänger nennen. 


Sodann aber hören wir ein fröhlich Völkchen, das mit einer bewundernswerten Fertigkeit ſeinen 
Geſang aus den Liedern anderer Vögel, aus den berſchiedenſten Lauten und Stimmen zuſammenkompo— 
niert. Das Volk heißt dieſe Potpourriſänger ſehr bezeichnend „Spötter“ und ſchätzt gewöhnlich ihren 
tollen Miſchmaſch viel höher als den edlen Originalgeſang eines Meiſterſängers. Ein Potpourri iſt 
eben luſtig und unterhaltend. In den 

Erdſängern 


treten uns die vollendetſten aller Singvögel entgegen. Wie ſchwierig kennzeichnende Gattungsnamen 
zu finden ſind, ſehen wir gleich hier. Erdſänger oder Buſchſänger heißen dieſe Vögel, weil ſie viel 
auf der Erde herumhüpfen, auch zu ebener Erde brüten, die Gebüſche gern bewohnen. Aber wie allge— 
mein ſind ſolche Kennzeichen! 

Es ſind komiſche, hochbeinige, großäugige Vögelchen, voll von Zutraulichkeit zum Menſchen, 
ſehr beweglich, machen allerlei Verbeugungen und wippen und zittern mit den Schwänzchen; mit den 
geſtiefelten Läufen hüpfen ſie gewandt und ſchnell auf dem Fußboden umher, ziehen in der Ruhe den 
verhältnismäßig großen Kopf ein, ſo daß ſie dann ſehr unterſetzt erſcheinen, obgleich ſie andernfalls 
ſchlanken Körperbau haben und fangen mit dem geraden, dünnen und ſpitzen Schnabel, deſſen Kiefer 
faſt gleich lang ſind, fleißig und geſchickt Inſekten. — Das Jugendkleid aller hierher gehörigen 7 Arten 
iſt ſchwer von einander zu unterſcheiden und hat wenig Ahnlichkeit mit dem Kleide der Alten. 

Über Eingewöhnung, Pflege, Zuchtverſuche, Ernährung aller Singvögel in der Gefangenſchaft 
wolle man die betreffenden Kapitel in der Einleitung nachleſen. 


Die Machtigall. 
Luseinia vera, Okeni, peregrina; Motacilla, Philomela, Sylvia, Lusciola luscinia. 
(Zafel 14, Figur 1.) 

Länge 16 em inkl. Schwanz, Flügelbreite 25 em, Schnabel 1,4 em, Lauf 2,8 em. Die erſte Schwinge fo lang 
als die Deckfedern der Vorderſchwingen, die zweite um 0,7 em kürzer als die dritte und gleich lang mit der fünften 
Schwinge. Oberſeite roſtbraun, dunkler oder fahler; obere Schwanzdecken und Oberſeite des Schwanzes intenſiv roſtrot, 
unterſeitig blaſſer, nach der Mitte dunkler; Unterſeite hellgrau mit rotgelblichem Anflug an den Seiten; Kehle trübweiß. 
Schnabel hornbraun mit fleiſchfarbigen Rändern; Augen dunkelbraun mit weißlichen Wimpern, Füße fleiſchfarbig. 
Männchen vom Weibchen nur durch aufrechtere, keckere Haltung und etwas ſpitzeren Kopf nach dem Schnabel hin, ſonſt 
ſchwer zu unterſcheiden. Die Jungen ſind erdfarbig mit dunklen, aber nicht dicht ſtehenden Wellenlinien auf der Bruſt; 
nach der Mauſer ſind ſie den Alten vollſtändig gleich. 

Wer kennt ſie nicht, die edle, viel und weit berühmte Sängerin? Alle Sprachen preiſen ſie, die 
Dichter aller Zeiten haben ſich für ſie begeiſtert. Die Nachtigall iſt der bedeutendſte und lieblichſte 
Schmuck unſerer Haine und Gärten, ihr bezaubernder Geſang läßt die plätſchernde Quelle, die duftenden 
Blumen, läßt alles vergeſſen und verſetzt uns in eine andere ideale Welt. Sie iſt ausſchließlich der 
Vogel unſerer Anlagen; dichte Wälder, beſonders Nadelwald, bewohnt ſie nie. Die Nachtigall iſt eine 
echte Künſtlernatur: ſorglos, eitel, leicht zornig, aber auch hinreißend liebenswürdig und ungemein neu— 
gierig. Ihre Sorgloſigkeit zeigt ſich beſonders im Neſtbau: fie niſtet dicht an der Erde in Baum— 
ſtümpfen, unter einem Buſch, oft ganz auf dem Boden und ſetzt ſich hierdurch unzähligen Gefahren 
aus: Marder, Igel, vor allem das zahme Katzengeſindel, alles gefiederte Raubzeug, endlich auch Schlangen, 
wo es noch ſolche giebt, bedrohen das Neſt und vernichten Alt und Jung. Bei uns verweilt der edle 
Vogel nur kurze Zeit: zu Ende April kommen die Männchen, zu Anfang Mai die Weibchen, zu Ende 
Auguſt wandern fie ſchon wieder. Über die Zeit des Singens iſt man noch vielfach im Streit und 


will zwiſchen Tag- und Nachtſchlägern unterſcheiden. Die Sache iſt aber ſo: der unverheiratete Vogel 
Arnold, Die Vögel Europas. 7 
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iſt Nachtſchläger, wer aber die Braut heimgeführt, ſingt nunmehr des Morgens und des Abends. Wie 
bereits erwähnt, kommen die Männchen früher als die Weibchen an. Hat jenes nun ſeine alte Niſtſtätte 
aufgefunden, etwaige ſchon erſcheinende Nebenbuhler vertrieben, ſo legt es ſich auf die Werbung. Mittel 
hierzu iſt ſein Geſang. Bekanntlich wandern alle Grasmückenarten bei Nacht, zu dieſer Zeit alſo muß 
der Vogel ſingen, um den vorüberſtreichenden Weibchen ſeinen Standort kundzugeben. Die Verbreitung 
der Nachtigall erſtreckt ſich zwar über das zentrale Europa, nördlich etwa bis in das mittlere Schweden, 
auch ſteigt fie in die Vorgebirge auf, hauptſächlich aber ift Deutſchland etwa von der Oder weſtwärts 
ihre Heimat, während der ihr ſehr nahe verwandte Sproſſer ſein Reich nach dem Oſten hin ausdehnt. 
Ihr Aufenthalt ſind ſonnige, aber buſchige Holzungen mit verteiltem Oberholz, doch behufs reichlichſter 
Inſektennahrung immer in der Nähe von Waſſerläufen oder Weihern ꝛc., mögen fie nun groß oder 
klein ſein. Daher wird man die Nachtigall weder innerhalb großer düſterer Waldungen, noch auf 
trockenen, kahlen Geländen antreffen. Je dichter, wenn auch nur ſtellenweiſe, der Unterwuchs iſt, 
je mehr ſich wilde Roſen oder Hagebutten, Schwarz- und Weißdorn, Heckenkirſche, Liguſter u. a. vor— 
finden, welche ihr ſicheren Schutz gewähren und, wie geſagt, Waſſerſtellen nicht fehlen zum reichlichen 
Trinken und Baden, je zahlreicher wird man ſie dort finden, wie z. B. in den Elb⸗ und Oderwäldern, 
auch liebt ſie zwar Weidenheger, doch ſind dieſe viel ausſchließlicher die Heimat der Sproſſer. Wo 
ſie ſich heimiſch fühlt, ſcheut ſie das Getreibe des Menſchen nicht, in Parkanlagen bei oder in großen 
Städten ſieht man ſie häufig und gar zu oft übertönen im Berliner Tiergarten das Wagengeraſſel und 
ſonſtige Außerungen des Menſchenverkehrs ihren unvergleichlichen Geſang. Daß ſie in kleinen Flügen 
ankommt, erſieht man aus dem gleichzeitig beginnenden Geſange an verſchiedenen Stellen; im Char— 
lottenburger Schloßgarten und im Berliner Tiergarten ſingen die Nachtigallen ſicher an ein und 
demſelben Tage zum erſtenmale im Jahre. — So lange die Weibchen ſich noch nicht eingefunden 
haben, ſehen ſich benachbarte Männchen zwar ſchon ſcheel an, ſowie aber mit Ankunft der erſteren 
die Brutſtätten in Frage kommen, entbrennt ein hitziger Kampf, nach welchem der ſchwächere Teil 
abziehen muß. Die Nachtigall will ihre Stimme herrſchen laſſen, woran ſie andere Singvögel 
nur wenig, Nebenbuhler aber entſchieden beeinträchtigen; dulden ſich doch auch unter den Menſchen 
zwei Primadonnen nicht nebeneinander; bei den Nachtigallen kommt freilich noch ein erheblicher 
Nahrungsbedarf in Betracht, denn ihr anſtrengender und periodenweiſe faſt ununterbrochener Geſang 
erheiſcht entſprechende Kräftigung des Körpers. — Die 5—6 olivengrünlichen, mit verſchwommenen 
Flecken gezeichneten Eier (Tafel 46, Figur 17) ſind im Mai, je nach der Witterung früher 
oder ſpäter, vorhanden und nach 14 Tagen fallen die Jungen aus, welche thunlichſt bald ihr 
enges Heim verlaſſen und ſich umherdrücken, wobei ſie ſich durch ihr Schnarren nach Futter 
verraten. 

In der Regel brütet die Nachtigall nur einmal im Jahre, es ſei denn, daß beſondere Umſtände, 
als Vernichtung der Eier des erſten Geleges ſie zu einem zweiten veranlaſſen, wo ſie dann aber höchſtens 
vier Eier legt. — Die Nachtigall liebt mit aller Kraft ihrer großartig veranlagten kleinen Seele, und 
all ihre Liebe giebt ſie in ihrem Liede kund und flötet in die ſchweigende, laue Frühlingsnacht ihre 
bald jubelnden, bald melancholiſch flehenden Strophen. Wer je zu dieſer Zeit den Minnegeſang der 
„Sängerin der Liebe“ belauſcht, vielleicht in einer ſchönen Mondnacht, dem wird er immer nachklingen 
und entſchieden wird von ihm jede Gleichſtellung eines andern gefiederten Sängers zurückgewieſen werden. 
Hat die Nachtigall der Minne Sold erlangt, ſo ſingt ſie in der Morgendämmerung bis gegen acht Uhr 
und dann belebt ſie wieder mit ihrem Schlage den Garten, wenn der Abend hereingebrochen und es 
ſtille geworden, ſo manchem alten wie jungen liebenden Herzen zu Troſt und ſüßer Labung. Vorzüglich 
zeichnet ſich der Geſang durch die mannigfaltigen und anmutigen Abwechſelungen aus. Bald zieht ſie 
minutenlang eine Strophe einzelner, melancholiſcher Töne, die leiſe anfangen, nach und nach immer 
ſtärker anſchwellen und allmählich erſterbend endigen; bald ſchmettert ſie eine Reihe gerader, ſcharfer 
Töne hervor und ſchließt dann dieſe mit den einzelnen Tönen eines anſteigenden Akkords. Der Geſang 
der Nachtigall iſt das herrlichſte, was eine Vogelſtimme hervorbringen kann und ſeine Nachahmung 
kann nur ein Zerrbild ſein, zumal verſchiedene Schläger auch verſchieden ſchlagen, wenngleich ſelbſtver— 
ſtändlich der Typus des Geſanges immer derſelbe bleibt. 
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Im Frühjahr hört man Nachtigallen ſchlagen, wo ſie bisher nicht heimiſch waren, doch iſt die 
freudige Hoffnung auf ihre Niederlaſſung eine gewöhnlich verfrühte, denn ſie thut es nur als durch— 
ziehender Gaſt; iſt ſie aber an ihrem alten, unveränderten Standquartier angekommen und gar das 
Weibchen eingetroffen, dann iſt des begeiſternden Schlagens kein Ende, wenn nicht etwa böſe Witterung 
zeitweiſe Verſtimmung hervorruft. 

Das Weibchen hat nur wenig Stimme, ein angenehmes, wid, wid“ und ein fröhliches Gezwitſcher, 
wenn es ſich vom Männchen jagen läßt, iſt alles; — ſcheint dem Männchen etwas nicht richtig, ſo 
ruft es „wid karr“. Wenn ſie ſingt, ſitzt ſie bald frei, bald verſteckt, aber nie weit vom Neſt, 
bläſt die Kehl- und Rückenfedern auf, läßt Flügel und Schwanz etwas hängen und richtet den Kopf 
etwas aufwärts. Dabei geht durch den ganzen Körper ein Zittern und Beben, das von der Kraft— 
anſtrengung der Sängerin beredtes Zeugnis giebt. — Wo man die alten Meiſterſänger wegzufangen 
pflegt und die Jungen mithin keine beſonderen Lehrmeiſter hören, wird man weniger gute Schläger 
finden, als wo man ſie hütet und den Nachtigallenfang ſtreng überwacht. — In der zweiten Hälfte 
des Juni verſtummt der Geſang, der auch ſchon nachzulaſſen anfing, wenn die heranwachſenden Jungen 
die Fütterungsthätigkeit beider Eltern ſtark in Anſpruch nahmen. — Im Auguſt rüſten ſie ſich allmählich 
zum Abzuge, der nach den griechiſchen und kleinaſiatiſchen Inſeln, auch nach Afrika hinübergeht. 

Die Nachtigall iſt auch ein Lieblingsvogel des Märchens. In den ruſſiſchen Sagen gilt ſie als 
eine Art Vogel Phönix; Anderſen läßt ſie in ſeinem wundervollen Märchen den bezopften Herrſcher 
des himmliſchen Reiches durch ihren Geſang entzücken und geſund machen; unſer Grimm läßt in einem 
ſeiner einfachſten, kürzeſten, aber auch am meiſten poetiſchen Märchen „Joringel und Jorinde“ die 
liebende Jungfrau ſich in ihre Geſtalt verwandeln. Jeden, der „Joringel und Jorinde“ vergeſſen, bitte 
ich in ſeine Kinderſtube zu gehen, die vielleicht ſchon verachteten „Kinder- und Hausmärchen“ in die 
Hand zu nehmen und dieſes Märlein voll inniger, wahrer Herzensmuſik nachzuleſen. Jorinde ſingt: 

„Mein Vöglein mit dem Ringlein rot 
Singt leide, leide, leide: 

Es ſingt dem Täublein ſeinen Tod 

Singt leide, lei —zicküth, ziküth, ziküth. —“ 

Joringel ſah nach Jorinde. Dieſe war in eine Nachtigall verwandelt und ſang „ziküth, ziküth“. 
— Kehren wir nun von Geſangs- und Märchenwelt zurück zu dem Vogel ſelber. Die kurze Friſt, 
welche die Nachtigall bei uns verbringt, iſt faſt ausſchließlich dem Niſten gewidmet. Haben ſich Männ— 
chen und Weibchen zuſammengefunden, ſo wird ſofort mit dem Neſtbau begonnen. Das Neſt iſt meiſt 
aus dürren Eichenblättern hergeſtellt und von außen mit dürrem Laub und Gras umgeben. In dieſem 
Bau iſt der einzige Schutz des Vogels, denn es gehört ein ſcharfes Auge dazu, es von anderem dürren 
Laub und Gras zu unterſcheiden. In betreff der Mäßigkeit kann man die Philomele nicht als Muſter 
aufſtellen, denn ſie iſt, uns freilich zu hohem Nutzen, ſehr gefräßig. Ihre Nahrung beſteht in Kerb— 
tieren, kleinem Gewürm, und während ihres Wegzugs hält ſie ſich auch ſehr an Beeren. Auf dem Boden 
bewegt ſich die Nachtigall ſo ziemlich wie ein Rotkehlchen, geht immer ſehr hochbeinig und hüpft in großen 
Sprüngen. Zu fangen iſt ſie nur allzuleicht, denn Vertrauensſeligkeit, Begierigkeit, ſowie ihre Neugierde 
treiben ſie in jede Falle. Ja, ſie iſt ſogar im ſtande, ſich drei, viermal in demſelben Netz zu fangen, nach— 
dem es ihr geglückt, zu entwiſchen. Einem Mehlwurm zu widerſtehen, iſt ihr ein Ding der Unmöglichkeit. 

Für die Gefangenſchaft eignet ſie ſich ſehr gut, doch iſt es ſehr löblich, ihr Halten mit einer 
Steuer zu belegen. Eine wahre Steuer verurſacht auch ihre koſtſpielige Ernährung, denn ſie macht, 
allerdings mit Fug und Recht, in ihrer Art die Anſprüche einer Primadonna. Sie verlangt einen 
geräumigen, etwas düſteren Käfig, größte Reinlichkeit (insbeſondere müſſen die Sitzſtangen immer ſehr 
ſauber ſein), reines friſches Trink- und Badewaſſer und beſtes Futter. Friſche Ameiſenpuppen ſo lange 
als möglich. Solch' treue Pflege lohnt ſie aber auch mit lange andauerndem Geſange, denn ſie fängt 
dann ſchon um Weihnachten zu ſchlagen an und ſingt ſechs bis acht Monate. Ihr Geſang iſt in der 
Gefangenſchaft noch geordneter als im Freien; ſo ſchön klingt er jedoch nicht wie der Schlag der freien 
Sängerin am ruhigen Frühlingsabende, wenn Maidüfte uns die Sinne für ſolche Eindrücke ſchärfen 
und zugleich berücken. Während des Winters muß ſie in der warmen Stube hängen, denn die Kälte 
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verträgt ſie nicht. — Wird ein Nachtigallenpärchen ſamt feinen Neſtjungen gefangen, jo füttert es dieſe, 
wenn die Stube, in welche man ſie ſetzt, in einen kleinen Park verwandelt iſt, auch auf; freilich iſt 
dies kein billiges Vergnügen. Dagegen kann man ſie in dieſem Zuſtande in einen Garten oder Park, 
welcher noch von keinem Pärchen bewohnt iſt, verſetzen; ſie wird dann alle Jahre wieder denſelben Ort 
aufſuchen. — Zahm wird die Nachtigall bald und verſteht gar ſehr ſich das Herz ihres Pflegers zu 
erobern; beſonders weiß ſie dieſem meiſterlich durch liebes, zuthunliches Grackeln einen Mehlwurm nach 
dem andern abzuſchmeicheln. — Zu Ende Auguſt zieht ſie von Buſch zu Buſch, von Wald zu Wald 
familienweiſe gen Süden, geht über das Mittelmeer und bis an den Anfang der Wüſte. Und während 
alle Welt die Nachtigall als Sängerin liebt; das edle, kunſtſinnige Volk der Italiener liebt ſie vor 
züglich ob ihres winzigen Bratens!! Ohne Wiſſen und Willen muß uns die Nachtigall gar oft als 
Lehrmeiſterin für junge Kanarienvögel, Hänflinge u. a. dienen, denn dieſe lernen erträglich Philo— 
melens Geſang, ohne ihre Anſprüche zu machen. Ihr eigener Naturgeſang iſt ſchon oft verſucht worden 
durch Laute wiederzugeben, er lautet ungefähr: 


1. Tiuu tiuu tiuu tin... 16. Goll goll goll goll zia hadadoi, 

2. Spe tiu zqua; 17. Quigi horr hadiadiadillſi! 

3. Tio tio tio tio tio tix; 18. Hlzezezezezezezezezezezezezezeze quarhozozoi, 

4. Zquo zquo zquo zquo, 19. Quia quia quia quia quia quia quia quia qüti; 
5. Tzü u tzü tzü tzü s tzü u tzü u tzü tzü, 20. Qiqiqi ioioioioioio qi — 

6. Quorror tu zqua pipiqui, 21. Lü u ly li le lä le lö lo didl io quia, 

7. Zozozozozozozozozozozozozo zwerhading; 22. Higaigaigaigaigaigaigaigaigaigaigai, 

8. Tſiſiſiſiſiſiſiſiſiſiſt ... 23. Quior zio ziopi. 

9. Zorre zorre zorre zorre hi, 24. Ce ce cepupupupupupupupupu id, eine wunder⸗ 
10. Tzatn tzatn tzatn tzatn tzatn tzatn tzatn zi, volle Koller, doppeltönig, 

11. Dlodlodlodlodlodlodlodlodlodlo itz, 25. Tau tau tau! 

12. Lü lü lü lü ly ly lei lei li li li (20 bis 30 mal) 26. Papapapapapapapa rrrr, ebenfalls eine ſehr 


13. Quio didl li lülyli, ſchöne Koller. 
14. Ha gürr quipio! 27. Tzüü tzüü tzüü tzün tzüü tzüü tz itz, 
15. Qui qui qui qui giqigqiqiqiqiqiqi, 28. Tzum tzum tzum tzum tzum tzum tzum. 

Selbſtredend ſingt die Nachtigall dieſe Strophen nicht etwa in der Reihenfolge, auch nur ein 
ganz ſeltener Meiſterſchläger wird alle, ſogar noch mehr Strophen bringen. 

Einen eigentümlichen Zauber gewährt der Wettkampf zweier ſingender Nachtigallen im Freien, 
deren Brutbezirk unmittelbar aneinander grenzt; es iſt das in Wahrheit eine gegenſeitige Herausforderung. 
Die eine Nachtigall produziert aus ihrem reichen Liederſchatze mit unfehlbarer Sicherheit eine brillante 
Strophe; ſogleich antwortet die andere mit ebenderſelben Strophe und ſo geht das oft Viertelſtunden lang 
fort, indem immer neue Touren und immer dieſelben Antworten Schlag auf Schlag aus den kleinen geſang— 
reichen Kehlen ertönen. Beſonders wirkungsvoll iſt auch der Geſang, wenn die einzelnen Touren unmittel— 
bar nacheinander wiederholt werden; das geſchieht nicht ſelten bei den ſchönſten und ſchwierigſten Strophen. 

Die Nachtigall beſitzt anſcheinend kein beſonderes Nachahmungstalent, dagegen eine reiche Phan— 
taſie, die ſie zur freien dichteriſchen Geſtaltung des wechſelvollen Liedes befähigt; ihr Gedächtnis iſt ſehr 
treu, man kann dies an alten und jungen Nachtigallen wahrnehmen. Eine Nachtigall, die im Mai 
gefangen iſt und infolge deſſen ihren Geſang eingeſtellt hat, wird um Weihnachten desſelben Jahres 
ihr ganzes reichhaltiges Lied vortragen, ohne auch nur eine einzige Strophe vergeſſen zu haben. 

Ein ganz vortreffliches Werkchen, das die Wiederanſiedelungsverſuche mit der Nachtigall aus 
Gegenden, in De! ſie verſchwunden, behandelt, hat bei Otto Janke in Berlin Herr Theodor Koeppen 
1 laſſen. Das umfangreiche Werkchen, zugleich eine ausgezeichnete Monographie, koſtet nur 


1 Mark. Seine beſte Empfehlung dürfte der erfreuliche Erfolg ſein, den ſein Verfaſſer in Koburg 
erzielt hat. Dort waren ſeit einem Menſchenalter keine Nachtigallen mehr im Freien anzutreffen 


geweſen; gegenwärtig ſind ſie dort durch Koeppens lange Bemühungen und endlich mit glänzendem 
Reſultate gekroͤnten Verſuche wieder gut vertreten. 
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Der Sproſſer. 
Luscinia philomela, major; Motacilla, Lusciola, Philomela magna. 
(Tafel 14, Figur 2.) 

Länge 18 em, Flügelbreite 26 em, Schnabel 1,5 em, Lauf 3 em. Die erſte Schwinge verſchwindet faſt, die 
zweite iſt faſt ſo lang als die dritte und viel länger als die vierte Schwinge. In dieſem Längenverhältnis liegt der 
einzig ſtichhaltige Unterſchied des Sproſſers von der Nachtigall, welche beide ſo nahe mit einander verwandt ſind, daß 
man die Artſelbſtändigkeit lange bezweifelte. In der Färbung iſt der Sproſſer dunkler als die Nachtigall, d. h. bräun— 
licher und die Bruſt iſt gefleckt; die Kehle weiß mit grauer Einfaſſung, der Schwanz mehr roſtbraun als roſtrot; in 
ſeiner Geſamterſcheinung ſteht er kompakter da als die Nachtigall und hat gemeſſenere Bewegungen. 

Die Vogelhalter machen nun die feinſten Unterſchiede zwiſchen den Sproſſern, je nach ihrer 
Heimat, und ſprechen von ungariſchen, polniſchen u. ſ. w. Die letzteren ſind die größten, die ungariſchen, 
worunter auch wohl die um Wien 2c. zu verſtehen find, die beiten Schläger u. |. w. — Berückſichtigt 
man nun wieder die Übergänge zwiſchen dieſen und zwiſchen den Sproſſern und Nachtigallen, wo ſie 
nebeneinander vorkommen, ſo kann man die Schwierigkeit, auch wohl den Wert dieſer Sonderungen 
ermeſſen. — Schon ſeine Bezeichnungen: „Aunachtigall“, „Wiener Nachtigall“, „Große Nachtigall“ 
beweiſen ſeine ſehr nahe Verwandtſchaft zur vorhergehenden. Ein eigenes, ungemein eingehendes Buch 
über den Sproſſer hat Dr. Lazarus bei Creutz in Magdeburg (Preis 1 Mark 50 Pfg.) erſcheinen 
laſſen. Der Geſang des Sproſſers iſt kräftiger, lautſchallender als jener der Nachtigall, die Strophen 
aber kürzer. Er verdient thatſächlich als einer der allerſchönſten Vogelgeſänge geprieſen zu werden. 
Herr Dr. Lazarus hat in ſeinem Werkchen den Sproſſergeſang wie folgt phonetiſch dargeſtellt: 


Fi⸗lip — Filip — Fi⸗lip. David — David — David. 
Tarak — Taräk — Taräk. Wat, Wat, Wat, Wat .. 

Dideröt, Dideröt, Diderot, Daahi — Daahi — Daahi 
Tat, Taf, Tak Dſchie, Dſchiè, Dicie. 

Tzio — Tzio — Tzio Dpü, Dpü, Dpü, 

Tatäaraf, Tatarak, Tb, Th. 

Bol, Bol, Böl, Boll. Trotztrotz ... 

Tezeret — Tezéret — Tezeret. 


Wie um die Färbung ſteht es auch um dieſen Geſang, während man der Nachtigall bis 
28 —50 Strophen nachrühmt, geſteht man dem Sproſſer nur etwas mehr als die Hälfte zu und tadelt 
an ihm gewiſſe Rauheiten einzelner Töne und grellere Übergänge. — Ich habe mir mein Urteil dahin 
begründet, daß man nicht von vornherein und apodiktiſch ſagen kann, der Sproſſer ſinge beſſer als die 
Nachtigall oder umgekehrt; — ſelbſt die wenigen rauhen Töne des Sproſſers verleiden keineswegs den 
herrlichen Geſang, der viel ſonorer hervorperlt als der der Nachtigall. — Den Sproſſer muß man 
nicht aus nächſter Nähe hören, auch nicht in der Stube, man gehe zum Abend hinaus und höre in die 
Nacht hinein dem ergreifenden Oratoriengeſang zu, der mit einer wunderbaren Fülle uns entgegentönt, 
dann gehe man zur Nachtigall mehr heran und bewundere ihre Modulationen und Übergänge und dann 
urteile man — das Für und Wider ſoll wohl ſchwer werden! Der Sproſſer iſt die gemeſſenere 
Altiſtin, die Nachtigall die vollendete Sopraniſtin und Koloraturſängerin; — welche ſingt ſchöner?! — 
Faſt alle Sproſſer ſchlagen bei Tag und bei Nacht, in den Käfigen ſingen ſie regelmäßig bis abends 
11 Uhr. Ihre Geſangszeit iſt leider ſo kurz wie jene der Nachtigall und währt wie bei der Nachtigall, 
in der Gefangenſchaft viel länger, von Januar bis Juni. Er vertritt die Nachtigall in den Donau— 
ländern, ähnelt ihr im Freileben vollkommen. Im Käfige iſt er entſchieden weichlicher als die Nachtigall, 
namentlich ſehr empfindlich gegen Kälte, braucht feinſtes Futter und täglich 6—12 Mehlwürmer. Daß 
er ſich ſehr leicht an den Füßen verletzt, iſt ſchon in der Einleitung geſagt und ſind dort auch die 
Mittel angegeben, wie dieſe häufig das Leben gefährdenden Verletzungen zu verhüten ſind. Zahm ge— 
worden, erſcheint der Sproſſer auch im Weſen als ein hinreißend liebenswürdiger Vogel, der es wohl 
begreifen läßt, daß es ſo viele hingebende Liebhaber für ihn giebt. Durch die außerordentlich ſtarke 
Nachfrage ſteht ſein Preis ſehr hoch, von 8 Mark — für den friſch gefangenen, nicht abgehörten Vogel, 
bis 25, 30, 40 Mark — und noch höher für den berühmten Sänger. Bekannte und empfehlenswerte 
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Händler für Sproſſerankauf find: Franz Aumeyer in Linz a. D., Joſeph Brandl in München, 
Auguſt Dietz in Burg bei Magdeburg, Franz Petzold und Gottlieb Waneck, beide in Prag, Matthias 
Rauſch in Wien, H. Hromada in Dresden. Alle dieſe Herren gelten auch als tüchtige Kenner des 
Sproſſerſchlages. 


Die Blaukehlchen. 


Cyanecula suecica, Motacilla suecica; Cyanecula leucocyana und Cyanecula Wolfi. 
(Tafel 14, Figur 5—7.) 


Blaubrüſtchen oder Blaukröpfchen, Schild- und Waſſernachtigall, italienische und ſchwediſche Nach— 
tigall u. ſ. w. 

Länge 14,3 em, Flügelbreite 23,5 em, Schnabel 1,3 em, Lauf 2,8 em. Als nahe Verwandte der Nachtigallen 
betrachten wir die Blaukehlchen. Ihr Leib iſt ſchlank, der Schnabel geſtreckt, vor den Naſenlöchern etwas zuſammen— 
gedrückt, daher hochrückig, vorn pfriemenſpitzig, der Fuß hoch und dünn, der Fittig kurz und ziemlich ſtumpf, in ihm 
die dritte und vierte Schwinge gleichlang, der Schwanz mittellang, das Gefieder locker, die Färbung desſelben verſchieden 
nach Geſchlecht und Alter. Brehm Vater hat zuerſt feſtgeſtellt, daß die Blaukehlchen, welche in Deutſchland vorkommen, 
als verſchiedene Arten angeſehen werden müſſen. Die Unterſchiede zwiſchen dieſen Arten ſind allerdings gering; mit 
ihnen aber geht der verſchiedene Wohnkreis Hand in Hand, und damit iſt die Richtigkeit der Aufſtellungen Vater Brehms 
erwieſen. Zur beſſeren Überſicht empfiehlt es ſich, zunächſt eine allgemeine Beſchreibung der Färbung aller Arten zu 
geben. Bei den Männchen iſt die Oberſeite tief erdbraun, die Unterſeite ſchmutzigweiß, ſeitlich und hinterwärts grau— 
braun überlaufen, die Kehle aber prachtvoll laſurblau, mit oder ohne andersfarbigem Stern, nach unten hin in eine 
ſchwarze Binde übergehend, welche durch ein ſchmales, lichtes Bändchen von einem halbmondförmigen Bruſtflecke ge— 
ſchieden wird; ein Streifen über dem Auge, welcher auf der Stirn zuſammenfließt, weißlich; der Zügel ſchwärzlich; die 
Schwingen ſind braungrau, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der mittleren, gleichmäßig ſchwarzbraun, von der Wurzel 
an bis zur Hälfte lebhaft roſtrot, gegen die Spitze hin dunkelbraun. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, 
der Fuß auf ſeiner Vorderſeite grünlich-, auf der Hinterſeite gelblichgrau. Bei dem Weibchen ſind alle Farben blaſſer, 
und die Kehlfärbung iſt höchſtens angedeutet. Die Jungen ſind oben auf dunklem Grunde tropfenartig roſtgelb gefleckt, 
unten längsgeſtrichelt; ihre Kehle iſt weißlich. Die Länge beträgt ungefähr 15 em, die Breite 22 em, die Fittiglänge 
7 em, die Schwanzlänge 6 em. Die verſchiedenen Arten ſind hauptſächlich an der Kehlfärbung zu erkennen. So zeigt 
das Männchen des Tundrablaukehlchens (Cyanecula sueeica, orientalis, suecioides, coerulecula, dichrosterna und 
eyane, Motaeilla suecica und coerulecula, Sylvia suecica cyanea und eoeruligula, Calliope suecoides, Saxicola, 
Ficedula, Curruca, Phoenieura, Pandicilla, Rutieilla, Lusciola und Erithacus suecica) inmitten des blauen Kehl— 
feldes einen zimmetroten, das Weißſternblaukehlchen (Cyanecula leueocyana und obscura) einen weißen Stern, während 
dieſer dem Blaukehlchen (Cyaneeula Wolfii) gänzlich fehlt. Zudem machen ſich Größenunterſchiede bemerkbar; das 
Weißſternblaukehlchen iſt das größte und ſtärkſte, das Blaukehlchen das kleinſte und ſchwächſte unter ſeinen Verwandten. 
Die Weibchen entſprechen ſtets den Männchen; es hält aber ſchwer, ſie zu unterſcheiden. 

Das Blaukehlchen iſt eines der allerſchönſten europäiſchen Vögelchen, dem Rotkehlchen im Weſen, 
Leben und Treiben, ſowohl in der Freiheit wie in der Gefangenſchaft, ſehr ähnlich. Es wird gerade 
ſo zahm und zutraulich wie dieſes, iſt aber zarter und hält ſich im Käfig nur wenige Jahre. Es iſt 
jammerſchade, daß die einzig ſchöne Färbung in der Gefangenſchaft nicht bleibt, ſondern ſchon nach der 
erſten Mauſer ausbleicht und allmählich ſich zu einem Schimmelgrau verwiſcht, ſo daß man den präch— 
tigen Vogel der Freiheit gar nicht mehr erkennt. Das Blaukehlchen treibt ſich am liebſten auf dem 
zähen Schlamme zwiſchen Schilf und Rohr umher, verlangt auf jeden Fall durchaus feuchtes Buſch— 
land. Es iſt noch hurtiger wie das Rotkehlchen und läuft blitzſchnell. Auch ſein Neſt ſteht nahe am 
Waſſer. Ausgangs März oder anfangs April enthält es meiſt 5 bläulich-graue, manchmal mit zer— 
ſtreuten braunen Pünktchen gezeichnete Eier, welche in gleicher Zeit wie die vorigen ausgebrütet werden; 
nur ausnahmsweiſe machen ſie zwei Bruten, wahrſcheinlich wenn die erſte verunglückte; die ſehr behend 
laufenden Jungen verlaſſen thunlichſt bald das Neſt. Zum Singen legt es ſich gerne auf den Bauch. 
Sein Geſang iſt höchſt eigentümlich, zweiſtimmig leierartig, mit eingeflochtenen Flötentönen, mehr 
originell wie ſchön. Lockton: fid, fid, tack, tack. Das Blaukehlchen badet gerne, namentlich des Nach— 
mittags. Über ſeine Eingewöhnung bitte ich in der Einleitung nachzuleſen. Da es ſehr leicht zu fangen 
iſt, kommt es nicht ſelten in den Handel. Der nicht erfahrene Vogelwirt ſollte fie doch ja nicht be— 
herbergen wollen, er hat mit ihnen bald nur Leichen! Zu ihrer Haltung gehört auch Zeit und Geld, 
denn nur das feinſte Futter kann ſie erhalten, nur ſorgfältigſte Pflege ihre Geſundheit bewahren. Das 
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fein zerſchnittene Innere von Feigen iſt eine große Delikateſſe für ſie; im Sommer füttert man nur 
friſche Ameiſenpuppen, Winters getrocknete Ameiſenpuppen, fein gehacktes Kalbsherz, geriebene Semmel, 
zu gleichen Teilen mit wenig Waſſer angemacht. Bequemer und ſehr gut iſt Kruels Nachtigallenfutter, 
beides mit Mehlwürmern. Einen ſehr intereſſanten Verſuch teilt Dr. Ruß mit: Ein Herr W. Berg— 
häuſer will die Erfahrung gemacht haben, daß ein Blaukehlchen bei ganz geringer Gabe von Cayenne— 
pfeffer zum Futter in der nächſten Mauſer das ſchöne Blau in vollem prächtigem Glanz wieder erhielt. 
Natürlich ſind derartige Fütterungsverſuche nur mit äußerſter Vorſicht anzuſtellen. Baden wollen ſie 
viel. Winters füttere man auch bei Licht, die Nächte ſind dem ſtarken Freſſer zu lange! Zwei Blau— 
kehlchen bekriegen ſich ſofort auf Tod und Leben, ſogar Männchen und Weibchen können in der 
Gefangenſchaft nur mit äußerſter Vorſicht aneinander gewöhnt werden. Je nach dem Herbſtwetter 
ziehen ſie im Anfang oder Ausgang des September in kleinen Familien und nur zur Nachtzeit fort; 
aber auch zu dieſer Zeit ſieht man ſie am Tage nur zerſtreut ihrem Futter nachgehen; zum Abend 
rufen ſie ſich dann zur Weiterreiſe zufammen. März — April kommt es wieder zu uns. 


Die Calliope. 


Calliope kamtschakensis, Lathami; Motacilla, Turdus, Accentor calliope. 


Die Calliope, Rubinnachtigall, iſt ein aſiatiſcher Erdſänger, aber ſchon ſo häufig nach Europa 
— auch als Brutvogel — gekommen, daß wir ſie hier kurz erwähnen müſſen. Ihr Kleid ſteht an 
Pracht dem des Blaukehlchens nicht nach. Oberſeite olivenbraun, Unterſeite ſchmutzigweiß, ſeitlich oliven⸗ 
grün, Bruſtmitte weiß, Augenbrauenſtreifen ſeidig weiß, der Zügel darunter ſchwarz, Kehle pracht— 
voll rubinrot, ein ſie umgrenzendes, nach unten hin in aſchgrau übergehendes Band ſamtſchwarz. Beim 
Weibchen und bei den Jungen ſind alle Farben bläſſer, die Kehle nur leicht rot angehaucht. Länge 
16 cm, Fittiglänge 8 em, Schwanzlänge 6 cm. 

Insbeſondere auf der Weſtſeite des Ural und im Kaukaſus iſt die Calliope gar nicht ſelten, in 
Nordaſien und China häufig. In China iſt ſie der beliebteſte Stubenvogel, wird „Chin-po“ genannt 
und in großer Menge auf den Vogelmärkten feilgeboten. Der chineſiſche Händler hält ſie nicht im 
Gebauer, ſondern vermittels eines ihr um den Hals geſchlungenen Fadens auf einem Zweig angefeſſelt. 
Sie iſt ein Zugvogel, der im Frühjahr und Herbſt weiteſte Wanderungen antritt, wiederholt ſchon in 
Frankreich ſogar zu dieſer Zeit geſchoſſen wurde. Der regelmäßige Winterzug führt ſie nach Süd- 
china, Japan und Oſtindien. Ihr Geſang wird hochgeſchätzt. Radde ſagt von ihm: „Keinen ſchnar— 
renden Anſchlag, kein darauf folgendes tieferes Pfeifen läßt die Calliope vernehmen, es iſt eine leiſere 
Klage, welche ſie dem Ohre zuhaucht. Gleich der Nachtigall ſchlägt ſie drei- bis viermal mit der Silbe 
„djuu“ an, läßt aber dann einen langen Triller folgen, welcher einigermaßen dem der Feldlerche 
ähnelt. Das Schnarren fehlt nicht immer, iſt aber ſtets ſehr ſchwach.“ Sie ſingt ſehr viel, ſogar 
hauptſächlich des Nachts. — Das Neſt ſteht meiſt auf dem Boden, meiſt zwiſchen den Stämmchen ver— 
krüppelter Weiden. Es iſt ſehr kunſtvoll, überdacht und mit einer kurzen, wagrecht anliegenden Ein— 
gangsröhre verſehen. Das Gelege beſteht aus fünf ſchwach glänzenden, auf grünlich-blauem Grunde 
mit blaſſen ziegelrötlichen Flecken geſprenkelten Eiern, 19—21 mm lang, 15—16 mm dick. — Im 
Freien iſt die Calliope ſehr ſcheu und ſehr klug, in der Gefangenſchaft zahm und dort ganz dem Blau— 
kehlchen ähnelnd. — In den Jahren 1880—85 wurde die Calliope häufig via Trieſt durch die Vogel— 
handlung des leider verſtorbenen Fräulein Friederike Brand eingeführt. Das Fräulein hatte die Vögel 
durch Offiziere des öſterr. Lloyd erhalten. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der ſchöne Sänger wieder 
öfter zu uns gelangte. 
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Das Rotkehlchen. 
Motacilla, Curruca, Fidecula, Lusciola, Sylvia, Erythaca rubecula; Rubecula sylvestris. 
(Tafel 14, Figur 3 und 4.) 

Rotbrüſtchen, Rotbart, Rötelein u. ſ. w. 

Länge 13 cm, Flügelbreite 22 em, Schnabel 1 em, Lauf 2,6 em. Die ganze Oberſeite olivenbraun mit etwas 
helleren Kanten und Spitzen auf den Flügelfedern, welche man häufig „Spiegel“ nennt; Geſicht, Kehle und Bruſt 
gelblichrot, am Übergange zur Farbe der Oberſeite graublau; vom Bauch abwärts trübweiß. Die großen Augen dunkel— 
braun, Schnabel matt hornſchwarz, an der Wurzel mit Bartborſten, Mund gelblich; Läufe trüb fleiſchfarbig. Die 
Weibchen ſind matter als die Männchen, haben keine Spiegel auf den Flügeldecken und hellere Läufe. Die Jungen 
ſind eintönig erdfarbig, Oberſeite und Schwanz etwas bräunlicher. 

Wunderſchön iſt das große, braune, ſanfte Auge, welches ſo märchenhaft in die Welt blickt und 
in welchem ein undefinierbarer bezaubernder Ausdruck liegt, wie in keinem zweiten Vogelauge. Dieſe 
großen dunklen Rotkehlchenaugen, ſie können es dem Beſchauer wirklich anthun und ſie erobern Liebe 
und Zuneigung auch im roheſten Gemüt. Was uns das Rotkehlchen auch noch ſo traut macht, das 
iſt ſeine frühe Rückkehr aus der Fremde. Schon im März zeigt es ſich (wie vor ſeinem Wegzuge) 
eine Zeit lang in den Gärten und Vorhölzern. Mit abgeblaßtem Gefieder und abgemagertem Körper 
treibt es ſich in den Zäunen und Büſchen umher und hält ſich meiſt nahe an dem Boden auf, um 
Würmer, Inſekten und deren Larven aufzunehmen. Bitter haben ſie unter dem rauhen Nachwinter zu 
leiden. Allein ſo zart und empfindlich ſie auch zu ſein ſcheinen, ſie vertragen doch mit überraſchender 
Ausdauer ſolche Witterung und, was das Liebenswürdigſte an ihnen iſt, ſie behalten ihren munteren, 
heiteren Charakter trotz der ihnen von der ſtrengen Natur auferlegten Entbehrungen. Und wem erwärmt 
es nicht heute noch das Herz, wenn er der ſeligen, genügſamen Zeiten gedenkt, in denen er aus klaſſiſcher 
Schulfibel, ſtolz auf ſeine Leiſtungen, herausbuchſtabierte: daß ein Rotkehlchen in ſtrenger Winterszeit 
an des Landmanns Fenſter gepocht? Wie damals klatſcht er noch jetzt im Geiſte beifällig in die Hände 
über den mitleidigen Bauer mit ſeinem geöffneten Fenſter. Nun, die Erzählung wird buchſtäblich wahr 
ſein. Böſeres Wetter als neulich dürfte jener ſtrenge Winter auch nicht gehabt haben, denn ſtatt 
Frühlingseinzug mit Lämmerweide, Weidenkätzchen und Schmetterlingserſtlingen — noch Schneeflocken— 
wirbel, heulender Sturm und empfindliche Kälte. Dazu deckt noch ein teilweiſe unſauberes und durch— 
löchertes Leichentuch die altgewohnte und ſtets bereitete Tafel unſerer Freunde. Da iſt es nur zu 
natürlich, daß ein von langer Reiſe müder Wanderer noch in nächtlicher Weile nach einem bergenden 
Plätzchen raſtlos ſucht. Auch wieder ein Rotkehlchen treibt der Sturm vor ſich her. Durch angeſtellte 
Fenſterläden leuchtet meine Lampe nur ein wenig heraus über die ſchneeige Landſchaft, aber es gilt 
das Leben; den kleinen hungrigen, frierenden Körper verlaſſen die Kräfte, er ſtrebt zum Menſchen, 
Allvaters Vertreter auf Erden. Es gelingt ihm, ſich durch die Läden hindurchzuzwängen und richtig 
ans Fenſter zu klopfen, dann fällt er erſchöpft aufs Sims hernieder. Ahnungslos und neugierig zu⸗ 
gleich öffne ich die Fenſterflügel und — der gerettete Bittſteller iſt meiner Gaſtfreundſchaft teilhaftig, 
ja er kommt, obwohl es abends 9 Uhr 15 Minuten, ſehr zur gelegenen Stunde, bin ich doch eben 
dabei, aus Töpfen in die Verbrauchsbüchſe Mehlwürmerableſe zu halten. Des unerwarteten Gaſtes 
Willkommensmahlzeit fällt reichlich aus. Ich aber weiß mich, wenn ich nach einigen Tagen meinen 
kleinen Gaſt wiederum ſeine Straße fürbaß ziehen laſſe, glücklich als „auch ein Gründer des Glücks 
unterm Blätterdach“. — Der erſte warme Regen führt die Rotkehlchen anfangs April ſchon paarweiſe an 
ihren Standort, meiſt in den Wald, woſelbſt die Männchen beſonders in der Morgen- und Abend— 
dämmerung, wenn noch die meiſten Vögel ſchlafen, ihr einfaches ſanft erklingendes Liedchen ſingen. 
Dieſer Geſang ſowohl wie ſein heiteres Weſen, ſeine ſchlanke, nette Geſtalt, ſeine Zutraulichkeit und 
Anmut machen es zu dem beliebteſten Stubenvogel. Der populärſte Gaſt in den Stuben der Hand— 
werker und Bauern, räumen dieſe ihm oft Rechte ein, welche über Anſprüche der menſchlichen Haus— 
bewohner weit hinausgehen. Kein Wunder, daß ihm in der Freiheit fleißig nachgeſtellt wird, und wenn 
es auch gewöhnlich leicht zu fangen, ſo ſtehen Beiſpiele nicht vereinzelt da, wo es vor dem Sprenkel, 
durch irgend einen Umſtand mißtrauiſch gemacht, die artigſten Bücklinge wiederholt, ohne in die Schlinge 
zu gehen, dem lauernden Vogelſteller wie zum Hohn. Überhaupt iſt das Rotkehlchen bei all ſeiner 
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Zutraulichkeit doch vorſichtig und auf feine Sicherheit bedacht. Beim Fliegen weiß es ſich zu decken 
und dem Feinde durch flinke Wendungen in die Gebüſche auszuweichen. Von erhöhtem und freiem 
Standorte aus ſtürzt es ſich angeſichts der Gefahr im Nu in das ſchattige Dickicht hernieder. Wenn— 
gleich der Geſang des Rotkehlchens keine beſondere Feinheit und Kunſt zeigt, ſo gehört er doch zu den 
anmutendſten und beſonders deshalb, weil er am ſpäteſten Abend und in der früheſten Morgenſtunde 
ertönt, wenn die meiſten andern Vögel ſchweigen; die Liedchen klingen ſo feierlich und erbaulich wie 
Hymnen durch den ſtillen Buſch und werden ſtundenlang vorgetragen. — Die Locktöne hell wie „zirri 
ſi—ſi fi fi fi”, die warnenden wie ein kurzes „triiii“. Sein Neſt baut es entweder nahe an oder 
auf den Boden, vorzugsweiſe gern in Erdvertiefungen, Erdhöhlen, in ausgefaulten Baumſtrunken, zwiſchen 
bloßgelegte Wurzeln, in Gras und Moos, in einzelnen Fällen aber auch in alten Köhlerhütten in Löchern 
oder unter Vorſprüngen, ſowie in die Baue mancher Säugetiere. Die Grundlage und Außenwandungen 
des Neſtes bilden manchmal dürre Blätter, welche oft in großer Menge angewendet werden, um einen 
erwählten hohlen Raum auszufüllen, in allen Fällen aber Erdmoos, häufig auch dürre Pflanzenſtengel; 
das Innere beſteht aus zuſammengeſchichteten dünnen Grashalmen und Würzelchen, Haaren, Wolle und 
Federn. Letztere finden ſich jedoch nicht immer im Neſte. Das Ganze bildet ein Geflecht und Gewebe. 
Oben drüber baut das Vögelchen, wenn kein natürlicher Schutz geboten iſt, nur in ſeltenen Fällen ein 
Dach und das Eingangsloch befindet ſich an der Seite. Die 4—6 zartſchaligen Eier (Tafel 46, 
Figur 18) ſind auf ſchwach gelblichweißem Grunde rötlich und bräunlich gepunktet mit bräunlichem 
Fleckenkranz am ſtumpfen Ende. Schon im Auguſt ziehen einzelne Rotkehlchen, namentlich junge, 
unruhig umher, kommen in unſere Hausgärten und verkünden durch Locken ihre Anweſenheit. An 
heimlichen Plätzchen warten ſie ihre Mauſer ab. Die Alten folgen ſpäter nach und ſammeln ſich mit 
den Jungen in Waldhegen, Feldhölzern, Gärten und Feldhecken, ſchnappen im Scheine der Herbſtſonne 
nach Mücken und Nachtſchmetterlingen, ſtürzen ſich von freien Zweigen auf den Boden, um Würmer 
oder Käfer aufzunehmen, und nähren ſich vielfach auch von Beeren des Hollunderſtrauches und von 
Pfaffenhütchenfrüchten. — Im Herbſte werden auch die meiſten Rotkehlchen gefangen. Raſch gewöhnen 
ſie ſich an die Gefangenſchaft. Bald hat es ſich Lieblingsplätzchen erwählt, vorzüglich dunkle, heimliche 
Stellen, von denen aus es ſeine Angriffe auf Fliegen unternimmt oder auf hingeſtreute Mehlwürmer, 
Ameiſeneier, Brotkrümchen zuhüpft und zu denen es eilig wieder zurückhuſcht. — Sein Beſitzer bringt 
Zweige des Pfaffenhütchenſtrauches (Evonymus europaeus L.) in den Ecken und Wänden des Zimmers 
an, um ihm den Verluſt der Freiheit weniger fühlbar zu machen. Und man muß nur ſehen, wie das 
Vögelchen durch den Anblick des Pfaffenhütchens belebt wird, das Schwänzchen hebt und unter freudigem 
Lockton das teuere Erinnerungszeichen aus der Freiheit mit Bücklingen begrüßt. Mit den Menſchen 
wird es bald vertraut, doch weiß es den Fremdling gar wohl von der täglichen Umgebung zu unter— 
ſcheiden, und während es ſich nach geſchickt unternommenen Zähmungsverſuchen ſeines Pflegers auf 
deſſen Schultern und Kopf niederſetzt, betrachtet es den Fremden mit fragenden, aber bei aller Zurück— 
haltung doch freundlich-heiteren Blicken und einnehmendem Weſen. Selbſt mit den Hunden wird es 
allmählich vertraut und dieſe dulden es großmütig, daß das harmloſe Tierchen auf ihnen herumhüpft 
und auf das ihnen läſtige Ungeziefer Jagd macht. Uns iſt ein Beiſpiel bekannt, daß ein an dieſen 
Liebesdienſt des kleinen gefiederten Freundes gewöhnter Hund ſich verlangend nach ihm umſah und ihn 
aus ſeinem Schlupfwinkel aufzuſtöbern ſuchte, um ſeinen Zweck zu erreichen. Auch zeigt das Rotkehlchen 
viel Beſonnenheit in ſeinem Wandel durch das ihm heimiſch gewordene Zimmer. Den heißen Ofen 
meiden ſeine Füße, das Fenſter bleibt von ihm unberührt, es ſei denn, daß es mit geſtrecktem Halſe 
und ſchief gehaltenem Köpfchen ſich die Welt draußen durch die Scheiben betrachten möchte. — So 
ſanft das Rotkehlchen nach unſerer bisherigen Schilderung erſcheint, ſo neckiſch und zankſüchtig beträgt 
es ſich gegen andere Vögel, namentlich haben neue Ankömmlinge derbe Angriffe zu erwarten. Gegen 
kranke oder ſonſt hilfloſe Genoſſen zeigt es höchſte Schonung, füttert auch fremde Junge häufig groß. 
Mit ſeinesgleichen verträgt es ſich in der Gefangenſchaft ſo wenig wie das Blaukehlchen, von zwei 
Männchen wird ſtets eines totgebiſſen werden. 
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Die chm über, Monticolinae. 


Es find durchgängig buntfarbige Singvögel, deren Glieder wir in dieſer Unterfamilie vereinen. 
Ihre Kennzeichen find; ſchlanker Leib, pfriemenförmiger Schnabel, der vor den Naſenlöchern breiter iſt 
als hoch, mittelhoher, ſchlankläufiger Fuß, mittel— oder ziemlichlange Flügel, meiſt gerade ab- oder ſeicht 
ausgeſchnittener Schwanz, reiches, nach Geſchlecht und Alter meiſt verſchiedenes Gefieder. Alle Schmätzer 
ſind ganz außerordentlich lebhafte, muntere Vögel, der Mehrzahl nach Felſen- und Geſteinbewohner. 
Die Eier ſind gewöhnlich einfarbig. Altere Schriftſteller weiſen einen Teil der Familie der Schmätzer, 
die Rötlinge (Ruticilla), den Erdſängern, einen anderen Teil, die Felsſchmätzer (Petrocincla), den 
Droſſeln zu — ſehr mit Unrecht. Den Steinrötel und die Blaumerle kann nur das Auge des Laien 
für eine Droſſelart halten. So verſchieden die Schmätzer in Größe und Färbung ſind, ſo überein⸗ 
ſtimmend ſind ſie in Geſtalt und Lebensweiſe. 


Der Gartenrotſchwanz. 


Rutieilla phoenicurus, phoenicura, arborea, hortensis; Motacilla, Sylvia, Lusciola 
phoenicurus; Fidecula phoenicura. 
(Tafel 14, Figur 8 und 9.) 


Gartenrötling, Baumrötling, Waldrotſchwänzchen, Rötlein wird der ſchöne Vogel noch genannt. 

Länge 13,6 em, Flugbreite 23,3 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1 em, Lauf 2,5 em. Zweite Schwinge gleich 
der ſechſten. Das Männchen hat über der Schnabelwurzel ein ſchmales Stirnband; Zügel, Augen- und Ohrgegend, 
Wangen, Kehle und Gurgel bis zur Kropfgegend tief ſchwarz; die Stirn gleich hinter dem ſchwarzen Bande rein weiß, 
welches bis auf die Mitte des Scheitels reicht und ſeitwärts über dem Schwarzen bis zu den Schläfen ſich hinzieht; 
die übrige Oberſeite bläulich aſchgrau; Bürzel und Schwanz, bis auf die beiden dunkelbraunen Mittelfedern, gelblich 
roſtrot; Bruſt ſchön gelblich roſtrot, welches an der Unterbruſt und nach dem After hin lichter wird; die größeren Flügel— 
deckfedern und Schwingen ſchwärzlichbraun, braungrau und roſtgelb geſäumt. Des Weibchens Oberſeite braungrau, 
Kehle, Gurgel und Mitte der Bruſt trüb gelblichweiß; die übrige Unterſeite roſtbräunlich, weißlichgrau gewölkt. Iris 
der alten Vögel braun. Bei den jungen Vögeln ſind Flügel und Schwanz den alten ähnlich, Oberkörper braungrau 
mit halbmondförmigen ſchwarzen und rundlichen trüb roſtgelblichen Flecken; Unterſeite trüb gelblichweiß mit dunkleren 
Spritzflecken und Punkten. Im Herbſt ſchon ſehen ſie den alten Weibchen ähnlich, bei den Männchen iſt aber ſchon 
die Färbung der Alten zu erkennen. Die roten Bruſtfedern haben weiße Säume, welche ſich im Frühjahr des nächſten 
Jahres (nach Friderich) abnutzen und die rote Bruſt alsdann klar hervortreten laſſen. Auch ſehr alte Weibchen ver— 
färben ſich den Männchen ähnlich. 

„Huid huid dädä“ — wie öft hören wir dieſen charakteriſtiſchen Ruf in unſeren Gärten ſowohl, 
wie im Walde. Es iſt der Gartenrotſchwanz, einer unſerer ſchönſten Singvögel, der damit eine Katze, 
einen Hund, eine raſch vorüberfliegende Taube oder irgend eine andere ihm nicht geheuerlich dünkende 
Erſcheinung, vielleicht uns ſelbſt, begrüßt. Er kommt ſchon Ende März zu uns und geht ſofort an 
die Bereitung ſeines Neſtes, das er ſtets in einer Höhlung, ſei es in einem Mauerloche, ſei es in einem 
Baume, anlegt. Er bevorzugt deshalb ſo ſehr Gärten, die mit alten, ſchlechten Mauern eingefaßt ſind, 
liebt ſehr die Kopfweiden, nimmt aber auch mit hoch angebrachten, paſſenden Niſtkäſtchen vorlieb. Seine 
Eier (Tafel 46, Figur 19), 5— 7 Stück, finden ſich Ende April. Sie ſind ſehr ſchön, einfarbig, licht 
ſpangrün, 18,2% 13,4 mm groß, und werden mit einer wahrhaft rührenden Treue, Sorgfalt und 
Zutraulichkeit zum Menſchen ausgebrütet. Die ewig hungrigen Jungen rufen „rrää“. Tritt während 
der Aufzucht der Jungen kaltes, andauernd naſſes Wetter ein, ſo kann man die ganze Brut vom 
Hungertode retten, wenn man den Alten friſche Ameiſenpuppen gleich beim Neſtorte in geſchützter Lage 
darbietet. Dasſelbe iſt bei dem Hausrotſchwanz und feiner Brut der Fall. 

Unſer eleganter Gartenrotſchwanz verlebt drei Viertel ſeines Daſeins in luftigen Baumkronen, iſt 
aber kein verſteckt ſich haltender Sommergaſt, ſondern ſitzt ſtets frei und offen auf den äußerſten Zweig— 
ſpitzen. Er iſt in ſteter Bewegung, trägt ſich hoch, nickt häufig mit dem Kopfe, ſchüttelt den Schwanz 
und bewegt ſich mehr flatternd als hüpfend; er neckt und beißt ſich gern mit Kameraden und mit 
anderen Vögeln, ſtößt mit großer Gewandtheit nach vorbeifliegenden Inſekten, nimmt Raupen, Würmer 
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vom Boden auf und erluſtiert ſich in Gärten an den Johannisbeeren und Hollunderbeeren. Sein Sang 
iſt nicht ſehr viel wert, obgleich er, insbeſondere an ſchwülen Tagen vor Regeneintritt, ſehr fleißig ſingt, 
er iſt aber doch recht nett, beſteht aus melancholiſchen Molltönen, teils ſanft und faſt flötenartig, teils 
hell wiehernd, und hat wenig Strophen, meiſt nur drei. Recht geſchickt miſcht er fremde Vogelſtimmen 
ein, müht ſich beſonders mit der Nachahmung des Finkenſchlages ab. Leider hat das herzige Tierchen 
die Verfolgung vieler Imker zu erdulden, in deren Hirn ſich der Gedanke feſtgeſetzt, daß der Garten— 
rotſchwanz Bienen wegſchnappe. Verſuche an Gefangenen, denen Arbeitsbienen geſtopft 
wurden, denn ſie berührten ſie freiwillig nicht, haben ergeben, daß ſie nach deren 
Genuß ſtarben! Wohl aber freſſen ſie Drohnen, die ſie ſofort erkennen. Möchte alſo dieſer dumme 
Glaube bald verſchwinden, es iſt wirklich nicht leicht etwas ekelhafter, als der Menſch, der ſeine Intereſſen 
bedroht glaubt. Gleich mordet er ohne Erbarmen die lieblichſten, unſchuldigſten Geſchöpfe. 

Nur vereinzelte Liebhaber halten beide Rotſchwänzchen in der Gefangenſchaft. Sie gehören zu 
den zarteſten und weichlichſten Stubenvögeln, können nur mit feinſtem Nachtigallenfutter, und dann nur 
wenn ſie ſo frühe und ſo lange als möglich friſche Ameiſenpuppen erhalten, bei ſorgſamſter, verſtänd— 
nisvollſter Pflege einige Jahre am Leben erhalten werden. Viel lohnender iſt es, ſie in der Freiheit 
an ſich zu gewöhnen, dort werden die entzückenden Vögelchen bis zu einer allerliebſten Zutraulichkeit, 
ja Zahmheit gebracht. 


Der Hausrotſchwanz. 
Ruticilla titys, tites, atra, montana; Sylvia tithys; Erithacus tithys. 
(Tafel 14, Figur 10 und 11.) 


Hausrötling, Wiſtling, Rotſterz, Rotzagel, Stein- und Sommerrotſchwanz, Rottele, Hüting ſind 
die deutſchen Bezeichnungen. 

Die ganze Oberſeite iſt dunkel aſchgrau, Vorderſeite bis auf die Bruſt tiefſchwarz, abwärts aſchgrau; die weißen 
Säume der ſchwarzbraunen Schwingen bilden in der Nähe einen weißen Längsfleck; Bürzel und Schwanz lebhaft roſt— 
rot mit Ausſchluß der beiden mittelſten dunkelbraunen Schwanzfedern. Schnabel ſchwarz, an der Wurzel mit Bart— 
borſten, Mund gelb, Augen braun, Füße ſchwarz. — Das Weibchen iſt von fahler, graubräunlicher Farbe, auch die 
Schwanzfedern ſind viel matter. Durch die dunklen Säume unterſcheidet es ſich vom Gartenrotſchwanz. — Die Jungen 
find blaugrau mit rötlichem Anflug und die jungen Männchen verfärben fi an der Bruſt im Frühjahre wie die vorigen. 

Urſprünglich war unſer allbekannter Hausrotſchwanz jetzt, ſozuſagen ein freiwilliges Haustier, ein 
Felſenvogel, der im Gebirge heute noch überall an Felſen, Klippen, Steinwänden bis in die höchſten 
Alpenregionen hinauf wohnt, überhaupt in felſigen Gegenden überall viel häufiger iſt als in Flach— 
ländern. Das Haus des Menſchen erſetzt ihm die Steinwände der Natur, ſo iſt er der niedlichſte, 
munterſte Hausgenoſſe geworden. „Wo er iſt,“ ſagt Jäger, „wählt er ſich immer die höchſten Stellen 
zu feinem Standorte, Kirchtürme, Wetterfahnen, Blitzableiter, Schornſteine, Häuſergiebel ꝛc. dienen ihm 
als Warte, von der er nach fliegenden Inſekten haſcht, ſein krauſes Liedchen ertönen läßt und mit 
andern ſeinesgleichen ſich neckt und jagt.“ Seine Lieblingsnahrung ſind Spinnen und Fliegen. Im 
Gebirge bewohnt er Felswände ebenſo gerne als menſchliche Wohnungen, in der Ebene aber hält er 
ſich ganz ausſchließlich an dieſe und zwar liebt er insbeſondere hohe Gebäude, iſt daher in den Städten 
wohl noch häufiger als auf den Dörfern. Er iſt ein ungemein hurtiges, gewandtes, unruhiges und 
flüchtiges Vögelchen, trägt den Leib immer hoch aufgerichtet, ſchüttelt in kurzen Zwiſchenräumen den 
Schwanz, macht ſchnelle Bücklinge, wenn er etwas Auffallendes erblickt, hüpft auf ebenem Boden in 
großen Sprüngen ruckweiſe, fliegt hüpfend oder ſchußweiſe ſchnurrend, auf weitere Entfernungen in 
einer unregelmäßigen Schlangenlinie, weiß ſich meiſterhaft zu überpurzeln, zu ſchwenken, mit großer 
Schnelligkeit aus der Höhe herabzuſtürzen und ſchnurrend wieder aufzuſteigen. Seine Stimme ähnelt 
der des Gartenrötlings ſehr, iſt aber doch wohl zu unterſcheiden: Seine Lockſtimme klingt wie „fid, 
teck, teck“. Der Geſang iſt noch viel weniger wert als der des vorigen, aber drollig. Er iſt pfeifend, 
ſchneidend und krächzend, als hätte er ihn von einer alten Windfahne abgelauſcht, namentlich die mittlere 
Strophe hat ſo wunderbar gepreßte Töne, daß es klingt, als wolle der Vogel ſich erbrechen, die erſte 
Strophe lautet wie „zia zißißißißißi“, die andern laſſen ſich kaum wiedergeben. So gering ſeine 
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Kunſt, ſo groß iſt ſein Fleiß. Er ſingt vom erſten Frühjahr bis in den Oktober hinein, was ſehr 
wenig Singvögel thun, und auch wieder täglich, vom erſten Strahl der Morgendämmerung bis zum 
Abenddunkel. Seine Nahrung beſteht zum Teil aus fliegenden Inſekten, die er mit großer Gewandtheit 
teils im Fluge erhaſcht, teils von den Häuſerwänden und den Dächern abnimmt, teils aus kriechenden 
und ſitzenden, die er vom Erdboden oder niederen Pflanzen wegholt, man ſieht ihn darum in den 
Gartenbeeten regelmäßig und er wählt da gern einen Pfahl oder Zaun zum Beobachtungsort. Als 
Zugvogel iſt er inſofern intereſſant, als ſeine Ankunft (meiſt Mitte März) genau mit der der Wald— 
ſchnepfe zuſammenfällt, der Wegzug beginnt im September und dauert oft noch über den Oktober 
hinaus. Überwintern können ſie aber nicht. 

In der Anlage ſeines Neſtes bekundet er das rückhaltsloſeſte Vertrauen zum Menſchen. Völlig 
unbekümmert um deſſen geräuſchvollſtes Thun und Treiben legt er es in Höfen in allerlei Mauer— 
löchern, Steinritzen, auf dem Gebälk, an Bahnwärterhäuschen, dicht an der Eiſenbahn, ja in Einfahrts⸗ 
hallen (München z. B.), in Kegelbahnen ꝛc. ec. an. Meiſtens findet man es auf den höchſten Punkten 
ſeiner Umgebung, noch höher wenn möglich das liebebegeiſterte Rotſchwänzchen. Mögen die Hausfirſte 
auch wirklich hoch genug ſein, der Schornſtein iſt doch noch höher, alſo hinauf auf dieſen, und ſteht 
gar noch ein Flaggenſtock mit runder Spitze auf dem Hauſe, ſo iſt das Rotſchwänzchen gewiß der 
Meinung, daß er nur ſeinetwegen aufgerichtet wurde. Im Baue gleicht das Neſt ganz dem des Garten— 
rötlings, Mitte April enthält es 5 glänzend milchweiſe Eier, Größe: 19,2 K 14,5 mm. Im Juni 
erfolgt ſtets die zweite Brut. 

Katzen und Spatzen ſind des herzgewinnenden Vögelchens ärgſte Feinde. Der freche Sperling 
vertreibt ihn immer mehr und mehr aus ſeinen Brutſtätten. Freut man ſich auch im zeitigen Früh— 
jahr der Ankunft des lieben Hausgenoſſen, ſo verklingt doch ſein Geſang bald, nachdem man mit Ver— 
druß die unabläſſigen Anfeindungen durch die gefiederten Proletarier beobachtete, die ihn eben vertreiben. 
Darum „Feuer auf Katzen und Spatzen“, wenn wir überhaupt feine Vögelchen in unſeren Gärten und 
Anlagen wollen. — Bezüglich des Hausrotſchwanzes als etwaigen Stubengenoſſen verweiſe ich auf das 
beim Gartenrotſchwanz Geſagte. 


Der Steinrötel. 
Monticola saxatilis, Turdus, Sylvia, Petrocincla saxatilis; Saxicola montana. 
(Tafel 13, Figur 5.) 


Hoch oben auf dem zackigen Gebiete der ſüdlichſten Hochgebirge Europas hauſt der wohlbekannte 
und berühmte Steinrötel, ein Sänger ſeltener Art. Anmutig und flink tänzelt er über Felſen und 
Steine, läuft pfeilgeſchwind auf dem Boden, fliegt leicht und ſchön den flüchtigen Kerfen nach und läßt 
ſich, hat er ſeine Beute erreicht, ſchwebend wieder auf die Felſen nieder. Häufig ruft er ſchnalzend 
„tack, tack“, hält dann inne im eilenden Laufe und vom unwegſamen, ſteilen Felſen herab erſchallt 
nun in der Einſamkeit der hohen Regionen ſein herrlicher, volltönender, ſanftflötender Geſang. 

Der Steinrötel (Steindroſſel, Steinreitling, Gebirgsamſel, Felsſchmätzer, Großrotſchwanz) kommt, 
wie die nachfolgend beſchriebene Blaudroſſel, bei uns in Deutſchland nur an den Ufern des Rheins, 
im Harz und der Lauſitz ſehr vereinzelt vor; er iſt aber in neuerer Zeit ſehr oft bei uns in der 
Gefangenſchaft gehalten. Er bewohnt das ſüdliche Europa, Italien, Spanien, Griechenland, die Balkan— 
halbinſel, Steiermark, Kärnten, Oberöſterreich, Tyrol, die Gebirgsgegenden Schleſiens und Böhmens, 
die Karpathengegenden Galiziens und der Bukowina, die Gebirgsgegenden Nordafrikas und Aſiens, und 
hält ſich als echter Gebirgsvogel vorzugsweiſe in gebirgigen, felſigen Gegenden, in der Nähe von altem, 
verfallenem Gemäuer und alten Steinbrüchen auf. Sehr vereinzelt kommt er in Ebenen vor, wo er 
dann in kleinen Steinhaufen ſeine Brutſtätte ſucht. Auf ſeinem Zuge durchreiſt er einen großen Teil 
Nordafrikas. 

Kopf, Hals und Rücken ſind ſchön ſchieferblau, der Unterrücken weißblau, die Schulterfedern 
dunkel aſchgrau, die Schwingen tief dunkelbraun, an der Spitze heller, die großen Deckfedern an der 


—3 109 5 


Spitze roſtgelblich geſäumt; der Schwanz iſt mit Ausnahme der beiden mittelſten, gleichmäßig dunkel— 
grau gefärbten Federn lebhaft roſtrot. Ebenſo iſt die ganze Unterſeite ſchön roſtrot. — Das Weibchen 
iſt oben graubraun, licht gefleckt; der Vorderhals iſt weiß, die Unterſeite blaß roſtrot; die Federn ſind 
hier dunkler gerändert. Die Jungen ſind gefleckt. Das Auge iſt rotbraun, der Schnabel mattſchwarz. 
Der Steinrötel mauſert zweimal im Jahre, im Frühjahr und im Herbſt. Bei der Herbſtmauſer be— 
kommen die Federn an Kopf und Rücken roſtgraue, an der Bruſt und am Bauche aſchgraue und 
ſchwärzliche Spitzen, wodurch das Gefieder an Schönheit verliert; bei der Frühjahrsmauſer aber kehrt 
dasſelbe zur früheren Pracht zurück. Alt gefangene Männchen überſpringen wohl die Frühjahrsmauſer 
und erſcheinen dann bei weitem nicht ſo ſchön und bunt gefärbt, als die jung aufgezogenen, welche 
ſtets gehörig ausmauſern. — Die im Handel aufgezogenen Steinrötel ſind in der Regel jung auf— 
gezogen. — Der Steinrötel hat beinahe Droſſelgröße, er iſt 21 cm lang; der ausgeſchnittene Schwanz 
mißt 7,5 cm, er kommt im April in kleinen Trupps gleichzeitig mit den Weibchen an und kehrt im 
September wieder in die Winterherberge zurück. 

Seine Nahrung beſteht aus kleinen Käferchen, Fliegen und kleinen Kerfen aller Art, im Herbſt 
auch aus Beeren. In ſeinem Betragen hat er viel Ahnlichkeit mit dem unſeres Gartenrotſchwänzchens; 
er fliegt ebenſo ſchön und leicht, wippt wie dieſes mit dem Schwanze, wobei er ſtets auf die Beute 
lauert und beim Erblicken derſelben mit großen Sprüngen darauf zuſtürzt. Vorſichtig, klug und lebhaft, 
durchſtreicht er den ganzen Tag über ſein Gebiet und verweilt nur auf ſeinen Lieblingsplätzen einige 
Zeit. Das Neſt ſteht gewöhnlich in ſchwer zugänglichen Mauer- und Felſenſpalten, in Steinhaufen, 
unter Baumwurzeln, zuweilen in dichtem Geſtrüpp, immer möglichſt verborgen. Es beſteht aus feinen 
Wurzeln, Heidekrautſtengeln und ähnlichen dürren Pflanzenteilen, aus Holzſplitterchen, Strohhalmen, 
Grasblättern und Baummoos, welche leicht und unordentlich übereinander geſchichtet werden. Die ſchön 
gerundete Neſtmulde wird mit den zarteſten und weichſten Teilen dieſer Bauſtoffe ausgepolſtert. Das 
Gelege beſteht aus 4—6 zartſchäligen, einfarbig blaugrünen Eiern (Tafel 46, Figur 21), welche in 
16 Tagen ſehr wahrſcheinlich vom Weibchen allein gezeitigt werden; wenigſtens hat ſich bei einem 
Züchtungsverſuch in einer Voliére nicht feſtſtellen laſſen, daß das Männchen mitbrütete. — Der Lock— 
ton iſt ein heiſeres „track tack“, der Warnungsruf lautet „uit, uit“, beim Neſte „tritſchick— 
ſchackſchack, tritſchickſchackſchack!“ Der Geſang iſt ſehr ſchön, voll, melodiſch, flötend, wie bei einem 
gelernten Dompfaffen, etwas umfangreicher an Tonfülle, aber ebenſo rein und edel. Die jung aufgezogenen 
Vögel ſollen aber an Güte des Geſangs einen Wildfang nicht erreichen; ſie beſitzen dagegen ein großes 
Nachahmungstalent und lernen nicht allein vorgepfiffene künſtliche Melodien mit Leichtigkeit, leichter wie 
junge Schwarzdroſſeln, ſondern ahmen auch gerne Strophen aus dem Geſang anderer Vögel nach; 
daher halte man ſie nur in guter Geſellſchaft. Als Käfigbewohner erhalten wir ihn meiſt durch italieniſche 
und ungariſche Händler, und wenn auch ſein Preis ziemlich hoch, ſo kann er doch jedem Vogelfreunde 
als einer der vorzüglichſten Stubenvögel nur warm empfohlen werden. Es iſt ſchon oft über einen 
Vogel geklagt worden, welcher monatelang nicht ſang und, nachdem er ſeine Hörer eine kurze Zeit mit 
ſeinem Liede entzückt, wieder ſchwieg. Ich habe eine ſolche Erfahrung noch nicht gemacht, auch nie von 
Freunden über einen derartigen Übelſtand klagen gehört, und kann mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß jene Vögel doch Weibchen ſeien. Es iſt bekannt, daß auch Weibchen zeitweiſe ſich zu muſikaliſchen 
Leiſtungen veranlaßt fühlen, zumal wenn ſie allein ſind, jeder Kanarienvogelzüchter weiß von dieſem 
nicht gerade entzückenden Umſtande zu berichten. — Der Steinvötel iſt ein fleißiger Sänger, der auch 
ſehr gern abends bei Licht ſingt. Leider zeigen einzelne Exemplare eine zu große Nachahmungsgabe, 
durch welche ſie ihren herrlichen Naturgeſang verderben. So ſingt ein ſolcher Vogel eines mir be- 
freundeten Vogelpflegers faſt wie ein Kanarienvogel und bei Händlern, die ihn, in München wenigftens, 
zahlreich führen, habe ich den Steinrötel die Lieder der Amſel und Nachtigall, aber auch das Kreiſchen 
der Kreuzſchnäbel täuſchend nachahmen hören. Wie die Steindroſſel alle Vorzüge eines Stubenvogels 
beſitzt, fo zeichnet fie ſich noch durch große Zutraulichkeit aus, die bei verſtändnisvoller Pflege bald in 
ſtaunenswerte Zahmheit übergeht. Solche zahme Vögel begrüßen den Eintritt ihres Pflegers ſtets mit 
Geſang, ſelbſt bei Nacht, und ſingen dann, wenn Licht gemacht wird, ſo lange, bis man dieſes wieder 
auslöſcht. Das Benehmen eines Pärchens in der Vogelſtube, welches ich zu beobachten bei einem 
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Freunde Gelegenheit hatte, iſt feſſelnd im höchſten Grade. Sie leben mit der geſamten Bewohnerſchaft 
in Frieden und „er kennt nur ſie und ſie nur ihn“. Ihre Bewegungen ſind entzückend, das Tänzeln 
und Springen des Männchens komiſch und lieblich zugleich. In engen Käfigen geht gar viel von ihrer 
angeborenen Liebenswürdigkeit verloren. Auch leben ſie in dieſem nicht ſo lange als wenn ſie, wozu 
ja ſchon ein Flugbauer ausreicht, ſich die nötigſten Bewegungen verſchaffen können. Futter müſſen ſie 
ſehr gutes erhalten. Ich möchte Möhren mit Semmelbröſeln, etwas Feigen, einen Kinderlöffel voll 
gewiegtes Fleiſch, etwas hartgeſottenes Ei und täglich 12—18 Mehlwürmer als bewährte Nahrung 
empfehlen. Im Sommer käme hierzu ein Zuſatz von friſchen Ameiſeneiern. Bequemer iſt ſelbſtredend 
das Kruel'ſche Univerſalfutter. — Nach Dr. Ruß' „Handbuch“ ſind ſchon mehrmals glückliche Bruterfolge 
mit Steinröteln erreicht worden und wäre es ſicher eine ſchöne Aufgabe für jeden Vogelliebhaber, weitere 
Verſuche mit dieſen koſtbaren Vögeln zu machen. — Eigentümlich iſt bei den jung aufgezogenen Stein⸗ 
röteln, daß ſie ihren Naturgeſang vorzugsweiſe dann anſtimmen, wenn ſie ſich unbeobachtet glauben, 
ihre Pfleger dagegen gern mit den Strophen eines erlernten Liedchens erfreuen; weniger auffällig iſt, 
daß, wie ſchon angedeutet, auch die Weibchen zeitweiſe, ſogar des Abends bei Licht, einen ſehr hübſchen 
flötenden Geſang zum Beſten geben. 


Die Blaumerle. 
Monticola eyana; Turdus eyanus; Sylvia solitaria; Petrocincla eyanea. 
(Tafel 13, Figur 6 und 7.) 


Blaudroſſel, Blauvogel, Blau- oder Gebirgsamſel, einſame oder tieffinnige Droſſel, einſamer Spatz, 
iſt etwas größer als der Steinrötel, von der Größe der Singdroſſel. 

Das Gefieder des Männchens iſt gleichmäßig ſchieferblau, Kopf und Rücken faſt himmelblau; die dunkleren 
Schwingen und Steuerfedern ſind blau geſäumt. Beim Weibchen herrſcht Blaugrau vor; die Kehle iſt lichtroſtbräunlich 
gefleckt und jeder Flecken ſchwarzbraun umſäumt; die übrige Unterſeite zeigt dunkelbraune Mondflecken und bräunlich— 
weiße Federkanten; die Schwingen und Steuerfedern ſind dunkelbraun. Die Neſtjungen ähneln dem Weibchen, unter— 
ſcheiden ſich aber durch lichtbräunliche Tropfenflecken auf der Oberſeite. Nach der Mauſer ſind auch beim Männchen 
alle Federn grau gerandet; die Ränder ſchleifen ſich aber bald ab und das Gefieder erhält dann ſeine volle Schönheit. 
Das Auge iſt braun, der Schnabel und die Füße ſind ſchwarz. Länge 20,4 em, Breite 35,8 em, Schwanzlänge 7,8 em, 
Schnabel 2,3 em, Fußrohr 2,8 em. 

Verbreitung ganz Südeuropa, Nordafrika und ein großer Teil Mittelaſiens; in Deutſchland kommt 
die Blaumerle bloß ausnahmsweiſe als Brutvogel vor. Sie findet ſich im ſüdlichen Tyrol, in Steier— 
mark und in Kärnten; häufig iſt ſie in Griechenland, Dalmatien, Italien, Südfrankreich und Spanien; 
ebenſo in Algerien und Agypten. In Südeuropa trifft man ſie Jahr aus Jahr ein auf denſelben 
Standpunkten an; nur bevorzugt ſie im Winter ſonnige Abhänge. In Weſen und Betragen ähnelt ſie 
dem Steinrötel ſehr; nur liebt fie noch mehr die Einöde, Felswände und enge Gebirgsſchluchten ohne 
Baumſchlag, am liebſten felſige Flußthäler. Den Wald meidet ſie ängſtlich; dagegen beſucht ſie ſehr 
häufig die Ortſchaften und treibt ſich dann auf den Wallmauern, hochgelegenen Dachfirſten und den 
Türmchen umher. Außerordentlich munter, regſam und bewegungsluſtig, gewandt im Laufen wie im 
Fliegen, fliegt ſie oft in einem Zuge von einem Bergesgipfel bis zum andern. Ungeſellig gegen Menſchen 
und andere Vögel, ſogar gegen die eigene Art, geht jede Blaumerle ihren eigenen Weg; nur in Agypten 
fand Alfred Brehm zur Winterszeit kleine Geſellſchaften des ungeſelligen Vogels. Dabei ſingt ſie jedoch 
ſehr fleißig; ihr Geſang ſteht dem des Steinrötels zwar nach, iſt aber noch immer vortrefflich zu nennen; 
derſelbe vereinigt die Melodien verſchiedener Vögel. Vom Steinrötel hat ſie die zuſammenhängenden 
Halstöne, nur daß ſie rauher und ſtärker ſind; von der Singdroſſel die lauten, nachtigallenähnlichen 
Pfiffe und von der Amſel ebenfalls mehrere Strophen. Doch iſt die Stimme des Steinrötels viel 
biegſamer, ſanfter und angenehmer, ſein Geſang mehr abwechſelnd und minder durchdringend und deshalb 
eignet er ſich für das Zimmer mehr als ſeine Verwandte. Dieſe wiederholt die einzelnen Strophen 
gewöhnlich zwei- bis drei-, ja ſelbſt fünf- bis zehnmal; demzufolge dünkt uns der Geſang nicht ſo 
mannigfaltig, wie er es wirklich iſt. Zuweilen läßt die Blaumerle jo leiſe zwitſchernde Töne vernehmen, 
wie ſie nur der kleinſte Vogel hervorzubringen vermag. Dieſer leiſe Geſang wirkt ganz eigenartig. 
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Wer je ihm ſchon in der Einſamkeit der höchſten Regionen gelauſcht hat, den mutet er an, wie ein 
lebendig gewordenes Gletſchermärchen. Sie ſingt gerne und viel in der Abenddämmerung, zuweilen 
auch bei Kerzenlicht. Auch ſie hat eine Lieblings— und Begrüßungsſtrophe, mit der ſie gerne einen 
nahenden Bekannten empfängt. 

Der Lockton der Blaumerle lautet „tack tack“, der Ausdruck der Erregung wie bei dem Stein⸗ 
rötel „uit uit“. Den Geſang kann man wie folgt wiedergeben: „ſifefifa fifeh, didadide dea, 
oidadie diretia, riie riva, tjapp, tjapptjapptjapp“ oft wiederholt. Das Neſt ſteht in 
Felſenſpalten, auf Kirchtürmen, verfallenen Bergſchlöſſern und andern hochgelegenen oder erhabenen Ge⸗ 
bäuden; es iſt kunſtlos aus Grasſtücken, groben und feinen Halmen gebaut und die flache Mulde mit 
gekrümmten Würzelchen ausgekleidet. Anfangs Mai enthält es 4—6 eirunde, glänzend grünlichblaue 
Eier (Tafel 46, Figur 22), welche teils einfarbig, teils ſchwach violettgrau und rötlich oder rotbraun 
gefleckt ſind. Größe 28 f 19 mm. Die meiſten bei uns eingeführten Vögel ſind jung dem Neſte 
entnommen; alte Vögel werden nur rein zufällig gefangen. Sie erhalten ſich wie die Steinrötel, bei 
geeigneter Pflege jahrelang, gewöhnen ſich aber ſehr an eine beſtimmte Ortlichkeit und ertragen etwaigen 
Wechſel ſchwer. Auch ſie leiden nicht ſelten an geſchwollenen Füßen; zu frühe dem Neſte entnommene 
ſollen ſpäter an Blutarmut eingehen; trotzdem ſind die Blaumerlen als Stubenvögel überall ſehr ge— 
ſchätzt. Der Preis ſteht ſehr hoch, 25 —40 Mark, ausgezeichnete Sänger 60—100 Mark und darüber. 
Man kaufe einen ſo wertvollen Vogel nur auf Probe, ob er ſich auch eingewöhne; trauert er an ſeinem 
neuen Aufenthaltsorte trotz des beſten Futters, ſo gebe man ihn ſofort zurück. Junge Vögel gewöhnen 
ſich ganz ungleich leichter an eine Veränderung, wie ſchon jahrelang an einen beſtimmten Ort gewöhnte. 
Brehm erzählt einen intereſſanten Zug von der Anhänglichkeit der Blaumerle an gewohnte Orte: „Als 
in Valetta der neue Markt eröffnet worden war, brachten viele von den Marktleuten ihre gefangenen 
Blaumerlen in den gewohnten Käfigen von dem alten Markt her mit ſich in ihre neuen Buden. Aber 
einer der Vögel nach dem anderen welkte dahin, und wenige Wochen ſpäter war nicht einer von ihnen 
mehr am Leben.“ 


Der Steinſchmätzer. 
Saxicola oenanthe, rostrata, libanotica; Motacilla oenanthe, leucorhoa; Sylvia oenanthe, 
Vitiflora oenanthe, grisea, cinerea, major. 
(Tafel 16, Figur 13 und 14.) 


Dieſer ungemein lebhafte Vogel ift auch unter den Namen Grauer Steinſchmätzer, Großer Stein— 
ſchmätzer, Weißkehlchen, Weißſchwanz überall bekannt. a 

Seine ganze Oberſeite bis an die Schwanzdecken iſt lebhaft aſchgrau, Stirn und ein Streifen über dem Auge 
weiß, von dem ſchwarzen Schnabel geht ein tiefſchwarzer Streifen durch das Auge, der weiße Schwanz mit breitem, 
tieſſchwarzem Endſaum, die Mittelfedern ſind ganz ſchwarz, die Flügel ſchwarz mit bräunlichen Säumen, das Kinn 
weiß, die ganze Vorderſeite rotgelblichweiß, der Rachen ſchwarz, Augen dunkelbraun, Füße ſchwarz. Die Länge beträgt 
14,9 em, Flugbreite 29,2 em, Schwanz 5,1 em, Schnabel 1,4 em, Lauf 2,6 em. — Das Weibchen iſt weniger lebhaft 
gefärbt; die Jungen auf der Oberſeite dunkel und rötlichbraun gefleckt, auf der Unterſeite rötlichgelb mit graubraunen 
Flecken, erſt im zweiten Lebensjahre werden ſie oberſeits grau. 

Die ſteinige Einöde iſt ſein Revier. Je größer das Gewirre von Steinen, Schutt, Holzſtücken, 
Erdriſſen u. ſ. w. iſt, deſto behaglicher fühlt er ſich und ſolchen Ortlichkeiten kann er ſelbſt in der Nähe 
von Menſchen, die er ſonſt ſcheut, nicht widerſtehen; ſo niſtet er ſehr häufig in Steinniederlagen in 
einem wenig künſtlichen, aus Halmen, Queggen, Wolle und Haaren zuſammengetragenen Bau, in 
welchem man Anfang Mai 5—7 blaßgrünlichblaue Eier (Tafel 46, Figur 20 b), 20,6 15,3 mm 
groß, findet. Die Liebe begeiſtert den ſonſt ſo einſiedleriſch lebenden Vogel zu den tollſten Spielen, 
er ſchwingt ſich ſingend auf, ſtellt die Flügel ſenkrecht zuſammen und ſenkt ſich, ſich überſchlagend, lang— 
ſam herab. Dabei kann ſein unbedeutender, knarrender Geſang nur ſein Weibchen, aber ſonſt kein Ge⸗ 
ſchöpf entzücken. Mehr noch als ſonſt ruft er zu dieſer Zeit ſeinen lauten, erregten Lockruf, ein ſchmatzendes 
„dik zäk zäk zäk“ und verrät durch ſein ängſtliches Zetern auch dem Laien die Nähe des Neſtes. 
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Dasselbe iſt jedoch ſtets recht gut verſteckt, ſteckt möglichſt tief in Spalten und Löchern und ſo, daß es 
immer überdacht iſt. 

Außer der Liebeszeit will der Steinſchmätzer von Geſelligkeit gar nichts wiſſen. Er neckt und 
verfolgt und plagt jeden Vogel in ſeinem Gebiete und rauft ſich unaufhörlich mit ſeinesgleichen herum. 
Sehr feſſelnd iſt er zu beobachten. Geht man auf ſteinigen Halden, ſo wird ſich's ſelten fehlen, daß 
vor dem Wanderer ein vorher unbemerktes, jetzt aber durch einen breiten, ſchneeweißen, ſchwarz— 
geſäumten Schwanz ungemein auffallendes Vögelchen aufſteht und flach am Boden wie eine vom Wind 
getriebene Schneeflocke in faſt geradem Fluge hinſtiebt, um plötzlich wieder zu verſchwinden. Denn 
ſobald es ſich ſetzt, was gewöhnlich auf einem etwas erhabenen Steine geſchieht, iſt es trotz des ſchwarz⸗ 
weißen Schwanzes vom Steine nur für ein ſehr geübtes Auge loszulöſen. Eher ſieht man den Vogel 
dann, wenn man ſich die Stelle gut gemerkt und er jetzt, vertraut geworden, ſein munteres Weſen treibt. 
Er iſt ein ſehr unruhiger Vogel; mit ungemeiner Geſchwindigkeit, als rollte er dahin, hüpft er in 
ſchnellen kurzen Sätzen von Stein zu Stein. Seine Vorliebe für die Steine wird aus ſeiner Nahrung 
klar, er frißt hauptſächlich Käfer. Dabei verſchmäht er aber auch Fliegen und Schmetterlinge nicht. 
Im Spätjahr liebt er es ſehr, Kraut und Kohläcker nach den Raupen der Weißlinge abzuſuchen. Ende 
Auguſt bis Mitte September, auch in ſchönen Jahren Ende September, iſt er auf dem Wegzuge be— 
griffen, man ſieht ihn dann allenthalben auf den Steinhaufen an den Landſtraßen; in der erſten Hälfte 
des April kommt er wieder. 

Als Stubenvogel hat er keinen großen Wert. Im Käfig hält er ſich überhaupt auf die Dauer 
nicht, ſieht, da er alle Federn ſich abſtößt, erbärmlich aus. Dabei gehört er zu den weichlichſten, hin— 
fälligſten Vögeln. In einem mit Moos und Steinen belegten Zimmer kann man ihn, mit beſchnittenen 
Flügeln, eher halten und ſich ſeiner wundervollen Beweglichkeit erfreuen, es iſt das aber doch nur ein 
recht magerer Erſatz für die Beobachtungen in der Freiheit. Ernährung wäre nur mit feinſtem 
Nachtigallenfutter möglich. 


Der Rötelſteinſchmätzer. 


Saxicola rufescens, aurita, albicollis; Sylvia rufescens; Saxicolla albicollis. 
(Tafel 16, Figur 16.) 


Ohrenſteinſchmätzer, ſchwarzkehliger, gelber Steinſchmätzer. 

Er iſt kaum merklich kleiner als der vorige. Oberkopf und Nacken weiß, Rückenſeite rötlichgelbweiß, Halsſeiten 
und Vorderſeite weiß, Kopfſeiten bis etwas über dem Auge tiefſchwarz wie die Flügel, der ſchwarze Endſaum des Schwanzes 
ſchmal. Die ſchwarze Zeichnung auf der Endſpitze iſt oft mehr, oft weniger ausgedehnt, zuweilen fehlt ſie auf der 
dritten bis fünften Steuerfeder ganz oder zeigt ſich auf letzteren nur ein dunkel rauchfarbener Saum jederſeits neben der 
Spitze. Bei ganz friſch vermauſerten Männchen iſt Oberkopf und Rücken hin und wieder ſchön rauchgrau — bei 
anderen lebhaft rötlich — ockerfarb überlaufen. 

Nur im füdlichften Deutſchland zeigt ſich hie und da der Ohrenſteinſchmätzer, feine Heimatländer 
find Süd-Europa, Algerien, Weſt- und Südafrika, Kleinaſien, Syrien. In Egypten und Arabien iſt 
er Zugvogel. Auch er liebt die Einſamkeit, insbeſondere öde Plätze, Ruinenfelder, Dünen, Befeſtigungs— 
werke zu ſeinem Aufenthalt. In der Lebensweiſe gleicht er ganz dem vorigen. Dasſelbe iſt der Fall 
mit dem 

Gilbſteinſchmätzer, 
Saxicola stapazina; Motacilla, Sylvia, Oenanthe, Vitiflora stapazina, 
(Tafel 16, Figur 15.) 
der die ganz gleiche Verbreitung wie der Rötelſteinſchmätzer hat. 

Er iſt auf der Oberſeite, der Bruſt, dem Bauche roſtfarben, auf der Kehle und den Flügeln ſchwarz, an den 
kleinen Deckfedern roſtfarben gekantet. Er iſt bedeutend kleiner als der Rötelſteinſchmätzer. 

Heuglin jagt: „Viele neuere Forſcher erklären S. aurita und 8. stapazina für identiſch. Ich 
kenne jedoch keine Übergangsſtufen von einer Form zur andern und habe, obgleich beide in Egypten 
dieſelben Lokalitäten beſuchen, ſie niemals gemeinſchaftlich angetroffen. Auch Graf Mühle („Griechen— 


au 


land“, S. 75) Spricht ſich beſtimmt gegen Vereinigung derſelben in eine Art aus. 
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Der Wüſtenſteinſchmätzer. 


Saxicola isabellina, saltator; Motacilla stapazina. 


Seine Heimat ift Süd-Oſt-Europa, Kleinaſien, Kaukaſus, Süd⸗Aſien, Algerien. Er iſt etwas 
größer als der graue Steinſchmätzer. 

Der Stirnrand iſt weißlich-iſabellfarbig, ebenſo die Augenlider, der Hinterrücken mehr oder weniger deutlich roſt— 
ockerfarbig überflogen; die Färbung der Oberſeite wechſelt zwiſchen lebhaft roſtfahl und graulichockerfarb bis wüſtengelb; 
die Zügel oft mehr oder weniger deutlich dunkel gefärbt. Nach Krüper iſt bei jungen Vögeln der Unterſchnabel gelb, 
der Rücken hellgelblich gefleckt, Schwingen und ihre Deckfedern roſtgelblich geſäumt. 

Der iſabellfarbige Steinſchmätzer iſt vorzüglich Gebirgsvogel, doch trifft man ihn weniger auf 
kahlen Felſen als auf Triften und mageren Viehweiden, auf Ackerland oder in der Wüſte. In Habeſch 
iſt er häufiger Standvogel und Heuglin begegnete ihm dortſelbſt noch bis gegen die Schneegrenze hin; 
einzelner erſcheint er im Herbſt, Winter und Frühjahr in Agypten. In Abeſſynien fällt die Brütezeit 
in unſeren Winter. Das Neſt fand Heuglin am 28. Februar in den Hochgebirgen von Semien etwa 
auf 10000 Fuß Höhe. Es ſtand auf dem geſimsartigen Vorſprung in der Spalte einer horizontalen 
Felsbank, war ziemlich groß, dicht aus weichem, dürrem Gras zuſammengefügt und enthielt zwei unbe— 
brütete, hell blaßgrünliche, feinſchalige Eier. In demſelben Monat bemerkte Heuglin bei Gondar halb— 
flügge Junge, welche behend auf Viehtriften umherliefen und ſich in Rattenlöchern verbargen. Die 
Alten leben meiſt paarweiſe, halten ſich auch viel auf der Erde auf und ſelten ſieht man ſie auf 
dürrem Geſträuch, mehr auf kleinen Feldſteinen und Erdſchollen, wo ſie ſingen und mit dem Schweif 
wippen. Nach Krüper ſtößt dieſer Steinſchmätzer pfeifende Töne aus, wie ein Schafhirte oder ein 
Waſſerläufer. 


Der Nonnenſteinſchmätzer. 
Saxicola leucomela; Motacilla leucomela; Vitiflora leucomelaina. 


Ebenfalls in Südeuropa, aber ſelten, vorkommend; beheimatet in Syrien, Kleinaſien, Daurien, 
im Ural, in Indien. 

Er iſt auf Kopf, Vorder- und Hinterhals, der Oberſeite und beiden mittleren Schwanzfedern ſchwarz, im übrigen 
weiß. Der Unterleib iſt zuweilen lebhaft roſtgelblich überflogen, das Schwarz auf der Außenfahne der äußerſten Steuer— 
feder geht von der Spitze bis zum erſten Drittteil der Länge derſelben, auf den vier nächſten wird dieſe Farbe ganz 
nach der Spitze hin zurückgedrängt. Das jüngere Männchen hat weißes Kinn und Supercilliar-Streif und Oberkopf, 
Hinterhals und Oberrücken ſind fahlbräunlichgrau, die meiſten Flügelfedern auf rauchfarbenem Grund deutlich und ſchmal 
hell graubräunlich gerandet. 


Der Crauerſteinſchmätzer. 
Saxicola leucura; Turdus leucurus, Oenanthe, Vitiflora leucura. 


Heimat: Spanien, Südfrankreich, Süditalien, Griechenland und Nordweſtafrika. 

Das Gefieder dieſes überaus zierlichen, eleganten Vogels iſt gleichmäßig tiefſchwarz, der Schwanz blendendweiß. 
Das Weibchen rußbraun. Die Länge beträgt 20 em, Breite 31 em, Schwanzlänge 7 em. Die vier bis fünf Eier, 
23 +17 mm, haben hellbläulich-grüne Grundfärbung, violette und rötlichbraune Fleckenzeichnung. 

Der Trauerſteinſchmätzer iſt Gebirgsvogel, der bis zur Höhe von dritthalbtauſend Meter über dem 
Meere hinaufſteigt. Er zeichnet ſich vor allen Steinſchmätzern als ein ganz trefflicher, munterer Sänger 
aus. Sein ſchönes Lied iſt dem der Blaumerle täuſchend ähnlich und endet mit einem eigentüm— 
lichen Knarren. 


Arnold, Die Vögel Europas. 8 8 
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Der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer. 
Pratincola rubicola, indica, saturatior; Motacilla, Sylvia, Oenanthe rubicola. 
(Tafel 16, Figur 11 und 12.) 


Schwarzkehlchen, Steinpicker, Chriſtöffl nennt ihn das Volk. 

Seine ganze Oberſeite und der Schwanz ſind bräunlichſchwarz, rötlichweiß geſäumt, der Kopf tiefſchwarz mit 
halbmondförmigem, weißem Fleck an den Halsſeiten; auf den Flügeln ein weißer Längsfleck; Bruſt lebhaft roſtrot, 
Bauch weiß. Die Augen dunkelbraun, der Rachen rötlichgelb, Schnabel und Füße ſchwarz. — Das Weibchen iſt dem 
Männchen ähnlich, doch an der Kehle nur mit ſchwarzen Flecken, Bruſt weniger lebhaft. — Die Jungen ähneln den 
folgenden ſehr, haben aber keine weiße Schwanzwurzel. Die Länge iſt 12 em, Flügelbreite 20,4 em, Schwanzlänge 4,3 em, 
Schnabel 1 em, Fußrohr 2,2 cm. 

Am Rhein, Main, an der Donau, Thüringen, in Franken iſt unſer Schwarzkehlchen häufig, auch 
ſonſt von Portugal und Spanien bis Südſchweden über ganz Europa verbreitet, doch in Deutſchland 
mit Ausnahme der eben genannten Strecken viel ſeltener als der nachfolgende braunkehlige Wieſen— 
ſchmätzer. Das Schwarzkehlchen iſt überall, wo wir es finden, ein einſamer Vogel, höchſt unruhig, 
flüchtig und wild, trägt ſich aufrecht und hüpft ungemein ſchnell auf dem Boden fort. Es liebt gar 
ſehr die Mittelgebirge, in welchen ſie die ſanften, nicht ganz kahlen Abhänge, namentlich Bergwieſen 
und Weinberge beſuchen. Es kommt dort bei uns der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer im Anfang April 
und zieht mit den Schwalben wieder fort (Anfang September). In Südeuropa dagegen iſt er 
Standvogel. 

Das Neſt legt er ſehr verſteckt an; es ſteht an Plätzen, die durch keinerlei Merkmale auffallen, 
ſtets auf dem Erdboden im Graſe, meiſt in einer kleinen Vertiefung, ſo daß die darin liegenden Jungen 
mit der Bodenfläche in eine Ebene kommen. Mitte Mai enthält es fünf Eier, 19 ＋ 14 mm, welche 
auf bläulichgrünem Grunde mit einem blaſſen, rötlichen Gelbbraun beſpritzt und punktiert ſind. 
So mißtrauiſch und ſcheu das Schwarzkehlchen auch iſt, zu verbergen weiß es ſich nicht. Sein 
ſcheltendes „wid, wid, wid, zeck, zek zek“ ertönt und bald fällt es uns auf dem Geſträuche einer 
Böſchung ins Auge, unverkennbar an dem ſchwarzen Kopfe, ſowie dem weißen halbmondförmigen Hals— 
ſtreifen; wie ein Fliegenfänger haſcht es im Fluge nach Inſekten und raſch iſt es plötzlich wiederum 
den Blicken entſchwunden. Er iſt ein herzlieber, nützlicher Bewohner unſerer blumigen Wieſen, wenn 
auch ſein krauſes Gezirpe, Geſang iſt's kaum zu nennen, keinen Kunſtwert hat. In der Gefangenſchaft 
müßte es verpflegt werden wie der Steinſchmätzer, wäre dort auch ebenſo hinfällig wie dieſer. 


Der braunkehlige Wieſenſchmätzer. 


Pratincola rubetra; Motacilla, Sylvia, Oenanthe rubetra. 
(Tafel 16, Figur 9 und 10.) 


Braunkehlchen, Neſſelfink, Pfäffelchen, kleiner Steinſchmätzer, Krautvögelchen. 

Er iſt auf der Oberſeite rötlichbraun mit ſchwarzen Längsflecken, über dem Auge ein breiter, weißer Streifen, 
Zügel ſchwarz, Kopfſeiten braun, ſchwarz gefleckt, vom Kinn aus nach den Seiten hin ein weißer Streifen; die ſchwarzen 
Flügeldecken mit weißen Kanten, welche einen abſtechenden Spiegel bilden; Schwingen ſchwarzbraun mit helleren Säumen; 
Schwanz faſt ſchwarz mit weißer Wurzel; oberer Teil der Vorderſeite lebhaft roſtrot, unterer Teil rötlichweiß, Schwanz— 
decken roſtbräunlich, ſchwarz gefleckt. Auge dunkelbraun, Rachen gelbrötlich, Schnabel und Füße ſchwarz. Weibchen 
matter, die weiße Färbung gelblicher. Bei den Jungen iſt der dunkelbraune Kopf weißlich geſtrichelt, der rötlichbraune 
Rücken dunkel gefleckt, nach unten trüber und grauer, Unterſeite trüb gelbrötlich, Hals dunkel gefleckt. Länge 13,1 em, 
Flugbreite 25 em, Schwanz 5 em, Schnabel 1 em, Lauf 2,4 em. 

Das Braunkehlchen, ein ſeiner Umgebung zur großen Zierde gereichendes, höchſt nützliches Vögelchen, 
iſt bei uns ein ſehr häufiger, viel gekannter Feldvogel. „Wo man durch unſere geſegneten Wieſen— 
thäler wandert,“ ſagt Dr. Jäger, „wird man auf der Spitze eines kleinen Feldbäumchens oder auf 
den Dornzweigen, mit denen man die verbotenen Wege beſteckt oder auch die erlaubten ſäumt, oder 
endlich auf einer hohen Doldenpflanze im Sommer dieſes braunbunte, kecke, bewegliche Vögelchen ſitzen 
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ſehen und ſeine eigentümliche Lockſtimme hören, die wie tjaudek, Hau — tjau — tjaudeck, deckdeck 
klingt.“ Die erſte Silbe iſt ein dumpfer, ſanfter, angenehmer Pfiff, die folgenden ein Schnalzen oder 
Schmatzen. Der Geſang, den das Männchen ſehr fleißig hören läßt, iſt ſchön, abwechslungsreich und 
flötend und es werden darin nicht nur die obigen Locktöne, ſondern auch Geſangsbruchſtücke aller mög— 
lichen Vögel, namentlich von dem Buchfinken, mit eingeflochten, aber alles in ſehr ſchnellem Tempo; auch 
den Geſang des Stieglitz ahmt es ſehr gerne nach. Die Geſangszeit iſt außerordentlich kurz, nur von 
Mitte Mai bis Johanni. Der braunkehlige Wieſenſchmätzer iſt eben auch nur als „Sommervögelchen“ 
bei uns, er kommt Anfang Mai und iſt Mitte September fort. 

Die Nahrung beſteht ausſchließlich aus Inſekten, gegen Herbſt zu in Kohlraupen. Das an der 
Erde und ſehr verſteckt ſtehende Neſt beſteht aus trockenen Halmen, oft mit Pferdehaaren durchzogen 
und enthält Anfangs Juni meiſt fünf bläulichgrüne, gelegentlich bräunlich gezeichnete Eier, 19,5 - 13,9 mm. 
Die Jungen flattern bald aus dem Neſte und verſtecken ſich im Graſe. 

Die Verbreitung des Braunkehlchens iſt die gleiche wie jene des vorigen. Im Gegenſatze zum 
Schwarzkehlchen aber will es feuchte, fette Wieſen — doch nicht Sümpfe — wo ſolche Wieſen vor— 
handen ſind, ſteigt es auch, z. B. in der Schweiz und im bayeriſchen Hochgebirge, ziemlich weit bergan, 
doch nicht ſo hoch, wie der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer. 


Die Dro eln. Turdinae. 


Unter den eigentlichen Waldſängern ſtehen die Droſſeln entſchieden obenan. Singdroſſel, Amſel 
und Miſteldroſſel führen im Geſangskonzert unſerer Wälder den Heldentenor; die beiden erſten ſind 
Sänger, welche nur von Nachtigall und Sproſſer überragt werden, dadurch aber ungemein an Volks— 
tümlichkeit gewinnen, daß fie überall in Deutſchland häufig find, die Amſel bevölkert ja ſogar die Haus— 
gärten der Großſtädte. Die Droſſeln find teils Zug-, teils Strich, teils Standvögel, wie es die Ver— 
hältniſſe mit ſich bringen; ſie ſind ebenſo Inſekten- als Beerenfreſſer, mithin, ſolange Vorrat an 
vegetabiliſchem Futter vorhanden iſt, zum Wandern nicht genötigt, da die Winterkälte ihnen nichts 
anzuhaben vermag; die im Norden brütenden müſſen freilich am erſten der Gewalt des Winters weichen, 
nach Süden vorwärts drängen, und ſo kommt es, daß wir im Spätherbſt und Vorwinter ganze Scharen 
von Droſſeln in Bewegung ſehen. Die Amſel iſt aber in Deutſchland Standvogel, ſie weiß ſich auch 
durch den ſchwerſten Winter durchzubringen. 

Alle Droſſeln ſind ſehr anmutige Vögel, wenn ſie auch nicht alle hervorragende Sänger ſind. 
Ihre ſchöne, ebenmäßige Geſtalt und wohlthuende Färbung, ihr friſches, thatkräftiges Thun und Treiben, 
ihre Miſſion, zu den erſten Verkündern des Frühlings zu gehören, ſichern ihnen Schutz und Hege der 
Vogelfreunde für alle Zeiten, konnten ſie aber bislang noch nicht vor der geradezu verbrecheriſchen Ver— 
nichtung durch den „Dohnenſtieg“ bewahren. 

Als Kennzeichen gelten: Schnabel rundlich, kürzer als der Kopf, faſt gerade, auf der Firſte wenig 
gebogen und ſeitlich etwas zuſammengedrückt; im Oberkiefer ein ſeitlicher Einſchnitt, um die Mundwinkel 
einige Bartborſten; die ovalen Naſenlöcher ſind von einer dünnen Haut zur Hälfte bedeckt. Füße kräftig 
und hoch, zum Hüpfen geeignet; Flügel mit ſehr kurzer Spitze, faſt wie geſtutzt ausſehend, daher die 
Droſſeln nur ſehr mäßige Fliegerinnen ſind; Schwanzfedern lanzettlich zugeſpitzt. 

Höchſt auffallend iſt es, daß von Zeit zu Zeit in Europa immer wieder ausländiſche Droſſeln, 
aſiatiſche und auch ganz merkwürdigerweiſe einige amerikaniſche Arten auftauchen. 
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Die Singdroſſel. 
Turdus musicus, minor, philomelos; Sylvia, Merula musica. 
(Tafel 12, Figur 2.) 


Zippe, Zippdroſſel, Kleine Miſteldroſſel u. ſ. w. 
Länge 21 em, Flugbreite 35,3 ew, Schwanz 7,8 em, 
Schnabel 1,4 em, Lauf 3,5 em. Oberſeite olivenfarbig 
mit grauem Anfluge, Flügel und Schwanz bräunlicher; die 
Spitzen der oberen und mittleren Flügeldecken ſind hell 
roſtgelb und bilden zwei deutliche Querbinden. Vom 
Schnabel bis an das Auge ein gelblicher Streifen; 
Wangen braun, gelb gefleckt. Die ganze Unterſeite vor— 
herrſchend weiß, auf der Oberbruſt mit roſtrötlichem 
Anflug; zwiſchen der weißen Kehle und den Halsſeiten 
je ein dunkler Fleckenſtreifen, auf der übrigen ganzen Unter— 
ſeite dunkle herzförmige Flecke, welche nach unten hin mehr 
und mehr verſchwinden. Schnabel dunkelbraun mit hellerem 
Unterkiefer, Mundwinkel gelb, Auge nußbraun, Füße fleiſch— 
farbig. Weibchen von blaſſerer Färbung; Junge dunkel— 
braun, auf der Rückenſeite mit gelbrötlichen Schaftſtrichen. 
Die Verbreitung der Singdroſſel begrenzt nur 
der hohe Norden; als ein lebensfriſcher Wander— 
vogel ſtreift ſie bis nach Afrika hinüber, doch ſind 
dies wohl überhaupt ſüdlich einheimiſche Vögel, welche von den nordiſchen ſo weit gedrängt werden; 
immerhin aber iſt dieſe Wanderung durch ganz Europa, welche gewiſſermaßen kolonnenweiſe erfolgt, ein 
unſere Wälder und Fluren ſehr belebendes Bild, zumal ſich verſchiedene Droſſelarten hierzu vereinigen. 
Die Singdroſſel iſt in ihrem Aufenthalt nicht wähleriſch, ſie entzückt unſer Ohr im trockenen 
Kiefernwalde, wie im friſchen Bergesgrün, oder in den Auwäldern, aber Waſſer darf wenigſtens nicht 
weit ſein, wie auch ſchützendes Buſchwerk nicht fehlen darf. 

Sobald durch das Wehen lauer Weſt- und Südwinde der Grimm des Winters gebrochen iſt, und 
in den geſchützten Waldthälern Schneeglöckchen und Anemonen ihre zarten Blütenknoſpen dem neuen 
Lichte erſchließen, dann iſt auch die Zeit wieder herangerückt, wo die Herolde des Lenzes nach und nach 
im Heimatlande ihren Einzug halten. Schwarzamſel und Miſteldroſſel haben bereits mit ihren feier— 
lichen Liederſtrophen „die Tage der Wonne“ begrüßt; da eines Morgens hallten vom Fichtenwalde 
herüber im raſchen Zeitmaße freudige volltönende Waldrufe und ſiehe, ſie iſt heimgekehrt, die dritte im 
Bunde, unſere taleutvolle Singdroſſel. Dem geſangskundigen Vogelfreunde iſt es immer ein Leichtes, 
den Schlag der Singdroſſel von dem Liede der übrigen Droſſeln zu unterſcheiden, während der Laie oft 
damit ſeine liebe Not hat. Der Charakter des Schlages der Singdroſſel iſt feurig. In Haſt dem Wild— 
bache gleich, deſſen Wellen in der Waldſchlucht ſich überſtürzend von Stein zu Stein ſpringen, jagen ſich die 
Töne; es ſpricht aus dem Schlage leidenſchaftliche Erregtheit, ungeſtüme Luſt und jauchzender Lebensmut. 

Kein Vogel vermag es ſo den Wald zu beleben, wie unſere Singdroſſel. Vom erſten Tage ihrer 
Ankunft bis zum Beginn der Mauſer, etwa bis Mitte Juli, vernimmt man ihren lauten anmutigen 
Schlag. Die taufriſchen Morgen ſind es vorzüglich, welche ihren Geſangseifer anſpornen, aber auch 
„des Abends erquickende Kühle“ wirkt nicht weniger belebend und begeiſternd auf die einmal erwachte 
Liederluſt. Heitere, ſonnige Tage mit trockenen Oſt- und Nordwinden vermögen wohl ihr Feuer eine 
Zeit lang zu dämpfen, dahingegen Sturm und warme Regenſchauer dasſelbe zu höchſter Kraftentfaltung 
ſteigern. Es mag dies darin ſeinen Grund haben, daß der Vogel einmal bei feuchter Witterung leichter 
ſeine meiſt aus Gewürm und Maden beſtehende Nahrung findet, dann aber mag auf ihn das Brauſen 
des Windes, das Rauſchen der Bäume, das Fallen der Tropfen ebenſo anregend wirken, wie ſtarkes 
Geräuſch auf die Geſangsluſt unſerer Stubenvögel. 

Die dichten Nadelholzbeſtände des Waldes, in deren Nähe ſumpfige Grasplätze, Heideflächen, Berg— 
weiden und auch Ackerfelder liegen, wo im ſchattigen Thale ein friſcher Quell das unentbehrliche Trink— 


> 117 


und Badewaſſer ſpendet, bleiben immer der Singdroſſel die willkommenſten Aufenthaltsorte. In den 
Laubwaldungen behagt es ihr nur, wenn dieſelben dichtes Unterholz haben, weil ſie am Tage meiſt 
unter demſelben ihrer Nahrung nachgeht. Ihre Vorliebe für das Nadelgrün kann ſie aber auch im 
Laubwalde nicht verleugnen, denn wenn nur eine einzelne Fichte in demſelben ſich erhebt, wird ſie den 
Baum zum Lieblingsſitze erwählen, in dem Gezweig ihre Nachtruhe halten und wenn möglich auch darin 
ihren Brutplatz nehmen. Am Tage verläßt ſie den Wald ſelten und nur zur Zeit der Morgen- und 
Abenddämmerung fliegt ſie hinaus auf die betauten Waldwieſen, auf Brach- und Grasflächen, um die 
jetzt an die Oberfläche kommenden Regenwürmer aus dem Boden zu ziehen. Hat ſie aber Junge zu 
verſorgen, dann geht's auch am Tage hinaus auf Wieſen und Grasplätze. Wenn beim Schein der 
Sonne die Regenwürmer ſich tiefer in die Erde ziehen, ſucht ſie ſchattige Plätze an Gebüſch und Hecken 
auf, wo der Tau länger im Graſe liegt, folgt auch ſogar, unſern Staren ähnlich, den Fußtritten des 
Weideviehs. 

Sobald die Singdroſſel ihr Standquartier wieder bei uns aufgeſchlagen hat, ſchreitet ſie auch 
ſofort zum Neſtbaue. In der Nähe von Lichtungen und Wegen, am Waldesrande, ſelten oder niemals 
inmitten ausgedehnter Dickungen, findet ſie auf Fichten, aber auch auf jungen Buchen und Eichen, die 
noch den vorjährigen vergilbten Laubſchmuck tragen, bald ein lauſchiges Plätzchen, trägt einige dürre 
Reiſer zum Fundamente herbei und beginnt darauf aus grünem Erdmooſe die Neſtwandung zu errichten. 
Aber nicht immer benutzt der Vogel das ſonſt ſo beliebte Erdmoos. Schlag fand ein Neſt, welches 
aus halbdürrem, aber ſehr elaſtiſchem Queckengraſe beſtand, zwiſchen dem ſich nur eine einzige Moos— 
riſpe vorfand. Von eigentümlicher Feſtigkeit und Schönheit iſt die innere Wandung des Neſtes. Der 
Vogel zerhackt nämlich mit ſeinem Schnabel unter Gebüſch oder ſonſt im Walde alte verfaulte Wurzel— 
ſtöcke, befeuchtet dieſe mit ſeinem Speichel und ſtreicht mit der damit entſtehenden Maſſe den Innenrand 
des Neſtes aus. Licht und Sonne beſorgen das Trockengeſchäft. Das Gelege, meiſt aus 4—6 grünſpan— 
farbigen, ſchwarzbetüpfelten Eiern (27 ＋ 19 mm) beſtehend (Tafel 46, Figur 24), iſt von dem Gelege 
unſerer übrigen Droſſeln ſehr leicht zu unterſcheiden. Was den Standort des Neſtes anbelangt, ſo 
ſchwankt dieſer zwiſchen 2— 30 Fuß Höhe. Die in den Laubwaldungen ſtehenden Neſter der erſten 
Brut werden, da ſie den ſcharfen Blicken der Neſtplünderer zugänglich ſind, meiſtenteils ausgeraubt und 
ſind es gerade unſere Häher, welche dieſes Geſchäft mit Vorliebe betreiben. Die Singdroſſeln kennen 
den buntröckigen Miſſethäter nur zu gut und erheben, ſobald er ihr Gebiet durchfliegt, ein fürchterliches 
Gezeter. Iſt erſt die Brutzeit beendet, läßt man ihn ruhig paſſieren. Die erſte Brut verläßt bei 
günſtigem Verlaufe ſchon Ende April oder Anfang Mai das Neſt, die zweite Ende Juni oder Anfang 
Juli. Einzelne Bruten, die man noch im Auguſt findet, müſſen von Paaren herſtammen, denen die 
erſten beiden Bruten verunglückt ſind. Sobald die Jungen einigermaßen befiedert ſind, berlaſſen ſie bei 
der geringſten Störung das Neſt. Ein Schlag gegen den Baum iſt ſchon hinreichend, ſie zur ſchleunigen 
Flucht zu bewegen. Da verſtecken ſich dann die kleinen gelbgetüpfelten Stumpfſchwänzchen unter Dorn— 
geſtrüpp, Fichtenreiſig, Brombeerranken u. ſ. w., das eine hier, das andere dort, werden aber von den 
Eltern noch lange verſorgt, gewarnt und behütet. 

Wenn erſt der September ins Land rückt und der Wald ſich zu färben beginnt, da rüſten ſich 
die Singdroſſeln allgemach zur Abreiſe. Die angenehme Zukoſt des Hochſommers, Erdbeeren, Kirſchen 
und Heidelbeeren, ſind verzehrt, aber die Ebereſchen prangen im ſchönſten Rot. Auf dieſe richten jetzt 
die Reiſenden ihr ganzes Dichten und Trachten. Unabläſſig ſind ſie tagelang beſchäftigt, die Bäume zu 
leeren und gleichzeitig zur weitern Ausbreitung derſelben das Ihrige beizutragen. Jetzt wird auch der 
Wald mehr als früher verlaſſen. An Büſchen und Feldhecken, in den Gärten und Baumhöfen der 
Walddörfer erſchallt überall das laute „zip!“ der Scheidenden, ja ſelbſt bei Nacht dringt dieſer Ton 
mit aus den Lüften hernieder. 

In der Häuslichkeit iſt die Singdroſſel ein ganz entzückender Vogel. Sie iſt, wenn alt gefangen, 
recht ſchwer einzugewöhnen, ungemein wild und ſcheu, verſtößt ſich das Gefieder, verletzt ſich Schnabel 
und Füße, will oft nicht freſſen. Aber ſie iſt ſehr ausdauernd, leidet ungeachtet völlig zerſtoßenen Ge— 
fieders an der Geſundheit keinen Schaden und fügt ſich im zweiten Jahre mit Ruhe in ihr Schickſal. 
Sie braucht einen großen Käfig mit metallener Schublade und ein eigenes, größeres Bade— 
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gefäß; tobt ſie in den erſten Monaten zu ſtark, ſo binde man ihr gleich die Spitzen der Flügel 
zuſammen. Frißt ſie ſelbſt lebende Mehlwürmer und friſche Ameiſenpuppen trotz größten Hungers 
nicht — ein ſehr ſeltener Fall — und iſt ſie dabei noch völlig flugfähig, ſo laſſe man ſie fliegen. 
Hat ſie ihre Flugfähigkeit ſchon eingebüßt, ſo muß man ſie ſtopfen, was ſie freilich ſchlecht verträgt. 
Endlich eingewöhnt, entſchädigt ſie reichlichſt für alle Mühe. Sie iſt nicht ſehr anſpruchsvoll im Futter. 
Ein gutes Miſchfutter, z. B. das Kruelſche für Droſſelvögel, oder gelbe Rüben gerieben und mit 
geriebenem Weißbrot und Rinderherz gemengt, genügen ihr. Ameiſenpuppen und Mehlwürmer gelten dazu 
als hochwillkommene Leckerbiſſen. Wichtig für ihre Geſundheit ift, daß fie täglich baden kann. — Jung aufs 
gezogene Singdroſſeln, welche unter guten Sängern, 3. B. Nachtigall, Grasmücken, Amſel ſtehen, werden ganz 
ausgezeichnete Potpourri-Sänger. 


Die Miſteldroſſel. 


Turdus viscivorus, major, arboreus; Merula viscivorus. 
(Tafel 12, Figur 1.) 


Miſtelziemer, Schnerr, Schnarre, Großer Krametsvogel, Doppelvogel, Zarizer, Zehrer. 

Oberſeite grünlichgrau, am Kopf mehr grau, nach hinten mehr olivengelblich. Unterſeite roſtgelblich, an den 
Halsſeiten dunkelbraune, auf Hals und Kropf lanzettförmige, ſchwarze Flecken, auf Bruſt und Bauch bogenförmige 
Querflecke, nach unten hin nach und nach ſich verkleinernd. Länge 26 em, Flugbreite 46 em, Schwanz 10,8 em, 
Schnabel 1,7 em, Lauf 3,2 em. Sie hat zwar mit der Singdroſſel viel Ahnlichkeit, doch einen viel rötlichgelberen 
Ton auf der ganzen Vorderſeite, die Flügeldecken ſind heller gekantet, daher bunter, weshalb auch die Binden mehr 
zurücktreten. Die Unterſeite der Flügeldecken dunkelgrau mit weißen Rändern, die übrige weiß. Auge und Schnabel 
braun, Füße fleiſchfarbig. Das Weibchen iſt heller; die Jungen haben auf der Rückenſeite gelbe Flecke, auf der 
Vorderſeite ein ſchärferes Rötlichgelb. Sie iſt die größte unſerer Droſſeln. 

Die Miſteldroſſel liebt den Nadelwald und zwar den Hochwald, wenn er von lichten Stellen 
unterbrochen iſt. Gebüſch liebt ſie nicht und auch aus dem Waſſer macht ſie ſich nicht viel. Sie iſt 
das lebenbringende Element der ſandigen Kieferwaldungen Mittel— und Norddeutſchlands, in den Wäldern 
um Nürnberg z. B. ſtellenweiſe der einzige Singvogel; ohne ſie und die Heidelerche wären unſere triſten 
Kieferwaldungen im Frühjahre faſt jeden Reizes bar. In den Monaten Januar und Februar iſt ſie 
der einzige Vogel, der dieſen Wald und das Gebirge mit ſeinem lauten melodiſchen Geſang belebt, 
der zwar nicht ſehr abwechſelnd iſt, — er beſteht aus 5—6 unter ſich nicht ſehr abweichenden, lang— 
gezogenen, ſehr lauten und ſehr ſchön abgerundeten Pfiffen, melancholiſchen Molltönen, — aber im 
winterlich ſtillen Wald vernommen, macht dieſe ſehr melodiſche, ſehr ſtarke Stimme einen ganz bezaubernden, 
tiefen Eindruck. Im übrigen paßt das finſtere, ſcheue, ſtürmiſche Weſen der Miſteldroſſel in den ſie 
bergenden düſteren Wald und rauh wie dieſer iſt ihr viel zu hörender Lockruf, den ſie auch ſtets beim 
Abſtreichen ausſtößt und der genau klingt wie ein Kamm, der, mit den Zähnen nach aufwärts, auf 
eine Schachtel oder Doſe aufgebunden iſt und mit einem Holz geſtrichen wird, etwa wie „ſchnärrr“. 
Mit dem eben geſchilderten Kamminſtrument kann man den Miſtler auch locken. 

Sie iſt mehr Strich- als Zugvogel, oft Standvogel, ſtreicht im Winter ſcharenweiſe umher und 
ſucht auf offenen Wieſenflecken, an Waſſerläufen u. ſ. w. nach Futter. Wie die Singdroſſel nährt ſie 
ſich, insbeſondere liebt ſie Regenwürmer; dann liebt ſie ſehr die Miſtel (viscum album), woher ihr 
Name. Daß ſie durch deren Verbreitung auf andere Bäume infolge der im Kot verbleibenden Kerne 
ſchädlich werde, iſt unbegründet, da die Miſtel dem Baum, auf dem ſie haftet, nicht ſchadet. In neuerer 
Zeit hat ein ſehr geſchätzter Vogelkenner, Herr H. Schacht, es in Zweifel gezogen, ob die Miſteldroſſel 
auch wirklich Miſtelbeeren freſſe (Monatsſchr. f. Vogelſch. 1882). Unter anderen Verſuchen habe auch ich 
daraufhin meine Miſteldroſſel mit Miſtelbeeren gefüttert und gefunden, daß ſie zuerſt alle gequellten 
Ameiſenpuppen ſich aus dem Futter ſuchte, ſelbſtredend wie ſtets Mehl— und Regenwürmer jeder anderen 
Nahrung vorzog, dann aber mit ſichtlichem Vergnügen die Miſtelbeeren fraß und ſolange ſie ſolche hatte, 
das übrige Futter liegen ließ. Profeſſor Altum ſagt in feiner Forſtzoologie (B. II. S. 262) zu dieſer 
Frage: „Nur wenn Regenwürmer, Schnecken, Inſekten 2c. nicht mehr vorhanden ſind, gehen ſie an 
Beeren, unter denen allerdings die der Miſtel ein Lieblingsgericht zu ſein ſcheint.“ 
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Im März baut fie ihr Neſt, welches meiſt nicht unter 3 m, ſogar bis 10 m hoch ſteht, äußerlich 
von Reiſerchen und Flechten, denen eine Schicht Erde und innerlich weiche Gräſerchen und Blättchen 
folgen. Es wird leider ſehr oft durch Eichelhäher, Marder, Eichhörnchen geplündert. Die 4 —5 Eier, 
30 ＋ 22 mm (Tafel 46, Figur 23), haben grünliche oder gelblichgraue Grundfarbe und graue, violette 
oder bräunliche, zum Teil verwaſchene Flecken. Sie macht oft oder vielleicht ſtets zwei Bruten. 

Daß ſich ein Vogel von ſo ſcheuem und mißtrauiſchem Naturell für die Gefangenſchaft nicht gut 
eignet, liegt klar auf der Hand. Denn wenn es auch als ausgemacht gelten darf, daß Vögel, die in 
der Freiheit wild und menſchenſcheu ſind, in der Gefangenſchaft äußerſt zahm und liebenswürdig werden, 
ſo muß man hierauf bei unſerer Miſteldroſſel beſten Falles doch einige Jahre warten. Es iſt aber 
ferner noch ſehr unangenehm, daß ſie, reſp. ihre Entleerung, ſehr übel riecht, ſowie, daß ihr Geſang 
für das Zimmer viel zu laut iſt. Ihre Pflege wäre die gleiche wie jene der Amſel, ſie bedarf natür— 
lich eines ſehr großen Käfigs, verſtößt ſich das Gefieder abſcheulich, iſt aber im übrigen ein derber 
Vogel, der trotz allem lange aushält, doch wenig Freude bereiten wird. — Erfreuen wir uns deshalb 
dieſes Vogels im freien Waldesdome. Dort iſt ſein Geſang ja der erſte Droſſelgeſang, den das junge 
Jahr uns bringt. 


Die Weindroſſel. 
Turdus iliacus, betularum, vinetorum; Sylvia iliaca; Iliacus minor. 
(Tafel 12, Figur 3.) 


Dieſe nordiſche Droſſel heißt auch Rot, Winter-, Heide-, Buntdroſſel, Weinvogel, Weinziemer, Beimle. 

Ihre Oberſeite iſt olivenbraun, auf dem Scheitel dunkler, gegen den Schwanz hin heller, ein breiter roſtgelblicher 
Streifen zieht vom Schnabel über das Auge weg bis zum Ohr, die Kopfſeiten find dunkelbraun, die Wangen hell ge— 
ſtrichelt, an den Halsſeiten ein roſtgelblicher Fleck. Weichen und Flügeldecken der Unterſeite ſind roſtrot. 
Vorderſeite weiß, Oberbruſt jedoch gelblich mit dunkelbraunen, lanzettlichen Flecken, die an den Halsſeiten ſehr dicht, 
nach unten hin aber kleiner und zerſtreuter ſind; untere Schwanzdecken gelblich. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel 
hornbraun, Füße bräunlich fleiſchfarbig. — Die matter gefärbten Weibchen haben keine Flecken auf den Schwanzdecken 
der Unterſeite, die Jungen auf der Oberſeite gelbliche Pfeilflecke; bei ihnen ſind die Weichen und unteren Flügeldecken 
nur gelblich, nicht roſtrot. Die Länge iſt 21 em, Flugbreite 35,4 em, Schwanz 8,4 em, Schnabel 1,7 em, Lauf 2,8 em. 

Skandinavien, Island, England iſt ihre Heimat, wir ſehen ſie in großen, oft ſehr zahlreichen 
Zügen nur gelegentlich des Herbſt- und dann wieder des Frühjahrszuges. Sehr geſellig, zieht ſie da 
ſowohl in Scharen unter ſich, als auch mit anderen Droſſeln. In den Birken- und Erlenwäldern ihrer 
Heimat baut ſie aus Stengeln, Hälmchen, Moos und Flechten ihr Neſt und befeſtigt dasſelbe mit Lehm 
auf einem nicht hohen Aſte. Die Eier (Tafel 46, Figur 25) 23,5 17,5 mm find auf blaugrünem 
Grunde mit gelblichen und roſtbraunen Punkten und Schmitzen dicht bedeckt. 

Ihr Geſang iſt nicht ſchlecht, ſteht aber jenem der Singdroſſel und Amſel weit nach, erreicht auch 
den Geſang der Miſteldroſſel nicht. Er beſteht aus wenigen Strophen, wenig von einander verſchieden, 
aber aus vollen, flötenden Tönen zuſammengeſetzt. Sie lockt „gar, gar“ und ruft vorher hoch „zi“; 
in der Angſt ſchnarrt ſie „terrr“ und „ſcherr“. Außer der Geſangszeit ſchwatzt ſie oft gemütlich 
vor ſich hin. Vielfach verderblich wird ihr die Vorliebe, auf ihrem Zuge in Weinbergen zu übernachten, 
was ihr auch die am meiſten übliche Bezeichnung Weindroſſel verſchafft hat. Dabei haben aber die 
gewiſſenhafteſten Beobachtungen dargethan, daß es ihr gar nicht einfällt, ſich an den Früchten zu 
vergreifen. 

Als ſeltener Brut vogel kommt die Weindroſſel übrigens auch in Deutſchland und der Schweiz 
vor, doch hier brütet fie nur in Gebirgsgegenden und dort in ziemlich hoher Lage. So hat Saraz fie 
im Engadin niſtend gefunden. 

In der Gefangenſchaft iſt ſie wie die vorhergehenden zu halten. Ein beſonders empfehlenswerter 
Sänger iſt ſie aber nicht. 
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Die Wachholderdroſſel. 
Turdus pilaris, subpilaris, juniperorum; Sylvia, Merula, Planesticus pilaris. 
(Tafel 12, Figur 4.) 


Inter aves turdus, si quis me judice certet, 

Inter quadrupedes gloria prima lepus« 
fo beſingt ſchon der alte Martial das föftliche Fleiſch der Droſſeln, und heute noch müſſen Hunderttauſende 
der guten Wachholderdroſſel, des „Krametsvogel“, Ziemer, Blauziemer, Scharker und wie man dieſe 
Droſſel noch nennt, ihres winzigen Bratens willen im Dohnenſteig ſich erhängen. Natürlich nicht nur 
Wachholderdroſſeln, ſondern neben ihr fangen ſich noch viele Hunderte anderer Droſſeln und ſonſtiger 
Vögel, bis herab zu den Meiſen. Wie viele in Italien, Griechenland und Spanien gehenkt werden, iſt 
gar nicht zu berechnen! 

Die Wachholderdroſſel erreicht eine Länge von 24 em, eine Flügelbreite von 47,2 em, der Schwanz mißt 10 em, 
Schnabel 1,7 em, Lauf 3,2 em. Sie iſt an Kopf und Bürzel bläulich aſchgrau; über dem Auge ein heller 
Streifen, Oberrücken trüb kaſtanienbraun mit helleren Spitzenſäumen, Schwingen und Schwanz braunſchwarz. Kehle 
roſtgelblich weiß, ungefleckt, Vorderhals bis auf die Oberbruſt ockergelb mit ſchwarzbraunen, dreieckigen Längsflecken; in 
den Flanken größer, aber weniger dicht; nach dem Hinterleib hin weiß; untere Schwanzdecken grau. Auge dunkelbraun, 
Schnabel hornbraun mit ſchwarzer Spitze, Füße ſchwarzbraun. Die Weibchen ſind matter gefärbt und ſtatt bläulich 
aſchgrau nur mehr grau. 

Mit Ausnahme ihres guten Fleiſches hat man der Wachholderdroſſel alles abgeſprochen, nur um 
eine Bemäntelung für das ſchandvolle Beginnen zu haben, Millionen von Singvögeln dem Gaumenkitzel 
zu opfern. Die Wachholderdroſſel ſoll nicht ſingen, ſie ſingt aber ſehr hübſch, gleichgut und ſehr ähnlich 
wie die Miſteldroſſel. Sie ſoll keine Inſekten und Würmer freſſen, nur Beeren — juſt das Gegenteil 
iſt wahr. Einzig die Wachholder- und Ebereſchen-Beeren liebt fie in der kurzen Zeit des Jahres, da 
ſolche zu haben ſind. Auch die Wachholderdroſſel iſt ein nordiſcher Vogel, der ſich bis über Sibirien, 
in neuerer Zeit auch ſüdwärts ausdehnt, da er hier und da bei uns zu brüten beginnt. Nadelhölzer 
mit Wachholdergebüſch ſind ſein Lieblingsaufenthalt. Außerordentlich weit dehnt er ſüdwärts ſeine 
Herbſt- und Winterwanderung aus. Seit den fünfziger Jahren rücken Kolonien von Wachholderdroſſeln 
als Standvögel auch in Deutſchland ein und ſind ſchon, freilich einzeln, bis zur Mitte Deuſchlands 
vorgedrungen. Die Hauptmaſſe auf unſerem Boden ſind freilich die, welche von Mitte November an 
in großen Scharen aus dem Norden zu uns kommen und, namentlich in ſtrengen Wintern, noch weiter 
ſüdwärts gehen. Zu dieſer Zeit ſind ſie gerne im offenen Kulturland, auf einzeln Feldbäumen, Wieſen, 
Angern, Weidepflanzungen, Obſtgärten ꝛc. zu ſehen. Im Walde gehen ſie nicht, wie andere Droſſeln, 
in das Unterholz, ſondern treiben ſich auf hohen Bäumen herum. 

Im hohen Norden niſten ſie, ganz im Gegenſatze zu den anderen Droſſeln, geſellig und zwar 
machen ihre Brutkolonien in den nordiſchen Birkenwäldern einen Heidenſkandal, denn die Wachholder— 
droſſel iſt — insbeſondere zur Liebeszeit — ein gar heiterer Vogel. Das Neſt iſt groß, beſteht aus 
Lehmunterlage, Reiſern, Halmen u. dergl. Die 5—6 Eier, 26,5 ＋ 20 mm (Tafel 46, Figur 26), 
finden ſich meiſt im Mai, ſind blaugrün, bräunlich getupft. 

Für unſeren Dohnenſteig giebt es nur eine Entſchuldigung: eſſen wir die Droſſeln nicht, ſo eſſen 
alle, die wir durchlaſſen, die Herren Schweden und Norweger ebenſowohl, wie die Herren Italiener, 
Griechen, Spanier und Franzoſen. Und daß die romaniſchen Völker vom Maſſenmorde der Singvögel 
abließen, das dürfen wir und unſere abſehbaren Ur⸗-ur-Enkel nicht zu erleben hoffen. Ich führe daher, 
der Vollſtändigkeit des Werkes halber, hier an, was Grashey in ſeinem „Handbuch für Jäger“ über 
den Dohnenſteig ſagt: 

Der Dohnenſteig oder auch Vogelſchneiße genannt, iſt eine kleine Lichtung im Walde, die man 
zum Fange der Krametsvögel dadurch herrichtet, daß man durch das Dickicht von geeigneten Wald— 
teilen eine Art ſchmalen Gang ausaſtet; auf dieſen ſchmalen Lichtungen werden auf beiden Seiten oder 
auch im Verband die Dohnen aufgehängt, welche mit Roßhaarſchlingen verſehen find und einen Zweig 
Vogelbeeren als Köder tragen. Man muß revierkundig ſein, um zu wiſſen, in welchen Waldorten die 
Krametsvögel im Herbſte und Winter auf ihrem Zuge in größerer Menge einfallen und ſich auf— 
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halten. In gemiſchten Beſtänden iſt der Fang meiſt lohnender, ebenſo an unfreundlichen, nebeligen 
Morgen, an welchen die Vögel weniger Gelegenheit haben an Inſekten und Wümern ihren Hunger 
zu ſtillen und deshalb eher nach den Vogelbeeren ſuchen; auch bei ſtürmiſchem Wetter, bei Kälte und 
Näſſe gelingt der Fang beſſer, indem an ſolchen Tagen die Vögel nicht gerne ziehen, ſondern an Ort 
und Stelle ſich länger aufhalten. Man kann auch Altwege, Richtungslinien u. dergl. für den Dohnen— 
ſteig benützen und iſt es gut, wenn der Fangplatz nicht zu weit vom Wohnorte des Jägers entfernt 
iſt, ſo daß er ihn jederzeit leichter kontrolieren und die gefangenen Vögel auslöſen kann. 

Die Beeren ſind, wenn ſie ihre Reife erlangt und recht ſchön rot geworden ſind, im Keller auf— 
zubewahren, damit ſie ihre friſche Farbe beibehalten. Den Steig ſelbſt ſoll man in Schlangenwindungen 
und fo anlegen, daß das Ende in die Nähe des Anfanges kommt; 
alſo im Kreiſe, weil man dadurch von beiden Seiten aus die Kon— 
trole vornehmen kann. Auch zeitweiſe Abſprünge ſind zu empfehlen, 
um zufällig auf den Steig gelangenden unberufenen Gäſten das 
Wegnehmen ſämtlicher gefangener Vögel zu erſchweren. Bis Ende 
Auguſt muß der Steig ausgeaſtet und vom Reiſig gereinigt ſein, 
jo daß mit Beginn der geſetzlichen Fangzeit alles in Ordnung ift, : 
um die Dohnen einzuhängen. 

Die Dohnen ſelbſt werden nie weiter, als mit je zehn und 
nie weniger, als mit je fünf Schritte Abſtand und in einer Höhe 
von 4—6 Fuß aufgehängt. Es giebt Hängedohnen (Fig. 1), 
welche an vom Baume abſtehenden und eigens dafür reſervierten 
Aſtchen aufgehängt werden, und Steckdohnen (Fig. 2), die man 
in einem am Stamme anzubringenden Bohlloche befeſtigt. 

Zur Anfertigung der Dohnen ſchneidet man ſich Gerten oder 
Loden von Weiden, Vogelbeeren, Faulbeeren oder Eichen in der 
Länge von ca. 60 cm und in der Dicke von höchſtens 1 cm 
Durchmeſſer und biegt ſie, ſo lange ſie noch friſch und ſaftig ſind, 
überm Knie in die gewünſchte Form, entweder länglich rund als 
Steckdohnen, oder im Dreieck als Hängedohnen. Die 
Bügel der Dohnen dürfen höchſtens 24— 25 cm hoch und 15 cm 
breit ſein. 

Sind nun die Bügel vorbereitet, ſo werden ſofort, d. h. ſo 
lange das Holz derſelben noch weich iſt, die vorher ſchon vorbe— 
reiteten Schlingen eingeſetzt. 

Die Schlingen ſelbſt werden auf folgende Art zurecht gerichtet. Man verſchafft ſich genügenden 
Vorrat von Roßhaaren, wäſcht dieſe ſauber, kämmt die unbrauchbaren und kürzeren Haare heraus und 
ſchneidet ſie in der gehörigen Länge gleichmäßig ab. Hierauf nimmt man drei Haare zwiſchen die 
Finger, faßt die Mitte mit dem Munde und ſchlägt da einen Knoten. Die drei Haare werden dann 
doppelt zuſammengedreht und am Ende mit doppeltem Knoten verſehen. Iſt das geſchehen, werden die 
Schlingen am Bügel befeſtigt. Man ſchneidet mit einem ſpitzen, ſchmalen Meſſer einen Einſchnitt durch 
das Holz, ſchiebt über dem Rücken des Meſſers die Oſe der Schlinge durch und zieht ſie bis gegen 
den Doppelknoten herunter. Es iſt darauf zu ſehen, daß die Schlingen, wenn ſie fängiſch geſtellt ſind, 
nicht ganz auf die Beeren herabreichen, ſondern ein Zwiſchenraum zwiſchen Beeren und Schlingen von 
etwa 6 cm übrig bleibt. In jedem Bügel mögen zwei oder drei Schlingen angebracht werden, welche 
ſo zu ſtellen ſind, daß ſie etwas über einander greifen. 

Nicht gleich nach dem Einſetzen werden die Schlingen fängiſch geſtellt; man läßt ſie vielmehr 
einige Tage in den Dohnen hängen, damit ſich das Haar erſt aushängt und in der feuchten Waldluft 
die richtige Drehung annimmt. 

Iſt nun die Fangzeit (21. Sept.) eingetreten, dann werden die ſchon mehrere Tage zuvor aus— 
gehängten Dohnen eingebeert, die Schlinge fängiſch gerichtet, und der Fang kann beginnen. Zum Ein— 
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beeren nimmt man nur kleinere Vogelbeerdolden von höchſtens 15—18 Beeren; ſind die Fruchtdolden 
zu voll, ſo kann man ſie in kleinere Partikel zerteilen. Die Dolden werden in den Trittbalken der 
Bügel eingeſteckt, wozu ſchon anfangs nach Herſtellung der Bügel ein Einſchnitt gemacht ſein muß. 

Hat der Fang begonnen und iſt alles fängiſch geſtellt, ſo begeht man täglich zweimal den Steig, 
um die gefangenen Vögel auszulöſen und dann die Schlingen wieder fängiſch zu ſtellen. Die beſte 
Zeit zum Ausheben iſt zwiſchen 9 und 11 Uhr vormittags und ſpät abends, ſo daß über Nacht keine 
Vögel hängen, weil gerne Fuchs, Marder, Katzen die Vögel wegzunehmen trachten. Spürt man jedoch 
derart unberufene Räuber, ſo empfiehlt ſich's, einen Vogel hängen zu laſſen und unter demſelben ein 
Tellereiſen zu legen. Es iſt ſchon angegeben, daß die Dohnen ca. 5 Fuß hoch hängen müſſen, um 
das Wegnehmen durch Raubzeug zu verhüten. Manche Jäger laſſen einen mit Strychnin verſetzten 
Ködervogel hängen — es iſt dies aber nicht ratſam, denn durch Zufall kann derſelbe unter die Markt— 
ware gebracht werden und Unheil ſtiften. 

Die gefangenen Krametsvögel werden in ſogenannte Klubb von je zwei oder vier Stück mit 
durch die Naſenlöcher geſchobenen Federn zuſammengebunden und ſo auf den Markt gebracht. Gewöhn— 
lich hackelt man die Krametsvögel nicht aus; ſollen ſie aber länger aufbewahrt werden, dann iſt es 
ratſam, dieſelben ſofort nach dem Fange bis auf den Kopf und Schwanz zu rupfen. 


Die Ringamſel. 
Turdus torquatus; Merula torquata, montana, collaris, alpestris, maculata; Sylvia torquata. 
(Tafel 12, Figur 5.) 


Schild-, Schnee-, Bergdroſſel, Stockamſel, Stockziemer. 

Die Ringamſel hat einen großen, halbmondförmigen weißen Schild auf der Oberbruſt, welcher beim Weibchen 
etwas trüber und gewölkt iſt. Durch dieſen Schild iſt ſie auf den erſten Blick beſtimmt erkenntlich, während fie ſonſt 
ſehr leicht für ein Amſelweibchen zu halten wäre. Doch iſt die Ringamſel etwas größer als die Schwarzamſel, am 
ganzen Leibe mattſchwarz mit weißgrauen Federrändern. Bei den jungen Vögeln fehlt der Ring oder Schild noch ganz, 
ſie ſind dunkelbraun mit hellen Federſäumen und auf der Oberſeite hell roſtgelb gefleckt, die Kehle gelblichweiß, über 
dem Auge ein roſtgelber Streifen; Hinterleib gelblich roſtfarbig, auf der Bruſt mit dunklen, dreieckigen Fleckenreihen; 
Füße und Schnabel dunkelbraun; erſterer verfärbt ſich nach der im Juli ſtattgefundenen Mauſer horngelblich. Länge 
27,5 em, Flugbreite 41,5 em, Schwanz 10,4 em, Schnabel 1,8 em, Lauf 3,5 em. 

Die Ringamſel iſt eine Bergbewohnerin und bevorzugt in den Gebirgen die höheren Regionen, 
die ſie in anmutiger Weiſe belebt. Ihr Charakter entſpricht völlig der ſtillen, rauhen, ernſt-erhabenen 
Umgebung, ſie iſt viel ruhiger, einſamer und ſtiller als die übrigen Droſſeln. Ihr Geſang, den ſie 
nicht zu oft hören läßt, hat nicht das kecke, fröhliche, herausfordernde, wie der von Amſel und Sing— 
droſſel, ſondern iſt ſchwach, faſt heiſer und melancholiſch. Die Hauptſtrophe des Geſanges iſt die Silbe 
„tutic, tutic“, welche eine kleine Terz bildet, alſo der Geſang iſt Moll, wie der der Miſteldroſſel. 
Sie führt ein ſehr in die Augen fallendes Leben, insbeſondere zur Niſtzeit, weil ſie da meiſt frei auf 
den Spitzen der Bäume, Sträucher, Waldzäune oder Steinblöcke ſitzt. Nur die Jungen durchſchlüpfen 
mit größter Gewandtheit das verworrenſte Nadelholzgebüſch und entziehen ſich ſo leichter der Beobachtung. 
Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Käfern, beſonders den Dungkäfern der Alpenweiden, dann auch 
Beeren, wie die Heidelbeere und Samen z. B. der Lychnisarten. Ihr Neſt iſt charakteriſtiſch für die 
Kuieholzregion, es ſteht immer nieder in den Knieholzbüſchen, iſt ſehr künſtlich gebaut, nach Jäger, ſtets 
mit Mooserde ausgeknetet und enthält fünf Eier (Tafel 46, Figur 27), die auf blaß-grünſpahnfarbigem 
Grunde mit violettgrauen und roſtfarbigen Punkten und Strichen beſetzt ſind. Brütezeit iſt Ende 
Mai — Anfang Juni. Wenige Vögel ſind ſo ängſtlich um ihr Neſt beſorgt wie die Ringamſel, ſie 
ſucht durch Lahmſtellen den Feind vom Neſte abzuziehen und umflattert den Störenfried mit ängſtlichem 
Geſchrei, das wie „toketok; zok zok zok; wok wok“ klingt. 

Als Brutvogel findet man die Ringamſel nur in den Gebirgen — nicht Hügellandſchaften — 
Europas von den Pyrenäen bis auf den Kaukaſus und Ural, von Skandinavien bis zu den Alpen. Im 
bayeriſchen Hochgebirge iſt ſie häufig, im Rieſengebirge ein regelmäßiger Brutvogel. Nach 
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der Brut, ſchon von Mitte September ab, zieht ſie gegen Süden, bis Südeuropa und über das 
Meer nach Nordafrika. Zu Ende März bis Anfang Mai, je nachdem der Schnee auf den Gebirgen 
ſchmilzt, trifft man ſie auf der Rückreiſe an. 

Als Stubenvogel kommt die Ringamſel natürlich nur für den ſpeziellen Liebhaber in Betracht. 
Sie erweiſt ſich als ſehr ausdauernd. Sie trinkt und badet viel und frißt ſehr viel, iſt leicht mit 
Regenwürmern und Beeren einzugewöhnen und an das gewöhnliche Droſſelfutter zu bringen. Dabei 
iſt ſie weniger ſtürmiſch als andere Droſſeln, bald zutraulich, ſehr friedfertig; ihr Geſang macht ſich 
dabei in der Gefangenſchaft recht hübſch, da er nicht ſo überlaut iſt, wie jener der meiſten anderen 
Droſſeln. Sie kommt freilich nur ſelten, meiſt durch Zufall in den Handel, iſt aber nicht ſchwer zu 
fangen, da fie allen Fangvorrichtungen mit großer Harmloſigkeit gegenüberſteht. 


Die Schwarzamſel. 
Turdus merula; Sylvia merula; Merula vulgaris, pinetorum, truncorum, alticeps, major. 
(Tafel 12, Figur 6 und 7.) 

| Das Männchen iſt tief ſchwarz mit orangegelbem Schnabel, 
in der Jugend mattſchwarz mit rötlichgrauem Schnabel und gelben 
Augenlidrändern. Weibchen und Junge ſchwarzbraun, Kehle weiß— 
lich, Bruſt dunkel roſtfarbig gefleckt. Iris braun, Schnabel dunkel. 
Länge 24 em, Flugbreite 38,2 cm, Schwanz 10,8 em, Schnabel 1,8 em. 

Unter allen Droſſeln, ja faſt unter allen Singvögeln, 
iſt die Amſel dem Großſtädter am meiſten ans Herz ge— 
> wachſen, als der weitaus edelſte Sänger ſeiner Gärten, 
der Anlagen, der Plätze feiner Stadt. Wo die Nachtigall 
vorkommt, nimmt freilich ſie die erſte Stelle ein, aber 
wenig deutſche Städte größeren Umfanges giebt es, deren 
Gärten ſie bewohnt. Dagegen Weltſtädte wie Berlin, 
Leipzig, Dresden, München 2c. hören ſchon im erſten Früh— 
jahr in allen Straßen der Schwarzdroſſel ergreifendes 
Lied. Die Amſel hat einen vortrefflichen, flötenden, weit 
ſchallenden Geſang, welcher dem Liede der Nachtigall und 
der Singdroſſel zwar an Fülle und Mannigfaltigkeit nach— 
ſteht, an dem Wohllaut und der Rundung der einzelnen Strophen und an Klangfülle der Töne aber 
eine gute Nachtigall erreicht, die Singdroſſel hierin ſogar weit übertrifft. Auch in der Art des Vor— 
trages ähnelt die Amſel der Nachtigall und weicht ganz ab von den jubelnden Weiſen der Singdroſſel, 
in langſam feierlichem Gange trägt ſie ihr Lied vor, einem Kirchenliede vergleichbar. Dieſer Geſang 
wirkt um ſo ergreifender, als die Amſel ihn bereits in den erſten Wochen des Jahres vernehmen läßt, 
oft während des tiefſten Winters, wenn noch kein einziger unſerer Zugvögel wieder eingetroffen iſt und 
außer dem Liede des Zaunkönigs und des Waſſerſchmätzers kaum ein anderes die öde Landſchaft belebt. 
Je näher die Brutzeit heranrückt, um ſo ausdauernder ſingt ſie, beſonders in den ſpäten Abendſtunden, 
kurz vor und kurz nach Sonnenuntergang. Wie bei allen Singvögeln giebt es auch unter den ſingenden 
Amſeln ganz ausgezeichnete, mittelmäßige und ſchlechte Sänger, ſolche, welche einer Gegend durch den 
Unterricht der heranwachſenden Jugend die edelſten Sänger ſchenken können, und wiederum ſolche, welche 
imſtande ſind, den Geſang vieler Ortsgenoſſen gründlich zu verderben. — Mehr als alle übrigen ein— 
heimiſchen Droſſeln Standvogel, verläßt die Amſel ihr Wohngebiet auch im Winter nicht. Zwar ſtreicht 
ſie ebenfalls im Herbſte und Frühjahre innerhalb eines gewiſſen Kreiſes umher; ſolche Ortswanderungen 
geſchehen aber ſo wenig regelmäßig, daß nicht einmal von einer Wanderung, geſchweige denn von einem 
Zuge geſprochen werden kann. Während des Sommers hält ſie ſich in den verſchiedenartigſten Waldungen 
auf, falls dieſelben nur dichtes Unterholz, Gebüſche oder Dickichte haben; mit Beginn des Herbſtes ſtreicht 
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ſie von einem Walde zum andern oder aber von den Höhen zur Tiefe herab, dehnt ihre Reiſen aber 
kaum bis über die Alpen aus, wird wenigſtens in Italien, Griechenland und Spanien in ſtrengen 
Wintern auch nicht häufiger beobachtet als im Sommer. Selbſt bei andauernd kalter Witterung findet 
ſie an Bächen und warmen Quellen noch Unterkunft und Nahrung, und ſobald es einigermaßen angeht, 
ſtellt ſie auf ihren altgewohnten Standorten ſich wieder ein. Weitere Wanderflüge unternimmt ſie nur 
des Nachts, da ſie nicht allein ebenſo ſcheu wie die übrigen Droſſeln, ſondern auch in beſonderem Grade 
mißtrauiſch und furchtſam iſt. Auf ihren Standorten ſchwingt ſie ſich bald zu Warnern der übrigen 
Waldbewohner auf, und ihrem gellenden Rufe leiſten nicht allein Vögel, ſondern auch Säugetiere Folge. 
Achtſam auf alles, entgeht wenig ihrer Aufmerkſamkeit, und was ſie bemerkt, zeigt ſie an. Ihr lauter 
Ruf kündet das vorſichtig heranſchleichende Raubtier, den Fuchs wie den Wolf, die Wildkatze wie den 
Baummarder, ebenſo aber auch den ein Wild beſchleichenden Jäger, weshalb ſie dieſem unter Umſtänden 
recht läſtig werden kann. Mit dieſer Vorſicht paart ſich Munter- und Regſamkeit, und wenn man will, 
eine gewiſſe Liſt. Obwohl eine ächte Droſſel, unterſcheidet ſie ſich doch in manchen Stücken von den 
geſchilderten Verwandten. Nur während des Singens erhebt ſie ſich bis zu den Wipfeln der Bäume; 
ſonſt treibt ſie ſich ſtets auf dem Boden und womöglich im Schutze des dichteſten Gebüſches umher, 
läuft hier bald ſpringend, bald ſchreitend dahin, durchſtöbert das abgefallene Laub und jeden friſch aufs 
geworfenen Hügel oder ſonſt entblößte Stellen nach Nahrung und fliegt, wenn ſie einen Teil ihres 
Gebietes abgeſucht hat oder ihr etwas Auffallendes begegnet, mit flatterndem, im Gebüſch aber außer— 
ordentlich gewandtem Fluge von dannen. So ſchwer es ihr zu werden ſcheint, größere Strecken fliegend 
zu durchmeſſen, und ſo ſorgfältig ſie daher jedes deckende Gebüſch aufſucht und benutzt, ſo meiſterhaft 
bewegt ſie ſich in ihm, entſprechend ihren kurzen Flügeln und ihrem langen Schwanze, welche ihr, wie 
unter den Raubvögeln Sperber und Habicht, die jäheſten Wendungen und Schwenkungen und ſomit 
Durchdringen der dichteſten Verſchlingungen geſtattet. Um andere ihrer Art bekümmert ſie ſich wenig, 
um Verwandte eigentlich gar nicht; denn wenn fie wirklich einmal unter Sing- und Rotdroſſeln gefunden 
wird, geht ſie unbekümmert um dieſe ebenſo gut ihren eigenen Weg wie ſonſt. Geſelligkeit iſt ihr über— 
haupt fremd; ſie vertreibt eiferſüchtig jedes andere Pärchen aus dem von ihr gewählten Gebiete und 
tritt nicht einmal in der Winterherberge mit den gleich ihr hier ſich aufhaltenden Artgenoſſen in nähere 
Berührung. Die Lockſtimme iſt ein trillerndes „Seid, ſeick“, dem Lockton der Rotdroſſeln entfernt 
ähnlich, aber ſcharrender und tiefer, der Ausdruck der Behaglichkeit ein tiefes, hohles „Tack, tack“, 
welches unter Umſtänden vielfach wiederholt wird, der Ausdruck ihrer Aufmerkſamkeit ein weit ſchallendes 
„Tir, tix“, der Warnungsruf ein haſtiges „Geich, gich, gich, gich“, welchem im Schreck das 
„Tack, tack“ vorangeht oder folgt. Bei leidlichem Frühlingswetter beginnt das Amſelpärchen ſchon 
um die Mitte des März, ſpäteſtens zu Ende des Monats, den Bau ſeines Neſtes; Ende März findet 
man in der Regel bereits vollzählige Gelege. Das Neſt ſelbſt ſteht ſehr verſchieden, manchmal auf dem 
Boden ſelbſt, meiſtens in einer Höhe von 1¼ bis 2 m über demſelben, in Nadelwäldern in den 
Dickichten von jungem Stangenholz, in Laubwäldern, in dichten Dornbüſchen, Reiſighaufen, in Höhlungen 
und Zwiſchenräumen knorriger Stämme, auf Kopfweiden, in Gärten zwiſchen Epheuranken und ſelbſt 
in Mauerniſchen ꝛc. Je nach dem Standorte iſt es größer oder kleiner, durchſchnittlich aber gut und 
dicht, auswendig aus dürren Reiſern, Wurzelwerk, Moos und Baumflechten gebaut, innen mit feuchter 
Erde oder Schlamm ausgeklebt und mit wenigen Grashälmchen ausgefüttert. Manchmal fehlt die Erde, 
manchmal die innere Auslegung fo gut als gänzlich. Die drei bis ſechs zartſchaligen, verſchieden ge— 
formten und gefärbten Eier, 27,5 + 21 mm (Tafel 46, Figur 28), zeichnen auf dunklerem oder lichterem 
blaulich-grünem Grunde kleinere oder größere lehm- und roſtrote, oft verwaſchene Flecken, welche über 
das ganze Ei mehr oder weniger dicht verbreitet ſtehen. Nur das Weibchen brütet und zeitigt die 
Jungen innerhalb fünfzehn bis ſechzehn Tagen, beide Alten tragen aber denſelben eifrig Futter zu, 
obſchon das Weibchen auch hierin den Hauptteil der Arbeit übernimmt. 

So ſcheu und vorſichtig die Amſel allerorten und insbeſondere am Neſte iſt, ſo ängſtlich ſie ſich 
gebärdet, wenn ein Menſch dieſen zu nahe kommt, kann es doch geſchehen, daß ſie da, wo ſie viel mit 
den Menſchen verkehrt, nicht allein ihr Mißtrauen nach und nach gänzlich ablegt, ſondern auch in ein 
wahres Freundſchaftsverhältnis mit ihrem Gaſtfreunde tritt. In den kleinen Stadtgärten z. B. treibt 
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ſie ihre Geſchäfte ohne alle Scheu vor den ihr bekannten Beſuchern. Sie brütet in unmittelbarer Nähe 
der belebteſten Straßen, kommt ſogar, angezogen durch andere, zumal durch Junge ihrer Art bis in 
das Innere der Häuſer, und füttert unter Umſtänden eingebauerte Waiſen ihrer Art, ohne Rückſicht auf 
die neben dem Käfige verkehrenden Menſchen auf. „Zu Anfang der ſechziger Jahre,“ ſchreibt mir ein 
ſinniger Beobachter der Tier- und Pflanzenwelt, „hatte ein Amſelpaar unter dem Dache meiner Garten— 
laube ſein Neſt angelegt. Ich ſuchte ihm thunlichſt Schutz und Pflege zu gewähren, ſperrte den Katzen 
den Zugang zum Neſte durch eine Blechtafel, deren Befeſtigung das brütende Weibchen ungeachtet des 
dabei unvermeidlichen Geräuſches geſchehen ließ, ohne ſein Brutgeſchäft dabei zu unterbrechen, und ſtreute 
auf eine in die Nähe des Neſtes geſtellte Stufenleiter Ameiſenpuppen zum Futter hin. Sie blieben 
unberührt; nachdem aber die Jungen ausgekrochen waren, wurde das Weibchen kühner und näherte ſich 
mir, wenn ich in der Nähe des Neſtes grub oder Unkraut ausjätete, um ein bei dieſer Gelegenheit 
etwa zu Tage gefördertes Kerbtier oder Würmchen zu erhaſchen. Ich benutzte dieſes Zeichen vertrau— 
licher Annäherung und ſtreute Ameiſenlarven, erſt entfernter dann näher an die Stelle, wo ich beſchäf— 
tigt war, nach und nach bis dicht an meine Hand, und hatte bald die Freude zu ſehen, daß der Vogel 
das Futter nicht allein in der Nähe meiner Hand, ſondern zwiſchen meinen Fingern und zuletzt ſogar 
aus der flachen Hand nahm. Anfänglich vermied ich dabei jede Bewegung und jedes anhaltende Hin— 
blicken; ſpäter bedurfte es nicht einmal dieſer Vorſicht, um meinen Gaſt beim Mahle nicht zu ſtören. 
Bald lernte die Amſel nicht allein mich, ſondern auch meine Angehörigen kennen, kam geflogen, ſobald 
ich im Garten erſchien und folgte mir, bis ich Ameiſenpuppen, welche bald einen nicht unbedeutenden 
Poſten in meiner Wirtſchaftsausgabe bildeten, ihr verabreichte. Hatte ſie mein Kommen nicht bemerkt, 
ſo brauchte ich nur zu rufen, und ſie erſchien ſofort aus dem ſie bergenden Baume oder Strauche. 
Nicht lange währte es, und ſie lernte auch mein im Erdgeſchoß liegendes Arbeitszimmer kennen, be— 
ſuchte das Fenſter, um die dort für ſie ausgeſtreute Nahrung zu holen, kam zum geöffneten Fenſter 
herein in die Stube und ſetzte ſich, während ich las oder ſchrieb, auf meinen Arbeitstiſch, flog ſogar 
durch mein Zimmer in das angrenzende. Als die Jungen flugbar geworden waren, ſtellte ſich die 
Amſelmutter meiner Familie vor, und während fie das Futter in Empfang nahm, ſaßen ihre Kinder 
auf der Gartenbank neben den meinigen, ihrer Atzung durch die Mutter harrend. Nachdem die erſte 
Brut ausgeflogen, baute ſie ſich ein zweites Neſt auf dem Fenſter eines in meinem Hauſe eingebauten, 
großen Gewächshauſes hinter den Ranken einer Cobaea scandens, nachdem dieſes ſeine Dienſte gethan, 
etwa eine Elle davon ein drittes, und als auch dieſes ausgenutzt war, brütete ſie ſogar zum viertenmal 
unter Benutzung des zu zweit erbauten Neſtes. Noch während des Herbſtes und Winters ſetzte ſie 
unſer freundſchaftliches Verhältnis ſo weit fort, daß ſie ſich vom Fenſterbrette ihre Nahrung holte; im 
folgenden Jahre iſt ſie mir entſchwunden. Ob ſie räuberiſchen Katzen zur Beute geworden, ob ſie der 
Natur ohne fremde Beihilfe den letzten Zoll entrichtet, ob das Gebot eines neuen Gatten ſie in andere 
Gegenden geführt hat: ich vermag es nicht zu ſagen.“ An die Gefangenſchaft gewöhnt ſich die Amſel 
leicht. Als Futter genügen ihr gelbe Rüben mit Semmelbröſeln und getrockneten Ameiſeneiern oder 
beſſer noch Garneelenſchrot gemiſcht. Mehlwürmer, Käfer, Schnecken ſind ihr willkommene Leckerbiſſen. 
Im Herbſte liebt ſie Weintrauben gar ſehr. Sie verlangt aber ein ſehr großes Bauer und täglich 
friſches Badewaſſer. Allgemein bekannt iſt, wie leicht ſich die Amſel zum Liederpfeifen erziehen läßt, 
es iſt aber jammerſchade um ihren herrlichen Naturgeſang, wenn man ſolche Geſchmackloſigkeit begeht. 


Wie ſchon des Eingangs erwähnt, iſt es eine höchſt auffallende aber noch keineswegs genügend 
geklärte Thatſache, daß eine größere Anzahl außereuropäiſcher Droſſeln ſich nach Europa verfliegt. 
Meines Wiſſens ſind von ihnen in Europa angetroffen worden: 


Die Wechſeldroſſel. Turdus mutabilis, sibiricus. 


Heimat: Nord- und Mittelaſien mit Japan, das nördlichſte Amerika und die Inſeln des Behrings— 
meeres. In Europa wurde ſie des öfteren ſchon angetroffen in Deutſchland, Frankreich und Holland. 
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Das alte Männchen ift ſchieferſchwarzblau, über den Augen ein weißer Strich. Von der Bruſt an über den 
Bauch ein weißes Feld. Am Schwanz zeigen die zwei äußeren Federpaare einen ziemlich großen weißen Fleck. Das 
Weibchen iſt oben heller, mehr aſchblau. Unten iſt der aſchblaue Ton bräunlichgelb überflogen und zeigt helle, dreieckig 
ſchwärzlich eingefaßte Federn. Der Schnabel ift hornſchwarz, Auge dunkelbraun, Fuß bräunlich fleiſchfarben. Die jungen 
Vögel ſehen völlig anders aus, ihr Oberkörper iſt grünlichbraun, Kopfſeiten und Kehle gelblichorange, Kinn und Kehle 
weiß, Bauchmitte und Unterſchwanzdecke weiß, gefleckt. Flügel und Schwanz olivenbraun, auf dem Flügel an den 
Spitzen der Deckenfedern zwei Orangeſtreifen. Länge 20,4 cm, Flugbreite 38 cm. 


Der Geſang iſt ſehr gut, an den der Singdroſſel gleicherweiſe wie an den der Amſel erinnernd. 


Die Bergdroſſel. Turdus dauma. 
(Tafel 13, Figur 9.) 

Heimat: Mittleres Aſien. Als Seltenheit kommt ſie verirrt im ſüdöſtlichen Europa vor, wurde 
auch ſchon in Deutſchland (am Rhein) und Frankreich erlegt. Sie iſt die größte Droſſel, ein ſchöner, 
auffallender Vogel. Ihr Geſang iſt ſehr laut, im Zimmer übermäßig laut, dem der Miſteldroſſel ſehr 
ähnlich. 

Ihre Oberfeite ift gelbolivengrün, jede Feder ſchwarz eingefaßt und jede mit hellem Schaftſtriche. Unterſeite weiß, 
jede Feder wiederum wellenlinig ſchwarz eingefaßt und dann orangegelb begrenzt. Die Kehle iſt ganz weiß. Schwanz— 
federn ſchwarz, gelblichbraun gekantet, die zwei mittelſten ganz gelblichbraun; die Flügelfedern ſchwarz, dunkelroſtgelb 
eingefaßt. Der Schnabel iſt oben braunſchwarz, in der erſten unteren Hälfte gelb, das Auge nußbraun, die Lider weiß. 
Füße fleiſchfarbig. Länge 27,5 em, Flugbreite 45,5 — 46 em, Schnabel 2,2 em, Lauf 3,7 em. 

Was bei der Miſteldroſſel über das Gefangenleben geſagt iſt, gilt auch für fie. 


Die Blaßdroſſel. Turdus pallidus, obsoletus. 


Heimat: China, Japan, zieht über ganz Oſtaſien. In Europa ſchon wiederholt in Deutſchland 
und Frankreich gefangen worden. 

Sie iſt oben olivengelbbraun, unten weiß. Schwingen braun, innen fahlgelb gerandet, außen geſäumt; ſchmale 
weiße Spitzen auf den Flügeldecken. Schwanz olivenbraun, hell gerandet. Schnabel oben hornbraun, unten horngelb. 
Füße gelblich. Weibchen bläſſer gefärbt. 22 em lang, 37 em breit. Ein mittelmäßiger Sänger. 


Die Hügeldroſſel. Turdus Naumannii, dubius. 
Tafel 13, Figur 10.) 


Heimat: China. In Rußland, Polen und Deutſchland ſchon oft gefangen. In China ſo beliebt, 
wie bei uns die Singdroſſel. Geſang ſchön, flötend. 

Oberkopf dunkelbraun, alle Federn grau geſäumt, Mantel und Schultern roſtbraun, Säume graubraun, Bürzel 
und obere Schwanzdecken roſtrot, ein breiter Augen- und Schläſenſtreifen, Kopfſeiten und Kehle weiß, ins roſtrötliche 
ziehend; Zügel, Ohrgegend und ein doppelreihiger Fleckenſtreifen neben der Kehle dunkelbraun; Kopfſeiten und Oberbruſt 
roſtrot, mit ſchmalen, weißlichen Säumchen; Unterleib weiß mit herzförmigen roſtroten Schaftflecken; Schwingen dunkel⸗ 
braun, innen breit roſtgelb gerandet; Schwanzfedern lebhaft roſtrot, die beiden mittelſten dunkelbraun. Schnabel horn— 
braun, wurzelwärts gelb, Füße bräunlich. Das Weibchen bläſſer. Größe mit der vorigen gleich. 


Die Roſtflügeldroſſel. Turdus fuscatus, eunomus. 


Heimat: Oſtliches Sibirien, China, Japan. Wird zuweilen bei uns gefangen und geſchoſſen. 
Nadelwaldvogel. Geſang hübſch, mit Flötentönen, Färbung ſehr ſchön. 

Oberſeite ſamt den zuſammengelegten Flügeln roſtrot, der Rücken dabei dunkel gefleckt, über das Auge geht ein 
breiter, gelblicher Streifen. Kehle gelblichweiß, Halsſeite braunſchwarz, Unterſeite weiß, ſchwarzbraun gefleckt; Schwanz 
dunkelbraun, von der Wurzel ſeitwärts mit Roſtfarbe. Schnabel horngelb. Weibchen bläſſer. Der junge Vogel iſt 
dunkelbraun, auf Gurgel und Oberbruſt dicht ſchwarzbraun gefleckt. Länge 23,5 —24 em, Breite 40,5 —41 em. 


Die Rothalsdrofel. Turdus ruficollis, erythrurus. 


Heimat: Oſtaſien, China, Japan. Seltener als die bisher genannten in Europa anzutreffen. 

Sberleib olivengrau, Kopf und große Flügelfedern dunkler. Kehle und Hals ſchön lebhaft roſtrot, Augenſtreif 
hell roſtrötlich; Seiten des Leibes hell roſtrot, Unterleib weiß, Steiß wieder roſtrot, Schwanz roſtrot, die Mittelfedern 
braun. Junge Vögel bläſſer. Länge 24 em, Breite 43 em. 
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Die Schwarzkehldroſſel. Turdus atrogularis, Bechsteinii. 


Heimat: Mittelaſien, Südſibirien und bis zum Himalaya. Kommt auf dem Zuge häufiger, doch 
ſtets nur in einzelnen Exemplaren, zu uns. 

Oberſeite hell olivengrau, Unterleib weiß mit ſchwärzlichen Pfeilflecken, Oberbruſt ſchwärzlich; auf der Gurgel 
und Oberbruſt ein ganz charakteriſtiſcher breiter ſchwarzer Schild. Je älter der Vogel, je tiefer ſchwarz dieſer Schild, 
im erſten Jahre iſt dagegen der Schild durch weißgraue Federchen ganz verdeckt. Länge 25 em, Flugbreite 49,5 cm. 

Der Geſang iſt hübſch, nicht laut, einigermaßen an den der Amſel erinnernd. 


Die Weichfederdroſſel. Turdus mollissimus, rostratus. 


Heimat: Aſien vom Himalaya bis Japan. Als Seltenheit wird fie hie und da im ſüdöſtlichen 
Europa angetroffen. 3 

Oberſeite ſchön olivenbraun, Nacken heller, Wangen ſchwarzbraun, roſtgelb geſtrichelt, Gurgel und Kinn weiß, 
Bruſt lebhaft roſtgelb mit dreieckigen, ſchwarzen Flecken, ebenſo die Seiten. Auf den Flügeln zeigen ſich zwei helle 
Binden. Das Weibchen iſt matter gefärbt, die hellen Binden auf ſeinen Flügeln viel breiter. Schnabel ſchwarzbraun. 
Länge 26,5 em, Breite 44,5 em. 


Die Dunkeldroſſel. Turdus obscurus, pallens. 
(Tafel 13, Figur 8.) 


Heimat: Faſt ganz Aſien, von Sibirien bis zum Himalaya, von China bis zum Ural. Sie 
kommt häufig in das europäiſche Rußland, Polen und wurde auch ſchon oft in Deutſchland geſehen. 

Oberſeite dunkelolivenbraun, auf den Flügeln ein helles, kleines Band, über die Augen ein weißer Streifen und 
auch die Kehle weiß, Hals graubraun, die ganze Bruſt und Bauchſeiten pomeranzenfarbig, der Bauch und untere Schwanz— 
deckfedern weiß. Schnabel oben braunſchwarz, unten gelb. Länge 21,5 em, Breite 37 cm. Das Weibchen hat 
trübere Farben. 

Die Dunkeldroſſel iſt ein ſehr guter Sänger, faſt ebenſo für die Hausgenoſſenſchaft geeignet wie 
unſere Singdroſſel. 

Die Wanderdroſſel. Turdus migratorius. 


Heimat: Nordamerika. Ward ſchon öfters in Europa, auch in Deutſchland, in verflogenen 
Exemplaren angetroffen. 

Sie hat die Größe der Singdroſſel, iſt ſchwarz und aſchgrau, die Kehle ſchwarz- und weißgefleckt, Bruſt und 
Bauch roſtrot. 

Sie wird, je nachdem beſſere oder ſchlechtere Sänger in den Händen unſerer Vogelliebhaber waren, 
mehr oder weniger als Sangeskünſtlerin geprieſen. Jedenfalls iſt ſie ein ſehr beachtenswerter Stuben— 
vogel, der auch die löbliche Eigenſchaft einer faſt unverwüſtlichen Geſundheit und großer Anſpruchs— 
loſigkeit beſitzt. Im Vogelhandel iſt ſie ſehr häufig. 


Die Katzendroſſel. Turdus carolinensis. 


Heimat: Nordamerika. In Europa wurde ſie in einem Exemplar auf Helgoland gefangen, von 
ſonſtigem Vorkommen in unſerem Erdteile iſt mir nichts bekannt. Im Handel kommt ſie häufig zu 
uns. Sie gehört zu den begabteſten Spöttern und zeichnet ſich insbeſondere durch komiſche Töne, 
katzenähnliches Miauen u. a. aus. 

Das Gefieder iſt vorwaltend ſchiefergrau, unterſeits heller, Ober- und Hinterkopf ſchwarz, Unterſchwanzdecken 
dunkel kaſtanienrotbraun, Schwingen braunſchwarz, innen fahl gerandet, Schwanzfedern ſchwarz. Schnabel ſchwarz, 
Länge 22 em, Breite 30 em, Schwanzlänge 10 em. Die Katzendroſſel iſt Vertreterin der Unterfamilie Galeoscoptes, 
wird daher auch als G. carolinensis bezeichnet. 

Pflege und Wartung aller dieſer fremdländiſchen Droſſeln entſpricht vollſtändig der Pflege unſerer 
deutſchen Droſſelvögel. 
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Den Übergang von den Droſſeln zu den Grasmücken bilden die Baumnachtigallen (A&don), deren 
Arten, neun an der Zahl, meiſt in Afrika leben. Es find kleine, geſtreckt gebaute Droſſelvögel. Häufig 
in Südeuropa iſt die 

Baumnachtigall. 


Aödon galactodes, minor, rubiginosa; Sylvia galactodes; Turdus rubiginosus. 


Kaktusgrasmücke, Steppen-, Hecken-, Kaktusnachtigall, Heckenſänger. Ihre Heimat erſtreckt 
ſich über Spanien, Griechenland, Türkei, ſüdliches Rußland, Paläſtina, Syrien, Kleinaſien, Perſien, 
Kaſpiſches Meer, Algerien, Atlas, Sahara. Häufig ſchon hat ſie ſich bis Helgoland und England 
verflogen. 5 
Die Baumnachtigall iſt auf der Oberſeite roſtrotgrau, auf dem Scheitel dunkler, im Nacken mehr graulich, auf 
der Unterſeite graulichgelb, an den Halsſeiten rötlicher Anflug, die Weichen roſtgelblich, Wangen weißbräunlich, ein weit 


nach hinten reichender Brauenſtreifen weiß; Schwingen, Flügeldecken, Oberarmſchwingen ſind braun, erſtere ſchmal licht— 
bräunlich, letztere breit roſtgelb geſäumt, die Steuerfedern, mit Ausnahme der mittleren, dunkleren ſchön roſtrot, an der 
Spitze weiß, vorher durch einen rundlichen Fleck von ſchwarzbrauner Farbe gezeichnet. Der verhältnismäßig ſtarke 
Schnabel iſt auf der hohen Firſte merklich gebogen, rötlich von Farbe, rötlich ſind auch die Füße. Das Auge iſt dunkel— 
braun. Das Gefieder ſeidenweich. Länge 18 em, Breite 27 em, Schwanzlänge 7 em. Je nach Aufenthaltsort, Jahres— 
zeit und Alter wechſelt die Hauptfarbe zwiſchen lebhaft roſtig zimmtbraun und helliſabell oder hell rötlichgrau. Das 
Kleid der alten Männchen und Weibchen, ebenſo das Jugendkleid, iſt ſonſt nicht verſchieden. 

In Südeuropa iſt die Baumnachtigall Zugvogel, ihre Ankunft fällt zwiſchen den 1. und 15. April, 
im September ſchon wandert ſie wieder ſüdwärts und ſcheint, da ſie auch in Agypten und Nubien noch 
Zugvogel iſt, in den Aquatorialländern zu „überwintern“. Sie lebt gewöhnlich paarweiſe in Gärten, 
Rohrdickichten, Bauwollfeldern, Mimoſenwäldern, längs Hecken und Gräben, mit Vorliebe in Kaktus— 
hecken, und liebt weniger ſchattiges, ſehr dichtes Unterholz als die Nachtigall, von welcher ſie ſich über— 
haupt auch in ihrer ſonſtigen Lebensweiſe, Fortpflanzung, Geſang und Lockton weſentlich unterſcheidet. 
Der Geſang iſt eher grasmückenartig, dabei ſehr ſchnalzend, der Lockton ſcheckernd. Durch ihr wenig 
ſchüchternes und lebhaftes Weſen, welches in mancher Beziehung an das der Schwarzdroſſel erinnert, 
erfreut ſie die Bewohner der Landhäuſer und Gärten. Oft flattert ſie unruhig und haſtig von Zweig 
zu Zweig, ſelbſt bis in die höchſten Kronen der Bäume, den Schweif beſtändig bewegend, ausbreitend 
und aufſchlagend, bald ſieht man ſie wieder emſig auf der kahlen Erde oder im Geſtrüpp und trockenen 
Gras umherlaufen und Jagd auf Würmer und Raupen machen; plötzlich ſtößt fie einen droſſelartigen 
Angſtruf aus und flüchtet ſcheltend in die Büſche. Die Männchen find im Frühjahre ſehr raufluſtig; 
das Paar hält übrigens immer treu zuſammen und begnügt ſich mit einem ſehr beſchränkten Bezirk. 
Ende April beginnt in Agypten bereits das Brutgeſchäft. Bezüglich des Niſtplatzes iſt der Vogel nicht 
ſehr wähleriſch; in Parkinſonien, Granat-, Baumwolle-, Tamarisken- und Akazien-Stauden, in lichten 
Hecken finden ſich die Neſter und meiſt ſo niedrig, daß das Neſt von Grashalmen noch geſchützt iſt. 
Die Baumnachtigall baut dabei mit gleicher Vertraulichkeit am Rande der Wüſte, als in Gärten, auf 
öffentlichen Plätzen, in der nächſten Nähe von Wohnungen und vom lärmenden Treiben der Menſchen, 
wie in ſtillen Akazienhainen. Das Neſt iſt leicht gebaut, ziemlich groß, wenig tief, beſteht aus feinen 
Grashalmen, Würzelchen, Roßhaaren, Pflanzen— und Tierwolle u. dergl., ſeltener ſind kleine Reiſer ein— 
geflochten, faſt ſtets aber ein Stückchen Schlangenhaut. Die Zahl der Eier ſcheint 4 nicht zu über— 
ſteigen, v. Heuglin nimmt an, daß ſie zwei Bruten macht. Die Färbung der Eier hat nichts gemein 
mit denjenigen der Nachtigall, ſie gleichen eher denen gewiſſer Rohrſänger und der Bachſtelze, ſind etwas 
feinſchalig, auf blaßbläulichgrünem Grund mit zahlreichen olivengraulichen, aſchgrauen und hellbräun— 
lichen Punkten und Fleckchen ziemlich gleichförmig beſetzt, 22415 mm. Die in Griechenland, Klein— 
aſien und Agypten heimiſche Baumnachtigall wird von neueſten Forſchern wieder einmal als eine eigene 
Art (Aödon familiaris) aufgeſtellt. Sie iſt etwas kleiner als die Spanien und Algerien bewohnende, 
aber aus ſo ganz geringfügigen Unterſchieden gleich wieder neue Arten zu konſtruieren, mit dieſer 
Theorie kann ich mich nicht befreunden. Es ſind eben örtliche Varietäten. — Der Lockton iſt ein 
ſchmatzendes „tak, tak“. Der Geſang, den von der Mühle einförmig nennt, hält freilich keinen Ver— 
gleich mit dem Nachtigallſchlag aus, iſt aber doch recht hübſch, wie oben ſchon geſchildert. Die Baum— 
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nachtigall ſingt dabei ganz außerordentlich fleißig. — In der Gefangenschaft wird ſie ſehr zutraulich, 
hält gut aus, beanſprucht einen großen Käfig und ganz die gleiche Pflege wie die Nachtigall. Gegen 
Kälte iſt ſie ſehr empfindlich, unter 12“ Reaumur ſollte man ihr nicht zumuten. 


Der Waſſerſchwätzer. 
Cinclus aquaticus, medius; Turdus einelus; Aquatilio cinclus. 
(Tafel 18, Figur 3.) 


Dieſer merkwürdige Vogel, deſſen Familie (Einclidae) ſehr vielfach noch den Droſſeln zugezählt 
wird, iſt entſchieden als Vertreter der in der Alten und Neuen Welt heimiſchen eigenen Familie 
der Waſſerſchwätzer anzuſehen. Allgemeine Kennzeichen dieſer Familie ſind: ſie ſind ausgezeichnete 
Schwimmer und Taucher, ihr Gefieder iſt ein dicker, knapp anliegender Federpelz, die ritzenförmigen 
Naſenlöcher ſind mit einer flachen, kurz befiederten Haut verſehen und mittels derſelben verſchließbar. 
Der Schnabel iſt ſchmal, faſt gerade, ein wenig aufwärts gebogen. Die Füße ſind hoch und ſtark, 
Zehen dick mit kurzen, ſtarken Nägeln. 

Unſer Waſſerſchwätzer, Waſſerſtar, Waſſerdroſſel, Waſſermerle, Waſſer-, Bach-, Strom- und See-Amſel hat 
ſchwärzlichen Oberleib mit weißer Kehle, Gurgel und Oberbruſt; dunkelſchiefergrauen Unterleib, welcher an der Bruſt 
in Rotbraun übergeht; die Augen ſind lebhaft hellbraun, mit weißlich befiederten Augenlidrändchen, die Füße ſind 
ſchmutzig hornbraun. Das Weibchen iſt an Kopf und Hals etwas heller und an der Bruſt das Weiße trüber. Die 
Jungen find oben aſchgrau, ſchwarz, geſchuppt, unten weiß, roſtfarbig überlaufen. Länge 18 em, Flügelbreite 30 cm, 
Schnabellänge 1,6 em, Schwanz 4,8 em, Fußrohr 3,1 em. 

Unſer europäiſcher Waſſerſtar iſt ſelbſtredend wieder in drei Varietäten, unbedeutenden Abänderungen, unterſchieden: 
der Alpen- oder Weißbauchwaſſerſchwätzer, der — nach Brehm — „oberſeits heller als der Waſſerſchwätzer 
iſt und die Umſäumung der Federn deutlicher braun, unterſeits aber heller rot und an den Seiten braun hat“, darum 
Cinelus albicollis genannt wird und ihm die Alpen der Schweiz, die Gebirge Südeuropas und der Libanon als 
Aufenthalt zugewieſen werden, und den Schwarzbauchwaſſerſchwätzer (Cinelus melanogaster), der „auf Kopf 
und Hals dunkler als die bei uns heimiſche Form iſt, zumal auf der Bauchmitte deutlich ſchwarz“ und dem Skandinavien 
und Kleinaſien als Heimat zugebilligt wird. Ich muß geſtehen, daß ich auf ſolche kleinliche Unterſchiede gar nichts gebe, 
ob etwas mehr, ob etwas weniger ſchwarz oder weiß, es bleibt eben immer der Waſſerſtar und alle drei „Arten“ finden 
ſich auch in Deutſchland, wie die Sammlungen in München und Stuttgart beweiſen, können auch ſehr wohl Alters⸗ 
unterſchiede ſein. 


Es iſt im lieblichen Monat Juni. Der Frühling iſt endlich Alleinherrſcher geworden, nach 
langem Kampfe gegen den ewig wechſelnden Vorfrühling. Die Bäume, Sträucher und Wieſen ſtehen 
im ſaftigſten Grün, alles iſt voll Blüte und Duft. Früh vor Sonnenaufgang brechen wir auf, damit 
wir noch zur rechten Morgenſtunde zu den „Überfällen der Iſar bei München“ gelangen. Dieſe werden 
ſo ziemlich am Ende der Iſarauen von der Iſar gebildet, beſtehen aus fünf kleinen Waſſerfällen, durch 
Schotter und ſpärliches Geſträuch von einander getrennt. Hier iſt der Ort, wo ich meinen Liebling, 
den Vorboten unſerer Alpen, den Waſſerſchwätzer oder Waſſerſtar vorſtellen will. Allüberall iſt das 
Leben ſchon erwacht und ſiehe — dort auf den Kies läuft er, der ſingende „Taucher.“ Mit einem 
anmutigen Sprunge iſt er auf einem großen Steine, wippt mit dem kurzen Schwanze, macht eine Ver— 
beugung, und trillernd und jubelnd begrüßt er die aufgehende Sonne. Da, mit einem Sprunge iſt er 
im ſchäumenden Waſſer verſchwunden. Dort auf jenem Stein ſieht man ihn, hört ſein Trillern — 
wupp — iſt er abermals unterm Waſſer und taucht drüben wieder auf. Das iſt der Waſſerſtar, jenes 
liebliche Geſchöpf, welches in ſich einen Sing-, Schwimm- und Stoßtauchvogel vereinigt. Im Weſen 
iſt er ein höchſt merkwürdiger Vogel und ſeiner Seltenheit wegen für den Beobachter um ſo anziehender. 
Außer der Brutzeit hält es ſehr ſchwer, ihn „zu Hauſe“ zu ſehen; denn er iſt ſehr ſcheu, und hat er 
den Beobachter bemerkt, ſo darf dieſer für die nächſten Stunden ſich mit Geduld wappnen, wenn er 
den Vogel an demſelben Tage nochmals zu Geſicht bekommen will. Über meinen guten alten Iſarau— 
Bekannten kann ich jedoch in dieſer Beziehung nicht klagen. Kam er doch häufig ſogar bis zu uns 
unter den ſchmalen Steg, welcher in der Nähe der fünf Fälle über das Waſſer führt und viel begangen 
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vorigen Juni in feinem Familienleben beobachtet. Bis gegen Ende Mai ſah ich nur immer einen 
Star, dann waren es plötzlich zwei, die ſich blitzſchnell in der Luft, im Waſſer und auf dem Kies um— 
herjagten. Nach einigen Tagen flogen beide eifrig mit dürren Aſtchen, Gras oder Strohhalmen u. dergl. 
in oft ganz gewaltiger Ladung umher, doch fand ich erſt nach langem Suchen das Neſt, etwa 80 bis 
100 Schritt von der Brücke entfernt, in einer verhältnismäßig ſehr großen Höhlung des felſigen Ufers. 
Da ich befürchtete, durch eine nähere Unterſuchung desſelben die Vögel zu vertreiben, ſo begnügte ich 
mich mit der Auffindung und der verſteckten Beobachtung der Baumeiſter vom entgegengeſetzten Ufer 
aus. Wahrhaft ungeheuer war die Menge des Baumaterials, welches die Unermüdlichen herbeiſchleppten 
und in der unerſättlichen Höhle verſchwinden ließen. Bei all dieſer Arbeit aber hatte das Männchen 
noch immer Zeit zum luſtigen Geſang übrig. Auch eine Begattung habe ich beobachtet; das Weibchen 
ſchwamm, während es der Hahn betrat, auf dem Waſſer; dann ließen ſich beide, die Köpfe und Schwänze 
hoch gehoben, mit den Flügeln ſtark zitternd, unter gluckſenden Tönen eine Strecke ſtromabwärts treiben. 
Nach drei Tagen ſah ich wieder nur meinen alten Bekannten, doppelt eifrig im Tauchen und Nahrung— 
ſuchen und öfters mit guten Biſſen in das Neſt ſchlüpfen. Das Weibchen brütete alſo ſchon. Jetzt 
beobachtete ich, sub rosa geſprochen, daß mein lieber Freund Waſſerſtar auch Fiſchlein nicht verſchmähte. 
Und wie ſonderbar trieb er dieſen Fang! Vom Stein verſchwand er im Waſſer und lief oft weite 
Strecken am Grunde desſelben hin, plötzlich fliegt ein glitzerndes Fiſchlein auf den Kies, verzweifelnd 
im fremden Elemente zappelnd, und hinterdrein ſpringt der Star ans Land, packt den armen Kerl in 
der Mitte des Leibes, ſchlägt ihn mit dem Schnabel ein paarmal tüchtig an den Stein, bis er zwei 
Hälften zu ſtande gebracht hat, frißt dann einige Stückchen und verſchwindet wieder in der kühlen Flut 
oder aber, und dies iſt mir unfaßlich, er ſah dem Zappelnden ernſthaft zu, machte plötzlich kehrt, 
trillerte eine muntere Strophe und plumps, war er wieder im Waſſer, ohne den Fiſch weder jetzt noch 
ſpäter zu berühren!! Auch im Dezember habe ich ihn auf dem Fiſchfang geſehen; er trieb ſich dann 
ebenſo wie im Sommer in dem eiſigkalten Waſſer herum, ſang luſtig wie immer, und wie lieblich war 
nun erſt ſein lauter Geſang in der toten ſtillen Natur. 

Gegen Ende Juni bemerkte ich auch das Weibchen wieder und hörte das Zirpen der Jungen. 
Noch wartete ich vier Tage bis zum neunzehnten, dann konnte ich meine Neugierde nicht mehr bändigen 
und wollte nach dem Neſte ſehen. Aber die Jungen, vier Stück, noch gar nicht flügge, tauchten nichts— 
deſtoweniger gleich den Alten bei meiner Annäherung ins Waſſer: doch konnte ich dieſelben von meinem 
Verſteck aus noch weiter beobachten. Sie ſahen den Alten an Färbung nicht ähnlich, beſonders fiel 
mir der ſchwarz und weiß geſprenkelte Unterleib auf. Als unübertreffliche Waſſerkünſtler werden ſie 
geboren. Nach einiger Zeit waren ſie ſamt dem Weibchen verſchwunden; das alte Männchen war wieder 
allein und ohne Zweifel darob ſehr vergnügt und froh. 

Der Waſſerſtar ſingt bei allem, was er thut, ſogar beim Putzen feiner Federn. Sein Gefang 
iſt ſehr angenehm, erinnert an einzelnen Stellen an den Amſelgeſang, hat aber mehr das Herunterleiern 
des gemeinen Stars. Kälte ſtört ihn nicht im geringſten, denn auch in Kamtſchatka iſt er bekanntlich 
heimiſch und nicht minder fröhlich als bei uns. Sein weiches, pelzartiges Gefieder iſt ſo dicht, daß 
die Näſſe nicht durchdringen kann, auch bleibt dasſelbe immer trocken, ſelbſt im Waſſer. Ebenſowenig 
ſcheint der Vogel jemals von Krankheit heimgeſucht zu werden; wie ſollte auch eine ſolche Eiſennatur 
einer Krankheit verfallen können! Er iſt ein echter Einſiedler und ſieht ſogar ſein Weib nicht gern 
länger als die Brutzeit währt. Beide Alten legen eine ungemein große Zärtlichkeit für die Jungen 
an den Tag; find dieſe aber flügge, fo heißt es „Marſch! Waſſer giebt's noch viel, dieſer Bezirk iſt 
zu klein für uns alle, ſucht euch euer eigenes Reich‘. Das Neſt habe ich genau unterſucht, das Einflug— 
loch iſt ſo eng als möglich, das Innere aber unverhältnismäßig groß und, wie ſchon geſagt, ungeheuer 
viel Bauſtoff iſt in demſelben enthalten. Von Fiſchgräten war in demſelben keine Spur, 
glaube auch nicht, daß die Jungen mit Fiſchlaich gefüttert werden. Noch möchte ich bemerken, daß ich 
den Waſſerſtar niemals auf Bäume fliegen oder auf ſolchen ſitzen ſah. Wo der Waſſerſtar fein Neft 
unter einem Waſſerfall, durch den er hindurchfliegt, anbringen kann, da baut er es mit Vorliebe. 

Um ihn in der Gefangenſchaft zu halten, muß man ihn jung aus dem Neſte nehmen und mit Gras— 
mückenfutter (Mehlwürmern, friſchen Ameiſenpuppen, ſüßem Käſequark, Semmeln in Milch und gehacktem 
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Fleiſch, Beeren mag er nicht, großziehen. Am beſten läßt man ihn frei im Zimmer laufen; er ſingt in der 
Gefangenſchaft viel anhaltender, dabei ebenſo fleißig wie in der Freiheit. Sein Lockton iſt „zerb, zerb“. 
Jung aufgezogen wird er auch ſehr zahm und benimmt ſich ähnlich wie der gemeine Star. Immer 
muß er ein größeres Gefäß mit Waſſer, auf deſſen Boden ſich auch Flußſand befindet, zu ſeiner Ver— 
fügung haben, ſonſt wird er traurig. In dasſelbe kann man die Mehlwürmer werfen, aber lebend, 
und ſo ſeine Taucherfertigkeit im Zimmer bewundern. Er muß im Waſſer ſo gut ſehen wie in der 
Luft. Bei meinem Zimmerkameraden habe ich als die längſte Zeit, welche er unter Waſſer blieb, 
38 Sekunden feſtgeſtellt. Die mir intereſſanteſte Beobachtung, welche ich an meinem Gefangenen machte, 
iſt die, daß er ſeine Naſenlöcher durch ein verſchiebbares Häutchen öffnen und ſchließen kann. Zwei 
Waſſerſtare vertragen ſich in der Gefangenſchaft ſo wenig wie im Freien. Auch andere Vögel liebt 
er nicht. Durch die erſchrecklichen Pfützen, welche er bei ſeinen Taucherkünſten macht, erſchwert er das 
Halten, und ich ſah mich auf die aus dieſem Grunde ſehr berechtigten Klagen meines Hausherrn hin 
genötigt, meinem Vogel die Freiheit wieder zu geben. Alt eingefangene Vögel verhungern ſehr oft; 
immer wenn ſie nicht lebende kleine Fiſchchen in Waſſerkübeln erhalten. 

In der Ebene fehlt der Waſſerſtar, aber auch bei uns in den Alpen iſt er nicht häufig. Die 
Eier ſind einfarbig weiß. Die unſinnige Verfolgung des Waſſerſchwätzers, der niemals der Fiſcherei 
Schaden bringen kann, ſondern jammerſelten, nur gelegentlich, einmal ein kleines Fiſchlein haſcht, ſich 
ſonſt von allerlei Waſſerinſekten, Haften, Mücken, Schnaken, Käfern, Phryganeen, Würmchen und all' 
den Larven, die im Waſſer leben, ernährt, iſt ein Verbrechen, das die Fiſchervereine leider in ihrer 
blinden Habgier fördern, und das unbedingt geſetzlich ausgerottet werden muß! 


Der Zaunkönig. 
Troglodytes parvulus, vulgaris, europaeus, regulus; Motacilla troglodytes; Sylvia troglodytes. 
(Tafel 15, Figur 13.) 


Er und die beiden Goldhähnchen ſind die kleinſten 
europäiſchen Vögel. 

Der muntere, artige, kleine König hat einen kurzen, etwas 
runden, mit weichen, langen Federn bedeckten Körper und gewölbte 
Flügel. Seine Füße ſind zum Hüpfen, ziemlich ſtark und mit kurzen, 
gebogenen Nägeln verſehen. Der Oberleib iſt roſtbraun, mit undeut— 
lichen dunkelbraunen Querſtreifen; Flügel und Schwanz ſchwärzlich 
gebändert. Das Geſicht iſt hellbräunlich und ein dunkler Streifen 
zieht ſich durch das Auge nach hinten; Kehle und Bruſt ſind grau— 
bräunlich. Die Mehrzahl der Flügel- und Schwanzdeckſedern haben 
weiße Spitzenflecke. Der pfriemenförmige Schnabel iſt etwas gebogen, 
Schwanz und Flügel ſehr abgerundet. Auge dunkelbraun. Weibchen 
und Junge von matterer Färbung. Länge 9,5 em, Flügelbreite 14 em, 
Schnabel 1 em. 

Der Zaunkönig, Schneekönig, Zaunſchnerz, 
Meiſenkönig 2c. iſt der einzige Vertreter der 
Familie der Zaunſchlüpfer (Troglodytes) in 
Europa, die in Geſtalt, Weſen und Betragen ſich 
als Verwandte der Waſſerſchwätzer erweiſen. 

Der „Allüberall“ iſt der Zaunkönig. Im Wald, im Dorf, ſogar im Garten, ſelbſt in der Stadt 
kann man ihn finden, und je mehr er den Menſchen kennt, deſto zutraulicher wird er, kommt dem 
Bauer in den offenen Heuboden und dem Gärtner in ſein Gewächshaus, ja er niſtet ſogar hier als 
gern geſehener Gaſt. Aber wo er auch ſein mag, ſein Benehmen iſt ſtets dasſelbe, immer heiter und 
ſangesluſtig. Keck und zutraulich, dabei aber auch durch die geringſte Veranlaſſung blind vor Schreck 
und Furcht, hüpft der knappe rötlichbraune Geſelle in geduckter Stellung mit erhobenem Schwänzchen 
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hurtig wie eine Maus über den Boden dahin, windet ſich mit unverngleichlicher Geſchwindigkeit durch 
das dichteſte Geſtrüpp, wo er bald hier, bald dort einen fetten Biſſen, irgend eine Larve, Puppe, Kerb— 
tier, Spinne 2c. findet, kommt dann mal auch auf einen höheren Zweig, ſchnellt das Schwänzchen und 
ſieht ſich ſehr ſelbſtgefällig um. Bei allem, was ihm als unbekannt aufſtößt, ertönt ſein „zerr“, und 
es iſt drollig, wenn er da manchmal durch dieſen Warnungsruf, der aber bloß harmloſes Staunen 
ausdrücken ſollte, eine ganze Spatzenfamilie in wilde Flucht jagt und dann, durch deren haſtiges Auf— 
fliegen ſelbſt in tödliche Augſt verſetzt, ins dichteſte Gebüſch flüchtet. Eigentlich fliegt er nur ungern, 
denn dieſe Kunſt iſt ihm in ſehr geringem Maße eigen; er thut es langſam und ſchwerfällig und er— 
müdet bald. 

Kaum iſt die Nacht gewichen, ertönt in den Schluchten der Waldthäler ſchon des Zwergkönigs 
ſchmetternder Morgengruß. Zunächſt gilt es einen friſchen Trunk zu thun, wozu ihm der rauſchende 
Waldbach ſein ſilberklares Naß liefert. Auf einem Steine oder auf einer aus dem Waſſer ragenden 
Baumwurzel ſich drehend und neigend, ſchlürft er eilig den koſtbaren Trank, eilt dann mit einem breiten 
„zer, zerzerzer“ einem vornüberhängenden Erdufer zu, um in dem wirren Wurzelgeſtrüpp nach 
allerhand Kerfen, Spinnen und Fliegen zu fahnden. Alle in der Nähe ſeines Gebietes liegenden Ecken 
und Winkel, wie ſie ihm Holzſtöße, Köhlerhütten, Reiſighaufen, Baumhöhlen und Fichtengeſtrüpp bieten, 
alle werden täglich einer mehrmaligen ſtrengen Beſichtigung unterzogen und nach Kräften gereinigt. 
In der Nähe menſchlicher Wohnungen werden ſelbſt Stallungen, Böden, Keller und Küche mit lieben? 
würdiger Dreiſtigkeit durchwandert, beſonders zur Winterszeit, wenn der Schnee ſo viele Schlupfwinkel 
verſperrt oder vergraben hat. Und wenn dann einmal die liebe Sonne ihre wärmenden Strahlen durch 
die Wolken ſendet, da ſchwingt ſich der kleine Geſell auf den Dachfirſt, ſeinen „Lug ins Land“, und 
verkündet in alter Weiſe dem ſtaunenden Horcher, daß ſein Lebensmut noch friſch, ſeine gute Laune 
noch nicht gebrochen ſei. Wahrlich, wem bei ſolchen Liedern nicht das Herz aufgeht, der muß ſich vor 
ſich ſelber ſchämen. Der Zaunkönig ſingt zu jeder Jahreszeit, am anhaltendſten natürlich im Lenze, 
wo es gilt eine Lebensgefährtin zu finden, oder andere ſein Gebiet bedrohende Monarchen abzuwehren. 
Da vernimmt man oftmals die reizenden Wettgeſänge zweier benachbarter Könige, in welchen der eine 
den andern durch Wohllaut und Kraft der Stimme zu überbieten ſucht, daß man glauben ſollte, die 
Bruſt müßte den kleinen Tierchen von den erſtaunlichen Anſtrengungen zerſpringen. 

So bös und zornig der Zaunkönig gegen andere Männchen iſt, ſo aufmerkſam und liebenswürdig 
iſt er gegen ſein Weibchen und ſucht es durch wunderliche Tänze und ſüße innige Weiſen zu erfreuen. 
Oftmals ſtellen beide gemeinſame Spiele an und verfolgen, jagen und treiben ſich durch Buſch und 
Geſtrüpp, wobei wir ihrer Geſchicklichkeit im Durchſchlüpfen der engſten und verſchränkteſten Zweige allen 
Beifall zollen müſſen. 

Zum Neſtbau, der gewöhnlich erſt in den Tagen des Aprils in Angriff genommen wird, tragen 
beide Alten die Bauſtoffe herbei. Bei Anlage ihres Neſtes ſuchen ſie oft die verſchiedenſten Ortlich— 
keiten zu benutzen, bevorzugen aber geſchützte Plätze, wie Ufer, Brücken, Dächer, Felsſpalten, Mauern, 
alte Stämme, Holzſtöße u. ſ. w. Es iſt ein reizender Anblick, wenn die kleinen Baumeiſter den nadel— 
ſpitzen Schnabel mit grünen Moosriſpen gefüllt, aus dem Gebüſch auftauchen, ſich einen Augenblick 
auf einem Zweige wiegen und dann eiligſt dem Niſtplatze zuſchwirren. Bei freundlicher Witterung iſt 
der kugelförmige Bau in wenigen Tagen fertiggeſtellt, die Thüröffnung zierlich gerundet und durch 
einige wagrecht gelegte dürre Aſtchen ſogar mit einer Schwelle verſehen und der ganze Moospalaſt mit 
einer Menge der feinſten Federn wunderweich ausgepolſtert. Die Eier (Tafel 47, Figur 18), welche 
auf weißem Grunde feine, blutrote Pünktchen haben, find 15'/ 12 mm groß. Die jungen Zaun— 
prinzen und Prinzeſſinnen, oft 6—8 Stück an der Zahl, gedeihen in dieſem geſchützten Häuschen unter 
der treuen und ſorgſamen Pflege der königlichen Eltern aufs günſtigſte und unternehmen ſchon nach 
14 Tagen den erſten Ausflug in die weite Welt. Ein dichter Fichtenbuſch, eine Dornhecke oder ein 
Reiſighaufen gewährt ihnen den erſten Aufenthalt und ſollte dieſer nicht in der Nähe ſein, ſo werden 
die Eltern alle Überredungskünſte aufbieten, um ſie einem ſolch ſicheren Verſtecke zuzuführen. Hier ſitzt 
dann die kleine Schar eng aneinander gereiht friedlich auf einem Zweige, die Ankunft der Eltern mit 
leiſem Gezirp begrüßend. Naht ſich ein Raubtier, etwa eine Katze oder ein mordluſtiges Wieſel, ſo 
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laſſen die Alten anhaltende Warnungslaute ertönen, fliegen ängſtlich hin und her, wobei die Jungen 
lautlos und regungslos daſitzen. Wenn aber Gefahr eintritt, da ſtürzen ſich alle hurtig ins Gebüſch 
und verſchwinden, das eine hier, das andere dort, im dichteſten Geſträuch, ſchlüpfen in ihrer Angſt ſogar 
in Mauſelöcher, Felsſpalten, Steinritzen c. Lange halten die Jungen in echter Geſchwiſterliebe treu 
zuſammen und beziehen ſogar, ſchon erwachſen, noch gemeinſchaftliche Nachtquartiere; ſchliefen doch ihrer 
fünf Stück einſt einen ganzen Winter hindurch in einem Schwalbenneſte, welches über meinem Fenſter 
war. Überall ſteht der Zaunkönig unter des Menſchen treuer Obhut. Ein jeder, dem das beneidens— 
werte Glück zu teil wird, einen ſolch liebenswürdigen, ewig heiteren Vogel in der Nähe ſeines Hauſes 
beobachten zu können, hütet ihn wie ſeinen Augapfel. 

Angenehm und lieblich, wenn auch nur einfach, iſt ſein Geſang. Ob heiß die Juliſonne nieder— 
brennt, ob trübe Novemberwitterung jegliches Gemüt bedrückt, ob hoher Schnee die tote Erde deckt: 
ſtets iſt dieſer kleine Sänger zu hören. Ja, ſein Lied iſt wirklich hübſch, im Winter ſogar entzückend, 
und wollte man nach der Stärke der Töne die Größe des Sängers beurteilen, man würde auf eine 
Droſſel raten. In anmutigſter Abwechſelung läßt er eine kurze Reihe hellpfeifender Töne hören, welche 
ſich in der Mitte zu einem und am Ende zu mehreren das Ganze abſchließenden Trillern erheben. 
Und mit vollſtem Recht ſagt der ſo feinfühlende Brehm: „Wem im Winter beim Lied des Zaunkönigs 
das Herz nicht aufgeht in der Bruſt, der iſt ein trauriger, freudloſer Menſch.“ 

In Käfigen, am beſten mit Fliegengitter, mit einigen Rindenſtücken, die kleine Fluglöcher 
zum Aus- und Einſchlüpfen haben, verſehen, läßt ſich das herzallerliebſte Vögelchen bei feinſter Fütterung 
recht gut, ſowohl allein, wie in größerer Geſellſchaft halten. Nur zu zweit halte man nicht männliche 
Zaunkönige, ſie dulden ſich ebenſowenig in der Gefangenſchaft als in der Freiheit. In München kenne 
ich einen Herrn, Prokuriſt einer großen Konditorei, der die größte und begreiflichſte Freude an dieſen 
kleinſten Vögelchen hat. Oft habe ich ihn beſucht und mich gefreut, wenn ſein viele Jahre alter Zaun— 
könig, deſſen Käfig in einer Ecke des Arbeitstiſches ſteht, ſo ungeniert ſein fröhliches Weſen trieb und 
inmitten des Getriebes einer großen Backſtube ſeine heitere Weiſe ſang. Auch an den Zaunkönig dürfen 
ſich nur ganz erfahrene Vogelwirte wagen, es wäre doch Sünd und Schade für jedes einzelne Vögelchen, 
das ungeſchickter oder unwiſſender Behandlung zum Opfer fiele. Auch für ihn empfehle ich nach der 
Eingewöhnung mit kleinen, zarten, weißen und friſchen Ameiſenpuppen und zerſchnittenen Mehlwürmern, 
das Kruelſche Miſchfutter. Friderich empfiehlt für die Zeit, wo friſche Ameiſenpuppen nicht zu 
haben ſind, ein Gemiſch von Eierbrot, dem inneren weichen Teile der Feigen, geriebenen Hühner— 
eiern und Herz. Stets beachte man, daß der kleine Held außerordentlich ſchreckhaft iſt, ja vor Schreck 
ſterben kann. 

Ganz merkwürdig ſind die Reiſen des Zaunkönigs und ſeine weite Verbreitung. Das europäiſche 
Feſtland bewohnt er von den drei ſüdlichen Halbinſeln bis in den arktiſchen Kreis hinein, nach Helgo— 
land kommt er, der winzige Kerl und ſchlechte Flieger jedes Jahr auf ſeinen Reiſen, die er unternimmt, 
ohne eigentlich Zugvogel zu fein; auf die Farder kommt er ebenfalls häufig und in Island iſt er 
heimiſch, befindet ſich dort an den vielen heißen Quellen ſogar ſehr wohl! 


Die Grasmücken. Sylvünae. 


Die erklärteſten Lieblinge der meiſten Vogelliebhaber treten uns mit dieſen in der That herzlieben 


Sängern entgegen; unter ihnen iſt ſo mancher Sangeskünſtler, den ſpezielle Liebhaber der Nachtigall 


gleichſtellen, ſogar bevorzugen. Die wunderbar ſchönen, reinen Flötentöne, der helle, reine Jubelruf, 
welche den Geſang mehrerer Arten auszeichnen, ſind gewiß ganz unerreicht ſchön. Der Bau der Gras— 
mücken iſt ſchlank, die Farben meiſt einfach, ſchmucklos, im Gegenſatz zu den Erdſängern haben fie 
kürzere Füße und einen etwas ſtärkeren Schnabel, gehen viel ſeltener auf den Boden, ſondern als echte 
Laubholzſänger, die insbeſondere, faſt ausſchließlich, das dichtere Buſchwerk am Rande der Laubwälder 
beleben, hüpfen ſie mit ſtarkeingebogenem Ferſengelenk und niedergebeugter Bruſt ungemein lebhaft 
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umher, durchſtreifen elegant und ſicher das dichteſte Dorngebüſch und nehmen vorzugsweiſe ſitzende In— 
ſekten, gegen den Herbſt Beeren. Ihre Neſter ſtehen meiſt im niederen Gebüſch und in dichten Hecken, 
nur einige Fuß über dem Boden. 


Der Meiſterſänger. 
Sylvia orphea, grisea, crassirostris; Curruca orphea, musica; Philomela orphea. 
(Tafel 15, Figur 4.) 


Sängergrasmücke, Orpheusgrasmücke. Unter allen europäiſchen Grasmücken ift der Meifterfänger 
die zweitgrößte, die entſchieden erſte aber als Sängerin. 

Das Gefieder iſt auf der Oberſeite aſchgrau, auf dem Rücken bräunlich überflogen, auf dem Scheitel und dem 
Nacken bräunlich oder grauſchwarz, auf der Unterſeite weiß, ſeitlich der Bruſt lichtroſtfarben, die Schwingen und die 
Steuerfedern ſind mattſchwarzbraun, die ſchmale Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder iſt weiß, die breite Innenfahne 
zeigt an der Spitze einen keilförmigen Flecken von derſelben Färbung, die zweite einen weißen Spitzenflecken. Das Auge 
iſt hellgelb, der Oberſchnabel ſchwarz, der Unterſchnabel bläulichſchwarz, der Fuß rötlichgrau, ein nackter Ring ums 
Auge blaugrau. Das Weibchen iſt blaſſer gefärbt, namentlich iſt die Kopfplatte lichter, ohne den roſtgelben Anflug an 
der Unterſeite. Länge 16,5 em, Flugbreite 25 em. 

In Deutſchland lommt der Meiſterſänger nur ſehr ſelten, als Brutvogel wohl gar nicht vor. 
Er gehört dem Süden Europas, nordwärts bis in die Schweiz, daun Algerien, Syrien, Kleinaſien, 
Zentral- und Südindien an. Heuglin erlegte, um die Art feſtzuſtellen, ein G in Agypten, unfern der 
Pyramide Meidun. 

Ungeachtet vieler widerſprechender Urteile halte ich die Sängergrasmücke für die vorzüglichſte 
Sängerin unter allen Grasmücken; die von dieſer Anſicht abweichenden Kritiken werden wohl daher 
kommen, daß die betreffenden Beurteiler nur Stümper gehört haben, Vögel die jung aufgezogen wurden. 
Der Geſang des vollendeten Meiſters iſt höchſt eigentümlich, feſſelnd, doppelt unterhaltend durch die 
in ihm verflochtenen Stellen aus den Liedern anderer Edelſänger, insbeſondere der Schwarzdroſſel. 
A. v. Homeyer ſchildert ihn mit folgenden Worten: „Man wird ihn freilich nur für einen Grasmücken— 
geſang halten können, durch den ruhigen Vortrag melodiſch zuſammengefügter Strophen doch auch an 
einen Spöttergeſang erinnert werden, indem er trotz ſeiner nur den Grasmücken eigenen Rundung zeit— 
weiſe das Abgeſetzte und Schnalzende des Gartenfängers hat. Beſonders in der Fülle des Tones, 
ſowie im allgemeinen in der Art des Vortrages, gleicht dieſer Geſang am meiſten dem der Garten— 
grasmücke; er iſt aber lauter, die Strophen ſind mannigfaltiger und das Ganze iſt großartiger. Bald 
iſt der Ton gurgelnd, bald ſchmatzend, bald ſchackernd, bald frei heraus von einer ſolchen Kraft und 
Fülle, daß er wahrhaft überraſcht. Während die Gartengrasmücke immer einen und denſelben Vortrag 
behält und aus ihren ruhigen Gurgel- und ſchnarrenden Tönen nicht herauskommt. Dabei werden die 
Töne und Strophen ſo deutlich gegeben, daß man ſie während des Singens nachſchreiben kann, ohne 
ſich übereilen zu müſſen.“ 

Sein Leben verbringt der Meiſterſänger, entgegengeſetzt der Gepflogenheit der anderen Grass 
mücken, auf Bäumen und Baumkronen, den Niederwald liebt er nicht, dagegen trifft man ihn oft in 
Kieferwäldern. Er iſt ſehr mißtrauiſch und verbirgt ſich im Laube, ſowie ein Menſch naht. Auch das 
Neſt bringt er, völlig abweichend von ſeinen Verwandten, mit Vorliebe hoch oben in den Kronen der 
Bäume an. Es iſt dickwandiger als das Neſt der anderen Grasmücken, ſonſt aber den Grasmücken— 
neſtern gleich. Der Meiſterſänger kommt nach Südeuropa erſt Ende April, oft gar erſt Anfang Mai 
und bleibt nicht länger als höchſtens Anfang September. Die Brutzeit beginnt dann Mitte Mai unter 
wütenden Kämpfen der Männchen. Die 4—5 Eier, 19 +15 mm groß, find auf ſchmutzig-, grünlich— 
oder gelblichweißem Grunde mit dunkel- und hellbraunen und aſchgrauen Punkten und Flecken, welche 
am ſtumpfen Ende einen Kranz bilden. 

Ju der Gefangenschaft iſt der Meiſterſänger gegen Kälte ganz ungemein empfindlich, wird er 
hingegen mit mindeſtens 15% Reaumur Zimmertemperatur geſchützt, jo iſt er bei beſtem Futter lange 
Zeit zu erhalten. Wie alle Grasmücken, wird er jedes Jahr wieder ungemein ſtürmiſch zur Zugzeit 
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und iſt dann doppelt ſorgfältig zu füttern. Friſche Ameiſenpuppen ſo lange nur immer ſolche zu haben 
ſind, dazu Beeren und geriebenen Apfel. Im Spätherbſt und Winter dann Kruel'ſches Miſchfutter 
für Nachtigallen und Zugabe von 8—10 Mehlwürmern, ſowie ebenfalls Obſt, Feigen und Beeren. 


Die Sperbergrasmüchke. 
Sylvia nisoria; Curruca und Philacantha nisoria; Nisoria undata; Adophoneus nisorius, 
undatus. 
(Tafel 15, Figur 2 und 3.) 


Spaniſche Grasmücke, Spanier, Sperbernachtigall, ſchuppige Grasmücke. 

Sie iſt die größte europäiſche Grasmücke: Länge 17— 17,2 em, Flügelbreite 26,5 —27 em, Schnabel 1,3 em, 
Lauf 2,6 em. Die Sperbergrasmücke iſt nicht zu verkennen, denn ihre ganze Vorderſeite iſt auf weißlichem Grunde 
mit braungrauen Querwellenlinien dicht beſetzt; durch die Augen gehend ein dunkler Streifen, ganze Oberſeite grau, 
Flügel dunkler, bräunlich, mit hellen Kanten; Auge lebhaft gelb, Füße bräunlich. Das Weibchen iſt ſchwächer, aber 
doch genug gewellt, um erkannt zu werden, ſonſt dem Männchen ähnlich, nur matter gefärbt. Die ſtechend gelben 
Augenſterne und die braungrauen Wellenlinien des Unterleibs rechtfertigen den Vergleich mit einem Sperber vollkommen 

Unter den in Deutſchland vorkommenden Grasmücken iſt ſie die ſeltenſte, ſie bewohnt aber vom 
ſüdlichen Schweden an ganz Mittel- und Südeuropa, in England fehlt ſie, nicht häufig Nordafrika, 
dagegen iſt ſie häufig in Weſt- und Zentralaſien. Im Oſten Deutſchlands kommt ſie viel öfter vor 
als im Weſten; in ebenen Strichen iſt ſie häufiger als im Bergland. Sie kommt ſpät zu uns, ſelten 
vor Anfang Mai, iſt ſehr ungeſchickt auf dem Boden, dafür aber ungemein geſchickt im Durchſchlüpfen 
des Gezweiges und der Dickichte. Auch fliegt ſie ſehr gut und ſteigt auch beim Singen öfter in die 
Luft, gleichwie die Dorngrasmücke; unſchön iſt die Einleitung zu ihrem Geſange, ein Schnarren und 
Trommeln, das wie „errrrr“ klingt, viel Ahnlichkeit mit der Kunſtleiſtung unſeres Hausſperlings hat. 
Dagegen iſt der Geſang ſelbſt ſehr ſchön, hat viele Ahnlichkeit mit dem der Gartengrasmücke und bringt 
zugleich viele Stimmen der liederreichen Umgebung, der Überſchlag des Schwarzplättchens, der Pfiff 
des Pirols, der Schlag des Finken erſcheinen ganz deutlich in ihm. Unmittelbar nach ihrer Ankunft 
geht es, wie ſelbſtredend, an den Neſtbau. Das Neſt ſteht meiſt gut verſteckt im Dickicht, am liebſten 
in dichten Dornhecken. Die Sperbergrasmücke gehört dabei zu den mißtrauiſcheſten Sängern. Hat fie 
noch keine Eier, jo verläßt fie das Neſt ſofort bei der geringſten Störung. Aber auch die Gier ver— 
laſſen ſie, ſowie ſie ernſtere Störungen wahrnehmen, insbeſondere wenn das Neſt berührt worden iſt. 
Andererſeits ſucht das Weibchen Eier und Junge, durch die bei faſt allen Grasmücken gebräuchliche 
Liſt, ſich lahm und krank zu ſtellen, zu retten. Die Jungen wiederum verlaſſen das Neſt lange ehe 
ſie fliegen können und wiſſen ſich unauffindbar im Gebüſche zu verſtecken. So mißtrauiſch in dieſer 
Hinſicht das Weibchen iſt, ſo händelſüchtig iſt während der ganzen Brutzeit das Männchen. „Das 
Männchen,“ ſagt Naumann, „ruht, wenn ein anderes in ſeinen Bezirk kommt, nicht eher, bis es das— 
ſelbe mit grimmigen Biſſen daraus vertrieben hat, und beide raufen ſich oft tüchtig. Während das 
Weibchen das niedere Gebüſch durchkriecht, am Neſt baut oder auf demſelben ſitzt, treibt ſich das 
Männchen über ihm in den höheren Bäumen unruhig umher, ſingt, ſchreit und achtet darauf, daß kein 
Nebenbuhler kommt.“ Im Auguſt ſchon verläßt fie uns wieder. 

Ihre Eier, 21--15 mm (Tafel 47, Figur 5), find auf grauweißem Grunde mit hell aſchgrauen 
und blaß olivenbraunen Flecken gezeichnet. 

Als Stubengenoſſe bereitet die Sperbergrasmücke dem Vogelfreunde viele Schwierigkeiten. Sie 
gehört zu den zarteſten Stubenvögeln, ihre Anſprüche und ihre Pflege ſtimmen mit der vorigen überein. 
Dabei iſt ſie aber viel ſchwieriger einzugewöhnen und tobt mit tollſtem Ungeſtüm nachts in der Zugzeit. 
Es währt auch lange, bis man ihr ſo lebhaftes Mißtrauen überwunden hat. Bei ſorgfältigſter, gleich— 
mäßigſter Pflege aber kann man ſie doch lange Jahre erhalten und an dem ſo auffallenden, ſchönen 
Sänger ſehr viele Freude haben. 
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Die Garkengrasmücke. 
Sylvia hortensis, aedonia, salicaria; Curruca grisea; Motacilla salicaria. 
(Tafel 14, Figur 12.) 


Graue Grasmücke, Heckenſchmätzer, Grasmücke, Grashexe, große Weißkehle, Graukopf. 

Oberſeite oliven- oder braungrau, Schwingen wenig dunkler mit hellgrauen Endſäumen, Unterſeite trüb gelblich— 
weiß, Iris dunkelbraun. Schwanzfedern einfarbig graubraun, an den Innenrändern der äußeren Federn helle Säume. 
Weibchen und Junge matter gefärbt, erſtere auch etwas kleiner. An der Wurzel des grauen, nach der Spitze hin 
ſchwarzen Schnabels ſtehen ſteife Bartborſten, von denen drei die längſten ſind. Füße bläulichgrau mit gelben Sohlen. 
Länge 14,5 em, Flugbreite 22,7 em, Schwanz 5,4 em, Schnabel 1 em, Lauf 2,2 em. 

Deutſchland ſcheint das Lieblingsland dieſes herzigen Vögelchens zu ſein, bei uns war es von 
jeher in Menge und wenn die Gartengrasmücke jetzt auffallend ſeltener wird, ſo liegt es an der 
herrſchenden Unachtſamkeit und Gleichgültigkeit des Publikums, ſowie freilich nicht minder an dem 
Maſſenfang der vögelverſchlingenden Italiener und Griechen und Spanier. Indeſſen gewiß, unſere 
jetzige geleckte Gartenkultur mit den traurigen und langweiligen Nadelholzgruppen ſagen dieſen, friſche 
grüne Sträucher liebenden Vögeln nicht zu und während früher manche Gärten voll beerentragenden 
Buſchwerks waren, ſieht man jetzt modernes, durchſichtiges Geſträuch. Unſere Grasmücke aber liebt 
Haine und Parks, Weidenheger, dichtes, nicht hohes Geſträuch, darüber die Sonne. Hochwälder oder 
gar düſtere Nadelwälder meidet ſie. 

Ihr Neſt ſteht niedrig, etwa in Meterhöhe, in dichtem Gebüſch oder Dorngeſtrüpp, iſt äußerlich 
aus dürren Grashalmen und Riſpen, inwendig aus zarten Hälmchen und Haaren ſchön muldenförmig, 
aber ziemlich dünnwandig hergeſtellt und enthält gegen Ende Mai, — Ende April, Anfang Mai, nach 
der Nachtigall, kommt die Gartengrasmücke erſt zu uns, — 4—5 ſchwach rötlichweiße Eier, 19,3 — 14 mm 
(Tafel 14, Figur 1b), welche mattbraun und aſchgrau gepunktet und ſtark marmoriert find. Die 
Brutzeit währt 13 Tage, die Jungen verlaſſen mit 12 Tagen, noch nicht flügge das Neſt. Kommt 
man in die Nähe desſelben, ſo ſtellt ſich das Weibchen ſofort flügellahm, kraucht ſcheinbar ſchwer ver— 
letzt vor uns auf der Erde hin, flieht aber, ſowie es verfolgt wird, immer elend flatternd, weiter und 
weiter, bis es glaubt, weit genug vom Neſte weggelockt zu haben, dann erhebt es ſich froh in die Luft 
und verſchwindet im Gebüſch. Das Männchen baut ſtets mehrere Vergnügungsneſter, in denen es mit 
Vorliebe ſingt. Im Sommer lebt die Gartengrasmücke nur von Gewürm und Inſekten, welche ſie, 
wie alle ihre Verwandten, im Fluge fängt oder von den Zweigen, nur ungern aber vom Boden auf— 
nimmt; kommt aber die Reifezeit der Beeren heran, ſo hält ſie ſich mit großer Vorliebe an dieſe und 
frißt dazu Inſekten wie Fleiſch zum Brot. 

Der Geſang der Gartengrasmücke zählt zu den beſten in Hain und Gartenanlagen; er iſt ſehr 
melodiſch, in einem fort orgelnd und enthält keinerlei unangenehme Laute. Sie hat dabei ſehr ſchöne, 
volle Flötentöne, die mit dem jo ſehr wohlklingenden Schnadahüpfel (Überſchlag) ihres Geſanges ein 
ganz reizendes Tonſtück gewähren. Freilich giebt es auch minderwertige Sänger, die aus dem eigen— 
tümlichen „derre dü, derre dü“ gar nicht mehr hinausfinden wollen. Sie ſingt auch viel, indem 
ſie von Zweig zu Zweig hüpft. Im Freien dauert der Geſang bis tief in den Juli hinein; in der 
Gefangenſchaft ſingt ſie von anfangs Dezember bis Ende Juli, anfangs leiſer, dem Geſange des Schwarz— 
plättchens ähnlich, den fie im übrigen in Bezug auf Wohllaut der Stimme und Tonſtärke übertrifft. 
Im lauten Geſange der Gartengrasmücke nimmt man auch verſchiedene, aber undeutlich artikulierte 
kurze Nachtigallentouren wahr. Je tiefer die Tonlage, je mehr die einzelnen Töne aus dem Geſang 
ſich abheben, je länger die Melodie, deſto größer iſt der Wert des Geſanges. 

Das geeignetſte Futter für Grasmücken ſind friſche Ameiſenpuppen, ſpäter zerriebene dürre Ameiſen— 
puppen mit in Milch eingeweichtem altbackenem, aber mürbem Weißbrot, zur Abwechſelung Beeren und 
Obſt; Milchſahne mit Weißbrot nimmt ſie ſehr gern. Auch das Kruel'ſche Nachtigallenfutter iſt treff— 
lich für fie. Die Gartengrasmücke gehört leider zu denjenigen Stubenvögeln, welche im Käfig ſchwer 
oder auch gar nicht ausmauſern und daher als ſehr ausdauernde Stubenvögel nicht zu betrachten find. 
Die meiſten Vogelwirte, die ich dieſerhalb geſprochen habe, verneinen die von andern aufgeſtellte Be— 
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hauptung, daß die Gartengrasmücke bei uns im Freien mauſere; gleichwohl iſt nicht daran zu zweifeln, 
da ſie lange genug (bis September) bei uns verweilt, um gründlich abzumauſern. Dafür ſpricht denn 
auch, daß verſchiedene Vogelwirte, um die Mauſer künſtlich hervorzurufen, vom halben Auguſt an ihren 
Grasmücken nach und nach einige Federn ausgerupft haben und zwar mit beſtem Erfolge. Damit die 
Vögel ungeſtört blieben, wurden dabei die Käfige wie im Frühjahr verdeckt. Die auf dieſe Weiſe zur 
künſtlichen Mauſer gebrachten Grasmücken blieben den ganzen Winter geſund, fingen ſehr bald an fleißig 
zu ſingen und ſangen teilweiſe ſogar im Winter früh und abends bei Licht. Die um Mitte Juni und 
anfangs Auguſt eingetretene Mauſer machte dann dem feurigen Geſange ein Ende. Ende Juli war 
die Mauſer bei zwei Grasmücken vollſtändig, bei einer dritten nahezu vollendet und die beiden erſten 
ſangen ſchon wieder. 

Zur Zeit des Zuges ſind die Gartengrasmücken ebenfalls unruhige Gäſte, vorzugsweiſe im erſten 
Jahre ihres Gefangenlebens. Abendliche Fütterung und zur Not Aufbewahrung in einer ruhigen, dunklen 
Kammer ſchwächen indes den Wandertrieb erheblich ab. 


Die Mönchsgrasmüchke. 
Sylvia atricapilla, nigricapilla; Motacilla, Curruca, Philomela atricapilla. 
(Tafel 14, Figur 13 und 14.) 


Unter den Juſektenfreſſern, welche unſere Käfige bevölkern, iſt der Mönch, in Süddeutſchland 
allgemein Schwarzplättchen genannt, der weitaus häufigſte, verbreitetſte und beliebteſte. 

Länge 14,3 em, Flügelbreite 23,3 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1 em, Lauf 2,4 em. Der Oberkopf des 
Männchens iſt ſchwarz, des Weibchens und der Jungen rötlichbraun; im übrigen iſt die ganze Oberſeite graubraun 
mit grünlichem Anflug, die Unterſeite aſchgrau, nach unten trübweiß, wie auch die Kehle. Anderer Kennzeichen bedarf 
es nicht. Sie ſchließt ſich der vorigen in Zugzeit, Lebensweiſe, Aufenthalt und Verbreitung vollſtändig an und kommt 
auch meiſt, oder doch oft genug, neben ihr vor. 

Wo man den Schwarzkopf hegt und ſchützt, da iſt er zahlreich und einer der dankbarſten nützlichſten 
Vögel. Da er in ſeinem Neſtbau ein arger Leichtfuß iſt wie faſt alle Grasmücken und ſein Heim meiſt 
in niederen Bäumchen, in Hecken u. a. aufſchlägt, ſo iſt man gezwungen, will man das reizende Vögel— 
chen ſeinem Garten erhalten, ein wachſames Auge auf die Katzen zu haben und dieſem zum größten 
Teil äußerſt unnützen Raubgeſindel mit Falle und Flinte nachzuſtellen, ſonſt werden Alt und Jung die 
ſichere Beute des heimtückiſchen Räubers, der mit Leidenſchaft nach dem Neſte ſucht, ſobald er des 
Männchens Töne gehört. Jener allbekannte Geſang iſt wahrhaft ſchön. Er beſteht aus zwei Teilen, 
einem wechſelreichen längeren Piano und einem lauten kräftigen Forte. Dieſer kurze jubilierende 
Schlag iſt der Glanzpunkt ſeiner Leiſtung und der ganze Wert eines jeden einzelnen Vogels beſtimmt 
ſich nach ihm. 

Der Mönch liebt zum Aufenthalt gebüſchreiche Gärten und Wälder jeder Art. Nördlich geht er 
bis Lappland, ſüdlich bis Italien, fehlt aber in Spanien. In Deutſchland iſt er überall anzutreffen, 
ich glaube aber nicht an vielen Orten in fo großer Zahl wie bei uns im bayeriſchen Hochgebirge, oder 
gar im Salzburgiſchen. Von dorther ſollen die beſten Sänger kommen, nach übereinſtimmender Meinung 
ſämtlicher Münchener Vogelhändler und Vogelfreunde. Mir iſt außer dem beſſeren Geſange noch auf— 
gefallen, daß jene Schwarzplattl bedeutend kleiner und gedrungener ſind als ihre Artgenoſſen, auch 
weit mehr und viel anhaltender ihr ſchmatzendes „tack, tack“ hören laſſen. Selbſtverſtändlich ſtehen 
ſie auch höher im Preiſe als die übrigen. Doch ſind unſere Sänger, von welchen behauptet wird, daß 
die in Fichtenwäldern aufgezogenen beſſer ſängen als die, welche in Laubwäldern oder Gärten das 
Licht der Welt erblickt, ebenfalls vorzügliche Meiſter ihrer Kunſt. Geraubte und künſtlich aufgezogene 
Vögel aber bleiben erbärmliche Stümper, während ſie allerdings zu ihrer und des Menſchen Qual 
gleich Staren, Amſeln und Gimpeln abgedroſchene Gaſſenhauer genau ſo nachpfeifen lernen, wie ſie 
ihnen das betreffende geiſtreiche Menſchenkind vorpfeift. Läßt man die Alten in der Gefangenſchaft 
brüten und Junge aufziehen les iſt gar nicht ſchwierig), ſo lernen dieſe den Geſang des Vaters auch 
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in noch fo ſangesreicher Umgebung ganz getreu. In der Freiheit iſt der Mönch außerordentlich ſcheu, 
fliegt bei Annäherung eines Menſchen ſofort in dichtes Gebüſch, verrät ſich aber überall durch ſeinen 
herrlichen Geſang. Jedenfalls infolge dieſes verſteckten Lebens iſt Alexander von Humboldt in einen 
ergötzlichen Irrtum verfallen. Er beſchreibt als den herrlichſten Sänger der kanariſchen Inſeln den 
Capriot, einen ſcheuen Vogel, den man nie zu Geſicht bekomme und der ſo freiheitsliebend ſei, daß er 
die Gefangenſchaft nicht vertrage. Dieſer Capriot iſt, was die Welt erſt lange Zeit nach des großen 
Forſchers Tod erfuhr, unſer Schwarzplättchen, das ſich auf jenen glücklichen Inſeln ſehr häufig findet. 

Ganz merkwürdig verändert ſich aber das Weſen des Vögelchens, wenn es ſein Neſt in einem 
Garten aufgeſchlagen. Läßt man es nämlich hübſch in Ruhe, ſo wird das Pärchen bald ſehr zutraulich; 
das Weibchen bekümmert ſich während des Brütens nicht um die Nähe des beſcheidenen Beobachters, 
und ſein Gatte flötet ohne Sorgen auf einem nahen Roſenbäumchen ſein Lied. Hier möchte ich auch 
bemerken, daß ich beim Mönch ungeachtet der großen Liebe und Hingebung für ſeine Jungen nicht die 
unter den übrigen Grasmücken fo häufige Lift des Gelähmtſtellens beobachtete. Sein Neſt enthält 
4—6 Eier. Dieſe find 18,4 14 mm groß, haben bräunliche, weißliche oder graugrünliche Grund— 
farbe mit weißlichen, bräunlichen und rötlichen Flecken (Tafel 47, Figur 2). Es iſt bald zu finden, 
dasſelbe iſt aber dichter gebaut und das Weibchen flüchtet nicht von den Eiern wie bei den vorher 
Geſchilderten. Eine doppelte Brut im Jahre kommt bei ihnen häufig vor. Die Nahrung beſteht in 
Juſekten, doch frißt er auch leidenſchaftlich gern Beeren, welche man ihm alſo auch in der Gefangen— 
ſchaft möglichſt oft bieten ſollte. In ſeinem Familienleben iſt er überaus anziehend. Die Pärchen 
halten treu zuſammen und im Herbſt wandern ſie familienweiſe. Ganz verſchieden von dem lauge an— 
haltenden Tacken, welches die Männchen meiſt vor Regenwetter hören laſſen, iſt das ſchmatzende, kurze 
„tack“, mit welchem die Alten ihre Jungen unterhalten. Die letzteren ſind bis zu ihrem erſten Weg— 
zuge im grellen Gegenſatze zu den Alten ſehr dreiſt und gehen beinahe tölpelhaft in Fallen einfachſter 
Art. Der Mönch verläßt uns, nachdem er zwei Bruten, die erſte im Mai, die zweite im Juli, gemacht, 
zu Ende September, zieht kreuz und quer durch das ſüdliche Europa und mag auf dieſen Zügen mög⸗ 
licherweiſe auch durch Spanien kommen; eine Anzahl geht bis Afrika, die meiſten überwintern jedoch 
in Italien und Sizilien. Zu Mitte April kommen diejenigen, welche nicht in den Magen der Wälſchen 
ein unwürdiges Grab gefunden, wieder. Im Käfige iſt das Schwarzplättchen der dankbarſte Vogel. 
Denn mit beſcheidenen Anſprüchen vereinigt es alle denkbaren Vorzüge, welche ihm die Liebe jedes 
Pflegers erwerben müſſen. Es iſt ein unabläſſig fleißiger, wundervoller Sänger, deſſen Liederreiche 
Kehle nur während der Mauſer feiert; es iſt ſehr ausdauernd, wird überaus zahm, erſcheint ſtets rein 
und ſchmuck wie ein Zeiſig und iſt in allen Bewegungen zierlich und gewandt. Ein Haupterfordernis 
für ſein Wohlbefinden iſt ein großer Nachtigallkäfig, wohlgemerkt mit Decke von Tuch und mehreren 
Sitzſtängelchen, da es nur höchſt ungern auf den Boden geht und ungemein lebhaft iſt. Der Mönch 
hält ſich meiſt wagerecht, die Füße etwas eingezogen; nur beim Singen ſetzt er ſich gerade und hält 
den Kopf zum Himmel. Letzteres geſchieht jedoch erſt beim jubilierenden Schlußrufe. Im Winter läßt 
er das Forte ganz weg und ſingt nur leiſe, aber äußerſt abwechſelnd und während des ganzen Tages, 
ja ſelbſt des Abends bei Licht. In der Zugzeit, alſo zu Ende März und Anfang April, dann wieder 
vom September bis Oktober iſt er auch des Nachts höchſt unruhig, verſtößt ſich den Schwanz und muß 
zu dieſer Zeit täglich 10—12 Mehlwürmer bekommen. Das gewöhnliche Futter beſteht in geriebenen 
Möhren mit Semmelbröſeln und etwas ſtark zerquetſchtem Hanf vermiſcht, nebſt einer Beigabe von 
3—4 Mehlwürmern, die er erſt abſcheulich abklopft, ehe er fie verſchlingt. Beim Anblick jener Lecker— 
biſſen ſträubt er kampfbegierig die Kopffedern zu einem Häubchen und ſenkt ſie erſt, wenn der letzte 
verſchwunden. Dieſem Futter füge man aber je nach der Jahreszeit bei: friſche oder trockene Ameiſen— 
eier, Beeren (getrocknete Hollunderbeeren kann man, wenn ſie vor jedesmaligem Gebrauch in Waſſer 
aufgequellt werden, als hochwillkommene Leckerei das ganze Jahr hindurch füttern), etwas klein gehacktes 
mageres Fleiſch (aber kein Schweinefleiſch), Fliegen, Schmetterlinge u a. m. Ein kleines Stückchen 
Käſe wird ebenfalls begierig angenommen. Ferner braucht er notwendig täglich friſches Waſſer zum 
trinken und baden; letztere Erquickung genießt er in ſo ausgiebigem Maße, daß er am ganzen Körper 
tropfnaß iſt und lange Zeit braucht, um ſein Gefieder wieder in Ordnung zu bringen. Bei ſolch' 
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ſorgfältiger Pflege hält er ſich 16—20 Jahre. 15 Jahre iſt ein ſehr häufig erreichtes Alter. In der 
Volière verträgt er ſich mit allen Vögeln und auch mit ſeinesgleichen vortrefflich, nur entreißt er mit 
ſeltener Frechheit allen kleineren und größeren Genoſſen ſo ſchnell die Mehlwürmer, welche jene zum 
Behufe des Abſchlagens im Schnabel umhertragen, daß den Verblüfften gar keine Zeit zum Wider— 
ſpruch bleibt. Iſt ihm der Raub gelungen, ſo ruft er fröhlich ſchmatzend „tack“ und hebt und ſenkt 
das Häubchen. Will man ihn brüten laſſen, ſo ſtecke man ein Pärchen in ein großes Bauer, gebe als 
erſte Grundlage das natürliche Neſt eines Vögelchens ähnlicher Größe, etwas Moos und Flechten 
zum weiteren Ausbau und füttere viel friſche Ameiſeneier. Den Jungen läßt man anfangs nur 
friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer und hartgekochtes Ei reichen, ſpäter giebt man auch Möhren mit 
Semmelbröſeln gemengt, und man wird meiſtens die Freude haben, kräftige, lebensfähige Vögelchen 
zu erhalten. 

So ſei denn der Mönch allen denen, welche in die edle Liebhaberei weiter eindringen wollen, 
als einer der erſten zarteren Stubengenoſſen zu ſorgſamer, liebevoller Pflege beſtens empfohlen; noch 
mehr aber allen Garten- und Gutsbeſitzern die Hegung des in idealer wie in materieller Beziehung 
gleich nützlichen Vogels ans Herz gelegt. 


Die Dorngrasmücke. 
Sylvia cineraria, cinerea, rufa; Curruca cinerea, fruticeti, cineracea; Motacilla rufa. 
(Tafel 14, Figur 15.) 


Gemeine, fahle, braune Grasmücke, Dorn, Heckenſchmätzer, Kuckucksamme, großes Müllerchen, 
Weißkehlchen und noch viele andere Bezeichnungen hat das Volk für ſie. 

Kopf und Wangen des Männchens ſind aſchgrau, Rücken rötlich braungrau, Kehle und Bruſt reinweiß, an den 
Seiten zur Rückenfarbe übergehend; die dunkleren Flügel ſind roſtrot geſäumt, Schwanzfedern dunkler mit helleren 
Säumen, die Randfeder grauweiß mit weißer Außenfahne, die folgende mit weißem Endfleck; an der Spitze des braunen 
Schnabels ein ſchwacher Ausſchnitt, Augen gelbbräunlich, Füße fleiſchfarbig. Beim Weibchen zieht ſich die Rückenfarbe 
über den Oberkopf hinweg, im allgemeinen iſt ſeine Färbung trüber, ſo auch Kehle und Bruſt. Die den Weibchen 
ähnlichen Jungen haben graubraune Augen. Länge 14,3 em, Flügelbreite 22,1 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1 em, 
Lauf 2 em. 

Unter allen Grasmücken iſt die Dorngrasmücke die lebhafteſte, von ewiger Unruhe getrieben. Ihre 
Verbreitung iſt jener der Mönchsgrasmücke ähnlich, auch iſt ſie nicht wähleriſch in der Lage ihres Auf— 
enthaltes, umſomehr beanſprucht fie aber, wie ſchon ihr Name andeutet, dorniges oder dichtes Buſch— 
werk, in welchem ſie ihre ganze Zeit verbringt. Sie kommt nicht in die Gärten, ſondern nur in Vor— 
und Feldhölzer, gleichviel ob in trockener oder naſſer Lage und deshalb iſt ſie auch in Nadelholzwaldungen 
nicht zu ſuchen. Oft iſt fie die zuerſt angekommene Grasmücke, ſchon früh im April, und geht auch 
bald an den Bau des Neſtes, welches gern in Weiß- und Schwarzdorn, wilden Roſen, doch auch in 
anderem dichten Aufwuchs, ſelbſt — wenn auch ſelten — in hohem Graſe bald ganz niedrig, bald 
höher ſteht; von feinen Hälmchen, Würzelchen, Wolle und Pferdehaaren, beſonders auch außerhalb von 
Spinngeweben und Raupenkokons gebaut iſt und meiſt ſchon in demſelben Monat 5 Eier (Tafel 47, 
Figur 3) enthält. Dieſe find bläulichgrau von Farbe und mit olivenbräunlichen Punkten und Flecken 
dicht gezeichnet, welche am oberen Ende Kränzchen bilden. Größe 17,5 ＋ 13,2 mm. 

Der Geſang der Dorngrasmücke wird ſehr mit Unrecht mißachtet. Er iſt ſehr hübſch, beſteht 
aus einem leiſen und doch ſehr deutlichen Piano und einem kurzen, jubelnden Forte, das freilich nicht 
ſo ſchön wie jenes der Gartengrasmücke oder der Mönchsgrasmücke iſt, es klingt wie „däzri, zerri, 
däzdidri, hezri, hezroi“. An dieſes Forte hängt fie oft noch einen ganz eigentümlichen Ruf: 
„hoäd, hoäd, wäd, wäd, wäd, wäd“. Oft ruft fie auch in voller Luft den Jubelruf ganz 
allein und ſpringt dazu in die Luft. Während der Liebeszeit ſteigt ſie gleich viele Meter hoch jubilierend 
in die Höhe. Stets lebhaft, mit geradezu unbegreiflicher Schnelligkeit das Geſtrüpp durchſchlüpfend, 
ſingt fie dabei den ganzen Tag luſtig vor ſich hin. Wahrlich, ein allerliebſtes Vögelchen! Ihr Lockruf 
iſt das „tak, tak, tak“ der meiſten Grasmücken. 
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Sehr vielfach wird die Dorngrasmücke vom Kuckuck heimgeſucht, der ihr mit Vorliebe ſeine Eier 
unterlegt. In ganz beſonderer Ausbildung hat die Dorngrasmücke am Neſte die Kunſt des Lahmſtellens 
zu eigen. Sie macht zwei Bruten und verläßt uns im September. 

Von allen Grasmücken geht ſie am weiteſten nördlich, bis ins nördliche Skandinavien. Außer: 
ordentlich häufig iſt ſie in Bulgarien und in Spanien. Ihre Verbreitung beginnt ſüdlich in Nordoſt— 
afrika, Arabien, dann Algerien und Kanarien, umfaßt faſt ganz Europa, Syrien, Kleinaſien und das 
Kaſpiſche Meer. Auf dem Zuge traf ſie v. Heuglin in Kordofan und Habeſch. 

In der Gefangenſchaft iſt ſie weichlich, hinfälliger als die Gartengrasmücke, neigt insbeſondere 
zum Fettwerden, ſo daß ſie alle Federn verliert (Mangel an Bewegung). Bei beſter Pflege, ganz gleich 
wie bei der Gartengrasmücke angegeben, kann man ſie aber viele Jahre erhalten. 


Die Jaungrasmüchke. 
Sylvia garrula; Motacilla sylvia, curruca, garrula; Curruca garrula. 
(Tafel 15, Figur 1.) 


Müllerchen, Klappergrasmücke, Klappernachtigall, kleines Weißkehlchen, Heckenſchmätzerchen, Liedler, 
Mällerlein. 

Kopf oben und an den Seiten aſchgrau, Rücken rötlich braungrau, Zügel ſchwärzlich, ein ſchwacher heller Streifen 
über dem Auge, Kehle rein weiß, Hals- und Bruſtſeiten mit rötlichem Anflug, Flügel und Schwanzfedern mit helleren 
Säumen, die äußerſte Schwanzfeder mit dunklem Schaft und weißer Außenfahne und weißem Spitzenfleck an der Innen— 
fahne, welcher auf der zweiten nur undeutlich iſt. Schnabel an der Wurzel breiter als hoch, bläulich, dann dunkel— 
braun; Augen hellbraun, bei den Jungen grau, Füße bleifarbig. — Die Weibchen und Jungen ſind fahler von 
Färbung, bei allen aber die Kehle weiß. Länge 12,5 em, Flügelbreite 19 em, Schwanz 5,4 em, Schnabel 9 mm, 
Lauf 2 em. 

Die allbeliebte Zaungrasmücke, das volkstümliche Müllerchen — den Namen ſoll es haben, weil, 
wie die einen ſagen, das Vögelein ſehr weißlich, alſo etwa wie ein Müller mit dunkler Jacke ausſieht, 
oder aber, wie andere ſagen, weil ſein lauter Ruf „müllüllüllüllüllüll“ wie Mühlgeklapper 
klingen ſoll — iſt nach Goldhähnchen und Zaunkönig das kleinſte deutſche Vögelchen. Sie trifft bei 
uns erſt im Mai ein und verläßt uns ſchon im September wieder. Aber während dieſer Zeit macht 
ſie ſich durch ihr ungemein lebhaftes, luſtiges Weſen ſehr bemerklich. Sie ſiedelt ſich mit Vorliebe in 
Gärten, Gebüſchen und Hecken um die menſchlichen Wohnungen herum, ſogar inmitten der Großſtädte 
an und das Männchen beginnt gleich mit der Ankunft ſeinen heiteren Geſang, den es faſt ununter— 
brochen — nur anhaltend ſchlechte Witterung ſtimmt unſer Müllerchen traurig — hören läßt. Der 
Geſang beſteht aus einem langen Piano aus allerlei abwechſelnd zwitſchernden, leiſe pfeifenden und 
ſchirkenden Tönen, denen als Schluß der oben beſchriebene höchſt charakteriſtiſche Ruf, ein klingendes, 
klapperndes Trillern angehängt wird. Des weiteren macht aber die Zaungrasmücke ſich auch durch 
ihr zutrauliches, aller Scheu entbehrendes Benehmen und durch ihre ewig rege Neckluſt bemerkbar, faſt 
ununterbrochen jagt ſie ſich mit anderen Vögelchen herum. Ihre Nahrung iſt die gleiche wie die aller 
Verwandten: Juſekten, Würmer, Käferchen und Beeren. In der Gefangenſchaft frißt ſie ſehr gerne 
Obſt, gleich ganze Stückchen Birnen, und es bekommt ihr ſehr gut; in der Freiheit habe ich ſie nie 
auf Obſtbäumen beobachten können, obſchon in einem von mir täglich beſuchten großen Obſtgarten zu 
Starnberg mit ſaftigen, weichen Frühbirnen mehrere Zaungrasmückenpärchen niſteten. 

Das Neſtchen ſteht meiſt in Bruſthöhe in dichtem Gebüſch und fällt oft herunter, wenn den kleinen 
Eltern die Laſt der Auffütterung eines Kuckucks aufgebürdet wird. Die ſehr kleinen Eier (Tafel 47, 
Figur 4), 16,8 ＋ 12,3 mm, find auf weißem Grunde mit bräunlichen Flecken und alsdann mit dunklen, 
ſcharfen Punkten bedeckt, oft gekränzt. 

Als Stubenvogel iſt das luſtige Müllerchen ſehr geſchätzt. Es iſt weichlich, der Gartengrasmücke 
in allen Anſprüchen gleich, doch mit noch mehr Zugaben von Obſt, dem zerſchnittenen Inneren der 
Feigen, ſehr klein zerſchnittenen Apfeln und Birnen, ſowie Hollunderbeeren zu füttern. In Geſellſchaft 
mit anderen Vögeln darf die Zaungrasmücke nicht gehalten werden, denn ſie iſt ein ganz böſer Rauf— 
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bold. Sie neckt und rauft ſich mit jedem Vogel, dem ſie irgend ankann, greift mit verwegenſter Tapfer— 
keit an, rupft dem Gegner die Kopffedern ab, ſpringt ihm auf den Rücken und hämmert auf den 
Schädel los, als wolle ſie das Gehirn bloßlegen. Kommt dann der Stärkere und rauft den kleinen 
Kobold tüchtig ab, ſo ſtirbt der kleine, empfindliche Held. Einzeln in geräumigem Nachtigallenkäfig 
aber wird ſie ſehr zahm und bereitet durch ihr zierliches, elegantes Weſen, ihre angenehme Farbe, 
luſtiges, lebhaftes Treiben und fröhlichen Sang ſehr viel Freude. 


Die Brillengrasmüchke. 
Sylvia conspicillata, icterops; Curruca conspieillata; Stoparola conspicillata. 


Dieſe Grasmücke des ſüdlichſten Europas hat ſowohl im Geſange wie in der Erſcheinung Ahnlich— 
keit mit der Dorngrasmücke, doch iſt ſie viel kleiner, eine „Miniatur-Ausgabe“ derſelben. 

Die Oberſeite iſt hellbraun, roſtrötlich überflogen, der Kopf dunkelaſchgrau, Ohrgegend hellaſchgrau, Zügel ſchwarz; 
die Kehle iſt weiß, Unterſeite fleiſchrötlich, Schwanzdeckgefieder weiß, Bürzel roſtröllichgrau. Die Schwingen find grau, 
die Armſchwingen und oberen Flügeldeckfedern auf der Außenfahne breit roſtrot geſäumt, die äußerſte Schwanzfeder iſt 
auf der Außenfahne bis gegen die Wurzel hin weiß. Ein weißer Ring umgiebt das rötlichbraune Auge, 
der Schnabel iſt an der Spitze ſchwarz, wird an der Wurzel fleiſchrötlich. Länge 12,7 em, Breite 17,5 cm, Schwanz— 
länge 5 em. 

Ihre engbegrenzte Heimat ſind die Mittelmeerländer in ihren ſüdlichen Teilen, ſie fehlt z. B. 
Nord- und Mittelitalien, iſt aber in Süditalien häufig. Nordweſtafrika in ſeinen Küſtenländern be— 
wohnt ſie, fehlt aber nach Heuglin in Nordoſtafrika. In Griechenland, Südfrankreich und Südſpanien 
iſt ſie häufig. Die Brutzeit beginnt wahrſcheinlich ſchon im Februar und währt bis Juni. Ihre 
Lebensweiſe iſt ganz ähnlich jener der Dorngrasmücke, auch ihr Gebahren während der Brutzeit. Vom 
Geſange ſagt Dr. Hansmann, er ſei rauher und weniger melodieenreich, aber doch ähnlich dem der 
Dorngrasmücke. Reinhold Brehm rühmt im Gegenſatz zu Hansmann einen länger währenden, leiſen 
aber ſehr lieblichen Vorgeſang. Im Vogelhandel iſt ſie bis jetzt ſehr ſelten. Sollte ſie ein Liebhaber 
erlangen, ſo wird ſie bei der ſorgfältigen Pflege, die wir unſeren deutſchen Grasmücken angedeihen 
laſſen und dort ausführlich geſchildert haben, ſich gewißlich gut erhalten laſſen. 


Der Sardenfänger. 
Sylvia sarda; Melizophilus sardus; Curruca, Dumeticola sarda. 

Sardengrasmücke. Oberſeite ſchwärzlich aſchgrau, leicht roſtfarben angeflogen, Unterſeite roſtiſabellenbräun— 
lich, Kehle weißlich, Bauch ſchmutzigweiß, Schwung- und Steuerfedern ſchwarzbraun, roſtbräunlich geſäumt. Auge nuß— 
braun, Augenlidrand nackt, gelblichfleiſchfarben, Schnabel ſchwarz. Länge 13 em, Breite 18 em, Schwanzlänge 6 em. 

Wie der Name beſagt, iſt die ſpeziellſte Heimat der Sardengrasmücke die Inſel Sardinien, auf 
welcher ſie nach Salvatori einer der gemeinſten Vögel ſein ſoll. Heuglin giebt als weiteres Ver— 
breitungsgebiet die Balearen an und ſchreibt: „Ich glaube die ſardiniſche Grasmücke öfter im Frühjahr 
in Agypten bemerkt zu haben und erlegte einmal ein Exemplar.“ Nach L. Adams iſt ſie zur Winters— 
zeit häufig im Dorngebüſch am Rande der Nubiſchen Wüſte. Er bemerkt von ihr: „Sie zerreißt im 
Sitzen die Spinnweben, um ihren Baumeiſter zu erbeuten.“ Homeyer ſchildert das Leben des Sarden— 
ſängers: „Er verläßt einen Strauch, eilt flatternd, hüpfend dicht über dem Boden dahin, einem andern 
zu, verſchwindet in dieſem, verläßt ihn jedoch oft ſofort wieder, fliegt auf einen Stein oder Felſen, 
läuft über ihn oder um ihn herum, verſchwindet wieder im Strauche, läuft auf der Erde fort, zu den 
nächſten Deckungen und das alles mit einer Gewandtheit, welche die unſeres Zaunkönigs weit übertrifft. 
Er hat, was das Schlüpfen anbetrifft, mit dem Samtköpfchen (ſiehe unten) Ahnlichkeit; ſeine Eilfertig— 
keit und Gewandtheit iſt aber viel bedeutender. Auch läuft er ſtolz wie eine Bachſtelze oder hurtig 
wie ein Blaukehlchen auf dem Boden dahin, den Schwanz in der Regel ſenkrecht in die Höhe geſtellt. 
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Drollig ſieht der Vogel aus, wenn er in dieſer Stellung auf die Höhe eines Steines kommt und hier 
Umſchau hält.“ Nach Brehms Tierleben ſoll dieſe Grasmücke in ihrem Liede große Ahnlichkeit mit 
dem Gezwitſcher eines jungen Kanarienvogels haben, aber mit dem Unterſchied, daß es wie der Geſang 
des Rotkehlchens in Moll ſchließt. Obwohl an ſich wenig laut, kann man es doch weithin vernehmen, 
beſonders einzelne helle Töne, welche faſt dem Schellen einer kleinen Klingel gleichen. Sie gehört auch 
zu den allerletzten Sängern, die ſich noch in der Abenddämmerung hören laſſen. Ihr Neſt legt ſie 
am liebſten in einem dichten Dorn- oder Myrtenbuſch an. Sie beginnt Anfang des April zu niſten. 
Die vier bis fünf Eier ſind auf grünlich ſchmutzigweißem Grunde mit ölgrünen Wölkchen, welche hin 
und wieder das Gepräge von Flecken annehmen, ſowie mit einzelnen wirklichen ins Aſchbläuliche ſpielenden 
Flecken, ſchwarzen Pünktchen und ab und zu einer ſchwarzen Schnörkellinie gezeichnet. 


Die Maskengrasmüchke. 
Sylvia Rüppellii, capistrata, melandiros; Curruca Rüppellii. 


Rüppell'ſche Grasmücke, Stelzengrasmücke. 

Kopf, Zügel, Kinn und Kehle bis zur Bruſt ſind ſchwarz, die Oberteile dunkelgrau, Unterteile weiß, rötlich über— 
laufen. Weichengegend graulich, die Schwingen und kleine Flügeldeckfedern bräunlichſchwarz, mittlere Schwanzfedern 
ſchwarz, die äußerſten ganz weiß. Unter dem Ohr verläuft ein weißer Streifen. Könnte man nicht genau ebenſo die 
Färbung der Bachſtelze ſchildern? Auge und Schnabel find hornſarben Länge 13 em, Breite 21 em, Schwanzlänge 6,5 em. 

Leider wiſſen wir von der Maskengrasmücke erſt ſehr wenig, über ſie könnten auch in der Ge— 
fangenſchaft noch wertvolle Beobachtungen angeſtellt werden. Ihre Heimat iſt Griechenland, Paläſtina, 
Syrien, Kleinaſien. Heuglin meldet von ihr: „Die Rüppell'ſche Grasmücke iſt Zugvogel in Agypten, 
Nubien und Arabien; man trifft ſie in Hecken, Arundo donax, Tamarisken, iſolierten Dornbüſchen, 
ſowohl in Gärten als am Gewäſſer, auf Feldern, Wieſen und trockenem, faſt ödem Heideland.“ 

Sie iſt, wie auch Newton richtig bemerkt, eine in vieler Beziehung von den Grasmücken ab— 
weichende Form, die faſt generiſche Trennung rechtfertigt. Daß fie in Agypten nur Zugvogel iſt, be— 
ſtätigt Heuglin: „Ziemlich lebhaft in ihren Bewegungen,“ ſagt er, „hält ſich dieſe Grasmücke auf der 
Wanderung meiſt niedrig im Schilf und Geſträuch, das ſie emſig nach Inſekten abſucht und nicht gerne 
verläßt. Den Geſang habe ich nie zu beobachten Gelegenheit gehabt.“ Krüper ſagt von ihr: „Man 
ſieht faſt nur die Männchen, nicht aber die verſteckt lebenden Weibchen. Erſtere laſſen ihr Lied von 
der Spitze eines Strauchs herab ertönen, verſchwinden darauf behende in dem Buſche oder fliegen einer 
anderen Spitze zu, um dort dasſelbe zu wiederholen. Während der Paarungszeit ſingen ſie ſehr eifrig, 
erheben ſich dabei gleichſam tanzend in die Luft und laſſen ſich mit ausgebreiteten Flügeln und ge— 
fächertem Schwanze ſchwebend herab.“ Krüper fand auch ein nur aus feinen, dürren Grashalmen be— 
ſtehendes, nicht ausgepolſtertes Neſt dieſer Grasmücke, ca. 15 em über dem Boden, das (am 7. April) 
fünf Eier enthielt. Dieſelben find 19 mm lang, 15 mm dick und auf graulichweißem Grunde mit 
kleinen graubraunen, ineinander laufenden Punkten gezeichnet. 

Über das Gefangenleben iſt gar nichts bekannt, nicht einmal Dr. Ruß weiß etwas darüber! Und 
doch iſt die Maskengrasmücke um Smyrna ganz außerordentlich häufig, „die gemeinſte Art ihres Ge— 
ſchlechts“ ſagt Brehm. Sie müßte alſo von dort doch in unſere Käfige zu erhalten fein. Eine gewiß 
intereſſante Aufgabe für einen vermöglichen Liebhaber! In Griechenland ſoll ſie ſelten ſein. 


Der Provenceſänger. 
Sylvia provincialis, undata, ferruginea; Fidecula, Curruca, Malurus provincialis. 
Schlüpfgrasmücke. Oberſeite dunkelaſchgrau, Unterſeite dunkelweinrot, Kehle gelblichweiß geſtreift, Schwingen 
und Steuerfedern ſind bräunlichgrau, die vier äußerſten Schwanzfedern an der Spitze weiß geſäumt. Das Auge iſt 
hellrotbraun, der Augenring ziegelrot, der Schnabel ſchwarz, Fuß rötlichgrau. Der Schwanz iſt lang, geſtuft, die erſte 
Schwinge ſehr kurz, die fünfte Schwinge die längſte. Länge 13 em, Breite 16 em, Schwanzlänge 6 em. 
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Der provencifhe Sänger ift befonders häufig in Weſtfrankreich, aber auch in ganz Südeuropa 
und in Südengland verbreitet. Außer in Europa finden wir ihn in Kleinaſien, Algerien und Marokko, 
nach Heuglin ſelten in Unterägypten. Brehm ſagt von ihm, daß er ſehr an unſere Braunelle in ſeinem 
Weſen erinnert, übrigens ſtimmt er in allem ſeinem Thun und Treiben mit dem Sardenſänger überein. 
Die Eier, 18 +14 mm, find auf grünlichweißem Grunde lichter oder dunkler braungefleckt. Sein 
kurzes, aber niedliches Lied iſt dem des Sardenſängers täuſchend ähnlich. 


Das Sammetköpfchen. 
Sylvia melanocephala, rusicola, Baumani; Melizophilus melanocephalus; Curruca 
melanocephala. 

Schwarzköpfchen. Eine der lieblichſten ſüdeuropäiſchen Grasmücken. Oberſeite grauſchwarz, Unterfeite weiß, 
rötlich angeflogen, Kopf ſammetſchwarz. Kehle rein weiß. Auge braungelb, ſehr hervorſtechend und ſchön iſt das ziegel— 
rote Augenlid. Schnabel blaugrau, Fuß rötlichgrau. Länge 14 em, Breite 18 em, Schwanzlänge 6 em. 

Die beſte exiſtierende Schilderung iſt wohl jene Dr. Hansmanns, er ſchreibt: „Nähert man ſich 
dem Orte, wo das Neſt oder die Jungen eines Sammetköpfchens verſteckt find, jo hört man feinen 
hellen Warnungsruf „trret, trret, trret“, welcher mitunter im höchſten Zorne oder in der höchſten 
Angſt ſo ſchnell hintereinander wiederholt wird, daß er als ein zuſammenhängendes Schnarren erſcheint. 
Dabei ſpreizt dasſelbe ſeine dunkelſchwarzen Kopffedern, welche um ein Geringes bis in den Nacken 
hinein verlängert ſind, in die Höhe und der nackte Augenring flammt feuerrot. Der Lockton iſt ein 
weniger ſcharfes „treck, treck, tred” und mit ihm beginnt gewöhnlich auch der Geſang, ein ſehr 
mannigfaltiges, ziemlich langes, aus ſchnarrenden und pfeifenden Tönen zuſammengeſetztes Lied, welches 
gegen das Ende hin manche ganz artig klingende Strophen hat. Dieſen Geſang läßt es auch öfter, 
von einem Orte zum anderen fliegend, oder wie die Brillengrasmücke, aufſteigend und wieder auf einen 
Zweig zurückfallend, vernehmen. Die Neſter des Schwarzköpfchens, welche ich gefunden, ſtanden ent— 
weder in niedrigen, dichten Cratejus- oder Lyciumbüſchen oder ganz frei zwiſchen den Zweigen eines 
Brombeerſtrauches, von der überhängenden Krone desſelben freilich vollkommen vor allen feindlichen 
Blicken geſchützt. Dieſer Vogel muß ſeine erſte Brut ſchon ziemlich früh beginnen, indem ich bereits 
zu Anfang des April ſtügge Junge von ihm vorfand. Sogar im Auguſt noch entdeckte ich ein Neft 
desſelben mit vier vollſtändig friſchen Eiern. Diefe, vier bis fünf an der Zahl, find etwa 20 mm lang, 
15 mm breit, auf ſchmutzigweißem, olivengraugrünlichem Grunde mit ſehr vielen äußerſt feinen dunkleren 
Flecken, faſt nach Art der Holzhähereier gezeichnet. Außerdem finden ſich auch noch bläuliche Pünktchen 
und am dicken Ende öfter ein kleiner Kranz olivenbrauner Flecken. Das Neſt ſelbſt iſt dickwandiger 
als diejenigen ſeiner Familienverwandten, etwa demjenigen des Plattmönches ähnelnd, jedoch bei weitem 
kleiner und auch zierlicher angelegt.“ 

Das Sammetköpfchen ſcheint teils Stand-, teils Strich- und teils Zugvogel zu ſein. Heuglin 
beobachtete es, wohl nur als Zugvogel und zwar meiſt paarweiſe im Herbſt und Winter im peträiſchen 
Arabien, Agypten, Nubien, in der Baiuda- und Biſcharin-Wüſte, im Dezember bei Aden. Auch er 
giebt von ihm an, daß es außerordentlich lebhaft und dabei ſehr ſcheu iſt, „hält ſich in Hecken und 
iſolierten Büſchen, meiſt ganz niedrig und läßt hin und wieder einen ſchnalzenden Lockton hören; in 
das eigentliche Kulturland, in Gärten und Arundo-Gebüſch kommt es ſelten, ſeine Lieblingsaufenthalts— 
orte ſind Wüſtenthäler mit ſpärlicher, halbdürrer Strauchvegetation, namentlich Tamariskengebüſch.“ 

Das Sammetköpfchen iſt in ganz Südeuropa gemein, es bewohnt außerdem Südweſtaſien nord— 
wärts bis zu den Dardanellen, Algerien, Marokko und Tripolis. 

Sehr auffallenderweiſe iſt von ſeinem Käfigleben noch gar nichts bekannt geworden. 
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Die Bartgrasmücke. 
Sylvia subalpina, passerina, Bonellii; Curruca subalpina, passerina. 


Auch Sperlingsgrasmücke, Rötelgrasmücke, Weißbärtchen genannt, iſt ſie entſchieden die ſchönſte 
aller Grasmücken. f 

Oberſeite ſchön aſchgrau, Unterſeite graulichweiß, die Kehle ſehr auffallend lebhaft roſtbraunrot, durch ein ſchmales 
weißes Band, welches von der Schnabelwurzel an gegen die Schultern verläuft, von der dunkleren Färbung der Ober— 
ſeite getrennt. Das Auge iſt kreisrund von Roſafedern umgeben, Schwingen und Schwanzfedern ſind dunkelbraun, doch 
die äußerſten Steuerfedern auf der Außenfahne weiß, alle Steuerfedern weiß geſäumt. Länge 13 em, Breite 18 em, 
Schwanzlänge 5 em. 

Sorgloſigkeit und Zutraulichkeit ſind die liebenswürdigen Eigenſchaften dieſer reizenden Grasmücke, 
denen ſich die Gabe eines ſehr hübſchen Geſanges zugeſellt, den insbeſondere ein friſcher, lauter Schluß— 
jubelruf auszeichnet. In ihrem Weſen, wie in dieſem Geſange ähnelt ſie ſehr dem Müllerchen. Das 
Neſt baut ſie in dichtes Gebüſch, die Eier, 16 ½ 13 mm, find auf ſchmutzigweißem Grunde mit öl⸗ 
braunen und olivengrünen Flecken und Punkten bezeichnet. Insbeſondere häufig iſt ſie in den „Strauch— 
wäldern“ Spaniens, auch in Griechenland wird ſie oft geſehen und am häufigſten wohl iſt ſie auf 
Teneriffa. Außerdem bewohnt ſie Syrien, Kleinaſien, Tripolis, Algerien, Senegambien. Heuglin ſchreibt 
von ihr: „Die Sperlingsgrasmücke wurde von uns vorzüglich im Frühjahr in Unterägypten und Nord— 
arabien beobachtet. Hier langt ſie zwiſchen dem 18. und 20. März an, hält ſich einzeln und paarweiſe 
in niedrigem Buſchwerk auf Dünen und Heideland, in Hecken und Arundo-Dickichten auf und beſucht 
auch gelegentlich Gerſtenfelder und Schöpfe von Steppengras. In höherem Gebüſch, Buſchwald und 
auf Bäumen haben wir dieſes niedliche und gewandte Vögelchen nicht bemerkt; laubſängerartig ſchlüpft 
und hüpft es nach Inſekten ſuchend im Gebüſch umher, ſeltener flatternd und läßt ſich in Hecken mit 
Leichtigkeit treiben. Selten kommt es auf die Erde herab und verläßt auch ungern ſeine Lieblingsplätze; 
dann iſt der Flug niedrig und kurz. Der Lockton beſteht in leiſem Schäcken.“ 


Die Laubfänger. Phylloscopinae. 


Sie bilden eine ungemein liebliche Gruppe von Singvögeln unſerer Gärten und Hölzer und ſind 
ſich untereinander ſehr ähnlich. Alle europäiſchen Arten ſind oben gelblich, graugrün oder grüngrau, 
gegen die Unterſeite allmählich in mehr oder weniger reines Gelb übergehend. Außer dem Garten— 
laubvogel haben ſie einen ausgeſchnittenen Schwanz. Sehr hübſch giebt Dr. Guſtav Jäger eine Über— 
ſicht der deutſchen Arten zur Unterſcheidung von einander: Am lebhafteſten und reinſten iſt das Gelb 
bei der größten Art, am unreinſten bei der kleinſten in regelmäßiger Abſtufung. Die Größe giebt eben— 
falls eine vollkommene Skala; die größte Art iſt der Gartenlaubvogel, etwa 2 cm kleiner als 
eine Nachtigall, außerdem daran kenntlich, daß die hinteren Schwungfedern weißgraue Kanten haben 
und die Füße lichtblau ſind. Darauf folgt der Waldlaubvogel mit ſchmutzig rötlichgelben Füßen, 
einem ſchwärzlichen Strich durch das Auge und grauen Flecken auf den hellgelben Rändern der unteren 
Flügeldeckfedern. Dieſe Flecken und der dunkle Augſtrich fehlen dem Fitislaubvogel, der gelblich 
fleifchfarbene Füße und gelbliche Wangen hat. Endlich der Weidenlaubvogel, einer unſerer kleinſten 
Vögel, nicht viel größer als das Goldhähnchen, hat braunſchwarze, gelbſohlige Füße, iſt unten ſchmutzig— 
weiß, Wangen bräunlich. Faſt leichter als nach dem Ausſehen unterſcheidet man dieſe vier deutſchen 
Arten an der Stimme, d. h. weniger an der Lockſtimme als am Geſang. Die Lockſtimme lautet 
charakteriſtiſch verſchieden nur bei dem Garten laubvogel, nämlich ſchnalzend, ähnlich der der Gras— 
mücken, „däck, däck, däck“ und „däck, däck, däck derüd, däckerüd“ oder „däckderuid“. Bei 
den drei anderen Arten iſt er ein ſanft klangvoll gepfiffenes „hüid“ oder „h wid“, das nur bei der 
kleinſten Art höher, ſchärfer, ſchneidender, wie „vyid“ klingt. Weit deutlicher unterſcheiden ſie ſich 
aber im Geſang. Am beſten ſingt der Gartenlaubvogel, dieſer gehört geradezu zu unſeren beſten 
Singvögelu. Sein Geſang iſt ein ſchnell, faſt ohne Pauſen vorgetragenes, ſehr abwechslungsreiches, 
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mit Worten nicht gut wiederzugebendes Allegro assai, in welches er auf die poſſierlichſte Weiſe die 
Stimmen anderer, in der Gegend häufiger Vögel, z. B. der Schwalbe, des Stars, ſelbſt mancher Waſſer— 
vögel, einmiſcht. Der Waldlaubvogel hat einen wunderbaren, ungemein charakteriſtiſchen Geſang, 
den man — einmal gehört und geſehen — nie wieder vergißt. Mit nachläſſig hängenden, bei jeder 
Silbe rückenden Flügeln, aufgeblaſenem Hals und dabei von Zweig zu Zweig hüpfend, ſtößt er ſchnurrend 
oder zwitſchernd folgende Strophe aus: „Ipp ſipp ſippſippſippſippſippſirrrr-djü djü djü“. 
Nicht viel weniger charakteriſtiſch und dabei viel ſchöner iſt der Geſang des Fitislaubvogels. Einem 
rollenden Glöckchen gleich bringt er eine Reihe ſilbriger, melancholiſcher Töne hervor, die hoch anfangen 
und durch lauter halbe Töne allmählich um eine Quinte herabfallen. Den ſchlechteſten Geſang hat der 
winzige Weidenzeiſig, er klingt etwa wie das Schimpfen der Sperlinge, nur ſanfter und weicher 
und beſteht aus lauter abgebrochenen Silben, wie: „dilm delm demm dilm delm demm dölm dilm 
demm demm. 

Und wiederum bilden unſere vier deutſchen Laubvögel eine Skala als Zugvögel: Zuerſt, ſchon 
Mitte März, kommt der kleinſte, der Weidenzeiſig, ihm folgt der Fitis, dieſem der Wald— 
laubvogel und ganz zuletzt, erſt Anfang Mai, kommt der größte, der Gartenlaubvogel. Der 
Herbſtzug beginnt in umgekehrter Reihenfolge. 

Wir haben im ganzen etwa 36 Arten Laubſänger, darunter ſehr farbenprächtige, exotiſche Arten. 
Sie bauen alle ſehr hübſche Neſter, zeigen zwiſchen Männchen, Weibchen und Jungen nicht erhebliche 
Unterſchiede, haben geſtreckte Stirne, hinten breiten und niedergedrückten dünnen Schnabel, kleine ovale 
Naſenlöcher mit einer weichhäutigen Schwiele am oberen Rande. Die Flügel haben 19 Schwungfedern. 
Blätterinſekten ſind ihre Nahrung. 

Die Familie der Laubſänger teilen wir wieder in zwei Gruppen, die größeren Angehörigen 
bilden die 


I. Gruppe: Gartenlaubfänger, Hypolais. 


Der Gartenlaubvogel. 


Hypolais icterina, hortensis, vulgaris; Motacilla, Fidecula hippolais; Sylvia hippolais, 
icterina, obscura; Salicaria vulgaris. 
(Tafel 15, Figur 5.) 


Gartenſänger, Sprachmeiſter, gelbe, grünkehlige Grasmücke, gelber Spötter, gelbbäuchiger Sänger, 
Mehlbruſt, Baſtardnachtigall, Spottvogel, Dideritchen. 

Oberſeite mehr grau als grün, hintere Schwungfedern mit bläulichen Säumen, Flügel dunkelbraun, Schwingen 
mit gelblichen breiten Säumen, Schwanz wie die Flügel nicht ausgeſchnitten; Außenfeder mit weißer Kante, Schnabel 
gegen die Spitze leicht ausgeſchnitten, braun, nach der Wurzel hin glatter mit ſchwarzen Bartborſten. Der ganze Unter— 
leib ſchön hellgelb. Mund gelb mit rötlichen Mundrändern, Augen dunkelbraun; Zehenſohlen gelb, Nägel braun. 
Von den Naſenlöchern bis zu den Augen läuft ein hellgelber Streifen. Länge 13,5 em, Flugbreite 22,2 em, Schwanz 
5 em, Schnabel 1,2 em, Lauf 2,2 em. Das Weibchen iſt an der Unterſeite matter gefärbt, der Augenbraunenſtreif iſt 
heller. Die Jungen ſind düſter gelblich graugrün, unterhalb heller als die alten Vögel, mehr weißlichgrau. 

Ohne alle Frage iſt der Gartenlaubvogel während der kurzen Zeit feines Hierſeins eine der be— 
deutendſten Zierden unſerer Gärten. Er iſt weit verbreitet und in Deutſchland und Oſterreich nirgends 
ſelten. Wo höheres Buſchwerk mit hohen Bäumen untermiſcht vorhanden iſt und Waſſer nicht ganz 
fehlt, in ſonnigen, friſchen Thälern, Gärten, Vorhölzern, auch mit Nadelholz gemiſchten Laubhölzern 
darf man ihn mit beſter Ausſicht auf Erfolg ſuchen. Sein heller, wenig unterbrochener Geſang verrät 
ihn bald, doch er ſelbſt weiß ſich im Laube meiſterlich zu verſtecken. 

Er iſt ein ungemein weichlicher Vogel. Erſt im Mai, wenn die gefürchteten „drei Azi“ “) vor— 
über, kommt er und zieht ſchon im Auguſt in Familien, manchmal auch in kleinen Flügen, zur Nacht⸗ 
zeit wieder fort. Wie wohlbekannt, niſtet unſer „Spötter“ gerne in Gärten, iſt aber gegen den Menſchen 
nicht zutraulich und ſchilt ihn gerne aus, als wünſche er ſeine Entfernung. Er benimmt ſich dabei 


) Pankratius, Servatius, Bonifazius (die „drei Eismänner“). 
Arnold, Die Vögel Europas. 10 


— 146 3 


ſehr drollig, iſt keinen Moment till, ſondern hüpft und haſtet bald hier, bald dorthin, überſieht auch, 
trotz allem Verdruß, keine ſchmackhafte Fliege u. dergl., die er mitten im Zetern und Schimpfen ver- 
zehrt. Das Neſt ſteht gewöhnlich in oder etwas über Mannshöhe in Gabeln verſchiedener Sträucher, 
ſehr gern im Hollunder, doch auch auf paſſenden Aſten und iſt durch Farbe und Standort nicht leicht 
zu finden; von mehr als halbkugeliger Form und ſehr feſtem Gefüge iſt es aus dem üblichen Material, 
mit Vorliebe unter Zuthaten von Spinngeweben, Kokons, Puppenhülſen und der weißen Oberhaut der 
Birkenrinde gebaut, ſo daß es ſehr hell ausſieht. Die fünf Eier ſind roſenrot mit dunklen Flecken und 
Punkten, 17,5 + 13,2 mm. 

Das ganze Weſen des Gartenlaubvogels zeichnet eine hochgradige Erregbarkeit aus. Trübes 
Wetter ſtimmt ihn ſofort traurig, bei ſchönem Wetter dagegen iſt er von ausgelaſſener Lebhaftigkeit. 
Hurtig und gewandt hüpft er von Zweig zu Zweig, flattert im Gebüſch umher, ſtets eifrig jagend, 
eifrig ſingend und ebenſo eifrig auf ſeine Sicherheit Bedacht nehmend. Er ſieht und hört ſozuſagen 
alles. Bei der geringſten Störung ſträubt er die Kopffedern zu einer Tolle, ſchießt mit vorgeſtrecktem 
Kopfe in wagerechter Haltung zwiſchen dem Laub hindurch und läßt bald darauf ebenſo eifrig ſein 
Lied ertönen, wie zuvor. Jeden Vogel, der ihm in den Weg kommt, ſucht er zu necken, auf einen 
Artgenoſſen aber ſtürzt er ſich mit Berſerkerwut und da der Gegner ſtets die gleiche Kampfesluſt zeigt, 
ſo iſt eine ſolenne Keilerei augenblicklich im Gange. Oft ſtürzen die beiden kleinen Kämpen in blindem 
Kampfeseifer mitſammen zu Boden; dies bringt ſie dann ſtets zur Beſinnung und ſchimpfend fliehen 
ſie, der eine hier-, der andere dorthin, ſich ſofort dann wieder mit kampfesluſtigem Sange herausfordernd. 

Dieſer Geſang wird merkwürdig verſchieden beurteilt. Ich halte ihn für einen der ſchönſten 
Vogelgeſänge. Die Stimme iſt, wie auch einer der beſten Singvogel-Beurteiler, Herr Matthias Rauſch 
in Wien hervorhebt, ungemein kräftig, klangvoll, flötenartig, laut und volltönend. Der Geſang ſelbſt 
iſt aber außerordentlich melodienreich, mit vielen eigentümlichen, flötenartigen „Dudlern“ oder „Lullern“ 
vermiſcht und aus den mannigfaltigſten Geſangsſtrophen zuſammengeſetzt, von welchen manche Worten 
der menſchlichen Sprache ähnlich, gleichſam wie Sprachweiſen aus der Kehle des Vogels hervortönen, 
andere wieder eine Reihe von Bruchſtücken aus den Liedern anderer Vögel enthalten und ſo zuſammen 
ein überaus wechſelvolles und reichhaltiges Lied des Vogels bilden. 

Wie iſt bei ſolcher herrlichen Geſangeskunſt des Vogels nun die häufig abſprechende Beurteilung 
zu erklären? Den Grund hiefür giebt Herr Rauſch mit folgenden, trefflicher Beobachtung entſpringenden 
Worten: „Die vielſeitige Geſangsbildung wird beim Gartenlaubvogel in der Regel zweifach bedingt: 
und zwar erſtens von dem Geſang der Vögel ſeiner eigenen Art und zweitens von dem Geſang der 
in ſeinem Niſtgebiet vorhandenen verſchiedenen anderen Vögel. Ein Gartenlaubvogel kann daher in 
ſeinen geſanglichen Leiſtungen bloß in einer dieſer Beziehungen beſſer ſein und in der anderen wieder 
minderwertig, er kann aber auch nach beiden Richtungen hin ausgezeichnet ſingen oder in jeder Be— 
ziehung nur Minderes leiſten, je nachdem die Entwicklung ſeines Geſanges von dem Geſang der Vögel 
ſeines Standortes mehr oder weniger beeinflußt worden iſt.“ Zu den ſchönſten und beliebteſten Strophen 
im Lied des eigenen Geſangs der Gaxtenlaubvögel zählt man die einſchläfernd lullernden und dudelnden 
Weiſen, ferner die ſogenannten ſprechenden Strophen, ſowie manche anderen, überaus ſchön flötenden 
Geſangsteile, zu deren näheren Beſchreibung es an Worten fehlt. Sie müſſen eben vom Liebhaber ge— 
hört werden, um den Wert des Geſanges des Vogels richtig zu beurteilen und ganz ſchätzen zu können. 
Unter den Nachahmungen aus dem Geſang fremder Vögel ſind der Ruf des Pirols und des Wende— 
halſes, der Schlag der Wachtel, das Orgeln der Schwarzdroſſel die ſchönſten und geſuchteſten, dagegen 
die Nachahmung der Schwalben, das Schilpen der Sperlinge, der Angſtruf des Rebhuhns, das Warnungs— 
zeichen der Singdroſſel und Schwarzdroſſel die wenigſt beliebten, aber leider recht häufigen. Beſtimmte 
Grenzen über den Umfang des Geſangs der Gartenlaubvögel laſſen ſich weder hinſichtlich ihres eigenen 
Geſangs, noch in Bezug auf die verſchiedenen Nachahmungen fremder Vögel geben, denn jeder einzelne 
Sänger hat ſeine Eigentümlichkeiten, iſt in irgend einem Teil ſeines Geſangs eigenartig, von den übrigen 
Sängern unter ſeinesgleichen verſchieden, und es kann daher mit voller Beſtimmtheit behauptet werden, 
daß man wohl niemals auch nur zwei Gartenlaubvögel findet, die ſich im Geſang ganz und völlig 
gleichen. 
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Bei all' dieſen großen Vorzügen iſt es um fo mehr zu beklagen, daß der Gartenlaubvogel als 
Stubengenoſſe ein ſo überaus hinfälliger Kamerad iſt. Es iſt deshalb ein wahrhaftes Verdienſt des 
Herrn Rauſch, daß er in einer Monographie der Laubvögel, die er 1894 in der „Gefiederten Welt“ 
erſcheinen ließ, die trefflichſte Anleitung zur erfolgreichen Verpflegung dieſes köſtlichen Sängers gab. 
„Der Käfig muß ein ſogenannter Zweiſprungkäfig ſein und darf nicht größer ſein als es die Eigen— 
tümlichkeit des Vogels erheiſcht. Das Größenverhältnis eines brauchbaren Gartenlaubvogelkäfigs iſt 
nach jahrelangen Erfahrungen und dem übereinſtimmenden Urteil aller praktiſchen Vogelpfleger in einem 
Ausmaß von 28 cm Länge und 16 cm Breite bei 20 cm Höhe mehr als genügend, und der 
Käfig darf eher kleiner ſein als größer. Ich bemerke ausdrücklich, daß die Erhaltung dieſes Sängers 
als Stubenvogel für die Dauer um ſo gefährdeter und unſicherer erſcheint, je größer der Käfig iſt, 
den man ihm zum Aufenthaltsort anweiſt. Bei dem friſchgefangenen und ſcheuen Vogel eignet ſich zur 
Umhüllung am beſten leichter, weißer Baumwollſtoff, im Notfalle aber auch einfaches Zeitungspapier, 
im erſteren Falle iſt der Käfig von allen Seiten ſo zu umhüllen, daß der Vogel an jeder Wahrnehmung 
eines Vorganges in ſeiner Umgebung gehindert iſt, im letzteren Falle kann man aber die ſchmale Käfig— 
ſeite nach außen hin unverhüllt laſſen, vorausgeſetzt natürlich, daß der Vogel in der Fenſterniſche auf— 
geſtellt iſt. Die Futter- und Trinkgefäſſe müſſen vorn im Sockel leicht einſchiebbar ſein und die 
Fütterung des Vogels mühelos geſtatten, ohne die Käfighülle zu entfernen und den Inſaſſen zu ſtören. 
Wird der Vogel auf dieſe Art hübſch in Ruhe gelaſſen, nicht herumgeſtellt und auch ſein Standort 
nicht gewechſelt, ſo ſingt er bei täglich friſch dargereichten Ameiſenpuppen ſchon am zweiten oder dritten 
Tag. Iſt er aber einmal im Geſang, ſo läßt man ihn unverändert und ungeſtört bei fortwährend 
gleicher Fütterung an ſeinem Ort ſolange ruhig hängen, bis ſein Geſang vollſtändig verſtummt. Als— 
dann entfernt man allmählich immer mehr die Käfighülle, bis der Käfig von ihr entblößt iſt. In der 
Darreichung friſcher Ameiſenpuppen fährt man aber ſo lange fort, als überhaupt ſolche erhältlich ſind. 
Wem bloß geſchwelkte Ameiſenpuppen zur Verfügung ſtehen, der kann auch Trinkwaſſer reichen, jedoch 
darf dasſelbe niemals ganz friſch vom Brunnen weg, ſondern muß überſchlagen oder geſtanden ſein, 
da die geringſte Erkältung einen Kartarrh herbeiführt. Bei Fütterung friſcher Ameiſen— 
puppen wäre Trinkwaſſer ſchädlich. Um Mitte Auguſt erwacht beim Gartenlaubvogel der Wander— 
trieb. Etwa 8—14 Tage zuvor zeigt er eine ſolche Freßluſt, daß er oft mehr als die doppelte Anz 
zahl friſcher Ameiſenpuppen verzehrt, dabei wird er auffallend ſchnell fettleibig und in dieſer Weiſe 
wird der Vogel zur Gewöhnung ans Miſchfutter entſprechend vorbereitet. Als beſtes Futtergemenge 
für den Gartenlaubvogel iſt das Univerſalfutter von Apotheker Max Kruel, Otterberg, Rheinpfalz, zu 
empfehlen. Dasſelbe eignet ſich mit geringer Beimengung von klein zerhacktem rohem Ochſenherz ganz 
vortrefflich für unſeren Vogel. Wichtig iſt es, daß man dem Gartenlaubvogel auch bei Beginn der 
allmählichen Gewöhnung an dieſes Futter gleich jenen Platz anweiſt, an welchem er den Herbſt und 
Winter über ohne Störung überdauern ſoll. Dieſer Ort muß bei möglichſter Vermeidung von 
Wärmeſchwankungen hell gelegen und abends vom Tiſchlichte aus beleuchtet ſein. Mehlwürmer 
bedarf der Vogel während des Tages nicht, aber abends, etwa eine Stunde vor dem Verlöſchen des 
Lichts giebt man ihm 10—15 Stück, vorſichtsweiſe legt man ihm auch noch einige Mehlwürmer mehr 
in den Futternapf für die lange Winternacht, weil er in ſeiner unermüdlichen Gefräßigkeit langes 
Hungern durchaus nicht aushält. — In rauchigen Zimmern, in düſteren, feuchten Wohnräumen, kann 
man den zarten Gaſt nicht erhalten, bei günſtigen Bedingungen aber und vorſtehender Pflege wird man 
ſich viele Jahre ſeiner erfreueu können.“ 

In der Freiheit beſteht die Nahrung des Gartenlaubvogels aus Käferchen und kleinen fliegenden 
Kerbtieren. Sowie die Zeit der Beerenreife kommt, erhebt er ſeinen (ſehr beſcheidenen) Zoll von allerlei 
Beeren, insbeſondere Johannisbeeren, Hollunder- und Faulbaumbeeren, hie und da frißt er auch an 
einer reifen Kirſche. Von einem Schaden kann dabei aber gar keine Rede ſein. Daß er Bienen frißt, iſt 
eine Fabel. Durch Vertilgung ſchädlicher Käfer und anderer Inſekten wird er im Obſtgarten ſehr nützlich. 

In Europa iſt der Gartenlaubvogel nordwärts bis in das mittlere Schweden verbreitet, fehlt 
aber in England. Sein Winterzug geht nach Agypten, wo ihn Heuglin in Feigengärten und Mimoſen— 
hainen beobachtete, ſodann nach Algerien und andern Teilen der Berberei. 
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Der Sprachmeiſter. 
Hypolais polyglotta; Fidecula polyglotta; Sylvia polyglotta. 


Sprach-Laubſänger, Sprachſpötter, kurzflügeliger Gartenſpötter. Ein ſüdeuropäiſches, bisher wenig 
bekannt gewordenes Vögelchen. Seine Heimat ſind die Mittelmeerländer und Nordweſt-Afrika. In der 
Färbung iſt der Sprachmeiſter dem Gartenlaubvogel völlig ähnlich, doch iſt er etwas kleiner, lebhafter 
gefärbt, die Flügel bedeutend kürzer. Er kommt zuweilen von Dalmatien aus zu uns in den Handel. 
Bis jetzt freilich nur ſehr ſelten, ſo daß wir weder über Lebensweiſe noch über Geſang näheres wiſſen. 


Der Blaßſpötter. 
Hypolais pallida; Sylvia pallida; Fidecula ambigua. 


Olbaum⸗Laubſänger, kleiner Olivenſänger. Auch er iſt dem Gartenlaubvogel ähnlich, doch ganz 
bedeutend kleiner. Oberſeite olivenbräunlich, Unterſeite ſchmutzigweiß, Zügel weiß; Unterflügel und 
Unterſchwanzdecke rein weiß. In Südeuropa (Griechenland) nicht häufig, Heimat mehr in Abeſſinien, 
Nordafrika und Süd-Weſt⸗Aſien. Ihm ganz ähnlich, wahrſcheinlich ſogar dieſelbe Art, iſt 


Der Ramafpötter, Hypolais caligata. 
Seine Verbreitung iſt (natürlich) die gleiche. 


Der Olivenlaubvogel. 
Hypolais olivetorum; Sylvia, Salicaria, Fidecula olivetorum. 

Olivenſpötter, großer Olivenſänger. Oberſeite olivenbräunlichgrau, Unterſeite weiß, ſchwach roſtfahl 
überflogen, Hals- und Körperſeiten bräunlich verwaſchen, Schwungfedern außen und innen fahlweiß gerandet. Größer 
als der Gartenlaubvogel. 

Heimat Griechenland, auch ſonſt in Südeuropa vorkommend; Klein-Aſien. 

Der Olivenlaubvogel verträgt die Gefangenſchaft gut und wird öfters gefangen gehalten. Sein 
Geſang iſt hübſch, doch nicht hervorragend. 


Der Grauſpötter. 
Hypolais opaca, cinerascens; Phyllopneuste opaca. 

Oberſeite olivenbräunlich, Unterſeite ſchmutzigweiß. Zügel und Augenring weißlich, Ohrgegend, Hals und Körper— 
ſeiten bräunlich verwaſchen. Die äußerſten drei Schwanzfedern jederſeits ſchmal fahlweiß gerandet. Länge 15 em, 
Flügelbreite 20 ew, Schwanzlänge 3 em. Er iſt wiederum dem vorigen außerordentlich ähnlich. 

Sein Vaterland iſt Spanien. Er gleicht im Weſen dem Gartenſpötter, iſt aber von ihm ſehr 
verſchieden durch ſeine Verträglichkeit. Im Geſange und Neſtbau erinnert er ſehr an die Schilfſänger. 
Brehm ſagt: „Zum Niſten (Anfang Juni) wählt ſich das Paar ſtets einen hohen, dichtwipfeligen Baum 
und eine blätterreiche Stelle des Gezweiges. Hier, immer in beträchtlicher Höhe über dem Boden, ſteht 
oder hängt das Neſt zwiſchen zwei ſenkrecht auf- oder ablaufenden Zweigen, welche in dasſelbe ver— 
flochten werden. Die Wandungen ſind ſehr dicht, aber aus verſchiedenen Stoffen zuſammengefilzt. 
Einzelne Neſter beſtehen aus Grashalmen, dickeren und feineren durcheinander, und werden innen kaum 
mit Diſtelwolle ausgekleidet; andere ſind faſt ganz aus letzterer oder aus Baumwolle und aus Schalen— 
ſtückchen verſchiedener Bäume zuſammengeſetzt. Das Gelege beſteht aus 3—5 eiförmigen Eiern, welche 
auf blaßgrauem oder blaßrötlichem Grunde mit größeren und kleineren Flecken und Punkten von 
dunkelbrauner bis ſchwarzer Farbe gezeichnet ſind. Beide Eltern brüten abwechſelnd, beide füttern die 
Brut heran und beide lieben ſie äußerſt zärtlich.“ 

Die kleinen Laubbögelchen bilden die 
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II. Gruppe: Zwerglaubfänger. Phyllopneuste. 
Der Waldlaubvogel. 


Phyllopneuste sibilatrix, sylvicola; Sylvia sibilatrix; Fidecula sylvicola. 
(Tafel 15, Figur 6.) 


Grüner Buchenlaubvogel, Laubſänger, kleiner Spötter, Laubvögelchen, Spaliervogel, ſchwirrender 
Laubvogel, Seidenvögelchen. 

Er iſt an der ganzen Oberſeite gelblich graugrün, gegen den Schwanz zu ein wenig blaſſer als am Vorderrücken. 
Die Flügel ſind dunkelgrau und haben hellgrüne Säumung auf den einzelnen Schwingen, die Steuerfedern ſind faſt 
ſchwarzgrau und gelblichgrün gekantet. Oberbruſt, Hals und Wangen ſind ſchwefelgelb, Kehle gelblichweiß, der übrige 
Unterleib rein weiß. Das Auge iſt dunkelbraun, von einem ſchwarzgrauen Ring umſäumt, der Augenbrauenſtreif iſt 
lebhaft ſchwefelgelb. Der Schnabel iſt gelblich fleiſchfarben, gegen die Schnabelſpitze zu dunkler und die Winkel ſind 
gelb. Die Füße rötlichgelb, Fußſohlen blaßgelb Das Weibchen zeigt keine beſtimmten Mertmale im Gefieder. Länge 
12 em, Flügelbreite 21,5 em, Schwanz 4,8 em, Schnabel 9 mm, Lauf 1,8 em. 

So zart und duftig die Färbung dieſes Vogels iſt, ſo auch ſein ſilberhell klingender Geſang, der 
von den Bäumen herabtönt, ohne daß man den kleinen Sänger findet, wenn nicht ſeine unabläſſige 
Beweglichkeit zum Verräter wird, während deren er mit zuckenden Flügeln ſeine Strophen zum beſten 
giebt. Der Geſang iſt flötend und ſehr angenehm, jedoch einfach und kunſtlos, immer nur aus einer 
einzigen Strophe beſtehend, die gewöhnlich aus 3—4 mehrmals aneinander gereihten gleichen Lauten 
zuſammengeſetzt iſt und mit einer leiſen, gleichſam erſterbenden Klingel ſchließt. Matthias Rauſch giebt 
ihn folgendermaßen wieder: 

„Wüd wird wüd wüd⸗huj huj huj huj huj-wudl wudl wudl wudl wudl-ding ding ding ding. 

Dagegen bringt v. Rieſenthal folgende Übertragung: 

ſip ſip ſip ſip ſip ſip ſip ſirrrrrrrrrrr düe düe düe düe. 

Uns erſcheint die Wiedergabe von Rauſch beſſer, genau läßt ſich ja ſolcher Sang nicht mit 
Silben ausdrücken. 

Er trägt ſeinen Namen mit vollem Rechte, denn er iſt ein echter Waldvogel, dem es im Nadel— 
wie im Laubwald am beſten gefällt, ſo daß er auch die meiſte Zeit in deſſen Kronen verlebt. Zu 
Ende Mai oder Anfang Juni findet man ſein Gelege. Die kleinen Laubſänger bauen die bekannten 
„Backofenneſter“, jo genannt von ihrer Überwölbung und weil fie ſtets auf oder nahe der Erde ſtehen. 
Auch unſer Waldlaubvogel baut meiſt auf den Waldboden oder doch nahe demſelben; das Neſt ſteht 
zwiſchen Wurzeln und dichten Gräſern auf trockenem Laub und iſt äußerlich mit dürrem Gras und 
Moos faſt ballenförmig überdeckt und innerlich mit Pflanzenſtoffen, Federchen und Tierhaaren rund 
und weich ausgekleidet. Die 4—5 Eier (15 12 mm) find violett, aſchgrau gefleckt und ebenſo ge— 
punktet. Das Männchen löſt das Weibchen über Mittag im Brüten ab und wenn die Jungen kaum 
flügge ſind, ſchwirren ſie bei leiſeſter Berührung des Neſtes heraus und verbergen ſich unter Blättern 
in unauffindbarer Weiſe. 

Unter allen Laubvögeln iſt der Waldlaubvogel am leichteſten in der Stube zu halten. Er ge— 
wöhnt ſich raſch ein und bedarf nicht einmal des verhüllten Käfigs. Sind einmal friſche Ameiſen— 
puppen erhältlich, ſo iſt die Eingewöhnung um ſo leichter; da aber der Vogel oft ſchon Anfang April 
in die Gefangenſchaft gerät und es dann noch an friſchen Ameiſenpuppen fehlt, ſo muß er notgedrungen 
gleich ans Miſchfutter gewöhnt werden, wobei der Vogel etwas mehr Vorſicht erheiſcht. Rauſch em— 
pfiehlt ein Futtergemenge aus geriebener Möhre, trockenen Ameiſenpuppen, abgekochtem geriebenem 
Rinderherz, hartgekochtem feingehacktem Hühnerei und insbeſondere auch von geriebenem ſüßem Käſe⸗ 
quark, zerſchneidet alle dieſe Beſtandteile überdies noch ſehr fein mittels Wiegmeſſers, mengt dieſelben 
gut durcheinander und legt einige ganze und zerſchnittene Mehlwürmer darauf, ehe man das Gemiſch 
dem Vogel reicht. Der geriebene ſüße Käſequark empfiehlt ſich ganz beſonders als Futterbeigabe, denn 
erfahrungsgemäß freſſen denſelben alle neuen Wildfänge jeder Vogelart am ſchnellſten und liebſten. 
Die Liebhaber thun darum gut, auch das Kruelſche Univerſalfutter, wenn ſie ſich deſſen der Einfach- 
heit halber bedienen, anfangs mit geriebenem ſüßem Käſequark zu vermengen. 
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Ungemein bald wird dieſes in jeder Hinſicht reizende Vögelchen zahm und frißt dem Pfleger aus 
der Hand, ſingt auch ganz ungeniert, während dieſer vor ihm ſteht. Vor kaltem Trinkwaſſer iſt auch 
er zu bewahren. 

In der Freiheit iſt ſeine Nahrung übereinſtimmend mit der des Gartenlaubvogels. Seine Zugzeit 
iſt Ende Auguſt, Anfang September. 


Der Fitislaubvogel. 
Phyllopneuste trochilus, fitis; Motacilla trochilus; Ficedula und Sylvia trochilus. 
(Tafel 15, Figur 8.) 


Fitisſänger, Laubvögelchen, Sommerkönig, Weidenblatt, Backöfelchen, Wiſperlein, Weidenmücke. 

Die ganze Färbung iſt dem vorigen ſehr ähnlich, der ganze Oberleib iſt olivengrünlichbraun, Schwingen und 
Steuerfedern ſind olivenbraun, an der Außenfahne ſchmal bräunlichgrün gekantet, der Bürzel iſt grün, die Kehle und 
der obere Bruſtteil ſind gelb; der Bauch iſt weiß und jede Feder gelblich geſäumt, die übrige Unterſeite blaßgelb, Bauch— 
und Bruſtſeiten olivenbräunlichgelb, durch das Auge zieht ein bräunlicher Zügelſtreif, darüber ein blaßgelber Augenbrauen— 
ſtreif. Der Schnabel iſt ſchwarzbraun und hat gelbe Ecken. Länge 11,2 em, Flügelbreite 18,5 em, Schwanz 4,5 em, 
Schnabel 0,9 em, Lauf 1,8 em. Weibchen und Junge blaſſer gefärbt, doch nur für ein ſehr kundiges Auge zu unterſcheiden. 

So ziemlich hat der Fitis, der häufigſte aller Laubvögel, ſeinen Aufenthalt mit dem vorigen 
überein, jedoch findet man ihn in reinen Nadelhölzern ſchwerlich, dagegen viel in mit Laubholz ge— 
miſchten. Er geht aber auch in kleinere Hölzer, ſelbſt in Parkanlagen, vorausgeſetzt, daß der Boden 
mit buſchigem Unterholz und Gras, Heide u. ſ. w. bewachſen iſt, damit er dort ſein Backofenneſtchen 
einbauen kann. Dasſelbe, mit ſehr kleinem Flugloch, wird von den beiden Ehegatten wie das des 
vorigen aufgebaut, überwölbt und mit Wolle und Federn gut ausgepolſtert, ſo daß es einen großen, 
warmen und ſchwer aufzufindenden Aufenthalt bietet. Ausgangs April enthält das Neſt 5—7 Eierchen, 
welche am ſtumpfen Ende ſehr rund, am ſpitzen ſtark zugeſpitzt ſind, im Gegenſatz zu denen des Wald— 
laubvogels, welche mehr rundes Oval haben; ſie ſind auf gelblichweißem Grunde mit roſtrötlichen 
Punkten und Fleckchen beſetzt (Tafel 47, Figur 14), Größe 15,4 11,6 mm. Die Jungen find fo 
munter wie die vorigen und verlaſſen gleichfalls bei geringſter Störung das Neſt, um ſich unter Laub 
und Wurzeln zu verkriechen und ſich demnächſt wieder zuſammenzufinden. 

Der Fitislaubſänger iſt ein ganz außerordentlich zutrauliches Vögelchen und den ganzen Tag in 
dem oberen Gezweige unterwegs, ſingend und nach Inſekten haſchend, auch macht er im Gegenſatz 
zu ſeinen Verwandten weitere Ausflüge über kahle Flächen in dem ihm und dieſen eigenen bogen— 
förmigen Fluge. 

Der Geſang ähnelt dem Liede des Waldlaubvogels; er iſt flötend und wohltönend, ſehr angenehm 
und lieblich, aber doch ohne größere Bedeutung für einen Kenner des guten Vogelgeſangs. Der Vogel 
bildet ſeinen Geſang in der Weiſe, daß er einen Laut zu einem Geſangsteil mehrmals wiederholt und 
dann einen ähnlichen Ton auf dieſelbe Art zu einem weiteren Teil der Geſangsſtrophe zuſammenfügt 
und fährt ſo mit dem Singen fort, bis mehrere Geſangs- oder Strophenteile entſtehen, die er mit einem 
leiſen unbeſtimmten Geflüſter ſchließt. 

Seine große Zahmheit, ſein liebliches Weſen haben ihm manchen ſpeziellen Liebhaber geworben. 
Er verträgt die Gefangenſchaft bei der gleichen Pflege wie der vorige gut. Zu bemerken iſt, daß er 
eigenartig mauſert. Er wechſelt die Schwingen und Schwanzfedern im Juli und Auguſt, das kleine 
Gefieder dagegen im Januar und Februar. Er verläßt uns Anfang September. 


Der Berglaubvogel. 
Phyllopneuste Bonellii, montana; Sylvia Bonellii; Ficedula Bonellii. 
(Tafel 15, Figur 7.) 
Er iſt wenig bekannt und ſelbſt noch v. Rieſenthal verwechſelt ihn mit dem Weidenlaubvogel 
und ſchreibt bei der Schilderung desſelben: „Dem Namen Berglaubvogel, ſowie der Behauptung, daß 
er vorzugsweiſe in Bergländern vorkomme, kann ich nicht beitreten.“ 
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Der Berglaubvogel hat die Größe des Fitis. Das Gefieder iſt oberhalb graubraun, mit grünem Stich über— 
haucht; Flügel und Schwanz ſind dunkelbraun, an den Außenfahnen weißlich und grünlichgelb geſäumt, der Bürzel iſt 
grünlichgelb, die Bruſt- und Bauchſeiten ſind ſchmutzig weißlichgelb und die ganze Unterſeite iſt reinweiß. Der Schnabel 
iſt hornfarbig, Auge dunkelbraun, Füße graubraun, Fußſohlen weißlichgrau. Er hält fi) hauptſächlich im Süden 
Europas, auch im weſtlichen Aſien und Nordafrika auf. 

Auch Rauſch kennt ihn nicht näher, er ſchreibt von ihm in der „Gefiederten Welt“: „Bei uns in 
Oſterreich kommt er hauptſächlich in Steiermark vor, dann auch in einigen Landſtrichen Tirols und 
Salzburgs. Über die Lebens- und Ernährungsweiſe, den Neſtbau, das Gelege und den Brutverlauf, 
ſowie über den Geſang dieſes intereſſanten Vogels in freier Natur vermag ich leider aus eigener Wahr— 
nehmung nichts anzugeben, da ich das Freileben desſelben zu beobachten noch nicht Gelegenheit hatte. 
Mir ſind während der Dauer meiner langjährigen Thätigkeit auf dem Gebiete der Vogelliebhaberei und 
des Vogelhandels überhaupt erſt einige wenige dieſer Vögel zugekommen, und zwar 
einzeln aus verſchiedenen Provinzen Oſterreich-Ungarns, mit Samenvögeln zur Herbſt— 
zeit, welche, ſofern ſie bei Ankunft noch am Leben waren, trotz aller ſorgfältigen Pflege binnen kurzer 
Zeit ſtarben, da fie augenſcheinlich an Ort und Stelle ſchon ſtark gelitten hatten, ehe fie zum Verſandt 
gebracht worden waren. Man kann aber mit Gewißheit annehmen, daß auch der Berglaubvogel, wenn 
er im Frühjahr vor der Brut oder nach Vollendung derſelben gefangen wird und noch ganz unver— 
dorben in die Hände eines erfahrenen Vogelwirts kommt, ebenſo leicht einzugewöhnen und dauernd am 
Leben zu erhalten iſt, wie ſeine Verwandten.“ 

Friderich dagegen giebt von ihm an, leider ohne ſeine Quelle zu nennen: „Das Neſt ſteht ſtets 
auf dem Erdboden unter Gras und Farnkraut verſteckt in einer kleinen Vertiefung des Bodens oder 
zwiſchen überwachſenem Steingeröll unter dem Geſtrüpp, es iſt ſchwer zu entdecken, weil das Weibchen, 
welches den Bau des Neſtes beſorgt, die überhängenden Stückchen der halbvertrockneten Pflanzen- und 
Grasblätter auf den Bau herabzieht und nur ſeitwärts ein kleines Loch offen läßt. In der zweiten 
Hälfte des Mai findet man etwa fünf niedliche Eier, welche kurz oval, eine feinkörnige, faſt glanzloſe 
Schale haben, auf weißem Grunde mit rotbraun fein punktiert und getüpfelt ſind.“ Der Geſang lautet 
nach Landbeck etwa wie: „ſ-e-e-e-e⸗e⸗e torreeeh dadadadadadadada wuit, wuit“, die Lockſtimme „hoi-ed“. 
Er kommt wohl nicht vor Ende April und ſcheint uns gegen Ende Auguſt wieder zu verlaſſen. 


Der Weidenlaubvogel. 
Phyllopneuste rufa; Sylvia rufa; Ficedula rufa; Motacilla acredula. 
(Tafel 15, Figur 9.) 


Kleinſtes Laubvögelchen, Weidenblättchen, Weidenzeiſig, Erdzeiſig, Zipzalp (eine gute Rufnach— 
bildung), Tyrannchen, Muckenſchnapperle. 

Rücken olivengrünlichbraun, Schwingen und Steuerfedern ein wenig dunkler, Unterſeite der Flügel gelb; Kopf 
und Halsſeiten olivengelblichbraun, durch das Auge zieht ein brauner Zügelſtreif, der auf beiden Seiten von einem blaß— 
gelben Augenbrauenſtreif umſäumt iſt; Kehle und Oberbruſt ſind olivengrünlich-hellbraun; die Wangen und Seitenteile 
ſind gelblich, der übrige Teil des Unterleibes iſt reinweiß. Schnabel braun, oben dunkler als unten, Füße ſchwärzlich— 
braun, Fußſohlen weißlichgrau. Das Weibchen iſt etwas blaſſer und wenig kleiner. Länge 10,8 em, Flügelbreite 
17—19 cm, Schwanz 4,5 em, Schnabel 0,6 em, Lauf 1,6 em. Er gehört mit Goldhähnchen, Zaunkönig und Schwanz— 
meiſe zu den kleinſten europäiſchen Vögeln. 

Munterkeit, Lebhaftigkeit und Unermüdlichkeit ſind Eigenſchaften dieſes frohen Geſchöpfchens. Bald 
hüpft er im Geſträuch oder auf Bäumen herum, bald flattert er auf der Erde in großen Sprüngen 
oder fliegt weithin in Schlangenwindungen. Stets iſt er voll Mutwillen, ſtets zu Neckerei und Spiel 
aufgelegt. Dabei iſt dieſer kleinſte Laubvogel, wie ſchon eingangs bemerkt, der härteſte aller ſeiner 
Verwandten, er trotzt ſchon Ende März dem Nachwinter und verläßt uns erſt anfangs Oktober. Sein 
Liedchen, der ſchon geſchilderte Spatzengeſang, iſt, wie v. Rieſenthal hübſch ſagt, „ſo ziemlich die erſte 
Frühlingsfreude, die dem Menſchen aufgeht“, das kleine Vögelchen ſingt ſo vergnügt ſein „zilp zalp 
zilp zalp zilp zalp dilm delm dilm delm zilp zalp ꝛc. — kann es dafür, daß es nichts beſſeres kann? 
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Sein Backofenneſt baut er wie die anderen ſehr gern in den verwachſenen Böſchungen von Gräben, 
oft an begangenen Wegen, führt das Fundament aus allerlei trockenen Blättern auf und verwebt lange 
trockene Grashalme durch den ganzen Bau über die Decke weg, welche viel dünner iſt als die Seiten— 
wände. Zur inneren Ausfütterung nimmt er weiche Wolle, welche die Schafe an den Zweigen hängen 
ließen oder die Haſen beim Rammeln ſich auskratzten und den Beſchluß machen Federchen. In der 
zweiten Hälfte des Mai findet man das Gelege, fünf gelblichweiße Eier, welche rötlichbraun beſpritzt 
und ebenſo gepunktet find. Größe 14,5 ＋ 11,5 mm (Tafel 47, Figur 15). 

So lange im Frühlinge die Bäume und Geſträuche noch unbelaubt ſind, haben wir häufig Ge— 
legenheit, ihn im Gezweige zu beobachten, wie er in ſeinem mehr grau als grünen Gewande mit vor— 
geſtrecktem Körper unter beſtändigem Auf- und Abſchnellen des Schwanzes munter umherhüpft und die 
zarteſten Kerfen, wie Spinnen, Fliegen und Mücken, von den Aſten aufnimmt, auch dann und wann 
in die Luft ſteigt, um ein davoneilendes Inſekt zu erhaſchen. Bei rauher, naßkalter Frühlingswitterung 
treibt es ihn oft zum Boden herab, wo er an Hecken oder an Waſſergräben und Tümpeln die ſich dort 
aufhaltenden Kerfen erſchnappt. Auch in aufgeſchichtetem Reiſig und trockenen Dornhaufen jagt er um 
dieſe Zeit wie der Zaunkönig. Sobald ſich aber die Bäume erſt mit jungem Grün bekleiden, ſteigt er 
empor in die äußerſten Wipfel, in welchen er, folange die Brutzeit währt, faſt fortwährend fein Weſen 
treibt. Im Hochſommer finden wir ihn in den Erbſenbeeten der Gärten, in Weidenpflanzungen und 
Obſtgärten. Im Herbſt beſucht er gerne die in der Nähe der Häuſer geſchützt ſtehenden Bäume, wo— 
hin auch jetzt die Kerfen ſich zurückzuziehen pflegen. 

Vielfach verderblich wird dem luſtigen Geſellen hier ſeine drollige Neugierde. Ein im Käfig am 
Haus oder im Garten hängender Stubenvogel zieht ihn ſofort herbei. Kaum lockt er, jo ſetzt ſich ſchon 
der Weidenlaubvogel auf ſeinen Käfig und leiſtet ihm einige Augenblicke Geſellſchaft. Und nun braucht 
der Vogelſteller nur eine Leimrute über dem Käfige zu befeſtigen und bald wird der kleine Leiermann 
in ſeiner Gewalt ſein. 

uber den Weidenlaubvogel als Stubengenoſſen ſagt Rauſch: „Er gewöhnt ſich leicht an das 
(Kruelſche) Miſchfutter. Sein Käfig muß engſtes Stabgitter haben, weil er ſouſt anfangs, ſeiner ge— 
ringen Größe wegen, mit dem Kopf leicht hindurchkommt und ſich einklemmt. Geriebenen ſüßen Käſe⸗ 
quark frißt er ſehr gern und dieſes Futtermittel darf daher im Gemenge nicht fehlen, ſobald er mit 
Miſchfutter ohne friſche Ameiſenpuppen mit ſicherem Erfolg eingewöhnt werden ſoll. Von Mehlwürmern 
giebt man ihm die allerkleinſten, weil ſein zarter, empfindlicher Magen die ſtarken Häute der großen 
Mehlwürmer nicht gut verträgt. Er wird bald ſehr zahm und zutraulich und hält ſich zur Sommers— 
zeit auch gut freifliegend in der Stube, namentlich wenn, wie bei mir, an den Wänden überall Vogel— 
käfige hängen und friſche Ameiſenpuppen zerſtreut herumliegen. Er tummelt ſich dann auf den Käfigen 
den ganzen Tag luſtig herum und lieſt das Futter auf, das die anderen Käfigvögel herauswerfen. Ich 
hielt dieſe Vögelchen ſchon tagelang freifliegend in der Stube, bei Tag und Nacht offenen Fenſtern, 
ſie ſetzten ſich ſogar wiederholt auf dasſelbe in die freie Luft, ohne zu entweichen. Der Drang nach 
Freiheit fehlte dieſen Vögelchen ganz oder er kam bei denſelben, wie bei ſo manch' anderer Vogelart 
gar nicht zum Bewußtſein. Die Mauſer des Weidenlaubvogels geht gleichfalls im Juli und Auguſt 
vor ſich und zwar regelmäßig ohne jede Schwierigkeit und erleichtert ſo die Haltung des Vogels 
weſentlich. 

Ein naher Verwandter unſeres Weidenlaubſängers, ihm im Leben, Thun und Treiben völlig gleich, 
iſt der in Rußland, insbeſondere am Ural heimiſche 


Trauerlaubſänger. 
Phyllopneuste tristis, fulvescens; Abrornis tristis. 


Er unterſcheidet ſich lediglich durch roſtrötlichfahle Augenſtreifen, Kopf- und Körperſeiten, Kehle 
und Kropf und matt olivenbraune Oberſeite. 

Sodann kommen noch zwei Aſiaten der Sippe, der eine regelmäßig, der andere ſehr ſelten zu 
uns. Der letztere iſt der auf Helgoland ſchon gefangene 
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Wanderlaubvogel. 
Phyllopneuste magnirostris, indica, javanica; Sylvia flavescens. 


Dickſchnäbeliger Laubſänger, nordiſcher Laubvogel. 

Oberſeite düſter olivengrün, Augenſtreif, Backen, Ohrgegend gelblichweiß, unterſeits weiß, ſchwachgelblich ange— 
flogen, Hals- und Körperſeiten bräunlichgrau verwaſchen. Unteres Flügeldeckgefieder gelblichweiß; die dunkelbraunen 
Schwingen- und Schwanzfedern zeigen ſchmale, olivengrünliche Außenſäume, die Schwingfedern breite, fahlweiße 
Innenſäume. Länge 12,4 em, Breite 18,5 em, Schwanzlänge 4,5 em. Der Schnabel iſt ſtark, beſonders an der 
Wurzel verdickt. 

Heimat Sibirien, bis zum 70. Grad n. Br. Auf ſeinen Wanderungen durchzieht er faſt ganz 
Aſien, ebenſo wird er auch im nordweſtlichen Amerika gefunden. Er gleicht in ſeinem Weſen dem 
Waldlaubvogel. Auf Helgoland hatte ihn ein Herr Maler Gätke gefangen. 


Das zweite aſiatiſche Laubvögelchen, welches uns ganz regelmäßig beſucht, iſt der 


Goldhähnchen-Laubvogel. 
Phyllopneuste superciliosa, modesta; Regulus modestus; Sylvia proregulus. 
(Tafel 15, Figur 10.) 

Oberſeite graugrün, Bürzel lebhafter grün, mitten über dem Scheitel eine helle, grüngelbliche Längsbinde. Unter— 
ſeite gelblichweiß. Ein gelblicher Streif von der Stirn an bis über die Augen hin. Zwei weißgelbe Querbinden in 
den Flügeln. Schwanz und Flügel ſchwärzlich grünbraun, grüngelblich gefäumt. Länge 9 em, Breite 16 em, Schwanz— 
länge 3,9 em. 

Heimat Oſtſibirien, China, dann ſüdlich bis inkl. Himalaya. Auf der Wanderung nach Weſt— 
afrika, in die Winterherberge, durchzieht das herzige Vögelchen alljährlich Europa; der größere Teil 
freilich durchwandert ganz Aſien bis Südindien. Eine treffliche Schilderung feines Lebens giebt Dy— 
bowski in Brehms Tierleben. Nach ſeinen Beobachtungen iſt der Goldhähnchen-Laubſänger in Oſt— 
ſibirien ſeltener als andere feiner Verwandtſchaft, erſcheint in der erſten Hälfte des Juni und niſtet in 
der Höhe des Gebirges nahe der Waldgrenze oder über derſelben an ſolchen Stellen, welche reichlich 
mit verkrüppelten gelben Alpenroſen bewachſen ſind. Hier verweilt er bis zur Mitte des September. 
Das Neſt befindet ſich in der Regel in einem dicht mit im Mooſe wachſenden Graſe durchwuchertem 
Alpenroſenſtrauche, iſt meiſterhaft gebaut, mit einer ſchwachen, aus trockenem Graſe beſtehenden Decke 
überwölbt und hat ganz das Anſehen einer Hütte mit einer Offnung von der Seite. Als Niſtſtoffe 
dienen trockene Gräſer, als Auskleidung Reh- und Renntierhaare. Nur wenn die Eltern ihre Jungen 
füttern, iſt man im ſtande, es zu entdecken. Im Auguſt findet man das Neſt mit Jungen. Die 
Männchen ſind ſehr lebendig und geben ununterbrochen ihren lauten, kaum Geſang zu nennenden Doppel— 
ruf zum beſten. Die Eier (14-11 mm) haben als Grundfärbung reines Weiß, die Zeichnung be— 
ſteht aus über das ganze Ei verteilten braunroten Punkten und Flecken. 

Auf dem Wiener Vogelmarkte waren Goldhähnchen-Laubſänger ſchon zu haben. 


Die Goldhähnchen. Regulus. 


Sie ſind die kleinſten europäiſchen Vögel. Schnabel dünn, gerade, nur an der Spitze etwas 
abgebogen, an der Wurzel breiter, an welcher ein breites, kammartiges Federchen das Naſenloch be— 
deckt. Lauf geſtiefelt, mäßig hoch; Schwanz ausgeſchnitten; Gefieder ſehr weich. Die Zunge iſt hart, 
flach, dünn, faſt gleich breit. Die Füße ſind etwas ſtark, die Hinterzehe groß, mit einem ſtärkern, ge— 
bogenen Nagel verſehen. Sie ſind Waldbewohner. Gewicht inkl. Federn 5 Gramm. Es giebt drei 
Arten, zwei europäiſche und eine amerikaniſche, die merkwürdigerweiſe öfters bei uns zu Gaſt erſcheint. 
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Das gelbköpfige Goldhähnchen. 


Regulus cristatus, flavicapillus, crococephalus; Sylvia regulus. 
(Tafel 15, Figur 12.) 


Safranköpfiges Goldhähnchen, Goldämmerchen, Tannenmeislein, Wintergoldhähnchen ꝛc. 

Scheitel lebhaft hochgelb, an den Kanten in rot übergehend und von einem ſchwarzen Saum begrenzt; Stirn 
gelblichgrau, ebenſo der Kreis um das Auge; ganze Oberſeite olivengrün, Unterſeite trüb gelblichgrau; auf den dunkeln 
graubraunen Flügeln zwei weiße Querflecke, in Folge der weißen Spitzenſäume der größeren Flügeldeckfedern. Schwingen 
gelblich geſäumt, auf den Mittelſchwingen ein tieſſchwarzer Fleck, die vier letzten Schwingen mit weißem Spitzenſaum. 
Auge ſchwarzbraun, Füße hellbraun, Nägel gekrümmt. Deshalb vermag das Vögelchen ſich an die Zweige zu hängen 
und dienen dieſem Zweck auch die ſtarken Zehenballen. Das Weibchen iſt trüber gefärbt, den Jungen fehlt die ſchöne 
Kopffärbung noch gänzlich. Länge 8,8 em, Flügelbreite 15 em, Schwanz 2,6 em, Schnabel 8 mm, Lauf 1,7 em. 
Die Eier, 13 + 10 mm, 6—11 an der Zahl, find auf gelbrötlich weißem Grunde rötlich und gelblichgrau punktiert. 
(Tafel 47, Figur 16.) 


Das feuerköpfige Goldhähnchen. 


Regulus ignicapillus, pyrocephalus und mystaceus. 
(Tafel 15, Figur 11.) 


Feuerköpfchen, Feuerhähnchen, Sommergoldhähnchen. 

Das Tierchen iſt faſt noch kleiner als das gelbköpfige, Länge 8,2 em, Flügelbreite 14,3 em, Schwanz 2,5 em, 
und erſt in neuerer Zeit von Brehm, dem Vater, als eigene Art ausgeſondert worden. Der Kopf des Männchens iſt 
prächtig feuerfarbig, an den Seiten hochgelb geſäumt und vorn und ſeitwärts von tiefſchwarzem Rande bekränzt; ein 
weißer Streifen geht vom Schnabel über das Auge bis ans Genick, ein ſchwarzer unter demſelben gleichlaufend; im 
übrigen gleicht es dem vorigen. 

Das Feuerköpfchen iſt weniger häufig, kommt aber nicht ſelten in den weſtlichen Bergländern 
des Rheinlandes vor, wo es in Fichten hauſt, ſelbſt wenn ſie gelegentlich ganz allein im Garten oder 
Felde ſtehen und nur recht dicht ſind. Die Eier, 13 10 mm, ſind roſenrötlich mit karminroten 
Kränzchen geziert und namentlich friſch wirklich reizend und herzig (Tafel 47, Figur 17). 

In der Lebensweiſe unterſcheiden die Goldhähnchen ſich wie folgt: Das gelbköpfige bevorzugt 
entſchieden den Tannenwald, das feuerköpfige den Kiefernwald. Weiter ſieht man das letztere 
immer nur paarweiſe und nie in Geſellſchaft anderer Vögel, während das Gelbköpfchen ſich gleich nach 
Beendigung der Brut geſellig nicht bloß mit ſeinesgleichen, ſondern mit Meiſen, Baumläufern und 
Kleibern zuſammenſchlägt und mit ihnen das Revier durchſtreift. Endlich iſt das feuerköpfige ein 
Zugvogel, der Mitte März kommt und im September und Oktober abzieht; das gelbköpfige iſt 
Sommer und Winter da und durchſtrift in der letzteren Jahreszeit mit ſeinen ſchon genannten 
Kameraden alle Arten von Wäldern und Baumpflanzungen. Es iſt ein wahrer Kosmopolit, der Europa 
vom Mittelmeer bis zum Polareis bewohnt. In ihrer ſonſtigen Lebensweiſe ſind beide Goldhähnchen 
ganz gleich und können wir ſie zuſammen darin ſchildern. 

Im Anfange des Mai kommen hierorts die Goldhähnchen zur Brut, nachdem das erſtere bis 
dahin während des Winters in Geſellſchaft von Meiſen und meiſt unter Anführung eines Kleibers ſeine 
Strichzeit gehabt, das Sommergoldhähnchen dagegen als Zugvogel den Winter im Süden zugebracht 
hat. In größerer Zahl wird letzteres namentlich im Oktober und November, nach mir von dort be— 
freundeterſeits zugekommenen Nachrichten, in Trieſt, Rom und bei Madrid geſehen. 

Die Heimat der Goldhähnchen iſt der Nadelwald. Im Sommer halten ſie ſich gern fern davon, 
was ſie indeſſen nicht abhält, auch den ſchattigen Park mit gemiſchtem Holzbeſtand ſich zum Aufenthalte 
zu erküren. Das Neſt bauen ſie ſo verſteckt, daß es ſehr ſchwer zu finden iſt, auch legen ſie es ſehr 
hoch an. Ich habe noch nie eines geſehen. Herr Pfarrer W. Thienemann ſchreibt mir hierüber: „Ich 
habe deren mehrere des Wintergoldhähnchens in den Händen gehabt. Sie ſind ganz reizend gebaut 
und außerordentlich zierlich angelegt, haben meiſt Halbkugelform und ſind die Wandungen des Napfes 
oben etwas eingezogen. Am 20. Juni ſah ich ein Neſtchen der zweiten Brut. Genanntes Neſt ſtand 
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auf einer jungen Fichte, etwa ſechs Meter vom Erdboden, ziemlich in dem äußerſten Gipfel. Es war 
an der Spitze eines Aſtchens recht zierlich eingewebt und durch Spinnweben mit vier kleinen Seiten— 
zweigen ſo innig verbunden, daß es ähnlich dem Neſte des Pirols (Oriolus galbula) in der Schwebe 
hing. Auswendig war es aus grünem Mooſe erbaut, welches durch weiße Hundehaare recht dauerhaft 
verfilzt war. Inwendig fand ſich der Napf aufs feinſte und weichſte mit Federn ausgepolſtert. Unter 
dieſen bemerkte ich Bruſtfedern des Grünfinken (Fringilla chloris) und des Edelfinken (Fringilla coelebs). 
Das ganze Neſt war 8,4 em hoch und ebenſo breit, der Napf 4 cm tief und ebenſo breit. Es ent— 
hielt neun Eier, welche auf hellgelblichweißem Grunde am ſtumpfen Ende hellroſtrote Kränzchen zeigten. 

Das Sommergoldhähnchen legt ſeine Eier etwas intenſiver gefärbt mehr ins rötliche ſpielend. 
Die Neſter ſind noch höher gebaut, ähnlich denen der Baſtardnachtigall (Hypolais vulgaris), nur im 
Verhältnis viel kleiner, feiner und zarter. Das Niſtmaterial iſt dasjenige ſeines Verwandten und richtet 
ſich nach Ort und Gelegenheit.“ Wo das Neſt ungefähr ſtehen mag, kann man aus dem fort— 
währenden Ab- und Zufliegen der fütternden Alten wohl erkennen, wenn ſie Junge haben, aber wer 
möchte da ſtören? Die Weibchen koſten dem Männchen ſtets hitzige Kämpfe, ſelbſt in der Gefangenſchaft 
entſpinnt ſich im Frühjahr und Sommer der Streit um dieſelben und in dieſem beſchränkten Raume 
nur zu oft mit den traurigſten Folgen. Sonſt iſt das Sommergoldhähnchen ſehr verträglich, während 
das Feuerköpfchen Feind jeder Geſelligkeit iſt. 

So lange der Tag währt, kommt das Goldhähnchen nicht zur Ruhe, leicht und geräuſchlos fliegt 
es von einem Zweige zum andern, von einem Baum zum nächſten, hängt unten an dem Zweige, hämmert 
gegen die Rinde, nimmt flatternd ein Kerbtier vom dunkeln Nadelgrün hinweg und fängt dann ſchwebend 
eine Fliege. Der Geſang iſt laut und ſchön, beſonders zur Zeit der Liebe. Die Liebesbewerbungen 
ſind ſehr auffallend, mit geſträubten Kopffedern und von einem den Prachtfinken ſehr ähnlichen Hüpfen 
und Tänzeln begleitet. Auffälligerweiſe ſingt aber das Männchen hierzu nicht, ſondern weiß ſeiner 
ſehr hohen Erregung nur durch faſt unartikuliertes Geſchrei Ausdruck zu geben. Auch im Winter ſingt 
das umherſtreifende Gelbköpfchen ſehr hübſch, doch nicht ſo laut wie im Sommer und lange nicht ſo 
kernig und munter wie der Zaunkönig. Es ſind reizende Tierchen, die Goldhähnchen, und wer an 
ſonnigem Wintertage einſt durch den ſchneebedeckten Nadelwald ging, froh und ſorgenlos die glänzende 
Umgebung beobachtend, der wird geſtehen müſſen, daß er kaum je einen lieblicheren Anblick hatte als 
ſchneeige Fichtenzweige, belebt mit dieſen farbenprächtigen Vögelchen, den kleinen Wintergoldhähnchen, 
als den allerkleinſten Europäern in der Vogelwelt. In der Gefangenſchaft ſind die Goldhähnchen reizend. 
Ich habe fie liebgewonnen, ſchreibt Herr v. Pleyel in der „Gefiederten Welt“, vom erſtenmal an, da 
ich ſie als Knabe an einigen Tannen, die in unſerem Garten ſtanden, ihr Weſen treiben ſah. Damals 
ſchon war der Wunſch in mir erwacht, ſie zu beſitzen und mich an ihrem Thun und Treiben zu er— 
freuen. Und ſeit dieſer Zeit ſind eine ganze Reihe von Jahren vergangen und ich lernte ſie genau 
kennen und lieben, dieſe herrlichen Zwerggeſtalten unſerer Vögel, die Kolibris unſerer Heimat. Welch 
ſchöner Anblick iſt doch fo ein reich mit Tannengebüſch ausgeſtatteter großer Flugkäfig, der mit etwa 
einem halben Dutzend jener luſtigen Zwerggeſtalten und einigen in dieſe Geſellſchaft paſſenden Meiſen 
bevölkert iſt. Das luſtige „ſit, ſit“, das harmloſe gegenſeitige Necken, die ewige, laubvogelartige Ruhe— 
loſigkeit und das ſonſtige anſprechende Benehmen ſind eine wahre Augenweide für den Vogelfreund. 
Das Goldhähnchen wird äußerſt ſelten gefangen gehalten und hauptſächlich wohl aus dem Grund, weil 
die Eingewöhnung desſelben ſehr ſchwierig iſt. Von den beiden Arten, dem ſafranköpfigen und dem 
feuerköpfigen, wird erſteres noch am häufigſten gehalten; denn was den zweiten Verwandten betrifft, 
ſo iſt dieſer ſchwierig und nur gelegentlich in unſeren Gegenden zu erlangen. 

Wie ſchon geſagt, zählen die Goldhähnchen zu den ſich am ſchwerſten eingewöhnenden Vögeln. 
Meiner beſcheidenen Anſicht nach liegt die ganze Kunſt der Eingewöhnung vom Goldhähnchen bloß 
darin, daß dem friſchgefangenen ein länger gefangen gehaltener und gut eingewöhnter Artgenoſſe bei— 
gegeben wird. Ich glaube dies um ſo eher annehmen zu dürfen, als, ſeitdem ich dies Mittel anwandte, 
ich faſt alle friſchgefangenen Goldhähnchen durchbrachte. Am beſten ſetzt man ſie in größerer An— 
zahl ein, vielleicht ein Dutzend, aber nie weniger als vier Stück. Als erſtes Futter empfiehlt ſich ein 
Gemiſch in der Art, wie beim Zaunkönig ſchon angegeben. Über dieſes Miſchfutter kann oder vielmehr 
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ſoll man den friſchgefangenen ſogenannte „Pappelläuſe“ (Blattläuſe, die im Innern der Knoppern von 
Pappeln, welche im Herbſt maſſenhaft unter dieſen Bäumen zu finden ſind, vorkommen) ſtreuen. Dieſe 
ſich immer bewegenden und umherkriechenden Inſekten bilden einen hochgradigen Anziehungspunkt für 
die friſchgefangenen Vögel und bewirken wohl auch, daß dieſe eher ans Miſchfutter gehen. 

Als erſten Wohnort wies ich den friſchgefangenen Goldhähnchen ein mit Gaze überſpanntes 
Kiſtchen an, in welches ich einige Tannenzweige ſteckte. Geht das friſchgefangene Goldhähnchen 
einmal ans Futter und iſt es eingewöhnt, ſo entwickelt es ſich bald zu einem überaus zahmen Vogel 
und dann iſt es auch nicht weichlicher als andere heikle Inſektenfreſſer. Die Hauptſache bei der Er— 
haltung dieſes und der andern weichlichen Vögel ſind ausgezeichnete friſche Futterſtoffe, größtmögliche 
Reinlichkeit und immer friſches reines Trink- und Badewaſſer; übermäßige Stubenwärme ſchadet gerade ſo 
wie große Kälte, Zugluft und ſengende Sonnenſtrahlen. Nun ein Wort über den Käfig, in welchem 
Goldhähnchen gehalten werden ſollen. Ich wählte dazu immer einen großen Flugkäfig mit recht engem 
Stabgitter. Inmitten dieſes Bauers ſtellte ich in ein mit Waſſer gefülltes kleines Gefäß einen jungen 
Tannenbaum, an den Seiten des Käfigs befeſtigte ich ebenfalls friſche Tannenzweige. Welche Freude 
das kleine Völkchen in einem ſo ausgeſtatteten Wohnort hat, weiß nur derjenige, der es ſelbſt einmal 
beobachtet hat. Wie ſie luſtig im Grün der Tanne umherklettern, in den Zweigen turnen, ſich ſchaukeln 
und picken, freudig locken und ſich necken! Wie die luſtigdrolligen Haubenmeiſen, die flinken Sumpf— 
und Tannenmeiſen, endlich die ganze langgeſchwänzte Geſellſchaft der Schneemeiſen ſich mit einem Schlag 
um das friſch gereichte Futter ſchart, und die kleinen Goldhähnchen über ihre großen Käfiggenoſſen 
hüpfen oder unter denſelben durchſchlüpfen, kurz, wie ganz ohne Streit und Hader die ganze Geſellſchaft 
ſich zeigt, dies iſt eine Augenweide, ein Bild, wie es dem Vogelliebhaber ſchöner und lieblicher nie ge— 
boten werden kann. Ich hielt alle die angeführten Meiſenarten und Goldhähnchen jahrelang in ſolchen 
Flugkäfigen, nie aber ſah ich ſie ſtreiten oder ſich zanken. 

Wenn ſich die Schatten der Nacht herabſenken, beginnt auch in unſerm Käfig ein eigenartiges 
Treiben — jedes ſucht ſich ein Ruheplätzchen. Die behaubte Meiſe hat ſich ein ſolches erkoren am 
Gipfel des Bäumchens nahe am Stamm, die Sumpf- und Tannenmeiſen ſchlafen, eine dort, die andere 
da, an verſchiedenen Aſten. Schneemeiſen und Goldhähnchen bekunden aber ihre Liebe und Freundſchaft 
zu einander, indem ſie ſich einen abſtehenden Aſt ſuchen und dort, eng aneinander gedrückt, der Nacht— 
ruhe pflegen. Oft bemerkt man beim oberflächlichen Hinſehen gar nicht die kleinen Weſen, erſt wenn 
man genauer ſchaut, ſieht man ſie, wie ſie zwiſchen ihren langſchwänzigen Genoſſen ſtecken und ſchlafen. 
Wenn man ſie weckt oder zeitig am Morgen zu ihrem Käfig tritt, ſo muß man ſich unwillkürlich des 
Anblicks freuen, den ſie da geben; das eine blinzelt noch ganz ſchläfrig, das andere läßt ſich ſchon 
gar nicht ſtören und drückt ſich nur noch feſter an den Sitznachbarn und läßt das Köpfchen in den 
Schulterfedern verſchwinden, das dritte ſcheint begriffen zu haben, daß es nun doch ſchon Zeit ſei zum 
Aufwachen, das vierte endlich ſchüttelt den Schlaf ab und ſchlüpft unter luſtigem „ſit“, das bald die 
ganzen Schläfer im Käfig weckt, zwiſchen den Schneemeiſen hervor. Und ſo geben uns die Goldhähnchen 
mit ihren Käfiggenoſſen zu jeder Zeit ein liebliches Bild des Vogellebens, ein Bild des Gefangenlebens, 
wie es fürwahr ſchöner kaum gedacht werden kann. 


Die Nohrſänger. Colamoherpinae. 


Wer nicht tiefer in das Naturleben eindringt auf „heimatlichen Forſcherfahrten“, der hat von 
der Exiſtenz unſerer Rohrſänger ſelten auch nur eine Ahnung. Den breitgetretenen Wegen des täglichen 
Verkehres fern, verſteckt in unzugänglichem Röhricht, verbringen ſie ihre Liebeszeit in der europäiſchen 
Heimat. Spät kommen ſie, früh verlaſſen ſie uns wieder. Die meiſten Arten ihrer Gruppe ſind 
charakteriſtiſch für das Röhricht. Recht auffallend an ihnen iſt der zugeſpitzte Kopf, welcher, wenn wir 
von der Schnabelſpitze ausgehen, ſich wie die Schenkel eines ſpitzen Winkels anlegt. Die Mittelfedern 
des Schwanzes ſind die längſten, daher dieſer ſtark abgerundet, faſt keilförmig erſcheint. Dann haben 
alle einen lichten Streifen über das Auge weg. Die vorderſeits getäfelten Füße ſind ſtark und mit 
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tüchtig gekrümmten Nägeln verſehen, welche das Auf- und Abklettern an glatten Rohrſtengeln vermitteln. 
Rohr-, Schilf- und Binſenbrüche find ihre Heimat. Sie laſſen ſich ſelten frei ſehen und fliegen ſelten 
weit. Ihre höchſt eigentümlichen Stimmen hört man zur Brutzeit ungemein viel und manche Arten 
ſingen die ganze Nacht hindurch, insbeſondere um Mitternacht. Merkwürdig und eigenartig iſt auch ihr 
Neſtbau. Sie wählen dazu einige Rohrſtengel als Säulen und flechten zwiſchen ſie meiſt in halber 
Höhe über dem Waſſerſpiegel oder Boden ein tief napfförmiges Neſt mit oben eingebogenem Rand. 
Die Eier ſind gefleckt und meiſt olivenbraun. Auffallend iſt unter ihnen ein herrlicher Sänger, der 
Sumpfrohrſänger. 


Der Droſſelrohrſänger. 


Acrocephalus turdoides; Turdus arundinaceus; Calamoherpe turdina; Sylvia turdoides. 
(Tafel 15, Figur 14.) 


Karrekiet (Holländisch), großer Rohrſänger, Rohrſchirf, großer 
Rohrſperling, Rohrdroſſel, Weidendroſſel, großer Spitzkopf ꝛc. 
Die ganze Oberſeite iſt gelblich rötlichgrau, nach unten hin heller, Flügel— 
und Schwanzfedern heller geſäumt, über dem hellbraunen Auge ein hellgelber Streifen, 
ganze Unterſeite grauweiß, Kehle faſt weiß, nach den Halsſeiten gelbrötlich. Schnabel 
, 6. an dem rötlichen Munde mit ſtarken Bartborſten, nach der Spitze hin dunkel— 
braun, Füße trüb fleiſchfarbig mit gelblichen Sohlen. Weibchen im Ganzen heller, 
ins gelbliche ſtechend; die Jungen find den Alten ähnlich. Länge 19 em, Flug— 
breite 28,5 em, Schwanz 7 em, Schnabel 1,7 em, Lauf 2,6 em. 

Der Droſſelrohrſänger iſt der Rieſe ſeiner Gattung, während 
die ſieben kleineren Arten nicht größer als unſere Grasmücken ſind, 
it er faſt jo groß wie eine Rotdroſſel. Als echter Rohrvogel ſcheint 
er bei den Fröſchen in die Schule gegangen zu ſein, denn ſein Geſang, 
außerordentlich hart und ſchneidend, ähnelt dem Froſchquacken viel mehr 
als einer Vogelſtimme. Er lautet ziemlich genau: „kärr kärr kärr — dore 
dore dore — karre karre karre — kai kei kei ki — karra karrakiet“, der letzte 
Laut iſt ſo charakteriſtiſch, daß die Holländer ihn Karrakiet heißen. Er 
iſt ſehr verbreitet, verlangt aber durchaus dichte Röhrichte, mögen ſie groß oder klein ſein, abgelegen 
oder in der Nähe des Menſchen liegen, wenn ſie nur groß genug ſind, daß er ſich in ihnen verbergen 
kann. Er trifft zu Anfang Mai bei uns ein und verläßt uns Ausgangs des Auguſt. 

Das Neſt ſteht etwa 1 m über dem Waſſerſpiegel und iſt an 3—4 Rohrſtengel befeſtigt, welche 
in die Neſtwand ſo feſt eingeflochten ſind, daß ſie ſich vor dem Winde noch ſo tief beugen können, 
ohne loszulaſſen, das Einknicken verhindert die durch ihre Mehrzahl verſtärkte Elaſtizität. Namentlich 
am Boden dick und ſtark gearbeitet, wahrſcheinlich wegen etwaigen Eintauchens, hat es tief napfförmige 
oder korbförmige Geſtalt und über dem breiteſten Umfang eine Verengerung zum ſicheren Halt für Eier 
und Junge gegen große Schwankungen. Die Materialien ſind trockene Halme, Gräſer, Geſpinnſte von 
Spinnen und Inſekten. Zu all dem Wunderbaren dieſes Neſtbaues kommt noch, daß der Vogel eine 
untrügliche Vorahnung eintretender Hochwaſſer haben ſoll und dementſprechend ſein Neſt dann in un— 
gewöhnlicher Höhe anlegt. Im Juni enthält das Neſt 4—5 blaßgrüne Eier, 22 + 15,5 mm (Tafel 47, 
Figur 6), welche aſchgrau und dunkelbräunlich gezeichnet ſind und in 14 Tagen ausgebrütet werden, 
woran ſich das Männchen eifrig beteiligt. Die kaum flüggen Jungen klettern ſchon mit großer Sicher— 
heit an den Rohrſtengeln auf und nieder. Die Lockſtimme der Alten iſt ein lautes „tack“. 

Der Droſſelrohrſänger zieht zur Überwinterung tief nach Afrika. Dr. Reichenow traf ihn am 
Ufer des Kamerun. In der Gefangenſchaft wird er ſelten gehalten. Für ihn iſt ein Droſſelkäfig nötig, 
anfangs iſt er ſehr wild und ungeſtüm und verletzt ſich leicht in zum Tode führender Weiſe. Bei 
beſtem Nachtigallenfutter (Kruelſches ſehr zu empfehlen) hält er aber viele Jahre aus, wird zahm und 
ruhig und kann vielen Spaß bereiten, insbeſondere durch feinen hochoriginellen Froſchgeſang, den er häufig 
noch um Mitternacht hören läßt. Je nach den Nerven des Beſitzers kann er auch unerträglich werden. 
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Der Schilfrohrſänger. 
Acrocephalus phragmitis, schoenibanus; Sylvia phragmitis; Calamodus phragmitis. 
(Tafel 16, Figur 1.) 

Scheitel olivenbräunlich, dunkel gefleckt, Rücken dunkler und gefleckt, weiter hinten ohne Flecke und heller. Bürzel 
roſtrötlich, Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, hell geſäumt, Zügel und Wangen braun. Vom Schnabel über 
das Auge ein hellgelblicher Streifen. Kehle weiß, nach den Seiten roſtgelblich, Bruſt und Bauch trübweiß mit rötlich 
gelbem, nach den Seiten hin ſtärkerem Anflug; untere Schwanzdecken hell bräunlichgelb mit weißlichen Spitzenflecken. 
Der dünne, geſtreckte Schnabel hornbraun, Mundwinkel rötlich, Auge hellbraun, Füße trüb fleiſchfarbig. Länge 13,1 cm, 
Flügelbreite 19,7 em, Schwanz 5,1 em, Schnabel 1,1 em, Lauf 2 em. 

Er wird auch Schilfſänger, Uferſchilfſänger, gefleckter Rohrſänger, Bruchweißkehlchen genannt. Der 
Schilfrohrſänger, ſagt v. Rieſenthal, kommt erſt gegen den Mai an, bleibt aber bis in den Oktober hinein 
bei uns. Er iſt ſehr verbreitet, bewohnt ſolche Sümpfe, welche mit ſcharfen Riedgräſern, Seggen, Binſen 
und einigen Weiden und ſonſtigem Geſtrüpp bewachſen ſind. Inmitten ſolcher Sümpfe, überhaupt thun— 
lichſt weit vom Ufer ab, baut er ſein Neſt an 3—4 Binſenſtengel, welche es tragen und ſomit in die 
Wand des Neſtes eingeflochten werden; zu Baumaterial werden trockene Halme, Seggen, Gräſer u. dergl. 
genommen, ſo daß das Neſt ſchwer zu erkennen iſt; höher als / Meter ſteht es kaum über dem 
Sumpf, häufig tiefer, aber niemals über klarem Waſſer und im reinen Rohr. Im Juni enthält es 
4—5 trübweißgrünliche Eier, graubraun punktiert, auch bekritzelt, 17,6 ＋ 12,8 m groß (Tafel 47, 
Figur 9). 

Wie es ſein Aufenthalt erfordert, klettert er mit großer Gewandtheit an Stengeln und Zweigen 
auf und ab, durchſchlüpft den dickſten Schilfwuchs und weiß ſich ſtets ſo zu bergen, daß er ſchwer zu 
ſehen iſt, ſelbſt wenn er dicht vor uns ſingt; dann ſitzt er mit eingezogenem Halſe und hängendem 
Schwanze, hält aber nicht lange Ruh, ſondern hüpft und klettert hier und dorthin, dabei munter ſingend. 
Nur in der Brutzeit und beſonders während der Vorbereitungen erhebt er ſich ſingend dann und wann 
und läßt ſich mit geſenkten Flügeln, ganz wie der Baumpieper, wieder nieder. Alles, was Sumpf 
und Waſſer an Inſekten bietet, dient ihm zur Nahrung. Sein ſehr durchdringender Geſang klingt wie 
„terrrtättättättättzerrrtättättättättätt —errr jug jug jug jug“, dem einige pfeifende Töne vorangehen. Lock— 
ton lautet „zek zek zek“. Als Stubenvogel weichlich. Er braucht einen Nachtigallkäfig. Verpflegung 
wie bei dem vorigen. 


Der Binfenrohrfänger. 
Acrocephalus aquaticus, salicarius; Sylvia aquatica, salicaria. 
(Tafel 15, Figur 17 u. 18.) 


Binſenſänger, Rohrvogel, Rohrgrasmücke, geſtreifter Rohrſchirf, Weiderich, gelber Schwirl. 

Hauptfarbe roſtgelb, ſchwarz geſtreift. Die unteren Teile weißlich ockergelb, ohne Flecken. über dem Auge und 
in der Mitte des Scheitels ein gelblichweißer Streif, welche durch zwei breite ſchwarze Streifen von einander getrennt 
werden. Flügelfedern mit dunkel roſtgelben Rändern. Beim alten Vogel iſt die Bruſt fein geftrichelt. Länge 12,6 em, 
Flügelbreite 18,5 em, Schnabellänge 0,8 em, Schwanzlänge 4,7 em, Fußrohr 1,8 em. Der Schwanz it keilförmig 
abgerundet mit lanzettförmig zugeſpitzten Federn. Eine in Grau übergehende Abänderung hat Naumann als Seggen— 
Rohrſänger (S. cariceti) getrennt, entſchieden ein Irrtum. Es iſt dies derſelbe Vogel, möglicherweiſe im Alters— 
kleid, wenn es nicht rein örtliche Abänderung iſt. 

Der Binſenrohrſänger iſt in Deutſchland nicht häufig. Seine Verbreitung iſt mehr in Südeuropa, 
Weſtaſien und Nordafrika. Im Lebenswandel gleicht er ſehr dem vorigen. Päßler giebt an, daß ſein 
Neſt gegen Ende Mai mit 5—6 Eiern (Tafel 47, Figur 10), welche auf grüngelblich weißem Grunde 
gekennzeichnet ſind durch eine Menge Punkte, Striche und Gekritzel von blaßem Olivenbraun und 
16 11 mm Größe haben, tief unten in einem Seggenbuſche im Graſe hinter etwas Wuſt oder am 
Ufer eines Grabens nahe am Waſſer an Pflanzenſtengeln hängend gefunden wird. Es iſt merklich 
kleiner als das des vorigen, aber aus denſelben Stoffen gebaut, zuweilen mit zarten, ſchwarzbraunen 
Wurzeln, meiſt mit Rohrriſpen und Halmen, unter denen auch einige Pferdehaare ſein können, ausge— 
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führt. Anfangs Auguſt treten ſie ihre Winterreiſe an. Der Geſang iſt weniger gut noch als der des 
Schilfſängers, er lautet etwa wie „terrr tät tät tät tätt zerrrr tüt tüt tüt tüt errrr jüp jüp jüp“ und beginnt 
mit hellem Pfeifen. Haltung in der Gefangenſchaft gleich wie bei dem vorigen. 


Der Ceichrohrſänger. 
Acrocephalus arundinaceus, streperus; Sylvia arundinacea; Calamoherpe arundinacea. 
(Tafel 15, Figur 15.) 


Rohrſänger, Teichſänger, Rohrſchmätzer, Rohrſchlüpfer. 

Oberſeite rötlichgrau, auf dem Scheitel am dunkelſten, nach dem Hinterleibe zu heller und ins roſtfarbige ziehend; 
vom Schnabel über das Auge hinweg ein gelblicher Streifen, Kehle weiß, Unterſeite roſtgelblichweiß, an den Seiten in 
die Farbe der Oberſeite übergehend, Flügel- und Schwanzfedern heller geſäumt, Schnabel dunkelbraun, in den Winkeln 
gelbrötlich, Auge hellbraun, Füße trüb fleiſchfarbig. Weibchen etwas matter. Länge 13,1 em, Flugbreite 19 em, 
Schwanz 5,4 em, Schnabel 1,2 em, Lauf 2,2 em. 

Die Verbreitung des Teichrohrſängers iſt groß und wo die Bedingungen ſeiner Exiſtenz geboten 
ſind, kommt er ſogar zahlreich vor; — es ſind dies dieſelben, welche beim vorigen beſchrieben worden, 
nur bedarf er nicht ausſchließlich der Röhrichte, ſondern nimmt auch Schilf mit Weidengebüſch zur 
Wohnung, obgleich er erſtere immer vorzieht. Das Neſt ſteht daher nicht immer über, ſondern auch 
neben dem Waſſer im Geſtrüpp und im ganzen dem vorigen ſehr ähnlich, ſpitzt es ſich nach unten 
auffallend zu; man findet deren meiſt mehrere in unbedeutender Entfernung von einander, je nach der 
Größe der ſumpfigen Ortlichkeit. — Die im Juni vorhandenen rundlichen Eier, 17 - 12 mm, ſind 
auf bläulichgrauem Grunde graugrünlich und bräunlich gefleckt und punktiert, meiſt rundlich, manchmal 
aber auch geſtreckt und mehr bräunlich (Tafel 47, Figur 7). 

Der Teichrohrſänger lebt ſehr verſteckt und erſcheint nur ſelten über dem Schilf, um ſich nach 
irgend etwas umzuſehen, alsbald aber zu verſchwinden, umſomehr aber hört man ihn noch in den 
ſpäten Abend hinein, denn fein „tivi tivi tiri — tier tier tier — zärk zärk zärk zärk — zerr zerr zerr — tiri 
tiri ſcherk ſcherk ſcherk — heid heid heid — tret tret tret“ nimmt faſt kein Ende und kann die Anwohner 
ermüden. — Er breitet bei allen Erregungen den Schwanz ſtoßweiſe fächerförmig auseinander. Nahrung 
wie beim vorigen, auf dem Zuge im Herbſt nimmt er auch gern Beeren. Er geht und kommt wie 
die vorigen. 

Im Zimmer iſt er zart. Auch er braucht einen Nachtigallkäfig, gleiches Futter und gleiche Be— 
handlung wie der Droſſelrohrſänger und der nachfolgende Sumpfrohrſänger. Er iſt ſehr munter und 
ſingt — zu viel. 


Der Sumpfſchilfſänger. 
Acrocephalus palustris; Sylvia palustris; Colamoherpe palustris. 
(Tafel 15, Figur 16.) 


Sumpfſänger, Rohrſchmätzer, Spitzkopf, Rohrgrasmücke ꝛc. ꝛc. 

Oberſeite bräunlichgrau mit grünlichem Anfluge, über den Augen ein unklarer heller Streifen; Kehle weiß, die 
übrige Unterſeite trüb gelblichweiß, nach den Seiten hin gelblicher; Flügel- und Schwanzfedern dunkel graubraun mit 
rötlichgelben Säumen. Schnabel hornbraun, Mund gelblich; Augen braun, Füße trüb fleiſchfarbig. Weibchen etwas 
kleiner, ſonſt nicht zu unterſcheiden. Länge 14 em, Flügelbreite 19 em, Schwanz 5,4 em, Schnabel 1,1 em, Lauf 2,4 cm. 

Erſtmals hörte ich dieſen vortrefflichſten Sänger bei meinem verſtorbenen Freunde, Herrn k. Land— 
gerichtsrat v. Stengel in München, der eine wahre Leidenſchaft für dieſen edlen Vogel hatte und lange 
Zeit 5—6 Sumpfſänger, auserwählte Sangeskünſtler, zu gleicher Zeit hielt. Dieſelben hatte er teils 
von Prag, teils aus Rumänien, teils aus der Gegend von Magdeburg; ihr Geſang in einzelnen Teilen 
übereinſtimmend, zeigte doch ſo auffallende Verſchiedenheiten, daß auch ein ſehr geübtes Ohr kaum noch 
für möglich halten konnte, Sänger der gleichen Art zu hören. Dieſe gewaltige Verſchiedenheit bedingt 
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die großartige Nachahmungsgabe des Sumpfſängers, der mir ein noch begabterer Spötter zu fein fcheint 
als der Gartenlaubvogel. Als Naturgeſang darf eine Miſchung ſanftpfeifender, wundervoll flötender 
und wiederum an Schilf- und Rohrſänger erinnernder ſchirkender Töne, wie „terr, zerr, zirr, tiri, tirr“, 
die einzeln immer wieder eingeflochten werden, gelten; mit dieſem Eigengeſang aber miſchen ſich nun 
in bunter Folge und bei den verſchiedenen Sängern natürlich verſchieden, bald in reichſter, bald in 
weniger reicher Abwechſelung (auch je nach dem Alter des Sängers) die täuſchenden Nachahmungen von 
Tönen und Geſangsbruchſtücken der Sing-, Miſtel-, Schwarz-Droſſel, Gartengrasmücke, des Schwarzkopfes, 
der Wachtel, des Buchfink, Stieglitz, der Feldlerche, des Kleiber und vieler Meiſen, der Rauchſchwalbe, 
der Schaf- und Bachſtelzen, des Sperlings, dann das Quacken der Fröſche in drolligſter Weiſe. Und, 
wie Altum ſehr ſchön ſagt, alle dieſe Stimmen reiht er nicht ſchlechthin und ſteif aneinander, ſondern 
macht ſie ganz zu ſeinem Eigentum. Sie kommen wie aus einem Guſſe hervor; ſeine Silberkehle ver— 
edelt ſie alle. Er ſingt eben nur ſein Lied, geläufig, ohne ſich zu beſinnen, ohne Pauſe, in voller 
anderweitiger Beſchäftigung, im Klettern, Durchſchlüpfen, Kerbtierfangen, im Verfolgen eines Nebenbuhlers. 

Dieſer herrliche Sänger, den unſere Liebhaberwelt ſo unbegreiflich wenig kennt, hat die Ver— 
breitung des Droſſelrohrſängers und iſt ein häufiger Vogel. Er bewohnt ſolche Sümpfe, welche mit 
Weidengebüſch, Schilf, Rohr unter anderem Aufwuchs beſetzt und mit einem fließenden oder ſtehenden 
Gewäſſer verſehen ſind. Sein Neſt ſteht immer in der Nähe des Uferrandes und nicht über 1 m 
über dem Lande, nicht über dem Waſſer und iſt um einige Stengel oder auch um Weidenzweige 
geflochten, ſo daß es unten frei ſteht, wie die anderen. Die fünf im Juni gelegten Eier (Tafel 47, 
Figur 8) ſind bläulichweiß mit grauen und olivenfarbigen Fleckchen, Punkten und dunklen Strichelchen. 
Nach 13 tägiger Brutzeit, an welcher ſich das Männchen beteiligt, find die Jungen ausgeſchlüpft. Die 
Nahrung beſteht aus den gewöhnlichen Waſſerinſekten ſeiner Umgebung, doch ſtreicht er auch auf trockenes 
Land und lieſt auf, was ihm vorkommt; überhaupt iſt er ein rühriger und flotter Flieger und be— 
hauptet ſeinen Platz gegen größere Vögel. Ende Auguſt, Anfang September zieht er fort. 

Erfreulicherweiſe verträgt dieſer edle Sänger die Gefangenſchaft ſehr gut. Er iſt ja gewiß ein 
ſehr zarter Vogel, doch kräftiger und anſpruchsloſer als der Gartenlaubvogel. Solange wie möglich 
friſche Ameiſenpuppen, dann vorſichtige Gewöhnung an das Kruelſche Miſchfutter mit Beigabe vieler 
kleiner Mehlwürmer, möglichſt ofte Darreichung von Fliegen und Spinnen, ein nicht zu großer Nachtigall— 
käfig, täglich laues Badewaſſer, ſolche Pflege wird ihn lange geſund erhalten. Sehr groß freilich iſt 
die Gefahr der März-Mauſer. Auch der eingangs erwähnte Herr v. Stengel hatte dieſer Mauſer viele 
Opfer bringen müſſen. Er warnt insbeſondere vor dem Verſuche, dieſelbe durch Ausrupfen einzelner 
Federn zu erzwingen, der zarte Sumpfſpötter verträgt ſolche gewaltſamen Eingriffe nicht. Da hat 
nun Herr v. Stengel in jahrelanger treueſter Pflege unſeres Sängers gefunden, 
daß ein reichlicher Zuſatz von Garnelenſchrot (vide „Allgemeines“ Seite XXW) ab 
Dezember zum Futter und eine Beimengung von Aſche des Garnelenſchrotes die 
Mauſer ſtets leicht einleitete und gut und raſch von ſtatten gehen ließ. Und dadurch 
erſt iſt der Sumpfrohrſänger ſo recht eigentlich für die Liebhaberei gewonnen worden. Aber noch ein 
Umſtand iſt höchſt fatal für den Liebhaber: die außerordentliche Ahnlichkeit des Sumpfrohrſängers mit 
dem Teichrohrſänger. Nur ein ſcharfes Kennerauge kann ſie unterſcheiden. Für die Gegenwart ſind 
als ſolche durchaus zuverläſſige Kenner zu empfehlen die Herren Händler Matthias Rauſch, Wien (der 
nur abgehörte Vögel verſendet) und Auguſt Dietz, Burg bei Magdeburg. 

Als Nächſtverwandter des Uferſchilfſängers iſt in Südeuropa und Weſtaſien der 


Tamariskenrohrfänger. 
Acrocephalus melanopogon; Sylvia melanopogon; Calamodyta melanopogon. 
(Tafel 16, Figur 5.) 

Oberſeits rötlichbraun, auf Mantel und Schultern mit verwaſchenen dunklen Schaftfleden, auf dem braunſchwarzen 
Oberkopfe längs der Mitte durch die verwaſchenen helleren Seitenſäume der Federn gekennzeichnet, vom Naſenloche bis 
zur Schläfe durch einen breiten roſtgelblichen, in der Zügelgegend durch einen braunſchwarzen Streifen geziert, unter 
den Augen dunkelbräunlich, auf Kinn, Kehle und den unteren Flügeldecken weiß, auf dem übrigen Unterteil roſtgelblich, 
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ſeitlich dunkler gefärbt. Die Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, mit ſchmalen, roſtfahlen Außenſäumen, welche 
an den hinteren Armſchwingen ſich verbreitern und ins Rötlichbraune übergehen. Größe ganz gleich der des Ufer— 
ſchilffängers. 

Er iſt namentlich häufig in Italien, kommt vereinzelt ſchon in Südungarn vor. Lebensweiſe iſt 
völlig jener des Uferſchilfſängers gleich. 

Ebenſo hat der Sumpfſchilfſänger einen Nächſtverwandten, wohl nur eine Abart in dem aſiatiſchen 


Podenarohrſänger. 
Acrocephalus dumetorum, montanus; Sylvia montana; Salicaria arundinacea. 


Er unterſcheidet ſich — nach Brehm — vom Sumpfſchilfſänger lediglich durch düſtere, oliven— 
fahlbraune Färbung der Oberſeite, etwas längeren Schnabel und anderen Bau des Flügels. 

Die Inder nennen ihn Podena. Seine Verbreitung beginnt im öſtlichen Rußland und erſtreckt 
ſich über Aſien bis Indien, Nepal und Aſſam. Er iſt gleichfalls ein trefflicher Sänger. 

Wiederum dem Sumpfſchilfſänger naheſtehend, ebenfalls ein trefflicher Sänger, iſt der Oſteuropäer, 
hauptſächlich aber Sibirien und Nordchina bewohnende 


Zwergrohrſänger, 
Acrocephalus salicarius; Sylvia caligata; Calamoherpe seita, 


der auch einmal — laut Brehm — auf Helgoland erlegt wurde. 


Oberſeits gelblich roſtgrau, auf dem Scheitel etwas dunkler, auf dem Bürzel etwas heller, Unterſeite ebenfalls 
heller, roſtgelblichweiß auch ein deutlicher Strich über den Augen. An Kinn und Kehle weißlich, an den Halsſeiten 
braun, Leibſeiten roſtgelblich. Die Schwingen ſind graubraun, außen roſtgelblich geſäumt, Schwanzfedern roſtigbraun, 
am Ende ſchmal hell roſtbraun gerandet. Länge 12,4 em, Fittiglänge 6,5 em, Schwanzlänge 5,3 em 

Er iſt noch wenig bekannt. 


Unterfamilie: Heuſchreckenſchilfſänger. Locustella. 
Der Seldfhwirt (Heuſchreckenſänger). 


Locustella naevia; Acrocephalus locustella; Colamoherpe locustella; Sylvia locustella. 
(Tafel 16, Figur 2.) 


Schwirl, Buſchrohrſänger, Heuſchreckenrohrſänger, Buſchgrille, Grashüpfer ec. 

Scheitel und Oberſeite olivengraubräunlich, dunkel gefleckt, über dem Auge ein heller Streifen; Vorderſeite weiß 
mit ſchwach rötlichgelbem Anfluge, in den Seiten dunkler, nach unten mehr grau. Länge 12,5 cm, Flugbreite 19,7 cm, 
Schwanz 5,4 em, Schnabel 1 em, Lauf 2 em. 

Aufenthalt wie bei dem Sumpfſchilfſänger, doch auch auf trockenem Boden, wenn nur feuchte oder naſſe 
Stellen in der Nähe ſind. Das Neſt ſteht auf der Erde und iſt faſt nur aus trockenen Grashalmen 
gebaut; die 4— 7 Eier, 17 13 mm, find auf rötlichweißem Grunde mit blaurötlichgrauen Punkten 
und Fleckchen gezeichnet (Tafel 47, Figur 11). Der Vogel gehört zu den weniger häufigen, wenngleich 
er eine weite Verbreitung hat und hat einen ſo eigentümlich ſchwirrenden Geſang, daß Laien ihn für 


u. ſ. w. und wird ohne Unterbrechung ſehr lange ausgehalten. 
Auf Helgoland wiederum wurde gefunden der aus dem öſtlichen Mittelaſien ſtammende 


Streifenſchwirl. 
Locustella certhiola; Sylvia, Acrocephalus certhiola. 


Oberſeits olivengraubraun, mit breiten dunklen Schaftftrichen gezeichnet, welche auf dem Oberkopfe ſechs, auf dem 
Rücken acht unregelmäßige Längsreihen bilden, unterſeits roſtgelblich, an der Kehle und auf der Bauchmitte weißlich, 
an den Unterſchwanzdecken roſtfahlbraun, weißlich gerandet, über den Augen, einen ſchmalen Streifen bildend, weißlich; 
die Schwingen und Schwanzfedern ſind dunkelbraun, erſtere außen ſchmal fahlbraun geſäumt, letztere mit ſieben dunklen, 


verloſchenen Querbinden und breitem lichtem Endrande geziert. Länge 16 cm, Fittiglänge 7,5 em, Schwanzlänge 6 em. 
Arnold, Die Vögel Europas. 11 
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In das ſüdliche Rußland ſoll ſich der ſibiriſche Striemenſchwirl (Locustella lanceolata) 
zeitweiſe verirren. 
Der Schlagſchwirl. 
Locustella fluviatilis; Sylvia, Acrocephalus fluviatilis. 
(Tafel 16, Figur 3.) 

Oberſeite und Außenfahnen der olivenbraunen Schwingen und Schwanzfedern ſind olivenfahlbraun, die Unter— 
ſeite heller, Kehle und Bauchmitte faſt weiß, die breiten Endſäume der roſtbräunlichen unteren Schwanzdecken verwaſchen 
weiß, Kehle und Kopf mit ſehr verwiſchten olivenbräunlichen Längsſtreifen gezeichnet. Der Augenring hat braune, der 
obere Schnabel hornbraune, der untere wie der Fuß horngelbliche Färbung. Länge 17,5 em, Flügelbreite 25,4 em, 
Schwanzlänge 6 em. 

Er heißt auch Flußrohrſänger und wird in vielen Werken unter dieſem Namen aufgeführt. 
In Deutſchland kommt der Schlagſchwirl nur ganz ausnahmsweiſe vor, beobachtet hat ihn hier insbe— 
ſondere der verſtorbene treffliche Dr. Liebe. (An der Göltſch.) Er bewohnt den Südoſten Europas, Weſt— 
aſien und Oſtafrika. Er liebt niedrige Lagen, am liebſten ſind ihm Buchenholzſchläge mit ſtark wuchern— 
dem Unterholze, dann mit Weidengebüſch beſtandene Waldwieſen großer Föhrenwaldungen. Das Neſt 
ſteht immer auf dem Boden, iſt meiſt aus groben Schilfblättern unordentlich zuſammengefügt. Der 
Innenbau des Neſtes dagegen iſt ſehr ſorgfältig und ſauber. Die Eier, 24 - 18 mm, ſind auf 
weißem, ſchwach glänzendem Grunde mit äußerſt kleinen ſchmutziggelblichen und braunen, gegen das 
dicke Ende kranzartig zuſammentretenden Punkten bezeichnet. Wie der Feldſchwirl in i ſingt, jo ſingt 
der Schlagſchwirl in e, ſein Schwirren iſt ein ununterbrochener, weicher Triller. 


Der Rohrſchwirl. 


Locustella luscinioides; Sylvia, Acrocephalus luseinioides. 
(Tafel 16, Figur 4.) 

Nachtigallenrohrſänger. Oberſeite olivenroſtbraun, Schwingen und Steuerfedern etwas dunkler, Unter— 
ſeite und ein ſchmaler Augenſtreifen viel heller, olivenroſtrötlich, Kinn, Bauchmitte und die verloſchenen Endſäume der 
unteren Schwanzdecken roſtweißlich. Unterkehle verwaſchene roſtbraune Schaftflecke. Oberſchnabel braunſchwarz, Unter— 
ſchnabel gelblich. Länge 14,5 em, Flügelbreite 22 em, Schwanzlänge 6 em. 

Er iſt Südeuropäer, findet ſich auch in Galizien und Südrußland. Sein Geſang iſt angenehm, 
aber ſo ſchwach, daß man ihn kaum hört. Wodzicki beſchreibt ihn wie folgt: „Wer auf fetten Moräſten 
das Geräuſch der ſchnell auf die Oberfläche kommenden Blaſen gehört hat, wird ſich den Geſang des 
Rohrſchwirls gut verfinnlichen können. Oft iſt der Ton höher oder tiefer, ohne das ſonſt vorherrſchende 
r, als ob man ſchnell die Buchſtaben gl gl gl gl gl wiederholte.“ Er iſt ein wahrer Rohrvogel, welcher 
das Röhricht nie verläßt. Das Neſt bauen ſie in hohes, altes Schilf, 15 em bis zu 90 em über 
dem Waſſer. Es beſteht aus breiten Schilfblättern, iſt aber ſo ſorgſam geflochten und ſo glatt, daß 
die Eier in der Mulde rollen. Die fünf Eier, 25 +19 mm, haben auf weißlichem oder kalkweißem 
Grunde violette Punkte. Sie ändern außergewöhnlich ab, ſind oft über und über, oft faſt gar nicht 
gepunktet, manchmal nicht größer als 21 +15 mm. 

Südeuropäiſche, namentlich in Spanien heimiſche Rohrſänger ſind noch der Seidenrohrſänger 
und der Giftenfänger. 

Der Seidenrohrſänger 
Bradypterus Cettii; Sylvia Cettii; Cettia sericea 


gilt als Vertreter der Bruchrohrſänger (Bradypterus). 


Der Ciſtenſänger 


Cisticola cursitans, schoenicola: Sylvia eisticola 


als Vertreter der Buſchſänger (Drymoicinae). 

Der Seidenrohrſänger iſt oberſeit rötlichbraun, Bürzel und Oberſchwanzdeckfedern etwas lebhafter, Steuer— 
federn und die Außenränder der dunkelbraunen Schwingen dunkler, ein Augenring deutlicher weiß; Unterſeite weißlich, 
Kopf- und Halsſeiten grau, Schnabel roſtbraun, Fuß rötlichgelb. Länge 13,5 em, Fittiglänge 6 em, Schwanzlänge 6,5 em. 
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Sein Neſt ſteht niedrig in undurchdringlichem Geſträuch, es ift tief taſſenförmig. Die vier 
Eier (20 15 mm) find eintönig rot. Er macht zwei Bruten, Ende April und Anfang Juli. 

Der Ciſtenſänger iſt oberſeits ölbraun, die Nackengegend und der Bürzel roſtbraun; auf dem Kopf bilden ſich 
drei ſchwärzliche und zwei lichtgelbe Längsſtreifen. Kehle und Unterleib ſind reinweiß, die Bruſt und die Seiten roſt 
gelb, Schwingen grauſchwarz, außen roſtgelb geſäumt, mittlere Schwanzfedern roſtbraun, die übrigen graubräunlich, am 
Ende weiß gerandet, vor letzterem mit einem ſchwärzlichen herzförmigen Fleck gezeichnet. Schnabel hornfarben, Fuß 
rötlich. Länge 11 cm, Breite 16 em, Schwanzlänge 4 cm. 

Dr. Savi beſchrieb als der erſte ſein Neſt: Eigentümlich iſt die Art und Weiſe, in welcher der 
Vogel die das Neſt umgebenden Blätter zuſammenfügt und die Wände ſeines Gebäudes feſt und ſtark 
macht. In den Rand jedes Blattes nämlich ſticht er kleine Offnungen, welche durch einen oder durch 
mehrere Fädchen zuſammengehalten werden. Dieſe Fäden ſind aus dem Gewebe der Spinnen oder aus 
Pflanzenwolle gefertigt, ungleich dick und nicht ſehr lang (denn fie reichen höchſtens zwei- oder dreimal 
von einem Blatte zum andern), hin und wieder aufgezaſert, an anderen Stellen auch in zwei oder drei 
Abzweigungen geteilt. Beim inneren Teil des Neſtes herrſcht die Pflanzenwolle vor, und die wenigen 
Spinnwebfäden, welche ſich darunter befinden, dienen lediglich dazu, die anderen Stoffe zuſammen— 
zuhalten. An den ſeitlichen und oberen Teilen des Neſtes ſtoßen die äußere und die innere Wand 
unmittelbar aneinander; aber an dem unteren findet ſich zwiſchen ihnen eine mehr oder weniger dichte 
Schicht, aus kleinen dürren Blättern oder Blütenkronen beſtehend, welche den Boden des Neſtes, auf 
dem die Eier ruhen ſollen, dichtet. Im oberen Drittel der Wand iſt das runde Eingangsloch ange— 
bracht. Der ganze Bau hat die Geſtalt eines länglichrunden oder eiförmigen Beutels. Er ſteht in 
der Mitte eines Gras-, Seggen- oder Binſenbuſches, der Boden höchſtens 15 em über der Erde, und 
iſt an die tragenden Blätter genäht und auf andere, welche untergeſchoben werden und ſo gleichſam 
Federn bilden, geſtellt. So gewähren die wankenden Halme dem Neſte hinlängliche Feſtigkeit und aus— 
reichenden Widerſtand gegen die heftigſten Stürme. Die Eier ſind meiſt einfarbig lichtblau, manchmal 
mit roſtfarbenen, braunen oder ziegelroten Flecken und Punkten. 

Alle dieſe Rohrſänger kommen für die Gefangenſchaft kaum in Betracht. Wollte ſie Jemand 
halten, jo find es jedenfalls ſehr zarte Vögel, welche die gleiche Pflege wie der Sumpfrohrfänger 
verlangen. 


Braunelle. Accentor. 


Der im Oberkiefer ſeicht eingeſchnittene Schnabel fällt nach der Mitte hin ab, infolge Abplattung 
der Firſte, an der Spitze pfriemenförmig. Nagel der Hinterzehe verhältnismäßig lang und gekrümmt. 
Einſam und verſteckt lebende zutrauliche Vögel. 


Die Braunelle. 


Accentor modularis, Sylvia modularis. 
(Tafel 16, Figur 7 und 8.) 


Heckenflüevogel, gemeine Braunelle, großer Zaunkönig, Winternachtigall, Heckenſperling, Iſſerling u. ſ. w. 

Kopf und Hals hellgraublau, Wangen bräunlich. Oberkopf und Nacken ebenſo trüb gefleckt; Oberrücken und 
Schultern rötlichbraun mit dunklen Fleckenreihen, übrige Oberſeite gelblich graubraun, Schwanz dunkler, etwas heller 
geſäumt; Flügel wie Schwanz auf den größeren Deckfedern mit kleinen hellen Spitzen. Vorderſeite trübweiß, nach den 
Seiten hin bräunlich gefleckt. Untere Schwanzdecken hellgelblich mit bräunlichen Spitzflecken. Auge hellbraun, Schnabel 
ſchwarz, Füße hellgelblichbraun. — Weibchen trüber und matter in Färbung und Zeichnung. Länge 14,3 em, Flug— 
breite 21,5 cm, Schwanz 5,4 cm, Schnabel 1 em, Lauf 2,2 cm. Verbreitung über ganz Europa, ſoweit der Wald geht. 

Die Vertreterin des afrikaniſchen Mäuſevogels iſt die Braunelle in unſerem Vaterlande. Was 
das Veilchen unter den Blumen, iſt die Braunelle unter unſeren gefiederten Lieblingen: das Bild der 
Beſcheidenheit. Und wie das anſpruchsloſe, verſteckt blühende Frühlingsblümchen doch ſo viele mit 
ſchreiende Farben prunkende Pflanzen an Lieblichkeit weit übertrifft, ſo wird auch jeder, der dieſes 
Vögelchen kennt, es vor gar vielen bunten und ſchillernden Brüdern ſchätzen und lieben. 
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Ich ſagte vorhin, die Braunelle vertrete den Mäuſevogel und ich bin überzeugt, daß dieſe Be⸗ 
hauptung wird zutreffend genannt werden müſſen. 

Obwohl dieſes Vögelchen in Deutſchland ſehr häufig iſt, zweifle ich doch nicht daran, daß es ſo 
mancher der geehrten Leſer nicht einmal vom bloßen Sehen kennt. Denn es lebt ſehr verſteckt; in den 
dichteſten Gebüſchen und Hecken unſerer Wälder und Gärten iſt ſein Heim, und hier ſchlüpft es mit 
der Gewandtheit einer Maus oder auch der eines Zaunkönigs herum und vertilgt in dieſem einſamen, 
geſchäftigen Treiben ſo manches Kerbtier und eine große Menge Unkrautſamens. 

Auch die Färbung erſchwert es, den Vogel zu erblicken, denn auch hierin gleicht er dem lang— 
ſchwänzigen Vierfüßler. Ob der Farbenpracht kann man die Braunelle nicht preiſen, noch weniger in 
Hinſicht auf Geſang, denn außer in der goldenen Zeit der Liebe vernimmt man keinen Laut, und ſelbſt 
zu dieſer Zeit läßt ſie nur einen ſehr leiſen klirrenden Geſang hören.“) Wohl aber erwirbt fie ſich die 
Zuneigung, und gar bald die Liebe jedermanns durch ihre Zuthunlichkeit, ihre ſchönen, ſanften, klugen 
Augen und ein unbeſchreibliches, anmutiges Weſen. Es kann kaum etwas Flinkeres geben als die 
Braunelle, und ich kenne keinen Vogel, der in allen ſeinen Bewegungen ſo zierlich wäre, wie ſie. 

So ſchwer ſie im Freien zu finden iſt, ſo leicht iſt es, wenn man ſie einmal erblickt, ſie zu 
beobachten. Denn bei all der Haſt, die eben in ihrer Natur liegt, iſt ſie ſo zutraulich, daß ſie ſich 
nicht im geringſten abſichtlich verbirgt. Im Gegenteil klug, ja, vertraulich ſchaut ſie den Beobachter 
während ihres emſigen Umherſchlüpfens oft an, ſich ihrer Schnelligkeit wohlbewußt, die ſie im Hui vor 
etwaiger Gefahr in das dichteſte Gebüſch rettet. Bald hier, bald dort blickt aus dem dichten Geſtrüpp 
der ſpitzige Kopf mit dem langen Schnabel und den großen Augen, dann läuft das Vögelchen pfeil⸗ 
ſchnell, gleich einer Maus, in die Wieſe hinaus, packt ein Käferchen oder Würmchen, und verſchwindet 
wieder im Gebüſch. Plötzlich iſt es auf den höchſten Zweigen des Strauches, klettert wie ein Zeiſig 
daran umher, ſchießt blitzſchnell wieder in das Dickicht, kommt abermals in die Höhe, eilt mit kurzem, 
raſchen Flug in die Wieſe hinein, pickt bald rechts bald links, eilt wieder in das Gebüſch — kurz, es 
iſt das Bild emſigen Fleißes. 

Das verſteckte, ſehr hübſch aus Gras- und anderen Halmen, Moos u. ſ. w. napfförmig gebaute, innen 
mit Haaren, Wolle u. ſ. w. gefütterte Neſt, ſteht nicht über ein Meter Höhe in dichtem Gebüſch und enthält 
im Mai meiſt 5 glänzend bläulichgrüne Eier, 20 + 14 mm (Tafel 47, Fig. 1a), welche 13 Tage bebrütet 
werden; in der Regel erfolgt eine zweite Brut. Während dieſer Zeit lebt die Braunelle von allerlei 
Inſekten und Gewürm, ſpäter wieder gern von Samen, unter welchen ſie öligem beſonders nachgeht. 
Meine vier Gefangenen ziehen Mohn, gequetſchten Hanf und Kanarienſamen (Glanz) dem Nachtigallen— 
futter vor. Beſonders Mohn iſt ihre Lieblingsnahrung. Feigen laſſen ſie meiſt liegen, hin und wieder 
werden aber auch dieſe dankbar aus der Hand genommen; Fliegen ſind immer geſuchte Leckerbiſſen, 
Mehlwürmer werden ſelten angegriffen. 

Für die Gefangenſchaft kann die Braunelle nicht genug empfohlen werden; ſie iſt immer munter, 
gleich anmutig in der Freiheit, wird ſehr bald zahm und zeigt ſich ſehr ausdauernd. Für jeden Freund 
ſchöner Formen iſt das Vögelchen eine wahre Augenweide; denn eine ungemein ſchöne, ſchlanke Geſtalt 
unterſtützt ſeine Bewegungen; das Gefieder, obgleich ſehr einfach, ſo doch lieblich, iſt immer rein und 
liegt glatt an und die ſchönen braunen Augen feſſeln den Beſchauer. Auch iſt die Braunelle ſehr ver— 
träglich und in Bezug auf Fütterung anſpruchslos. 

Ich habe meine vier Lieblinge nun ſeit beinahe fünf Jahren, und noch nie war einer derſelben 
krank. Die Fütterung iſt bereits weiter oben mitgeteilt. Im Sommer erhalten ſie auch noch öfter 
friſche Ameiſenpuppen, die ihnen ſehr gut bekommen, und viele Fliegen. In Milch geweichte Semmel 
nehmen ſie oft recht gern. Immer müſſen ſie reinen Sand (Flußſand) haben, den ſie zur Verdauung 
ſehr benötigen, und ein großer Käfig für fie iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

In vielen Naturgeſchichten finde ich die Angabe, die Braunelle ſei Zugvogel. Dieſer Meinung 
kann ich nicht beipflichten. Seit Jahren beobachte ich etwa zwanzig dieſer Vögelchen im engliſchen 


) Nicht will ich aber verſchweigen, daß andere Liebhaber ſich auch für den Geſang der Braunelle ſchon 
ſehr anerkennend ausgeſprochen haben. 
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Garten bei München und wie immer fo fehe ich fie auch in den ſtrengſten Wintern dort. So bemerkte ich am 
10. Oktober etwa 24— 39 Köpfe, am 25. November faſt dieſelbe Anzahl, am 12. Dezember 17 Vögel, 
am 5., 13. und 24. Januar 8—10 und während der milden Februartage wieder etwa 18 — 29 Köpfe. 

Daß ſich die Vögel bei der ſpärlichen Nahrung weiter zerſtreuten, iſt natürlich, daher im Januar 
die geringe Anzahl. Die warmen Februartage, die auf leider nur kurze Zeit den Schnee vertrieben, 
vereinigten ſo ziemlich wieder die ganze Geſellſchaft. 

Übrigens ſah ich nur immer im Winter ſo viele Vögel beiſammen, im Sommer leben ſie paar— 
weiſe, und jedes Pärchen behauptet ein beſtimmtes kleines Gebiet. 


Die Alpeubraunelle. 


Accentor alpinus; Motacilla alpina. 


Flüevogel, Alpenflüevogel, Flüellerche, Flugſpatz, Steinlerche. 

Ganze Oberſeite aſchgrau mit großen dunkelbraunen Flecken, über die Flügel je zwei weißliche Querbinden, Kehle 
rötlichweiß mit ſchwarzen Muſchelflecken und ſchwarzem unteren Rande; Augen gelblichbraun, Schnabel dunkelbraun, 
Rachen gelblich; Füße ſtark, gelbrötlich. Weibchen matter. Die Jungen haben hellgrauen Kopf, ſind ſonſt den Alten 
ähnlich. Länge 16,8 em, Flugbreite 29,6 em, Schwanz 6,6 em, Schnabel 1,5 em, Lauf 2,4 cm. 

Der Flüevogel gehört der oberen Alpenregion an und verſteigt ſich nur im Winter in die tieferen 
Alpendörfer; er führt ein wenig bewegliches einſames Daſein, fliegt kurz vor dem Menſchen auf, um 
bald wieder einzufallen und ſich im Gebüſch oder Geſtein zu verbergen; er fliegt ſchwirrend, läuft ſchnell, 
teils hüpfend, teils rennend und macht wie die Rotſchwänzchen unter Schwanzwippen tiefe Verbeugungen; 
auf Bäume ſetzt er ſich ebenſowenig wie die vorige. 

Ende Mai legt er in Ritzen, Spalten oder Geſträuche 3—5, den vorigen ähnliche, doch etwas 
größere, geſtrecktere Eier (34 ＋— 17 mm) und brütet fie in 14 Tagen aus; das Neſt iſt fo kunſtvoll 
wie das vorige; — in den meiſten Jahren erfolgen zwei Bruten. — Seine ganze Thätigkeit erſtreckt 
ſich auf die Suche nach Inſekten und Gewürm im Geſtein; der Geſang iſt unbedeutend. 


Sibirifche Braunelle. 
Accentor montanellus; Sylvia montanella; Motacilla montanella. 


Ein oſtaſiatiſcher Vogel, in China häufig gefangen gehalten, im Weſen und der Lebensweiſe 
unſerer Braunelle ſehr ähnlich, hat ſich die ſibiriſche Braunelle (Bergbraunelle) ſchon öfter bis Ungarn, 
Dalmatien und Italien verflogen. Ihr Geſaug wird gerühmt. 

Kopf, Wangen, Ohren ſind ſchwarzbraun, Scheitel lichter; Kehle und ein breiter Streifen über das Auge 
gelblichweiß; der Hinterhals roſtbraun; Oberrücken roſtbraun, ſchwarzbraun gefleckt und gelblichgrau gemiſcht; Unter— 
rücken und Steiß braungrau; Schwanzfedern braungrau, heller gekantet; die Schwungfedern dunkelgrau mit roſtgrauen 
Kanten. Unterleib weiß, auf der Bruſt roſtgelb angeflogen, mit ſchwärzlichen Mondflecken. Der Schnabel iſt ſchwarz— 
braun, Füße bräunlichrot. Länge 14,9 em, Flügelbreite 22,7 em, Schwanz 3,6 em. 


Die Stelzen. Motacillidae. 


Die auffallende Geſtalt dieſer ſehr bekannten und beliebten Vögel kennzeichnet ſie ſchon von ſelbſt. 
— Füße hoch und ſchlank, an der Vorderſeite getäfelt, Zehen ſchwach, hintere mit einem langen, ge— 
krümmten Nagel. Von den Schwungfedern ſind die beiden vorderſten der hinterſten gleich lang, ſo daß 
der ausgebreitete Flügel eigentlich zwei Spitzen zeigt. — Der gerade Schnabel iſt dünn mit kantiger 
Firſte und ſeichtem Ausſchnitt im Oberkiefer. — Gefieder weich und loſe; Schwanz lang, teils gerade, 
teils ausgeſchnitten; ſehr beweglich, daher die Bezeichnung Motacillen-Wackelſchwänze. — Die Stelzen 
ſind ſchnelle Läufer und gute Flieger. — Die Familie zählt 30 Arten, darunter 5 Europäer. 
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Die weiße Bachſtelze. 
Motacilla alba, cinerea, brachyrhynchos, fasciata, gularis. 
(Tafel 18, Figur 4 u. 5.) 


Graue, Weiß-, gemeine, Haus-, Waſſer⸗, Stein⸗Stelze, Wippſterz, Ackermännchen, Kloſterfräulein ze. 

Die Oberteile ſind grau, Hinterhals und Nacken ſammtſchwarz, Kehle, Gurgel und Oberbruſt ſchwarz, Stirn, 
Zügel, Backen, Halsſeiten und die Unterteile weiß, die Schwingen ſchwärzlich, weißgrau geſäumt, zweimal licht gebändert. 
Die mittelſten Steuerfedern ſind ſchwarz, die übrigen weiß. — Bei dem Weibchen iſt der ſchwarze Kopflleck kleiner. 
Die Jungen unterſcheiden ſich auffallend: fie find auf der Oberſeite ſchmutzig aſchgrau, haben dunkles Kehlband, ihre 
Unterſeite iſt ſchmutzigweiß. — Die Alten ändern im Herbſte etwas in der Färbung ab, hauptſächlich fällt dann die 
weiße Kehle auf, welche mit einem hufeiſenartigen ſchwarzen Bande eingefaßt erſcheint. In der Schweiz (bei Hoſpenthal) 
kommt nach Tſchudi eine reinweiße Spielart vor. Länge 19,7 em, Flügelbreite 28,7 em, Schwanz 8,4 em, Schnabel 
1,2 em, Lauf 2,4 cm. 

Wer hat ſie nicht ſchon geſehen, die vielgeliebte Bachſtelze, wie ſie mit wiegend bewegtem Schwanze, 
in raſchem, ſchrittweiſem, wackelndem Gang, ſchußweiſe nach Inſekten rennend oder nach ihnen wirbelnd 
in die Luft aufſteigend, auf Viehtriften, auf Lagerholz, auf Hausdächern, auf Wegen, auf abgemähten 
Wieſen, auf dem Rücken weidender Schafe, hinter dem pflügenden Landmann läuft, bald einzeln, bald 
in kleinen Flügen. Ja, ſie iſt des Menſchen treue Freundin und Nachbarin, gleichviel ob in der Stadt, 
im Dorf oder am einſamen Forſthauſe. Leider erſcheint fie oft ſchon im März und hat dann unter 
der Tücke des Nachwinters oft ſehr ſchwer zu leiden; doch wenn nur offene Quellen da ſind oder noch zu 
erreichen ſind, ſo nährt ſie ſich von deren Inſekten und ſucht zur Nacht Schutz im dichten Geſträuch, 
Gebälk, unter dem Strohdach oder wie es ſonſt die Gelegenheit bietet; auch auf den Höfen zwiſchen 
Spatzen und Goldammern ſucht ſie ſich ihr kärgliches Futter. Um ſo vergnügter iſt ſie aber auch, 
wenn die traurige Zeit vorüber iſt und läßt ſie dann ihr munteres „wiſſiwiß“ von der Dachfirſte, dem 
Brückengeländer, im Fluge oder im Waſſer watend erſchallen; denn der muntere Vogel iſt ein wirklicher 
„Überall und Nirgends“, wozu ihn der leichte Flug anregt. Man kann dieſen nicht nur beim Spiel 
und Streit unter einander bewundern, ſondern beſonders auch hinter den Raubvögeln her, die fie 
gründlich haßt und von denen ſie beſonders den Hühnerhabicht, auch das Sperberweibchen ſcharenweiſe 
verfolgt, deren etwaigen Stößen aber durch geſchickte, ſchnelle, von ihrem langen Schwanz unterſtützte 
Wendungen auszuweichen verſteht. Durch ihr Geſchrei dabei warnt ſie zugleich andere Tiere vor dieſem 
Raubgeſindel. Ihre Stimme, die ſie ſehr fleißig hören läßt, klingt hell und gezogen: „ziuit — züjit — 
bin — ziſſiß — ziſſiſſiß“. Aus ähnlichen Tönen beſteht auch der unbedeutende Geſang des Männchens. 

Das Neſt iſt kein Kunſtwerk. Es iſt ein großer Klumpen von ſchlechtgeflochtenem grobem Material, 
innen immer mit Tierhaaren ausgefüttert. Der Neſtſtand iſt ein ungemein mannigfaltiger, ſo daß ſich 
kaum alles ſagen läßt: Man findet es unter und in hohlen Bäumen, unter Baumwurzeln, hinter den 
Brettern und Pfählen der Uferbauten, unter dem Gebälk von Brücken und Mühlen, in Erdhöhlen, 
Steinritzen, Mauerlöchern, in Löchern an Gebäuden, beſonders Mühlen, in Strohdächern, ſehr gern in 
Holzklaftern, beſonders lagerndem Floßholz. Die 5 — 7 Eier, 18,5 — 14,2 mm, find auf bläulich— 
weißem Grund zweifarbig gezeichnet: viele feine lichtgraue Punkte, darüber graubraune Flecken, Punkte 
und Striche (Tafel 47, Figur 31). Die erſte Brut erfolgt ſchon im April, die zweite im Juni. Herz— 
allerliebſt ſind die jungen Bachſtelzen, welche ſehr munter den mit Futter herbeieilenden Eltern mit 
Mäuſegeſchwindigkeit entgegenlaufen, wobei die langen Schwänzchen wie Uhrfedern hinterdrein wippen. 
Nach der zweiten Brut geſellen ſich die Bachſtelzen in Scharen zuſammen und ſtreichen von einem 
Lieblingsplatz zum andern, wobei es an Spiel und Streit nicht fehlt. Im Spätherbſt ſammeln ſie ſich 
zu größeren Flügen, übernachten gern in Röhrichten, wo, wenn ſie mit Staren zuſammentreffen, nur 
die Nacht den unvergleichlichen Spektakel zum Abſchluß bringen kann. Ihre eigentliche Zugwanderung 
geſchieht um die Mitte des Oktober nächtlicher Weile. — Ihre Nahrung beſteht in allerlei Waſſer— 
inſekten, doch auch vom Trocknen, aus den Furchen der Acker u. ſ. w. leſen ſie alles Genießbare auf 
und ſehr gerne fangen und freſſen ſie die Bremen. 

Als Stubenvogel wird die Bachſtelze außerordentlich zahm, läßt ſich gewöhnen ſogar auf den 
Ruf zu folgen. Im Käfige wird ihr Anblick den Tierfreund nie ſo recht erfreuen, der ungemein leb— 
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hafte Vogel, der lange, bewegliche Schwanz, der natürlich faſt ſtets arg zerſtoßen ausſieht, erregt Mit— 
leid. Um ſo reizender iſt ſie frei im Zimmer. In der Vogelſtube muß man ſehr mit ihrer oft in 
Mordluſt ausartenden Streitſucht rechnen, in dieſelbe darf fie nur mit gehindertem Flugvermögen. Man 
füttert fie fo lange wie möglich mit friſchen Ameiſenpuppen und täglich 5—10 Mehlwürmern, im 
Herbſt und Winter mit Kruelſchem Univerſalfutter und 15—20 Mehlwürmern im Tage. Bei ſolcher 
Pflege halten fie 5—6 Jahre aus. Hält man fie in Käfige, jo muß derſelbe 60 - 70 em lang fein 
und nur ein, in der Mitte angebrachtes, 3 em dickes Sprungholz haben. 
In England tritt neben ihr eine Abart auf, die 


Trauerbachſtelze, Motacilla lugubris, 
(Tafel 18, Figur 6.) 
die ſich bloß dadurch unterſcheidet, daß im Frühlingskleide auch Mantel, Bürzel und Schultern 
ſchwarz ſind. 


Die Gebirgsſtelze. 
Motacilla sulfurea, boarula, melanopes; Calobates sulfurea. 
(Tafel 18, Figur 7 und 8.) 


Wald⸗, Winter-, Frühlings-, Gilb-Stelze, graue Bachſtelze, gelbes Ackermännchen. 

Der ganze Oberleib aſchgrau, der Kopf mit grünlichem Anflug; vom Kinn bis zum Ende des Kropfes tiefſchwarz, 
zwiſchen Wangen und Kehle ein weißer Streifen; Flügelfedern ſchwarzgrau mit weißen und grauen Säumen, wodurch 
weiße Querlinien auf den Hinterſchwingen entſtehen; die äußeren drei Schwanzfedern ſind vorherrſchend, die äußerſte 
ganz weiß, die ſechs Mittelfedern dunkelbraun, gelblich geſäumt, ſo daß der ausgebreitete Schwanz ſich äußerſt hübſch 
darſtellt. Bruſt und Bauch ſchön zitrongelb. — Schnabel ſchwarz, Füße trüb gelbrötlich, Augen braun. — Im Herbſt 
fehlt dem Männchen der Kehlfleck und es ſieht deshalb dem Weibchen ähnlicher, welches ihn nie hat und überhaupt 
matter in Färbung iſt. — Die Jungen ähneln dem Weibchen. — Länge 19 cm, Flugbreite 26,3 cm, Schwanz 10,2 cm, 
Schnabel 1,2 em, Lauf 2,1 cm. 

Die Gebirgsbachſtelze iſt verhältnismäßig noch langſchwänziger als die vorige und wenn fie, wie 
häufig, ihren langen Schwanz fächerförmig breitet und dabei ſteil aufrichtet, meint man, ſie würde vorn 
überkippen. 

Die Gebirgsbachſtelze niſtet nur in Bergländern und mit Vorliebe an jenen klaren, ſchäumenden 
Bergbächen, wie ſie die Ebene nicht kennt; hat man dieſe wahrhaft reizenden, lieblichen und zutraulichen 
Vögel auf dem grünbemooſten Geſtein jener romantiſchen Waſſerläufe geſehen, ſo wird ſich die Ex— 
innerung ſchwerlich verwiſchen, immer munter und im Vollgenuß des Überfluſſes, ſchweben und rennen 
fie wie Irrlichter umher, dabei ihr zutrauliches „ziſiſiziſiſi“ jubelnd. 

In der Lebensweiſe und Nahrung unterſcheidet ſie ſich von der weißen ſo wenig, daß wir, um 
nicht zu wiederholen, darauf verweiſen können; die Eier haben auf trübweißem Grunde gelblichgraue 
und bräunliche Punkte und Fleckchen (Tafel 47, Figur 32). 

Als Stubenvogel übertrifft fie die weiße Bachſtelze noch an Liebenswürdigkeit und Anmut, iſt 
aber entſchieden noch empfindlicher und hinfälliger als dieſe. Verpflegung iſt völlig gleich. 


Die Sporenſtelze. 


Motacilla citreola, citrinella, aureocapilla. 


Dieſer ſchöne Vogel, die ſchönſte aller Stelzen, iſt freilich in Europa nur ſehr wenig verbreitet. 
Sie iſt merklich kleiner, namentlich kürzer als die Gebirgsſtelze; ihre Länge beträgt 18 em, die Fittiglänge 9 em, 
die Schwanzlänge 8 em. Kopf und ganze Unterſeite, ausſchließlich der weißen Unterſchwanzdeckfedern ſind lebhaft 
zitronengelb, Nacken und Vorderrücken ſchwarz, allmählich in das Schiefergraue der übrigen Oberſeite übergehend, die 
oberen Schwanzdecken braunſchwarz, wie der Rücken ſchwach gelblichgrün angeflogen, die Schwingen dunkel graubraun, 
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außen ſchmal, die Armſchwingfedern außen und die größten oberen Flügeldecken am Ende breit weißlich gerandet, wo— 
durch ein deutlicher weißer Flügelfleck entſteht, die acht mittelſten Schwanzfedern braunſchwarz, die beiden äußerſten 
weiß mit breitem ſchwarzem Innenrande. Das Auge iſt tiefbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bräunlichſchwarz 
Das Weibchen unterſcheidet ſich durch das lichtere Gelb der Unterſeite, den grünlichen Hinterkopf und die aſchgraue 
Oberſeite. 

Brehm beſchreibt ſie wie folgt: „Die Sporenſtelze iſt ein Kind der Tundra, lebt in Europa aber 
nur in dem nordöſtlichſten Winkel, im unteren Petſchoragebiete. Von hier aus erſtreckt ſich ihr Ver— 
breitungsgebiet durch ganz Nordaſien, ſoweit die Tundra reicht; den Winter ſcheint ſie in dem ſüdlichen 
Steppengebiete Aſiens zu verbringen; doch fehlen hierüber Beobachtungen. Auf ihrem Brutgebiet er— 
ſcheint ſie mit den Schafſtelzen in der zweiten Hälfte des April und verweilt bis zu Ende des Auguſt 
im Lande. In Oſtaſien ſoll ſie in großen Scharen wandern; in Weſtſibirien begegneten wir nur kleinen 
Flügen, welche auf der Reiſe begriffen waren, ſpäter aber in der Tundra der Samojedenhalbinſel vielen 
brütenden Paaren. Dieſe bewohnen ganz beſtimmte Ortlichkeit der Tundra: auf moorig-ſchlammigem 
Grunde wachſende, bis zur Undurchdringlichkeit verfilzte Wollweidendickichte, zwiſchen denen Waſſergräben 
verlaufen oder Waſſerbecken und ebenſo von üppig aufſchießenden Gräſern übergrünte Stellen ſich be— 
finden. Hier wird man den ſchönen Vogel nie vermiſſen, während man ſonſt tagelang die Tundra 
durchwandern kann, ohne einem einzigen Paare zu begegnen. Wie in Geſtalt und Färbung, iſt die 
Sporenſtelze auch im Sein und Weſen ein Mittelglied zwiſchen Gebirgs- und Schafſtelze, ſteht der 
letzteren aber näher als der erſteren. Sie geht ſchafſtelzenartig und ähnelt dieſer unzweifelhaft ihrer 
nächſten Verwandten auch im Fluge mehr als der Gebirgsſtelze, da die Bogen, welche ſie beſchreibt, 
ziemlich flach zu ſein pflegen. Gern bäumt ſie auf den oberſten Strauchſpitzen, und das Männchen 
läßt von hier aus einen kurzen Geſang hören, welcher zwar dem einfachen Liedchen der Schafſtelzen eben— 
falls ähnelt, ſich aber doch durch beſtimmte, etwas ſchärfer klingende Töne und den ganzen Bau der 
Strophe unterſcheidet, ohne daß ich im ſtande wäre, dies mit Worten zu verſinnlichen. Als nahe Ver— 
wandte der Schafſtelze erweiſt ſie ſich auch durch ihre Verträglichkeit. Auf günſtigen Brutſtätten wohnt 
ein Paar dicht neben dem andern, jedenfalls ſo nahe neben dem Benachbarten, daß das ſingende 
Männchen jeden Ton des andern hören muß; gleichwohl habe ich nie geſehen, daß ihrer zwei mitein— 
ander gehadert hätten. Das Neſt ſteht, wie wir durch Dybowsky und ſpäter durch Seebohm erfuhren, 
gut verſteckt unter deckenden Büſcheln vorjährigen Graſes oder niederen Gebüſchen, auch wohl im Mooſe 
des vertorften Grundes, in jedem Falle höchſt ſorgfältig verborgen und durch das während der Brut— 
zeit raſch emporſchießende Gras allen Blicken entzogen. Moosſtengel, welche mit trockenen Grashalmen 
vermengt werden, bilden die Auswandungen, Moosfruchtitiele, Federn und Renntierhaare die innere 
Auskleidung des dickwandigen und regelmäßigen Baues. Da die Tundra nicht vor den erſten Tagen 
des Juni ſchneefrei wird, legt das Weibchen erſt um dieſe Zeit ſeine 5, ſeltener 6, 19 oder 20 mm 
langen, 14 mm dicken, auf weißgelbem Grunde mit kleinen roſtfarbigen, ſehr blaſſen und undeutlichen 
Fleckchen, gleichförmig bezeichneten Eier, bebrütet fie ſodann aber, mit dem Männchen abwechſelnd, um 
ſo eifriger. f 

Wenn einer der Gatten brütet, hält der andere Wache und warnt bei Gefahr. Auf dieſes 
Zeichen hin verläßt der Brutvogel das Neſt zu Fuße, und indem beide fliegen, trachten ſie, den Feind 
abzuführen. Geht die Gefahr glücklicherweiſe vorüber, ſo kehren ſie, jedoch nicht ſogleich und auch dann 
noch mit großer Vorſicht zum Neſte zurück, um dieſes ja nicht zu verraten. Aus dieſem Grunde iſt 
es für den Forſcher ſchwierig, die Brutſtätte aufzufinden und es gelingt eigentlich nur bei ſchwachem 
Regen, währenddeſſen das Weibchen nicht gern die Eier verläßt und dann beinahe unter den Füßen 
des herannahenden Feindes auffliegt. Gegen Ende des Juli ſind die Jungen bereits dem Neſte ent— 
ſchlüpft, im Anfange des Auguſt die Alten ſchon in voller Mauſer, und unmittelbar darauf, ſpäteſtens 
in den letzten Tagen dieſes Monats, verlaſſen ſie die Heimat. 
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Die gelbe Bachſtelze. 
Motacilla flava, verna, viridis; Budytes flavus, pygmaeus, dubius. 
(Tafel 18, Figur 9, 10 und 11.) 


Sie iſt eine Vertreterin der Unterſippe „Viehſtelze“ (Budytes). Bei ihr iſt der Schwanz kürzer 
als der Körper, der Nagel der Hinterzehe länger als dieſe, wenig gebogen. Sie wird auch Sumpf— 
ſtelze, Schafſtelze, Kuh-, Rinder-, Wieſen-, Trift-Stelze, grüne Bachſtelze, gelber Wippſterz, gelbes 
Ackermännchen genannt. 

Kopf dunkel aſchgrau mit weißem Augenſtreif, Zügel ſchwärzlich, Oberſeite olivengrün, nach unten hin gelbgrün; 
Flügelfedern dunkelbraun, weiß geſäumt, wodurch zwei helle Querbinden hervortreten. Die beiden Randfedern des 
Schwanzes weiß, die übrigen bräunlichſchwarz mit grünlichen Säumen. — Ganze Vorderſeite ſchön hochgelb. Augen 
braun, Schnabel und Füße ſchwarz, Rachen gelbrötlich. — Das Weibchen iſt viel bleicher, beſonders auch trüber gelb 
auf der Vorderſeite und auf dem Rücken grauer. — Die Jungen ſind auf dem Rücken grau, auf der Bruſt bräunlich 
gefleckt mit dunkelbraunem Kehlſtreifen. Das Winterkleid iſt viel weniger ſchön. Das prächtige Gelb des Unterkörpers 
iſt verſchwunden, nur an der Gurgel iſt das Männchen ſtrohgelb, ſonſt blaßſtrohgelb. Länge 15,5 em, Flugbreite 
25,5 em, Schwanz 7 em, Schnabel 1,1 em, Lauf 2,4 em. 

Die Viehſtelze iſt ein ſchöner, aber etwas weichlicher Vogel, der erſt im Mai zu uns kommt und 
ſumpfige, buſchige Wieſen, Triften und Viehweiden mit etwas Baumwuchs, aber nicht in der Nähe von 
Menſchen bezieht; äußerſt ſcheu, läßt er ſich nicht gern beobachten, nur zwiſchen Vieh ſcheint er ſich 
gut beraten zu glauben, denn er fliegt ihm, ganz gleich ob Rinder, Schweine, Schafe u. ſ. w. auf den 
Rücken und erlöſt es von vielem quälenden Ungeziefer. — Nur das Männchen hält gelegentlich auf 
dem Geſträuch, auf Pfählen, Steinen ꝛc. Umſchau, im allgemeinen aber kommt die Viehſtelze vom 
Boden nicht viel weg. 

Das Neſt ſteht in allerlei Bodenvertiefungen, Viehtritten, an Erd- und Steinhaufen, iſt aus 
Halmwerk, inwendig von Wolle, Federn, Haaren gebaut und enthält 4—6 trübweiße, graurötlich mar— 
morierte, punktierte und geſtrichelte Eier, 17,5 413,5 mm (Tafel 47, Figur 33). Die fütternden 
Eltern laſſen ſich immer in einiger Entfernung vom Neſt nieder und rennen dann ſchleunigſt demſelben 
zu. — Nahrung wie bei den vorigen, deren Geberden, Munterkeit und Flugfertigkeit, aber auch ihre 
Streitſucht, ſelbſt in noch erhöhtem Maße ihr eigen find. — Im Auguſt ſtreicht fie ſchon fort und 
zieht nach Schachts Angaben auch am Tage. 

Es exiſtieren in den verſchiedenen ornithologiſchen Werken eine Menge Unterarten, die nur 
Spielarten ſind. So z. B. die nordiſche Schafſtelze, die Kappenſtelze und Feldſtelze. Ein näheres 
Eingehen auf dieſelben iſt nicht nötig. 


Die Pieper. Anthinae. 


Sie ſind Vögel von unſcheinbarem, graubraunem Gefieder, welches ſehr an die Lerche erinnert, 
weshalb man ſie auch Spitzlerchen und wegen ihrer piependen Stimme, Pieper oder Pieplerchen nennt, 
ſeitdem Bechſtein ſie als beſondere Gattung von den Lerchen ſonderte, zu denen ſie bis dahin gerechnet 
wurden. In ihrer Beweglichkeit erinnern die Pieper an die Bachſtelzen. Der dünne geſtreckte Schnabel 
iſt an der Spitze etwas gebogen und ausgeſchnitten; Nagel der Hinterzehen lang, mehr oder weniger 
gebogen. Schwingen wie bei den Bachſtelzen, daher ſie zwei Spitzen bilden. Auf den Flügeln ſind 
mehr oder weniger deutliche Querbinden. Der Schwanz iſt ausgeſchnitten. Die Neſter werden auf 
dem Boden angelegt, die meiſten niſten mehr als einmal im Jahre. Ihre Nahrung leſen ſie faſt 
immer vom Boden auf, ſie beſteht aus Kerbtieren, insbeſondere Käfern, Motten, Fliegen, Haften, 
Schnacken, Blattläuſen, auch Spinnen, Würmern und kleinen Waſſertierchen, auch feine Sämereien freſſen 
ſie. Den größten Teil ihres Lebens verbringen ſie auf dem Boden. Die Pieper zählen ca. 50 Arten. 
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Der Wiefenpieper. 
Anthus pratensis, sepiarius, tristis; Alauda pratensis. 
(Tafel 18, Figur 12.) 


Wieſen-, Piep-, Sumpf, Waller, Stein-, Schaf-, Kraut-, Spitz-Lerche, Hüſter, Piſperling, Gixer, 
Greinvögelchen genannt. 

Oberſeite bräunlich olivengrün mit dunklen Flecken, auf dem Rücken am größten; Flügel ſchwärzlich, hintere 
Schwingen mit weißgelblichen Spitzen, zwei Querbinden bildend; Schwanz von der Farbe der dunkeln Rückenflecke, 
olivengrünlich geſäumt mit großem, weißem Spitzfleck an der äußerſten, und kleineren an der zweiten Randfeder. Zügel 
grau, Wangen gelblich; ein gelblicher Strich über dem Auge. Die Kehle iſt vom Schnabel ab dunkel eingefaßt, Kropf 
gefleckt, Unterſeite trüb gelblichweiß, an den Seiten mit bräunlichem Anfluge, jedoch ohne Flecken. Augen braun, Schnabel 
ſchwarzbraun, Füße braunrötlich. Weibchen vorherrſchend grauer, mit kleinerer Fleckung. Junge oberſeits dunkel 
olivenbraun mit ſchwarzen Längsflecken, obere Vorderſeite rötlichgelb mit ſtarker Fleckung. — Der Nagel der Hinterzehe 
iſt länger als dieſe, aber nur wenig gebogen. — Länge 14 em, Flugbreite 25 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1,1 em, 
Lauf 2,2 em. 

Dieſer ſehr bekannte, außordentlich lebhafte Vogel bewohnt fo ziemlich das ganze Europa bis 
Island und Norwegen hinauf, weiter nördlich noch vertritt ihn der nächſtverwandte Rotkehlchenpieper. 
Sein Heim ſchlägt er am liebſten auf ſumpfigem, bewachſenem Boden auf ſo lange ſeine Brutzeit währt, 
nach derſelben mehr auf Viehweiden, Feldern und Wieſen. Wie die Sumpfſtelze ſitzt er gern auf den 
Stauden der Sumpfwolfsmilch und zankt ſich öfter mit ihr um einen ſolchen Sitz, wie er denn über— 
haupt faſt in allem Betragen ſie nachahmt. Aber auch mit all den anderen Nachbarn, mit Rohrſängern, 
Rohrammern neckt und zankt und rauft er ſich den ganzen Tag herum, lebt dagegen mit ſeinesgleichen 
höchſt geſellig und friedlich. Viel hört man ſeinen Lockton, ein oft und ſehr ſchnell ausgeſtoßenes, 
feines „sſt“, „hiſt“. Hübſch iſt der Geſang: „witge witge witge witge witgewitgewitgewitgewitge zick 
zickzickzickzickzickzick jückjückjückjückjückjückjück tirrrrrrrrr“. Dabei ſchwingt er ſich beim witge witge flatternd 
auf, ſchwebt einige Zeit und ſteigt dann ſchwebend wieder herab. Das Neſt ſteht in irgend einem 
Gras- oder Binſenbüſchel und iſt, da es aus dem Material der Umgebung gebaut iſt, ſehr ſchwer zu 
finden. Es iſt dem der Sumpfſtelze täuſchend ähnlich. Er erfolgen jährlich zwei Bruten, die erſte 
ſtets ſchon im April. Meiſt enthält das fertige Gelege fünf mit graubraunen Punkten und Stricheln 
bedeckte Eier, welche die weißliche Grundfarbe kaum mehr erkennen laſſen, 18,5 4 13,7 mm groß 
(Tafel 47, Figur 34). Sämereien frißt der Wieſenpieper nicht; ſeine Nahrung beſteht aus allerlei 
Gewürm und Inſekten der Brüche. Der Wieſenpieper kommt im März und zieht, nachdem er ſich im 
Oktober den Feldlerchen zugeſellt, mit dieſen; ſeine großen Flüge halten ſich dabei durch eifriges Locken 
beiſammen. 

Im Zimmer frei laufend, ginge er in kürzeſter Zeit zu Grunde, da ſich alle Fädchen, jeder Staub 
und Schmutz an ſeine Zehen haften und böſe Geſchwüre hervorrufen. Dagegen iſt er ein ſehr ange— 
nehmer Käfigvogel, wird ſehr zahm, iſt bei Nachtigallenfutter ausdauernd. Er verlangt einen 
langen Lerchenkäfig mit zwei daumendicken Sprunghölzern. Sehr leicht ſetzt er Fett an. 


Der Waſſerpieper. 
Anthus aquaticus, montanus, spinoletta; Alauda spinoletta. 
(Tafel 19, Figur 3 und 4.) 


Waſſer-, Sumpf-, Moor-, Kot-Lerche, Bergpieper, Waſſerſpitzlerche u. |. w. 

Er iſt dem vorhergehenden recht ähnlich, auf der Oberſeite dunkel bräunlichgrau mit ſchwacher Fleckung; Schwingen 
und Schwanzfedern mit fahlen Kanten; die äußerſte der letzteren iſt auf der Innenfahne etwa bis zur halben Länge 
von unten weiß, ungefleckt, nur in den Weichen einige verwiſchte Flecken. Augen dunkelbraun, Schnabel ſchwärzlich, 
Füße ebenſo. Nach der zweiten Mauſer gegen den Winter hin zeigt ſich auf der Bruſt dunkle Fleckung. Weibchen 
etwas blaſſer, ſonſt wenig zu unterſcheiden, ebenſo ähneln die Jungen den Eltern. Länge 16 em, Flugbreite 28 em, 
Schwanz 7 em, Schnabel 1,3 em, Lauf 2,5 em. Der Nagel der Hinterzehe iſt viel länger als dieſe und ſtark ge— 
krümmt. Stirn und Schnabel ſehr geſtreckt. 
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Auf den höchſten Gehängen des Harzes und des Schwarzwaldes, ganz beſonders zahlreich aber 
hoch oben auf dem Rieſengebirge und den Alpen, dann überhaupt in hohen Gebirgslagen, wo nur 
noch einiges Buſchwerk auf Steingeröll und am Waſſer vorkommt, belebt dieſer Vogel raſige Berglehnen, 
kurzgraſige abſchüſſige Wieſen und mit Steinen überſäte, faſt kahle Lehden, welche an ſich trocken, zur 
Zeit des Hochgewitters und der Steinſchmelze auf kurze Zeit mit Waſſer überſtrömt ſind und über die 
auch in trockener Zeit dünne Fäden klaren Gebirgswaſſers zwiſchen Steinen über feines Geröll ſich 
hinunter winden. Hier oberhalb der Baumregion im Gebiet der Latſchen, Rhododendren und andern 
Alpenflora fühlt ſich der Vogel heimiſch. Flache, ſumpfige Wieſen und Felder meidet er gänzlich. In 
ſeinem Betragen kann er die Piepernatur keinen Augenblick verleugnen; doch ſind ſeine Bewegungen 
nicht ſo gravitätiſch-bedächtig, wie wir ſie bei dem Baumpieper kennen lernen. Trotz ſeines Namens 
nimmt er im Freien (auch in der Gefangenſchaft) nur ſelten ein Bad, dafür liebt er es aber im flachen 
Waſſer umherzuwaten und dabei nach Art der Stelzen Waſſerkerfe zu ſuchen. Ein ſolches Flußbad 
nimmt er mindeſtens alle halbe Stunden. Er iſt ferner weit ſcheuer und vorſichtiger, wie ſeine Ver— 
wandten, legt aber ſeine Menſchenfurcht während der Brutzeit ab und naht ſich während anhaltend 
ſchlechtem und rauhem Wetter der menſchlichen Wohnung. Wie ſich bei einem alpinen Vogel voraus— 
ſetzen läßt, iſt er aber ſonſt gegen die Witterung weniger empfindlich: er kommt ſchon Anfang März 
an, läßt ſich fürs Erſte auf den tief gelegenen ſchneefreien Matten nieder und ſteigt langſam auf, bis 
er Ende April von ſeinen Brutplätzen Beſitz ergreift. 

Spät im Jahr, wenn der winterliche Schnee die oberen Regionen deckt, zieht er ſich auf immer 
tiefer liegende Wieſen hinab, bis er endlich nach Afrika hinüber wandert. In milden Wintern bleibt 
er ganz da: Die Gebirge bieten den Tieren auf ihren warmen Thalflanken Quellen genug, deren 
Rinnſal im Winter offen bleibt, und deren Kerbtiere zuſammen mit dem Samen des Wegbreits 
(Plantagoarten), der Binſen, Seggen und Sauergräſer u. ſ. w. die genügſamen Tiere zufrieden ſtellen. 
Im Geſang und ſeinem Benehmen entſpricht er ganz der Baumſpitzlerche, nur iſt ſein Schlag rauher, 
ſchärfer und von mehr kriegeriſch herausfordernder Art. Bezüglich der Tonfärbung und des Anmutenden 
möchte ich behaupten: der Schlag des Waſſerpiepers verhält ſich zu dem des Baumpiepers (ſiehe dieſen), 
wie der Geſang der Haubenlerche zu dem der Feldlerche. Das „Schnurren“ fügen ſie nicht ans Ende 
des Schlages, ſondern vor der mehr klingelnden als flötenartigen letzten Strophe ein. Letztere laſſen 
ſie ebenfalls oft weg. Sie ſetzen ſich dabei oft auf die Gipfel der Latſchen und des niederen Strauch— 
werks oder auf einen Felsblock, um von dort, ganz wie die Baumpieper, ſchräg aufzufliegen und im 
vollen Schlag ſich wieder niederzulaſſen. Die Lock- und Warnungsrufe ſind tiefer als beim Baum— 
pieper und mehr ziſchend. Das Flugbild iſt nahezu dasſelbe: höchſtens kann man ſagen, die Flügel— 
ſchläge ſeien kräftiger und weiter ausholend. Ein Neſt habe ich nicht gefunden: es ſteht nach zuver— 
läſſigen Beobachtungen wenig verſteckt, aber von oben etwas geſchützt zwiſchen Steinen und unter Geſtrüpp. 
Die Eier, meiſt fünf, variieren ſehr in der Größe, zeigen durchſchnittlich 20 15 mm, find grau— 
bräunlich, grau oder rötlich gefleckt und punktiert. In die Gefangenſchaft finden ſie ſich, obgleich 
von Haus aus ſcheuer, noch leichter und ſind eben ſo hart und anſpruchslos, ebenſo liebenswürdig 
und auch ebenſo zu behandeln; nur müſſen ſie beſtändig einen flachen Napf mit friſchem Waſſer im 
Wohnraum haben. Wirft man ihnen trockene Ameiſenpuppen auf das Waſſer, ſo ſind ihnen dieſe 
lieber, als wenn ſie in dem Futter gut präpariert eingemiſcht ſind. 


Der Brachpieper. 
Anthus campestris, rulus, rufescens; Alauda campestris, mosellana. 
(Tafel 19, Figur 6.) 


Brachkrautlerche, Brachſpitzlerche, Brachbachſtelze, Stoppelvogel x. 

Auf der Oberſeite herrſcht ein gelbliches Grün vor mit dunkleren, undeutlichen Schaftflecken, welche nach den 
Seiten hin mehr verſchwinden; Flügel und Schwanz dunkelbraun, die erſteren gelblich geſäumt; die äußeren Schwanz— 
federn mit hellen Außenkanten. — Über dem Auge ein roſtgelber Streifen, Kopfſeiten gelblichgrau; Halsſeiten mit matten 
grauen Flecken; Bruſt rötlichgelb, übrige Unterſeite trüb gelblichweiß. — Augen dunkelbraun, Schnabel hellbraun, Füße 


trüb gelblich. — Weibchen kaum zu unterſcheiden; die Jungen ſind heller, aber dichter gefleckt. Nagel der Hinterzehe 
groß und flach gebogen, Schnabel ſtark. Länge 16,1 em, Flugbreite 26—29 em, Schwanz 7 em, Schnabel 1,4 em, 
Lauf 2,6 em. 

Der Brachpieper iſt ebenfalls Charaktervogel, aber für die heißen, dürren und ſteinigen Lehden 
der ebenen Gegenden, ſo daß die Wohngebiete unſerer deutſchen vier Pieper ſich gegenſeitig ausſchließen. 
In Deutſchland iſt er weniger häufig als in den wärmern und an halb wüſten Strichen reicheren 
Südeuropa. Ich habe ihn nur in Oſtthüringen auf den dürren ſteilen Kieſelſchieferflächen gefunden, 
welche ſich weder zu Feld noch zu Wieſe eignen, und deren Beſitzer ſich zur Waldkultur nicht entſchließen 
mögen. An Größe ungefähr der Waſſerſpitzlerche gleichkommend, bekundet der Vogel in Betragen und 
Lebensweiſe ſonſt weſentlich die Zugehörigkeit zu den Piepern; nur kommt er weit ſpäter von der 
Wanderſchaft zurück (Ende April bis Anfang Mai) und verläßt uns ſchon im September. Scheuer 
wie ſeine Verwandten, läßt er ſich doch leicht beobachten, wenn man nur verſteht die Aufmerkſamkeit 
zu verbergen und mit halb abgewendetem Geſicht, geſenkten Hauptes, ſchräg an ihm vorüberzugehen, 
als ob man auf der Lehde etwas anderes zu thun hätte oder — wie ich es auch verſucht habe — 
wenn man einen Zugochſen in der Nähe der betreffenden Stelle vorüberführt. Auf den erſten Blick 
ſcheint er bei ſeinem hurtigen Laufen immer zu torkeln; in der That aber läuft er ſehr gewandt zwiſchen 
den Unebenheiten des Bodens und über dieſelben hin, wobei er oft den Körper momentan ſchief hält, 
weil er einſeitig höher tritt, und daher der Anſchein des Unſichern. Von Zeit zu Zeit tritt er auf 
einen Stein, oder auf einen alten Ameiſenhügel u. dergl., um von hier aus Umſchau zu halten, auch 
wohl einige Strophen zu trillern. Weit anhaltender wie der Wieſenpieper, ſchwebt er in geringerer 
Höhe in ſteilen Bögen kreuz und quer über dem Brutplatz umher, indem er dabei bisweilen einen 
Moment rüttelnd ſtehen bleibt. Eigentümlich ſingen habe ich ihn aber dabei nicht gehört, ſondern nur 
den lockenden Ton „ſiridui“ wiederholt ausſtoßen, welcher etwas an die Haubenlerche erinnert. Der 
gewöhnliche Lockton aber hat entfernte Aehnlichkeit mit dem leiſeren Ruf des Feldſperlings. Ein Schlag 
iſt ſein Geſang nicht, ſondern nur ein ziemlich regelloſes Durcheinander nicht unangenehmer Töne, die 
denen der Hauben- und Feldlerhe einigermaßen ähnlich find. Das Neſt gleicht denen der Verwandten 
und iſt gut verſteckt. Ich habe es zweimal in einer trockenen Vertiefung, die von dem Tritte eines 
Pferdes herrührte und bei der ſonſtigen Trockenheit des Bodens wohl unmittelbar nach dem Tauwetter 
in den vom Froſt gelockerten Boden eingedrückt worden war, gefunden. Es enthält meiſt 5 gedrungene, 
glänzende Eier, 19 15 mm, welche auf trübweißem, wenig hervortretendem Grunde mit bräunlichen 
oder rötlichen Fleckchen, Punkten und Strichen dicht beſetzt ſind. 


Der Baumpieper. 


Anthus arboreus; Alauda trivialis; Motacilla spipola; Pipastes arboreus. 
(Tafel 19, Figur 2.) 


Baumſpitzlerche, Spießlerche, Greinerle, Greinvögelchen, Pieplerche, Baumlerche ꝛc. 

Der Baumpieper hat ein lebhafteres Gefieder, indem die olivenbräunliche Oberſeite dunkel und ſtark gefleckt, die 
kleineren Flügelfedern hellgelblich geſäumt, die dunkelbraunen größeren mit hellen Kanten und weißen Spitzen verſehen 
ſind, welche zwei Querbinden darſtellen. Die Randfeder des dunkelbraunen, tief ausgeſchnittenen Schwanzes iſt in der 
unteren Hälfte weiß, die nächſte mit einem weißen Spitzenfleck. — Über dem Auge ein roſtgelblicher Streifen; Kinn 
und Kehle gelblichweiß, auf der Bruſt in roſtgelb übergehend und nach dem Hinterleibe etwas verblaſſend, mit dunklen, 
klaren Längsflecken, welche auf der Bruſt am dichtejten ſtehen. Augen und Schnabel dunkelbraun, Füße gelbrötlich. 
Das Weibchen iſt von blaſſerer Färbung. Die Jungen ſind gelblicher und ſehr dunkel und ſtark gefleckt; der ſtark 
gekrümmte kurze Nagel der Hinterzehe iſt das ſicherſte Kennzeichen. Länge 15,5 em, Flugbreite 
26,8 em, Schwanz 6,6 em, Schnabel 1,1 em, Lauf l e 

Da wo ein Waldgebiet gras- und heidebewachſene baumloſe Flächen, eingefaßt von Mittelwald 
und Hochwaldwänden, eine abgeſchloſſene Welt für ſich bildet, alſo vorzugsweiſe auch auf den Schlägen 
mit noch niederer, ganz junger Pflanzung, mit Vorliebe im Mittelgebirg und Hügelland und weniger 
gern im Flachland, findet der Baumpieper ſein trauliches, einzig zuſagendes Heim. Dort läßt das 
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Männchen gleich nach der Ankunft (Ende März bis Anfang April) ſeinen lieblichen Schlag hören, und 
zwar nicht ſo kurze Zeit wie andere Edelſänger, ſondern bis in die Zeit hinein, wo der Sirius Ferien 
gebietet, und nicht bloß am frühen Morgen, ſondern faſt den ganzen Tag über, außer in den heißeſten 
Mittagsſtunden. Übrigens iſt aber der Schlag der einzelnen Individuen verſchieden gut, und iſt er 
namentlich auch im Gebirg merklich ſchöner, länger und ſchmelzender, als im Hügelland oder in der 
Ebene. Die Tiere ſetzen ſich gern auf die Spitzen nieder, oder auf die gröbern Aſte hoher Bäume; 
von hier aus erhebt ſich das Männchen mit eigentümlich flatterndem Flug ſchräg empor gegen den 
blauen Himmel, aber bei weitem nicht ſo hoch wie die Lerchen und beginnt nahe auf der Höhe des 
Aufflugs angelangt ſeinen Schlag, den es dann fortſetzt, indem es mit prächtig zitternd-wirbelnder 
Flügelbewegung, zuletzt mit hochgehobenen Flügeln in einem ſchönen Bogen wieder herabſchwebt zu 
ſeinem Hochſitz, um daſelbſt ſeinen Schlag zu vollenden. Der Schlag ſelbſt beginnt mit einer kurzen 
zwitſchernden Strophe, der ohne Unterbrechung zwei bis drei quirlich-pfeifende und dann eine trillernde 
Strophe folgen und die mit vier gezogenen Tönen wie etwa „dia dia dia dia“ abſchließt. Dieſe letzten, 
ſtark an die Nachtigall erinnernden Laute ſinken im Ton herab und erſterben zuletzt. Ganz vorzüglich 
alte und gute Schläger fügen dem Schlag noch einen Roller an, welchen der thüringer Waldbewohner 
das „Schnurren“ nennt. Der Schlag hat einen außerordentlich wohlthuenden Charakter: er klingt wie 
das Aufjubeln eines ſo recht innerlich glücklichen Gemütes. Nicht immer tragen auch die guten Sänger 
denſelben vollſtändig vor, ſondern fie brechen ihn ab, namentlich bei trüben Wetter und gegen Ende 
der Geſangeszeit und dann ſingen ſie auch oft ohne Aufflug gleich vom Hochſitz aus. Sie hüpfen 
— und darin offenbart ſich etwas Lerchennatur — nicht gern von Zweig zu Zweig, ſondern ſchreiten 
lieber auf einem ſtarken horizontalen Aſt der Länge nach vor. Auf dem Boden wiſſen ſie ſich ſehr 
gewandt zu bewegen: bald ſchreiten ſie bedächtig erhobenen Hauptes und langſam mit dem Schwanze 
wippend mit ihren großen rötlichen Füßen über das Gras hinweg, bald ſchießen ſie mit etwas vorge— 
ſtrecktem Kopfe, bachſtelzenartig in gerader Linie auf dem kahlen Boden dahin, bald winden ſie ſich, 
Deckung ſuchend, gebückt zwiſchen den anſtehenden Heideſtengeln und Seggen hindurch. Auf dem Boden 
find fie wegen ihrer Färbung und weil ſie ſich zu decken verſtehen, ſchwer zu unterſcheiden. Ebenſo 
iſt auch das auf dem Erdboden angelegte Neſt ſchwer zu finden, man müßte denn zufällig das Weib— 
chen von den Eiern aufſcheuchen, welches ohne Ablöſung von ſeiten des Männchens und ſehr feſt brütet, 
ſo daß es, wenn man den Wald begeht, einem faſt unter den Füßen vom Neſt abſtiebt. Letzteres ſteht 
unter dem faſt auf dem Boden aufliegenden Zweige eines kaum mehr als ſpannenhohen Bäumchens, 
unter einem ſtruppigen Heidebüſchel, unter dem überhängenden ſchilfigen Blätterbuſch eines Trockenheit 
liebenden Carex. Sobald die Jungen ausgeſchlüpft ſind, verläßt das Weibchen bei drohender Gefahr 
das Neſt rechtzeitig und läuft in das Gras geduckt fort, um in einiger Entfernung vom Neſt aufzu— 
fliegen in das Geäſt der nahen Hochwaldwand. Hier verſtehen es auch die Alten, ganz ähnlich wie 
die Kiebitze, die Nahenden vom Neſt abzulenken. Sie ſtoßen ihren Lockruf, ein ſcharfes, rauhes, kurzes 
„hiß“ als Warnung aus und verkürzen die Intervalle zwiſchen den einzelnen Rufen, wenn man ſich 
vom Neſt entfernt, ſo daß das Rufen immer ängſtlicher klingt, und man glaubt dem Neſte immer näher 
zu kommen. Auch ordnen ſie die über das Neſt hängenden Grasblätter, wenn man ſie auseinander 
geteilt hat, wieder ſo gut, daß man vom Neſt keine Spur mehr ſieht, und auch etwaiger Regen ihm 
nicht ſo viel anhaben kann. Ich habe nach dreitägigem Landregen unter dem doch recht luftigen Schutz 
eines Fichtenzweiges oder einer Reihe von Carexblättern das Neſt noch ganz trocken und die Jungen 
munter getroffen. Das Neſt iſt aus Graswurzeln oder dürren Pflanzenſtengeln ziemlich kunſtlos auf— 
gebaut, mit wenig Moos, Wildhaar und Haſenwolle ausgelegt. Die Eier, 20 15 mm, find wie 
die aller Anthusarten ſehr dunkel durch eine Menge verfließender brauner Fleckchen und Zeichnungen 
auf trübgraulichem Grunde und zeigen viele individuelle Abänderungen in der Färbung. 

Die Jungen laufen noch vor der Flugfähigkeit am zehnten bis zwölften Tage aus dem Neſt und 
verbergen ſich, gedeckt durch ihr Gewand, ſo geſchickt, daß nur ein günſtiger Zufall die Auffindung der— 
ſelben herbeiführt. Rechtzeitig ausgehoben laſſen ſich die Jungen leicht aufziehen und werden außer— 
ordentlich zahm und zuthunlich, — ſo vertrauensſelig, daß ſie ſich furchtlos mit der Hand vom Fuß— 
boden aufnehmen laſſen, und daß man ſie nur mit großer Vorſicht in die Stube zu einem Rundfluge 
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oder zu einem Bade freilaſſen kann, weil ſie dem Fuße nie ausweichen und ſo Gefahr laufen, unver— 
ſehens unter dem Tritt eines Menſchen zu verenden. Bei richtiger Haltung werden die Tiere, jung 
aufgezogen wie alt eingefangen, ſchnell in der Gefangenſchaft heimiſch und gewinnen durch ihre ſchlanke 
ſchöne Haltung, durch ihre Zahmheit, durch ihr Betragen und den fleißig geübten Schlag, ſowie endlich 
durch ihre Dauerhaftigkeit und Anſpruchloſigkeit ſchnell die Zuneigung ihres Wirtes. Sie ſind das 
ganze Jahr mit Kruelſchem Univerſalfutter, einer Beigabe von Mohn und wenigen Mehlwürmern zu— 
frieden. Nach meinen Erfahrungen machen die einjährigen oder überhaupt die jungen Paare in 
Thüringen nur eine, die älteren hingegen zwei Bruten und läuft die letzte ziemlich ſpät aus, kurz vor 
der Erntezeit. 

Nach der Ernte treten die Baumpieper, wie die Mehrzahl unſerer Vögel, in die Mauſer und 
machen ſich nun eine Zeit lang wenig bemerklich; indes hört man doch immer noch ab und zu den 
halblauten Schlag, bald aus dem Waldgras, bald aus den Bäumen am Rand des Schlages ertönen. 
Dies ſind die Jungen, welche einſtudieren, nicht ſo ſehr, was ſie von ihren Vätern und Meiſtern ge— 
hört haben, ſondern was ſchon in ihrer Kehle vorgebildet liegt: jung aufgezogene Männchen nämlich 
lernen leicht von ſelbſt einen Schlag, welcher dem der Alten ſehr ähnlich, aber nur etwas weniger 
wohllautend iſt. Letztere ſcheinen dieſen weniger guten Schlag Zeit ihres Lebens zu behalten, während 
die wildlebenden von Jahr zu Jahr ihren Schlag verbeſſern. — Nach der Mauſer ändert der Vogel 
ſeine Lebensweiſe vollſtändig: er zieht mit früheſtem Morgen hinaus auf die Stoppelfelder, um abends 
bei tiefer Dämmerung wieder auf die Waldſchläge zurückzukehren. Er iſt daran gewöhnt, auf den 
Bäumen zu übernachten, teils in die Giebelzweige kleiner Bäume verſteckt, teils der Länge nach auf 
ſtärkere Aſte gedrückt. Von dort aus abfliegend nimmt er im Frühjahr und Sommer ein Taubad im 
Graſe, wie es die Stare thun; ob er es auch im Frühherbſt thut, möchte ich bezweifeln. Im Früh— 
herbſt ſchlägt er ſich in kleine Geſellſchaften von meiſt zwiſchen 8 und 15 Stück zuſammen, beginnt 
langſam ſeinen Zug, hält ſich dabei an Felder, Wieſen und baumloſe Lehden, kehrt nun vielleicht nicht 
einmal zur Nacht wieder in ſeinen Wald zurück und gelangt in kleinen Märſchen hinüber nach Nord— 
afrika, wo er überwintert. Auf dem Zug ſcheint er abends den Wald nicht, oder nur gelegentlich auf— 
zuſuchen; wenigſtens habe ich während der Zugzeit bei ſchon heraufgedunkelter Nacht auf Stoppelfeldern 
und Wieſen oft Vögel aufgejagt, deren Locktöne keinen Zweifel ließen, daß es Baumpieper waren. 
Jetzt, wo er weitere Strecken durchmißt, fliegt er in kurzen ſenkrechten Bögen, was man auf den 
Schlägen nur ſelten wahrnimmt. Auf dem Zuge freſſen ſie vorwiegend feine Unkrautſämereien und 
zarte grüne Blattſpitzen und nur nebenbei Kerbtiere, die ſie vorzugsweiſe am Boden aufleſen, bisweilen 
aber auch von den Zweigen wegnehmen oder in der Luft wegſchnappen, wie die Bachſtelzen, und nur 
nebenher nähren ſie ſich dann von feinem Grün und Geſäme. In ihren Winterquartieren halten ſie 
ſich, wie die reiſenden Ornithologen erzählen, ebenfalls auf freiem Feld auf und meiden den Wald. 
Sobald aber die Hitze wieder ſteigt, verlaſſen ſie die Freunde und erſcheinen bei uns, je nach der 
Witterung zeitiger oder ſpäter, Ende März und Anfang April. Wie es ſcheint, geht der Herzug weit 
ſchneller als der Hinzug vor ſich. Hier beziehen ſie wenigſtens, ohne ſich auf den Feldern umherzu— 
treiben, ſchnell ihre alten Brutquartiere auf den Waldſchlägen und machen ſich bald durch ihren Schlag 
bemerklich. Sie ſind echte Charaktervögel für die trockenen Waldblößen unſerer Mittelgebirge und 
Hügelländer und beleben dieſelben in höchſt anmutiger Weiſe von Jahr zu Jahr mehr. Daß ſie ſich 
mehren und zwar ſo ſtark, wie wenige andere Vogelarten (vgl. Journ. für Ornith. 1878, 34 u. 35), 
darf nicht Wunder nehmen, denn die moderne Forſtkultur ſchafft durch die Schlagwirtſchaft zuſagende 
Waldblößen in Menge. Daß aber unter dieſen doch auch ihnen günſtigen Umſtänden die Heidelerchen 
alljährlich in ihrem Beſtand zurückgehen, iſt ſchwer zu erklären. 
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Der Rotkehlchenpieper. 
Anthus cervinus, vosaceus, rufogularis, japonicus; Motacilla cervina. 
(Tafel 19, Figur 1.) 

Dieſer ſchöne Vogel des hohen Nordens iſt dem Wieſenpieper nahe verwandt und ähnlich, unterſcheidet ſich aber 
ſofort dadurch von ihm, daß Kopf- und Halsſeiten, Kinn, Kehle und Kropf ſchön einfarbig roſtfleiſchrötlich ſind, ebenſo 
gefärbt ſind die Augenbrauenſtreifen. Länge 14 ew, Flugbreite 25 em, Schwanz 6 em, Schnabel 0,9 em, Lauf 2,3 em. 

Sein Brutgebiet iſt der hohe Norden, Lappland, Finnland, nördliches Rußland, nördliches Sibirien; 
ausnahmsweiſe kommt er auch in Schleswig-Holſtein als Brutvogel vor. Auf dem Zuge durchzieht 
er drei Viertel der alten Welt, ganz Europa und ganz Aſien bis nach Nordafrika und zum Himalaja. 
Weſen und Brutverlauf ebenſo wie die Fortpflanzung ſcheinen mit jenen des Wieſenpiepers völlig über— 
einzuſtimmen. Die Gefangenſchaft vertragen ſie gut und ſingen in ihr ebenſo fleißig wie hübſch. 

Eine Abänderung des Waſſerpieper iſt der 


Felfenpieper (Strand-, Ufer-Pieper). 
Anthus obscurus, rupestris, littoralis; Alauda obscura. 
(Tafel 19, Figur 5.) 
Seine Oberſeite iſt etwas dunkler olivenbraun überhaucht als jene des Waſſerpiepers, während die Unterſeite 


minder lebhaft fleiſchrötlich und bräunlich getrübt erſcheint. Die Größe iſt die gleiche wie jene des Waſſerpiepers. Er 
iſt in Aſien weit verbreitet und findet ſich in Europa in Skandinavien, Dänemark, Großbritannien. 


Auf Helgoland wiederum fand ſich ſchon oftmals der nordamerikaniſche 


Braunpieper, Anthus ludovicianus, 


ebenfalls dem Waſſerpieper ganz nahe verwandt, kenntlich an der dunkelolivenbraunen Oberſeite, dem ſtark gefleckten 
Unterkörper und den bis nahe an die Wurzel weißen Schwanzfedern. 


Der Sporenpieper. 
Anthus Richardi, longipes; Corydalla Richardi. 
(Tafel 19, Figur 7.) 

Oberſeite einfarbig graubraun, Scheitel und Unterrücken mit braunſchwarzen breiten Schaflflecken; Kinn und Kehle 
reinweiß, Unterſeite roſtgelblichweiß; die Kehle iſt mit ſcharfen dunkelbraunen Schaftflecken bezeichnet, die gegen die Bruſt 
zu immer kleiner und kleiner werden. Flügelfedern dunkelbraun mit roſtgelben Säumen, zwei helle Flügelbinden bilden 
die mittleren und großen Deckfedern. Innere Schwanzfedern braunſchwarz, die äußeren weiß. Schnabel braun, unten 
heller; die Füße fleiſchfarben. Länge 20 em, Flugbreite 34 em, Schwanz 8 em, Schnabel 0,9 em, Läufe 3 em. Er 
iſt der größte Pieper, ausgezeichnet durch außerordentlich lange, wenig gebogene Hinterkralle. 

Der Sporenpieper oder Stelzenpieper iſt im unendlichen Steppengebiete Aſiens, vom Ural bis 
China, vom mittleren Sibirien bis Indien beheimatet. Er kommt aber auf ſeinen Wanderungen ſehr 
viel nach Europa, durchzieht dasſelbe insbeſondere, um nach Südweſt-Afrika, fein beliebteſtes Winter— 
quartier, zu gelangen. Alljährlich wird er auf allen deutſchen Nordſeeinſeln, Dänemark, Südſchweden, 
England, Holland, Weſtfrankreich, Spanien und Portugal beobachtet. Als Brutvogel iſt er in Europa 
noch nicht nachgewieſen, dagegen iſt zweifellos, daß Sporenpieper oft ganz Deutſchland durchſtreifen. 
In der Lebensweiſe wird er ſich kaum von dem nahe verwandten Brachpieper unterſcheiden. Das Neſt 
ſteht regelmäßig in einem Viehtritte und enthält Mitte Juni ſechs glänzende Eier, welche auf blaß— 
roſenrotem Grunde mit einer Menge kreuz und quer gezeichneter Striche überkritzelt ſind. Größe 
23 ＋ 17 mm. Der Kuckuck benutzt ſehr häufig dieſes Neſt. Eine zweite Brut erfolgt Ende Juli. 
Außer der Brutzeit ſcheint des Sporenpiepers Leben ein ununterbrochenes Wandern zu ſein. 
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Die Lerchen. Alaudidae. 


„Lerchenfarbig“ iſt ein ganz beſtimmter Farbenbegriff geworden, und faſt alle Lerchen zeigen 
jenes Gefieder, welches ſich von der Bodenfärbung gar nicht unterſcheidet. Als beſondere Kennzeichen 
haben ſie ſodann: die Läufe vorn und hinten getäfelt, den Schnabel ohne Kerb vor der Spitze, die 
geſpaltenen Zehen mit einem langen, ſpornartigen, faſt geraden Nagel an der Hinterzehe, neun Hand— 
ſchwingen. Außerdem hat der dünne, kegelförmige Schnabel an der Wurzel Haarfedern, welche die 
Naſenlöcher bedecken; die Flügel ſind lang und breit und geben den gedrungenen Vögeln im Fluge ein 
maſſiges Ausſehen. Die Geſchlechter, wie die Jungen und Alten ſind ſchwer von einander zu unter— 
ſcheiden. Ganz wunderbar iſt die Geſangesgabe der Lerchen; ſie ſind wahre Himmelsſängerinnen, deren 
ungemein ſtarker, herzerhebender Geſang aus höchſten Luftregionen herab zur Erde ſchallt, jedes irgend 
noch empfängliche Gemüt freudig erregend. Alle ſind ſie auch vortreffliche Läufer. 


Die Feldlerche. 
Alauda arvensis, vulgaris, segetum, agrestis, callipeta etc. 
(Tafel 19, Figur 8.) 


Acker-, Saat-, Sangs, Korn-, Luftlerche, Himmelslerche, plattdeutſch: Leewark. 

Oberſeite erdbraun, ſeitlich fahlbraun geſäumt, dunkler ſchwarzbraun geſchaftet; Zügel, Augenſtreifen und Kinn 
fahlweiß, Backen und Ohrgegend roſtbräunlich, dunkel geſtrichelt, Kehle, Kopf, Oberbruſt und Seiten ebenſo, doch mit 
breiteren Schaftſtrichen, die übrigen Unterteile fahlweiß, die Schwingen ſchwarzbraun, die erſte mit weißem, die übrigen 
mit ſchmalem roſtfahlem Außenſaume, welcher an den hinteren Armſchwingen und deren Deckfedern ſich verbreitert und 
auch am Ende einen roſtbräunlichen Rand bildet, infolgedeſſen zwei hellere Querbinden entſtehen, die hinteren Arm— 
und vorderen Handſchwingen am Ende weißlich, die unteren Flügeldecken ſchwarzbraun, die Schwanzfedern braunſchwarz, 
außen fahlbraun geſäumt, die äußerſten Federn weiß mit breitem ſchwarzem Innenrande, welcher auf der zweiten Feder 
jederſeits innen bis zum Schafte reicht. Augen dunkelbraun, Schnabel hornbraun, Fuß gelbbräunlich. Länge 18 em, 
Flugbreite 32 em, Schwanzlänge 7 em, Schnabel 1,2 em, Lauf 2,4 em. Der kegelförmige Schnabel iſt kürzer als der 
Kopf. Die gleich lange dritte und vierte Handſchwinge bilden mit der kürzeren erſten die Flügelſpitze. Die fünfte 
Handſchwinge iſt kürzer als die Armſchwingen. Die Männchen ſind auf dem Rücken dunkler und an der Bruſt leb— 
hafter roſtbräunlich als die Weibchen. 

Die Lerche kommt ohne Unterbrechung von den arktiſchen Kreiſen bis nach Aſien und Afrika 
hinein vor, ſie begrüßt uns auf den Fluren der Ebene wie der Mittelgebirge, auf Feldern und Wieſen, 
auf trockenem Sande und feuchtem Moor — nur in größeren Waldungen überläßt ſie das Reich ihrer 
ebenſo lieblichen Verwandtin, der Heidelerche. — „Wie die Droſſeln den Wald verherrlichen, ſo die 
Lerchen das Feld und in noch erhöhtem Maße durch ihre Allgegenwärtigkeit, denn ich wüßte mich kaum 
zu erinnern, irgendwo und irgendwann das wohlthuende Lied der Himmelsſängerin nicht gehört zu 
haben, ſelbſtverſtändlich mit Ausſchluß des Winters, der ſie von uns treibt. — Wenn die erſten Früh— 
lingsſtrahlen es nur einigermaßen geſtatten, ſchwingt ſie ſich auf und ſtimmt ihr Lied an, und läßt 
ſie ſich auch bald wieder herab — von Tag zu Tag ſchwingt ſie ſich höher auf, trillert und jubelt 
fie länger und jo wie fie die Verkünderin des Frühlings iſt, ſo auch jubelt fie ſchon in der Dämmerung 
dem Tagesgeſtirn entgegen — erſt eine, dann mehrere, bis ſchließlich die Luft von einem Chor himm— 
liſcher Heerſcharen erfüllt zu ſein ſcheint.“ Andere Vögel ſtellen ſich in die Wipfel der Bäume oder 
auf freie Aſte und ſingen ihre Freude in die Welt — die Lerche kann es nicht, iſt an die Scholle 
gebunden, daher erhebt ſie ſich hoch in den unbegrenzten Ather, dem ſie ihr Lied weiht und ſingt 
über allen. 

Der Geſang iſt eine ungemein anmutende Kompoſition von wirbelnden, hellflötenden, trillernden 
und gezogenen Tönen, welche gegen den Schluß des Liedes hin beſonders ausdrucksvoll wiederholt werden. 

Meiſt ſchon im Februar trifft ſie bei uns ein, oft freilich vom harten Nachwinter arg heimge— 
ſucht. Sowie jedoch die Vegetation eintritt, baut ſie ihr ſchwer zu findendes, einfaches Neſt in Ge— 
treidefeldern, an Grasrainen, Wieſenrändern, in eine kleine Vertiefung, aus trockenem Graſe, Würzelchen, 
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einigen Haaren und Federn und belegt es mit vier bis fünf Eiern, welche auf trübem, grüngrauem, 
gelblich- oder rötlichweißem Grunde mit braunen und grauen Punkten dicht bedeckt find, Größe 22 15 mm 
(Tafel 47, Figur 28). Sie brütet auch im günſtigen Sommer dreimal. 

So friedlich ſie in großen Scharen kommt und geht, ſo ſtreitſüchtig iſt ſie zur Paarungszeit, wo 
man die Männchen mit ſchrillen Tönen ſich verfolgen und raufen ſieht. Wenig ſcheu, drückt ſie ſich 
vor dem Menſchen, der ſie in den meiſten Fällen überſieht oder rennt mit aufgerichteten Kopffedern 
vor ihm her, um endlich mit lautem „trili“ aufzufliegen. 

Sie lebt von allerhand Körnern und kleinen Inſekten, mit welchen ſie ausſchließlich die Jungen 
füttert, in erſter Hinſicht macht ſie ſich nicht ſchädlich, lieſt im Gegenteil viel Unkrautſamen auf, in 
anderer iſt ſie äußerſt nützlich. 

Die Lerche hat, wie ihr Geſellſchafter Haſe, zahlloſe Feinde: was läuft und fliegt und nach Fleiſch 
lüſtern iſt, ſtellt ihr nach, am meiſten der Lerchenfalke Falco subbuteo J.), welcher ganze Striche 
auszurauben vermag; die Angſt vor dieſem Räuber iſt auch ſo groß, daß ſie ſich, ſofern ſie noch zu 
entkommen hoffen darf, wie ein Stein herabfallen läßt, ſelbſt unter die Füße von Menſchen und Tieren; 
andernfalls, d. h. wenn ſie über ihm ſteht, ſchwingt ſie ſich in unſichtbare Höhe auf und ſingt vor Angſt 
ſo eifrig, als wollte ſie dieſe durch ihren Geſang übertönen; in ſolchen Fällen iſt ſie freilich auch ge— 
rettet, denn der Falke verfolgt ſie in dieſer Höhe nicht. 

Oft hört man ganz leiſen Lerchengeſang, man weiß nicht, ob er aus der Ferne kommt — und 
doch hört man die einzelnen Töne dazu zu nahe! — Da ſitzt die Sängerin oft ganz in unſerer Nähe, 
hinter einem Grasbüſchel oder einer Scholle und ſingt ihr leiſes Liedchen für ſich oder wohl richtiger 
ſpeziell dem brütenden Weibchen. 

Im Herbſt ſammeln ſich die Lerchen in Scharen, wozu ſich auch Heidelerchen geſellen, und ſtreichen 
nach und nach ſüdwärts, bleiben teils im ſüdlichen Europa, teils ziehen ſie nach Afrika hinüber und 
auf dieſem Zuge, da ſie recht fett ſind, vergilt ihnen der Herr der Schöpfung ihren Geſang, indem er 
ſie zu Tauſenden fängt und verſpeiſt: erſt der Magen, dann das Gefühl! — Selbſt zarte Edelfräulein, 
deren Hände für jede Arbeit zu weich ſind, beteiligen ſich an dem Maſſenmorde, zum Eindrücken der 
Lerchenköpfe erweiſen ſich die Finger doch dauerhaft genug! 

Unſeren Lerchenſchwärmen folgen die nordiſchen und ſo dauert der Zug wochenlang, meiſt in den 
Vormittagsſtunden und ſehr hoch, um vor den Raubbbgeln geſicherter zu fein. 

Als Stubengenoſſe iſt die Lerche ein ganz ungemein beliebter Vogel. Obſchon ſie anfangs einen 
traurigen Eindruck im Käfige macht, das verzweifelte Hin- und Herrennen, das unaufhörliche Auffliegen 
gegen die Käfigdecke erſcheinen gewiß jedem zart fühlenden Gemüt höchſt peinlich, ſo gewöhnt ſie ſich 
doch überraſchend bald und mit beſtem Humor an ihr Schickſal, wie ihre Fröhlichkeit und ihr jubelnder, 
ununterbrochener Sang gar deutlich zeigen. Im Zimmer darf man Lerchen nicht rennen laſſen, da ſich 
jedes Fädchen, jedes Hälmchen um ihre Zehen in faſt unentwirrbarer Weiſe wickelt und dieſelben ſchnell 
zum Abſterben bringt. Der Lerchenkäfig iſt ſchon im allgemeinen Teil beſchrieben, aber einer ganz 
weſentlichen Verbeſſerung muß ich an dieſer Stelle Erwähnung thun. Dieſelbe beſteht darin, die Futter— 
und Waſſergefäſſe außerhalb des Käfigs an den Seitenwänden in einem eigenen Anbau unterzu⸗ 
bringen, dem Vogel den Zugang zu ihnen durch je zwei 4 cm hohe und 4 cm breite Ausſchnitte in 
die jeweilige Seitenwand zu ermöglichen, durch welche Ausſchnitte die Lerche bequem den Kopf ſtecken kann, 
während ihr das ſonſt ſtets ſtattfindende Durchlaufen, Verſchmutzen und Verſanden des Futters un⸗ 
möglich wird. Sehr glücklich kann man den lieben Gaſt ſehen, giebt man ihm in das Bauer ein Stück 
Raſen, auf dem er dann mit Vorliebe ſitzt und ſingt. 

Man ſtellt den Käfig ſehr niedrig, in zugfreien ſonnigen Zimmern nahe an den Boden, damit 
ſich der anfangs ſcheue und ſtürmiſche Inſaſſe um ſo eher gewöhne. Im übrigen geſchieht die Ein— 
gewöhnung mit trockenen Ameiſenpuppen und friſchem Käſe untereinandergemengt, oder auch mit einem 
der für Nachtigallen beſtimmten Miſchfutter; in einem andern Gefäſſe ſetzt man dem kleinen Gefangenen 
verſchiedene Sämereien, als Mohn, Sommerrübſamen, Kanarienſaat ꝛc. und außerdem Hafer, geſpelzt 
oder ungeſpelzt, vor. Die Lerche leidet in der Gefangenſchaft leicht an wunden Füßen und, wie der 
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und im Geſellſchaftskäfig auch als friedfertig. Der Geſang beginnt im Käfig in der Regel im Novem— 
ber oder Dezember, bei älteren Vögeln auch wohl erſt im Februar. Friſch gefangene Vögel beginnen 
in der Regel ihren Geſang ſchon in den nächſten acht Tagen; andere laſſen darüber drei Wochen hin— 
gehen. Wieder andere ſingen auch dann noch nicht und wenn man ihnen dann in der Meinung, ſich 
im Geſchlecht geirrt zu haben, an einem geeigneten Orte die Freiheit giebt, ſo lohnen ſie ihrem bisherigen 
Pfleger dieſen Liebesdienſt ſofort mit jubelndem Geſange. 

Jung dem Neſte entnommene Lerchen lernen den Geſang der eigenen Art nur ſtümperhaft, haben 
aber einiges Talent zum Nachahmen fremder Melodien. 

Abänderungen findet man viele bei unſeren Ackerlerchen, ſowohl in der Farbe wie in der 
Größe. Sie aſſimiliert ihre Färbung höchſt auffallend der Bodenfarbe. So haben wir an vorherrſchenden 
Farben häufig: grau, gelblichgrau, rötlichgrau, bräunlichgrau, rußfarbig bis ins Schwärzliche. Selten 
find Kakerlaken. Aus dieſen Farbenverſchiedenheiten Varietäten aufzuſtellen, iſt natürlich zweckloſes 
Unterfangen. 


Die Spiegellerche. 
Alauda sibiriea, leucoptera; Calandrella sibirica. 

Sibirifhe Lerche, Steppenlerche. Auch ſie iſt unſerer Ackerlerche ſehr ähnlich, in der Lebensweiſe ſo 
gleich, daß ſie mit wenigen Worten nur zu erwähnen iſt. Oberſeite dunkelbraun, fahlbraun geſäumt, Oberkopf, Ohr, 
obere Schwanz- und Flügeldecken zimtrot, Bruſtſeiten rötlichbraun, gegen den Bauch bräunlich mit dunklen Schaftſtrichen, 
Kopfſeite, Unterleib, untere Flügeldecken weiß, daher der Name „Spiegellerche“, weil dieſes Weiß einen Spiegel auf dem 
Flügel bildet. Schwanzfedern ſchwarz, fahlbraun geſäumt, äußerſte Feder weiß. Auge braun, Schnabel gelbbraun, Füße 
fleiſchbraun. Etwas größer wie unſere Lerche. 

Sie bewohnt die ruſſiſchen Steppen und insbeſondere Sibirien, verfliegt ſich ſelten auch nach 
Deutſchland. Ihr Geſang iſt jenem unſerer Lerche völlig gleich. 


Die Heidelerche. 
Alauda arborea, nemorosa, cristatella; Galerita musica; Lullula arborea. 
(Tafel 19, Figur 9.) 


Baum-, Wald-, Döll-, Buſch⸗, Steinlerche, Wald-, Heidenachtigall. 

Die Flügelſpitze wird aus den vier vorderſten Schwingen gebildet; fünfte Handſchwinge länger als die Arm— 
ſchwingen. Alle Schwanzfedern, die mittelſte ausgenommen, haben weiße Endſpitzen; auf dem Hinterkopf eine helle, 
am Flügelrande eine ſchwarzweiße Binde, Bürzel ungefleckt. Länge 14,9 em, Flugbreite 29,9 em, Schwanz 5,2 em, 
Schnabel 1,2 em, Lauf 2,2 em. 

In den trockenen Wäldern der Ebenen bis hinauf zu der Mittelgebirgshöhe wird man ſie kaum 
irgendwo in Europa vermiſſen. „Wie die Feldlerche die Fluren belebt,“ ſagt Rieſenthal im „Weid— 
werk“, „ſo die Heidelerche die ſtillen Waldeinöden, über denen ſie ſtundenlang bei Tag und Nacht ihre 
lieblichen Weiſen trillert. Bis in den ſpäten Abend hinein und des Morgens ſchon zwiſchen 2 und 
3 Uhr fliegt ſie ſingend ihre Kreiſe. Ein lieblicheres, erhebenderes Bild als dieſe Lerche in öder troſt— 
loſer Heide iſt kaum zu denken. Wie harmoniert dieſer einfache, feſſelnde Geſang mit dieſer Umgebung, 
in welcher jubelndes Schmettern faſt unangenehm berühren würde! Ungekünſtelt und einfach wie 
die Heide klingt dieſer wie dem Himmel entquellende Geſang durch die ſtille Nacht, wie eine Liturgie 
im großen Dom des Weltalls, als wolle er den Raum ausfüllen zwiſchen Erde und Himmel. Für 
wie viele ſtimmt das liebliche Geſchöpf ſeinen Geſang an — wie ſo wenige hören auf ihn!“ 

Mit Ausnahme der Heidelerche miſchen wohl alle Vogelwildfänge, welche lang zuſammenhängend 
ſingen, irgend einen unangenehmen Ton in den Naturgeſang; die Heidelerche allein ſingt und lockt aus— 
ſchließlich mit reinſter, ſehr angenehmer Stimme. Sie flötet in verſchiedenen Tonarten ungemein voll 
und durchdringend, ſteigend und fallend und mit den wechſelvollſten Übergängen, ſo daß man von dem 
Geſange eines ſolchen wirklich ausgezeichneten Vogels hingeriſſen werden muß. Derartige Meiſter ſind 
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allerdings ſelten, beſitzt man jedoch einen, ſo wird man ſich nicht ſo leicht von ihm trennen können, 
denn ſein Geſang dringt ſogar durch den Schlag der Nachtigall und die aller Verwandten, indem er 
zugleich durch ſeine wunderbare Reinheit und Eigentümlichkeit feſſelt. Natürlich giebt es bei jeder Vogel— 
art gute und ſchlechte Sänger, alſo auch ſchlechte Heidelerchen, welche durch fortwährendes, eintöniges 
Lullen geradezu ermüden, und wiederum gute Heidelerchen, welche auch den Kenner in Erſtaunen ſetzen 
und durch große Abwechſelung und Kraft der Stimme das leierartige Gepräge ihres Liedes gänzlich 
vergeſſen laſſen. 

Die Heidelerchen, welche man im Flachland trifft, ſingen im allgemeinen weniger gut, als die— 
jenigen, welche im Gebirge ihren Stand beziehen, denn unter letzteren giebt es viele Meiſter, die in 
mondheller Nacht jubelnd aufſteigen und fo ſtundenlang den einſamen Beobachter entzücken. Derartige 
Vögel ſingen auch in der Gefangenſchaft abends in erleuchtetem Zimmer, oder, wenn man den Käfig 
vors Fenſter hängt, ſogar bei Mondlicht. 

Solch ein Lied bei nächtlicher Stille, ſagt Schacht, iſt wahrhaft ergreifend, und ich habe mich 
überzeugt, daß dadurch Leute, welche ſonſt für den Vogelgeſang wenig oder keinen Sinn hatten, wirk— 
lich begeiſtert wurden. 

Schacht verſucht es auch, mit vielem Glücke den Geſang einer Meiſterheidelerche ſo gut als mög— 
lich in Worten auszudrücken. Das Lied wird gewöhnlich wohl fälſchlich als „melancholiſch“ bezeichnet, 
auf mich wirkt es freudig erregend. Nur ein langweiliger Stümper oder einer, der nach ſoeben über— 
ſtandener Mauſer wieder anfängt zu „studieren“, kann fein melancholiſches dia-dia-dia-dia herunterleiern. 
Wenn dagegen ein Meiſter in der beſten Singzeit anhebt, mit immer mehr und mehr anſchwellenden 
Tönen rollt und trillert, ſo iſt in dem Liede die höchſte Freude ſelbſt ausgeprägt. Die Silben werden 
bald kurz, bald lang, bald in höherem, bald in tieferem Ton vorgetragen. 

Die einzelnen Laute werden vier- bis zehnmal oder noch öfter nacheinander wiederholt und bilden 
ſo mit dem Anfangs- und Schlußlaut eine beſtimmte, deutliche Strophe. Die einzelnen Strophen 
werden ohne Zwiſchenpauſen deutlich abwechſelnd hervorgebracht. Die Hauptſtrophen lauten ungefähr wie: 


dia, dia, dia, dia . .. | woji, woji, woji, woji . .. 

tilfu, tilju, Alfa, tilnn tioto, tioto, tioto, tioto lililililili. 
dui, dui, dui, dui ... | hoit! terrrrrrr 

Lilie! | gloglogloglogloglo 

duidi, duidi, duidi, duidi ... | didjo, didjo, didjo, didjo . .. 
dadit, dadit, dadit, dadit ... | tja, tja, tja, tja u. ſ. w. 


tita, tita, tita, tita ... | 

Natürlich ſingt der Vogel nicht in der angegebenen Reihenfolge, ſondern beginnt und ſchließt 
verſchiedenartig, auch läßt er wohl die leichteren Strophen vorherrſchen; das Rollen, Trillern und die 
Fülle von tiefen Glockentönen machen jedoch den Geſang am wertvollſten. 

Ein Vogel, der die Strophe langſam, ausdrucksvoll und beſtimmt abgeſetzt hervorbringt, iſt zehn⸗ 
mal mehr wert als einer, der in aller Haſt ſein einförmiges Liedchen herunterleiert. In Nahrung und 
Fortpflanzung ähnelt ſie gänzlich der Feldlerche, auch ſind die beiderſeitigen Eier bloß in der geringeren 
Größe und ſparſamerer Zeichnung zu unterſcheiden (Tafel 47, Figur 29). Sie ſetzt ſich gern auf 
Bäume, iſt Zugvogel und geht und kommt mit der Feldlerche. 

Nun zur Pflege unſeres Lieblings. Wenn man will, daß der Vogel eher zahm werde und 
fleißiger ſinge, wähle man einen kleinen Käfig von etwa 25 bis 30 em Länge, 20 cm Breite und 
35 em Höhe, dieſen hänge man in einer Höhe von nur 2 bis 2,3 m auf und keineswegs in die 
Fenſterniſche. Die Decke des Käfigs beſtehe aus weichem Geflecht oder Tuch, woran ſich unſer Himmel— 
ſtürmer nicht ſo leicht verletzen kann. Eine verfinſternde Käfigdecke thut dem Lerchengeſange großen 
Eintrag. 

Auf den Boden ſtreue man trockenen Flußſand ungefähr 1 cm hoch oder eine noch höhere 
Schichte, damit ſich der Vogel tüchtig paddeln kann; wird der Sand mit Gartenerde vermiſcht, ſo halten 
ſich die Zehen nicht ſo lange rein. Ein Sprungholz im Bauer iſt nicht notwendig, es ſtört vielmehr 
den Vogel im engen Raum; will man jedoch nichts fehlen laſſen, ſo ſei die Sitzſtange recht dick und 
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knapp über dem Boden angebracht. Freß— und Trinknäpfchen, erſteres mit Haube, hänge man von 
außen an den Käfig (ſiehe bei der Feldlerche). 

Das Futter beſteht aus zwei Teilen geriebener altbackener Semmel und einem Teile geriebener 
Mohrrübe (gelbe Rübe) und einem Teil blauen Mohns, dazu giebt man, um den Vogel ſehr gut zu 
halten, etwas geriebenes gekochtes Herz oder mageres Fleiſch überhaupt, getrocknete Ameiſenpuppen und 
täglich zwei oder mehr Mehlwürmer. Dieſes Gemiſch darf nicht naß und klebrig, ſondern muß durch 
die Mohrrübe nur angefeuchtet ſein. Außer Mohn, den man reichlich geben mag, ſind keine Sämereien 
unbedingt notwendig. 

Die Zehen muß man alle acht bis vierzehn Tage reinigen, die Nägel und den häufig über— 
wachſenden Oberſchnabel vorſichtig beſchneiden. Wenn trotz friſcher Ameiſenpuppen und Zugabe von 
Mauerkalk oder Sepienſchale die Mauſer gegen Ende Juli nicht von ſtatten gehen will, ſo muß eine 
künſtliche Mauſer eingeleitet und zu dieſem Zwecke der Vogel mit Verſtändnis nach und nach geradezu 
gerupft werden, andernfalls verliert man leider nur zu leicht dieſe zarte Lerche. 


Die Haubenlerche. 
Galerita cristata, abyssinica; Alauda cristata, undata, matutina, galerita. 
(Tafel 19, Figur 10.) 


Kapplerche, Schopf, Kamm-, Weg-, Hupplerche, gehörnte Lerche. 

Sie iſt oberhalb rötlich fahlgrau, unterhalb hellgelblich fahl; jede Feder iſt durch dunkle Schaftſtriche gezeichnet; 
ungefleckt ſind nur die gelblichweiße Kehle, der Hinterbauch und ein lichter Streifen über dem Auge. Die Schwingen 
ſind matt dunkelbraun, fahl geſäumt, der Schwanz iſt ſchwärzlich braun, an den äußern Federn roſtfarben gerandet. 
Unterflügeldeckfedern licht roſtfarben. Das Auge iſt braun, der Schnabel dunkelgrau, unten horngrau, die Füße ſind 
rötlich fleiſchfarben mit dem den Lerchen eigentümlichen langen Sporn an der Hinterzehe. Den Kopf ziert eine Spitz— 
haube, welche niedergelegt werden kann. Das Weibchen iſt etwas kleiner; die Oberbruſt iſt ſtärker und größer gefleckt, 
die Haube etwas kleiner. Das Gefieder der Haubenlerchen wechſelt übrigens vom Dunkelfahlgrau bis zum hellen 
Sandgelb und auch im Geſange der Haubenlerchen verſchiedener Länder ſoll ſich eine bemerkbare Abweichung zeigen. 
Die Länge des Männchens beträgt 19 em, die des Schwanzes 7,2 em 

Die Haubenlerche iſt durch ganz Europa mit Ausnahme von Schweden, Dänemark und Rußland 
verbreitet; im Süden kommt ſie häufiger vor als im Norden, bei uns in Deutſchland in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen, an Landſtraßen und Wegen, auf Rainen, Angern und Triften, nicht in üppigen 
Getreidefeldern und auf feuchten Wieſen, in Waldungen höchſtens an den durchführenden Heerſtraßen. 
Sie bewohnt übrigens auch Mittel- und Südaſien, ebenſo Afrika; bei uns kommt ſie ſeltener vor als 
die Feldlerche, immer nur in einzelnen Pärchen. Sie iſt bei uns Standvogel, im Winter auf den 
Straßen der Städte und Dörfer in Gemeinſchaft mit Sperlingen und Ammern nach Nahrung ſuchend. 
Sie iſt ſehr wenig ſcheu, aber flink und gewandt, ſowohl im Laufen, als im Fluge. Ihre Nahrung 
iſt im allgemeinen die der Feldlerche; ſie verzehrt indes ſehr viele Sämereien, namentlich Unkraut— 
ſämereien. 

Von den verſchiedenen deutſchen Lerchen: Feldlerche, Baumlerche, Alpenlerche, Haubenlerche iſt 
dieſe letztere „unſere“ Lerche, denn wie der Spatz nur da weilt, wo des Menſchen Heimat ſteht, ſo iſt 
dieſer treffliche Sänger der ſtete Beleber unſerer Dörfer und Vorſtädte. Mit Eintritt des Schnees wird 
er täglicher Gaſt der Hofräume und der Landſtraße, wo er, ſtets zank- und raufluſtig, beſonders mit 
ſeinesgleichen, im Vereine mit Meiſen und Spatzen alles, was irgendwie Eßbares bieten könnte, nach 
Nahrung durchſucht. Deshalb heißt ihn der Volksmund „Kotmönch“. 

Die Haubenlerche iſt ein ſehr gefälliger, zierlicher Vogel. Anmutig flink läuft ſie ſchrittweiſe, 
fortwährend die Haube ſtellend und ſenkend, auf dem Boden, tänzelt reizend über Erhöhungen hinweg, 
fliegt pfeilſchnell und ſingt oft ſchon Anfang Februar ihr prächtig Lerchenlied, dem der Feldlerche ſehr 
ähnlich, von Hausgiebeln, Gartenzäunen und andern erhöhten Gegenſtänden herab. Das erwachte Früh— 
jahr mit all ſeiner Luſt treibt auch die Haubenlerche zu jubilierendem Höhenflug. 
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Und auch im Sommer wird ſie ſtets in der Nähe menſchlicher Behauſungen weilen, namentlich 
ſterile Acker, Landſtraßen und wenig bewachſene Hügel ſind ihr Aufenthalt, ſie liebt den Staub und 
haßt die Feuchtigkeit. Ihr Neſt baut ſie in offener Mulde in Kartoffelfelder, Gemüſegärten, Getreide— 
felder, an Feldrainen und bei Düngerhaufen. Im April iſt die erſte Brut, im Juni die zweite. Im 
Neſt findet man gewöhnlich fünf Eier, welche auf roſtrötlich weißem Grunde viele aſchgraue und gelb— 
braune Punkte und Fleckchen haben, die über die ganze Fläche zerſtreut ſind (Tafel 47, Figur 30). 
Die Grundfarbe ändert wie bei den Feldlerchen-Eiern oft ab. Größe 22 ＋ 16 mm. 

In der Gefangenſchaft iſt die Haubenlerche ſehr ausdauernd, und da ſie viel weniger freiheits— 
durſtig erſcheint wie die Feldlerche, angenehmer zu halten wie dieſe. Ich habe ſehr viele Freude mit 
meiner Haubenlerche ſchon gehabt. Sie wird ſehr zahm, wenn auch eine, ich möchte ſagen berechtigte 
Vorſicht ſie nie verläßt. 

Sie ſingt ſehr ſchön und ſo angenehm flötend, ſo daß ihr Geſang im Zimmer lieblicher iſt als 
jener der Feldlerche. Eine arge Not hat man mit den Milben bei allen Lerchen, bei der Haubenlerche 
aber im beſondern. Stets muß ſie reichlich friſchen feinen Sand zum puddeln haben und das Inſekten— 
pulver ſollte man nicht ſparen. Im Zimmer darf man ſie nicht laufen laſſen, da ſicher jedes Fädchen, 
das am Boden liegt, ſich um ihre Füße wickelt und zwar infolge ihres Zehenbaues und eigentümlichen 
Ganges ſo feſt, daß nur zu leicht die unterbundenen Zehen abſterben. Auch wachſen ihr geſtutzte Federn 
unglaublich raſch, ſo daß ſie bald davonflöge. 

Ihr Käfig muß der bekannte Lerchenkäfig ſein und kann ein erhöhtes dickes Sprungholz haben. 
Das Futter beſteht in einer Miſchung von Mohnſamen, Hafer, etwas gelben Rüben, gehacktem Herz 
und etlichen Mehlwürmern. Füttert man das ſo ſehr bequeme treffliche Kruelſche Univerſalmiſchfutter B, 
ſo thut man gut, ſtets etwas Sämereien dazu zu geben. 


Die Lorbeerlerche. Galerita Theclae. 


Sie iſt als Abart der Haubenlerche zu betrachten, im Weſen derſelben völlig gleich, unterſchieden lediglich durch 
die ſchmale, ſcharf ausgeprägte Bruſtſtrichelung, die dunkel gefleckte Unterbacke, die in der Endhälfte der Innenfahne roſt— 
rötlichen äußeren Schwanzfedern, den längeren Schnabel und die längere Haube. 

In Europa kommt ſie lediglich in Südſpanien vor, in Nordafrika iſt ſie häufiger. Ob es be— 
rechtigt wäre, fie als eigene Art aufzuſtellen, iſt mehr als zweifelhaft. Würden wir bei den Hauben— 
lerchen auf örtliche Verſchiedenheiten achten, wir bekämen ſehr zahlreiche Arten! „Das Kapitel der 
Haubenlerchen,“ ſagen Finſch und Hartlaub, „gehört überhaupt mit zu den ſchwierigſten in der ganzen 
Ornithologie. Es giebt wenige Vögel, die nach den Standorten (und namentlich auch im Jugend- und 
Übergangskleid) jo erhebliche Abweichungen zeigen, als gerade Galerita cristata, und es wird der 
ſorgfältigen Vergleichung eines reichen Materials aus den verſchiedenſten Gegenden bedürfen, ehe mit 
einiger Sicherheit über die Artberechtigung derſelben entſchieden werden kann.“ 


Die Kalanderlerche. 
Melanocorypha calandra, albigularis, subcalandra; Alauda calandra. 
(Tafel 20, Figur 2.) 


In ihr und der nachfolgenden haben wir Vertreterinnen der Dickſchnabellerchen. 

Oberſeite rötlich braungrau mit ſchwärzlichen Schaftflecken und fahlen Federſäumen; Zügel und Streif über dem 
Auge ſind fahl rötlichgelb, die Wangen bräunlichgrau. An jeder Seite befindet ſich ein ſchwärzlicher Querfleck. Die 
Schwingen find dunkelbraun, die Steuerfedern ſchwärzlichbraun mit fahlen Außenrändern, die äußerſten Steuerfedern 
faſt ganz weiß. Die Unterſeite iſt lichtgelblichweiß, an der Oberbruſt ſchwärzlich längs gefleckt. Das Auge iſt braun, 
Schnabel und Füße ſind bräunlich fleiſchfarben, oder auch hornfarben. Das Gefieder iſt übrigens wie die Größe ver— 
ſchieden, je nach der Heimat des Vogels; es wechſelt von Roſtgrau bis zum einfarbigen Dunkelgrau an der Oberſeite 
ab. Das Weibchen kennzeichnet ſich durch geringere Größe und durch kleineren und matter gefärbten Seitenfleck. Das 
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Jugendkleid unterſcheidet ſich von dem der alten Vögel durch roſtgelbliche Färbung der Oberſeite und blaßroſtgelbe 
Spitzenflecken der einzelnen Federn, rundlichen Flecken am Kopfe und einen mattſchwarzen Querflecken an jeder Seite 
des Halſes. Die Länge beträgt 18,3 em bis 20,9 em, Schwanzlänge 6,5 em, Flugbreite bis 44 cm. 

Die Heimat der Kalanderlerche erſtreckt ſich über Südeuropa, Nordafrika, Mittelaſien, ſehr ſelten 
kommt ſie bis ins ſüdliche Deutſchland. Im Herbſte wandert ſie bis ins Innere von Afrika und das 
ſüdliche Aſien, bleibt aber — wie bei uns die Haubenlerche — auch im ſüdlichen Europa ſehr häufig 
als Standvogel. In ihrem Aufenthalt, in Nahrung und Lebensweiſe ähnelt ſie der Haubenlerche. Sie 
brütet zweimal im Jahre; das Neſt ſteht in einer Vertiefung auf der Erde, hinter Grasbüſcheln, Erd⸗ 
ſchollen oder auch im Getreide; es iſt kunſtlos aus Stoppeln, dürren Grasteilen, Hälmchen und Haaren 
hergeſtellt und enthält vier bis ſechs große, rundliche weiße oder gelblichweiße Eier, welche gelbbraun 
und grau gefleckt und gepunktet find. Größe 25 +18 mm. Brutdauer 14 Tage. 

Als ein hervorragender Sänger kommt die Kalanderlerche in von Jahr zu Jahr größerer Anzahl 
in unſere Käfige. Sie wird ob ihres Geſanges hochgeſchätzt. Cetti ſagt von ihr: „Sowie die Kalander⸗ 
lerche alle übrigen Mitglieder der Familie an Größe übertrifft, ſo überbietet ſie dieſelben an Geſang. 
Sie kann mit jedem anderen Vogel hierin um den Vorrang ſtreiten. Ihre natürliche Stimme ſcheint 
mir ein Geſchwätz von nicht großer Annehmlichkeit zu ſein; ihre Einbildungskraft aber faßt alles, was 
ſie zu hören bekommt und ihre dichteriſche Kehle giebt alles verſchönert wieder. Auf dem Lande iſt 
ſie ein Echo aller Vögel; man braucht ſozuſagen anſtatt all der anderen nur ſie zu hören. Sie ver— 
wendet ebenſo das Geſchrei der Raubvögel wie die Weiſen der Sänger und verſchwendet, in der Luft 
ſchwebend, tauſende ineinander geflochtene Strophen, Triller und Lieder. Sie lernt ſo viel, wie man 
ihr vorſpielt; das Flageolet hat keine beſſere Schülerin als ſie. Ihre erlangte Geſchicklichkeit macht 
ſie nicht eitel: ſie, die Künſtlerin, ſingt vom Morgen bis an den Abend. Eine vor dem Fenſter hängende 
Lerche dieſer Art iſt hinreichend, die ganze Gegend zu erheitern. Sie iſt die Freude und der Stolz 
des Handwerkers, das Entzücken der Vorübergehenden.“ Nicht ganz ſo begeiſtert kann ich mich äußern, 
aber als einen vortrefflichen Sänger und Spötter ſchätze ich die Kalanderlerche fraglos. Sie beſitzt 
ein ſehr großes Nachahmungstalent und einzelne Exemplare, die ich gehört, haben Strophen, ja zu— 
weilen den ganzen Geſang der Rauchſchwalbe, der Singdroſſel, des Diſtelfinken, der Wachtel, der Kohl⸗ 
meiſe, des Grünlings, des Hänflings, der Feld- und Haubenlerche, des Finken ſowie das Jauchzen des 
Spechts, das Kreiſchen des Reihers und den Ruf des Sperlings getreu nachgeahmt. Ihre Stimme iſt 
ſtark, für das Zimmer faſt zu ſtark. Es geht hieraus hervor, daß die Kalanderlerche ein echter Spötter 
iſt, welcher den Geſang der benachbarten Vögel als treues Echo wiedergiebt, es muß alſo unter den— 
ſelben notwendig beſſere und geringere Sänger geben; am beſten werden diejenigen ſingen, die möglichſt 
jung in die Nähe guter Sänger, als Sproſſer, Nachtigallen, edle Kanarien 2c. gebracht werden. Alt 
Gefangene haben als Sänger oft nicht befriedigt, es iſt ihr Lied oft eine mehr bizarr als ſchön an— 
mutende, freilich ſtets intereſſante Leiſtung. Alexander v. Homeyer urteilt z. B. ſehr abſprechend über 
ſie und meint, das Lied dieſer ſo hoch geprieſenen Sängerin des Südens habe auf ihn nicht den er— 
warteten Eindruck gemacht: denn trotz vieler Melodie, trotz lauter, weitſchallender Stimme gehe dem— 
ſelben doch die Zartheit völlig ab und der Vogel müſſe eigentlich als ein Schreier erſten Ranges gelten. 

Ihr Preis ſteht hoch. Da es ſehr zweifelhaft iſt, ob man die Stärke ihrer Töne im Zimmer er— 
tragen kann und jeder einzelne Vogel ein ganz individueller Sangeskünſtler iſt, ſo kaufe man keine 
Kalanderlerche, die man nicht gehört oder die man nicht auf Probe erhält. Ihre Verpflegung iſt völlig 
jener der Heidelerche gleich, ſie iſt anfangs weichlich, einmal eingewöhnt aber hat ſie ſich als aus— 
dauernd erwieſen. 


Die Mohrenlerche. 
Melanocorypha yeltoniensis, tatarica; Alauda yeltoniensis, nigra; Tanagra nigra. 
(Tafel 19, Figur 12.) 
Tatarenlerche. Eigentlich ift dieſe Dickſchnabellerche ein aſiatiſcher Vogel, doch hat fie ſich ſchon 
des öfteren bis nach Weſteuropa verirrt. 
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Sie erſcheint je nach der Jahreszeit verſchieden gefärbt. Das Winterkleid iſt tiefſchwarz, Mantel, Schultern, 
hintere Armſchwingen und Schwanzfedern am Ende deutlich, die Bruſtſeitenfedern undeutlich iſabellweißlich geſäumt, die 
Säume reiben ſich bis zum Frühjahre hin ab und der Vogel erſcheint dann im Sommerkleide rein ſchwarz. Das 
Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel horngrau, der Fuß ſchwarz. Beim Weibchen ſind die Oberteile blaßbräunlich und 
durch dunkle Schaftflecke, die Unterteile fahlweiß und durch ſchwärzliche, an den Halsſeiten zu einem größeren Fleck zu— 
ſammenlaufenden Strichelchen, die Leibesſeiten bräunlich und durch ſchwarze Schaftſtriche gezeichnet, die Schwingen und 
Schwanzfedern braunſchwarz, außen ſchwarzbraun geſäumt, die erſten Schwingen und Schwanzfedern jederſeits außen 
weiß. Die Länge beträgt 18 em, Flugbreite 39 em, Schwanzlänge 8 em. 

Wohl die ſchönſte Lerche, iſt ſie eine reizende Erſcheinung der Steppe. In der Lebensweiſe mit 
den übrigen Lerchen übereinſtimmend, bietet ſie ein von dieſen abweichendes, ganz originelles Flugbild, 
das teilweiſe die breiten Flügel, teilweiſe ein ganz eigentümliches rüttelndes Flattern an einer Stelle 
bedingen. Sie ſteigt ſingend zu bedeutenden Höhen auf und läßt ſich dann unter dieſem lang anhal— 
tenden Flattern langſam, in ſchiefer Richtung wieder herab. Das Neſt iſt außerordentlich ſchwer zu 
finden, obwohl es auf dem Boden ſteht, meiſt zwiſchen verdorrtem Gras, ein ganz kunſtloſer, aber eben 
deswegen durchaus ſich nicht von ſeiner Umgebung abhebender Haufen. 

Es enthält vier bis fünf Eier, blaßbläulichgelb mit gelbbräunlichen und rötlichen Punkten und 
Flecken, 28 ＋ 18 mm groß. Leider wird ihr Fleiſch ſehr geſchätzt. Im Winter ſchlägt ſie ſich zu 
ungeheuren Scharen zuſammen. Der Geſang hat Ahnlichkeit mit dem der Kalanderlerche, iſt wechſelreich 
und angenehm, von lauten, ſchrillen Tönen unterbrochen. Sie iſt im Handel noch ſelten und ſteht viel 
zu hoch im Preiſe. In der Gefangenſchaft iſt ſie ausdauernd, ihre Pflege gleich jener der Vorhergehenden. 


Die Alpenlerche. 
Phileremus alpestris, cornutus, rufescens; Alauda alpestris; Otocoris cornuta. 
(Tafel 19, Figur 11.) 


Sie ift die in Europa vorkommende Vertreterin der Berglerchen (Phileremus). Deutſchland 
beherbergt ſie nicht, ihren Namen hat ſie nicht von unſeren, ſondern von den nordiſchen Alpen. 

Sie hat die Größe der Feldlerche und iſt ihr in der Färbung ſehr ähnlich, aber wiederum auch ſehr von ihr 
unterſchieden, insbeſondere durch einige lange, ſchmale Federn an den Seiten des Hinterkopfes, welche häufig geſträubt 
werden und dann förmlich zwei Hörner bilden. Stirn und Kehle ſind ſchwefelgelb, an den Zügeln und Wangen findet 
ſich ein tiefſchwarzer Streif, auf der Mitte der Gurgel ein ebenfalls tiefſchwarzer, halsbandartiger Fleck. Flügelbug und 
Bürzelfedern ſind weinrötlich überflogen. Schnabel horngrau, Augen nußbraun, Fuß ſchwarzbraun. Das Weibchen iſt 
einfacher, der Feldlerche darum viel ähnlicher, das Gelbe bleicher, das Schwarze matter und kleiner. Länge 16,6 em, 
Flugbreite 32,3 cm, Schwanzlänge 7 em, Schnabellänge 1 cm. 

Horn-, Ufer⸗, Küſten⸗, Winters, Schnee-, gelbbärtige Lerche, Prieſterlerche. Die Alpenlerche hat 
im Norden eine ſehr weite Verbreitung und erobert ſich dort noch ſtets neue Gebiete. Sie bewohnt 
den Norden Nordamerikas wie den der alten Welt. Sehr hoch ſteigt ſie in den Gebirgen nicht hinan 
und beſonders liebt ſie die Seeküſte. Sie wandert bis Afrika und kommt dabei jeden Spätherbſt und 
jedes Frühjahr, auch oft im Winter, nach Deutſchland. Anfang Oktobers verläßt ſie langſam ziehend ihre 
nordiſche Heimat, Skandinavien ſelbſt nicht vor Ende Oktober, Mitte April ſchon kehrt ſie dahin zurück. 
Auf Helgoland trifft ſie auf dem Zuge oft in ſehr großen Scharen ein. Sie macht zwei Bruten: zu 
Anfang Mai und Mitte Juli; ihr Neſt iſt ſehr ſorgfältig gebaut, in einer Bodenvertiefung angelegt, 
viel ſorgſamer als unſerer Lerchen Neſter mit Halmen, Pflanzenwolle und zarten Samenhülſen ausge— 
legt. Die fünf Eier ſind kleiner als die Feldlerchen-Eier, meiſt grünlichgelb mit ſchwarzen Haarzügen, 
22 15 mm. Im übrigen führt fie den gleichen Lebenslauf wie unſere Feldlerche, ſingt auch ähnlich 
wie dieſe, nur zarter und weniger laut. 

Gefangene Alpenlerchen ſind wahrhaft köſtliche Stubenvögel. Lediglich ihre Eingewöhnung pflegt 
Schwierigkeiten zu bereiten, da ſie oft nicht freſſen wollen. Man ſtopfe ſie dann mit feingewiegtem 
Kalbsherz. Sonſt iſt ihre Pflege die gleiche wie jene der Feldlerche, ſie iſt aber viel angenehmer noch 
als dieſe, gar nicht ſtürmiſch, ihr Geſang viel beſſer für das Zimmer paſſend, ihre Schönheit feſſelnd 
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und entzückend. Stark geheizte Zimmer verträgt fie nicht, dagegen ſehr wohl kühle Temperatur. 
Manchmal iſt ſie zu billigen Preiſen zu haben. 


Die Kalandrelle. 
Calandritis brachydactyla, macroptera; Alauda brachydactyla; Calandrella brachydactyla. 
(Tafel 20, Figur 1.) 


Stummellerche, Iſabelllerche, kurzzehige und Geſellſchaftslerche. 

Sie iſt die Kalanderlerche im kleinen, lerchengrau mit licht helllehmfarbenem Ton, an den Seiten des Halſes 
ein ſchwarzer Fleck, der übrige Unterkörper faſt unbefleckt. Schnabel und Zehen ſind viel kürzer als jene der Kalander— 
lerche. Länge 13,5 em, Flugbreite 26,5 em, Schwanzlänge 5 em. 

Die Kalandrelle iſt im ſüdlichen Europa häufig, verfliegt ſich ſehr ſelten auch einmal nach Bayern, 
bewohnt aber hauptſächlich Nordafrika und den größten Teil Aſiens, wo fie im Winter nach Indien 
wandert. In Südeuropa und Nordafrika iſt ſie teils Stand-, teils Strichvogel, teils auch Zugvogel. 
Nordoſtafrika ift der ziehenden Kalandrelle Lieblingsziel, dort erſcheint fie ſchon Anfang September, 
meiſt in größeren Geſellſchaften, die nicht gerade dicht zuſammenhalten. Sie ſucht Brachfelder, trockene 
Viehweiden und namentlich die Wüſte und die Steppe auf. Dort ſchweift ſie raſtlos hin und her, 
läuft behende, ſetzt ſich mehr auf den ebenen Boden und nicht auf Steine, ſelten auf niedriges, kahles 
Gebüſch; der Flug iſt kurz, niedrig, ziemlich reißend und dabei ſtößt der Vogel immer ein eigentümlich 
liſpelndes, etwas ſchrilles Zirpen aus. Vom Geſang ſagt Alexander v. Homeyer, daß er lauter Stück⸗ 
werk, nichts zuſammenhängendes iſt. Doch beſitzt ſie große Spöttergabe. Oft erſcheinen ſie, insbeſondere 
in Indien und Afrika, aber auch in Spanien in ungeheueren Scharen und werden zu hunderttauſenden 
getötet und gegeſſen. Sie bedecken — wie Brehm ſchildert — dann auf halbe Stunden hin den Boden 
und bilden beim Auffliegen Wolken. Jeder Schuß in die Maſſen holt Dutzende herunter. — Das Neſt 
iſt kunſtlos, die Eier, 20 16 mm, find auf lichtgelblichem oder grauem Grunde mit rötlichbraunen 
Punkten bezeichnet. 

Noch beherbergt Europa zeitweiſe einige Lerchen, die keinenfalls der europäiſchen Ornis zuzuzählen 
ſind, ſo die 


Müſtenlerche, Ammomanes deserti; Alauda deserti, 


von der behauptet wird, daß ſie in Griechenland und auf Sizilien Brutvogel ſei, weshalb wir ſie doch 
kurz ſchildern wollen. 

Oberſeite grau zimmetbräunlich, Bürzel roſtrötlich, unterſeits iſabellweißlich, Ohrgegend, Kropf, Seiten, Unter— 
ſchwanz- und Unterflügeldecken zart iſabellrötlich. Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun. Länge 16 em, Breite 
23 em, Schwanzlänge 6 em. 

Sie liebt ſandiges, ebenes Terrain, der Flug iſt kurz, leicht, weich, aber flatternd, der Lockruf 
iſt ein melancholiſch, ungemein wehmütiges Pfeifen, der Geſang leiſe und arm. Die Eier ſind ſehr 
groß im Verhältnis: 22-16 mm, auf gelblichem Grund rot und braun gefleckt. Sie iſt ein ungemein 
zutrauliches, harmloſes Geſchöpf und offenbar im ſtande, ſehr lange Zeit das Waſſer zu entbehren, 
ja, ſie ſcheint dasſelbe förmlich zu meiden. 


Die Wüſtenläuferlerche. Alaemon desertorum ; Alauda desertorum. 
Sie ift eine Stelzenlerche, ein Mittelglied zwiſchen den Lerchen und den Rennvögeln. Sie iſt in 
allen Wüſten Nordafrikas zu finden. Auch ihr Ruf und Geſang iſt ein melancholiſches, klagendes, 
flötendes Pfeifen. Sie wurde ſchon mehrmals in Südeuropa geſchoſſen. 
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Finkenartige Vögel. Fringillidae. 


Auf 1082 Arten wird die Familie der Finken von G. R. Gray geſchätzt. Sie bewohnen alle 
fünf Erdteile. Ihre Schnäbel ſind kurz, ſtark, ſpitz und von kegelähnlicher Geſtalt. Die punktförmigen 
Naſenlöcher befinden ſich dicht am wulſtigen Schnabelgrunde. Die Zungen ſind dick, mehr oder weniger 
eine ſchief abgeſchnittene Walze vorſtellend. Die Füße mäßig lang, meiſt ziemlich kurzzehig und durch— 
gehends nur mit ſchwachen Nägeln verſehen. Die Flügel ſind verſchieden lang, ſtets aber hat der 
Handteil des Fittigs neun Schwingen; der Schwanz iſt kurz, niemals mehr als annähernd mittellang. 
Das oft ſehr bunte Gefieder tragen ſie kurz anliegend. 

Die Finken ſind hochbegabte Mitglieder der Sperlingsvögel, zeichnen ſich durch Munterkeit und 
Regſamkeit, geſelligen Sinn (nur die erwachende Liebe führt zu ernſten Kämpfen), treues Eheleben, faſt 
ſtets angenehmen, teilweiſe ſehr ſchönen Geſang und eine ſehr hohe Vollendung der Neſtbaukunſt aus. 
Sie hüpfen hurtig und fliegen ſehr gut. Überwiegend nähren ſie ſich von Sämereien, doch füttern die 
meiſten Arten die Jungen mit Inſekten und Würmern auf. Aus ihren Reihen haben wir hervorragende 
Käfigvögel, ausdauernde, beſcheidene, dafür ſehr viele Freude bereitende Geſchöpfe und das einzige „Haus— 
tier“ aus der ganzen Singvogelwelt, den unvergleichlichen Kanarienvogel. In ſeltenen Fällen muß 
zu großen Scharen einzelner Finkenarten der Menſch feindlich entgegentreten als Hüter ſeiner Felder 
und Obſtgärten, was hiebei ihm zum Opfer fällt, vergilt den angerichteten Schaden durch wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch. 

Die finkenartigen Vögel verlaſſen uns geringſten Teils als Zugvögel, wie vom hohen Norden 
ſolche wiederum bei uns überwintern und ihr Reiſeziel finden; teils ſind ſie Strich-, teils Standvögel. 
Europa iſt nicht reich an Finkenarten, welche in tropiſchen Ländern in ſo ungemeiner Mannigfaltigkeit 
auftreten. An Unterfamilien haben wir: Emberizinae (Ammern), Fringillinae (Finken), Pyrrhulinae 
(Gimpel), Loxianae (Kreuzſchnäbel), Coccothraustinae (Kernbeißer). 


Die Ammern. Emberiza. 


Sie haben geraden, ſpitzen, kegelförmigen Schnabel, am Grunde iſt derſelbe hoch und dick. Die 
Oberkinnlade iſt ſchmäler mit ſtark eingezogener Mundkante, die ſtärkere untere Kinnlade weniger daſelbſt 
eingedrückt; der Mundwinkel ſehr abwärts gerichtet, am Gaumen ein mehr oder weniger großer Höcker. 
Die Naſenlöcher ſind dicht am Schnabelgrunde, ſehr klein, faſt oval, rückwärts mit einer weichhäutigen 
Schwiele umgeben und mit vorwärtsliegenden Federchen größtenteils bedeckt. Die Zunge iſt lang, 
ſchmal, lanzettförmig, unten halbwalzenförmig. Die Ammern ſind ſchön geſtaltet, haben einen ſehr 
niedern Kopf, deſſen Stirne kaum höher als der Oberſchnabel iſt, ihr Körper iſt lang, die Flügel etwas 
kurz und der Schwanz länger als bei den anderen finkenartigen Vögeln. Er hat eine ſtark gabel— 
förmige Geſtalt. Die Füße ſind kurz, nicht ſtark, alle vier Zehen mit wenig gekrümmten, aber ſpitzen 
Nägeln verſehen. Der eigenartige Flug iſt auf kurze Entfernungen hüpfend, geht auf weite Räume 
in großen flachen Bogen, wobei ſie oft flattern; vor dem Niederlaſſen vollführen ſie dann noch einige 
kurze aufſteigende Bogen. Sie niſten in Hecken nicht hoch von der Erde; ſind friedliche, liebenswürdige 
Geſchöpfe. Ihre Nahrung beſteht meiſtens in Samen, auch in Inſelten und Würmern. 


Die Lerchenammer. 
Emberiza lapponica; Calcarius lapponicus; Fringilla calcarata. 
(Tafel 20, Figur 3.) 
Sie und die nachfolgende, Bewohnerinnen des höchſten Nordens, ſind die Vertreterinnen der 
Gruppe Sporenammer und zeigen ſo recht deutlich den Übergang von den Lerchen. 
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Bei beiden iſt die Färbung nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit gar ſehr verſchieden. Man erkennt ſie ſofort 
daran, daß der Nagel der Hinterzehe ſehr lang und in flachem Bogen geſchwungen iſt, wie bei den Lerchen. Die 
Lerchenammer hat in allen ihren Kleidern ſodann einen weißlichen Streif über dem Auge, der die Wangen größtenteils 
umzieht. Im Sommerkleid iſt Kopf, Kehle und Oberbruſt ſchwarz; ein Streif über den Augen und auf den 
Schläfen roſtweißlich, Nacken und Hinterhals zimtrot, Oberſeite roſtbraun, mit breiten, ſchwarzen Schaftflecken, welche 
auf der Bruſtſeite einen großen ſchwarzen Fleck bilden. Die Schwingen braunſchwarz, die vorderen mit fahlen, die 
hinteren mit roſtbraunen Säumen; auf den Oberflügeldecken eine fahle Querbinde; Schwanzfedern ſchwarz, fahl geſäumt, 
die äußerſte am Ende der Innenfahne mit langem weißem Keilfleck, die Außenfahne wurzelwärts weiß. Der Schnabel 
iſt während der Brutzeit wachsgelb, ſonſt gräulich fleiſchfarben mit gelber Wurzel und ſchwarzer Spitze; der Augenſtern 
tiefbraun, Füße braunſchwarz. Im Herbſt: der Kopf ſtark mit roſtgelb und roſtfarben gemiſcht; ein Streif um die 
weißliche Kehle ſchwarz; die Bruſt mit weißgrauen Säumen auf dem ſchwarzen Grunde. Die hellen Ränder des Ober— 
leibes viel größer, beſonders auch im Nacken. — Je älter die Vögel werden, deſto mehr tritt das Schwarze auf dem 
Kopf, den Wangen, der Gurgel und dem Kropf hervor. Die untern Teile werden weißer, in den Weichen mit ſtarken, 
ſchwarzen Längsflecken geziert; der Schnabel ſieht ſchön orangegelb aus und die Füße werden kohlſchwarz. — Beim 
Weibchen ſind alle Farben trüber, weniger lebhaft, auch iſt es etwas kleiner. In keinem Alter wird die Kehle ganz 
ſchwarz und der Kropfſchild nie jo groß als beim Männchen. Länge 13,5 em, Flügelbreite 28,9 em, Schwanzlänge 
6 cm, Schnabellänge 1 em, Fußrohr 2,2 em. Sporenammer, Lappenammer, Lerchen- und Ammerfink. 

Sie ſind in Deutſchland nur als ſeltene nordiſche Gäſte bekannt, treiben ſich, wenn ſie zu uns 
kommen, auf Stoppelfeldern, an Grasrainen und Wegſäumen herum, lerchenähnlich laufend und ſelbſt 
beim ſtrengſten Froſte munter. Nie geht die Lerchenammer und ebenſowenig die folgende Schneeammer 
auf Bäume. Die Lerchenammer lockt „itirrr“ und zeiſigähnlich „twui“. Ihre Heimat iſt rings um 
den Pol, innerhalb des arktiſchen Kreiſes. Sie nährt ſich bei uns von allerhand Sämereien, in der 
Heimat zieht ſie Samen der Zwergbirken, der Sand- und myrtenartigen Weiden aller anderen Nahrung 
vor. Der Geſang iſt höchſt angenehm, hat viele Ahnlichkeit mit dem des Hänflings, fie ſingt meiſt 
fliegend, wie eine Lerche. Das ſorgſam und warm mit Federn und Haaren ausgefütterte Neſt ſteht 
auf dem Boden, die Brutzeit beginnt Mitte Juni, die fünf Eier, 20 ＋＋ 15 mm, variieren ſehr, auf 
ſchmutzig rötlichem Grund ſind ſie braun gewölkt und gefleckt. — Die Gefangenſchaft verträgt die 
Lerchenammer gut, ſie muß im Lerchenkäfig gehalten werden, zu wohl geheizte Zimmer ſind ihr uner⸗ 
täglich, ebenfo muß fie im Sommer in möglichſt kühlem Raume gehalten werden. Als Geſäme giebt 
man Hafer, Hirſe, des weiteren etwas zerriebene Semmel, Gerſtengries und gelbe Rübe gemengt. Hie 
und da einen Mehlwurm, im Sommer öfters Ameiſenpuppen. Gelegenheit zum Baden gewähre man ſtets. 


Die Schneeammer. 
Emberiza nivalis, borealis, glacialis; Plectrophanes nivalis, hiemalis. 
(Tafel 20, Figur 4 und 5.) 


Schneeſpornammer, Schneevogel, Schneefink, Neu- und Wintervogel, Eisammer, Schneeortolan, 
Winterling, Meerſtieglitz, Schneelerche. 

eoch näher um den Pol wie die vorige zieht die Schneeammer ihre Heimat; wie die vorige wechſelt ſie außer— 
ordentlich in der Färbung des Gefieders. Im Sommer iſt ſie ſchneeweiß, Mantel, Schultern und Handſchwingen und 
die mittelſten Schwanzfedern ſchwarz, Mantel- und Schulterfedern mit ſchmalen weißen Endſäumen. Im Winter ſind 
Ober- und Hinterkopf, ſowie die Federn der Ohrgegend roſtzimtbraun, Schultern und Mantel ſchwarz, jede Feder am 
Ende roſtzimtbraun geſäumt; Kropf und Seiten etwas hell roſtgelblich, die äußern Schwanzfedern außen mit ſchwarzem 
Endfleck. Das etwas kleinere Weibchen iſt im Winter noch mehr roſtzimmtbraun, Oberflügeldecken roſtbraun, weiß ge— 
ſäumt, mit breiteren ſchwarzen am Ende der Schwanzfedern; der Schnabel im Sommer ſchwarz, im Winter orangegelb; 
Augen braun, Füße ſchwarz. Länge 16 em, Flügelbreite 28 em, der am Ende ausgeſchnittene Schwanz 6 em. 

Als Zugvogel kommt die Schneeammer auch nach Deutſchland, Oſterreich, Tyrol und die Schweiz, 
einzeln und in kleinen Geſellſchaften, in kalten, ſchneereichen Wintern aber auch oft in großen Mengen. 
Zur Brutzeit ſind Kerbtiere ihre Nahrung, ſonſt aber Geſäme. Das Betragen ähnelt den Lerchen ebenſo— 
ſehr wie den Ammern, die Bewegung auf dem Boden iſt mehr rennend als hüpfend, ihre Lockſtimme 
iſt ein helles, ſcharfklingendes „fipp“ oder „zirr“ oder „zirrp“, ihr Geſang zwitſchernd, in gewiſſem 
Sinne dem der Feldlerche ähnelnd, mit lauten, ſcharfſchrillenden Strophen. Das Neſt wird auf hohen, 
kahlen Gebirgen zwiſchen Steinklüften oder in Felſenſpalten angelegt und beſteht aus Grashalmen, 
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Moos und Flechten, von innen mit Federn und Haaren ausgelegt, überwölbt, mit engem Eingang. 
Das Gelege beſteht aus fünf bis ſechs weißlichen, grau und braun gefleckten Eiern, 22 16 mm. 
Ihren nicht unangenehmen Geſang läßt ſie beinahe das ganze Jahr hören. In der Gefangenſchaft 
hält man ſie wie die vorige, ebenfalls im Lerchenkäfig. Sie verträgt unſeren Sommer noch weniger 
gut wie die vorige. 


Die Rohrammer. 


Emberiza schoeniclus, arundinacea, Durazzi; Cynchramus schoeniclus; Hortulanus 
arundinaceus; Schoenicola arundinacea. 
(Tafel 21, Figur 3 und 4.) 

Kopf, Kehle und Gurgel bis zum Kropf tiefſchwarz, vom Mundwinkel längs der Kehle ein weißer Streifen, 
welcher ſich mit einem weißen Nackenring vereinigt; Rücken und Schultern ſperlingsfarbig; Schwanz dunkelbraun, die 
Mittelfedern hellbräunlich-, die je zwei Randfedern weißlich geſäumt. Die weiße Unterſeite mit braunen Schaftſtrichen. 
Augen dunkelbraun, Schnabel dunkelgrau, Füße trüb fleiſchfarbig mit langen, wenig gebogenen, unterſeits zweiſchneidigen 
Nägeln. Nach der Herbſtmauſer iſt die ſchwarze Kopf- und Halsfarbe von weißen Säumen mehr zurückgedrängt; das 
Weibchen ähnlich gefärbt, Kopfſeiten roſtbraun, Nacken gelblichgrau mit braunen Flecken. Länge 13—15,5 em, Flug— 
breite 23,5 — 25,5 em, Schwanz 6—7 cm, Schnabel 0,8 em, Lauf 2 cm. 

Auch Rohrſperling, Sperlingsammer, Waſſerſperling, Schilfſchwätzer wird unſer Vogel genannt. 
Sie iſt weit verbreitet, fehlt aber in den Gebirgen; teilt den Aufenthalt mit den Rohrſängern und 
wird in den bei dieſen beſchriebenen Sümpfen mit ſtruppigem Weidengebüſch und wirrem, hohem Gras— 
wuchs ſelten fehlen. Das Neſt ſteht auf der Erde unter hohem Graſe, welches es verdeckt, und iſt 
ungemein ſchwer zu finden; am liebſten im Weidengeſtrüpp oder ähnlichem Aufwuchs, iſt von Halmen 
und Stengeln wenig kunſtvoll gebaut und innerlich mit einigen Haaren verſehen. Die Eier (Tafel 47, 
Figur 55), gewöhnlich fünf, findet man im April; ſie haben auf trüb grauem oder rötlichweißem Grunde 
dunklere und ſchwarze Brandflecke, Punkte und Haarflecke; Größe 19 +14 mm. Im Juni folgt ein 
zweites Brutgelege. Geſchloſſenes Röhricht liebt die Rohrammer nicht ſo ſehr, an ihm bewohnt ſie nur 
die Ränder gegen die Landſeite, dagegen die Seggen- und Binſenwieſen, dazwiſchen auch niederes Weiden— 
gebüſch, ſind ihr Paradies. Hier oder auf den Rohrhalmen ſitzt ſie ziemlich aufgerichtet, den breiten 
Schwanz ſenkrecht hängend und von Zeit zu Zeit zuckend, wobei ſie auch die Flügel rückt und die 
Kopffedern ſträubt. Zur Niſtzeit ſind die Rohrammern ziemlich unruhig und das Männchen ſingt bis 
tief in die Nacht und den Sommer hinein auf freiem Stande in eigentümlich ſtammelnder, würgender 
Weiſe: „zja, tit, tai, ziſſiß — tai, zier, ziſſiß“. Die Lockſtimme, die fie ſehr viel hören laſſen, iſt hoch 
und hell „zieh“ oder „tſchüh“. Die Rohrammer fliegt hüpfend und zuckend und mit der eignen Manier, 
daß ſie ſich ſogleich in ſchiefer Richtung hochaufſchwingt, hoch fortſtreicht und ſich plötzlich herabſtürzt. 
Die Redensart: „Er ſchilt wie ein Rohrſpatz“ paßt nicht recht auf fie, ſondern beſſer auf die zeternde, 
quarrende Stimme der Rohrſänger. Faſt den ganzen Sommer hindurch leben die Rohrammern von 
Inſekten, Gewürm, Spinnen und erſt zum Herbſt gehen ſie an die verſchiedenen Samen der Sumpf— 
gewächſe, deren Spitzen ſie zu dieſem Zwecke nach Art der Rohrſänger erklettern, dann gehen ſie auch 
gern familienweiſe in die Felder, beſonders nach Hirſe, Hanf und Mohn. Viele ziehen im September 
und Oktober fort, manche ſtreichen nur, in Süddeutſchland überwintern häufig welche. Die Rückkehr 
erfolgt im März. 

Für die Gefangenſchaft hat die Rohrammer keinen hohen Wert. Sie wird ſehr zahm und hat 
eine ganz auffallende Vorliebe für Muſik. Sie braucht neben Mohn, Hirſe und etwas Hanf ein Uni— 
verſalfutter, April, Mai, Juni und Juli auch friſche Ameiſeneier, iſt überhaupt zärtlich. Einen großen 
Käfig beanſprucht fie wie alle Ammern. Trefflich paßt fie in die Vogelſtube. 
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Die Gimpelammer, 
Emberiza palustris, pyrrhuloides, caspia; Cynchramus pyrrhuloides, 
vertritt in Südeuropa unſere Rohrammer, iſt ihr in Weſen und Lebensweiſe, Neſtbau und Nahrung 
völlig gleich. Sie unterſcheidet ſich lediglich durch ſtärkeren, dick aufgetriebenen, auf dem Firſte gleich— 
mäßig gekrümmten Schnabel. 


Die Waldammer. 
Emberiza rustica, borealis, provincialis; Cynchramus rusticus. 


Auch Bauernammer wird fie viel genannt. 

Oberkopf und Kopffeiten ſchwarz, über die Schläfen ein breiter Strich; Kinn und Kehle weiß; Mantel- und 
Schulterfedern braun, mit breiten ſchwarzen Schaflflecken; Schwingen dunkelbraun, außen fahlbraun geſäumt; Flügel 
mit zwei weißen Querbinden; kleine Deckfedern rotbraun; Schwanzfedern ſchwarz, die äußerſten faſt bis zu Ende weiß; 
Schnabel rötlichbraun, Augen braun, Füße horngelb. An Größe gleicht fie der Goldammer. Weibchen Vorder- und 
Oberkopf roſtbraun, dunkel geſchaftet; Schläfenſtrich roſtgelb; Kinn und Kehle rötlichweiß; die Seiten rotbraun längs— 
gefleckt. Länge 18 em, Flugweite 25 em, Schwanz 6 em. 

Verbreitung Europa und Nordaſien, nach Weſten hin bis Lappland. Zugvogel, kommt ſelten zu 
uns. Stimmt in Lebensweiſe und Brut mit der der vorbeſchriebenen ſoweit überein, daß ſie mit Vor⸗ 
liebe die Weidenbeſtände an den Ufern bewohnen. Die Eier ſind 20 mm lang, 14 mm dick, auf 
gelblichem Grunde, vorzugsweiſe am dicken Ende mit violetten Punkten und Strichen gezeichnet. Zeit— 
weiſe durch Vogelhändler erhältlich. 


Die Zwergammer. 

Emberiza pusilla, sordida; Cynchramus pusillus; Ocyris oinops; Euspiza pusilla. 

Oberſeits braungrau; Scheitel mit rotbrauner Mittelbinde und zwei ſchwarzbraunen Seitenbinden; hell roſt— 
farbigen Augenbrauenſtreif; Ohrgegend roſtrötlich, mit rötlichweißem Längsſtreifen unter derſelben; Halsſeiten mit roſt— 
rötlichem Querſtreifen; Kopf und Bruſt ſchwarz geſchaftet; Flügel und Schwanzfedern dunkelbraun, außen fahlbraun; 
Flügel mit zwei fahl roſtfarbigen Querbinden, Unterſeite weiß, Schnabel dunkelbraun, Augen ſchwarzbraun, Füße 
bräunlich. Länge 15 em, Schwanz 6,5 em. 

Das Weibchen iſt minder lebhaft gefärbt. Verbreitung Nordoſteuropa und Aſien. Zugvogel; 
kommt ſelten zu uns. Lebensweiſe und Brut wie beim obigen. 


Die Weidenammer. 
Emberiza aureola, sibirica, dolichonia, pinetorum; Euspiza aureola. 

Oberteile und Kropfſeiten tief roſtbraun; Mantel- und Schulterfedern mit angedeuteten Schaftflecken und ſchmalen 
weißlichen Außenſäumen; Zügel, Kopfſeiten und Kinn ſchwarz, ein Querband unter der Kehle braun, letztere und die 
Unterteile gelb, ſeitlich braun geſchaftet; Flügel rotbraun, mit fahlweißer Querbinde und großem, weißem Fleck; Flügel— 
decken rotbraun geſäumt, Schwanz dunkelbraun, die äußerſten Federn weiß; Schnabel gelblich, Augen braun, Füße 
bräunlich hornfarben. Beim Weibchen ſind Zeichnung und Farben matter. Länge 16 em, Flugbreite 26 em, Schwanz 6,5 em. 

Ihre Heimat iſt Nordoſteuropa, Nordaſien, mitunter Weſteuropa und Sibirien. In der Umgegend 
von Moskau werden auf ihrer Wanderung nach A. E. Brehm „oft ſehr viele berückt, und ſie ſind es, 
welche dann auch lebend bis in unſere Käfige gelangen“. Aufenthalt waſſerreiche Gegenden mit buſchigem 
Weidenbeſtand und Birkenwäldchen, aber nie in Nadelwaldungen. Zur Brutzeit ähnelt ſie im Weſen 
der Goldammer. Lockton ein ſcharfes „zip, zip“. Sie ſingt aber nach A. Brehm „auf hohen Zweig— 
ſpitzen ſitzend, beſſer als die meiſten Ammern, da der einfache Geſang ſich durch drei kurze, von ein— 
ander wohl unterſchiedene, flötende Strophen auszeichnet“. Wegen ihres hübſch gezeichneten Gefieders 
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ift fie ein recht beliebter Stubenvogel, aber leider ſchwer erhältlich. Verpflegung: Mohnz, Lein- und 
Kanarienſamen, geſchälter Hafer, Rübſen, Ameiſenpuppen, hin und wieder einen Mehlwurm. 


Die Fichtenammer. 
Emberiza leucocephala, pythiornis, albida. 
(Tafel 21, Figur 5.) 

Größer als die Goldammer, wenig bekannt. Mitte des Scheitels, Wangen und Gurgel weißlich; erſtere beide 
mit ſchwärzlicher Einfaſſung; ein Strich durchs Auge braunrot, Bürzel roſtfarben, Oberkörper rotbraun, Rücken ſchwarz— 
braun geſtrichelt; Schnabel gelblich oder braun; beim Männchen die Kehle roſtrot, beim Weibchen weiß, an der Seite 
roſtbraun gefleckt. 

Seine Heimat iſt Oſtſibirien. Kommt bisweilen nach Deutſchland, Oſterreich, Böhmen, ſüdliches 
Kärnten und Südtirol. Auch rotkehlige Ammer genannt. 

Als ganz ſeltene Beſucher Europas ſind noch zu nennen die oſtſibiriſche Goldbrauenammer 
(Emberiza chrysophrys), ausgezeichnet durch einen weißlichen Mittel- und je einen goldgelben Brauen— 
ſtreifen auf dem ſchwarzen Kopf; kleiner als die Goldammer; und die Streifenammer (Emberiza 
striolata; Fringillaria striolata), mit vorwaltend rotbraunem Gefieder, das auf dem Kopf in Aſchgrau 
übergeht und hier oberſeits ſechs aus dunkeln Schaftſtrichen gebildete, gleichlaufende Längsſtreifen bildet. 
Sie bewohnt die Wüſte. 


Die Goldammer. 
Emberiza eitrinella, sylvestris, septentrionalis. 
(Tafel 20, Figur 8 und 9.) 


Ammerling, gelber Emmerling, Goldhammer, 
Gaalammer, Geelfink, Gelbling, Amring, Amaring, 
Kornvogel, Grünſchling. 

Kopf, Hals und Unterteile ſchön zitrongelb, Stirne, 
ein von ihr aus über den Augen bis zum Nacken, ein 
zweiter vom hinteren Augenrande bis auf die Schläfe ver— 
laufender Längsſtreifen, und der Hinterhals olivengrau— 
grün, dunkel längsgeſtrichelt; Kopf und Kopffeiten zimt— 
rotbraun, Bürzel etwas dunkler, Mantel und Schultern 
fahlroſtbraun, die unteren Körperſeiten mit dunkelbraunen, 
zimtbraun geſäumten, die oberen mit breiten ſchwarzen 
Schaftſtrichen gezeichnet; Schwingen ſchwarzbraun, die 
kleinen Deckfedern gelblich olivengrün gekantet; Schwanz— 
federn ſchwarzgrau, mit weißen Keilflecken an der Ober— 
ſeite. Augen dunkelbraun, Schnabel lichtblau, an der Spitze 
ſchwärzlich; Füße rötlichgelb. Das Weibchen iſt matter gefärbt, am Unterkörper bedeutend bläſſer. Länge 17 em, 
Flügelbreite 27 cm, Schwanz 7 em. Die Jungen ähneln den Weibchen, aber mehr grüngrau. Nord- und Mittel- 
europa, Aſien und Sibirien ſind ihre Heimat. 

Die Goldammern ſind allgemein bekannt und verbreitet, zumal ſie im Winter wie die Sperlinge 
und Haubenlerchen in Straßen und Höfe kommen, um ihre Exiſtenz zu friſten; überall, wo einiges 
Buſchholz und Strauchwerk vorkommt, beſonders am Waſſer, kann man ſie finden, doch nicht tief in 
dichten Wäldern, fie find mehr Feld- als Waldvögel. 

Wo das Männchen feinen lieblichen und bekannten Geſang „ ziſſiſſiſſiſſiiiiiiiü“ hören läßt, darf 
man auch das Neſt erwarten, welches unter dem Geſträuch, meiſt am Boden im dichten alten Graſe 
verſteckt, aus allerhand Halmwerk, Ranken, Stengeln und Moos gebaut iſt und im April gewöhnlich 
fünf Eier (Tafel 47, Figur 51), 21 15 mm, enthält, welche auf graurötlichem oder grauem Grunde 
mit blaurötlichen oder braunrötlichen Flecken, Punkten und beſonders Haarſtrichen ziemlich dicht beſetzt 
ſind; im Juni erfolgt eine zweite Brut. 
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Die Jungen werden mit weichen Inſekten, beſonders glatten Raupen und Larven gefüttert, wovon 
die Alten zu dieſer Zeit auch leben, da es keine Körner giebt, von denen ſie ſpäter mancherlei freſſen. 

Die Goldammern ſind überall Standvögel, denn nur die Jungen ſtreichen etwas in die Ferne, 
um ſich Quartier zu machen. 

Ihr Wert für den Käfig iſt ein ſehr beſchränkter. Sie ſehen ſehr hübſch aus, halten ſich aber 
im kleinen Einzelkäfig nicht gut. Beſſer geht das ſchon im Geſellſchaftskäfig und in der Vogelſtube 
vollends ſollte ein Pärchen Goldammern gar nicht fehlen. Sie werden außerordentlich zahm, ſind 
immer lebhaft und munter und ihr einfaches Geſängchen paßt ſehr gut in das Stimmengewirr. Sehr 
beſcheiden in Bezug auf Verpflegung, nehmen ſie mit dem einfachſten Körnerfutter vorlieb. Sehr häufig 
baut ein Pärchen in der Vogelſtube ein Neſt und bringt es zu Eiern, manchmal auch zu Jungen. Der 
Preis iſt ſehr billig: 30, 40, auch 50 Pfennige für den ſchönen Vogel, 20—30 Pfennige für das 
Weibchen. 


Die Zaunammer. 


Emberiza cirlus, eleathorax. 
(Tafel 20, Figur 10.) 


Hecken-, Wieſen-, Pfeif-, Zirb-, Frühlings- und gefleckte Ammer, Zaunammeritze, Steinemmerling, 
Cirlus, Hagſpatz. 

Kopf auf dem Scheitel ſchwarz geſtrichelt; Hinterhals, die Halsſeiten und ein breites Querband über den Kopf 
ſind graugrün; Augenbrauen und ein Streif über dem Auge, welche durch ein ſchwarzes Zügelband getrennt, ſowie ein 
breites, halbmondförmiges Schild zwiſchen Kehle und Kropf iſt gelb, Wangenfleck ebenſo; Schultern und Rückenfedern 
roſtbraun, gelblich geſäumt und ſchmalen ſchwarzen Schaftflecken; Unterteile und untere Schwanzdecken hellgelb; Seiten— 
teile zimtrot, Bauch und Schenkelſeiten dunkel geſchaftet; Kehle ſchwarz, Oberbruſt roſtroſt, gelblich gewölkt; Flügel— 
und Schwanzfedern ſchwärzlichgrün, bräunlich geſäumt; Augen dunkelbraun, Schnabel ſchwarzblau, Füße lichtrötlich. 
Dem elwas kleineren Weibchen fehlt die ſchwarze Kehle und die gelben Kopfſtreifen. Länge 16 cm, Flügelbreite 25 em, 
Schwanz 7 em. 

Verbreitung Südeuropa und Kleinaſien, ſeltener Mitteleuropa, Frankreich, Italien und die Schweiz. 
Die ſeltene Zaunammer gleicht in allen Eigentümlichkeiten, Neſtbau und Gelege der Goldammer. Lock— 
ton „zi, zit” und „zirl“. Geſang unbedeutend, doch angenehm. Iſt als ſchöner Vogel ſehr beliebt, 
aber etwas weichlicher als der vorbeſchriebene, verlangt daher eine etwas ſorgfältigere Pflege. 

In Frankreich iſt ſie häufig, ſie bewohnt dort die Ebenen. Die fünf Eier (Tafel 47, Figur 52) 
ſind auf trübgrünlichem Grunde bräunlich marmoriert, worauf rotbraune und ſchwarze Punkte, Flecke 
und Haarzüge ſtehen; Größe 20 + 14 mm. Ihr einfacher Geſang klingt wie „jizizzizizzi“; wo fie 
nördlicher, vielleicht gelegentlich in Deutſchland vorkommt, iſt ſie Zugvogel, kommt im April und zieht 
im September. 


Die Gartenammer. 
Emberiza hortulana, chlorocephala, delicata; Euspiza hortulana. 
(Tafel 20, Figur 11 und 12.) 


Ortolan, Feldammer, Fettammer, Gränzling, Jutvogel u. ſ. w. 

Oberkopf, Hals und Kropfſeiten grünlichgrau, Rücken und Flügel voftfarbig mit großen Schaftflecken und grün— 
lichen Säumen, über die Flügel zwei roſtgelbliche Querbinden, Schwingen bräunlichſchwarz mit helleren Kanten wie 
auch der Schwanz, deſſen Decken gelbbräunlich. Vorderſeite bis zur Mitte des Kropfes, der Augenkreis, vom Schnabel— 
winkel unter den Wangen weg, trübgelb, Zügel und Wangen gelbgrau, an der Kehle herunter ein grauer Streifen; 
Bruſt und Weichen gelbrötlich, Bauch heller gelblich, Augen braun, Schnabel ſchwächlich, geſtreckt, fleiſchfarbig, Füße 
ebenſo. Beim Weibchen ſind Kopf und Nacken grau mit dunklen Längsflecken, auf dem Kopfe braune Längsſtriche, die 
Seiten rötlich-, der Hinterleib trübgelblich. Länge 15 em, Flugbreite 25 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1 em, 
Lauf 1,8 em. 

Der Ortolan teilt ſeine Heimat mit der Zaunammer, dringt aber von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
in Deutſchland weiter vor, und iſt wegen ſeiner Fettleibigkeit und Schmackhaftigkeit ein Leckerbiſſen; 
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die alten Römer mäſteten ihn, was mit ihm auch heut noch geſchieht. Im Süden, beſonders auf den 
mittelländiſchen Inſeln, wird er zahlreich gefangen und verſchickt. 

Zugvogel. Ankunft Ende April, wandert im September. Das Neſt iſt jenem der Goldammer 
gleich und an bebüſchten Feldwändern zu finden. Gelege vier bis ſechs grauweiße, aſchgrau und ſchwarz— 
braun gefleckte und geſtrichelte Eier (Tafel 47, Figur 53), 19 15 mm. Brütet nur einmal. Lock— 
ton „gü, gü“, — „gie“ und „zwit, zwit“, in der Erregung „gerk“ oder „ſcherk“. Ihr flötenartiger 
Geſang iſt etwas beſſer wie bei der Goldammer und klingt wie „giff, giff, dtjörr, dtjörr“ und iſt dies 
öfters zu hören. Verpflegung die der Lerchenſpornammer. 


Die Roſtammer. 
Emberiza caesia, rufibarba; Fringilla caesia. 


Diefe nächſte Verwandte der vorigen bewohnt Griechenland und Kleinaſien mit Paläſtina, und 
unterſcheidet ſich lediglich durch grauen Kopf, graue Kropfquerbinde, dunkel zimtrote Unterſeite und 
korallenroten Schnabel. Weſen, Lebensweiſe und Brutverlauf wie bei der vorigen. 


Die Zippammer. 
Emberiza cia, lotharingica, barbata; Citrinella cia; Euspiza cia. 
(Tafel 21, Figur 1 und 2.) 


Bart, Rotammer, Wieſenmerz u. ſ. w. 

Das alte Männchen hat den Kopf, die Kehle, Gurgel und den Kropf hell aſchgrau, auf dem Kopfe mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen. Über dem Auge ein grauweißer Strich, Zügel und ein Strich um die Wangen ſchwarz. Unterleib roſt— 
farbig roſa, Hinterhals, Rücken und Schultern dunkel roſtfarben mit ſchwarzen Längsflecken; Bürzel roſtfarben; die 
kleinen Flügeldecken dunkelbraun mit breiten aſchgrauen Säumen, die größeren ſchwarzbraun mit rötlichweißen Kanten, 
welche einen Strich über den Flügel bilden; Schwingen ſchwarzbraun, mit einem weißen Keilfleck auf den je zwei 
äußerſten und mit braunen, hellroten Kanten auf den zwei mittelſten. Schnabel ſchwärzlichblau, Augen braun, Füße 
bräunlich fleiſchfarbig. Die Weibchen und Jungen find am Kopfe bräunlich roſtgrau mit braunen Rückenflecken, Kehle 
trüb braun mit kleinen Flecken. Länge 15,5 em, Flugbreite 23,3 em, Schwanz 7,1 em, Schnabel 1 em, Lauf 2 cm. 

Heimat: Südeuropa, Nordafrika und Kleinaſien. Kommt als Zugvogel nach Deutſchland im 
April und wandert im September. Sein Aufenthalt ſind Gebirgsgegenden, höhere Bergthäler, Halden 
und Abhänge, die Ebenen meidet er. Das Neſt findet man in den Ritzen und Höhlungen der Weinbergs— 
mauern und anderem Geſtein mit niedrigem Gebüſch umgeben. Gelege drei bis vier graulichweiße, 
ſchwärzlich und grau gezeichnete Eier (Tafel 47, Figur 54), 21416 mm, denen des Goldammers 
ähnelnd. Brütet zweimal im Jahre. Ihr Lockton iſt „zippzippzipp“. Geſang dem des Goldammers 
ähnlich, aber kürzer und reiner. 

Die Zippammer iſt ein ſchöner, ausdauernder Stubenvogel, wird ſehr zahm und verträglich. 
Verpflegung wie bei den anderen Ammern. 


Die Grauammer. 
Emberiza calandra, miliaria; Miliaria septentrionalis, germanica. 
(Tafel 20, Figur 6.) 


Gemeine große Ammer, Emmerling, Braßler, grauer Ortolan, Gerſten-, Lerchen, Hirſen-, Wieſen— 
und Winterammer, Kornlerche, Strumpfwirker. 

Oberkopf und Hinterhals lichtgrau, mit ſchwarzen, braun begrenzten, ſchmalen Schaftflecken; Rücken und Schultern 
in der Mitte längs dem Schafte lerchenartig ſchwarzbraun; obere Schwanzdecken graubraun, mit lichtgrauen Kanten 
und fein dunkelbraun geſtrichelt; Bürzel grau mit dunklen Schafiſtrichen; Wangen graubraun, gelblichweiß gemiſcht; 
an Kehle, Gurgel und Halsſeiten jede Feder an der Spitze dreieckig ſchwarzbraun gefleckt, Seitenteile ſchwarzbraun ge— 
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ſchaftet; Schwingen und Schwanz dunkelbraun; mittlere und große Deckfedern an der Spitze weiß gerandet, wodurch 
zwei helle Querſtreifen über dem Flügel gebildet werden; Schnabel ſchmutzig gelb; Augen dunkelbraun, Füße rötlichgelb. 
Länge 19 em, Flügelbreite 30 em, Schwanz 7 em. Weibchen an Farbe oberſeits etwas düſterer. Jugendkleid gleich 
dem Weibchen. 

Sie iſt ein träger, ſchwerfälliger, kräftiger, einfach lerchenfarbiger Vogel. Ihre Standorte ſind 
die Wipfel einzelner Feld- oder Straßenbäume, Stöcke, Dornwiſche, Grenzſteine, wo ſie immer ganz 
frei, hochaufgerichtet, mit gelockertem Gefieder ſitzt und entweder ihre Lockſtimme „kniggs“ oder „zicks“, 
beim Auffliegen „zickzickzickzick“ oder ihren ſonderbaren Geſang hören läßt, der den Tönen ähnelt, die 
ein arbeitender Strumpfweber feinem in Bewegung geſetzten Strumpfwirkerſtuhl entlockt: „zickzickzickzick 
tomillillillillillill“, das letztere ein Klirren, in welchem auch noch der Buchſtabe r zu hören iſt. Beim 
Singen bläſt ſie die Kehle auf, läßt Flügel und Schwanz hängen oder fliegt dabei in ſonderbar zitterndem 
Fluge, die Füße herabhängend auf einen benachbarten Sitz, oft klappert ſie auch während dieſes ſonder— 
baren Fluges mit dem Schnabel und ſingt erſt wieder auf dem neuen Standorte. Ihre Nahrung ſucht 
ſie immer auf dem Erdboden, ſie frißt nicht nur mehlige Sämereien, ſondern auch Inſekten. Zu 
Bechſteins Zeiten kannte man die Grauammer in vielen Gegenden Deutſchlands, z. B. in Thüringen, 
noch nicht. Sie wanderte erſt ſeit den 40er Jahren dieſes Jahrhunderts von Norwegen und Rußland 
herabkommend bei uns ein. In Oſterreich iſt ſie ungemein häufig. Das Neſt wird im April in eine 
kleine Vertiefung in das Gras gebaut. Die Eier (Tafel 47, Figur 50), 24 + 16 mm, find auf 
ſchmutziggelblichem Grunde mit rotbläulichgrauen Punkten und Strichelchen gezeichnet. Die Jungen 
werden mit Kerbtieren großgefüttert. Des leckeren Bratens halber wird fie viel geſchoſſen und ge— 
fangen. Die Grauammer im Einzelkäfig zu halten hätte ſehr wenig Sinn und Zweck, dagegen paßt ſie, 
zumal ſie ſehr zahm wird und wegen ihrer ſonderbaren Manieren vorzüglich in die Vogelſtube. Er— 
nährung mit Sämereien, wie bei der Goldammer. Preis 30—60 Pfennige. 


Die Kappenammer. 


Emberiza melanocephala, granativora; Fringilla erocea; Passerina melanocephala. 
(Tafel 20, Figur 7.) 


Königsammer, Ortolankönig, ſchwarzkäppiger und ſchwarzköpfiger Ammer. 

Kopf glänzend ſchwarz; oberſeits zimtrotbraun, mit ſchmalen, verwaſchenen graulichen Endſäumen; Hals, Kehle 
und Unterſeite hochgelb; Seiten roſtrot geſtrichelt; Flügel und Schwanz dunkelbraun, jede Feder heller geſäumt; Rücken 
roſtrot, Bürzel graugelb, der große dicke Schnabel mit kleinem, länglichem Gaumenhöcker hornblau; Augen dunkelbraun, 
Füße fleiſchrötlich. Länge 18,5 em, Flügelbreite 29 em, Schwanz 8 cm. Das Weibchen iſt oberſeits graulich roſtrot, 
Kehle weiß, unterſeits weißlich roſtfarben; die ſchwarze Kappe fehlt. 

Heimat: Südoſteuropa und ein Teil von Südweſtaſien, Griechenland und Dalmatien. Von ihrem 
Winteraufenthalt trifft ſie im April in Iſtrien ein, von wo aus ſie gelegentlich im Handel zu uns 
kommt; wandert im Auguſt wieder und zwar nach Perſien und dem Südoſten. Lockton und Geſang 
ammerartig, letzterer wird einfach, unermüdlich und etwas flötend vorgetragen, auch zur Nachtzeit. Ihre 
Brutſtätten ſind die Weinberge der Ebene oder mit Salbei und Stechdorn beſtandene Hügel. Die geiſtige 
Begabung iſt nicht ſehr hoch, das Neſt lüderlich, ſteht auf dem Boden oder in ſtachligem Gebüſch. Es 
enthält Mitte Mai fünf bis ſieben Eier, 24 + 18 mm, auf bläulichgrünem Grunde mit aſchgrauen, 
grünlichen oder rötlichgrauen Flecken gezeichnet. In Perſien ſind ſie wegen ihrer Plünderung der Felder 
ärger gefürchtet als die Heuſchrecken! 

Dieſer Vogel iſt eine der ſchönſten Ammerarten, verliert aber in der Gefangenſchaft die Farben, 
die ſehr abblaſſen. Sie verlangt Zugabe von viel Ameiſenpuppen und Mehlwürmern. 
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Die Linken. Fringillinae. 


Der Schnabel iſt gerade, kegelförmig, etwas lang und ſpitz, der Gaumen ohne Höcker, Unterkiefer 
nicht breiter als der Oberkiefer; die Naſenlöcher befinden ſich am Schnabelgrunde, ſind ſehr klein, un— 
regelmäßig oval, hinten von einem Hautrande umgeben und von Bartfedern bedeckt. Die Finken ſind 
zierliche Vögel von wahrhaft ſchönem Körperbau, ihre Stirne iſt höher als jene der Ammern, der 
Körper kürzer, die Flügel länger, der Schwanz mehr gabelförmig. Die meiſten bauen kunſtvollendete 
Neſter. Die inſektenfreſſenden Finken ätzen die Jungen durch einfaches Einſtecken der Inſekten 
— meiſt Raupen und Käfer, welchen die hornigen Flügeldecken, die Mundteile und die Füße abge— 
biſſen werden — in den aufgeſperrten Schnabel; die ſamenfreſſenden Finken aber würgen den 
Jungen im Kropfe erweichten Futterbrei ein. Sowohl ſamen- wie inſektenfreſſende Finken aber beſitzen 
einen Kropf, zeitweiſe freſſen ſie alle auch Körner, welche ſtets enthülſt und zerbiſſen werden. Der 
Flug iſt bogenförmig. Sie ſind teils Standvögel, teils Strich- und Wandervögel. 

Die Gattung Fink, welche ein nicht ſtark zugeſpitzter Schnabel, ſpitze Flügel, ziemlich langer und 
tief ausgeſchnittener Schwanz, kurze und ſchwächliche Füße kennzeichnet, vertritt in erſter Linie unſer 


Buchfink oder Edelfink. 


Fringilla coelebs, nobilis, hortensis; Passer spiza; Struthus coelebs. 
(Tafel 21, Figur 6 und 7.) 


Ortlich wird er auch Wald-, Garten-, Rot-, Sprotts, 
Spreu- und Schlagfink genannt. 

Der Kopf oben und der Hals hinten bläulich aſchfarbig, im Früh— 
jahr und Sommer dunkel ſtahlblau, die Stirne faſt ſchwarz; über den 
Flügeln zwei weiße Querſtreifen; Kopfſeiten und ganze Unterſeite hell— 
braunrot, nur der Steiß weiß; Rücken rötlichbraun, Bürzel gelbgrün. 
Die Flügel ſind ſchwarz. Der Schwanz iſt ebenfalls ſchwarz, die beiden [ 
mittelſten Federn tief ſchiefergrau, die beiden äußerſten mit einem ziemlich 
großen weißen Keilfleck. Der Schnabel iſt im Herbſte rötlichweiß, im 
Frühling ſchieferblau, das Auge dunkel nußbraun. Das Weibchen ſieht 
dem Sperling nicht unähnlich, iſt kleiner wie das Männchen, der Kopf, 
Hals und Oberrücken grünlich braungrau, nur am Halſe ſchimmert etwas 
Aſchgraues hervor; der ganze Unterleib iſt ſchmutzig weiß, auf der Bruft 
rötlichgrau. Die Jungen ſehen der Mutter ähnlich, doch ſchimmert bei 
den Männchen ſchon das Rötliche an der Bruſt hervor. Spielarten, 
insbeſondere Kakerlaken, kommen vor. Länge 15,5 em, Flügelbreite 26 cm, 
Schwanz 7 em, Schnabel 1 cm, Lauf 1,7 em. 

Der Fink hat den lateiniſchen Namen coelebs (unbeweibt), weil ein großer Teil der Männchen 
bei uns über Winter bleibt, während die Weibchen zahlreicher davonziehen, er alſo ein zeitweiſes, frei— 
williges Cölibat eingeht. Jedenfalls ziehen beide Geſchlechter getrennt, wie wir an den nordiſchen ſehen 
können, wohl ein Beweis mehr, daß bei ſolchen Vögeln von einer die Trennung während des Winters 
überdauernden Ehe nicht die Rede ſein kann. Auch ſind die Männchen auf ihren Plätzen im Frühjahr, 
ehe Weibchen zu ſehen ſind, welche durch den Schlag angelockt, ſich ſchließlich zu ihnen finden. Der 
Fink iſt demnach Stand- und Zugvogel. 

Er und der Starmatz ſind die volkstümlichſten Vögel. Mitten im meilenweiten dürren Kiefer— 
oder friſchen Eichwalde, im Feldbuſch, im Buchwalde, im kleinſten Garten, hoch im Gebirge und tief 
in der Ebene — überall ruft er uns ſeinen herrlichen Finkenſchlag ſchon vom März an zu, er — der 
ſprichwörtlich „vergnügte Fink“. Der Finkenſchlag iſt bekannt genug, aber himmelweit voneinander 
verſchieden; es giebt Finken, welche ihren Schlag ſaft- und kraftlos herleiern, andere wieder ſchmettern 
ihn mit entzückender Präziſion. Der ſprechende hell- und feurigklingende Schlag iſt wohl jedermann 
bekannt; in Gottes freier Natur klingt er ſehr anmutend, im Zimmer iſt er faſt zu ſchmetternd. 


Aber dieſer Schlag, der wie ein ritterlicher Kampfesruf klingt, hat ſeine begeiſterten Verehrer, 
Arnold, Die Vögel Europas. 13 
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namentlich in Thüringen, in Ruhla und Umgegend ſeit uralter Zeit. Ja, es wurde früher eine unglaubliche 
Leidenſchaft für ihn an den Tag gelegt: ein Ruhlaer Meſſerſchmied gab für einen meiſterhaft ſchlagenden 
Buchfink eine Kuh hin, und 20, 30, ſogar 36 Mark werden für ſolche Meiſterſchläger noch heute gezahlt. 

Da die Leidenſchaft für Finken jetzt aber doch abgenommen hat, meiſterhafte Schläger auch ganz 
entſchieden noch viel ſeltener geworden ſind, als ſie ehedem vorkamen, ſo laſſe ich die Beſchreibung des 
Finkenſchlages aus „Lenz, gemeinnützige Naturgeſchichte“ hier folgen: 

Die Stimme des Finken iſt ein lautes Pink! ler finkt), oder ein gedehntes Irrr! (er rückt) oder 
ſtatt deſſen in manchen Gegenden ein weniger angenehmes Uicht! (er pfeift), ferner überall ein ziemlich 
leiſes Jab! (er lockt). Der Geſang iſt kurz und heißt Schlag; man kann ihn durch Buchſtaben aus— 
drücken. Jeder Fink hat ſeinen beſtimmten Schlag, zuweilen deren zwei bis vier und dann gewöhnlich 
alle kürzer, als wenn er einen einzigen ſchlägt In jedem Frühjahr ſtudiert der Fink ſeinen Schlag 
neu ein (er zirpt und ſchlägt im Zirpen), wobei er die Kehle mit allerlei nicht zum Schlage gehörenden 
zirpenden und ſchnurrenden Tönen übt. Laut ſchlägt er meiſt vom März bis im Juli. Jede Gegend 
hat ihre eigentümlichen Finkenſchläge, deren Grenzen ſich aber zuweilen ausbreiten oder zuſammenziehen. 
Je länger und wohlklingender ein Schlag iſt, deſto höher wird er von Kennern geſchätzt und jedenfalls 
wird verlangt, daß auch die letzten Silben voll und deutlich ausgeſchlagen und niemals weggelaſſen 
werden; ein Vogel, der dies oft oder immer thut, heißt ein Stümper. Hängt der Fink, nachdem er 
durchgeſchlagen, noch ein Tütt an, ſo hört man das gern, als wolle er damit „gut“ ſagen und ſich 
ſelber loben. Im allgemeinen unterſcheidet man (bei Schnepfenthal im Freien) folgende 19 Finkenſchläge: 

1. Den ſcharfen Weingeſang, welcher auch, weil er in zwei Teile zerfällt, der gleiche ſcharfe genannt 
wird. Er lautet: Ziziziwillillilltih, dappldappldappl de weingihe. 
„Den ſchlechten Weingeſang, ein ſehr guter Schlag, welcher nur im Vergleich mit dem beſſern 
„guten Weingeſang“ der ſchlechte heißt. Er klingt: Zizizizillillillillillihjibſfibſibſjiwihdre. 
3. Das Kienöl: Zizizizizirrrezwoifzwoifzwoifzoifihdre. 
4. Das tolle Gutjahr: Titititititetotototototozehpeuziah. 
Das Harzer Gutjahr: Ziziwillwillwillfehpeuziah. (Auf dem Harz hat Lenz von dieſem Schlage 
keine Spur gefunden. 
6. Das gemeine Gutjahr: Ziziziwihewihewihezehpeuziah. 
7. Den Reiter: Zizizizizizüllüllülljobjobjobjereitjah. 
8 
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1 
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Den gemeinen Reitzug: Zizizizirrrrihtjobjobjobjobjervitihe. 

9. Das grobe Würzgebühr: Ziziteuteuteutezellllljoteuzipiah. 

10. Das ordinäre Würzgebühr: Zizizizizizülletſcheutſcheutſcheuzipiah. 

11. Das Werre: Zizizizeuzeuzeuwillillillwoifziah. 

12. Das Klappſcheid: Zizizizidisdisdisdisjibjibjibjibjahziah. 

13. Die erſte Putzſchere: Zizizitolllelelelzwoifzwoifzwoifzihe. 

14. Die zweite Putzſchere: Zizizizitoitoitwillwillzihe. 

15. Die dritte Putzſchere: Disdisdistritritriklapklapklapzihe. 

16. Die vierte Putzſchere: Zizizillillillilltotototozihe. 

17. Der Thüringer Weida: Zizizirrihtjibſbjibjiweidjeh. 

18. Der krauſe Doppelte: Zizizizüllüllüllüllüllüllteufzziah. Er heißt nur doppelt, weil er der erſten 
Hälfte des Schmalkaldener Doppelſchlages ähnlich iſt. 

9. Der Schmalkaldener Doppelſchlag, auch der gemeine oder echte Doppelſchlag genannt: Zizizizizi— 


e 


— 
Se) 


Die erſten zehn Schläge find hübſch; das „Werre“ aber iſt gering, das „Klappſcheid“ taugt 
nichts und „die Putzſcheren“ erfüllen die Seele des Kenners mit Schaudern. Der echte „Doppelſchlag“ 
aber verdient als der beliebteſte eine beſondere Beſprechung. Er hat in der Mitte einen deutlichen 
Abſatz und verdankt ſeinen Ruhm nicht nur dem ſchönen Takt, den rein voneinander ſich ſcheidenden 
Silben und dem glänzenden Schluß, ſondern auch dem Umſtand, daß jede ſeiner Hälften an Silben⸗ 
menge manchem andern guten Schlage gleichkommt. Wenn der Vogel ihn vorträgt, ſo erſchüttert ſich 
ſein ganzer Körper; man möchte glauben, ſeine Kraft wäre ſchon beim erſten Teile erſchöpft; aber er 
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richtet ſich noch höher empor und ſchmettert den zweiten ebenſo kraftvoll durch. Ich habe dieſen Schlag 
im Freien früher überall im Thüringer Walde, oft in bedeutender Vollkommenheit oder auch kurz ge— 
zogen und dennoch gut gehört; jetzt ſind die meiſten Doppelſchläger durch Wegfangen verſchwunden. 
Voll und ſchön habe ich dieſen Schlag auch ſüdlich vom Thüringer Walde bis Bamberg, nördlich bis 
Naumburg, in den prachtvollen Eichenwäldern Holſteins, einzeln bei Hamburg, auf dem Harz und bei 
Kaſſel gefunden; nicht ſelten auch, aber in den Silben abweichend und unſchön, bei Kuxhafen, Braun— 
ſchweig, Lippſtadt und Hagen in Weſtfalen; in letzterer Gegend fand ich überhaupt keine beſonders 
guten Schläger. In Ruhla und deſſen Umgebung ziehen manche Liebhaber den „guten Weingeſang“ 
jedem andern Schlage vor. Er klingt ganz eigentümlich klingelnd und wird nirgends im Freien ge— 
hört. Von Tambach oſtwärts über Ilmenau und Großbreitenbach hinaus hört man im Thüringer 
Walde oft einen kurzen, angenehm ſchwirrenden Geſang mit ſchöner Endung, der ſich beim Vogel in 
der Stube noch weit länger dehnt und „Bräutigam“ heißt. Noch weiter öſtlich von hier ſind Finken 
mit dem „Breitenbacher Reitzug“ heimiſch, deren Schlag dem pipernden „Bräutigam“ ähnlich iſt und 
die viel in der Stube gezogen werden. Im ſächſiſchen Erzgebirge und in Böhmen giebt es auch zwei 
vortreffliche Schläge, den ſehr ſchönen „Erzgebirger Reitzug“, dem Breitenbacher ähnlich und mit einem 
trefflichen Wirbel, und den „Zwickauer Rollweida“. Auf dem- Harz unterſcheidet man folgende Schläge: 
1. Den „Reitervexir“, 2. den „kleinen Weida“, 3. den „großen Weida“, 4. den „Mittelweida“, 5. das 
„Weiziah“, 6. den „Schmalkalder Doppelſchlag“, der aber im Harze ſehr ſelten iſt und dort „Deuzi— 
bigehr“ genannt wird, 7. das „Thüringer tolle Gutjahr“, hier „Deuzigage“ genannt, ein in Deutſch— 
land ſehr verbreiteter Schlag, 8. das „Jachzia“, 9. das „Weizenbier“. Übrigens giebt es zahlloſe Be— 
zeichnungen der verſchiedenen Finkenſchläge, welche je nach den Gegenden, nach den Ortſchaften und 
ſelbſt nach den einzelnen Finkenerziehern und -abrichtern willkürlich wechſeln und deren weitere Auf— 
zählung nur Verwirrung hervorrufen würde. 

Man nennt den Finkenſchlag grob, wenn die einzelnen Strophen langſam und in tiefer Tonlage 
vorgetragen werden, was der Kenner ſehr hoch ſchätzt; kraus heißt der Schlag, wenn die Stimmen im 
hohen Tone und raſch erklingen. Zur Beurteilung des Finkenſchlags gehört ein gründliches Studium, 
denn die Schläge ſind nach ihrem Gehalt ſo verſchieden, daß mancher Doppelſchläger, z. B. wenn er 
nicht Takt hält, oft ſtümpert oder kurz ſchlägt, keinen Pfennig wert iſt. Vor 30—40 Jahren war 
der Finkengeſang im Thüringer Walde wirklich wunderbar; jetzt hört man im Freien kaum noch irgend 
einen guten Schläger. Seitdem reiche Leute in der Stadt Gotha und anderwärts die beſten Finken 
wegzukaufen begonnen, ſind die in Käfigen befindlichen guten Schläger verſchwunden und im Freien 
wird jeder noch einigermaßen gut ſingende unbarmherzig zum Verkauf fortgefangen. Auch dadurch ge— 
ſchieht viel Schaden, daß zahlreiche Finkenneſter ausgenommen werden, um die Jungen in der Stube 
aufzuziehen; denn, da von jedem Neſt höchſtens nur ein Sänger, oft gar keiner einſchlägt, ſo läßt man 
alle andern zu Grunde gehen. Überhaupt lernen nur wenige aus dem Neſt aufgezogene Finken in der 
Gefangenſchaft gut ſchlagen; deshalb ſind gute Stubenfinken ſelten und auch trotz der faſt völlig einge— 
ſchlafenen eigentlichen Finkenliebhaberei, noch immer koſtbar. Eingefangene ältere Vögel ſterben ge— 
wöhnlich, wenn fie ſchon 'n niſten begonnen, und jüngere, die ſich eingewöhnen, haben gewöhnlich noch 
keinen guten Schlag und lernen meiſt auch nicht mehr gut; daher die thüringer Redensart: „Der Fink 
iſt ein ärgerlicher Vogel“. In der Schweiz, Tirol, Italien, Frankreich, Belgien habe ich lauter Finken— 
ſchläge vom geringſten Wert gehört. In Belgien ſah ich die Finken in Menge in kleinen Käfigen, 
ſämtlich blind gemacht; dabei ſangen dieſe unglücklichen Vögel ganz erbärmlich. Auch im Harz wurden 
früher die Finken geblendet, weil man glaubte, ein ſolcher Vogel ſinge dann beſſer; heutzutage iſt 
übrigens faſt allenthalben dieſe Unſitte abgethan. Aber auch die Liebhaberei überhaupt hat in den 
letzten Jahrzehnten außerordentlich abgenommen. Während früher in den genannten Gegenden nicht 
ſelten Haus bei Haus ein Käfig mit ſolchem Vogel am Fenſter hing und in manchen Ländern, z. B. 
Belgien, die eifrigſten Liebhaber mit ihren Finken ſich umherſchleppten und Zimmerleute, Maurer u. a. 
ſie bei der Arbeit fortwährend neben ſich hatten, während man ſogenannte Finkenkonkurſe ausſchrieb 
und die beſten Schläger mit anſehnlichen Prämien auszeichnete, findet man dergleichen heutzutage kaum, 
oder nur noch in beſchränktem Maße. 
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Heutzutage find Meiſterſchläger, wie fie Lenz noch kannte, faſt ganz ausgeſtorben. Die Leiden 
ſchaft, jeden einzelnen guten Schläger wegzufangen, hat ſie vernichtet, den Jungen fehlten die guten 
Vorbilder bald gänzlich. 

Die Liebe zu den Weibchen, welche ſich ſchon frühe bei den feurigen Hähnen regt, entflammt 
dieſe zu Wettgeſängen und Wettkämpfen. Raufend ſteigen im Fluge die Eiferſüchtigen voreinander in 
die Höhe und prallen laut gegeneinander. Dann leuchtet das prangende Frühlingskleid des Männchens 
vom bläulichen, geſträubten Scheitel her wie eine Stahlhaube. Aus dem Glanze der Augen unter der 
kriegeriſchen ſchwarzen Sturmbinde der Stirne ſpricht das Feuer ſeiner Seele, Liebes- und Kampfesluſt 
ſprechen gleich mächtig aus dem lebhaften Rotbraun der Kehle und Bruſt. Und glänzt nicht die helle 
Zierde der Nobleſſe von dem ſchneeweißen Spiegel der dunklen Flügel und dem grünbraunen Hauche 
ſeines Oberkleides uns entgegen? Unter dieſem ſchmucken Kleide ſchlägt aber auch ein tüchtiges Herz 
voll ritterlichen Mutes und ſchallenden Geſanges. Die einfache, unſcheinbare Edelfinkin aber iſt die 
größte Künſtlerin unter den heimiſchen Vögeln im Neſtbau, denn keines unſerer Vogelneſter erreicht das 
des Edelfinken an Schönheit und an Akkurateſſe. A. und K. Müller beſchreiben die Bauausführung 
wie folgt:“) 

„Es (das Edelfinkenweibchen) hat bereits in aller Stille einen breiten Aſt des Baumes zum 
Niſtplatze erwählt, dort drückt ſich's in einer Verbreitung, welche zwei ſich ſcheidende Aſte mit einander 
bilden, mit Bruſt und Leib nieder auf eine bereits aufgetragene Lage Bauſtoffs, dabei die zitternden 
Flügelarme etwas ſeitwärts abgehalten. Die angefangene Grundlage des Baues bildet eine fingerdicke 
Moospartie, welche auf die Rinde der Aſte aufgeklebt erſcheint und bereits eine kleine Vertiefung ſehen 
läßt. Die Stoffe ſind nämlich mehr neben an den Aſten angeheftet, ſo daß die obere Wölbung der— 
ſelben, alſo die Mitte der Neſtgrundlage noch unbedeckt iſt, ein Zeichen, daß der Vogel die Mitte der 
Aſtfläche als das natürliche Fundament ſeiner entſtehenden Wohnung anſieht. Auf dieſen angefangenen 
Ring filzt das Tierchen ſtetig Bauſtoff auf Bauſtoff, ſo daß allmählich um deſſen Bruſt herum rund 
und glatt ein 2—3 em hoher Rand entſteht, dabei biegt die Künſtlerin den Hals über, um zwiſchen 
ihm und der Bruſt die jedesmal herzugetragenen Stoffe ringförmig anzuklemmen. So rückt ſie im 
Kreiſe herum weiter, eine Lage an die andere zirkelförmig drückend, und auf dieſe Art wächſt um ſie 
höher und höher die äußere Wand des Neſtes. Wir entdecken Moos, Flechten, Rindenſtückchen, Halme, 
Geſpinnſte von Spinnen und Raupen, Tier— und Pflanzenwolle, Baſt, Werg und Fäden an dem Gerüſte. 
Das Schnäbelchen der emſigen Baumeiſterin ſehen wir bald hier, bald dort ſich über den Rand biegen, 
um widerſtrebende Stoffe in das Hauptgefüge einzufilzen, das Zuſammenwirken erfolgt mit Hilfe von 
Spinnengewebe und dem Speichel des Vogels, indem er nach jedem Andruck mit Hals, Bruſt, Leib, 
Flügeln, Füßen und Schwanz bald die Schnabelſpitze zum Verfilzen gebraucht, bald mit geöffneten 
Kiefern oder mit ſeitlicher Bewegung derſelben die Stoffe zerwirkt und glättet. Das inzwiſchen ent— 
ſtandene äußere Neſtgerüſte iſt jetzt 5—6 cm hoch angewachſen und erſcheint an ſeinem oberen Rande 
etwas nach innen gewölbt, in der Form der Schale einer tiefen Kaffeetaſſe vergleichbar. Bemerkens— 
wert iſt die auffallende Ahnlichkeit der äußeren Neſtbekleidung mit dem Überzug der Aſte des Niſt— 
baumes, weil Frau Finkin zu ihrem Bau ganz gleiche oder ähnliche Stoffe zur äußeren Bekleidung 
anwendet. Dieſelben oder täuſchend ähnliche Mooſe und Flechten, wie der Aſt, worauf es ſteht, er— 
blicken wir auch an der äußeren Wand des Neſtes, das einem fauſtdicken Knorren des Baumes gleicht. 
Nach Vollendung dieſes äußeren Gebildes geht das Finkenweibchen an die Auspolſterung des Innern. 
Dies wird zuerſt mit einer Lage Wolle oder Moos hergeſtellt, auf welche eine Auskleidung von hori⸗ 
zontal im Kreiſe gewundenen Pferdehaaren und feinen Federn ſo zierlich und regelmäßig erfolgt, wie 
es wohlgefälliger nicht gedacht werden kann. Jedes Haar und jede Feder wird aufs ſorgfältigſte durch 
den Schnabel gezogen, um ſodann mittelſt der Schnabelſpitze in die Rundung der Neſtwand angelehnt 
und eingefügt zu werden. Haar an Haar reiht ſich in regelmäßigen Bogen aneinander, und jede Feder 
ſteht mit ihrer Fahne meiſt nach oben oder neben, während die Kielchen in der Regel nach unten oder 
ſeitwärts ſorgſam mit ihren Spitzen eingefilzt und mit Haaren, Fädchen oder Hälmchen haltbar über— 


) Tiere der Heimat. Deutſchlands Säugetiere und Vögel. Kaſſel und Berlin, Th. Fiſcher. 
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zogen werden; dem oberen, leis übergebogenen Rand giebt der Vogel ſehr ſäuberlich und glatt einen 
Flechtenüberzug, den er mit Spinngeweben und ſeinem Speichel zerwirkt und aufklebt und über die 
obere Lage der Pferdehaare und Halme verfilzend zieht. Meiſt ununterbrochen jeden Vormittag und 
auch manche Stunde des Nachmittags beſchäftigt ſich der Vogel mit dem Bau ſeiner Kunſtwohnung, 
bis dieſe elegant und wohlgerundet mit dem achten Tage vollendet iſt. Behaglich giebt ſich der Vogel 
dem Baugeſchäft hin, während ihn der Hahn von benachbarten Zweigen mit ſeinem ſchmetternden Ge— 
fange des „Bräutigams“, „Reiterzugs“ und anderer berühmter Edelfinkenweiſen aufs Angenehmſte 
unterhält.“ 

Die fünf Eier, 18 ＋ 14 mm, zeigen auf bläulichem, rötlich marmoriertem Grunde dunkelbraune 
Brandflecke und Punkte (Tafel 47, Figur 37). Die Jungen verſchwinden ſehr bald aus der Nähe der 
Eltern und zerſtreuen ſich, zumal der Fink überhaupt wenig Geſelligkeit verrät und ſich mit ſeines— 
gleichen wie mit anderen Vögeln ſchlecht verträgt. 

Im Winter geht es dem Fink oft gar nicht gut und er iſt ſchwer zu füttern, da er ſchüchtern 
und mit hängenden Flügeln hinter den Sperlingen und Ammern dreintrippelt und in der Regel nichts 
mehr findet, wenn er ſich heranwagt; er iſt überhaupt von der Witterung ſehr beeinflußt und ſo ver— 
gnügt er im ſonnigen Frühling, ſo verzagt iſt er zur unwirtlichen Zeit und ſcheu dazu, ſo daß es 
ſchwer iſt, ihn zu unterſtützen. 

Im Frühjahr und während der Brutzeit lebt er meiſt von allerhand kleinen Raupen und In— 
ſekten, die auch den Jungen zum Futter dienen; die übrige Zeit von Sämereien, unter denen er öligen 
den Vorzug giebt; — beſonders pickt er die kleinen Raupen aus den Knoſpen der Obſtbäume, ſo daß 
er ſchon verdächtigt wurde, dieſe aus Mutwillen zu zerſtören; auch Beeren geht er nach. Er fliegt 
ſchnell und gewandt, wie man bei den häufigen Kämpfen der Männchen beobachten kann. Thut der 
Fink irgendwelchen Schaden durch Raub an nutzbaren Sämereien, ſo nimmt er auch viel Unkrautſamen 
und nützt durch Vertilgung vieler ſchädlicher Inſekten. 

Der Fang des Buchfinken iſt nicht ſchwierig; er wird im Winter meiſt mit Fußſchlingen, dem 
Zugnetz oder einem mit einer Zugvorrichtung verſehenen Siebe ꝛc., mit dem Meiſenkaſten oder mit 
Leimruten, im Frühjahr in der Regel mit dem Lockvogel — Stechfinken — ausgeübt; die eingefangenen 
Finken gehen auch, wenn ſie ſich nicht ſchon gepaart haben, in der Regel leicht ans Futter und halten 
ſich bei einfachem Körnerfutter — Sommerrübſamen, etwas Kanarienſamen, Hafer, Mohn, wenig Hanf 
längere Jahre lang im Käfig, ein ſorgſamer Pfleger wird ihm aber auch friſche Ameiſenpuppen im 
Frühjahr und Sommer, im Winter öfter einen Mehlwurm gewiß nicht verſagen. Die jungen Buch— 
finken — man wähle nur die leicht erkennbaren Männchen der erſten Brut und laſſe die Weibchen, 
wie überhaupt die Jungen der zweiten Brut, welche vorwiegend aus Weibchen beſteht, im Neſte — 
werden wie junge Kanarien, oder auch mit altbackenem Weißbrot, in Milch getaucht, Mohn und Ameiſen— 
eiern großgefüttert und ſpäter allmählich an das oben erwähnte, zunächſt eingeweichte Körnerfutter ge— 
wöhnt. Sie müſſen zu einem guten Vorſchläger entweder der eignen Art, oder fremder Arten, wie 
Harzer Kanarien, Nachtigallen und Sproſſer hingehangen und können dann zu guten Sängern werden. 
Auch der eingefangene einjährige Vogel, welcher ſich noch im Frühjahre durch eine graue — nicht 
ſchwarze — Stirn kennzeichnet, lernt in der Gefangenſchaft unter Anleitung eines tüchtigen Meiſters 
noch viel. 


Der Bergfink. 
Fringilla montifringilla, lulensis, flammea; Struthus montifringilla. 
(Tafel 21, Figur 8 und 9.) 


Wald⸗, Winter-, Goldfink, Tannenfink, Quätſchfink, Böhmer, Böhammer, Zetſcher, Gagepper, Mohrl. 
Kopf, Nacken, Mantel und Halsſeiten ſind glänzend ſchwarz; Kehle, Bruſt und Bauchſeiten bräunlichrot, letztere 
mit ſchwärzlichen Längsflecken, Flügel ſchwarzbraun mit zwei weißen Querbinden, die unteren Flügeldeckfedern ſchwefel— 
gelb, Hinterrücken und Unterkörper weiß, der gabelförmige Schwanz ſchwarz, der Schnabel wachsgelb, im Sommer 
bläulichſchwarz, Augen dunkelbraun, Füße lichtgelblichbraun. Im Herbſt iſt das Männchen durch die helleren Feder— 
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ſäume auf Kopf, Nacken und Rücken bunter. Länge 15,5 em, Flugbreite 26 cm, Schwanz 5,5 em, Schnabel 1,2 em, 
Lauf 2,2 em. In der Gefangenſchaft werden die Männchen nach einigen Jahren an den oberen Teilen glänzend ſchwarz. 
Das etwas kleinere Weibchen iſt weniger lebhaft gefärbt, mehr graubraun. Die Jungen ſehen den Weibchen 
ſehr ähnlich. 

Die Heimat des Bergfink iſt Nordeuropa und Nordaſien, er kommt nur im Herbſt und Winter 
ſcharenweiſe zu uns. Er wohnt und niſtet in dem Birken: und Nadelholzgeſtrüpp des hohen Norden 
in großer Menge, wo die dem unſeres Finken ähnlichen Neſter im Mai fünf Eier enthalten, welche die 
alle Finkeneier charakteriſierenden Brandflecke auf grünlichbläulichem Grunde haben, Größe 20 — 15 mm 
(Tafel 47, Figur 38). Er macht nur eine Brut. Im Weſen iſt er als Einzelweſen noch viel zänkiſcher 
als der Edelfink, dabei aber doch ungemein geſellſchaftlich. Ihre oft ſehr großen Züge übernachten 
bei uns im Walde, beſonders im Tannenwald, aber auch, wenn die Bucheckern gut geraten, im Buchen— 
walde, auf den höchſten Zweigen der Bäume, oft hunderte, manchmal in die Tauſend auf einem Baum. 
Sie werden dann vielfach in großen Mengen geſchoſſen, denn ihr Fleiſch iſt ganz ausgezeichnet. Der 
Lockton iſt ein weittönendes, gezogenes „quäck“, die gewöhnliche Stimme ein ſchnelles „jäckjäckjäck“. 
Der Geſang iſt abſcheulich ein leiſes Zirpen und unartikuliertes lautes Schreien. In der Gefangen— 
ſchaft wird er deshalb wenig gehalten. Verpflegung gleich der des Edelfinken. 


Der Schneefink. 
Fringilla nivalis, saxatilis; Montifringilla nivalis, glacialis; Pleetrophanes fringilloides. 
(Tafel 21, Figur 10.) 

Steinfink. Die gleichartige Befiederung beider Geſchlechter, die langen Flügel, der ſpornartige gekrümmte 
Nagel der Hinterzehe unterſcheiden ihn von den beiden vorgenannten Edelfinken und rechtfertigen die Aufſtellung einer 
eigenen Gruppe: Stein- oder Alpenfink, von welcher aber Europa nur die eine Art hat. Oberkopf, Nacken und Seiten 
des Halſes ſind manchmal licht-, manchmal dunkelaſchgrau, offenbar durch das Alter, vielleicht auch durch die Jahres— 
zeit unterſchieden, die Mantelſedern kaffeebraun, die Bürzelfedern in der Mitte ſchwarz, weißlich oder bräunlich gewellt, 
ſeitlich weiß, Kehle und Gurgel ſchwarz, Bruſtſeiten und Weichen gelblichaſchgrau, der untere Körper grauweiß, die 
Schwungfedern teils weiß, teils braun, teils ganz ſchwarz, die Schwanzfedern weiß mit ſchwarzem Saum, die Füße 
ſchwarz. Im Winter iſt die Kehle weißlichgrau, oft noch ſchwärzlich gefleckt, und ſonſt alle dunklen Farben durch lichtere 
Federränder teilweiſe verdeckt. Länge 20 em, Flugbreite 36 em, Schwanzlänge 8 em, Schnabellänge 1,2 em, Läuſe 
2 em. Das Gefieder iſt ſehr flaumhaltig und warm, ſo daß der Vogel wohl allen denkbaren Kältegraden trotzen kann. 

Ein eigener Reiz umgiebt die Welt der Alpen und was ihr angehört, er verklärt auch den lieb— 
lichen, aber doch ſo einfach-beſcheidenen Schneefinken. Dieſes hübſche, muntere, zutrauliche Tierchen, 
etwas größer wie unſer Buchfink, iſt der einzige kleine Vogel, der neben den Stein- und Schneekrähen 
und dem Schneehuhn die höchſten Gebirgsregionen bewohnt und den größten Teil des Jahres zwiſchen 
Eis und Schnee verbringt, ſelten nur in die mittleren Teile des Hochgebirges geht, und weiter unten, 
ſowie im Tieflande kaum bekannt iſt. Kommt er in recht ſtrengen Wintern doch mit dem Bergfinken 
ſogar in die norddeutſche Tiefebene, ſo ſind das Schneefinken aus dem hohen Norden, denn der Schnee— 
fink bewohnt die Nähe der Eisfelder aller Alpengebirge der alten Welt. Seine liebſten Aufenthalts— 
orte ſind ſteile Felſenkämme. Hier baut das Weibchen gewöhnlich in einer hohen und unzugänglichen 
Felſenritze aus feinen Halmen ein dichtes und großes Neſt und füttert es ſorglich mit Wolle, Pferdes 
haaren, Schneehühnerfedern u. dergl. aus, wobei es vom Männchen unterſtützt wird, und legt dann 
Ende April oder Anfang Mai, je nachdem es die Witterung erlaubt, ſechs ſchneeweiße Eier, 20 +15 mm 
groß. Die Jungen werden von den Alten zuerſt mit Larven, Spinnen und Würmchen genährt und 
ängſtlich bewacht. Nimmt man die Jungen weg, ſo klagen die Eltern in jammervollen Zieptönen. 
Sowie die Jungen groß geworden, nähren ſie ſich überwiegend von kleineren Sämereien, freſſen aber 
im Sommer ſtets gerne Inſekten, beſonders Käfer. Haben die Alten wegen ſpäten Froſtes und Schnee— 
falls tiefer in der oberen Alpenregion gebrütet, jo fliegt ſpäter die ganze Familie dem Schnee nach. 
Im hohen Winter verlaſſen ſie ohne Zweifel die höheren Alpen und ſtreichen gern in muntern, ge— 
ſchloſſenen Scharen den unteren Bergen zu, zuweilen kommt dann auch ein Schwarm auf einzelne Tage 
bis in das Vorland (Ebene). Im Sommer dagegen ſieht man ſie meiſt paarweiſe an den Felſen— 
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köpfen, fie vereinigen ſich aber am Spät-Nachmittag zu kleinen Schwärmen. Da geht es dann luſtig 
zu! Die Männchen ſingen unbedeutend, zwitſchernd, in dieſer Einſamkeit da oben aber erſcheint dieſer 
Sang ſehr ſchön. Die weißlich ausſehenden Scharen fliegen dann plötzlich, wie auf Kommando, hoch 
in die Luft, tummeln ſich luſtig herum, dann trippeln ſie wieder ſchreitend und hüpfend auf der Erde, 
wie die Edelfinken. Wo dort oben Saum- und Fahrwege ſind, ſuchen ſie in großer Geſellſchaft aus 
dem Miſte der Roſſe und Maultiere die unverdauten Haferkörner oder den aus den Säcken gefallenen 
Reis. Auf dem St. Bernhardshoſpiz fliegen ſie im Thorgang und weit in die Gänge hinein, aus und 
ein, und hier hatte ich meine mehrjährigen Stubenfreunde gefangen, indem ich vier der kecken Kerlchen 
in ein Zimmer lockte und dann die Thüre zuwarf. Die trefflichen Mönche durften nichts von meinem 
Fange wiſſen, der mein ornithologiſches Herz hoch ſchlagen ließ! Übrigens ſtehen auch faſt alle oder 
wohl überhaupt alle Senner auf dem innigſten Freundſchaftsfuß mit dieſen Genoſſen ihrer Einſamkeit, 
zutraulich hüpft der Fink in ihren Blockhäuſern aus und ein und findet ſtets darin willkommenes 
Futter. Die „Finanzer“ (Grenzjäger) dagegen ſchießen ſie oft und braten ſie. Die Lockſtimme iſt 
„toi, toi“, dann hell, durchdringend „kip, kip“, im Fliegen rufen ſie leiſe und wohllautend „jüp, jüp!“ 

Meine vier Gefangenen brachte ich jeden einzeln in einem Leinwandſäckchen nach vielſtündiger 
Wanderung zu Thale. Sie hatten alle viere, drei Männchen und ein Weibchen, im Säckchen gefreſſen! 
Ich kaufte ſofort einen Käfig, doch die Finken waren ſo wild und unbändig, daß ich ſchleunigſt „Tuch“- 
käfige, auf Quadratrahmen geſpanntes Leinentuch, konſtruierte und jeden einzeln hineinſetzte. Da konnte 
er vorerſt toben. Ich fütterte Heuſchrecken, Motten, friſche Ameiſenpuppen, Käferchen, Hanf und Hafer. 
Gefreſſen wurde tüchtig. Nach einigen Tagen erſetzte ich eine Tuchſeite durch Fliegengitter, dann ebenſo 
eine zweite, nach zwei Wochen ſaßen, hüpften und flogen alle vier fidel im Geſellſchaftskäfig und auf 
der Heimreiſe, drei Wochen nach dem Fange, benahmen ſie ſich ſehr vernünftig im Transportkäfige und 
waren das Entzücken der Reiſegefährten, nachdem ich dieſen die Herkunft dieſer Beleber der Eis- und 
Schneeregion erklärt. Zu Hauſe blieben ſie munter, bis zum Winter. Hier ſtarb in der Stube bei 
15% R. das Weibchen. Ich ſetzte meine übrigen drei Hähne, die ebenfalls trauerten, ſofort in eine 
überhaupt nicht heizbare Garderobe an das gegen Oſten gehende Fenſter, öffnete die Käfigthüre und 
gab freien Zimmerflug. Täglich fror Wochen hindurch das Badewaſſer ein, aber kreuzfidel und voll 
Sangesluſt waren meine Schneefinken. Sie fraßen und badeten in ihrem Hauſe, ſchliefen aber unauf— 
findbar verſteckt oben auf den Schränken hinter Schachteln und Kiſtchen. Zahm wurden ſie wie Gimpel, 
trug ich morgens das Futter hinein, ſo kamen ſie auf Kopf und Arm geflogen und fraßen aus der 
Hand. Mehlwürmer fütterte ich nur aus der Hand, noch leidenſchaftlicher erpicht waren ſie auf Mehl— 
käfer. Im nächſten Jahre legte ich eine Vogelſtube an. In derſelben lebten zwei Schneefinken noch 
drei, der letzte fünf Jahre. Ungemein verträglich, ſtets ſauber und adrett im Gefieder, voll liebens— 
würdiger Vertrauensſeligkeit ſind ſie ganz entzückende Stubengenoſſen. Der Geſang iſt gar nichts wert, 
nur das Bewußtſein, den „höchſten Sänger“ Europas zu hören, verleiht ihm großes Intereſſe. Er 
gleicht dem des Bergfinken in fataler Weiſe. Die Gewohnheit des verſteckten Schlafens behielten ſie in 
der Vogelſtube bei, ſie vertrieben die Blaumeiſen aus dem Starenkaſten und übernachteten ſtes in dieſem. 


Die Sperlinge. Passer. 


Die Sperlinge haben ganz die Geſtalt der Edelfinken, nur ſind ſie plumper und ihre kurzen 
Füße etwas dicker. Der Schwanz iſt an der Spitze gerader. Ihre Nahrung beſteht in Getreidekörnern, 
Samen verſchiedener Art, Inſekten, Würmern u. dergl. Sie niſten unter Dächern, in Mauerlöchern, 
Starkobeln, ſeltener frei auf Bäumen. Der Schnabel iſt gerade, kegelförmig, dick und ſehr ſtark; beide 
Kinnladen faſt gleich ſtark, die obere auf dem Rücken etwas flach, an den Mundkanten ſtark eingezogen 
und vor der Spitze mit einem ſchwachen Einſchnitt verſehen. 
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Der Hausſperling. 
Fringilla domestica; Passer domesticus, indicus; Pyrgita domestica. 
(Tafel 21, Figur 11 und 12.) 

Der Kopf iſt oben grau, Kehle und Gurgel ſchwarz, von den Augen an den Seiten des Halſes hinab ein 
dunkelroſtroter breiter Streif. Der Oberrücken iſt an den innern Federfahnen ſchwarz, an den äußern roſtbraun, der 
Bauch ſchmutzigweiß. Im Herbſte, kurz nach der Mauſer, erſcheint das Männchen durch lichte Säume an allen Federn 
ſehr verändert. Die Weibchen ſind noch einfacher gefärbt, ihnen fehlt die ſchwarze Kehle. Die Jungen gleichen 
den Weibchen. Augen braun, Schnabel ſchwarz, Füße gelbbräunlich. Varietäten ſind bei dieſem gemeinen, allen Kultur— 
verhältniſſen ſich anpaſſenden Vogel ſehr häufig. In ſüdlichen Klimaten ändert er ganz bedeutend ab, weshalb wir 
den Sperling Italiens und Spaniens eigens nachſtehend aufführen Länge 15,8 em, Flugbreite 24,5 ew, Schwanz 6 cm, 
Schnabel 1 em, Lauf 1,6 em. 

„Ein Städtchen ohne Sperlinge macht einen ſo traurigen Eindruck wie ein Haus ohne Kinder, 
und viele Spatzen in einer Ortſchaft ſind ein Beweis ihres Wohlſtandes, denn wo es wenig zu brocken 
giebt, da giebt es auch wenig zu betteln.“ (M' Gillivray.) Die Heimat des Sperlings iſt die menſch— 
liche Anſiedelung, ganz gleichgiltig wo, nur etwa in ganz vereinzelten, tief im Walde gelegenen Nieder— 
laſſungen, wie Forſthäuſern, wird man ihn vielleicht vermiſſen und zwar weil er nicht wandert, alſo 
ſolche Stellen noch nicht entdeckt hat, andernfalls würde er ſicher Quartier genommen haben. Wie 
ſeine Verbreitung demnach ganz unbeſchränkt iſt, zumal er ja auch nach Amerika und Auſtralien im— 
portiert wurde, was dort drüben ſchon längſt Bedauern erweckt, ſo iſt auch ſeine Nahrung alles das, 
was er verſchlingen und verdauen kann; der intime Umgang mit dem Menſchen hat ihn vielſeitig ge— 
macht und ſeinen Geſchmack geläutert; wo und wie er niſtet, iſt im allgemeinen Teil (Seite XIX) er= 
örtert; wo er eben ein- oder ausſchlüpfen kann und geſichert ſcheint, thut er es und behauptet hart⸗ 
näckig ſeinen Stand; — die Jungen ſuchen ſich allgemeine Schlafplätze aus, entweder in dichten Bäumen, 
oder noch lieber, beſonders wo ſie Eulen zu fürchten haben, im dichten Geranke, wozu ihnen der ſo— 
genannte wilde Wein (Hedera quinquefolia) wie gemacht ſcheint; wohl eine Stunde lang, ehe ſie 
endlich einſchlafen, charakteriſiert ein bedeutender Lärm ſolche Schlafſtätten; alle ſchreien und zetern 
durcheinander, einer ſtößt den andern von ſeinem Standpunkte, kurz — ſchon dieſe Eigenſchaft allein 
macht ſeine Geſellſchaft nicht gerade angenehm. Trefflich fürwahr ſchildert mit dieſen Worten v. Rieſen— 
thal unſern Spatz! — Seine einfache Stimme entſpricht feiner Außenſeite; fein „ſchilp dilp zwillich“ 
ſind Ausdrücke einer gewiſſen Beſchaulichkeit, wenn er auf der Dachrinne oder ſonſt wo ſitzend, ſeine 
Beobachtungen macht; ſtimmt ihm etwas nicht recht, ſo heißt es „tere — tertertrrtrrer“ ſchnarrend und 
eindringlich; tanzt er aber verliebt ums Weibchen mit ausgebreitetem, aufrechtem Schwanz, hängenden, 
zitternden Flügeln und verhimmeltem, nach oben gerichtetem Geſicht, ſo klingt es feurig wie „ ſchilk ſchilk 
delm ſchilk dell derr“ u. ſ. w. Das Weibchen nimmt dieſe Außerungen nicht immer gleich gut auf; 
paßt es ihm nicht, ſo fährt es auf ihn ein und zauſt ihn ganz gehörig, was aber ſeine Begeiſterung 
nur noch ſteigert, da er ſeine Werbungen keineswegs einſtellt. 

Er brütet manchmal ſchon im März, ſeine fünf, meiſt grau und bräunlich wolkigen oder gefleckten 
und punktierten, verhältnismäßig großen, außerordentlich abweichenden Eier (Tafel 47, Figur 39), 
durchſchnittlich 28 ＋ 16 mm groß, werden vom Weibchen und Männchen abwechſelnd ausgebrütet und 
zwar jährlich dreimal. Die Jungen werden mit Inſektenkoſt aufgefüttert, ſpäter auch mit weichem Ab⸗ 
fall aus der Küche. Der Spatz vertilgt überhaupt viel Inſekten und ſtellt den Maikäfern ſehr nach, 
die er fo lange herumſtaucht, bis fie die harten Teile verloren haben. Ferner beſucht er die Getreide—, 
Hirſe- und Erbſenfelder, pickt die Mohnköpfe auf, ſtiehlt Kirſchen, hackt die Weintrauben an, iſt im 
Geflügelhofe ein unleidlicher Futterdieb, lebt eben ganz nach der Saiſon und bettelt oder ſtiehlt ſich 
endlich, oft mit großer Frechheit, durch den Winter. 

Macht er ſich hiedurch unliebſam, ſo gehört er andererſeits für den Beobachter zu den intereſſan— 
teſten und, neben unſeren hochbegabten Krähen, klügſten und verſchlagenſten Vögeln. Mit beiſpielloſer 
Kombination bemerkt er ſofort alles Verfängliche und hält ſich trotz Hunger von jedem fern, was ihm 
bedenklich ſcheint, bis er dahinter gekommen iſt, worauf er alsdann mit derſelben Gemütsruhe auf der 
Scheuche ſchilpt, wie er zwiſchen den Papierflattern die eben aufkeimenden Erbſen, zum Verdruſſe der 
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Hausfrau, wie einen angenehmen Salat ſchmauſt; — man muß ihm daher immer neue Schreckbilder 
vorführen, um ihn abzuhalten. Nie geht ein alter, geriebener Spatz in den Meiſenkaſten, ſelbſt die 
mit Vogelleim beſtrichenen Ahrenſtiele weiß er zu würdigen, beſonders wenn ſich eine einfältige Ammer 
vor ſeinen Augen gefangen hat, — er beherrſcht eben die Situation und kennt ſeine Leute ganz genau. 

Wägt man die Licht- und Schattenſeiten dem Vorſtehenden gemäß ab, ſo können ſie ſich wohl 
ausgleichen und es würde, wo der Spatz nicht überhand genommen hat, ſeine Duldung immerhin zu 
rechtfertigen ſein; der Schwerpunkt zu ſeiner Beurteilung liegt aber noch darin, daß er viele andere, 
weit nützlichere Vögel ſyſtematiſch aus unſerer Nähe verdrängt. Die Fenſterſchwalbe 
kommt, wo er zahlreich da iſt, gar nicht mehr neben ihm auf, die Stare beläſtigt er unabläſſig und 
die lieblichen Hausrotſchwänzchen werden immer ſeltener, ſtrichweiſe gänzlich von ihm verdrängt. Man 
möge alfo den Sperling in einigen Paaren wohl dulden, verringere ihn aber konſequent auf das un— 
ſchädliche Maß, was am beſten durch das Wegnehmen der Jungen, bevor ſie ausfliegen, zu bewerk— 
ſtelligen iſt; ſie geben gebraten ein ganz vortreffliches Frühſtück ab. 

Der Sperling hat natürlich viele Namen; die verbreitetſten ſind: Hof-, Rauch-, Kornſperling, 
Sparling, Sperk, Sparr, Sperr, Spatz, Dieb, Lüning, Leps, Hausfink, Miſtfink. In der Gefangen— 
ſchaft wird er, jung aufgezogen, ſehr zahm, hat aber ſonſt keinen Zweck. 

Intereſſant iſt das Schutzmittel gegen des Sperlings Raubzüge, welches Naumann angiebt: Macht 
man über die zu ſchützende Fläche ein Syſtem von Fäden auf ſchwanken Pfählen und mit klappernden 
Dingen behängt und verbindet es ſo mit einer Zugſchnur, daß man das ganze Syſtem in eine raſſelnde 
Bewegung verſetzen kann, ſo iſt das ein ſehr wirkſames Mittel. Läßt man viele ſolcher Zugſchnüre in 
ein Wächterhäuschen zuſammenlaufen, das eine dazu aufgeſtellte Perſon inne hat, ſo kann dieſe mit 
leichter Mühe von einer ſehr großen Fläche die läſtigen Freſſer fernhalten. An Weinbergen, Olſaat— 
feldern ꝛc. würde ſich die Anlage ſolcher Wachtpoſten wohl lohnen. 


Der italieniſche Sperling. 
Passer italiae, cisalpinus; Fringilla italiae. 


Rotkopfſperling. Er unterſcheidet ſich durch einfarbigen, roſtroten Oberkopf und Nacken, ſchwarzen, mit 
breiteren, gräulichen Endſäumen gezierten Kropfſchild, einen ſchmalen weißen Strich über dem Zügel und gräulich— 
braune Bürzel- und Oberſchwanzdeckfedern. Im übrigen, auch im Weſen und Lebensgewohnheiten iſt er der gemeine Spatz. 


Der ſpaniſche Sperling. 


Passer hispaniolensis, salicarius; Fringilla hispaniolensis. 


Im Gegenſatz zum vorigen ift er ohne Zweifel eine ſelbſtändige Art. Er wird vielfach auch 
Halsband-, Weiden-, Sumpfſperling genannt. 

In Größe und Geſtalt ſtimmt er genau mit dem Spatz überein, in der Färbung wie in der Lebensweiſe aber 
weicht er ſehr von ihm ab. Brehm ſchildert ihn wie folgt: „Die Oberſeite des Kopfes, Schläfe und Nacken ſind 
kaſtanienrotbraun, die Zügel und eine ſchmale Linie unter den Augen, Mantel und Schultern ſchwarz, die Federn hier 
durch ſchmale gräuliche Endſäume geziert, einem aufgelöſten, in ſchwarze Perlen zerfließenden Halsbande vergleichbar, 
die übrigen Unterteile und die unteren Flügeldecken gelblich fahlweiß, ſeitlich mit breiten ſchwarzen Schaftſtrichen ge— 
zeichnet, die Schwingen dunkelbraun, außen ſchmal, die Armſchwingen breiter fahl roſtbraun geſäumt, die Oberflügel— 
decken lebhaft rotbraun, die größten an der Wurzel ſchwarz, übrigens weiß, wodurch eine leuchtende Querbinde entſteht, 
die Schwanzfedern dunkelbraun, außen ſchmal fahl geſäumt. Der Augenring iſt erdbraun, der Schnabel hornſchwarz, 
im Winter licht hornfarben, der Fuß bräunlich. Das Weibchen ähnelt dem des Hausſperlings, iſt aber bedeutend heller, 
unterſeits gelblichweiß, zeigt auf der Kehle einen verwaſchenen, ſchwärzlichgrauen Flecken und auf Bruſt und Seiten 
undeutliche, ſchmale dunkle Längsſtriche.“ 

In Europa bewohnt er Spanien, ſeine Verbreitung iſt dann hauptſächlich in ganz Nordafrika, 
auf den kanariſchen Inſeln iſt er eine Landplage. Er will vom Menſchen nichts wiſſen, baut 
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nicht oder nur ſelten an Gebäuden, dagegen mit Vorliebe auf Palmen und lebt wie ein echter 
Feldſperling. Das Neſt baut er ebenſo liederlich wie unſer Spatz, die Eier ſind von denen des Haus— 
ſperlings nicht zu unterſcheiden. 


Der Feldſperling. 
Passer montanus, campestris; Fringilla montana; Pyrgita montana. 
(Tafel 21, Figur 13.) 


Ringelſperling, Baum-, Weiden-, Rot-, Bergſperling. 

Der Oberkopf und Nacken lebhaft rotbraun, auf den Wangen je ein ſchwarzer Fleck; Kopfſeiten weiß, um den 
Hals ein weißer Streifen, ſonſt dem Hausſperling faſt gleich, doch etwas kleiner. Länge 14 em, Breite 20,5 em, 
Schwanzlänge 5,5 em. 

Wo beide Sperlinge nebeneinander vorkommen, ſieht man Exemplare, die ſo ineinander übergehen, 
daß man eine Vermiſchung beider annehmen möchte. Der Feldſperling meidet die menſchlichen Wohnungen 
und hält ſich mehr in Laubholzungen, beſonders in Kopfweiden auf, wo er ſehr gern, ganz wie der 
vorige, brütet. Die Eier find etwas kleiner, 19 + 14 mm (Tafel 47, Figur 40). Er verhält ſich 
zum Hausſpatz wie der einfältige Dörfler zum geriebenen Städter und wird dem Menſchen weniger 
läſtig; im übrigen lebt er und treibt er es wie der Spatz. 


Der Steinfperling. 
Passer petronius, sylvestris; Fringilla petronia; Pyrgita petronia. 
(Tafel 21, Figur 14.) 


Wilder Sperling, Bergſperling, Steinfink, Steinſpatz. 

Oberkopf bräunlichgrau, Oberſeite lichtbräunlichgrau, dunkelbraun und weißgelblich geſchaftet; Wangen gelbgrau 
mit ſchmutzigem Augenſtreif, der bis zum Nacken hinabreicht; Unterſeite bräunlichweiß, Bürzel graubraun, Kehle und 
Halsſeiten lichtgrau, an der Oberkehle ein lichtgelber Fleck; Flügel graubraun mit zwei lichten Querbinden; Schwanz 
braun mit einem runden weißen Fleck an der Innenfahne, Schnabel horngrau; Augen hellbraun, Füße graugelb. 
Länge 16 em, Flügelbreite 30 em, Schwanz 5 em. Weibchen wenig kleiner, mit kleinerem, gelblichweißen Kehlfleck. 
Die Jungen gleichen dem Weibchen, der Kehlfleck fehlt aber. Die Eier, fünf bis ſechs an der Zahl, 21 ＋ 15 mm, 
ſind auf grauem Grunde aſch- und tiefgrau gefleckt und geſtrichelt. Die Brut erfolgt bei uns erſt im Mai. 

Der Steinſperling iſt in Mittel- und Südeuropa, Afrika und Aſien heimiſch. Sein Aufenthalt 
ſind nur die hohen Gebirge, an kahlen Felſen, aber immer gleich ſeinen Verwandten in der Nähe von 
Getreidefeldern. In den Spalten der Felſen iſt auch ſein liederlich angelegtes Neſt zu finden, dem des 
Hausſperlings ähnelnd. In ſeinen Eigentümlichkeiten, Lebensweiſe und Nahrung gleicht er dem Haus— 
ſperling; doch iſt er ſcheuer und vorſichtiger. Der Lockton lautet „giüb“, der „Geſang“ iſt unſchön, ein 
gehacktes Zwitſchern. In ſeiner Beweglichkeit, dem pfeilſchnellen Flug und dem Schweben vor dem 
Niederſetzen unterſcheidet er ſich vorteilhaft vor dem Spatzen; er iſt ſodann außerordentlich menſchen— 
ſcheu. Mit anderen Vögeln erſcheint er in der Gefangenſchaft verträglich, in der Freiheit verfolgt er 
Eulen mit wütendem „Errr, Errr“ und balgt ſich unter ſeinesgleichen wie der Spatz. Er wird ſehr 
zahm und iſt wie der Buchfink zu verpflegen. In Deutſchland iſt er felten, bekannt iſt ſeine Nieder— 
laſſung auf der Lobedaburg bei Jena; in Spanien wird er zu Hunderten auf den Markt gebracht für 
Küchenzwecke. Man fängt ihn dort mit einer Eule als Lockvogel in Netzen; ihn mit der Flinte zu er— 
legen, iſt bei ſeiner Klugheit und Vorſicht kaum möglich. 


—7 203 Be 


Die Hänflinge. Linaria. (Acanthis.) 


Der Schnabel iſt gerade, kegelförmig, ſpitz, dick und ſtark, an den Seiten kaum merklich gedrückt, 
die Mundkanten ſchwach eingezogen. Die Naſenlöcher liegen dicht am Schnabelgrunde, ſind ſehr klein, 
unregelmäßig rund und punktförmig, die hintere Hälfte mit einer flachen, weichen Haut umgeben und mit 
vorwärtsliegenden Federn ganz bedeckt. Der Kopf iſt etwas rund und nicht groß, die Augen klein, die 
Flügel ziemlich groß, der Schwanz aber iſt etwas kurz, breit und gabelförmig. Sie haben kurze ſchwache 
Füße. Sie nähren ſich von allerlei Samen; das Neſt ſetzen ſie in Hecken oder buſchähnliche kleine 
Bäumchen. Die Jungen füttern ſie aus dem Kropfe teils mit geſchälten und erweichten, teils mit 


grünen Sämereien auf. 


Der Hänfling. 
Fringilla cannabina und linota; Linaria cannabina; Acanthis cannabina. 
(Tafel 22, Figur 1 und 2.) 


Blut⸗, Not, Braun-, Gelb⸗, Grau-, Weiß⸗, Mehl- und Krauthänfling, Flachsfink, Rotbrüſter, 
Hanfling, Hanfvogel, Hanffink, Hamperling, Hanfer, Hanfmeiſe, Hanifl, Hannöfferl, Stockfinke. 

Das Gefieder dieſes Vogels iſt je nach dem Alter ſehr verſchieden. Das dreijährige Männchen iſt auf der Stirn 
und in der Augengegend bräunlichweiß; Scheitel prachtvoll karminrot; hintere Kopfſeiten und Hals aſchgrau; Hinter— 
rücken und Schultern zimtbraun, jede Feder dunkler geſchaftet und lichter gekantet; Unterrücken weißbräunlich; Bürzel 
ſchmutzigweiß, Kehle weißlich graubraun, Oberbruſt lebhaft karminrot; Bruſtmitte, Bauch und untere Schwanzdeckfedern 
weiß; die ſchwarzen Handſchwingen außen und innen rein weiß, an der Spitze lichtbräunlich; die ſchwarzbraunen Arm— 
ſchwingen lichter und breiter, hellzimtfarbig geſäumt; Schwanzfedern ſchwarz, die beiden mittelſten lichtbraun geſäumt, 
auf beiden Seiten weiß gekantet; Oberſchwanzdeckfedern ſchwarz, mit weißen Säumen; Schnabel bleigrau, Augen dunkel— 
braun, Füße rötlichgrau. Länge 13,5 em, Flügelbreite 24 em, der gabelförmige Schwanz 5,5 em. 

Grauhänflinge ſind einjährige Vögel, ohne rote Bruſt und Scheitel. Nach der zweiten Mauſer ſind die Stirn— 
federn aſchgrau, am Grunde blutrot gepunktet, die rote Bruſt wird durch große, gelblichweiße Federränder verdeckt; 
dieſe werden Steinhänflinge genannt. Je älter dieſe Vögel werden, deſto mehr Rot bekommen ſie am Kopfe. Beim 
Weibchen iſt die Oberſeite bräunlichgrau; Hals, Oberbruſt und Seiten gelblichbraun, mit ſchwärzlichbraunen Längs— 
flecken; obere Flügeldeckfedern ſchmutzigroſtbraun. Die Jungen ähneln den Weibchen, ſind aber an der Ober- und Unter— 
ſeite ſtärker gefleckt. Vom Neſt aufgezogene Vögel werden nie rot. In Gefangenſchaft verwandelt ſich das ſchöne Rot 
in ein mattes Gelb oder auch in Gelblichrot. Als Spielarten kommen ſchwarze, geſcheckte und weißköpfige Hänflinge vor. 

Sein Verbreitungsgebiet iſt ganz Europa, Kleinaſien, Syrien, Kanaren und Madeira. Bei uns 
iſt er überall häufig. Sein Aufenthalt ſind junge Nadelwälder, Gärten, Weinberge und buſchreiche Vor— 
und Haldhölzer, Wieſen und Triften; hohe Gebirge und ausgedehnte Waldungen meidet er. Strich— 
und Zugvogel. Im Herbſt ſchlagen ſich die Bluthänflinge in großen Scharen zuſammen, im Winter 
miſchen ſie ſich geſellig auch unter Edel- und Bergfinken, Grünlinge, Goldammern u. a. 

Das Neſt findet man im April in Feld- und Vorhölzern, auch in einzelnen Büſchen, meiſtens 
niedrig, ſelten über 6 m, und beſteht aus Reiſerchen, Grasſtengeln, Würzelchen, Halmen, Heidekraut 
und Moos, von innen mit Pferdehaaren, Tier- und Pflanzenwolle ausgerundet. Gelege vier bis fünf 
auf weißbläulichem Grunde blaßrot, grau, dunkelrot und zimtbraun gepunktete und geſtrichelte Eier, 
17-13 mm (Tafel 47, Fig. 41). Brutdauer 14 Tage. Jährlich zwei bis drei Bruten. Die Eier 
werden vom Weibchen allein ausgebrütet und dieſes wird während dieſer Zeit vom Männchen mit 
Nahrung verſorgt. Die Jungen werden von beiden Eltern mit im Kropfe erweichten Sämereien groß— 
gezogen. Das Weibchen brütet ſehr feſt, es läßt ſich auf dem Neſte berühren, ohne die Eier und 
Jungen zu verlaſſen. Beide Alten füttern auch ihre Jungen groß, wenn man ſie mit dem Neſte in den 
Käfig ſperrt, nur bleiben im letzteren Falle die Jungen dann ſcheu und wild, während jene, welche man 
ſelbſt großzieht, ſehr zahm werden. Letztere werden auch von Kanarienweibchen, wenn man ſie im Ei 
oder als kleine nackte Jungen ins Neſt legt, aufgefüttert. 

Die Nahrung des Hänflings beſteht im Freien aus allerlei öligen Sämereien, beſonders aller 
Mohn⸗, Kohl⸗, Hanf und Rübſenarten, die Samen von Wegerich, Löwenzahn, Salat, Lein, Diſteln, 
Kletten, Senf und Unkrautgeſäme. 
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Wir haben in ihm den beſten Sänger unter allen körnerfreſſenden Vögeln vor uns. Er iſt 
darum auch ein allgemein beliebter Stubenvogel, der häufig auch abgerichtet wird, Lieder nachzupfeifen. 
Geſchieht das mit dem Dompfaffen, ſo iſt es eine hübſche Spielerei, aber bei dem Hänfling iſt es eine 
große Geſchmackloſigkeit, denn ſein ſchöner Wildgeſang iſt doch entſchieden ergötzlicher als die eingeleierte 
Melodie. Die Gebrüder Müller geben von ihm an, daß er ſowohl im Nadel- als auch im Laubholz, 
an Waldrändern und Feldgehölzen, in Feld- und Hausgärten, in dichtgeſchloſſenen Hegen, wie in Hecken, 
Lauben, Bosketts und in einzeln ſtehenden Fichtenbäumchen niſtet. Im Frühjahre lebt er paarweiſe. 
Männchen und Weibchen halten treu zuſammen und fliegen in Gemeinſchaft umher, Nahrung ſuchend. 
Sehr gerne begeben ſie ſich an die Salzlaken. Sie laſſen ſich auf Feldwegen, Hochſtraßen, Ackern und 
auf den Ländern der Gärten, auf den Wieſen und Augern nieder, wo das Weibchen ſich nach Wurzeln, 
Wolle oder Pferdehaaren umſieht, während das Männchen nur darauf bedacht iſt, der fleißigen Gattin 
ein ſingender und wachehabender Begleiter zu ſein. In gewandtem Bogenfluge ſieht man ſie große 
Strecken dahineilen, vorſichtig und ſcheu mit geſtrecktem Hals auf der Erde oder auf Bäumen und 
ſonſtigen erhabenen Gegenſtänden ſich umſchauen und bei Annäherung eines Feindes unter ſchmetterndem 
Lockton des Männchens, den das auffliegende Weibchen beantwortet, ſich in die Luft ſchwingen, um 
einige hundert Schritte weiter an einem ſicheren Platze wieder einzufallen. Oft wird das auf einer 
Baumſpitze wartende Männchen ungeduldig, wenn das Weibchen zu lange mit dem Aufſuchen des Bau— 
ſtoffes ſich beſchäftigt, darum lockt und mahnt es zum Wegfliegen, erhebt ſich eine Strecke weit mit 
zögerndem Fluge in die Luft, ſetzt ſich auf einen anderen Baum oder kehrt zur alten Stelle zurück, 
bis endlich das Weibchen dem Niſtplatze zufliegt. Reizend iſt auch des Hähnchens Benehmen während 
der Brutzeit. Treu füttert es ſein Weibchen aus dem Kropfe mit Sämereien und ſingt in der Nähe 
des Neſtes oft recht fleißig. Dabei ſteigt es bisweilen bald in ſchwebendem, bald in ſtürzendem und 
purzelndem, bald im Zickzackfluge in die Höhe und wieder nieder oder ſtrebt geradeaus ins freie Feld 
hinein, nach wenigen Minuten wieder zurückkehrend. Während des Fliegens ſingt der herzige, unter— 
haltende Vogel ebenſo ſchön wie beim Sitzen. Im Herbite beſuchen alte und junge Hänflinge die Ge— 
müſegärten und ſetzen ſich da gerne auf die Bohnenſtangen, wo man die ausgeflogenen Jungen der 
dritten Brut unter Flügelſchlägen und lautem Gedrill den Eltern ſich nähern und von ihnen Futter 
empfangen ſieht. Im Spätherbſte ſchon ſcharen ſich die Hänflinge zuſammen und ziehen den Winter 
durch mit Finken, Feldſperlingen und Ammern in Kreuz und Quere umher. 

In der Gefangenſchaft verliert ſich das Rot des alten Hänflings, wahrſcheinlich weil irgend ein 
Futterſtoff mangelt. Sonſt aber iſt in ihr der Hänfling ein allezeit lebhafter und fröhlicher Vogel. 

Der Lockruf iſt ein angenehm klingendes „göp, göp“, vom Geſang ſagt der bedeutende Geſangs— 
kenner Böcker: Der Geſang iſt der beſten einer unter den Körnerfreſſern, nach meiner Anſicht der aller— 
beſte; er beſteht aus verſchiedenen, raſch hervorgeſtoßenen melodiſchen Rufen, welche unter ſich innig 
verbunden ſind, bald angenehm flötend, bald gedämpft ſchmetternd, bald in einem langen, feinen, aber 
klangvollen Triller, dem ſogenannten Krähen ertönend und ſo zu einem ziemlich langen, wechſelvollen 
Liede ſich geſtaltend. Leider kommen auch einige ſchirkende Töne darin vor. Der dreijährige Wildling 
ſingt durchweg beſſer, wie der ein- und zweijährige; aber auch ganz junge, dem Neſte entnommene Vögel 
können zu vorzüglichen Sängern werden, wenn man ſie zu guten Kanarien, Sproſſern oder Nachti— 
gallen bringt. 

Ein älterer Wildling geht zwar leicht an das beim Buchfinken angegebene Körnerfutter, hält 
auch längere Jahre in der Gefangenſchaft aus, wird aber nicht eigentlich zahm, wie die jung dem 
Neſte entnommenen Vögel. Als Leckerbiſſen für gefangene Hänflinge find anzuſehen: die Samen von 
Wegbreit und Löwenzahn, Grasgeſäme und die Samen aller Kohl, Mohn- und Rübſenarten. 
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Der Berghänfling. 
Fringilla flavirostris, montium; Cannabina flavirostris; Acanthis montium. 
(Tafel 22, Figur 3.) 


Steinhänfling, Felsfink, gelbſchnäbliger Hänfling, Gelbſchnabel, Greinerlein, Quitter. 

Oberkopf, Schultern und Rücken braungelb, ſtreifenartig ſchwarzbraun gefleckt; Nacken und Halsſeiten ebenſo, 
nur etwas heller, letztere weiß, auch etwas lichtgrau gemiſcht; über Kehle und Gurgel ein Streif und die Gegend unter 
dem Auge dunkelroſtgelb oder braungelb, rötlich überflogen, ebenſo die Wangen, nur hinterwärts bräunlich gefleckt; 
Kropf und Bruſtſeiten heller als die Kehle, mit ſchwarzen Längsflecken; Bruſtmitte gelblichweiß, Bauch und untere 
Schwanzdeckfedern weiß, Schenkel roſtgelblich, Bürzel ſchmutzig blutrot; die obere Schwanzdeckfeder dunkelbrann, gelb— 
braun gekantet, die großen mit roſtgelblichen Spitzen, mit gelblichweißem Querſtreif durch den Flügel; Flügelfedern 
dunkelbraun, roſtgelblichbraun gekantet, Schwanz braunſchwarz, Augen dunkelbraun, Schnabel horngrau, Schnabel wachs— 
gelb. Länge 13,5 em, Flügelbreite 23,5 em, Schwanz gabelförmig 6,5 em. Dem Weibchen fehlt das Rot auf dem 
Bürzel, letzterer iſt roſtgelb und ſchwärzlich geſtreift. Junge Männchen haben ſehr wenig Rot auf dem Bürzel, auch 
iſt dieſe Farbe ſchmutziger und dunkler, meiſtens ſind ſie aber auch gräulicher, an der Bruſt mehr gefleckt, auch an den 
weißlichen Halsringen und an dem breiteren Weiß am Schwanze erkenntlich. 

Seine Heimat iſt der hohe Norden von Europa und Aſien. Bei uns erſcheint er im Oktober 
und hält ſich in gelinden Wintern bis Februar in Geſellſchaft von Hänflingen und Leinfinken, auf den 
Ackern herumſchwärmend. Sein Aufenthalt ſind baumloſe, mit niedrigem Gebüſch bewachſene Gegenden. 
Zieht im Februar oder März wieder ab. Der Berghänfling iſt äußerſt lebhaft, ſcheu und vorſichtig; 
auf dem Boden hüpft er leicht und ſchnell. Sein Flug, ſchnell und geſchickt, mit ſchönen Schwenkungen, 
gleicht dem des Bluthänflings. Nahrung ölige Sämereien. Sein Neſt ſteht in kleinem Gebüſch, auch 
auf dem Boden zwiſchen Steinen, und gleicht dem des Bluthänflings, nur iſt es etwas dichter gepolſtert. 
Das Gelege beſteht aus fünf bis ſechs weißgrünlichen, rotbraun und grau gepunkteten Eiern, 16 - 12 mm. 
Lockton ein ſchnelles „jegägägäk“ oder ein einzelnes „jäck“, mitunter ein angenehmes „däii“ und endlich 
ein tiefes oder heiſeres „ſche ſche“. Geſang dem des Bluthänflings ähnlich, aber bedeutend geringer. 
In Gefangenſchaft wird er recht zahm und zutraulich. Verpflegung wie die beim vorigen. Züchtung 
noch nicht erreicht. 


Der Girlitz. 
Fringilla serinus; Serinus hortulanus; Pyrrhula serinus. 
(Tafel 22, Figur 4 und 5.) 


Kanarienzeiſig, Grilliſch, Horngrille, kleiner Grünfink, Girlitzhäufling, Zinit, Schwäderlein, Ruiſam— 
vögerl, Somavögarl, Fäderlein, Flachszeiſig. Dieſes Vögelchen iſt der kleinſte unſerer Finken, hat Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Erlenzeiſig, iſt aber merklich kleiner. 

Oberkopf, Kehle, Hals, Bruſt, Hinterrücken und Bürzel grünlichhochgekb; Hinterkopf, Nacken und Oberrücken 
olivengrün und ſchwärzlich längsgefleckt; Unterleib hellgelb, Flügel ſchwarzbraun, grünlich gekantet, auf jedem Flügel 
zwei gelbe Querbänder; Bruſt und Seiten mit ſchwarzbraunen Längsflecken, der gabelförmige Schwanz ſchwarzbraun, 
jede Feder grünlich geſäumt; der kleine, kurze, dicke, oben wenig gewölbte Schnabel horngrau; Augen dunkelbraun, 
Füße fleiſchfarben. Länge 12,5 em, Flügelbreite 21 em, Schwanzlänge 5 em. Das etwas kleinere Weibchen iſt dunkel— 
grüngelb, mit großen dunkelbraunen Längsflecken gezeichnet. Die Jungen ſind oberhalb gelbbraun und dunkelbraun ge— 
fleckt, unterſeits graugelb und graubraun längsgefleckt. 

Von ſeiner früheren Heimat Südeuropa, Nordafrika und Kleinaſien aus iſt der Girlitz erſt ſeit 
Mitte dieſes Jahrhunderts bis Deutſchland eingewandert und zwar von Süd⸗ und Mittelfrankreich aus 
von Weſten nach Oſten und Nordoſten, von Kleinaſien aus über die Balkanhalbinſel, Oſterreich-Ungarn 
von Oſten nach Weſten und Nordweſten. In Südweſtdeutſchland *) iſt er ſeit den 40er Jahren häufig, 
in Norddeutſchland heute noch eine ziemlich ſeltene Erſcheinung. 

Seine Nahrung beſteht aus allerlei feinen Kraut- und Grasſämereien und Pflanzenſchoſſen. Das 
Neſt ſteht in dichtem Gebüſch oder in Zweigen junger Bäume und beſteht von außen aus feinen 


) In Stuttgart ein häufiger Gartenvogel. 
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Würzelchen, Moos und Flechten; der innere, ziemlich tiefe, ſchön gerundete Napf iſt weich mit Federn 
und Haaren ausgepolſtert. Gelege vier bis fünf grünlich- oder bläulichweiße, hell- oder dunkelrot ge— 
punktete und geſtrichelte Eier, 16 +12 mm (Tafel 47, Figur 42). Brutzeit 13 Tage. Jährlich drei 
Bruten: April, Juni und Juli. Der Girlitz iſt ein äußerſt niedliches, munteres, anmutiges und un— 
ruhiges Vögelchen, in ſeinen Bewegungen lebhaft und gewandt. Sein wellenförmiger Flug ſchnell und 
leicht, auch auf dem Boden ſchnell und geſchickt hüpfend. Lockton „girlit“ oder „zigerit“. In ſeinem 
Geſange, der ziemlich ſtark und melodiſch ift, er klingt etwa wie „zrriiizirrirrirrühizrikii“, iſt er, wie der 
Zeiſig, unermüdlich. Er ſitzt dabei entweder auf der Spitze eines Baumes oder ſteigt ſingend in die 
Höhe und flattert jubelnd von einem Baum zum andern, oder er ſchwenkt ſpielend, wie eine Fleder— 
maus, bald nach der einen, bald nach der andern Seite, um ſeinem Weibchen ſeine Liebe und Auf— 
merkſamkeit zu zeigen, wobei derſelbe ſehr an den Grünling erinnert. Sein Geſang iſt mit dem der 
Heckenbraunelle zu vergleichen und das ganze Jahr — zur Mauſerzeit ausgenommen — zu hören. 
Als Stubenvogel hat er manche empfehlende Eigenſchaften, gewöhnt ſich bald, iſt unſchwer zu erhalten, 
ſeines eigenartigen Weſens, ſeines fledermausähnlichen Flatterns und ſeines ſchwirrenden Geſanges wegen 
ſehr beliebt. Die Pflege iſt ganz gleich der des Zeiſigs. Niſtet auch in Gefangenſchaft in der Vogel— 
ſtube oder im Flugbauer ſehr leicht. Die Zucht mit Girlitzmännchen und Kanarienweibchen unterliegt 
gar keinen Schwierigkeiten. Die Zeichnung der Baſtarde iſt meiſt grünlichgrau oder gelb und grün 
gefleckt; der Geſang nicht nennenswert. 


Der Goldſtirngirlitz. 
Fringilla pusilla; Serinus pusillus und aurifrons; Pyrrhula pusilla. 


Vorderkopf dunkel orangerot, am übrigen Kopfe und Halſe, ſowie auf der Oberbruſt düſter bräunlichſchwarz, 
auf dem Rücken, den Bruſt- und Bauchſeiten ebenſo, jede Feder breit hellgelb umrandet, auf dem Bürzel orangegelb, 
auf dem Bauche gelb, in den Weichen ſchwarz längs geſtrichelt; Handſchwingen braungrau, außen ſchmal zitrongelb, 
Schulterfedern ſchwarzbraun, breit gelblichweiß geſäumt, Oberflügeldecken goldbräunlich, die größeren am Ende weiß ge— 
äumt, Schwanzfedern ſchwarzbraun, außen zitrongelb geſäumt, weiß umrandet; Schnabel ſchwarz. Länge 11 em, 
Flugbreite 20 em, Schwanzlänge 5 em. 

Im Weſen unſerem Girlitz völlig gleich, ebenſo im Neſtbau und Brutverlauf, kommt der Gold— 
ſtirngirlitz als ſeltener Vogel in Südoſteuropa vor. Seine Heimat iſt der Kaukaſus, Perſien und Turkiſtan. 


Hier nun ſchalten wir jenen Vogel ein, der in jahrhundertelanger Züchtung das lieblichſte Haus— 
tierchen im ganzen ziviliſierten Europa wie auf der ganzen Erde geworden iſt, ſoweit die menſchliche 
Kultur ſich erſtreckt. 


Der Kanarien-Hänfling. 
Fringilla canaria; Serinus canarius; Crithagra canaria. 


Als im Jahre 1478 die Spanier die erſten Kanarienvögel von den „glücklichen Inſeln“ nach 
Europa und zwar nach ihrem Vaterlande brachten, wer hätte da geahnt, daß die lieblichen Sänger in 
ſo veränderter Geſtalt, Weſen und Farbe nach Jahrhunderten noch die ganze bewohnte Erde als Zimmer— 
freunde erfreuen würden? Solange wie nur möglich hatten ſich die Spanier das Monopol des ſehr 
einträglichen Handels mit dieſen Vögelchen erhalten, indem ſie nur Männchen einführten und für dieſe 
höchſte Preiſe erzielten. Als die Einfuhr endlich allgemeiner wurde, blühte die Zucht des trefflichen 
Sängers ſofort kräftig empor, und im ſiebzehnten Jahrhundert ſchon war der Kanarienvogel im Salon 
jeder Schönen unentbehrlich. Die Vögel waren in der Regel ſo dreſſiert, daß ſie ruhig auf dem Zeige— 
finger der rechten Hand ſitzen blieben. Mit dem Vogel auf der Hand empfing die Dame des Hauſes 
Beſuche, mit dem Vogel ließ ſie ſich malen; daher ſo häufig weibliche Porträts aus jener Zeit mit 
dem Kanarienvogel auf der Hand. Er war ein Mode- und Luxusgegenſtand geworden, und der einfach 
graue, am Unterleib ins Grünliche ſpielende Vogel der Wildnis hatte einen gelben Salonfrack angezogen. 


—7 207 Be 


Es zeigte ſich hier wiederum die auffällige, aber durch ein merkwürdiges Naturgeſetz begründete Er— 
ſcheinung, daß ſolche Tiere, welche aus wärmeren ſüdlichen Gegenden nach kälteren nördlichen Himmels— 
ſtrichen verpflanzt werden, hellere Farben bekommen. So haben nach übereinſtimmenden Berichten die 
Gold- und Silberfiſche in ihrer Heimat China durchaus nicht die glänzende Farbe, durch welche ſie ſich 
bei uns auszeichnen (vide „Gartenlaube“ 1875). Wann der Kanarienvogel ſein gelbes Kleid angelegt 
hat, können wir mit Beſtimmtheit nicht nachweiſen. Vermutlich iſt das aber ſehr bald nach den erſten 
Züchtungserfolgen geweſen, denn wir ſehen jetzt an den Wellenſittichen, den kleinen Zebrafinken, welche 
ſeit kaum einem Menſchenalter regelmäßig in unſeren Vogelſtuben gezüchtet werden, genau denſelben 
Vorgang vor ſich gehen. Gelbe Wellenſittiche ſind ſchon auf allen größeren Ausſtellungen zu ſehen. 
Eine Schwächung des Vogels bedeutet die Farbenänderung durchaus nicht, auch werden von rein gelben 
Kanarienvögeln immer wieder einzelne graugrüne Junge, alſo ein Rückſchlag auf die Stammeltern, zur 
Welt gebracht, es dringt alſo die Färbung des Wildlings trotz jahrhundertelanger Zucht in vielen 
Exemplaren ſtets wieder durch. Schon in dieſem Rückgreifen auf die Färbung des Wildlings liegt der 
Keim zur Erzielung der verſchiedenſten Farbenvarietäten, und der menſchliche Geſchmack hat an der 
Heranbildung ganz beſtimmter Zeichnungen des Vogelgefieders, an der Veränderung der urſprünglichen 
Geſtalt des Vogels, ſolche Freude gefunden, daß eine große Zahl beſtimmter Raſſen herangezogen wurde, 
deren Beliebtheit Modeſache geworden iſt. Aber auch der Geſang des Kanarienvogels — die gewöhn— 
liche deutſche Raſſe ſingt heute noch faſt gerade jo, wie der Wildling ſingt — genügte vielen nicht 
mehr, und die außerordentliche Gelehrigkeit des Vögelchens hat es ermöglicht, daß unter allen Vogel— 
geſängen der Geſang des Harzer Kanarienvogels die höchſte Ausbildung erreicht hat. Wir haben dem— 
nach zwei ſtreng getrennte Liebhabereien bei unſerem kleinen Freunde zu verfolgen: die Züchtung von 
Geſtalt⸗ und Farbenvögeln und die Züchtung und Erziehung von Geſangskanarien. Beiden Lieb habereien 
ſind wir im „Allgemeinen Teil“ Seite L bis LIX inkl. der Baſtardzüchtung ausführlich gerecht geworden. 

Den wilden Kanarienvogel hat Bolle unübertrefflich beobachtet und geſchildert. Er fand ihn 
auf den fünf Waldinſeln der kanariſchen Gruppe: Teneriffa, Gran-Kanaria, Gomera, Palma und Ferra, 
ſodann auf Madeira und den Inſeln des grünen Vorgebirges. Dort lebt er überall, wo dicht wachſende 
Bäume mit Geſtrüpp abwechſeln, vorzugsweiſe längs der mit üppigem Grün umſäumten Waſſerbetten 
jener Inſeln, die während der Regenzeit Bäche ſind, in der trockenen Zeit aber verſiegen, und nicht 
minder häufig in den Gärten um die Wohnungen des Menſchen. 

Er iſt merklich kleiner, etwas ſchlanker als derjenige, welcher in Europa gezähmt und erhalten 
wird. Seine Länge beträgt 12—13, Fittiglänge 7,2 und die Schwanzlänge 6 em. Bei dem alten 
Männchen iſt der Rücken gelbgrün mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen und ſehr breiten hell⸗aſchgrauen 
Federrändern, die beinahe zur vorherrſchenden Färbung werden; der Bürzel iſt gelbgrün, das Ober⸗ 
ſchwanzdeckgefieder aber grün, aſchgrau gerandet; Kopf und Nacken ſind gelbgrün, mit ſchmalen grauen 
Rändern; die Stirne und ein breiter Augenſtreifen, der nach dem Nacken zu verläuft, grünlich goldgelb. 
Ebenſo Kehle und Oberbruſt, die Halsſeiten dagegen aſchgrau. Die Bruſtfärbung wird nach hinten hin 
heller gelblicher, der Bauch und die Unterſteißfedern ſind weißlich, die Schultern ſchön zeiſiggrün, matt⸗ 
ſchwarz und grünlich bebändert, die ſchwärzlichen Schwungfedern ſchmal grünlich, die ſchwarzgrauen 
Schwanzfedern weißlich geſäumt. Der Augenring iſt dunkelbraun, Schnabel und Füße ſind bräunlich 
fleifchfarben. Bei dem Weibchen find die Oberteile braungrau mit breiten ſchwarzen Schaftſtrichen, die 
Federn des Nacken und Oberkopfes ebenſo gefärbt, am Grunde aber hellgrün, die Stirnfedern grün, 
die Zügel grau, die Wangen teils grüngelb, teils aſchblaugrau, die Schulter- und kleinen Oberflügel— 
federn licht gelbgrün, die großen Flügeldecken wie die Schwingen dunkelfarbig, grünlich geſäumt; Bruſt 
und Kehle grünlich goldgelb, ihrer weißgrauen Federränder halber aber weniger ſchön als bei dem 
alten Männchen. Unterbruſt und Bauch weiß, die Körperſeiten bräunlich mit dunkleren Schaftſtrichen. 
Das Neſtkleid iſt bräunlich, an der Bruſt ins Ockergelbe ſpielend, mit ſehr wenig und ſchwachem Zitron— 
gelb an Wangen und Kehle. 

In den Herbſt⸗ und Wintermonaten kann man auf manchen Bäumen (befonders Cypreſſen), welche 
um dieſe Zeit den Kanarien zur Nachtruhe dienen, gegen Sonnenuntergang es förmlich von ihnen wimmeln 
ſehen. In den erſten Tagen des Februar löſen ſich dieſe Scharen in einzelne Pärchen auf; es beginnt 
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die Brutzeit. Die Hähne kämpfen jetzt häufig mit einander und ihr Geſang bekommt nun erſt wahres 
Feuer. Der Kanarienwildling niſtet auf Madeira, von Meereshöhe bis etwa 1000 Meter darüber, in 
Gärten und Weinpflanzungen, wie in Kiefernbeſtänden; die dunkeln, feuchten Lorbeerwälder hingegen 
meidet er. Sein Lieblingsbaum iſt entſchieden die Cypreſſe, in der ihn Bolle zu Orotava auf Teneriffa, 
wie auch zu Funchal am häufigſten fand. 

Paarung und Neſtbau erfolgen im März, gewöhnlich in der zweiten Hälfte. Das Neſt wird ſehr 
verſteckt angebracht, doch iſt es namentlich in Gärten durch das viele Hin- und Herfliegen der Alten 
unſchwer zu entdecken. Gewöhnlich ſteht es in Manneshöhe, manchmal bis zu 3,9 Meter, niemals aber 
niedriger als 2,5 Meter über dem Boden. Für junge, noch ſchlanke Bäumchen ſcheint der Vogel eine 
beſondere Vorliebe zu haben und unter dieſen die immergrünen oder ſehr früh ſich belaubenden vor— 
zugsweiſe gern zu wählen. Böcker fand das Neſt in den verſchiedenen in der Nähe von Orotava vor— 
kommenden Obſt- und Zierbäumen, namentlich auf Cytiſus-, Orangen- und Palmenbäumen. Die Neſter, 
welche Bolle geſehen, waren aus weißer Pflanzenwolle ſauber geformt, unten breit, oben ſehr eng, mit 
zierlicher Rundung, einige kaum mit einem Grashalm oder Reiſigſtückchen durchwebt. Böcker beſchreibt 
die von ihm unterſuchten dagegen als in Größe, Farbe und Form denen des Diſtelfink ähnlich, äußer— 
lich aus feinen Würzelchen, trockenen Grasſtengeln und Halmen zuſammengeſetzt und mit weißer Pflanzen— 
wolle ausgepolſtert. Ihm iſt kein einziges ganz aus weißer Pflanzenwolle beſtehendes Neſt zu Geſicht 
gekommen. Täglich wird ein Ei gelegt; die Durchſchnittszahl in den Gelegen ſcheint fünf zu ſein. Die 
Eier ſind blaß meergrün, mit rötlichbraunen bis ſchwärzlichen Flecken beſät, die ſich manchmal am 
ſtumpfern Ende zu einem Kranz vereinigen; zuweilen ſind die Eier auch ganz oder nahezu einfarbig; 
in Größe und Form gleichen fie denen des zahmen Vogels, nur ſollen fie eine etwas ſtärkere Aus— 
buchtung der Längsſeite zeigen. Die Brutzeit dauert 13 Tage. In ungefähr derſelben Zeit werden die 
Jungen flügge, und dieſe werden dann noch eine Zeit lang von beiden Alten, namentlich vom Männchen, 
aus dem Kropf gefüttert, nach Böcker mit verſchiedenen Gras- und Salatſämereien, mit Vogelmiere, 
den zarten Blättern der verſchiedenen Salatarten, den weichen Kernen und dem Saft aufgebrochener 
Feigen. Alljährlich werden nach Böcker drei, nach Bolle vier Bruten gemacht. Zu Ende des Monats 
Juli beginnt die Mauſer. 

Über den Geſaug urteilt W. Böcker folgenderweiſe: „Der Geſang des Kanarienwildlings kann 
im allgemeinen den Kenner des Harzer Kanarienvogels nicht befriedigen. Die Stimme iſt weich, friſch 
melodiſch, und wenn mehrere Vögel zuſammen ſingen, ſo macht es den Eindruck, als ob eine Geſell— 
ſchaft von Inſektenfreſſern, namentlich der verſchiedenen Arten von Grasmücken mit einigen Hänflingen 
um die Wette ſängen. Zwiſchendurch hört man dann einige raſch ausgeſtoßene Hohlpfeifen, einige 
kurze Triller und einzelne Gluckerpartien; auch einige Rolleranſätze kommen beim Wildling vor. Daneben 
vernimmt man freilich das verpönte Schappen unſerer Kanarien der Landraſſe, nicht ſo gellend, aber 
ebenſo häufig; alle Touren ſind kurz im Vergleich zum Harzer Geſang. Neue Touren habe ich auch 
nicht gehört, trotzdem iſt der Geſamteindruck des Geſangs der verſchiedenen Wildlinge bei mir doch der 
geweſen, daß der wilde Kanarienvogel in ſeinem weichen melodiſchen Organ das Mittel beſitzt, den 
Geſang der Harzer Kanarien in der erſten und ſicher in der zweiten Generation, was Tonfülle und 
mäßige Länge der Strophen anbelangt, ſich anzueignen. Ob die Reinheit, die Fehlerfreiheit des Harzer 
Kanariengeſanges in ſo kurzer Zeit erzielt werden kann, wird davon abhängen, ob man die junge Brut 
von dem wilden Hahn ſo zeitig zu entfernen vermag, daß dieſelbe den letztern auch in den erſten vier 
Wochen ihres Daſeins nicht hören kann. Das Gepräge des Geſangs des einzelnen Kanarienwildlings 
iſt das des Schlags der Landraſſe, aber obgleich im ganzen übereinſtimmend, kommen doch verſchiedene 
Abweichungen vor, ſo daß die Behauptung, jeder Flug habe ſeinen eigenen Geſang, nicht aller Be— 
gründung entbehrt. Jedenfalls giebt es beſſere und geringere Sänger unter den Wildlingen; der beſſere 
Sänger ſchnappt weniger, bringt mehr Triller und mehr Gluckertouren, auch eine kurze Knarre, und 
nähert ſich inſofern mehr dem Geſang eines mittelguten Harzers. Die langen Züge des Harzer Geſangs 
hört man indes im Freien niemals und ebenſowenig an den auf Teneriffa in der Gefangenſchaft ge— 
haltenen Vögeln. Nach meiner Meinung wird der Wildling da am beſten ſingen, wo er am zahlreichſten 
iſt. Das Weibchen läßt übrigens in der Gefangenſchaft einige kurze ſchirkende Töne hören. Der Lockton 
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beider Geſchlechter iſt wie bei der gezähmten Raſſe oft ſanft und wohllautend, mitunter aber auch von 
einer unangenehmen Höhe.“ 

Der wilde Kanarienvogel wird vielfach gefangen und in neueſter Zeit verſorgt ſich wieder jedes 
Schiff, welches die Inſeln anläuft, mit „Canarios“, deren Verkauf in Europa ſich ſehr gut lohnt. 

Seine Zucht iſt u. a. auch meinem leider verſtorbenen lieben Freund, Lehrer Hellerer in München, 
ſehr gut geglückt, doch verlor derſelbe, trotz ſachkundigſter, beſter Pflege, bei jeder Brut ein oder zwei 
junge Vögelchen, einmal auch die ganze Brut. Die Jungen vertragen anfangs Samenfütterung gar 
nicht, ſie wollen Weichfutter. Er gab ihnen mit beſtem Erfolg friſche Ameiſenpuppen, Pfannenſchmids 
Garneelenſchrot (ſiehe „Allgemeines“, Seite ĩ XXV und XXXIX), hartes Ei mit Biskuit. Auch völlig 
befiedert ſterben ſie, wenn ihnen nicht alle Sämereien gequellt werden. Sie verlangen viel Grünkraut, 
doch darf dasſelbe: Vogelmiere, „Herzblätter“ vom Salat, Blätter von Radieschen, nicht naß ſein, 
ſondern muß trocken gefüttert werden. Mit unſeren Hausvögeln gehen die Wildlinge ohne weiteres 
Ehen ein, die Jungen ſehen dann teils dem Vater, teils der Mutter gleich, gehen aber ſchon in der 
dritten, vierten Generation ins Gelbe über. Der Preis für wilde Kanarienvögel iſt hoch: 10— 15 Mark, 
manchmal höher, der Hahn; 20 Mark und höher das Paar. Man beachte ſtets, daß unſer gewöhn— 
liches trockenes und leider meiſt nicht ſtaubfreies Kanarienfutter dem Wildling nicht genügt, daß 
derſelbe namentlich Sommerrübſamen nicht mag. Darum ſoll ihm alles Samenfutter: Mohn, 
Kanarienſamen, Hanf gewaſchen und gequellt werden. Friſche Feigen, die in Großſtädten ja zuzeiten 
käuflich ſind, lieben ſie geradezu leidenſchaftlich. Man hängt ſie aufgeſchnitten in zwei Hälften in 
den Käfig. 

Aus dieſem wilden Kanarienvogel hat ſich bis heute eine ſtaunenswerte Farbenvielheit heraus— 
gezüchtet, ja mehr noch, die Geſtalt hat ſich bei verſchiedenen „Raſſen“ derart verändert, daß niemand 
die Urraſſe wieder erkennen würde. Betrachten wir zuerſt unſeren Vogel nach ſeinen Farbenvarietäten, 
ſo haben wir folgende zu unterſcheiden: 

J. Beim gewöhnlichen deutſchen Kanarienvogel: Hoch- oder goldgelbe, die ſchönſten 
der gemeinen Raſſe. Wenn ſie gleichmäßig feurig gefärbt ſind, und ſehr viele erreichen dieſes Ziel mit 
regelmäßigem Erfolge, ſo ſind ſie ſehr beliebt und werden ziemlich gut bezahlt. 

Die Iſabellfarbenen, von manchen den vorigen noch vorgezogen, müſſen eine gelblichtbraune Färbung 
am Oberkörper haben, unterhalb tief goldgelb ſein. Solch ſchöne Iſabellen ſind aber leider ſelten. 

Die häufigſten und dauerhafteſten, auch am beſten im Durchſchnitt brütenden ſind die einfach 
ſtrohgelben Vögel, billig und doch recht lieblich. 

Sehr geſucht zur Baſtardzucht, bei welcher ſie überaus ſchöne Junge erzeugen, ſind die ſogenannten 
weißen, richtiger die ganz hellgelben Kanarienvögel (Weibchen). 

Endlich haben wir die Graugrünen, deren Färbung jener der Stammeltern am nächſten ſteht. 

II. Bei dem engliſchen Farben-Kanarienvogel, einer Raſſe der allerneueſten Zeit, deren 
prachtvolle Färbung zum größten Teile durch die Fütterung mit Cayennepfeffer erreicht wird (ſiehe unten): 

den Norwich-Vogel. Ein klein wenig größer, dabei kräftiger als der Harzer, urſprünglich von 
reingelber Farbe. Durch die Fütterung mit Cayennepfeffer ſind bis heute folgende Varietäten erreicht: 

(Clear yellow Norwich) der tief orangegelbe, faſt rote Norwichvogel. 

(Clear buff Norwich.) Heller in der Färbung mit weißlichem Scheine des Gefieders. War 
auf einer Ornis-Ausſtellung in Berlin, ſeitdem nicht mehr in Deutſchland. 

(Evenly marked buff Norwich). Der Norwich-Vogel, hellgelb mit gleichmäßigen Zeichnungen, 
Flügel mit Schwalbenzeichnung. Sehr ſchöne Vögel. 

(Crested Norwich) die gehäubten Norwich-Vögel, überaus ſchöne Vögel, prächtig dunkel ge— 
häubt, Rücken pfefferrot. 

(London Fancy), die Londoner Raſſe, faſt die kleinſten Kanarienvögel, ſehr zart und ſchlank. 
Farben äußerſt verſchieden abgeſtuft von weiß bis hochgelb. Die ſchönſten und auch teuerſten ſind die 
Schwalben, deren äußerſt regelmäßige Zeichnung tief ſchwarz zeigen muß. 

(Manchester Coppy), die größten aller Kanarienvögel, faſt doppelt fo groß wie ein Harzer, 


ſchlank mit knappanliegendem Gefieder. Farbe hell- und dunkelgelb. Die Engländer ſind ganz vernarrt 
Arnold, Die Vögel Europas. 14 
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in dieſe Vögel, halten fie für die wertvollſten und bezahlen engliſche Preiſe für ſchöne Vögel, oft bis 
über 200 Mark für einen. 

(Yorkshire). Dieſe fallen durch ihren merkwürdigen langgeſtreckten, ſchlanken Körper auf und 
haben drei Varietäten: die reingelbe, hochgelbe und die ganz grüne Raſſe. Endlich haben wir hier 
die Lizards: die eidechſenartig geftreiften Kanarien. Dieſe wirklich ſchönen Vögel find ein Triumph 
der ausdauernſten, gleichmäßigſten Zucht. Die Vögel ſind am ganzen Körper eidechſenähnlich gezeichnet. 
Jede Feder iſt ſchwarz oder dunkelbraun, mit ſehr breitem weißem Rand. Die Golden-spangled 
Lizards haben einen dunkelgelben Grundton des Gefieders, die Silver-spangled Lizard haben einen 
weißgelben Grundton. 

III. Die holländiſche Raſſe. Wie der Harzer-Vogel als ausgebildete Geſangs-, die eng— 
liſchen Kanarien als ausgebildete Farben-, ſo erſcheinen die Holländer-Vögel als ausgebildete Geſtalt— 
raſſe. In Süddeutſchland ſind ſie noch immer ſehr beliebt, in Norddeutſchland faſt verdrängt. Ruß 
ſchildert ihre Geſtalt in ſeinem trefflichen Buche „Der Kanarienvogel“ wie folgt: „Nahezu um ein 
Drittel größer, ſchlanker und hochbeiniger als die deutſche Raſſe, ſind dieſe Kanarien beſonders durch 
verlängerte, weiche und gleichſam zerſchliſſene Federn an verſchiedenen Körperteilen ausgezeichnet, und 
dieſe geben wiederum einen Beweis dafür, zu welchen Abweichungen vom Naturzuſtande die menſchliche 
Züchtung führen kaun. Die Muskeln der Beine find dehnbarer, jo daß der Vogel in ſonderbar auf— 
rechter Haltung mit mehr oder minder gekrümmtem Rücken, emporgezogenen Schultern und wagrecht 
gehaltenem Kopf vor uns ſteht. Dieſe eigentümliche Haltung iſt zugleich ein Beweis ſeiner Echtheit. 
Erklärlicherweiſe zeigen ſich die Holländer Kanarien auch zarter und weichlicher, ſind leichter und öfter 
Krankheiten unterworfen, niſten weniger ergiebig und ſicher als der gemeine deutſche Vogel und haben 
nicht im entfernteſten die volle Kraft und Schönheit des Geſanges der Harzer Kanarien“. Die Unter— 
raſſen der holländiſchen Vögel ſind: 

Die Trompeter, deren feinſte Gattung die Pariſer find, große ſchlanke, ſchöne Vögel, welche 
über die Bruſt das „Jabot“, d. i. eine Krauſe von verlängerten Federn haben, und ſich außerdem 
durch die Epauletten (von dieſen die Bezeichnung „Trompeter“) auszeichnen. Die „Epauletten“ werden 
durch verlängerte gekräuſelte Federn gebildet, welche über die Oberflügel herabfallen. Leider ſind die 
Pariſer ſehr unzuverläſſige Brutvögel. 

2. Die Brabanter Raſſe iſt die wenigſt ſchönſte der drei Holländer und erſcheint wie eine 
Miſchlingsraſſe. Kleiner als die Trompeter, mit unvollkommener Bruſtkrauſe und ganz ohne Epauletten. 

3. Die Brüſſeler Raſſe, ſehr nette, kleine, zarte Vögel, mit ſehr ſtark gekrümmtem Rücken, 
ſog. „Katzenbuckel“ und kleinem, netten Kopf. Sonſt ziemlich glatt, ohne Epauletten, mit kleiner Krauſe, 
ſieht das Vögelchen aus wie ein Geier en miniature. 

Der Harzer Kanarienvogel iſt es, welcher ſich jetzt im Fluge die Welt erobert hat und, 
wenn wir nur die guten Vögel im Auge behalten, nicht entfernt der Nachfrage entſpricht. Die Art, 
wie dieſe herrlichen Sänger erzogen werden (ſiehe unten), hat zwar manche und ſogar einige erbitterte 
Gegner gefunden, allein dieſe alle bedenken nicht, daß der Kanarienvogel von heute ein vollſtändiger 
Zimmervogel iſt, der von Freiheit und „Waldesluft“ keine Ahnung hat, und die Gegner alle erkennen 
nicht, daß der Kenner und Züchter ſeine Vögel wie Kinder liebt und pflegt und unverdroſſen für ihr 
Wohlbefinden ſorgt. 

Die Zucht des Harzer Vogels, urſprünglich von Tirol (Nachtigallſänger) ausgehend, hat bei den 
muſikkundigen Bergleuten des Harzes die höchſte Ausbildung erreicht, und ſich von da in ſchönſter Fort— 
erhaltung weithin verpflanzt; daß es auch gräuliche Schreier und Japper unter der Firma „Harzer“ 
in ſehr großer Anzahl giebt, ſoll damit nicht geleugnet werden. Wer ſeine Vögel aber von den im 
Anfang genannten Herren Züchtern bezieht, darf ſicher ſein, einen guten Vogel zu erhalten. 

Ich greife nun abermals zu dem vortrefflichen Buche von Dr. Ruß, und entnehme demſelben die 
Schilderung des Geſanges des Harzer Vogels von Wiegand. 

„Der vorzüglichſte Sänger unter allen Finken iſt der Harzer Kanarienvogel. Man unterſcheidet 
1. Kollervögel, 2. Hohlroller, 3. Gluckvögel, 4. Rollvögel oder gewöhnliche Roller. Die Kollervögel 
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find ſeit mehreren Jahren in der Abnahme begriffen, der reine Gluckervogel iſt faſt gänzlich ausge— 
ſtorben, dagegen werden auf Koſten jener jetzt faſt nur Hohlroller und Roller gezüchtet. 

Ein wertvoller Harzervogel leiſtet durch ſein herrliches Lied Erſtaunliches und unter den Vogel— 
liebhabern giebt es noch Tauſende, welche den feinen Geſang der beſten Stämme niemals gehört haben, 
die ihn daher nicht zu würdigen vermögen und namentlich nicht wiſſen, welche Forderungen von dem 
Kenner an die hervorragendſten Kanarien geſtellt werden. 

Der Lockton eines ſolchen Vogels muß zart und flötenartig ſein; er darf denſelben nur ſelten 
hören laſſen. Lockt der Vogel, ehe er ſein Lied vortragen will, ſechs- bis achtmal, ſo iſt dies fehler— 
haft; lockt er zwei- bis dreimal zart und leiſe, ſo läßt ſich dies das Ohr des Kenners allenfalls ge— 
fallen; lockt er aber vor Beginn des Liedes gar nicht, ſo iſt der höchſten Anforderung Genüge geleiſtet. 
Der Geſang muß mit einer zarten, langen Hohl- oder Liſpelrolle beginnen, wohl auch mit einer feinen 
Flöte oder Hohlpfeife, wie „hü, hü, hü“, drei bis ſechsmal erklingend. Im letzteren Falle muß ſtets 
eine ſchöne, edle Rolle auf die Flöte folgen. Beginnt der Vogel mit einer edlen leiſen Rolle, ſo iſt 
es dem Kenner am erwünſchteſten, wenn dieſelbe etwas angeſchwellt wird, doch ſolche Vögel ſind ſelten, 
welche dieſen Geſang ſtets hören laſſen. Unter meinen beſten zehn Kollervögeln und Hohlrollern find 
nur drei, welche in dieſer Weiſe fingen, die anderen beginnen faſt nur mit einer Hohlrolle oder Liſpel— 
rolle, einer mit der Hohlſchnatterrolle, aber kein einziger ſchwellt die Anfangsrolle an. Auf die An— 
fangsrolle müſſen zwei bis drei andere edle Rollen folgen und dann darf ein feiner Pfiff, eine Hohl— 
flöte oder auch ein Glockenton wie „dir, di” oder „tü, tü, tü“ oder „du, du“ oder „Bit, Bit” oder „Bu, 
tzu“ folgen. Sechs bis zehnmal müſſen letztere Töne angeſchlagen werden und zwar nicht haſtig nach— 
einander, ſondern langſam, gemeſſen, getragen. Am ſchönſten iſt jetzt der Fortgang des Liedes, wenn 
auf dieſe Nachtigalltöne eine ganz tiefe, lange Baßrolle folgt, nach dieſer darf eine Hohlrolle, eine 
Hohlpfeife oder eine Koller kommen. Folgt auf die Baßrolle eine feine Hohlrolle, jo klingt nach dieſer 
die Koller am ſchönſten. Auf die Koller ſoll eine ſchöne, tiefe Hohlpfeife folgen und in dem Fortgange 
des Liedes müſſen Hohlrollen, Schnatterrollen, nur wenige feine Triller, Klingelrollen, Gluckertöne, 
Schwirrrollen mit der Koller oder Baßrolle und der Hohlpfeife in anmutigen Verbindungen abwechſeln. 
Der Schluß iſt am ſchönſten, wenn ein tiefer Nachtigallenton einmal angeſchlagen wird, „tzü“ oder „tzu“. 
Doch ſolche Vögel ſind wiederum ſehr ſelten. Die Länge und Vielſeitigkeit der Touren bedingt ebenſo 
den Wert des Vogels, wie die Feinheit des Geſangsorganes und die Schönheit der Stimme. Die 
Touren müſſen ſo lang gezogen ſein, daß man mindeſtens bis zwölf und höchſtens bis dreißig zählen 
kann. Ferner darf der Sänger nicht in ſeinem Geſange abbrechen, wenn er etwa drei bis ſechs Touren 
geſungen hat, ſondern er muß „durchſchlagen“, d. h. er muß ſein ganzes Lied ruhig und ohne Er— 
regung, gleichſam leidenſchaftslos und ganz im Zuſammenhange vortragen. Er darf weder zu viel 
noch zu wenig ſingen.“ 

Viel geſündigt wird in der Ernährung unſeres gelben Hausfreundes. Mit Ausnahme des Harzers 
füttern wir unſeren Kanarienvögeln eine möglichſte Auswahl von Sämereien; alle Tage Rindfleiſch wird 
uns auch zuwider, Abwechslung erſt macht die Nahrung bekömmlich. Bei dem Harzer Vogel trifft das 
genau ebenſo zu, aber bei ihm überwiegt ja alles die Rückſicht auf den Geſang. Ein mannigfaltiges 
Samenfutter verdirbt leicht die Stimme und die Art des Geſanges, daher geben wir von Samenfutter 
dem Harzer nur beſten Sommerrübſamen mit einer kleinen Beigabe beſten Kanarienſamens. 
Man ſollte ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, den Sommerrübſamen, wie alle Sämereien, vor der 
Fütterung mit heißem Waſſer abzubrühen und dann auf einem Tuche bis zum Rollen zu trocknen. 
Und zwar muß dies mit der täglichen Portion geſchehen, andernfalls würde jeder Samen zu quellen 
anfangen und total verderben. Bei jungen Vögelchen muß der Samen gequellt werden, 
wie eben beſchrieben, es iſt aber ſehr gut, wenn man die kleine Mühe auch bei den Alten nicht ſcheut. 
Leichtere Verdaulichkeit des Futters wird dadurch erzielt und fo manche gefährliche Unreinlichkeit 
weggeſpült. 

Um aber den Harzer ſchadlos zu halten, geben wir ihm regelmäßig etwas Eifutter mit Biskuit. 
An Stelle dieſer Eifütterung giebt es viel Surrogate, die häufig ausgeboten werden: „Eierbrot“, 
„Maizena-Biskuit“, „Eikonſerven“ u. v. a. Es iſt das alles gut, wenn man es wirklich in erſter 
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Qualität bekommt. Die großen Samenhandlungen führen in der Regel die eine oder andere dieſer 
Konſerven als Spezialität. Zur Aufzucht der Jungen iſt Eifutter oder deſſen Konſerven— 
erſatz ganz unentbehrlich. 

Für die gewöhnlichen Kanarien iſt Hanfſamen ein hochbeliebtes Freſſen. Für magere Vögel iſt 
er auch ſehr dienlich, für fette ſchädlich, denn er macht fett. Es iſt darum ganz falſch, ausſchließlich 
Hauf zu füttern, wie es aus Bequemlichkeit ſo oft geſchieht. Er ſoll nur in kleinen Mengen zugegeben 
werden. 

Gerade ſo giebt man den Hafer den jungen Vögeln in geſpelztem Zuſtande, den alten Vögeln 
aber in der harten Schale, nicht zu viel. Gerne gefreſſen und zuträglich iſt noch der blaue und der 
weiße Mohnſamen. 

Trinkwaſſer giebt man im Sommer unbedingt täglich zweimal. Das Badewaſſer ſoll nicht zu— 
gleich das Trinkwaſſer ſein, das wird jedermann einleuchten. Im Winter hüte man ſich, zu kaltes 
Waſſer zu geben. Man laſſe dasſelbe ſtets einige Zeit vorher in der warmen Stube ſtehen. 

Als Sand reiche man am beſten reinen Flußſand, nicht den ſcharfen, ätzenden Sand der Maurer, 
auch nicht den beliebten roten Gartenſand. 

Zur nötigen Zufuhr von Salz und tieriſchem Kalk iſt es ſehr gut, dem Vogel eine Sepiaſchale 
(ossa sepiae, Schale des Tintenfiſches), ſogenannte Fiſchſchuppe, in den Käfig zu hängen. Jeder 
Vogel wird gerne daran knabbern. Sepia bekommt man in den Apotheken und Droguenhandlungen. 
Das Innere der Schale muß rein weiß ſein. 

Bezüglich der Beſchaffenheit der Nahrung, wie bezüglich der Beigabe von Grünkraut, wolle man 
in „Allgemeines“, Seite XXXIV - XXXVI nachleſen. 


Zeiſige. Spinus. 


Der Schnabel iſt etwas geſtreckt, lang, gerade, kegelförmig, ſehr ſpitz, an den Seiten ſehr zuſammen— 
gedrückt; die obere Kinnlade auf dem Rücken etwas ſcharf, die Mundkanten wenig eingezogen. Die 
Zeiſige ſind ſehr zierliche muntere Vögelchen, ſie haben ganz die Geſtalt der Hänflinge, nur ſind ſie 
kleiner; Flügel, Schwanz und Füße ſind ganz dieſelben. Ihre Nahrung beſteht in kleinen Samen; 
die Jungen füttern die meiſten mit Inſektenlarven und kleinen Inſekten, dann mit im Kropfe erweichten 
Sämereien. Sehr unterſcheidet ſie von den anderen Finken die meiſenartige Fertigkeit im Klettern an 
den dünnſten Hälmchen und Zweigſpitzen. Sowohl die europäiſchen wie die Zeiſige fremder Erdteile 
find ſehr beliebte Zimmervögel. 


Der Leinzeiſig. 
Spinus linaria; Linaria rubra, vulgaris; Fringilla linaria; Acanthis linaria. 
(Tafel 22, Figur 9.) 


Gewöhnlicher Leinzeifig, Flachszeiſig, Flachsfink, Birkenzeiſig, Rotplattl, Karminhänfling, Schättchen, 
Tſchetſcher, Meerzeiſig, kleiner rotplattiger Hänfling, Plättele, Grasl, Tſchetſcherling, Tſchätſcherl, Zitſcher⸗ 
ling, Zuſerl. 

Dieſes Vögelchen iſt die am häufigſten bei uns erſcheinende Art der verſchiedenen Unterarten und hat viel Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Berghänfling, mit dem es oft verwechſelt wird, iſt etwas kleiner und von einer etwas kürzeren Geſtalt, 
wozu der kürzere Schwanz beſonders beiträgt, auch iſt ſein Schnabel viel dünner zugeſpitzt als der des Berghänflings. 
Strnrand dunkel braungrau, Oberkopf ſchön dunkel karminrot, Hinterkopf und die übrigen Oberteile matt roſtbraun, 
mit dunkelbraunen Längsſtreifen; Zügel und ein länglicher Fleck am Kinn und Oberkehle braunſchwarz; Borſtenfederchen 
der Naſenlöcher dunkel braungrau; Bürzel blaß karminrot, ſeitlich mit weißfahlen Säumen und fahlbraunen Schaften; 
obere Schwanzdeckfedern dunkelbraun, an der Seite weißlich geſäumt, übrige Unterſeite weiß; Seiten blaß roſtbräunlich, 
mit dunklen, verwaſchenen, breiten Längsſtreifen, Schwingen tiefbraun mit zwei großen, weißgelblichen Querbinden; 
Schwanz tiefbraun, Oberſchnabel ſchwarzbraun, Unterſchnabel gelb, Augen dunkelbraun, Füße graubraun. Länge 13 em, 
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Flügelbreite 22 em, Schwanzlänge 6 em. Das Weibchen iſt oberſeits heller gefleckt, Kopf und Bruſt roſtbräunlich mit 
dunklen Schaftflecken; die Kopfplatte iſt kleiner und matter. Junge Vögel ſind etwas heller als das Weibchen, mehr 
grau, das Rot fehlt. 

Sein Verbreitungsgebiet umfaßt den hohen Norden von Europa, Amerika und Aſien. Von dort 
aus wandert er jährlich in ſüdlichere Gegenden und erſcheint bei uns im Oktober und November als 
Zugvogel, oft in ſehr großer Menge. Seine Nahrung beſteht im Winter aus Birken, Erlen und 
anderen Sämereien, im Sommer zur Brutzeit aber auch aus Kerbtieren, namentlich Mücken. Seine 
Lockſtimme iſt ein „ſchettſchek“ oder „tſchätt tſchätt“, auch „ti ti”. Sein Geſang iſt unbedeutend, leiſes 
klirrendes Zwitſchern. Das napfförmige, dem der Bauart des Hänflings ähnelnde Neſt ſteht auf buſch— 
artigem Birken- und Erlengebüſch, meiſt niedrig über dem Boden und beſteht aus Wurzeln, feinen 
Reiſerchen, Halmen, Flechten und Moos, die innere Auskleidung bilden Federn und Haare. Gelege 
drei bis ſechs, auf lichtgrünem Grunde rötlichbraun gefleckte und gepunktete Eier, 17 14 mm. 

Der Leinzeiſig iſt ein gewandter, unruhiger, munterer und harmloſer Vogel, der mit allen Vögeln 
im beſten Einvernehmen lebt und weder Zank noch Streit kennt. Im Käfig geht er ohne Umſtände 
ans Futter, wird ſehr zahm und erfreut durch feine Beweglichkeit und Kletterkünſte den Pfleger, dauert 
viele Jahre aus, verliert aber leider nach der Mauſer das ſchöne Rot, welches ſich in ein Orangegelb 
verwandelt. Im Käfig beſteht ſeine Nahrung aus Mohn-, Lein-, Salat-, Birken- und Erlenſamen, ein 
wenig gequetſchtem Hanf, im Sommer auch aus weichen Kerbtieren und Grünkraut, im Winter eine 
Zugabe von Obſtſchnittchen. 

In Gefangenſchaft ſchreitet ein Pärchen bisweilen in einer kühlen Stube oder in einem Heckkäfig 
zur Brut, wenn man ihnen das Niſtmaterial reicht, wie ſie es im Freien zum Neſtbau benutzen, und ſie 
dabei naturgemäß verpflegt werden. Es ſollen aber vom Neſt aufgezogene oder, da ſolche ſchwer er— 
hältlich, wenigſtens gefangene einjährige Vögel hierzu verwendet werden. Miſchlinge mit Leinzeiſig— 
Männchen und Kanarien-Weibchen ſind mehrfach ſchon gezüchtet, deren Zeichnung denen der Girlitz— 
baſtarde ähnelt. 


| 


Der roſtbraune Leinzeiſig. 
Spinus rufescens; Linaria rufescens, minor; Acanthis rufescens; Fringilla linaria rulescens. 


Südlicher Leinzeiſig, Berg- und Rotleinfink, Rotzeiſel. 

Er ähnelt dem vorbeſchriebenen, iſt aber bedeutend kleiner und das Gefieder mehr dunkel roſtfarbig. Hinterkopf, 
Halsſeiten, Rücken, Bürzel und Seiten auf gelblich roſtbraunem Grunde dunkelbraun geſchaftet; Stirn und Oberkopf 
dunkel karminrot; Zügel und Kehlfleck ſchwarzbraun; Gurgel und Oberbruſt licht roſenrot und weiß gerändert; Unter— 
körper weißlich, roſenrötlich überhaucht; Seiten bräunlichweiß, braun längsgefleckt; Flügel und Schwanzfedern ſchwarz— 
braun, mit ſchmalen, weißlichen Außenſäumen; untere Schwanzdecken mit ſchwärzlichen Längsflecken; Schulterfedern und 
die großen Flügeldeckfedern breit gelbgrünlich umrandet, mit zwei deutlichen Flügelbinden; Augen dunkelbraun, Schnabel 
gelblich, an der Spitze und an der Kante dunkel; Füße ſchwarz. 

Seine Heimat iſt Schottland und Irland, er wurde aber bereits in den öſtlichen Alpen, insbeſondere 
in den Salzburger Alpen, brütend angetroffen. 


Eine zweifelhafte Abänderung des Leinfink iſt: 


Der Langſchnabel-Leinzeiſig. Acanthis linaria holboellis. 


Holbölls Leinfink, langſchnäbeliger Leinfink. Derſelbe ſtammt aus Grönland (nach A. E. Brehm), 
gleicht in Färbung und Größe dem Leinfinken, unterſcheidet ſich aber durch den anſehnlich größeren, 
namentlich bedeutend längeren Schnabel. 
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Der Citronzeiſig. 
Spinus eitrinella; Citrinella alpina, serinus; Fringilla eitrinella; Chrysomitris eitrinella. 
(Tafel 22, Figur 6. 


Citronfink, Goldzeiſig, Citrinelle, Citrinchen, italieniſcher Kanarienvogel, Schneevögeli, Citrenl, 
grüner Hänfling, Citröndl. 

Der Citronzeiſig unterſcheidet ſich vom Zeiſig hauptſächlich durch den etwas kürzeren und dickeren Schnabel. 
Stirn, Vorderkopf und um die Augengegend, Kinn und Kehle ſchön gelbgrün, Unterſeite lebhafter gelb; Hinterkopf, 
Nacken, Hinterhals, Halsſeiten und Ohrgegend grau; Mantel und Schultern düſter olivengrün, mit verwaſchenen 
dunklen Schaftſtrichen; obere Flügel und Schwanzdeckſedern olivengrün; Bürzel ſchön citrongelb; Unterleibſeiten grünlich— 
grau, untere Schwanzdeckfedern blaßgelb, Schwingen braunſchwarz, außen grün geſäumt; Flügel ſchwarz, mit gelbgrüner 
Querbinde; Schwanz ſchwarz, von außen grünlich gekantet; Augen dunkelbraun, Schnabel bleigräulich, Füße gelb— 
bräunlich. Länge 13 em, Flügelbreite 23 em, Schwanz gabelförmig 5,5 em. Das kleinere Weibchen iſt mehr graugrün 
und dunkel geſtrichelt. 

Er iſt Gebirgsvogel und bewohnt Europa und Kleinaſien, Griechenland, Spanien, Südfrankreich, 
Italien, Deutſchland, Schweiz und Tirol. Sein Aufenthalt ſind in der Schweiz nur die oberen Wal— 
dungen der Alpen, Waldränder und Gebüſche. Strich- und Zugvogel, kommt im März oder April 
und verläßt uns im Oktober. Der Citronzeiſig iſt ein lebhaftes, munteres, unruhiges und ſcheues 
Vögelchen. Sein Flug leicht und ſeine Bewegungen gleich denen des Zeiſigs. Sein Lockton iſt ein 
wohllautendes „bitt bitt“ und ein leiſes „ditae ditae wit“ oder „ditaetätett“, ſein glockenreiner und ſehr 
wohlklingender Ruf iſt „zuib“. Dieſes Vögelchen hat einen eigentümlichen klirrenden Geſang, in welchem 
Stieglitz- und Girlitzſtrophen wechſeln und ineinandergehen. Sein Geſang, welchen er nahezu das ganze 
Jahr, mit Ausnahme der Mauſerzeit (Juni bis Auguſt), hören läßt, beſteht nach A. v. Homeyer aus 
drei Teilen, von denen der eine an das Lied des Girlitzes, der andere an das des Stieglitzes erinnert, 
und der dritte ungefähr mitten inne ſteht. Der Stieglitz ſingt und ſchnarrt, der Girlitz liſpelt und 
ſchwirrt, der Citronzeiſig ſingt und klirrt. Der Ton des erſteren iſt hell, laut und hart, des zweiten 
ſchrillend, des letzteren voll, weich und klangvoll. 

Im Sommer ſind Alpenpflanzenſamen, der Same vom Löwenzahn, kleine Kerbtiere, Knoſpen und 
weiche Blattſpitzen ſeine Nahrung. Sein Neſt findet man im April oder Mai etwa ſechs Meter hoch 
auf Fichten, Tannen und Föhren, am Stamme und meiſtens nahe am Wipfel im dichteſten Aſtwerke, 
auch unter den Dächern der Sennhütten, es beſteht aus Moos, Würzelchen, Flechten, Pflanzenfaſern, 
Gräſern, mit Kerbtiergeſpinſten künſtlich gewebt und iſt von innen mit Pflanzenwolle, Haaren und Federn 
ausgefüttert. Das Gelege beſteht aus vier oder fünf hellgrünen Eiern mit violett braunrötlichen und 
ſchwarzbraunen Punkten, 15 + 12 mm. 

Die Jungen ſehen grauen Kanarien ähnlich und werden von beiden Eltern gefüttert; ihr Lockton 
iſt ein gedehntes „zi be zi be“. Gegen den Herbſt hin vereinigen ſie ſich in Trupps und bilden Flüge 
von 40—50 Stück, meiſt auf dem Boden den Sämereien nachgehend. In der Gefangenſchaft iſt der 
Citronzeiſig ſehr leicht einzugewöhnen, ausdauernd, wird ſehr zahm und zutraulich. Hinſichtlich der 
Fütterung mit der des Zeiſig übereinſtimmend. In der Vogelſtube niſtet ein Pärchen bei ihrem zahmen 
und zutraulichen Weſen unter geeigneten Umſtänden nicht unſchwer, noch leichter aber, wenn man ihnen 
einen kühlen, luftigen Aufenthalt bieten kann. Mit Kanarien-Männchen und Citronzeiſig-Weibchen und 
ebenſo umgekehrt, ſind bereits Junge gezogen worden, deren Zeichnung den Zeiſigbaſtarden ähnelt, jedoch 
meiſtens ohne dunkle Längsſtreifen; Geſang angenehm klingend. 


Der Zeiſig. 
Spinus viridis, alnorum, medius, obscurus; Chrysomitris spinus; Fringilla spinus, fasciata. 


(Tafel 22, Figur 7 und 8.) 


Erlenzeiſig, Erlenfink, Zieschen, Zeiſerl, Zeiſeln, Zeischen, Zinnle, Zisle, Zaus, Gelbvogel, Peingerl, 
Schuhmächerle, grüner Hänfling. 
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Stirn und Oberkopf ſchwarz, Kehle und Bruſt grüngelb, Kehlfleck ſchwarz; Hinterkopf, Nacken und Oberrücken 
olivengrün, Schwingen ſchwarzbraun und gelb geſäumt mit hochgelben Außenfahnen; Flügeldeckfedern ſchwarzgrau, grün 
gekantet und zwei Querbinden über dem Flügel; Seiten mattgelb, ſchwärzlich geſtrichelt; Bürzel ſchön gelbgrün, Schnabel 
ſpitz und rötlichgelb; Augen dunkelbraun, Füße braun. Länge 12 em, Flügelbreite 22 em, Schwanz 4,5 em ſtark aus— 
geſchnitten. Weibchen am Rücken düſtergrau, ſchwärzlich gefleckt; Kehle gelblichweiß. Bei den Jungen iſt der Rücken 
blaßgrüngelb und fein geſtrichelt. Kommt auch in verſchiedenen Farbenſpielarten vor, z. B. in ganz weißen, mit weißem 
Kopf, ſchwarzen u. ſ. w. 

Verbreitungsgebiet ganz Europa und Aſien, ſoweit bewaldet. Zug- und Strichvogel. Sein 
Aufenthalt find gebirgige Nadelwälder, baumloſe Gegenden werden von ihm gemieden. Im Herbſt er— 
ſcheint er oft zu Tauſenden auf Erlen und Birken, ſich faſt beſtändig in den oberſten Kronzweigen auf— 
haltend. Seine Strichzeit dauert vom September bis November, dann vom März bis April. Seine 
Nahrung beſteht in verſchiedenen Sämereien, jungen Knoſpen und Blättern, während der Brutzeit aber 
hauptſächlich aus Kerbtieren. 

Wer kennt nicht den häufigſten unſerer Zimmervögel, den Zeiſig, das gelbe und gelbgrün gezeich— 
nete, etwas ſtumpfſchwänzige, ewig trillernde Ding, das mit ſeinem faſt nadelſpitzen Schnäbelchen ſo 
artig aus den Hanfſamenkernen den öligſüßen Inhalt auszulöſen verſteht. Sicher haben auch die 
meiſten, die bei ihrem Wandel in freier Natur auf das gefiederte Volk achten, im Winter die Zeiſig— 
herden geſehen, die mit affenartiger Gewandtheit im dünnſten Kronengezweige gut im Samen ſtehender 
Erlenbäume ſich umhertreiben oder auf Feldern und Wegen die Diſtelköpfe beklettern, um ihren Samen 
auszuklauben und beim Nahen wie eine Wolke aufſtieben, um in wogendem raſchem Fluge zu ver— 
ſchwinden. Nun, ſo bekannt und vielgeſehen der Vogel zur Winterszeit, ſo ſelten bekommt man ihn 
im Sommer zu Geſicht. Die Phantaſie des Volkes hat ſich längſt dieſes Umſtandes bemächtigt, ſo daß 
die Sage geht, des Zeiſigs Neſt enthalte einen Stein, der es unſichtbar mache und wer ſich den ver— 
ſchaffen könne, wiſſe ſich auch ſelbſt unſichtbar zu machen. Dem iſt nun freilich nicht ſo, ſondern des 
Zeiſigs Neſt ſteht nur nicht da, wo man ihn Winters gewöhnlich ſieht, er iſt ein Vogel des finſteren 
Bergtannenwaldes, beſonders der Weißtannen, wo das Neſt zudem unter dichtem Gezweig und Bart— 
flechten ſo gut verſteckt angebracht iſt, daß man es ſehr ſchwer auffindet. Das Neſt baut er aus Reiſer— 
chen, Flechten, Stengeln, Moos, Gras, alles mit Spinngeweben gut durchfilzt, inwendig aus Tier- und 
Pflanzenwolle und enthält im Mai fünf grünlichbläuliche Eierchen (Tafel 47, Figur 44 a), 16 +13 mm, 
welche mit lebhaft dunkelroten Fleckchen, Punkten und Strichen geziert ſind. Im Juli findet eine zweite 
Brut ſtatt. 

Die Jungen werden zuerſt mit kleinen Larven, dann aus dem Kropf mit erweichten Käferchen 
und Samen gefüttert und demnächſt ziehen alle in großen Schwärmen nach ihrer beliebten Körner— 
nahrung umher, welche aus Erlen-, Birkenſamen mit Vorliebe, auch aus Nadelholz- und allerlei öligen 
und Unkrautſamen beſteht, zwiſchen welchen ſie auch kleine Inſekten aufleſen. Dabei hat der Vogel 
durchaus den Grundſatz: »ubi bene, ibi patria«. Sit der Nadelholzſamen ſchlecht geraten, jo findet 
man im kommenden Jahre ihrer nur ſehr wenige, wo es nach guten Samenjahren von ihnen in allen 
Ecken zeterte und trillerte. Bei ihrem Umherſtreichen zur Winterszeit ſuchen ſie die nahrungsreichen 
Stellen aus und da ſiedeln ſie ſich an. Als Nahrung ſind ihnen alle öligen Samen recht — die 
mehligen lieben ſie nicht. Obenan ſteht der von Tannen, Fichten und Birken, vor allem aber der 
freilich nur Winters zu habende Erlenſamen, dann der von Hopfen, Diſteln, Kletten, Löwenzahn, 
Habichtkraut, Gänſediſteln, Salat, Hanf, Mohn u. ſ. w. Den von Rübſaat und Leindotter freſſen fie 
nicht oder nur im Notfall. Zur Erlangung all dieſer Samen entwickeln fie eine erſtaunliche Gewandt— 
heit im Klettern und es giebt kein reizenderes Schauſpiel, als in dem bindfadenartig baumelnden Geäſt 
einer Hängebirke eine Zeiſigherde zu beobachten, wie ſie meiſt kopfüber dahängen, um die Zapfen zu 
leeren, alle Augenblicke das Schnäbelchen wetzen, um es wieder zu reinigen und immer fein ſpitz zu 
erhalten und ſo von Zweig zu Zweig, ruh- und raſtlos, ſo lange noch Samen oben iſt. Fällt gegen 
das Frühjahr der Samen aus, ſo ſieht man dann oft Scharen von Tauſenden unter dieſen Bäumen 
mit dem Aufleſen beſchäftigt. 

In der Gefangenſchaft hat man den Zeiſig um deſſentwillen ſo gern, weil er mit ſeinem ewigen 
Gezwitſcher die Nachbarn zum Singen ermuntert; denn er ſelbſt iſt ein Stümper im Geſang. Freilich 
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im Freien zur Brutzeit ift dieſer auffallend genug, da er dabei ein ganz eigenes Liebesſpiel aufführt. 
Er ſteigt flatternd von Baum zu Baum in die Höhe, beſchreibt einige Kreiſe in der Luft, bläht das 
Gefieder auf, ſpreizt den Schwanz und ſchwingt die Flügel ſo ſtark, daß ſie oben feſt zuſammenklappen. 
Im Käfig ſingt er gewöhnlich mit hochaufgerichtetem Vorderleib und wirft ſein Hinterteil wie heraus— 
fordernd bald rechts, bald links. Der Geſang beſteht aus einer Menge zwitſchernder Töne und einer 
eigenen, ganz charakteriſtiſchen, gezogenen Endſtrophe wie „dididlidlideidääh“. Seine gewöhnliche Stimme 
beſteht aus mehreren Tönen: „trettet tetterettet“, dann „di die“ oder „dil“, auch „didel“. Er wird, 
das iſt männiglich bekannt, ganz außerordentlich zahm und er entfaltet die größte Liebenswürdigkeit, 
die ihm jedes Herz gewinnen muß. Man füttert ihn mit Mohn, Kanarienſamen und etwas gequetſchtem 
Hanf. Salat-, Erlen-, Diſtelſamen find höchſte Leckerei dann für den herzlieben, kleinen grünen Burſchen. 
In der Gefangenſchaft gelegte Eier des Zeiſigs haben Wert, da ſie nur ſehr ſelten zu bekommen ſind. 


Der Stieglitz. 
Spinus carduelis; Carduelis elegans, auratus, germanicus; Fringilla carduelis; Acanthis 
carduelis. 
(Tafel 22, Figur 10 und 11.) 


Diſtelfink, Diſtelvogel, Diſtler, Diftelzeifig, Gold- und Jupitersfink, Sterlitz, Stechlitz, Kletter— 
und Rotvogel, Stachlitz, Gelbflügel. 


Der Stieglitz zählt unſtreitig zu den ſchönſten europäiſchen Vögeln. Der Kopf prangt vorn in karminrot und 
trägt rötlichweißen ſpitzen Schnabel und weiße Wangen, hinten zwei halbmondförmige Bänder von ſamtſchwarzer Farbe. 
Auf ſamtſchwarzen Flügeln ſtehen citrongelbe Streifen. Oberſeite mit Ausnahme des undeutlich weißen Nackens licht— 
braun; Unterſeite weiß, auf der Bruſt von zwei eiförmigen, hell- oder dunkelbraunen oder auch braungelblichen (meiſtens 
zimtbraunen) Flecken unterbrochen. Der gegabelte Schwanz ſchwarz mit weißen Spitzen. Augen lichtbraun, Füße rötlich— 
braun. Länge 13 em, Flügelbreite 24 em, der ausgeſchnittene Schwanz 5 em. 

Der Kenner unterſcheidet ſchon im Neſte die jungen Männchen von den Weibchen. Die erſteren kenntlich an 
einer helleren, gelblich graubraunen Hauptfarbe, zeigen weniger dunklere Flecken oder Punkte, während das Jugendkleid 
des Weibchens dunkler graubraun und zahlreicher punktiert iſt. Nach der Mauſer iſt das Geſchlecht für ein geübtes 
Auge leicht zu unterſcheiden; das Rot am Kopfe des Weibchens ſchneidet mit dem Auge ab, während das Rot beim 
Männchen aber hinter das Auge merklich zurückreicht. Auch die beſonders ſchwarzen Schulter- oder Achſeldeckfedern 
ſind nur dem Männchen eigen. Als untrügliches Unterſcheidungsmerkmal, welches den jungen unausgefärbten Stieglitz— 
hahn von jungen ebenſolchen Weibchen erkennen läßt, gilt noch nachſtehendes: die Diſtelfinken färben ſich erſt im fünften 
oder ſechſten Monate, manchmal auch noch ſpäter, urſprünglich haben ſie ein ziemlich gleich gehaltenes graues Gefieder, 
ohne auch nur den geringſten Anflug jener ſchönen, vielfältigen Farben im ſpäteren Alter. Die unausgefärbten Hähne 
und Weibchen ſind für den Uneingeweihten ſchwer auseinander zu kennen. Es kann nur zu leicht vorkommen, daß fo 
ein grauer Wildling für einen Hahn gekauft wird und ſich nach der Ausfärbung ſchließlich als ein Weibchen entpuppt. 
Das einzige richtige Unterſcheidungsmerkmal liegt, wie oben bemerkt, an den Flügelkolben, an den oberen (vorderen) 
abgerundeten Teilen der Flügel, wo letztere am Oberkörper angewachſen ſind. Dieſe Kolben find beim Männchen dunkel- 
braun bis meiſt ſchwarz, zuweilen auch dunkelgrün, während die Weibchen an dieſen Stellen ein gleichmäßiges Grau 
zeigen. Als weiteres Kennzeichen gilt auch beim Männchen der ſogenannte 3—4 mm lange ſchwarze Federbart (Schnnrr— 
bart), der von der Schnabelwurzel nach der Schnabelſpitze zu gerichtet iſt; dieſer iſt beim Weibchen braun. 

Man unterſcheidet dreierlei Stieglitze, nämlich Garten-, Wald- und Alpenſtieglitze. Übrigens giebt es größere 
und kleinere Exemplare, welche Erſcheinung zur Annahme von verſchiedenen Arten bei Fängern und Liebhabern geführt 
hat. Wiſſenſchaftlich iſt es längſt bekannt, daß Vogelarten je nach den Lebensbedingungen der verſchiedenen Brutgegenden 
Lokalraſſenunterſchiede zeigen. Wie z. B. dieſelbe Pflanzenart im Gebirge größer und üppiger, im Flachlande aber meiſt 
kleiner wächſt, ſo zeigt ſich auch der in unſeren fruchtbaren Alpen brütende Stieglitz kräftiger, als ſeine im ebenen Lande 
wohnende Artgenoſſen. 

Die Gartenſtieglitze ſind die bekannteſten und kleinſten und ſind an dem matter gefärbten Gefieder erkenntlich 
und kommen in nur wenig bewaldeten Gegenden vor. Die Länge 12,5 em, Flügelbreite 23,65 em und Schwanzlänge 
5 em. Der Geſang beſteht aus zwitſchernden und trillernden Lauten. Die etwas größeren Waldſtieglitze ſind lebhafter 
gefärbt, mit dunkleren gelben Flügelbinden und weißerem Unterleib und klangvollerem Geſang. Länge 14 em, Flügel- 
breite 25 em und Schwanzlänge 5,20 em. Er iſt in allen großen Waldungen Europas verbreitet. Alpenſtieglitze 
(Jochſtieglitze) gleichen an Größe beinahe den Waldſtieglitzen; das Gefieder iſt lebhafter als bei den beiden anderen. 
Das Schwarz auf den Flügel- und Schwanzfedern iſt ſamtartig, das Weiß des Gefieders reinweiß, Bruſtflecke dunkel— 
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braun. Der Geſang iſt beſſer als jener aller übrigen, auch reiner und wohltönender. Es kommen auch Spielarten 
vor, als ſchwarzköpfige, weißköpfige, ganz weiße u. ſ. w. 

Oft ſchon iſt der Verſuch gemacht worden von launiger Künſtlerhand, und auch die „Fliegenden 
Blätter“ haben treffliches darin geleiftet, Menſchencharaktere in Tiergeſtalt darzuſtellen; wo finden wir 
ein trefflicheres Bild des lebensfrohen, heiterübermütigen Stutzers als in unſerem deutſchen Stieglitz? 
Elegant in jeder Hinſicht und Bewegung, ſtets peinlich adrett im Gefieder, ſelbſtbewußt und ſtolz auf 
ſeine Schönheit, ſorglos und heiter, verträglich und Geſellſchaft liebend und ſuchend, aber auch in der— 
ſelben von bedeutender Frechheit und großem Übermut iſt der Stieglitz der Stutzer unſerer Ornis. 

Die Heimat dieſes ſchönen Vogels iſt ganz Europa, ein großer Teil Aſiens und Nordweſtafrika. 
Auch Madeira und die kanariſchen Inſeln beherbergen ihn. Gärten, Parkanlagen, Feldhölzer, kleine 
Wäldchen und die Säume der Laubholzwälder dienen ihm zum Aufenthalte. Im Herbſt ſchart er ſich 
mit ſeinesgleichen zuſammen. Er iſt Strich- und Standvogel. Das Neſt, ein wahrer Kunſtbau, iſt 
auf Obſt⸗, Wald- oder Alleebäumen, auch in lichten Laubwäldern zu finden, gewöhnlich zwei bis acht 
Meter über dem Boden, am häufigſten in einer Aſtgabel am Wipfel und ſo gut verborgen, daß es 
nur ſchwer zu entdecken iſt, aus grünen Baumflechten, Moos, feinen Würzelchen, Halmen, Faſern und 
Federn, ſehr dicht zuſammengefilzt und mit Kerbtiergeſpinſten verbunden; von innen durch Pflanzen— 
wolle, Pferdewolle und Schweinsborſten weich ausgerundet, eine offene Mulde bildend. Das Weibchen 
baut das Neſt ganz allein und wird nur in ſeltenen Fällen vom Männchen unterſtützt. Das Gelege 
beſteht aus vier bis fünf auf weißem oder blaugrünlichem Grunde mit violettgrauen Punkten bedeckten, 
am ſtumpfen Ende kranzartig gezeichneten Eiern (Tafel 47, Figur 44 b), 16 E12 mm. Erſte Brut 
im Mai, zweite im Juni. Brutzeit 14 Tage. Die Jungen werden mit Kerbtierlarven und Sämereien 
gefüttert. Wenn man die jungen Stieglitze vor dem Ausfliegen in einen Käfig ſperrt, ſo werden die— 
ſelben von den Alten großgezogen. 

Der Stieglitz, nach Kanarienvogel und Zeiſig immer noch einer der häuſigſten Stubenvögel, iſt 
Stand- und Strichvogel, je nachdem er ſeinen Tiſch gedeckt oder leer findet. Wie ſchon oben geſagt 
iſt ſeine Verbreitung über ganz Europa, bis Mitte Schwedens, kanariſche Inſeln, Nordweſtafrika, Madeira 
und Aſien bis Sibiren. Auf Kuba (Centralamerika) ſoll er nach Brehm verwildert ſein. Auf dieſem 
ſehr großen Verbreitungsfelde iſt aber ſein Vorkommen ſehr verſchieden. Hier häufig, dort ſehr ſelten, 
manchmal auch ganz fehlend. In Deutſchland iſt er überall ziemlich häufig, und trotzdem iſt man noch 
ſehr im Streit, ob der Stieglitz einmal im Jahre brütet oder zweimal. Nach meinen Beobachtungen 
iſt letzteres der Fall und zwar habe ich in einem großen Obſtgarten in Starnberg vier Stieglitzen— 
paare beobachtet, welche ſämtlich die erſte Brut im Mai hatten und ſämtlich die Welt gegen Ende Juni 
noch einmal mit einer Stieglitzenvermehrung beglückten, welche leider durch unſer häusliches Raubtier, 
die Katze, wieder aus der Welt geſchafft wurden, ehe ſie noch flügge geworden. Und dieſe zwei Bruten 
fanden in einem nicht angenehmen Sommer ſtatt. Des alten, aber ſehr verläſſigen Karl Ludwig Koch, 
kgl. bayr. Oberförſter in Burglengenfeld, „Syſtem der bayeriſchen Zoologie”, Nürnberg 1816, giebt 
auch eine zweimalige Brut an, während Brehm ſowohl wie Ruß dieſelben nur als ſelten zugeſtehen. 
Als ehemaliger leidenſchaftlicher Baſtardzüchter weiß ich ſehr genau, daß man von einem Stieglitz, 
wenn er ſich entſchließt, mit einer gelben Gefährtin durchs Käfigleben zu gehen, jährlich zwei Bruten, 
nie drei und vier wie bei Kanarienvögeln, erhält. 

Der Stieglitz iſt ein äußerſt nützlicher Vogel. Denn wenn er auch, erwachſen, Inſekten mit Aus— 
nahme der Blattläuſe, die er ſehr liebt, verſchmäht, ſo nährt er ſich doch faſt ausſchließlich von Unkraut— 
ſamen, beſonders dem der läſtigen Diſteln. Nur Salatpflanzungen wird er ſchädlich, da er Salat— 
ſamen ſehr gern verzehrt. Der vorſichtige, ſcheue Vogel iſt aber durch jede Vorrichtung leicht zu ver— 
ſcheuchen. Entzückend ſchön ſind die herrlichen Vögel beim Ausklauben des Diſtelſamens, wenn ſie, oft 
10—20 Stück, im Herbſte ſich um eine ſtarke Diſtel verſammeln, teils zierlich daranhängend, denn der 
Stieglitz klettert trotz einer Meiſe, teils ſich im reißend ſchnellen Fluge darum zu jagen. Seinen klang— 
reichen, ſehr angenehmen Geſang läßt er das ganze Jahr hören und gerne hört man ſeine fröhliche 
Weiſe, wenn auch nicht allzuviel Kunſtfertigkeit darauf verwendet wird. Wird aber der Stieglitz alt, 
ſo iſt ſein Los traurig in der Freiheit. Die ſcharfen Augen werden trübe, oft blind, noch öfter wächſt 
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der Schnabel aus und während dem Gefangenen der Pfleger da mit ſcharfer Schere gründlich Abhilfe 
ſchafft, hilft dem armen Stieglitzengreis in der Freiheit alles zu ſpäte Wetzen nichts mehr, der Schnabel 
wächſt krumm, ſpaltet ſich oft noch und trauriger Hungertod iſt des Armſten Teil. 

In der Gefangenſchaft iſt der Stieglitz, ſofern er gut gepflegt und reinlich gehalten, eine Augen— 
weide für jeden Beſchauer. Man ſollte nicht glauben, daß Europa einen Vogel von ſolcher Farben— 
pracht erzeugt; doch der hohe Norden ſogar hat ja in dem Seidenſchwanz immer noch einen Rivalen 
an Farbenpracht für den Stieglitz; durch Zierlichkeit, Lebendigkeit und Geſang wird es dem Diſtelfink 
freilich leicht, den nordiſchen Geſellen weit zu überflügeln. Der Stieglitz wird äußerſt zahm und die 
meiſten meiner Leſer werden ſich noch der Marterbuden erinnern, in denen abgerichtete Stieglitze 
marſchierten, Kanonen von entſprechendem Kaliber abfeuerten, ſich tot ſtellten u. ſ. w. Die Gegenwart 
iſt, Gott ſei Dank, von derartigen Genüſſen verſchont. Schwer hat ein großer Teil der gefangenen 
Stieglitze zu leiden durch die Manier, ſie in runden, ſogenannten Turmkäfigen zu halten, in welchen 
die Vögel in der Regel der Epilepſie im Laufe der Zeit verfallen. Jung aufgezogen erlernen die 
Stieglitze leicht einen guten Kanarienvogelgeſang. Nebſt dem Vergnügen, an dem ſchönen Vogel und ſeinem 
feſſelnden, eleganten Weſen, das am ſchönſten und entzückendſten in einem großen Geſellſchaftskäfig im 
Verein mit vier oder fünf Kameraden zu Tage tritt, iſt es wohl das Vergnügen der Baſtardzucht, 
welches viele zum Ankaufe eines Stieglitzes veranlaßt. Und hierzu will ich gerne dem noch Unkundigen 
nach beſten, eigenen Erfahrungen Rat erteilen. Die Geſchichte iſt nicht ſo leicht, wie ſie ausſieht, und 
es gehört ſtets ein wenig Glück dazu. Solches hat man in ſchon nicht mehr beſcheidenem Maße, wenn 
man zu annehmbarem Preis ein Pärchen, alſo ein Stieglitzenmännchen und Kanarienweibchen bekommt, 
das in der That ſchon einmal Junge aufgezogen. Iſt ein ſolches aber nicht zu haben, ſo kaufe man 
im Herbſte ein junges, kräftiges, entweder goldgelbes oder reinweißes Kanarienweibchen ohne jedes Ab— 
zeichen, weil man von ſolchen die allerſchönſten Jungen erhält, namentlich von den weißen; nur iſt 
ſelten ein kräftiges, geſundes, weißes Weibchen zu erhalten. Zu dieſem Weibchen kaufe man einen 
jungen, ſchönen Stieglitz oder ziehe ſich noch beſſer eine Anzahl ſolcher auf und wähle dann das ſchönſte 
Männchen. Die Mühe wird durch die große Sicherheit des Erfolges gewiß belohnt. Dieſe beiden 
läßt man nun den Winter über in ihrem Kiſtenkäfig ſich aneinander gewöhnen und es iſt ſehr gut, wenn 
ſonſt keine Kanarienvögel im Zimmer ſind, auch kein weiterer Stieglitz. Denn ſonſt hört das gegen— 
ſeitige Locken nicht auf und hindert das Aneinandergewöhnen ſehr. Eine Hauptbedingung iſt, daß der 
Stieglitz noch nicht gebrütet (mit einer ſeinesgleichen natürlich), ebenſowenig das Kanarienweibchen. Im 
Mai, reſp. Ende April erſt gebe man dem Weibchen die Brutgelegenheit, denn ſonſt fängt dasſelbe 
ſchließlich ſchon im März Neſter zu bauen und Eier zu legen an, aber ohne den Stieglitz. Etwas 
vorher füttere man hartgekochtes Ei, Salatſamen, auch Ameiſeneier zu dem gewöhnlichen Futter; ſind 
Junge da, ſo läßt man ſie genau wie junge Kanarienvögel, nur mit Zugabe ganz kleiner, ſchön weißer 
Ameiſenpuppen aufziehen. Die Farbenzuſammenſtellung der Miſchlinge iſt meiſt ebenſo bunt wie originell, 
manchmal kommen aber auch einzig ſchöne Vögel aus. Rein kanariengelb z. B., aber mit dem lebhaft 
roten Stirnband des Vaters. Rein weiß, mit glänzendroter Stirn und Flügeln des Stieglitz ſind nach 
meiner Anſicht die ſchönſten. Bei den bunten und braunen Baſtarden iſt häufig das Rot der Stirn 
in eine herrliche Goldfarbe übergegangen. Kurz, die aufgewandte Mühe wird reich belohnt. Doch die 
Baſtarden ſind wohl immer, mit höchſt ſeltenen Ausnahmen, unfruchtbar. Eine eigentümliche Erſchein— 
ung, die ſich aber im ganzen Tierreiche wiederholt. 

Des Stieglitz Tod tritt mit dem Alter, meiſt im neunten bis zehnten Jahre ein. Doch kann er 
auch viel älter werden. Mit Rübſamen ſollte man ihn nicht füttern, er mag und verträgt ihn nicht. 
Seine Lockſtimme iſt ſein Name „Stieglit“. Sehr oft ruft er auch „eia“ und zwar ſcheint dies ein 
Ausdruck der höheren Zärtlichkeit zu ſein, im Zorne zankt er keifend „rarr rärr“ und am Futternapfe 
thut er das ſehr oft. Denn er will ſtets allein freſſen, nachher können ſich die übrigen erlaben. Sonſt 
iſt ſeine Verpflegung gleich der des Zeiſigs, höchſte Leckerbiſſen bilden Salatſamen und reife Diſtelköpfe. 
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Gimpel. Pyrrhula. 


Wir haben nur eine Art, den Dompfaffen. Der Schnabel iſt ſehr kurz, am Grunde ſehr dick, 
faſt dicker als lang, und von Geſtalt einer Halbkugel nicht unähnlich, die Spitze der oberen Kinnlade 
aber verengt und über die untere etwas herabgekrümmt. Die Naſenlöcher ſind dicht am Schnabelgrunde, 
kreisrund, ſehr klein, rückwärts mit einer weichhäutigen aufgetriebenen Schwiele umgeben. 


Der Gimpel. 
Pyrrhula europaea, vulgaris, rufa, germanica, peregrina; Fringilla pyrrhula. 
(Tafel 22, Figur 12 und 13.) 


Blutfink, Dompfaff, Pfäfflein, Rotvogel, Gold-, Laub-, Lob: und Rotfink, gemeiner Gimpel, Gäger, 
Brommnis, Domherr, Gumpf, Lüch, Lüff, Lübich, Böhmer, Golm, Golle. 

Oberkopf, Stirn, Schnabelbaſis tiefſchwarz; Rücken und Schultern bläulichaſchgrau; Bürzel weiß, Kehle, Bruſt 
und Bauch zinnoberrot; Schwingen ſchwarz, mit zwei weißen Querbinden; Hinterleib weiß, Schwanz ſchwarz, Augen 
dunkelbraun, Füße ſchwarzbraun. Länge 18 em, Flügelbreite 28 em, Schwanz 7 em. Das Weibchen hat bräunlich— 
grauen Rücken und rötlichgraue Unterſeite, ſonſt iſt die Zeichnung dieſelbe wie beim Männchen. Junge Vögel oberſeits 
rötlichbraungrau; Stirn und Kehle bräunlichweiß; unterſeits rötlichgelbgrau. Die jungen Männchen im Neſt ſind er— 
kenntlich an der rötlichen Bruſt. Um mit Sicherheit die Männchen zu erkennen, zieht man den Neſtlingen einige Bruſt— 
ſedern aus, ſobald letztere rot nachwachſen, ſo iſt es ein Männchen, find dieſelben aber grau, ſo iſt es ein Weibchen. 
Es kommen auch Spielarten vor und zwar ſchwarze, ſeltener weiße und bunte; auch verliert der Gimpel in der Ge— 
fangenſchaft nach der Mauſer das ſchöne Not. Der nordiſche Gimpel iſt ein wenig größer als der deutſche. Man 
kann dies nur beſſer ſehen, wenn man zwei Vögel, einen deutſchen und einen nordiſchen, vor Augen hat, wenn ſie ihr 
Gefieder ſträuben. Noch deutlicher tritt dieſer zu Tage, wenn man ſie nacheinander umhandet, da ſpürt man die Größe 
des nordiſchen ganz erheblich. 

Der Gimpel iſt über ganz Europa verbreitet. Im nördlichen Europa iſt er Strich-, in Süd— 
europa aber Standvogel. 

Er iſt der auffälligſte und bekannteſte unter unſeren finkenartigen Waldvögeln. Das alte Männ— 
chen iſt ein herrlicher vogel. Man ſieht den Gimpel überall wo Wald iſt Sommers und Winters, 
nur ſind unſere Wintervögel ſolche, die aus dem Norden bei uns eingerückt ſind. Von Wald iſt ihnen 
jeder recht, nur nicht der finſtere Nadelhochwald, der Laubholzwald ſagt ihnen aber offenbar beſſer zu; 
während der Zugzeit erſcheinen ſie dann auch in allen größeren Baumpflanzungen des offenen Kultur— 
landes und zwar immer in kleinen Geſellſchaften. Ihre Anweſenheit verraten ſie meiſt durch ihren ſo 
ſehr charakteriſtiſchen, ungemein ſanft flötenden, mit dem Munde ſehr leicht nachzuahmenden Lockton, 
der wie „diü diü“ klingt — man kann ſie durch Nachahmung ſehr leicht herbeilocken — ſie ſitzen dann 
meiſt hoch in den Baumkronen, ſelten auf Gebüſch, und die leuchtend rote Bruſt der Männchen, ſowie 
beim Abfliegen der leuchtend weiße Bürzel verraten ſie auch dem Ungeübten ſofort. Zum Brutgeſchäft 
verlangt der Gimpel große Wälder mit wenig betretenen Dickungen, weshalb man ihn Sommers nicht 
überall und auch da, wo er iſt, nicht oft ſieht. Der Geſang heißt nicht viel, er beſteht aus einer Menge 
kurz abgebrochener Töne mit einigen längeren gemiſcht, etwa fo: „ſi üt üt üt ſi re, üt üt üt üt üt üt ſi re 
la ut mi ut la“, dazwiſchen immer die heiſeren kreiſchenden Töne „oretſchei aahi“. Das Neſt ſteht nicht 
gerade in den Dickungen, ſondern da, wo in ſolchen ein offenes Plätzchen iſt, und zwar auf einem 
kleineren Bäumchen oder in den Gabeläſten eines höheren Buſchholzes; es iſt ſehr hübſch, ſorgfältig 
ausgerundet, beſteht aus Würzelchen, Hälmchen, Moos, Bartflechten, feinen Baumreiſern und iſt mit 
Wildhaaren und Schafwolle gefüttert; die Eier, fünf bis ſechs an der Zahl, 21 ＋ 15 mm, find auf 
grünlichblauem Grunde mit violettgrauen, dunkelvioletten und purpurbraunen Flecken beſetzt (Tafel 47, 
Figur 45). Die Nahrung der Gimpel beſteht vorzugsweiſe aus Baumſamen, den ſie entweder in den 
Kronen ausmachen oder auf dem Erdboden aufleſen, dann auch allerlei ſonſtigen Sämereien von Diſteln, 
Kletten, Spiräen, den Kernen der verſchiedenen Waldbeeren — das Fleiſch derſelben werfen ſie weg. 
In der Gefangenſchaft iſt er einer der wichtigſten Vögel der ganzen Stubenvogelliebhaberei. Seine 
große Zahmheit und Anhänglichkeit, ſeine Farbenpracht, ſeine Fähigkeit, Melodieen ganz einzig ſchön 
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nachpfeifen zu lernen, machen ihn zu einem der begehrteften Vögel. Eine Unſumme von Mühe wird 
auf ſeine Auffütterung und Ausbildung verwandt. Denn Dompfaffen, die etwas lernen ſollen, müſſen 
jung dem Neſte entnommen werden. Über die Aufzucht der Jungen ſiehe „Allgemeines“, Seite LXXVIII 
und folg. Dieſe jungen Vögel lernen dann ihnen mit dem Munde vorgepfiffene Melodieen mit wunder— 
bar ſchöner Stimme wiedergeben. Der Unterricht iſt freilich ſehr mühſam und darf nicht zu frühe 
aufgegeben werden, weil ſonſt der Schüler zu leicht einzelnes wieder vergißt. Stockt er an der Stelle 
eines Liedes — was auch bei alten Meiſtern nach der Mauſer oft vorkommt — ſo darf man ihm 
nicht nur dieſe Stelle einzeln vorpfeifen, ſondern muß ihm die ganze Melodie wieder einprägen; würde 
man nur die dem Vogel entfallene Stelle ihn nachlernen wollen, ſo würde er plötzlich dieſe allein 
pfeifen und das ganze Lied vergeſſen. Mehr wie drei Melodieen behalten nur ganz abnorm begabte 
Vögel. Wie der Dompfaff an ſich einer der lieblichſten Stubengenoſſen iſt, ſo macht er auch beim 
Singen die niedlichſten Bewegungen und Verbeugungen, lernt auch mit Sicherheit auf ein gegebenes 
Zeichen ſingen. Dieſe jung aufgezogenen Vögel ſind begreiflicherweiſe zart, wie der Gimpel an ſich 
unter allen unſeren Körnerfreſſern wohl die zarteſte Geſundheit hat. Er bedarf darum ſtets ſorgfältigſter 
und ſanfteſter Pflege, ſollte nur ſehr wenig Hanf, als Hauptfutter Sommerrübſamen und Mohn, zu— 
weilen etwas hartes Ei erhalten. Badewaſſer iſt ihm dringendes Bedürfnis. Die Gebrüder Müller 
ſchildern gar ſehr anſchaulich, mit welcher Leidenſchaft in Thüringen der Dompfaffenliebhaberei (dort 
nennt man ſie „Blutfinken“) gehuldigt wird. 

„Der nach dem Geheck Buſch für Buſch durchſuchende lüſterne Blutfinkenzüchter muß oft genug, 
getäuſcht in ſeiner Hoffnung, für Stunden abziehen und ſich auf vorſichtiges Beobachten der Vögel 
legen, um das verborgen angebrachte Neſt zu entdecken. Dieſen Neſtern wird in manchen Gebirgs— 
gegenden unſeres Vaterlandes, ſo z. B. im Vogelsberge, in einer wahrhaft handwerksmäßigen Weiſe 
nachgeſtellt. In dieſem Gebirge haben ſich viele Gewerbetreibende und Landleute mit aller Leidenſchaft, 
die nur je Vogelfang und Vogelzucht auf das Gemüt des Volkes auszuüben pflegen, der Erziehung 
und Lehre des Blutfinken zugewendet. Von dem Züchter kauft ſie der Unterhändler auf und dieſer 
liefert ſie an den Haupthändler ab, der ſie nach größeren und kleineren Städten Deutſchlands, meiſtens 
aber nach England verſendet. Am Platze koſtet ein gut abgerichteter Vogel 3—5 Thaler, in England 
mindeſtens das Dreifache. Man muß jahrelang unter dieſem Gebirgsvolke gelebt haben, um beurteilen 
zu können, wie bedeutungsvoll die Blutfinkenzucht in das Leben eines Vogelsberger Handwerkers oder 
Kleinbauern eingreift. Da ſchleicht er Ende April oder Anfang Mai zum Walde, ahmt den wehmütig 
klingenden Lockton des Vogels nach, um ſich durch die aus dem Gebüſch ertönende Antwort von deſſen 
Nähe zu überzeugen; dann hockt er bewegungslos im Gebüſch, ſpäht und horcht nach allen Seiten hin 
und beobachtet genau die Flugrichtung der Paare. Hier hat er endlich das vorſichtige Weibchen ent— 
deckt, begleitet vom Männchen, erſteres mit Reiſern im Schnabel, auf drei oder mehr Büſchen erſt 
fußend, ehe es in den auserkorenen ſchlüpft, wo es die Grundlage zum Neſte legt. Heimlich und un— 
bemerkt von den Vögeln ſchleicht der Entdecker fort, kein Zeichen am Gezweige, wie es der Laie thut, 
verrät dem Nebenbuhler den Fund. Auch wenn das Neſt im gleichmäßigſten Dickicht verborgen iſt, 
ſo weiß es der Waldbewohner doch ſicher wieder zu ſinden. So erſpäht er ein Neſt nach dem andern, 
wobei ihn neben der Freude aber zugleich die Sorge quält; denn gleich ihm ſchleicht ein Dutzend anderer 
Blutfinkenzüchter in den Gehegen umher. Unter dem Verdacht, ein Neſt ſei ſchon von andern gefunden, 
nimmt er das Gelege fort, um es in vorher ſorglich ausgekundſchafteten Häuflings- und andern Finken— 
neſtern zu verteilen. Aber auch hier iſt er ſeines Schatzes nicht ſicher, denn ein Nebenbuhler hat vielleicht 
dieſe Neſter ebenfalls aufgeſucht und findet mit Kennerblick die Blutfinkeneier heraus, welche dann einer 
zweiten Wanderung in andere Neſter ausgeſetzt ſind. Oder er weiß nicht den Grad der Brutreife in 
den Neſtern, welche die Blutfinkeneier aufnehmen ſollen und dieſe bleiben dann oft unausgebrütet. Oft 
werden auch die noch nackten Jungen in die Hütte des Züchters mitgenommen. In der Familie des— 
ſelben finden wir eine vollſtändige Organiſation in Bezug auf die Erziehung dieſer Vögel; vom Vater 
und der Mutter bis zum Schulbübchen hat alles nur Augen und Ohren für ſie. Der Ofen wird für 
die nackten Tierchen erwärmt und mit bedecktem Neſte in einem Käſtchen werden ſie in ſeinen Schutz 
geſtellt. Zu einer dem Kropffutter der Alten ähnlichen Atzung wird Sommerrübſamen kleingekaut, 
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und wenn der Vater ſich auf Tage entfernt, um neue Neſter zu ſuchen, ſo wird von der Familie gewiß 
nichts verſäumt, ſondern die Erziehung der teuren Vögelchen geht ihren geregelten Gang. Die nächſten 
Waldungsſtriche des Vogelbergs ſind manchen leidenſchaftlichen und habgierigen Vogelzüchtern ſchon 
längſt nicht mehr ſicher und ergiebig genug; ſie dehnen ihre Streifzüge auch in die Vorhölzer des Ge⸗ 
birges aus, und wir kennen Züchter aus Grabenhein und Hermannsſtein und Umgegend, welche bis 
zur Wetterau ſchweifen, um dort Blutfinkenbruten aufzuſuchen und mit guter Beute heimzukehren.“ 

Man hält den Blutfinken recht häufig für einen echten Gimpel, für einen Ausbund von Dumm— 
heit und Vertrauensſeligkeit, von Harmloſigkeit und Tölpelhaftigkeit. Er iſt indes gar nicht dumm, 
vielmehr äußerſt gelehrig, von guten Begriffen und leidlich gutem Gedächtnis. Vertrauensſelig iſt er 
allerdings bis zu einem gewiſſen Grade; er fürchtet den Menſchen nicht; aber er lernt ihn in ſeiner 
Waldeinſamkeit auch zu wenig kennen; wenn ihm fortgeſetzt nachgeſtellt wird, ſo weiß er ein ſolch feind— 
liches Beſtreben ſehr wohl zu würdigen. Harmlos iſt er mitunter gar nicht. Obwohl er ſich in einzelnen 
Fällen mit dem Kanarienvogel gepaart hat, auch in des Verfaſſers Vogelſtube, ſo hat er doch gegen 
denſelben — allerdings mehr wie gegen einen andern Vogel, eine ausgeſprochene Abneigung; er weiß 
in ſolchen Fällen ſein Hausrecht im Flugkäfig energiſch zur Geltung zu bringen und in der Kanarien— 
hecke wird er zuweilen den hilfloſen Neſtjungen ſehr gefährlich. Im Käfig benimmt er ſich nicht ſelten 
gar zu phlegmatiſch, nur ſeinem Pfleger gegenüber nicht; freifliegend im Zimmer entwickelt er dagegen 
ſeine ganze Liebenswürdigkeit; nur verliert man ihn dabei über kurz oder lang durch irgend einen 
böſen Zufall. 

Als Futter reiche man Rübſen, Mohn, Kanarienſamen und etwas Hanf; hiezu friſche Ameiſen— 
puppen, Vogelbeeren, Grünkraut, friſche Baumknoſpen und Apfelſchnittchen; im Winter etwas Kruelſches 
Univerſalfutter und täglich einige Mehlwürmer. Der Dompfaffe verlangt ſorgfältige Pflege, beſſere als 
die meiſten anderen Finken. Auch ein tägliches Bad iſt ihm Bedürfnis. 


Die Hakengimpel. Carpodacus. 


Sie ſind nördliche und hochnordiſche Vögel. Ihr Schnabel iſt kurz, dick, der Oberſchnabel hakig 
übergebogen. Die Flügel ſind lang, ebenſo der Schwanz, der in der Mitte etwas ausgeſchnitten er— 
ſcheint. Die Männchen ſind vorherrſchend rötlich, die Weibchen mehr gelblich gefärbt, die Jungen 
ſperlingsartig gefleckt. 


Der Karmingimpel. 


Carpodacus erythrinus; Pinicola erythrinus; Pyrrhula erythrina; Loxia cardinalis. 
(Tafel 23, Figur 1 und 2.) 


Karminhänfling, Brandfink, Tuti der Hindu, auch karminköpfiger Fink genannt. Ein wahrhaft 
prachtvoller Vogel! 


Kopf, Kehle, Oberhals und Bürzel lebhaft karminrot, Rücken und Hinterhals bräunlichgrau, dunkler rötlich ge— 
fleckt, Bruſt roſenrot, Flügelſchwingen dunkelbraun mit gelblichweißen und rötlichen Säumen und zwei weißen Quer— 
binden; Unterleib und Unterſchwanz weißlichgraubraun, die Oberſchwanzdeckfedern karminrot gerandet; der kurze, dicke 
Schnabel rötlichgrau; Augen dunkelbraun, Füße gelbbraun. Länge 15 em, Flügelbreite 26 em, Schwanzlänge 6 em. 
Die ſchöne glänzende Färbung kommt erſt im dritten und vierten Lebensjahre; je älter das Männchen, deſto ſchöner 
wird das herrliche Karminrot. Das etwas kleinere Weibchen iſt oberhalb matt olivenbraun, jede Feder hell geſäumt; 
Unterleib düſter weiß; Bruſt fahl bräunlichgrau mit bräunlichgrauen dunkleren Längsflecken. Die jungen Männchen ſind 
braungrau, mit helleren, ins Grünliche ſpielenden Federrändern, dem Weibchen ſehr ähnlich. Leider verſchwindet in der 
Gefangenſchaft bei dem Männchen die rote Farbe mit der erſten Mauſer; die Färbung wird dann ſchon bronzegelb— 
braun, immerhin ein ſchlechter Erſatz für das leuchtende Rot. 


Ihm ganz nahe verwandt und deshalb gleich mit ihm zu ſchildern iſt 
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Der Rofengimpel, 
Carpodacus roseus; Pinicola rosea. 
(Tafel 22, Figur 14.) 


Er ift dem Karmingimpel fo nahe ftehend und fo ähnlich, daß ihn viele Forſcher gar nicht von 
ihm trennen. Indeſſen weiſt der ſehr ſelten in unſere Hände gelangende Vogel — abgeſehen von der 
bedeutenderen Größe — doch weſentliche Unterſchiede auf. 

Er iſt an Kopf, Bruſt und Bürzel johannisbeerrot, mit perlartig weißen Federn am Vorderkopf und Kehle; auf 
den Flügeln zwei weiße Querbinden, denen des weißbindigen Kreuzſchnabels ähnlich. Unterleib weiß, rötlichweiß ge— 
ſäumt, Schnabel bräunlichgrau, Augen braun, Füße braungelb. Länge 16,5 em, Flügelbreite 27 em, Schwanz 7 em. 
Weibchen und junge Vögel lerchenartig gezeichnet. 

Das nördliche Aſien iſt ſeine Heimat, dort bewohnt er waſſerreiche Gegenden. Regelmäßig kommt 
er Winters über Rußland nach Ungarn, ſelten auch nach Deutſchland. Er heißt auch, insbeſondere im 
Handel: Großer Karmingimpel. 

Südlicher als er, den Oſten Europas, Mittel- und Südrußland, ganz Mittelaſien bewohnend, 
— in Deutſchland in Oſtpreußen, Pommern, Schleſien, insbeſondere bei Breslau Brutvogel — iſt das 
Gebiet des Karmingimpels. Wir kennen im Gegenſatz zu ihm die Lebensweiſe des Roſengimpels ſehr 
wenig, dürfen aber annehmen, daß ſie mit der des Karmingimpels im Weſentlichen übereinſtimmt. 
Deſſen Aufenthalt find feuchte Gegenden und die buſchreichen Ufer der Flüſſe und Bäche, das Weiden— 
gebüſch urd Röhricht längs derſelben. Das Neſt ſteht etwa mannshoch über der Erde im Nadelholz 
und Dorngeſträuch, es iſt aus dürren Grashalmen, Grasriſpen, Würzelchen und Pferdehaaren hergeſtellt 
und enthält Mitte Juni vier bis ſechs blaugrüne, bräunlich und ſchwarz gepunktete und geſtrichelte 
Eier, 20-414 mm. Die Brut ſoll im allgemeinen der des Blutfinken gleichen und in demſelben 
Jahre eine zweite Brut nicht gemacht werden. 

Die Nahrung beſteht aus verſchiedenen öligen Sämereien, in dem Samen der Ulmen und Rüſtern, 
in den Knoſpen und Blüten der Bäume und in jungen Schößlingen; in der Gefangenſchaft ernährt 
man ihn wie den Blutfinken. Der Karmingimpel iſt ein munterer und lebhafter Vogel; er fliegt leicht 
ſchnurrend und wie die meiſten Finken in Bogenlinien; er bewegt ſich nicht ungeſchickt auf der Erde; 
in ſeinem Betragen erinnert er ebenſoſehr an den Hänfling, als an den Blutfinken. Die Lockſtimme 
iſt ein heller pfeifender Ton — „hio“ oder „trio“, „trieb“, auch „wühi“, — einigermaßen an den 
Lockruf des Kanarienvogels erinnernd. Über ſeinen Geſang ſagt Dr. Alfred Brehm: „Der Geſang des 
Karmingimpels gehört zu den beſten Finkengeſängen, welche ich kenne. Er iſt ebenſo reichhaltig als 
wohllautend, ebenſo ſanft als lieblich. Nur der Lockton und das „tſchewitſchu widäl“ werden kräftig 
betont; der eigentliche Geſang iſt ein ungemein anziehendes, wechſelreiches und klangvolles Lied, welches 
zwar an den Schlag des Stieglitz, Hänflings und Kanarienvogels erinnert, aber doch etwas durchaus 
ſelbſtändiges hat.“ Dr. Ruß, welcher ihn in der Gefangenſchaft gezüchtet hat, — dieſer verdiente Forſcher 
ſchildert das Jugendkleid grünlich braungrau, unterhalb düſter bräunlichweiß, fahlbraun gefleckt; der 
Bürzel matt gelbgrün — bezeichnet den Karmingimpel ebenfalls als einen vorzüglichen Sänger, ſehr 
ſchön und verträglich im Geſellſchaftsbauer. Naumann bezeichnet den Geſang als angenehm, laut, lang 
und durchaus eigentümlich, ſo daß derjenige, welcher Vogelſtimmen zu unterſcheiden gelernt hat, den 
Karmingimpel augenblicklich erkennt. 

Im Frühling und Sommer gewahrt man ihn pärchenweiſe; im Herbſt ſtreicht er in großen 
Scharen umher. Der Fang geſchieht mittels Fußſchlingen oder Leimruten; als Köder dient hauptſächlich 
der Leinſamen. Die Eingewöhnung geſchieht mit Sommerrübſen, Kanarien-, Hanf- und Leinſamen 
nebſt Grünkraut; es wird kaum nötig ſein, ihm Weichfutter, als Möhren, eingeweichtes Weißbrot und 
Mohn zu reichen, da er ſich leicht eingewöhnt. Er iſt aber ein zarter, nicht beſonders ausdauernder 
Gaſt, der uns durch herzgewinnende Liebenswürdigkeit, Zierlichkeit und Zahmheit ebenſo erfreut, wie 
ſein oft urplötzlicher Tod uns betrübt. Am gefährlichſten ſind ihm die Tage des Hochſommers, am 
wohlſten fühlt er ſich im Winter. 
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Der Hakengimpel. 


Pinicola enucleator, rubra; Loxia enucleator, flamingo; Pyrrhula enucleator. 
(Tafel 23, Figur 3 und 4.) 


Fichtengimpel, Hakenkreuzſchnabel, Hakenfink, Fichtenkernbeißer, Fichtenhacker, finnischer Papagei, 
Finſcher, Hartſchnabel, Parisvogel, Krabbenfreſſer. 

Einem lebhaſten Farbenwechſel iſt fein Gefieder unterworfen. Die alten Männchen ſind rot, ihr friſches Herbſt— 
kleid gewährt einen herrlichen Anblick. Am allerſchönſten aber iſt das Winterkleid. Kopf und Hals ſind karmoiſinrot; 
Rücken, Schultern und Oberſchwanzdeckfedern noch etwas dunkler rot, der Bürzel rot mit aſchgrauen Flecken. Die Bruſt 
iſt ebenfalls rot mit aſchgrau, welche Farbenzuſammenſtellung die ſchönſte, ſchuppenartige Zeichnung bildet. Die Schwingen 
und Steuerfedern ſind ſchwärzlich, heller gerandet Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchmutzigbraun, an der 
Spitze ſchwärzlich, der Unterſchnabel lichter als der obere, der Fuß graubraun. Der Oberſchnabel iſt ſtark hakig über— 
gebogen, wie bei vielen Papageien, die ſtarken Füße find kurz, die Zehen lräftig, die Krallen groß. Bei den Weibchen 
und einjährigen Männchen ſpielt die Farbe mehr ins Gelbliche, die Kehle iſt lichter gefärbt, die Flügel werden durch 
zwei weiße Querbinden geziert. Je älter das Männchen wird, deſto ſeuriger wird das Rot. Länge 22 cm, Breite 
35 em, Schwanzlänge 8 em. 

Die Heimat iſt das nördliche Europa und Nordaſien, ſoweit nördlich der Tannen- und Fichten— 
wald geht. Winters kommen fie in manchen Jahren einzeln, in anderen Jahren in unzählbaren Tauſenden 
nach dem nördlichen Deutſchland. In Stellung und im Fluge ähneln ſie unſerem Gimpel. In ihrem 
Weſen gleichen ſie den Kreuzſchnäbeln, ſind harmlos, ſanft und friedfertig. In den Baumkronen kletttern 
ſie ſehr geſchickt von einem Aſt zum andern, auf dem Boden aber iſt der Hakengimpel ſehr ungeſchickt, 
hüpft dort in plumpen Sprüngen. Seine Lockſtimme iſt ein flötender, angenehmer Ton, dem des Gimpels 
ähnlich und beſteht aus drei Silben, die wie „tülehüt“ klingen, ſchnell und trillernd, auch ein ſanftes 
„düt düt düt“ hört man oft. Das Männchen iſt ein vortrefflicher Sänger und ſingt ſelbſt den ganzen 
Winter hindurch. Die Nahrung bilden die Samen der Nadelholzbäume, welche er zwiſchen den ge— 
öffneten Schuppen der Zapfen hervorzieht, ſodann mehrere Beeren, im Sommer Baumknoſpen und 
Kerbtiere, im Notfalle allerhand Sämereien. Mit dem Neſtbau beginnt er im April. Es iſt auf 
kleine Fichten, ſelten höher als drei Meter vom Boden gebaut, ſteht auf einem Zweig dicht am 
Stamme und iſt mit beiden verflochten. Es ſteht infolgedeſſen ungemein feſt. Die vier Eier haben auf 
grünlichgrauem Grunde violettgraue, dunkelbraunrote und ſchwarze Pünktchen und Flecken. Sie ſind 
26 18 mm groß. 

In ganz kurzer Zeit verliert ſich in der Gefangenſchaft die wundervolle Färbung des Männchens 
und macht einer düſteren Färbung Platz. Wärme, insbeſondere Ofenwärme vertragen ſie gar nicht. 
Sonſt aber ſind ſie höchſt angenehme Stubenvögel, ſofort zahm, unter ſich zärtlich, in einer Vogelſtube 
auch recht ausdauernd, ſchreiten fie dort raſch zur Brut. Der Geſang des Männchens mit feinen ab— 
wechſelnden, ſanften, reinen Flötentönen entzückt. Man füttert fie mit Rübſen, Hanf, Hafer, Lein—, 
Kanarien-, Rot- und Weißtannenſamen, einige Mehlwürmer, im Sommer auch Kerbtiere, Ameiſenpuppen, 
junge Fichten-, Tannen- und Föhrenſchößlinge, Baumknoſpen, allerlei Unkraut-Sämereien, Grünkraut 
(Vogelmiere), im Herbſt und Winter verſchiedene Beeren. Zur Fortpflanzungszeit eingequellte Sämereien, 
friſche Ameiſenpuppen, Fliegen, Spinnen, Mücken und gehacktes oder geriebenes Ei. Außerordentlich 
gerne freſſen ſie den Weißtannenſamen und Spinnen. 


Der Meiſengimpel. 


Uragus sibiricus; Loxia sibirica; Pyrrhula sibirica. 


Dieſer ſchöne Karmingimpel kann nicht als Europäer betrachtet werden. Da er ſich aber doch 
ſchon bis Ungarn verflogen hat, ſoll er kurz geſchildert werden. Er bewohnt ſumpfige Gegenden Oſt— 
aſiens und baut fein Neſt in Zwergbirken. Die ſehr ſchönen Eier, 19 14 mm, find auf tiefblau— 
grünem Grunde ſpärlich mit bräunlichen Flecken gezeichnet. Das alte Männchen iſt prachtvoll roſenrot, 
ſilbergrau überflogen, Stirnbinde hochroſenrot, Rücken dunkler, Bürzel hoch karminrot, Kopf und Kehle 
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weißlich, atlasglänzend. Das Weibchen iſt hell olivenfarben, graugrün. Länge 18 cm, Flügelbreite 
26 em, Schwanzlänge I em. Wegen des körperlangen, ſtufigen Schwanzes hat man den Meiſen— 
gimpel von den Hafengimpeln getrennt und ihn als Vertreter der Langſchwanzgimpel (Uracus) aufgeſtellt. 


Die Kreuzſchnäbel. Loxia. 


Die geſamte Gruppe der Kreuzſchnäbel verteilt ſich auf Europa, Nord- und Mittelamerika und 
einen Teil von Aſien. Sämtlich ſind ſie Bewohner der Nadelwaldregion, ihre Hauptmaſſe entfällt 
circumpolar auf den Norden. Eigentümlichkeiten in Lebensweiſe und Haushalt, gefälliges Gefieder und 
eine Schnabelform, in welcher eigentlich eine Mißbildung zur Regel geworden iſt, zeichnen ſie aus. 
Alle haben eine große Gewandtheit im Klettern unter Zuhilfenahme des kräftigen Hakenſchnabels, eine 
gewiſſe Unbehilflichkeit am Boden, angenehmen zwitſchernden Geſang und harmloſe Vertraulichkeit. Der 
Kopf iſt groß und kräftig muskuliert für harte Arbeit an Koniferenzapfen, man beobachtet einen auf— 
fallend ſtärkeren Muskelanſatz an der der Krümmung des Oberſchnabels entgegengeſetzten Seite des 
Hinterkopfes, ſo daß, entſprechend der zum Offnen der Zapfen nötigen 
Hebelkraft, die Rechtsſchnäbel linksſeitig, die Linksſchnäbel rechtsſeitig die 
ſtärkere Muskulatur haben. In der erſten Jugend kreuzen ſich die 
Schnabelhälften noch nicht, bald aber ſchlägt ſich der Oberſchnabel ent— 
weder nach rechts oder nach links — ohne jede verwandtſchaftliche Ver— 
erbung — über, wobei die Spitze der unteren Hälfte öfters die Bahn 
der oberen weit überragt. Es iſt hier ein Schnabel geſchaffen, der nicht 
allein härtere Samen knackt, ſondern auch als ſeitlich wirkender Hebel 
tief unter die Zapfenſchuppen eindringen und ſie abblättern kann. 

Marſhall ſchreibt in ſeinem Werke „Bau der Vögel“, 1895: „Es 
wäre äußerſt intereſſant, wenn es anginge, neſtjunge Kreuzſchnäbel bei 
anderem Futter, was alte wenigſtens gern nehmen, aufzuziehen, ohne 
ihnen je Tannenzapfen zu verabfolgen. Wenn die Schnäbel ſich bei 
ihnen doch krümmten, fo würde das auf Vererbung zurückzuführen fein,” 2c. 
Es nimmt mich wunder, daß dem verehrten Forſcher unbekannt blieb, 
wie ſo manches Mal ſchon der Kreuzſchnabel in der Gefangenſchaft gezüchtet wurde. Auch in meiner 
Vogelſtube zu München hatte 1887 ein Fichten-Kreuzſchnabelpaar gebrütet und dabei heilloſen Unfug 
geftiftet, viele „Nordthaten“ vollbracht, aber von vier Eiern auch drei Junge erbrütet und ein Weibchen 
davon mit dem in der Vogelſtube vorhandenen Futter: insbeſondere Zirbelnüſſen, allerlei Sämereien, 
Ameiſenpuppen und Eifutter ganz großgezogen. Das Tierchen blieb ein Schwächling, lebte aber doch 
drei Jahre. Der Schnabel zeigte vom Anfange an die Neigung, ein Kreuzſchnabel zu werden, nament— 
lich iſt die Muskulatur ganz anders entwickelt wie z. B. beim Gimpel, den ich ebenfalls züchtete, er 
wächſt ſich aber — wenigſtens in der Gefangenſchaft — unendlich langſam zum Kreuzſchnabel aus, 
im vierten Monat war er noch nicht vollendet, das Tierchen zeigte noch den gelben Mundſaum, und 
im ſiebenten Lebensmonat war das Wachstum der Kreuzung noch ganz unverkennbar zu konſtatieren. 
Betrachten wir noch an Hand der Abbildungen den merkwürdigen Schnabelbau: 4 zeigt uns den 
Schädel von der Seite, a ift der Musculus temporalis, “ der Musculus pyramidalis; 5 den macerierten 
Schädel, a ift ein dünner Muskel, “ Musculus temporalis, « Musculus pterygoideus; den Schädel 
von unten, a,b Musculi pyramidales, e dünner Muskel, d Musculus pterygoideus, e, / Musculi 
pterygoidei (nach Marſhall). Außer meiner Wenigkeit hat P. Blaſius Hanf in Kloſter St. Lambrecht 
z. B. ebenfalls Kreuzſchnäbel gezogen, viele als Neſtjunge aufgefüttert, leider ſchreibt dieſer hochzuſchätzende 
Ornithologe nichts über die Schnabelbildung, er ſcheint die Krümmung als ſelbſtredend hinzunehmen. 

Nach Geſchlecht und Alter ändern die Kreuzſchnäbel ſehr in der Farbe. Die Jungen ſind vor— 
wiegend grau mit dunklerer Strichelung, die Weibchen grünlichgrau bis graugelbgrün, die jüngeren 
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Männchen mehr grüngelb oder trübrot, die alten Männchen über Kopf, Rücken und Vorderſeite lebhaft 
rot, bis zu den brillanten Tönen von johannisbeer- und kirſchrot. Die Samen der Koniferen find ihre 
Hauptnahrung, ihr ordnen ſie auch das Fortpflanzungsgeſchäft unter: ſie brüten meiſt im Winter. Nur 
nebenher dienen aushilfsweiſe die Samen verſchiedener Diſtelarten, Vogelbeerkerne und Wachholder, 
ausnahmsweiſe auch Nadelholzknoſpen für die Sättigung des gefräßigen Vogels. Entgegen den 20 Arten, 
welche Chriſtian Ludwig Brehm fabriziert, auf Grund ſubtilſter Unterſcheidungen, haben wir für Europa 
nur drei Arten zu unterſcheiden. Von Intereſſe iſt, daß den Autoren des Altertums der Kreuzſchnabel 
entſchieden nicht bekannt war, obwohl ſie jetzt in Italien und Spanien vorkommen; der Chlorion des 
Plinius iſt ohne Zweifel der Pirol. Die Kreuzſchnäbel ſind hochbeliebte Stubenvögel, vorzugsweiſe der 
Gebirgsgegenden, und der gemeine Mann glaubt heute noch, daß ſie Krankheiten von den Zimmer— 
genoſſen an ſich ziehen und viele Hunderte von Vögeln werden dieſem Wahne grauſam geopfert. In 
der „guten alten“ Zeit der Vogelſtellerei diente ihr wohlſchmeckendes Fleiſch als Leckerbiſſen; Bechſtein 
giebt genaues Rezept, wie man ſie abgebrüht und über dem Roſt gebraten mit verſchiedener Würze und 
Eſſig in kleinen Fäßchen einmachen ſoll. 


Der gemeine oder Fichtenkreuzſchnabel. 
Loxia curvirostra; Crucirostra curvirostra, abietina, vulgaris. 
(Tafel 23, Figur 8, 9 und 10.) 


Krünitz, Krummſchnabel, Tannen und Kreuzvogel, Hakenkreuzſchnabel, Zapfenbeißer, Chriſtvogel. 

Durch den viel ſchwächeren, mehr in die Länge gezogenen und flach gebogenen ſchwarzbraunen Schnabel (der 
Unterſchnabel ragt gewöhnlich über den Rücken des Oberſchnabels empor), den kleineren, ſchmäleren Kopf und die viel 
geringere Größe (Länge 17 em, Breite 28 em, Schwanz 6 em) iſt dieſer Vogel auf den erſten Blick als eine von dem 
folgenden Kiefern-Kreuzſchnabel verſchiedene Art erkenntlich. Oberſeits karmin- oder dunkelmennigrot, unterſeits mehr 
karminrot; Oberrücken dunkelbräunlichrot; Schultern, Flügel und Schwanz rötlichbraungrau; Bauch, Schwanz und 
Deckfedern an der Unterſeite rötlichweiß; Augen dunkelbraun, Füße braun. Das Weibchen iſt grau, an der Oberſeite 
grünlich; Bruſt- und Bauchſeiten gelbgrün, Unterſeite hellgrau. Jugendkleid oberſeits grünlich ſchwarzgrau, unterſeits 
grüngelblichweiß mit ſchwarzen Schaftflecken. Bei einmal abgemauſerten Weibchen haben die Farben mehr eine düſtere 
Miſchung und viel mehr Grau, doch laſſen ſie ſich ſelbſt von den am ſchlechteſten ausſehenden Männchen bei einiger 
Übung leicht unterſcheiden. Bei beiden Geſchlechtern iſt die gelbe und grüne Farbe auf dem Bürzel am ſchönſten und 
reinſten. Im erſten Jahre iſt der junge Vogel graugrün, heller und dunkler geſcheckt; nach der erſten Mauſer im Herbſt 
dringt die lebhaftere Farbe durch und das Gefieder erſcheint gelbgrün und wird je älter je gelber. Einzelne Federn des 
Männchens fangen dann, namentlich an der Bruſt und auf dem Bürzel, ſchon an, einen roten Saum zu bekommen, 
während ſie auf dem Kopfe noch grau erſcheinen und namentlich nach der Wurzel und dem Schafte zu dunkel find. 
Nach der zweiten Mauſer iſt es zunächſt nur an den Säumen der Federn rot, aber das Rot dehnt ſich immer mehr 
aus und wird in dem Maße, wie es ſich ausdehnt, intenſiver, ſo daß der Saum der Federn, wenn ſie völlig gerötet 
ſind, tief karminfarben erſcheint. Alle dieſe Verfärbungserſcheinungen vollziehen ſich aber ſehr unregelmäßig, ſo daß es 
von der dritten Mauſer an kaum zwei männliche Kreuzſchnäbel giebt, die einander völlig gleichſehen. 


Der Kiefernkreuzſchnabel. 
Loxia curvirostra major, pityopsittacus; Crucirostra pityopsittacus, pinetorum. 
(Tafel 23, Figur 5, 6 und 7.) 


Föhrenkreuzſchnabel, Krummſchnabel, Krumpſchnabel, Kreuzvogel, Kiefern- und Tannenpapagei. 

Kopf, Hals, Bürzel und Unterſeite ſchön rot; Wangen und Kopfſeiten etwas rotgrau; Rücken rötlichbraun, Bauch, 
Hinterleib und untere Schwanzdeckfedern rötlichweißgrau; Schwingen und Deckfedern bunkelbraun, mit breiten roten 
Säumen; Schwanz oberſeits ſchwarzgrau, jede Feder dunkelrot geſäumt; unterſeits weißgrau, dunkler geſtrichelt und 
rötlich überflogen. Der auffallend ſtarke, dicke und hohe Schnabel iſt horngrau, oben und unten in einem faſt voll- 
ſtändigen Halbkreiſe gekrümmt und nur wenig gekreuzt, die untere Kieſernſpitze ſteht kaum merklich über die obere vor. 
Seine Länge beträgt 18 em, Flügelbreite 30 em, Schwanz 7 em Das Weibchen iſt oberſeits dunkelbräunlichgrau mit 
gelbgrünen Säumen, unterſeits hellgrau, jede Feder gelbgrün geſäumt; Oberrücken und Schultern grünlichbraungrau; 
Kehle weißgrau; Bruſt hellgrau, grüngelb geſäumt; Bauch und untere Schwanzdeckfedern grauweiß; Bürzel gelbgrün. 
Junger Vogel oberſeits grünlichgrau, ſchwarzbraun gefleckt; unterſeits grünlichweißgrau mit grauſchwarzen Längsflecken. 
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Seine Heimat ſind Nordamerika und Nordaſien, ſoweit bewaldet. Er bewohnt Nadelwaldungen 
gebirgiger Gegenden, beſonders die Kiefern- und Föhrenwälder; in Deutſchland mehr auf dem Strich 
und nur ſelten als Brutvogel in den höher gelegenen Nadelwaldungen. Sein Flug iſt ſchnell, obgleich 
etwas ſchwerfälliger, als jener der kleineren Art, er geht ſchußweiſe oder in kurzen Wogenlinien, meiſtens 
hoch durch die Luft. 


Der Weißbindenkreuzſchnabel. 


Loxia leucoptera; Crucirostra leucoptera, bifasciata, taenioptera. 


Finken, Lerchenkreuzſchnabel, zweibindiger Kreuzſchnabel. 

Die Scharen, welche im Sommer 1826 auf einige Monate Mitteleuropa, namentlich beinahe die ganze ſüdöſtliche 
Hälfte Deutſchlands beſuchten, haben auf dieſe Vögel erſt aufmerkſam gemacht. Der weißbindige Kreuzſchnabel kann 
ſeine jetzige Artberechtigung eigentlich nur damit beweiſen, daß beim Kiefern- und beim Fichtenkreuzſchnabel ſolche Flügel⸗ 
zeichnung in deutlicher Weiſe nicht vorkommt; die Größe kann hiebei nur wenig in Betracht kommen: Länge 16 em, 
Flügelbreite 27 em, Schwanzlänge 6 em, da in feiner Heimat die bindenloſen Vögel ebenfalls kleiner ſind. Die ſchönen, 
weißen Querbinden über den beiden Flügeln, das graue Nackenband und das herrliche, wahrhaft prachtvolle Rot machen 
ihn zum ſchönſten der Kreuzſchnäbel. Das Weibchen iſt graugrünlich mit ſchwärzlichgrauen, dunkleren Längsflecken 
und kleineren ſchmäleren Flügelbinden. Das Jugendkleid iſt dem des Fichtenkreuzſchnabels gleich, ausgezeichnet vor 
jenem jedoch durch die weißen Binden. 

Er bewohnt hauptſächlich Nordamerika, das nördliche Sibirien (insbeſondere häufig am Jeniſſej), 
Labrador, und dringt jetzt von Nordaſien mehr und mehr als Brutvogel auch nach Europa ein. Ge⸗ 
fangen iſt er ſchon viel in Thüringen, am Harz und im Rheinland worden. Er liebt beſonders die 
Weißtannenwälder. 

Von all' den anderen „Arten“ Rotbindenkreuzſchnabel u. ſ. w. können wir ruhig abſehen, dieſe 
Artenmacherei hat keine Berechtigung. Alle Kreuzſchnäbel paaren ſich unter einander und erzielen frucht— 
bare „Baſtarde“. 

Wohl am beſten ſchildern die Gebrüder Müller unſere Kreuzſchnäbel, auf ihre Monographie ſtütze 
ich mich im nachfolgenden insbeſondere: 

Obgleich die Kreuzſchnäbel wie viele Sperlingsvögel geſellig leben und gerade hinſichtlich ihres 
Aufenthaltes ausſchließlich an das Nadelholz gewieſen ſind, ſo behaupten ſie doch vor allen Ordnungs— 
verwandten eine ganz beſondere Eigentümlichkeit in ihrer Lebensweiſe. Es iſt dies ihre Heimatloſigkeit. 
Zwar kann man als ihre vorzugsweiſe Verbreitung die nördlichen Erdſtriche von Europa, Aſien und 
Amerika betrachten, ohne daß gerade der Norden ihre ausſchließliche Heimat zu nennen wäre, da ſie 
auch in den ſüdlichen Gegenden von Europa vorkommen. „Die Kreuzſchnäbel,“ ſagt Brehm treffend, 
„haben keine Heimat. Sie ſind die Zigeuner unter den Vögeln; ſie leben überall und nirgends.“ Ihr 
ganzes Auftreten, ihre Lebensgeſchichte iſt unſtet und an keine Regel gebunden. Reiche Nadelholzſamen— 
jahre ziehen ſie mitunter an und laſſen ſie meteorartig in der Ebene wie in Gebirgen kommen und 
gehen; manche Jahrgänge bringen uns die Wanderer getreuer für einige Jahre hintereinander, in anderen 
verſchwinden ſie wieder, um in ganz andern Ländern ſich niederzulaſſen. So geht es hin und her, 
meiſt ohne Raſt und Ruhe, aber ſtets wie jenes unſtete Völkchen orientaliſcher Abkunft an dem jeweiligen 
Aufenthalte ſogleich eingewöhnt. 

Sobald die Locktöne des Kiefernkreuzſchnabels „göp göp“, „gip gip“ und „zook zook“ in der Luft 
oder von Bäumen zu unſerem Ohre dringen, hat ſich das Wandervölkchen in irgend einem Kiefern— 
oder Fichtenorte niedergelaſſen und bietet dort dem Forſcher viel Unterhaltendes. Sein Kommen iſt 
an keine Jahreszeit gebunden; meiſt erſcheint er in unſerem Vaterlande in guten Nadelholzſamenjahren, 
vielfach nach unſeren Wahrnehmungen im Spätherbſt und Winter nur durchziehend, zu mancher Zeit 
aber auch wieder bei einigermaßen günſtiger Gelegenheit ſich anſiedelnd. Selten ſieht man ihn weite 
freie Strecken durchfliegen, ſehr ſelten einzeln, gewöhnlich in kleineren oder größeren Flügen, ziemlich 
hoch und unter dem zeitweiligen Locken „göp“ von Waldort zu Waldort oder von einer Bergwand zur 
andern in ſtoßweiſen Wellenlinien ſchnell hin- und herſchweifend. Sind die Fichtenwipfel von dem 
Segen eines reichen Samenjahres mit Zapfen über und über gekrönt, ſo erſchallt auch an geeigneten 


—2 227 8. 


Orten das höhere und weichere „gip gip“ des Fichtenkreuzſchnabels aus der Luft, dem dann vom Walde 
her, wo ein Flug feinen Schmaus hält, das einladende „zook zook“ antwortet. Hier erwacht nun ein 
buntes Leben, das wir mehrmals in Gebirgswaldungen zu belauſchen Gelegenheit hatten und das in 
ſeinen Grundzügen ſo frappant mit einer im Aprilheft der „Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ von 
1862 niedergelegten gründlichen Beobachtung übereinſtimmt, daß wir uns veranlaßt finden, dieſe 
wiederzugeben. 

„Beugen ſich die Fichtengipfel unter der Laſt ihrer Zapfen, dann hallt der Wald wieder von 
dem „gip gip gip!“ dieſer munteren niedlichen Tierchen und es iſt kurzweilig anzuſehen, wenn ein Schwarm 
auffällt und dann nach Papageiart mittels Füßen und Schnabels emſig und geſchwätzig herumklettert, 
ſich je eines Zapfens bemächtigt und damit an einen bequemen und, wie es ſcheint, der größeren per— 
ſönlichen Sicherheit wegen ziemlich freien Ort ſich begiebt, um daſelbſt Mahlzeit zu halten. Ein weit 
unten ſtehender, ſtarker, dürrer oder ziemlich kahler Aſt einer Föhre, Buche, Eiche ꝛc. iſt beliebt, wenn 
nicht zu weit davon zapfentragende Fichten ſich befinden, und auf dem nämlichen Plätzchen, wo ein 
Zapfen ausgekernt wurde, werden ſtets wieder andere, ſelbſt nach Jahren, ausgebeutet und dann zur 
Erde geworfen. Da die leeren Zapfen ſtets von dem nämlichen Punkte herabfallen und im ſchützenden 
Holzbeſtande durch Wind nicht leicht die Richtung modifiziert wird, auf einer Moos- oder Laubdecke 
die Zapfen auch ſelten zurückprallen, ſo ſieht man oft viele Stücke — ich zählte einmal 116 — auf 
einem Häufchen beiſammen liegen, die in Waldungen, wo ſie weder geſammelt werden, noch Streu— 
nutzungen ſtattfinden, ſelbſt aus verſchiedenen Samenjahren herrühren. Um das Samenkorn zu be— 
kommen, ſpaltet nun der Kreuzſchnabel (hier der Fichtenkreuzſchnabel) die Schuppen nach der breiten 
Seite gegen die Spindel, und dieſes Merkmal tragen alle jene Zapfen mehr oder weniger vollſtändig 
an ſich, welche von Kreuzſchnäbeln auf Haufen gebracht ſind. 

Viele finden es geradezu unmöglich, daß ein in ihren Augen ſo ſchwacher Vogel einen Fichten— 
zapfen ſollte tragen können. Und doch iſt es ſo. Hat der Kreuzſchnabel in größerer oder kleinerer 
Geſellſchaft — einzeln ſah ich ihn nie — laut lockend auf einer ſamentragenden Fichte ſich niedergelaſſen 
und etwas geſichert, ſo tritt er mit einem Fuß auf den ihm nächſten Zapfen, hält ſich mit dem anderen 
an dem Zweig feſt, an welchem jener hängt und trennt mit ſeinem Schnabel Zweig und Zapfen von— 
einander. Der abgelöſte Zapfen wird ſofort in die Höhe gezogen, wobei, wie bei allen Verrichtungen, 
immer Schnabel und Füße zugleich thätig ſind, mit dem Schnabel an der Spitze und mit den Füßen 
unten feſtgepackt und ſofort in ſchiefer Richtung fliegend auf das zum Fraße auserſehene Plätzchen 
transportiert. Hier wird der Zapfen aufgelegt und mit einem Fuß gehalten, während der andere auf 
dem Aſte ſteht, und die Mahlzeit begonnen. Der leere Zapfen iſt kaum losgelaſſen, ſo ſtürzt er zur 
Erde, der Vogel iſt aber ſchon vorher wieder auf dem Fichtengipfel, um ſich einen zweiten Zapfen zu 
holen, ehe der erſte am Boden ankommt, und im Augenblick eilt er mit der neuen Bürde genau wieder 
der Stelle zu, wo er das erſte Mal ſchmauſte. Mir ſcheint dies deshalb zu geſchehen, weil ſich an dem 
Orte vielleicht ein paſſender Stützpunkt für den Zapfen befindet, der die Arbeit erleichtert, und hierin 
mag es auch etwa liegen, daß nicht nur derſelbe Vogel genau den einmal gewählten Fraßplatz einhält, 
ſo lange es in der Nähe Zapfen giebt, ſondern daß er auch in ſpäteren Samenjahren von dieſem oder 
einem andern Individuum ſeiner Art wieder eingenommen wird. Ich bemerke dazu übrigens ausdrück— 
lich, daß der Kreuzſchnabel mit Föhrenzapfen ebenſo verfährt, wie von Fichtenzapfen erzählt wurde, 
und daß er bei ganz iſolierten Bäumen die Zapfen ſelbſt auf den Stämmen verzehrt, wo er ſie abnahm. 
Wo ihm aber eine Wahl bleibt, verfährt er, wie oben erzählt; auch zieht er den Fichtenſamen dem 
Föhrenſamen entſchieden vor. Nie ſah ich ihn Tannenſamen (den der Edeltanne) aufnehmen. Bei 
Futtermangel geht er auch die Fichten- und Föhrenzapfen ſchon vor ihrer Reife, oft noch im grünen 
Zuſtande, an. 

Anders verfährt hingegen der Kiefernkreuzſchnabel bei dieſem Geſchäfte. Er hängt ſich 
gewöhnlich an die herabgeneigten Kiefernäpfel aufrecht oder verkehrt, wie es ihm gerade gelegen, mit 
Fuß und Schnabel an, und bricht die Zapfen an ihrer Stelle vermöge ſeines größeren Schnabels und 
ſeiner bedeutenderen Stärke mit Leichtigkeit auf, indem er gewöhnlich mehrere Zapfenſchuppen auf einmal 
mittels der Spitze des Oberkiefers faßt und dann durch den nach der Baſis des Zapfens angeſtemmten 
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Unterkiefer heraushebt. Eine Geſellſchaft leert ſo unter kniſterndem Geräuſch nach und nach einen Baum 
um den andern und läßt die ausgekernten Zapfen je nach der Sitzſtelle zu Boden fallen. Das iſt das 
Geſchäft des großen Kiefernkreuzſchnabels, den der Zweifler an der Wahrheit obiger Schilderung nicht 
einmal von ſeinem kleineren Vetter zu unterſcheiden wußte und in ſeiner vermeintlich erläuternden 
Beobachtung, reſp. Entgegnung, ſeine ornithologiſche Unkenntnis nur um ſo ſprechender an den Tag legte. 

Unſere Kreuzſchnäbel werden von oberflächlichen Tierbeobachtern auch als die Urheber der „Ab— 
ſprünge“ — die nach unſeren früheren Erläuterungen dem Eichhörnchen zuzuſchreiben ſind — betrachtet. 
In Forſt⸗ und Jagdbüchern, vom alten Hartig bis zu Reum und andern, figurieren ſie als Zerſtörer 
der Fichtenblüten- und Blattknoſpen, welche ſie an den abgebiſſenen Zweigſpitzen herausfreſſen ſollen. 
Auch in den Köpfen ſo mancher Forſtbeamten heutigestags, die ſich von alten Vorurteilen und Über 
kommenheiten nicht losſagen können oder wollen, ſpukt noch jene Anſicht. — Unſere Kreuzſchnäbel find 
hauptſächlich Holzſamenfreſſer; nur bei gänzlichem Mangel an ſolchem gehen fie ölige Samen, wie Hanf⸗ 
und Diſtelſamen, auch Rübſen und zuweilen gern Blattläuſe und andere Kerbtiere an. 

Erheblichen Schaden thun die Vögel bei uns nirgends, da ſie in Deutſchland hauptſächlich nur 
in waldſamenreichen Jahren ſich niederlaſſen und dann nur den überflüſſigen Nadelholzſamen verzehren, 
ja durch Entlaſtung der von Zapfen überbürdeten Fichten- und Föhrenkronen noch nützen können. 

Eine merkwürdige Eigenheit nimmt das Fleiſch der Kreuzſchnäbel an, ſobald ſie ſich, wie gewöhn— 
lich, ausſchließlich eine Zeit lang von Nadelholzſamen genährt haben. Es widerſteht dann der Ver— 
weſung. Brehm (Vater) berichtet von einem im höchſten Sommer erlegten Exemplare, das in den Federn 
ein Jahr unverweſt geblieben, ja von einer zwanzig Jahre alten Mumie. Der mit dem Genuß des 
Nadelholzſamens in den Körper geführte Harzgehalt iſt allein die Urſache dieſes Konſervierens, denn 
wie A. Brehm richtig bemerkt, zeigt der Körper von Kreuzſchnäbeln, welche ſich zeitweiſe von Kerbtieren 
genährt, dieſen Widerſtand gegen Verweſung nicht. 

Die merkwürdigſte Eigentümlichkeit unſerer Kreuzſchnäbel iſt ihre Fortpflanzung. Wir folgen 
hier, da wir dieſelbe nicht ſelbſt beobachtet haben, den bis jetzt beſten und ausführlichſten Aufzeichnungen 
des aufmerkſamen Ch. L. Brehm über dies Thema im erſten Band feiner „Beiträge zur Vogelkunde“. 

„Über die Zeit der Paarung läßt ſich durchaus nichts beſtimmtes angeben, ſie iſt in verſchiedenen 
Jahren höchſt verſchieden; man kann mit Recht ſagen, der Fichtenkreuzſchnabel brütet in allen Monaten, 
vom Januar an bis zum Dezember. Gewöhnlich paaren ſich die Fichtenkreuzſchnäbel im Januar und 
brüten im Februar und im Anfange des März, ſo daß man zu Ende des letzteren Monats flügge 
Junge antrifft.“ — Aber der unermüdliche Forſcher verſchaffte ſich den ganzen Sommer hindurch bis 
zum Winter hinein Junge jeden Alters, an deren Jugendkleid er ihr Alter deutlich erſehen konnte und 
hierdurch alſo in Erfahrung brachte, daß der Fichtenkreuzſchnabel unter Umſtänden in 
jedem Monate des Jahres brüte. Mitten in der Mauſer ſah L. Brehm die Alten ihre Jungen 
füttern und gleich nach derſelben die Paarung der alten Vögel wieder eintreten; „denn dieſe fiel haupt— 
ſächlich in den November, ſo daß zu Ende Dezembers die Weibchen brüteten, obgleich die Kälte ſtreng 
war. Man ſieht hieraus, daß das Brüten auch der wilden Vögel nicht an das Frühjahr gebunden 
iſt, ſondern in jeder Jahreszeit ſtattfinden kann, und daß hauptſächlich ſchönes Wetter und reichliche 
Nahrung viele Vögel zur Begattung treibe.“ Mit dieſen Beobachtungen ſind die Behauptungen vieler 
Naturforſcher, daß der Fichtenkreuzſchnabel nur im Winter brüte und daß die Mauſer mit der Brut 
im Widerſpruche ſtehe, vollſtändig widerlegt. 

Zur Zeit der Paarung ſind die Männchen der Kreuzſchnäbel überaus erregt. Sie ſteigen dann 
in die Höhe, erhalten ſich flatternd unter ihrem nicht unangenehmen Geſange eine Weile in der Luft 
und ſchweben wieder zu ihrer alten Stelle zurück. Dies muntere Spiel ſetzt ſich faſt den ganzen Tag 
fort. Inzwiſchen beginnt das Weibchen den Neſtbau. 

Über das Neſt des Kiefernkreuzſchnabels erfahren wir von Brehm (Vater) folgendes: „Alle Neſter, 
die ich ſah, waren ſo gebaut, daß ein über ſie gebauter Aſt dieſelben bedeckte. Dieſer Aſt beſchützte 
ſie vollkommen gegen den herabfallenden Schnee.“ — Sie ſtehen auf Föhren oder Fichten in einer 
Höhe von 60—100 Fuß hinaus gegen den Wipfel hin, gewöhnlich eine Strecke vom Stamme ab auf 
Seitenäſten, die ebenſowohl dem Neſte Schutz als eine ſichere Grundlage bieten. Faſt übereinſtimmend 
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find fie aber halbkugelig geformt, ruhen auf einer Grundlage zarten, moosbewachſenen Fichten- oder 
Kiefernreiſigs, auf denen eine von Bartflechten, Baum- und Erdmoos, Grasblättern und Halmen zu— 
fammengefilzte Lage errichtet iſt, welche meiſt auch noch mit Federn, Flechten, Grashalmen und zuweilen 
Kiefernnadeln zart, dicht und ſchön ausgelegt wird. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen 4 und 5 Zoll 
im äußeren Durchmeſſer bei einer inneren Breite von 2¾—3 Zoll und einer über 1 Zoll dicken 
Wandung. 

Das Neſt des Fichtenkreuzſchnabels findet man — nach L. Brehm — faſt immer auf hohen 
Fichten. Es hat einen verſchiedenen Standort; bald ſteht es auf einem weitvorgehenden Aſte in einer 
Gabel, bald auf einem dicken Aſte, oder am Stamme; bald nahe am Wipfel, bald weit von ihm, aber 
immer ſo, daß Zweige oder Aſte über dem Neſte ſtehen, durch welche es gegen den darauffallenden 
Schnee gedeckt und geſchützt iſt. — Da dies Neſt von dichten Zweigen umgeben iſt, oder auch dicken 
Aſten, und gewöhnlich hoch ſteht, ſo iſt es äußerſt ſchwer zu finden und wird faſt immer nur zufällig 
beim Einſammeln von Fichtenzapfen entdeckt. 

Im ganzen erſcheint das Neſt des Fichtenkreuzſchnabels neben filzigerer Struktur von größerem 
Umfange als das des Kiefernkreuzſchnabels, indem es bei einer gewöhnlich umfangreicheren Zweig- und 
Wurzelunterlage eine innere Weite von 2 —3 Zoll und eine Tiefe von 1'/s—1'/e Zoll zeigt. Die 
Stoffe ſind im weſentlichen die der Neſter vom Kiefernkreuzſchnabel. L. Brehm giebt unter andern 
die Beſchreibung eines charakteriſtiſchen Neſtes dieſer Art, welches er vom Thüringer Walde bekommen. 
„Es beſteht äußerlich aus dürren Reiſern und Heidekraut, hat eine zweite Lage von Erdmoos, Baum— 
moos und Fichtenflechten, und iſt inwendig mit Würzelchen, Grashälmchen und Fichtenflechten ausge— 
füttert. Es iſt ſchön, inwendig glatt, ſehr dicht und warm, dick und gut gebaut, und in der zweiten 
Lage durch Harzklümpchen hin und wieder noch feſter zuſammengefügt.“ 

Die drei bis vier Eier der Kreuzſchnäbel ſind verhältnismäßig klein, auf grau- oder bläulich— 
weißem Grunde mehr oder weniger entſchieden braun- und blutrot oder ſchwarzbraun gefleckt und ge— 
ſtrichelt, welche Zeichnung ſich bald kranzartig um das ſtumpfe Ende verdichtet, bald mehr gleichmäßig 
über das ganze Ei verbreitet. In der Zeichnung ſich zum Verwechſeln ähnlich, unterſcheiden ſie ſich 
durch die Größe: Fichtenkreuzſchnabel 25 +20 mm, Kiefernkreuzſchnabel 28 ＋E 22 mm, Weißbinden—⸗ 
kreuzſchnabel nach einem im Käfig gelegten Ei 24 18 mm (Tafel 47, Figur 46 und 47). Die 
Jungen werden nach Art der Finken von Anfang an mit Nadelholzſamen aus dem Kropf geätzt, be— 
dürfen aber noch längere Zeit als andere Sperlingsvögel der Atzung und Unterweiſung der Alten, da 
ihre Schnäbel ſich erſt einige Zeit nach dem Ausfliegen zu kreuzen beginnen. Nach A. Brehm halten 
ſie ſich nach dem Ausfliegen auf dichten Bäumen auf, am liebſten auf Tannen, immer in möglichſter 
Nähe bei den Alten. Wenn dieſe den Samen ausklauben, ſitzen ſie neben ihnen, ſchreien ununterbrochen, 
wie unartige Kinder, fliegen den Alten eilig nach, wenn dieſe den Baum verlaſſen, oder locken ſo lange 
und ſo ängſtlich, bis jene zurückkommen. Nach und nach gewöhnen die Alten fie ans Arbeiten. Zuerſt 
werden ihnen deshalb halbgeöffnete Zapfen vorgelegt, damit ſie ſich im Aufbrechen der Schuppen üben; 
ſpäter erhalten ſie die abgebiſſenen Zapfen vorgelegt, wie dieſe ſind. Auch wenn ſie allein freſſen 
können, werden ſie von den Alten noch eine Zeit lang geführt, endlich aber ſich ſelbſt überlaſſen. Sie 
bilden hierauf eigene Flüge oder ſchließen ſich denjenigen Alten an, welche nicht durch die Brut in 
Anſpruch genommen worden ſind. — Der Fang iſt, wenn man erſt einen von ihnen berückte, noch leichter 
als die Jagd. In Thüringen nimmt man hohe Stangen, bekleidet ſie oben buſchartig mit Fichtenzweigen 
und befeſtigt an dieſen Leimruten. Die Stangen werden auf freien Blößen im Walde vor Tages— 
anbruch aufgeſtellt und ein Lockvogel im Bauer unten an ihnen befeſtigt. Alle vorüberfliegenden Kreuz⸗ 
ſchnäbel nähern ſich wenigſtens dieſer Stange, um nach dem rufenden und lockenden Genoſſen zu ſchauen. 
Viele ſetzen ſich auch auf den Buſch und dabei gewöhnlich auf eine der Leimruten. Auf dieſe Weiſe 
kann man oft viele von ihnen an einem Morgen fangen. 

Die Zucht der Kreuzſchnäbel in Gefangenſchaft gelingt am beſten in einer mit Fichtenbäumen 
ausgeſtatteten Vogelſtube oder Volière. Dem verſtorbenen P. Blaſius Hanf, Pfarrer in Mariahof 
(Steiermark), gelang es in erſterer, die Kreuzſchnäbel zum Niſten zu bringen und erzielte mit dieſen 
mehrere Bruten, jedoch nur ſo weit, daß er die jungen Vögel ſelbſt aufpäppeln mußte. 
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Die Pflege der Kreuzſchnäbel iſt ſehr einfach. Man reiche ihnen ganze Hanfkörner, Kiefern-, 
Fichten-, Lärchen- und Tannenſamen, Sonnenblumen-, Kürbis- und Obſtkerne, verſchiedene Beeren, 
Zirbelnüſſe, friſche Ameiſenpuppen, täglich zwei bis drei Mehlwürmer und in Milch erweichtes Weiß— 
brot. Friſches Trink- und Badewaſſer darf nie fehlen. Beſonders die ſamenhaltigen Kiefern-, Fichtenz, 
Tannen-, Lärchen- und Zirbelzapfen ſollen ihnen oft geboten werden, indem durch das Benagen dieſer 
der Schnabel des Vogels abgenutzt wird, ſomit nicht jene übermäßig langen Spitzen erhält, welche dann 
entfernt werden müſſen. Auch junge Schößlinge aller Koniferen werden von ihnen leidenſchaftlich gern 
zernagt und teilweiſe verzehrt. Einer beſonders ſorgfältigen Pflege bedarf der weißbindige Kreuz— 
ſchnabel, weil derſelbe in Gefangenſchaft viel weichlicher iſt. Bei aufmerkſamer Pflege kann er aber 
ein ebenſo hohes Alter erreichen, wie die anderen Arten. 


Bernbeißer, Coccothraustes. 


Von etwa zwölf Arten dieſer Gruppe hat Europa nur eine Art. Die Kernbeißer kennzeichnet 
der unverhältnismäßig ſtarke und dicke Schnabel, der kegelförmig iſt. Die beiden Kinnladen ſind gleich 
lang und faſt gleich ſtark, der Rücken der oberen flach, der der unteren noch flacher, die Mundkanten 
etwas eingezogen. Die Naſenlöcher liegen dicht am Schnabelgrunde, ſind ſehr klein, faſt kreisrund, 
vom Schnabelrücken ein wenig überwachſen, nach hinten mit einer weichen Haut umgeben und mit kurzen, 
borſtenartigen Federchen bedeckt. Sie nähren ſich von Samen und den Kernen verſchiedener Früchte. 
In der Geſtalt nähern ſie ſich den Kreuzſchnäbeln, haben aber noch ſtärkeren Körper. Die ziemlich 
großen Flügel haben ſtumpfe mittlere Schwungfedern und der kleine kurze Schwanz iſt an der Spitze 
gerade. Die Füße ſind ganz wie bei den Kreuzſchnäbeln. — Unſer 


Kirfchkernbeißer, 
Coccothraustes vulgaris, deformis, europaeus; Loxia und Fringilla coccothraustes, 
(Tafel 13, Figur 1) 


Kirſchfink, Kirſchknacker, Kirſchſchneller, Kirſchkern-, Nuß- und Steinbeißer, Kirſchvogel, gemeiner Kern— 
beißer, Finkenkönig, Dickſchnabel, Lasken, Laſſich, iſt ein ſchöner, aber ſehr ſchädlicher Vogel. 

Oberkopf und Kopfſeiten ſind gelbbraun, mit ſchmalem Stirnſtreifen; Zügel und Kehle ſchwarz, Stirn und Vorder— 
ſcheitel braungelb; Nacken und Hinterhals aſchgrau; Oberrücken dunkel-, Unterrücken hellbraun; Kopf und Bruſt grau 
ſchmutzigrot; Bauch weiß, Aftergegend und Unterſchwanzdeckfedern reinweiß, Schwingen braunſchwarz, Armſchwingen 
grau geſäumt, die kleinen Oberflügeldeckſedern dunkelbraun, die mittleren weiß, Schwanzfedern ſchwarz, die mittleren 
aſchgrau, von außen mit gelben Säumen, am Ende breit weiß geſäumt; der Schnabel im Frühling blau, im Herbſt 
horngelb; Augen gelblichrot, Füße fleiſchfarben. Länge 17,3 em, Flügelbreite 31,8 em, Schwanzlänge 5,6 em, Schnabel— 
länge 2 em. Das Weibchen iſt auf den erſten Blick durch die viel mattere Zeichnung zu erkennen. Die Jungen haben 
Kopf und Hals hellgelb, grau gewölkt, die Kehle zeigt nur einige ſchwarze Flecken, Rücken und Schultern ſind kaffee— 
braun, der Bürzel matt braungelb, der ganze Unterkörper iſt trübweiß; die Männchen zeigen ſchon den ſtahlblauen 
Schimmer der ſchwarzen Schwungfedern. 


Ich habe auf dem kirſchenreichen Ratsberg bei Erlangen oft und längere Zeit Kirſchenbeißer be— 
obachtet: ihre Thätigkeit erfüllt des Beſchauers „Seele mit Grauſen“. Da ſitzen fie mäuschenſtill und 
ruhig vor den köſtlichen Früchten, man hört aber doch ihre Thätigkeit: das unaufhörliche Knacken der 
Kerne, die ſie mit ſolcher Gewalt aufbeißen, daß man den Ton weithin vernimmt. Rings um ſie ſpritzt 
das Blut der Kirſchen, eilfertig ſchälen ſie das Fleiſch ab und ſchleudern es weg, dann knacken ſie den 
Kern, wie der Fink ein Hanfkorn. In der Minute bringt ein alter Kernbeißer drei bis vier Kirſchen 
fertig, ein junger Vogel höchftens zwei. Aufmerkſam ſehen fie alles, laſſen den entrüſteten Zuſchauer 
ganz frech herankommen und fliegen mit ſcharfen, geärgerten „zicks zicks“ auf den nächſten Baum, wirft 
man mit Steinen auf ſie. Kommt aber die wohlbekannte Flinte, ſo ertönt der Warnungsruf, gedehnt 
„zihh!“ und die Geſellſchaft fliegt davon. Immerhin ſind ſie aus einer guten Deckung leicht zu ſchießen, 
da ſie aber ſtets in großen Abſtänden ſitzen, trifft man ſelten mehr wie einen. Mit Verwundeten, ins— 
beſondere Geflügelten ſei man vorſichtig, ſie beißen höchſt empfindlich. 
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Man trifft den Kerubeißer nur im Wald oder in Baumpflanzungen waldiger Gegenden, beſonders 
wenn dort Kirſchbäume wachſen, im Winter auch überhaupt in Gärten, denn er iſt teils Strich-, teils 
Zugvogel. Im Buſchwerk ſieht man ſie nie, ſondern immer in den Baumkronen. Außer der Kirſchen— 
zeit halten ſie ſich an Vogelbeeren, Mehlbeeren, Miſpeln, Sorbusarten ꝛc., dann an die Samen der 
Buchen, Erlen, Ulmen, Ahorn, auch Nadelholzſamen, beſonders wenn ſie ausgefallen ſind. Im Früh— 
jahre werden ſie ſchon ſehr läſtig, da ſie jetzt Baumknoſpen verzehren. Auch die Sämereien in den 
Gemüſegärten ſind nicht ſicher vor ihnen, namentlich die Erbſenbeete, wo ſie die grünen Schoten zer— 
beißen, um die Kerne zu holen. Die Jungen aber füttern ſie mit Inſekten, aber auch hier nehmen 
ſie derbere Koſt, wie Mai- und Miſtkäfer, ſogar Juſektenlarven ſuchen fie auf gepflügten Ackern in 
der Nähe des Waldes. Als Sänger iſt der Kernbeißer ein jämmerlicher, dafür aber deſto mehr be— 
geiſterter Stümper. Der Geſang iſt ein langes Geleier aus knirrenden und ſchirkenden Tönen, lauter 
Variationen der beiden Lockſtimmen „zieh“ und „zicks zicks“. Dabei ſitzt der barocke Burſche gewöhnlich 
auf der höchſten Spitze eines ſeiner Lieblingsbäume und wendet ſeinen plumpen Leib in der behaglichſten 
und mannigfaltigſten Weiſe hin und her. Bei ſchöner Witterung hört man dieſen Geſang ſchon im 
Februar, am eifrigſten, ſtundenlang in einemfort „ſingt“ er im Mai. Sein rauſchender, ſeichte Bogen— 
linien beſchreibender Flug iſt ſchwerfällig, doch ſchnell und ausdauernd. Das Neſt ſteht im Geäſt der 
Bäume, meiſt hoch, gut verſteckt und ſchwer auffindbar. Es beſteht aus Reiſern, Grashalmen, Würzel— 
chen, Moos und Flechten, von innen mit Schweinsborſten, Haaren und Wolle ausgerundet. Das Gelege 
bilden drei bis fünf faſt glanzloſe Eier, die auf grünlich und aſchgrauem Grunde mit verwaſchenen 
braunen und ſchwarzbraunen, hellen und dunklen Punkten und Aderchen gezeichnet find; Größe 24-17 mm 
(Tafel 47, Figur 49). 

In der Gefangenſchaft wird mancher nicht ganz einwandfreie Ulk mit dem derben Vogel ge— 
trieben. Vom Neſte aus aufgezogen wird er ganz außerordentlich zahm und zeigt auch gegen Hunde 
und Katzen einen Mut, der beſſer mit dem Worte Frechheit bezeichnet wird. Vor den Biſſen alt ein— 
gefangener möge man ſich hüten, dabei eingedenk ſein, daß der Kernbeißer wütend zubeißt, ſowie er 
keinen Fluchtweg ſieht. Dieſe Leidenſchaftlichkeit wird benutzt, den Vogel tüchtig betrunken zu machen. 
Man füllt einen Gänſekiel mit Bier und neckt den Vogel, der ſofort zubeißt und dabei das Bier ſäuft.. 
Bald ſteigt es ihm zu Kopfe und er benimmt ſich dann freilich in der Trunkenheit hoch poſſierlich, 
wankt, geht nicht über einen Strohhalm u. ſ. w. Den Tierliebhaber erbarmt aber der arme Vogel 
doch! Er frißt in der Gefangenſchaft, an die er ſich raſch gewöhnt, ſehr viel, er frißt ſich zu Tode, 
wenn man nicht Maß hält im Füttern. Am beſten erhält er Buchenſamen, Rübſen, Mohn, etwas wenig 
Hanf und wenig rohen Hafer, ſolange es Kirſchen, insbeſondere Sauerkirſchen giebt, deren Kerne, täg— 
lich einige Mehlwürmer, etwas Ameiſenpuppen und gehacktes Herz. Läßt man ihn nach Belieben Hanf 
freſſen, fo ſtirbt er in kürzeſter Zeit an Verfettung. Er ift kein Held in der Gefangenſchaft, wenn er 
nicht beſte Pflege erhält, hat man bald eine Leiche. Spaß bereitet er durch ſein hochkomiſches Weſen; 
ſtets beachte man, daß er kleine Kinder gefährlich beißen kann. Im Geſellſchaftskäfig ſtiftet er oft 
heilloſen Unfug, beißt am Futternapf ohne weiteres einen kleinen Vogel tot, u. 1. w. 

Er bewohnt Europa bis zur Mitte Schwedens und das mittlere Alien. 


Grünling. Chlorospiza. 


Der alte, treffliche Koch rechnet den Grünling zu den Hänflingen, nennt ihn Ligurinus Chloris; 
Brehm zählt ihn zu den Gimpeln; wir können uns zu keinem von beiden entſchließen und betrachten 
ihn als Vertreter einer eigenen Gruppe, die freilich wenig Arten, nämlich fünf, umfaßt, von welchen wir 
eine und eine Abart auf Europa treffen. Es kennzeichnet ſie der große, kegelförmig zugeſpitzte Schnabel, 
der Höcker im Unterkiefer, die kurzen und ſehr ſtarken Füße, der ſtark ausgeſchnittene Schwanz, die 
ſehr unterſetzte Figur, endlich die bei den Männchen vorherrſchend grüngelbe, bei den Weibchen die 
vorherrſchend graugrüne Farbe. 
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Der Grünling. 
Chloris hortensis, pinetorum; Ligurinus chloris, chloroticus; Fringilla chloris. 
(Tafel 23, Figur 11 und 12.) 


Grünhänfling, Grünfink, Gringling, Zwuntſch, grüner Kernbeißer, Grünſchwanz, Grünzling, Schwanis. 

Er iſt gelblich olivengrün, oberhalb dunkler, unten heller gelbgrün; Stirn, Hals, Bürzel und Unterſchwanz ſind 
grünlichgelb, Wangen und obere Schwanzdecken grünlich aſchgrau, Flügel ſchwarz mit breiten, lebhaft gelb gefärbten 
Säumen; der kurze gabelförmige Schwanz iſt ſchmal, olivengrün geſäumt. Der ſehr dicke Schnabel und der kurze Fuß 
ſind fleiſchfarben. Das Weibchen iſt oberhalb bräunlichgrün, unterhalb grünlichgrau mit einzelnen gelblichen Bruſtflecken; 
Flügel- und Schwanzfedern find matter und ſchmaler geſäumt. Länge 14,4 em, Flugbreite 26,8 em, Schwanz 5,8 em, 
Schnabel 1,2 em. Die Jungen ähneln dem Weibchen. 

Der Grünling iſt weit verbreitet, vom mittleren Schweden über ganz Europa, über Kleinaſien 
und Nordafrika. Er iſt kein Bewohner großer Wälder, ſondern liebt baum- und buſchreiche Gelände, 
Gärten mit einigen Pappeln in der Nähe, oder mit Linden und Kopfweiden. Dort wird man ihn faſt 
überall ſehen, da er ſich nicht verborgen hält. Im Laube der Bäume kann ihn ſein laubfarbiges Ge— 
fieder allerdings dem flüchtigen Beobachter entziehen. Sein eintöniges „zrüiiizz“ hört man leicht genug, 
und auf den Kirchhöfen, auf denen er ſich gern aufhält, iſt es der geeignetſte Ton, die Wehmut zu 
nähren; ſein Lockton klingt ungefähr wie „twui twui“. Aber dennoch iſt ſein Geſang der ſchlechteſte 
noch lange nicht. Die Stimme iſt ſehr wohlklingend, und wenn er im Frühjahr gerade hinausjubelt, 
trefflich in den Jubelshymnen der gefiederten Welt mit. Je nach der Gegend iſt er Stand-, Strich— 
und Zugvogel; letzteres am wenigſten, meiſtenteils ſtreicht er im Winter nur nach Futter umher; wo 
er irgend ſeinen Unterhalt findet, bleibt er als Standvogel daheim. 

Zur ſchönen Liebes- und Sommerszeit ſitzt der drollige Burſche faſt immer auf den Spitzen der 
Bäume oder frei auf den unteren Baumzweigen und läßt feinen leiernden Geſang erſchallen und zwar 
ſo fleißig, daß er den, der ihn täglich vor ſeinem Fenſter hören muß, faſt zur Verzweiflung bringt. 
Entweder ſitzt er dabei und wirft den Hinterleib mit gebreitetem Schwanz hin und her oder treibt ein 
ähnliches Flugſpiel wie der Girlitz: er ſteigt in ſchiefer Richtung in die Luft, klappt die Flügel ganz 
ſonderbar hoch auf und ab, daß ſich die Spitzen oben und unten faſt berühren, beſchreibt dabei zwei 
Kreiſe und läßt ſich dann auf einem benachbarten Gipfel nieder. So gaukelt das Männchen faſt den 
ganzen Vormittag in ſteter Unruhe ſeinem Weibchen etwas vor oder beißt ſich mit den Nachbarn herum 
und zwar vom Februar an bis tief in den Sommer hinein. 

Das Neſt ſteht in Laubbäumen, Nadelholzbüſchen, zwiſchen rankenden Hölzern in Hecken, einige 
Meter über dem Boden, iſt aus Reiſern, Wurzeln, Queggen, Moos, Wolle, Haaren und Federn groß 
und dicht gebaut und ſchon im April mit fünf Eiern belegt (Tafel 47, Figur 48), welche 19 14 mm 
groß, auf grauem Grunde mit rötlichen, graurötlichen und ſchwarzroten Flecken und Punkten gezeichnet 
und nach 14 Tagen ausgebrütet find, wonach im Juni-Juli eine zweite Brut folgt. Wie die Hänflinge, 
denen er ſehr nahe ſteht, füttert er die Jungen aus dem Kropf mit erweichten Sämereien, unter denen 
er öligen, beſonders aber dem Hanf den Vorzug giebt; findet er keine Körner am Boden, ſo öffnet er 
mit ſeinem ſtarken Schnabel die Riſpen und Kapſeln, wobei er auf der Spitze des Stengels ſteht, 
während andere Genoſſen, Finken und Hänflinge, die herabfallenden aufleſen; der Grünling iſt ſowohl 
an der Niſtſtätte, die oft von mehreren Parteien auf einem Baume aufgeſchlagen iſt, wie am Futter 
ein gutmütiger, verträglicher Kumpan; er hat ſo viel Kraft in ſeinem ſtarken Schnabel, daß er den 
Kernbeißern nicht viel nachgiebt. Inſekten frißt der Grünling nicht, füttert auch ſeine Jungen nicht damit. 

Jung aufgezogen werden ſie ungemein zahm und ſind ſogar ziemlich gelehrig. Sie lernen, neben 
Bluthänflinge, Kanarienvögel und andere gehängt, nicht ſelten Strophen aus dem Geſange derſelben, 
aber nicht leicht etwas Zuſammenhängendes. Daß ſich der Grünfink unverträglich zeigen ſoll — wie 
er von manchen Vogelkennern als ſolcher bezeichnet wird — iſt wohl nicht begründet; wenn auch zu— 
weilen alteingefangene Grünfinken gegen andere Vögel ſich unverträglich zeigen und ſelbſt manchmal 
ein wenig ausarten, ſo iſt dies doch im Ganzen nicht ſehr häufig der Fall, da ſie ſich ſtets durch ihre 
Friedfertigkeit vor anderen Vögeln, z. B. den Stieglitzen gegenüber, geradezu vorteilhaft auszeichnen. 
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Bei jung gefangenen Grünlingen aber iſt dies noch mehr der Fall, da dieſelben im allgemeinen viel 
zutraulicher ſind. Seine einfache und anſpruchsloſe Verpflegung beſteht in ganzen Hanfkörnern, Rübſen, 
Sonnenblumenkernen, Ameiſenpuppen, Semmel in Milch erweicht, einigen Mehlwürmern, Vogel—, 
Wachholder- und Hundsbeeren, Grünkraut und Obſtſtückchen; er dauert bei guter Pflege zehn bis zwölf 
Jahre aus. 

Bei der Anſpruchsloſigkeit dieſes Vogels iſt die Züchtung in der Vogelſtube oder in einem Flug— 
bauer von allen einheimiſchen Finken eine verhältnismäßig leichte. Ein Harzerbauerchen wird gern 
genommen, mit Heu, Moos und dergl. ausſtaffiert und die Neſtmulde mit Charpie oder Wolle weich 
ausgepolſtert. Das Neſt bauen ſie ebenſo gerne in einen Niſtkorb, wie in eine paſſende Aſtgabel. 
Während das Weibchen auf den Eiern ſitzt, wird es vom Männchen mitunter aus dem Kropfe ge— 
füttert. Nach zwei Wochen ſchlüpfen die grünlichgrauen, länglich geſtrichelten Jungen aus. Als Auf— 
zuchtsfutter reiche man Ameiſenpuppen, geriebene Möhre, Eigelb, angequellten Rübſen und mit Milch 
und Waſſer angefeuchteten Semmelgries. Wenn man Grünlinge zur Zucht einwerfen will, ſo wähle 
man am beſten ein junggefangenes Männchen mit einem vom Neſt aufgezogenen Weibchen; es eignen 
ſich aber auch jung aufgezogene Männchen und Wildfänge zur Zucht. Der Grünling paart ſich auch 
mit Kanarienweibchen. Die Baſtarde hiervon ſind groß und ſtark, ihre Hauptfarbe iſt gewöhnlich grün— 
gelb und grau gefleckt. Geſang derſelben unbedeutend. 


Der Goldgrünling, 
Chloris aurantiiventris; Loxia aurantiiventris; Fringilla aurantiiventris 
iſt die oben beſprochene Abart, welche Südfrankreich, Spanien und Nordafrika bewohnt. Er erſcheint 
etwas größer, unterſcheidet ſich aber hauptſächlich durch die viel feurigere, grüngoldene Färbung. Die 
Lebensweiſe iſt die völlig gleiche, ebenſo der Geſang. 


Staare. Sturnidae. 


Sie haben etwas lange gerade Schnäbel, welche mit runden ſcharfen Spitzen verſehen und an 
welchen die Mundwinkel ſtark abwärts gezogen ſind. Ihre ovalen Naſenlöcher liegen am Schnabel— 
grunde. Der Schwanz iſt kurz, Füße groß und kräftig, mit ſtarken Nägeln und vorne getäfelten Läufen. 
Während die Jungen mehr rundliche Federn haben, iſt das Gefieder länglich und vorn ſchmal zugeſpitzt. 
Sie ſind höchſt geſellige, muntere Vögel. Nahrung Inſekten und Früchte, insbeſondere Kirſchen und 
Trauben, auch etwas Sämereien. Sie find — mit Ausnahme der Obſt⸗ und Weingegenden — ſehr 
nützliche Vögel. 


Der Staar. 
Sturnus vulgaris, varius, domesticus, sylvestris, septentrionalis. 
(Tafel 24, Figur 9.) 


Strahl, Staarl, Stär, Stärlein, Staarmatz, Wieſenſtaar, Sprehe. 

Der alte Vogel iſt ſchwarz mit violettem und goldgrünem Glanz und weißlich getüpfelt. Das Gefieder iſt im 
Herbſt heller gefäumt als im Frühling, der Schnabel iſt nicht nur nach dem Alter, ſondern auch nach der Jahreszeit 
verſchieden: gelb, bläulichſchwarz mit gelbweißen Rändern, ganz grauſchwarz; das Auge braun, die Füße graubraun. 
Länge 20 em, Flugbreite 38 em, Schwanz 6 em, Schnabel nahezu 3 em. Das Weibchen iſt etwas kleiner, es ähnelt 
dem Männchen in Gefieder, iſt aber an den breitern fahlen Einfaſſungen der Federn, an den ſtärkern Flecken und an 
der mattern Färbung des Gefieders kenntlich. Die Jungen ſind bräunlichgrau, über den Augen heller; Flügel und 
Schwanz ſind fahl gerändert, der Schnabel iſt dunkel hornfarben, das Auge bräunlichgrau, ebenſo die Füße. Im Neſte 
ſind die am dunkelſten gefärbten die Männchen. 

Die Verbreitung des Staars iſt nahezu unbemeſſen, ihm gehört die ganze alte Welt und er kommt 
eben überall vor, wo man ihn haben will: in den Löchern alter Bäume, in Stein- und Mauerritzen, 
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in Staarkäſten, unter Dächern, in alten an die Häuswände mitten in Städten angebrachten irdenen 
Flaſchen, denen man die Hälſe abſchlug, — kurz »ubi bene ibi patria« ift fein Motto; wo es Waſſer 
giebt, da iſt er am liebſten, denn er iſt gegen Hitze empfindlich. 

Er iſt der Hanswurſt unter den Vögeln. Im Februar oder März ſtellt er ſich ſchon bei uns 
ein und revidiert zunächſt die alte Brutſtätte, hüpft ein und aus, zirkelt mit dem Schnabel an ihr 
herum und läßt nun ſeine pfeifende, klappernde, ziſchende, ſchnurrende Weiſe hören, ein Potpourri von 
flötenden und Mißtönen ſondergleichen; dabei bläſt er ſich auf und ſchüttelt ſich, als ob der ganze 
Körper mitſänge; ſein „Lebenslauf iſt Lieb und Luſt“; — ewig vergnügt nimmt er auch ſchlechte Zeiten 
in den Kauf und mögen die Märzſtürme noch ſo heulen und Schnee werfen — leuchtet die Sonne 
auch nur einen Augenblick, da pfeift er gewiß los. — Nur der Spatz ärgert ihn, der ihn um ſeinen 
Staarkaſten betrog, breitſpurig im Flugloch ſitzt und allen Exmiſſionsdrohungen trotzt, daher auch eins 
vom Ehepaar ſtets Wache hält — denn ſowie es dies leichtſinnig unterläßt, iſt Staarmatz drin, wirft 
das Spatzenmobiliar zum Fenſter hinaus und nun kehrt ſich der Spieß um. 

Freilich unterſcheidet ſich ſeine Einrichtung von der des Spatzen nur wenig, auch er faßt dieſe 
Angelegenheit vom genialen Standpunkte auf, hat aber ſoviel Schicklichkeit, daß er keine langen Stroh— 
halme zum Loche heraushängen läßt und den äußeren Schein bewahrt. — Bald liegen fünf bis ſechs, 
auch ſieben blaß-bläulichgrüne Eier, 28-20 mm, auf der Streu und nun findet fein Sangesdrang 
gar kein Ende. 

Nach vierzehn Tagen verlangen die Mätzchen ſchon nach Futter, welches die Eltern mit lautem 
„pſchrett —pſchrett“ eiligſt herbeitragen, und find die Jungen fo weit, um ſich die Welt allein anſehen 
zu können, ſo vereinigen ſie ſich mit der jungen Nachbarſchaft zu Geſellſchaften und fliegen nach kühlen 
Wieſen und Röhrichten, während die Alten einer zweiten Generation die Stätte bereiten. — Iſt auch 
dieſe ſelbſtändig, dann thun ſich alle zuſammen und nun geht es munter und weit umher, doch ſchließen 
ſie ſich gern den Flügen der Dohlen und Saatkrähen an, weil ſie zwiſchen dieſen vor den böſen Raub— 
vögeln geſichert ſind. 

Zum Nachtquartier werden aber, wo es nur eben geht, die ſchützenden, kühlen Röhrichte aufge— 
ſucht; der ganze Schwarm fällt unter lautem Geſchrei ein; ein Matz ſtößt den anderen vom Rohr— 
ſtengel, den immer mehrere beſetzen, damit er eine wagrechte, bequeme Stellung annimmt; alle ſchwatzen, 
ſchnattern, pfeifen durcheinander, mit Hallo wird jeder neu ankommende Zuzug begrüßt, der nun ſeiner— 
ſeits ſich wieder einzurichten und auszuſprechen hat, bis die Nacht endlich dieſem Spektakel ein Ende 
macht und die unruhigen Geiſter zum Schnabelhalten und Schlafen zwingt; — mit grauendem Morgen 
geht es von neuem los: die Staare fliegen in den Gruppen, wie ſie gekommen ſind, auf, fallen noch— 
mals ins Rohr, erheben ſich wieder und fliegen nun nach allen Richtungen der Windroſe auseinander 
bis — zum Abend. 

Ehe fie ernſtlich abziehen, kommen fie noch an die Brutſtätten, zirkeln an den Löchern, fingen und 
ſchwatzen wie im Frühling, als ob ſie der lieben Stätte einen Abſchied ſpenden müßten und ſind dann 
verſchwunden. 

Niemals wohnt er tief im Innern des Waldes, ſondern mehr am Rande gegen das offene Kultur— 
land zu; er ſucht eben ſeine Nahrung auf Ackern, Wieſen und Triften, nicht im Walde. 

Sein Lockton tönt wie „ſtöar ſtrrik“. Im Geſang fällt ein pfeifendes, gedehntes „hooid“ und 
ein hohes „zieh“ beſonders heraus. In Gegenden, wie den baumarmen nördlichen Marſchländern, wo 
der luſtige, herrliche Vogel ausſchließlich auf die Gebäude angewieſen iſt, wird er zum vollkommenen 
freiwilligen Haustier. Dort wimmeln die Viehweiden von Staaren, die eifrig den Miſt nach Dung— 
käfern durchwühlen. Er ſchreitet auf Wieſen und Ackern wackelnd umher, fliegt ſchnurrend gerade aus, 
ſo daß ſeine Schwärme ſich hiedurch ſofort kennzeichnen. 

Die jungen Staare geben, ſowie ſie flügge, eine köſtliche Delikateſſe und es iſt wirklich nichts 
dagegen einzuwenden, bemächtigt man ſich der erſten Brut. Die zweite aber ſchone man, ſonſt vertreibt 
man auch die alten Staare. 

In der Freiheit iſt er eminent nützlich; er verzehrt die ſchädlichen Inſekten — mit Begierde 
Maikäfer und Engerlinge, Würmer und Schnecken, in der Gefangenſchaft iſt er ein wahrhaft entzückender 
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Geſelle. Er lernt mit Leichtigkeit vorgepfiffene Melodien, ſowie den Geſang der Vögel ſeiner Umgebung 
Daneben lernt er auch einige Worte und kurze Sätze ſprechen. Ein treues Gedächtnis beſitzt er nicht, 
er vergißt manche Melodie noch leichter als er ſie gelernt hat. Friſch eingefangen läßt er ſich mit in 
Milch eingeweichter Semmel, einigen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, zerſtückelten Regenwürmern 2c. leicht 
eingewöhnen, am beſten mit Kruelſchem Univerſalfutter Qualität B, wird auch recht zahm, lernt aber 
nicht viel oder auch gar nichts. Man nimmt daher am beſten die jungen Männchen in halbflüggem 
Zuſtande aus dem Neſte und füttert fie groß. Sie gewöhnen ſich nachher an jedes Miſchfutter, leben 
aber meiſt vom Tiſche ihrer Pfleger. Sie verlangen einen geräumigen Käfig, bewegen ſich aber am 
liebſten frei in Haus und Hof umher; ſie baden ſehr gründlich. In der Voliere find fie ſehr ver— 
träglich, necken aber andere Vögel, ſo oft ſie Gelegenheit dazu haben. 

Wer ſich viel mit dem Staar beſchäftigt, kann ihn an ſich fetten, wie ein kleines Hündchen; dabei 
erweiſt er ſich ſehr ausdauernd. Übrigens ſind alle Stubenvögel, die ſich frei im Haus und Hof be— 
wegen können, zur Niſtzeit, wie zur Zeit der Herbſtwanderung unzuverläſſige Kantoniſten. 


Der Schwarzſtaar. 


Sturnus unicolor, indicus, splendens, nitens. 


Einfarbſtaar. Er tritt im ſüdlichen Europa, insbeſondere Spanien, dann im ſüdlichen Aſien an 
die Stelle unſeres Staarmatzes. Er iſt etwas größer, 22 cm lang, 40 cm breit, 6,5 cm Schwanz— 
länge. Das matt ſchieferfarbene, ſchwach metalliſch glänzende Gefieder iſt faſt gänzlich ungefleckt, da— 
gegen ähnelt der junge Einfarbſtaar unſerem jungen Vogel vollſtändig. Die Federn dieſes Staares 
ſind noch viel länger und ſchmäler als beim vorigen. Sein Lebenslauf, wie auch die Eier ſtimmen 
völlig mit unſerem Vogel überein. 


Der Roſenſtaar. 


Pastor roseus, peguanus; Sturnus roseus, asiaticus; Turdus roseus; Merula rosea. 
(Tafel 18, Figur 2.) 


Er vertritt in Europa die Familie der Hirtenftaare, wird auch Hirtenſtaar, Roſendroſſel, Amſel— 
ſtaar, Staaramſel, Heuſchreckenvogel, Viehſtaar, Ackerſtaar genannt. 

Mit Ausnahme des ſchwarzen Kopfes, der ſchwarzen Flügel und des ſchwarzen Schwanzes, bei welchen das 
Schwarz einen prächtigen Metallglanz hat, erſcheint der ganze Körper des ſchönen Vogels roſenrot. Der Kopf trägt 
einen Federbuſch, gebildet aus ſehr langen, ſchmalen, ſeidenartig weichen Federn. Der Schnabel iſt fleiſchfarben, mit 
hornſchwarzer Spitze, die Augenſterne ſind hellbraun, die Füße fleiſchfarben. Das Weibchen iſt in den beiden Farben 
matter und hat einen kleineren Federbuſch. Dieſer fehlt den Jungen ganz, die oben braungrau, unten heller ſind, weiß— 
liche Kehle und gefleckte Bruſt haben. Länge 22 em, Flugbreite 39 em, Schwanzlänge 7,5 em, Schnabellänge 3,2 em. 

Der Roſenſtaar führt ein richtiges Zigeunerdaſein. Er verbreitet ſich in regelloſen Wanderungen 
von den inneraſiatiſchen Steppen bis Südrußland, die Donautiefländer, Kleinaſien, Syrien, die Mongolei 
und China, erſcheint aber in irgend einem Jahre mitten im Sommer in ſehr großen Scharen auch in 
Deutſchland, Frankreich, Holland und England. Durch die Unmaſſen von Heuſchrecken, welche er ver— 
zehrt, wird er ganz außerordentlich nützlich, er thut den Wanderheuſchrecken wirklich Abbruch und er— 
ſcheint ſofort mit deren Schwärmen; dem weidenden Vieh lieſt er das Ungeziefer vom Rücken und iſt 
deshalb von dieſem ſehr gerne geſehen. Deswegen nennen ihn die Smyraner „Heiliger“; im Juli aber 
heißen ſie ihn „Teufelsvogel“, denn da ergötzt ſich der Roſenſtaar nach ſo viel Hunderttauſenden von 
Heuſchrecken in den Weinbergen, Obſtgärten und auf den Reisfeldern, ſeine großen Scharen richten da be— 
deutende Verwüſtungen an. Er brütet geſellig in Baum- und Felslöchern, in Gebäuden, Steinhaufen, legt 
fünf bis ſechs weißgrünliche, 28 +22 mm große Eier; Hauptbedingung für die Wahl des Brutplatzes 
iſt, daß er viel Waſſer in der Nähe hat. Ende Mai ſind alle Roſenſtaare zur Brut geſchritten. 

Im Weſen und Lebenslauf ähnelt er unſerem Staar, iſt aber viel lebhafter noch in raſtloſem 
Fliegen, viel fauler im Geſange. Der Lockton iſt ſanft: „hurti“ und „ſwiſt“, der Geſang iſt unſchön. 
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Nordmann fagt: der Geſang einer Geſellſchaft Nofenftaare läßt fih am beften mit dem quietſchenden 
Geſchrei einer in engem Raume eingeſperrten, untereinander raufenden Rattengeſellſchaft vergleichen. 

In der Gefangenſchaft iſt er lange nicht ſo drollig und unterhaltend wie der Staar. Das herr— 
liche Roſenrot verblaßt bald. Er wird genau wie der Staar verpflegt und iſt unglaublich gefräßig. 
50 Maikäfer frißt er z. B. ohne jeden Schaden auf einen Sitz und ſieht ſich nach zwei Stunden ſchon 
wieder nach mehr um! Nachpfeifen lernt er nicht, möglich — aber mir nicht wahrſcheinlich — daß 
er ein oder das andere Wörtchen lernt. Zu alledem iſt er ein zarter Gaſt, der leicht ſtirbt. 


Würger. Lanidae. 


Nutzen und Schaden verteilen ſich bei dieſen grauſamen, aber ſehr intereſſanten und ſchönen 
Vögeln im günſtigſten Falle auf Meſſersſchneide, meiſt ſind ſie überwiegend ſchädlich. Sie kennzeichnet 
der ſeitlich zuſammengedrückte, vorn hakenförmig abgebogene Schnabel am Oberkiefer mit einem Zahn; 
an der Schnabelwurzel haben ſie ſtarke Bartborſten, welche auch die Naſenlöcher verdecken. Eigentümlich 
ſind ihnen ferner die ſtarken, vorderſeits getäfelten Füße mit breiten Sohlen und ſtarkgekrümmten Nägeln; 
die Flügel ſind nur mäßig lang, haben 19 Schwingen, der Schwanz iſt lang und keilförmig. — Sie 
leben meiſt von Inſekten und jungen Mäuſen, wo ſie aber nur können, morden ſie kleine Vögel, plündern 
alle Vogelneſter, deren ſie habhaft werden und ſpießen ihre Beute noch lebend auf Dornen. Unver— 
dauliches ſpeien ſie als Gewölle aus; ihre Jungen müſſen ſie ſehr lange füttern und unterrichten. 
Linné hatte fie den Raubvögeln angeſchloſſen, ihre innere Organiſation ſtimmt aber mit der anderer 
Singvögel überein. 


Der Raubwürger. 
Lanius excubitor, cinereus, rapax; Collyrio excubitor. 
(Tafel 24, Figur 1.) 


Großer Würger, grauer Würger, Neuntöter, Neunmörder, Würgengel, Wächter, Berg-, Kriek-Elſter, 
großer Dorndreher, Mezger, Häzenkönig, Schätterhexe. 

Er iſt oben hellaſchgrau, unten ſchmutzigweiß, die Stirn weißlich, der Schnabel ſchwarz, Augenſtern dunkelbraun, 
Flügel und Schwanz ſind ſchwarz, zwei Flecken auf erſteren und die Einfaſſung des letzteren ſind weiß. Das Weibchen 
iſt vom Männchen kaum zu unterſcheiden, es hat am Unterleibe dunkelgraue Wellenlinien. Die Füße ſind dunkelblei— 
farben. Länge 25 em, Flügelbreite 36 em, Schwanzlänge 11 em, Schnabellänge 2 em. Wir haben von ihm zwei 
(unbedeutende) Farbenabänderungen: Homeyers Würger und Kleinſpiegelwürger. 

Vor 20, 25 Jahren gab es kaum eine Baumallee, kaum einen günſtig ſituierten, nicht zu ſehr 
vereinzelten Feldbaum, wo man nicht den Raubwürger ſitzen ſehen konnte, heute iſt die Erkenntnis 
ſeiner Schädlichkeit ſo weit vorgedrungen, daß er allerorts abgeſchoſſen wird und in Deutſchland — mit 
wenig Ausnahmen — ſchon zu den ſeltenen Vögeln zählt. Stets von einer hohen Warte herab ſpäht 
der Vogel nach ſeinem Raub, der in großen Käfern, Heuſchrecken, Grillen, Feldmäuſen und gar zu oft 
nur in Singvögeln beſteht. Nach den letzteren ſtößt er wie ein Raubvogel, nach den erſteren fliegt er 
zur Erde herab, rüttelt wohl auch eine Weile wie ein Turmfalk über ihnen, wobei der grau und weiß 
halbierte Vogel mit nichts zu verwechſeln iſt. Oft genug, ſchildert Jäger, ſieht man ihn auch im freien 
Feld auf einem Stock, einem hohen Feldſtein, einer Wegſchranke, Stellfalle, einem Getreidemandel oder 
dergleichen erhabenen Punkt ſitzen und auf Beute lauern und zwar Sommer wie Winter. Sein Flug 
über weite Strecken iſt weder ſchnell noch lang andauernd und aus lauter Bogen zuſammengeſetzt wie 
der der Spechte, wobei die Flügel haſtig geſchlagen werden. Wenn er ſitzt, ſchlägt er den ausgebreiteten 
Schwanz öfters heftig auf und nieder, beſonders im Affekt. Seine Beute ſpießt er wie die andern 
Würger gern auf Dornen und zerreißt ſie ſtückweiſe. Die Menſchen läßt er nur herankommen, wenn 
er ſie nicht bemerkt oder ſich nicht bemerkt glaubt, gegen alles Getier aber iſt er tollverwegen. Er 
greift, insbeſondere zur Brutzeit, jeden Raubvogel, ſelbſt den Habicht an, obwohl ihn dieſer dann nicht 
ſelten erwürgt, mindeſtens ebenſo oft aber auch verblüfft abzieht. Insbeſondere geniert neben der Leiden— 
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ſchaftlichkeit des Angriffes alle Raubvögel fein gellendes Geſchrei, das die ganze Nachbarſchaft alarmiert, 
daher der Name „Wächter“ (excubitor). Aber auch als Räuber iſt er tollverwegen, er wagt ſich gar 
oft an junge Wildhühner, ja an Elſtern und Krähen, denen er freilich wenig anhaben kann, er ver— 
treibt aber ſie und die Falken aus ſeinem Revier. Gefangene Vögel holt er gern von der Leimrute 
und ſtößt nicht ſelten ſelbſt auf Singvögel im Käfig vor den Fenſtern. 

Er brütet im Mai auf hohen Obſtbäumen oder in Weißdornbüſchen fünf bis ſechs grünweiße, 
dunkelpunktierte Eier (Tafel 47, Figur 58), 28 ＋ 20 mm, aus. Im Frühling vernimmt man auch 


“feinen heiſeren, etwas kreiſchenden Geſang, in den er viele ſchöne Töne und mit Geſchick die Weiſen 


vieler Singvögel einzuflechten liebt. Die gewöhnlich ausgeſtoßene Stimme iſt „ſchäck“, der Lockton „tue 

In der Gefangenſchaft ift er ein wilder Geſelle, der natürlich jeden andern Vogel, deſſen er 
habhaft werden könnte, ſofort morden würde. In Ermangelung ſolcher verſucht er den Fingern ſeines 
Pflegers den Krieg zu erklären und dieſe blutig zu reißen. Jung aufgezogene werden wohl frechzahm, 
aber auch ebenſo biſſig wie Wildfänge. Alt eingefangene freſſen anfangs nur in verhüllten Käfigen. 
Man gewöhnt ihn am beſten mit jungen, lebenden Mäuſen, großen Käfern, Mehlwürmern, Heuſchrecken, 
wer es über das Herz bringt, mit Eidechſen ein und leitet ihn langſam auf rohes Fleiſch, zerriebene 
Semmeln und Kruels Univerſalfutter B über. Fleiſch will er ſtets viel. Der Geſang iſt drollig, ins— 
beſondere wenn er in ſangesreicher Umgebung ſitzt, von der er viel lernt. Die Jungen zieht man mit 
friſchen Ameiſenpuppen, einen Theelöffel voll auf einmal, Mehlwürmern, kleinen Stückchen rohes fettes 
Fleiſch und den Hinterleibern von großen Käfern, nebſt Quarkkäſe auf. Der bedeutende Geſangskenner, 
Vogelhändler Rauſch in Wien, ſchätzt den Raubwürger als Spötter ſehr hoch. 


Der Grauwürger. 
Lanius minor, italicus, longipennis, nigrifrons; Enneoctonus minor. 
(Tafel 24, Figur 4.) 


Schwarzſtirnwürger, Schäferdickkopf, Sommerkrikelſter, Drillelſter. 

Oberſeite hell aſchgrau, Unterſeite weiß, Bruſt roſenrot überhaucht, Stirn und Zügel ſchwarz, Flügel ebenfalls 
ſchwarz bis auf einen weißen Flecken und einen ſchmalen weißen Endſaum der Armſchwingen, die vier mittelſten Schwanz— 
federn ſind ſchwarz, die folgenden bis zur Mitte weiß, die äußerſten rein weiß. Auge braun, Schnabel ſchwarz, Fuß 
gräulich. Länge 23 em, Breite 36 em, Schwanz 9 em. Die Jungen haben ſchmutzigweiße Stirne, ſind auf der Unter— 
ſeite gelblichweiß, grau in die Quere geſtreift. 

Dieſer außerordentlich ſchöne Würger iſt im Gegenſatze zum vorigen Zugvogel; während der 
Raubwürger auch den ſtrengſten Winter bei uns aushält, iſt der Grauwürger einer der letzten Sommer- 
gäſte, er kommt erſt Anfang Mai; wiederum im Gegenſatze zum vorigen iſt er ein ſehr liebenswürdiger 
Vogel, entſchieden der liebenswürdigſte Würger. Wenn überhaupt, ſo mordet er ſehr ſelten Vögel, 
ſeine Nahrung bilden Käfer, Heuſchrecken, Raupen, Schmetterlinge und allerhand größere Inſekten. 
Genau wie ſein etwas größerer Verwandter lauert auch er auf Stangen, Baumſpitzen, auch auf Feld⸗ 
ſteinen auf ſeine Beute. Einen begeiſterten Lobredner hat er in Naumann gefunden: „Durch Färbung 
und Geſtalt iſt der ſchwarzſtirnige Würger gleich ſchön im Sitzen wie im Fliegen, und da er immer 
herumflattert und ſeine Stimme hören läßt, ſo macht er ſich auch ſehr bemerklich und trägt zu den 
lebendigen Reizen einer Gegend nicht wenig bei. Sein Flug iſt leicht und ſanft und er ſchwimmt 
öfters eine Strecke ohne Bewegung durch die Luft dahin wie ein Raubvogel. Hat er aber weit zu 
fliegen, ſo ſetzt er öfters ab und beſchreibt ſo viele, ſehr flache Bogenlinien. Seine gewöhnliche Stimme 
klingt „kjäck kjäck“ oder „ſchäck“, feine Lockſtimme „kwiä-kwi⸗ell-kwiäll“ und „perletſch-hrolletſch“, auch 
„ſcharrek-ſcharrek“. Von feiner bewunderungswürdigen Gelehrſamkeit, vermöge welcher er den Geſang 
vieler kleiner Singvögel ganz ohne Anſtoß nachſingen ſoll, habe ich mich nie ganz überzeugen können, 
ungeachtet er ſich in meiner Gegend ſo häufig aufhält und ich ihn im Sommer täglich beobachten kann. 
Ich habe ihn die Lockſtimme des Grünlings, des Sperlings, der Schwalben, des Stieglitzes u. m. a. 
kleinen Vögeln und mitunter auch Strophen aus ihren Geſängen untereinander mengen, darunter dann 
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auch ſeine Locktöne öfters mit einmiſchen und auf dieſe Art einen nicht unangenehmen Geſang hervor- 
bringen hören; allein ein langes Lied irgend eines kleinen Sängers im ordentlichen Zuſammenhange 
hörte ich nie von ihm. Immer waren Töne und kurze Strophen aus eigenen Mitteln miteingewebt, 
und wenn er auch auf Augenblicke täuſchte, ſo ſchwand der Wahn bald durch dieſe Einmiſchungen. 
Strophen aus dem Geſange der Feldlerchen hört man oft von ihm; auch ahmt er den Wachtelſchlag 
leiſe, aber ziemlich deutlich nach.“ 

Ende Mai ſchreitet er zur Brut. Das Neſt findet man meiſt in bedeutender Höhe. Er legt 
ſechs bis ſieben Eier (Tafel 47, Figur 61), die auf grünlichweißem Grunde mit bräunlichen und violett 
grauen Punkten gezeichnet ſind, Größe 24 - 18 mm. Brutverlauf wie bei dem vorigen. Im Auguſt 
ſchon zieht er wieder fort. In Deutſchland iſt er ſtreckenweiſe, z. B. in Oberbayern, dann in der 
Bamberger Gegend, um Stuttgart, in Anhalt und in Brandenburg ſehr häufig, ſonſt ein ziemlich 
ſeltener Sommergaſt. 

Sein Benehmen in der Gefangenſchaft iſt ganz liebreizend, dort entwickelt er auch erſt recht 
eigentlich ſein Nachahmungstalent. Er iſt viel zarter wie der vorige, man füttert ihn am beſten mit 
Nachtigallenfutter und reichlicher Zugabe von gekochtem und rohem Fleiſch. 


Der Neuntöter. 
Lanius collurio, spinitorquus, colluris; Enneoctonus collurio. 
(Tafel 24, Figur 2.) 


Dorndreher, Dorntreter, Dorndrechsler, Dornhäher, Dorngreuel, Totengreuel, Dornreich, Dickkopf, 
Warkvogel, Spießer, Singwürger, Finkenbeißer, Würgengel; rotrückiger Würger. 

Der ganze Rücken iſt ſchön braunrot; Kopf, Hinterhals Bürzel und Schwanzdecken hell aſchgrau, ein ſchmaler 
Stirnrand und ein oben und unten weiß begrenzter Zügelſtreif ſchwarz; Backen, Kinn, Kehle, untere Schwanzdecken 
weiß, Unterleib blaß roſenrot, Armſchwingen grauſchwarz, Oberarmſchwingen roſtbraun, auf den Flügeln eine ganz kleine 
weiße Binde. Augen braun, Schnabel ſchwarz. Länge 18 em, Flugbreile 29 em, Schwanz 8,5 em. Das Weibchen 
iſt ähnlich gezeichnet, doch hat es auf der ganzen Oberſeite braunrötliche und auf der Unterſeite bräunliche Wellenlinien. 
Die Jungen gleichen dem Weibchen. 

Er iſt leider ein ungemein häufiger Bewohner aller unſerer Feldhecken; an einer ſolchen wird 
man ſelten einige hundert Schritte gehen können, ohne daß man das „gäk gäck“ des Neuntöters hört 
und dann den Vogel auf einem in die Höhe ſtehenden Zweig ſeitlich frei daſitzen ſieht, den ausgebreiteten 
Schwanz rechts und links wippend. Seine Eigenſchaften verraten ſchon ſeine volkstümlichen Namen: 
er iſt ein ganz abſcheulicher Vogel, — freilich nicht an Geſtalt und Färbung — der überall verfolgt 
werden muß. Gegen die Witterung iſt er empfindlich, daher Zugvogel; von Anfang Mai bis ausgangs 
Auguſt bei uns, niſtet er bald nach ſeiner Ankunft in allerlei dornigen Geſträuchen, als wilde Roſen, 
Schwarz- und Weißdorn. Das Neſt gehört zu den zierlicheren, beſteht aus Wurzeln, Halmen, Moos, 
Flechten, innen mit Haaren, Wolle und Federn gepolſtert und enthält fünf bis ſechs ſehr hübſche, bald 
rötlichgelbe, bald grünliche, mit violetten oder bräunlichen Punkten und Flecken meiſt kranzweiſe ge— 
zeichnete, rundliche Eier (Tafel 47, Figur 60), 21415 mm, welche von dem Weibchen in 14 Tagen 
allein ausgebrütet werden. 

Das Männchen ſchleppt ihm viel Fraß herbei und ſpießt ihn um das Neſt auf, ſo daß das 
Weibchen ſich das Beſte ausſuchen kann, das Verſchmähte verdorrt, wenn es nicht etwa vom Männchen 
gefreſſen wird; überhaupt iſt dieſes Aufſpießen der Beute das merkwürdigſte an dieſem Vogel; Käfer, 
Heuſchrecken, junge Vögel ſpießt er regelmäßig mitten durch den Leib, junge Fröſche durch den Mund 
und läßt ſo viele ſchmählich verkommen. 

Nicht nur junge Neſtvögel raubt er in Menge, ſondern ſelbſt alte, die er bewältigen kann; bricht 
ihnen die Flügel, hackt ihnen das Gehirn aus, ſpießt ſie auf, reißt Stücke von ihnen ab und läßt den 
Reſt verdorren. Meiſt ſitzt er auf der äußerſten Spitze eines Buſches und lauert auf Raub; fliegt er 
ab, ſo ſenkt er ſich faſt bis zur Erde und ſchwingt ſich ſteil auf an den Ort, wo er ſich nieder- 
laſſen will. 
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Er lockt wie „greck greck“, wobei er mit dem Schwanz förmlich wedelt, bald auf- und abwärts, 
bald ſeitwärts wippt und iſt äußerſt vorſichtig, nur vom Neſt geht er ſchwer weg. 

Viele rühmen ſeinen Geſang, in welchem er manche Vogelſtimmen nachahmt; ich kann dieſem 
Lob nur für gefangene Exemplare beiſtimmen: in der Freiheit iſt er ein leiſes Gedudele und Geſchwätze, 
welches nicht des Lobes wert iſt, ich kann überhaupt an dieſem Neuntöter nichts finden, als eine Geißel 
ſeiner ihm an Kräften unterlegenen Umgebung und muß ſeine Vertilgung dringend anraten; in Gärten 
wird er von Unkundigen für einen lieblichen Singvogel gehalten, wohl gar gehegt und das Verſchwinden 
der anderen Sänger der Katze allein zugeſprochen, während er doch ebenſo der Übelthäter iſt. 

Wenn je ſich alle Stimmen für das Gefangenhalten eines Singvogels vereinigen würden, ſo 
müßte auch der entſchiedenſte Gegner der Liebhaberei den rotrückigen Würger als den hiefür geeignetſten 
empfehlen. In der Freiheit ein unleidlicher, grauſamer Räuber und Mörder, iſt er in der Gefangen— 
ſchaft, beſonders jung aufgezogen und — natürlich — für ſich allein gehalten, das liebenswürdigſte 
Geſchöpf. Er wird ungemein zahm, unterhält durch ſein Aufſpießen aller Tierchen, Käfer, Würmer, 
Fliegen, die man ihm giebt, wobei ein derber Dornaſt genügt, erfreut aber namentlich durch eine nun 
erſt in dieſer beſchaulichen Ruhe ſich entwickelnde fabelhafte Nachahmungsgabe und Spottluſt. Man 
mag ihm noch ſo viele Sänger rings um ſein Bauer gruppieren, er lernt die Rufe und Strophen von 
allen und mengt ſie in der luſtigſten Weiſe. Seine Mordluſt nimmt in der Gefangenſchaft noch zu, 
er erwürgt in ihr Droſſeln und Staare, die ihr Unglück dem Mörder in die Gewalt giebt, alſo Vor— 
ſicht, namentlich wenn ſein Bauer in einer Vogelſtube hängt!! Dabei iſt der Neuntöter ein empfind— 
licher Gaſt, der zwar ſehr alt werden kann, aber nur bei beſter Pflege. Fütterung wie beim vorigen, 
doch gebe man ihm ſo viel wie möglich lebende Inſekten und Würmer, insbeſondere Käfer und Heu— 
ſchrecken. 


Der Rotkopfwürger. 


Lanius senator, auricularis, pomeranus, ruficollis; Enneoctonus rufus. 
(Tafel 24, Figur 3.) 


Pomeraner, Waldkater, Waldkatze, Rotkopf. 

Oberkopf und Nacken roſtrotbraun, Stirn und Vorderkopf ſchwarz, ebenfalls ſchwarz ſetzt ſich ein breiter Zügel— 
und Seitenhalsſtreifen fort; Mantel, Flügel und Schwanz ſind wiederum ſchwarz, ein Flecken an der Stirnſeite, ein 
Punkt hinter dem Auge, Schultern, Bürzel, obere Schwanzdecken, alle Unterteile, breite Spiegel auf den Flügeln und 
eine ſchmale Einfaſſung des Schwanzes ſind weiß. Länge 19 em, Breite 29 em, Schwanzlänge 8 em. Das Weibchen 
hat Kopf und Hinterhals matter roſtbraun, Unterrücken und Bürzel grau, Unterteile gelblich, dunkel quer gewellt. Der 
junge Vogel hat ſchwärzliche Mondflecken auf braungrauem Grunde, braune Flügel und braunen Schwanz. — Der 
Schnabel iſt blauſchwarz, das Auge dunkelbraun, die Füße ſind dunkelgrau. 

Er ähnelt in ſeinem Lebenslauf, Betragen und Weſen vollſtändig dem Neuntöter, hat auch ganz 
die gleiche Nahrung wie dieſer. Als Spötter wird er von vielen Liebhabern dem vorigen noch vorge— 
zogen, daher viel gekäfigt. Er brütet im Mai; die fünf bis ſechs Eier (Tafel 47, Figur 59), 
23 17 mm, zeigen auf grünlichweißem Grunde aſchgraue und bräunliche Punkte und Flecken. Sein 
Gebiet iſt ziemlich eng begrenzt: er iſt gemein in Südeuropa, Kleinaſien, Syrien und Paläſtina, in 
Südweſtdeutſchland ziemlich häufig, im übrigen Deutſchland ſchon recht ſelten, ſtellenweiſe völlig fehlend, 
ſein Gebiet endet ſüdlich in den Waldungen Mittelafrikas, bis wohin ſich auch ſein jährlicher Wander— 
zug richtet. — Ihm wiederum ähnlich in der Lebensweiſe iſt der 


Rotſchwanzwürger, 
Lanius phoenicurus, cristatus, bengalensis; Enneoctonus phoenicurus, 


ein China, Japan, Indien, die Sundainſeln, Turkiſtan, Südſibirien bewohnender Würger, den wir 
Europas Vogelwelt lediglich deshalb zuzuzählen haben, weil auch er auf Helgoland erbeutet worden iſt. 

Nach Brehm iſt er auf der Oberſeite dunkel zimtroſtrot, in der Zügelgegend ſchwarz, Stirn, Vorderkopf und ein 
breiter Augenbrauenſtreifen ſind weiß, die Unterteile ebenſo, ſeitlich roſtrötlich verwaſchen, die Schwingen und Deckfedern 
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ſchwarzbraun, die Armſchwingen außen roſtbraun gerandet, die Steuerfedern matt roſtbraun, die mittleren beiden braun, 
die ſeitlichen am Ende ſchmal fahlweiß geſäumt. Augen braun, Schnabel ſchwarz, Füße hornſchwarz. Das Weibchen 
iſt düſterer gefärbt und auf Bruſt und Seiten mit ſchmalen, verwaſchenen, dunklen Querlinien ſchwach geſperbert. Die 
Länge beträgt etwa 20 em, Fittichlänge 9 em, Schwanzlänge 8,5 em. 


Der Maskenwürger. 
Lanius nubicus, personatus, leucometopon; Enneoctonus nubicus. 

Oberſeite, Zügel, Flügel und Schwanz find bläulichſchwarz, Unterteile roſtgelblich, Seiten roſtrötlich; der Schwanz 
iſt weiß eingefaßt, die Flügel zeigen einen größeren weißen Spiegel und eine weiße Binde. Augen braun, Schnabel 
ſchwarz, Füße hornſchwarz. Länge 16 em, Breite 25 em, Schwanzlänge 8 em. Die Eier, 21,5 ＋ 16 mm, haben auf 
lehmfarbenem Grund ölbraune Tupfen und Brandflecken. 

Im Lebenslauf hat auch er viele Ahnlichkeit mit unſerem Neuntöter, ſoll aber weniger räuberiſch 
ſein. Sein Neſt legt der Maskenwürger ſtets ſehr hoch, meiſt auf der Spitze des höchſten Olbaumes 
an. Er iſt, wenn auch ſehr ſelten, in Griechenland Brutvogel. Seine eigentliche Heimat bilden Nubien, 
Südägypten und Kleinaſien. 


Die Fliegenfänger. Muscicapidae. 


Der gerade, kurze Schnabel iſt breit, an der Spitze etwas gebogen und eingeſchnitten, an der 
Wurzel mit ſteifen Borſten beſetzt. Der Leib iſt geſtreckt, der Hals kurz, der Kopf etwas breit. Die 
langen Flügel und kurzen ſchwächlichen Füße deuten auf ebenſo bedeutende Flugfertigkeit, als Unbe— 
holfenheit im Gehen hin; ſie fangen die Inſekten aus der Luft. — Gekäfigt werden dieſe höchſt nütz— 
lichen Vögelchen ſelten, ſie ſind auch ſehr zart. Will man ſie beobachten und ſich an ihrer Anmut er- 
freuen, ſo geſchieht das am beſten im freien Zimmerflug. Man ſteckt dann ein Bäumchen in einen 
Blumentopf und wird ſehen, daß der Fliegenſchnäpper dasſelbe nur zu feinem Jagdflug benutzt und 
ſtets zu ihm zurückkehrt. Noch ſo fliegenreiche Zimmer hat er bald von dieſem Ungeziefer bis auf das 
letzte Exemplar befreit, dann beginnt die Not der Ernährung. Man muß ſie dann mit Mehlwürmern 
und friſchen Ameiſenpuppen an beſtes Nachtigallenfutter gewöhnen, im Winter zu dem Kruelſchen Futter 
oder einem ähnlich guten übergehen, dazu etwas hartgekochtes Ei reichen. Im Vogelhandel kommt 
übrigens nur, meiſtens aus Böhmen eingeführt und nicht häufig, der Zwergfliegenfänger vor. 


Der graue Fliegenfünger. 
Muscicapa grisola; Sylvia pestilencialis; Butalis grisola, africana. 
(Tafel 25, Figur 2.) 


Grauer Fliegenſchnäpper, großer gefleckter Fliegenſchnäpper, Muckenſchnäpper, Pipsvogel, Schurreck. 

Oben mäuſegrau, unten ſchmutzigweiß mit braungrauen Längsflecken, ebenſo auf dem Scheitel und der Kehle 
dunkle Längsflecke. Augen dunkelbraun, Schnabel und Füße ſchwärzlich. In der Färbung macht er einen ganz 
ſperlingsartigen Eindruck. Weibchen faſt ganz gleich. Junge auf der Oberſeite hellgrau mit weißen Flecken und ſchwärz— 
lichen Schuppen. Länge 14 em, Flugbreite 25 em, Schwanz 5,5 em. 

Ein ungemein zutraulicher Vogel, der ſich überall an den Rändern der Waldungen findet, beſonders 
wo Waſſer in der Nähe iſt. Auch wird es kaum einen Garten oder eine Baumallee geben, wo man 
unſern Fliegenſchnäpper nicht bald von einem Pfahl, bald von einem Zaune, vom Giebel eines Hauſes 
oder dem freien Zweige eines Baumes aus ſeine Inſektenjagd betreiben ſieht. Wie ein Raubvogel ſtößt 
er auf die vorüberfliegenden oder auch ſitzenden Kerbtiere, fängt ſie mit großer Sicherheit und lautem 
Schnappen, rüttelt über ihnen und trägt ſie, in allem ungemein ſchnell und haſtig, wieder auf ſeine 
Warte, wo er die großen durch Stoßen und Stampfen erſt der Flügel und Beine entledigt und dann 
verſchlingt. Er frißt viel und ſieht daher bei trübem und regneriſchem Wetter, wo er die Inſekten an 
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Mauern, an Häuſern, ſelbſt in den Häuſern aufſucht, ſehr verdrießlich und bedrückt aus. Es kenn— 
zeichnet ihn ſehr das häufige Zucken und Zittern mit den Flügeln, ſein Geſang iſt herzlich ſchlecht, 
ein Gemengſel von leiſen, zirpenden, tſchietſchenden Tönen, die Lockſtimme iſt charakteriſtiſch: „tſchie, 
tſchie, tſchie, tſchrieſch“; wenn er Junge hat, hört man fie fortwährend. Er niſtet unter einem Dach— 
vorſprung in einer Laube, über einem Thürſtock, in Epheuwänden ꝛc., und ſehr gerne in offenen, 
künſtlichen, nur mit einem Dach verſehenen Brutkäſtchen. Da er in dieſen, gut angebracht, 
auch den beſten Schutz vor dem Raubgeſindel der Katzen findet, ſo ſeien ſie für den ganz unſchätzbar 
nützlichen Vogel ſehr empfohlen! Die Eier (Tafel 47, Figur 63) ſind licht blaugrün mit hell roſt— 
farbenen Flecken, 18 13 mm groß. Er kommt um den Anfang Mai und geht um das Ende Auguſt. 
Über das Gefangenhalten bitte ich oben, unter Fliegenfänger nachzuſehen. 


Der ſchwarzhalſige Fliegenfünger. 
Museicapa atricapilla, nigra, fidecula, muscipeta; Sylvia fidecula; Fidecula atricapilla. 
(Tafel 25, Figur 3 und 4.) 


Schwarzköpfiger Fliegenſchnäpper oder -Fänger, Feigenſchnäpper, Baumſchwälbchen, Beccaſige, 
Mohrenköpfchen, Gartenſchäck, Trauerfliegenfänger. 

Die ganze Oberſeite ſchwarz, auf dem Rücken etwas bräunlicher, wie die Flügel, auf welchen ein großer weißer 
Längsfleck grell hervortritt; die Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder weiß, wie auch die Stirn und ganze Unterſeite 
dieſes Vogels. Schnabel und Füße ſchwarz, Augen dunkelbraun. Die Weibchen ſind ſtatt ſchwarz, bräunlich; ſtatt 
rein weiß, etwas trüber und der Stirnfleck iſt bräunlich. Die Jungen find den vorigen ſehr ähnlich, doch dunkler bräun— 
lich auf dem Rücken und an dem trübweißen Flügelfleck bald zu unterſcheiden. Länge 13,2 em, Flugbreite 22,7 em, 
Schwanz 4,8 em. 

Dieſer Fliegenſchnäpper iſt in Vorkommen und Lebensweiſe dem vorigen faſt gleich, nur ziemlich 
ſelten; die Eier (Tafel 47, Figur 64) ſind rundlicher und gänzlich einfarbig, blaß grünſpanfarbig, bei 
gleicher Größe. Die Lockſtimme klingt wie „bitt — bitt“, mit dem üblichen Schnalzen der Fliegen— 
ſchnäpper; der Geſang, den er lange vor Sonnenaufgang beginnt, iſt gar nicht ſchlecht, er klingt ein— 
fach und ſchwermütig, hat eine hell pfeifende Strophe „wutiwutiwu“ und erinnert einigermaßen an den 
des Gartenrotſchwanzes. 


Der Halsbandfliegenfänger. 
Museicapa collaris, albicollis, albifrons, melanoptera. 
(Tafel 25, Figur 5 und 6.) 


Weißhalſiger Fliegenfänger, Kragen-Fliegenfänger oder -Schnäpper, Amme. 

Der Halsbandfliegenſchnäpper iſt dem vorigen ganz ähnlich, nur bildet das Weiß der Unterſeite ein vollſtändiges, 
weißes Halsband und auf den Schwingen ſteht noch ein zweiter, kleinerer, weißer Längsfleck unter dem auf den Flügel— 
decken. Die Weibchen und Jungen haben kein Halsband, find aber an den beiden weißlichen Längsflecken ſicher zu er— 
kennen, ſonſt den vorigen ſehr ähnlich. Länge 13,2 em, Flugbreite 24,5 em, Schwanz 5,2 em. 

Ammen heißen ſie, nach Friderich, weil ſie die Neſter anderer Vögel auf Inſekten unterſuchen 
und ſo die Annahme hervorrufen, als verpflegten ſie fremde Junge. 

Er iſt ein mehr ſüdlicher Vogel; in Deutſchland ſeltener. Die fünf Eier blaß ſpangrün, ein— 
farbig, die Größe gleich wie bei den vorigen. Der Lockruf iſt ein gedehntes „zieh“ und einfaches „tack“, 
der Geſang laut und abwechſelnd, ſehr viel an das Blaukehlchen erinnernd; aus den Geſängen anderer 
Vögel nimmt der Halsbandfliegenfänger manche Strophe auf. Bezüglich der Haltung in der Ge— 
fangenſchaft iſt das Nötige unter Fliegenfänger geſagt. 
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Der Zwergfliegenfänger. 
Muscicapa parva, rubecula, minuta; Rubecula tytleri; Saxicola rubeculoides. 
(Tafel 25, Figur 7 und 8.) 

Kleiner Fliegenfänger, ſpaniſches Rotkehlchen, kleiner Feigenfreſſer. 

Die Schwanzfedern, mit Ausnahme der mittelſten, ſind in der oberen Hälfte weiß, Füße ſchwarz. Wenn man 
die Kennzeichen der Fliegenfänger und die untenſtehenden Maße beachtet und dieſe an einem kleinen, dem Rotkehlchen 
täuſchend ähnlichen Vögelchen findet, ſo hat man den kleinen Fliegenſchnäpper vor ſich, der mithin einer weiteren Be— 
ſchreibung nicht bedarf. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch düſtere, graue Farbe. Länge 11,7 em, Flugbreite 20,3 em, 
Schwanz 4,8 em. 

Ob er bei uns wirklich ſelten iſt, oder meiſt für ein kleines Rotkehlchen gehalten wird, iſt ſchwer 
zu ſagen, jedenfalls gilt er als ſelten bei uns. Er kommt häufig im Südoſten vor und hauſt in den 
Kronen gemiſchter, nicht zu dichter Hochwälder. Das Tierchen iſt ein entſchiedener Laubholzvogel, der 
eine ungemein verſteckte Lebensweiſe führt und nur ein feiner Kenner der Vogelſtimmen und Geſänge 
wird ihn in den Laubkronen der Buchenwälder entdecken, in denen er ſich ganz wie ein Laubſänger in 
ſteter Unruhe herumtreibt. Er flattert, ſagt Jäger, raſtlos von Aſt zu Aſt, bald nach echter Fliegen— 
fängerweiſe einen Augenblick rüttelnd, bald ſchußweiſe und ſchlägt auch ſitzend fortwährend mit den 
Flügeln, wie das Waldlaubvögelchen. Dabei hört man dann — meiſt wenn er ſich niederſetzt — 
unaufhörlich ſeine hell und ſanft „weit weit weit“ klingende Lockſtimme und einen aus abgebrochenen, 
ſchwer zu beſchreibenden Strophen beſtehenden Geſang, der wie ein liebliches Klingeln ſich anhört. In 
den Buchenwaldungen der Wiener Berge, in Thüringen, in der Bamberger Gegend (dort beobachtete 
ihn Verfaſſer bei Schloß Banz), dem Frankenwald, ſächſiſchen Erzgebirge, iſt er zu finden; häufig aber 
iſt er ſicher dort nirgends, wenn auch zuzugeben iſt, daß er freilich meiſt überſehen wird, da er nie 
auf niedriges Gebüſch oder an den Waldrand herauskommt. In den böhmiſchen Wäldern muß er 
häufig ſein, das beweiſen die dortigen Vogelhändler, die ihn eigentlich immer noch zu häufig ausbieten. 
Er niſtet bald in einer ſeichten Baumhöhle, bald auf einem verwachſenen Aſtknorren. Die Eier (Tafel 47, 
Figur 65), 16 + 12 mm, find auf blaugrünlich weißem Grunde mit hellroſtfarbigen und violetten 
Punkten beſetzt. Über das Halten in der Gefangenſchaft wolle man unter „Fliegenfänger“ nachleſen, 
die Vogelhändler nennen ihn „Spaniſches Rotkehlchen“. 


Die Schwalben. Hirundinidae. 


Der Schnabel iſt ſehr klein, kurz, gerade, ſehr flach, 
die Spitze der oberen Kinnlade ein wenig abwärts gekrümmt. 
Die Naſenlöcher liegen am Schnabelgrunde; ſie ſind klein, 
frei, nierenförmig, mit hervorſtehendem Rande. Die Schwalben 
haben einen langen Körper, ſind über die Bruſt aber 
ſehr breit; der Hals iſt kurz und der niedere platte Kopf 
ſcheint auf dem Rumpfe aufzuſitzen. Die Flügel, welche 
ſehr lang ſind, kreuzen ſich über dem gabelförmigen Schwanze. 
Die Füße ſind vierzehig, kurz, drei Zehen vorwärts, 
eine rückwärts gerichtet, alle mit kurzen, gebogenen, ſpitzen 
Nägeln verſehen. Der Flug iſt äußerſt ſchnell, ſchwimmend, 
ſie fangen die fliegenden Inſekten mit Hilfe ihres weiten 
Rachens. Ungemein treffend ſagt Jäger von ihnen: Dieſe 

a herrlichen, traulichen Tierchen find in mehr als einer Be— 
ziehung das Juwel unſerer Vogelwelt. An Schönheit ſteht wenigſtens die Stachelſchwalbe wenig ein— 
heimiſchen Vögeln nach mit ihrem herrlich metalliſchblauem Rücken, der ſaftig rotbraunen Vorderſeite 
und dem weißgeperlten Schwanz. Was Eleganz der Flugbewegungen betrifft, kann faſt kein Vogel 
ſich mit den Schwalben meſſen und keiner, der das trockene Land bewohnt, iſt ſo in ſteter Bewegung 
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wie die Schwalben. Wer hat ſich nicht ſchon ihrer herrlichen Flugſpiele erfreut; ſei es, daß ſie im 
Zirkelfluge die Gebäude umſchweben; ſei es, daß ſie mit reißender Schnelle durch die Gaſſen der Dörfer 
ſchießen, in gewandten und kühnen Wendungen Fliegen ſchnappend; ſei es, daß ſie in behaglichem Ge— 
flatter über den Waſſerſpiegel ſchwanken, bald da bald dort ihn betupfend, um ſich die Bruſt zu 
kühlen; ſei es, daß fie in ſchießendem, langausholendem Fluge über das wogende Saatfeld, die 
blumige Wieſe dahinſtürmen; ſei es, daß ſie in Schwärmen ſchreiend und ſtoßend einen Raubvogel ver— 
folgen? Kurz die ewig ruheloſen, gaukelnden Schwalben, ſie ſind die auffälligſten, angenehmſten, leben— 
digſten Staffagen des Kulturlandes. Und ein ander Bild: „Kaum kündigt ein grauer Streif im Oſten 
den kommenden Tag an, ſo hört man ſchon die erſten Vorſpiele des Geſanges, des von der Nachtruhe 
eben erwachten Stachelſchwalbenmännchens. Alles Geflügel des Hofes, Tauben, Sperlinge, Hühner u. a. 
iſt noch ſchlaftrunken, keines läßt einen Laut hören, überall herrſcht noch tiefe Stille und die Gegen— 
ſtände ſind noch mit neblichtem Grau umſchleiert, da ſtimmt hier und da ein Schwalbenmännchen ſein 
„wirb werb“ an, aber jetzt noch ſtammelnd, durch viele Pauſen unterbrochen, bis erſt nach und nach 
ein zuſammenhängendes Liedchen daraus entſteht, welches der Sänger, auf derſelben Stelle ſitzend, 
mehrmals wiederholt, bis er endlich ſich aufſchwingt und nun fröhlich ſingend das Gehöfte durchſtreift.“ 
So iſt die Schwalbe der fröhliche, erweckende Verkünder des anbrechenden Tages, wie ſie auch des 
Lenzes freudig begrüßter Bote iſt. Endlich, welche Wohlthat iſt die Thätigkeit der Schwalben für 
Menſch und Vieh! In den Dörfern würde man geradezu gefreſſen von den Stubenfliegen, Stechfliegen, 
Viehbremſen, Stechſchnacken und all' dieſen hölliſchen Plaggeiſtern, wenn nicht dieſes herrliche Haus— 
geiſtchen, die Schwalbe, einen ſo raſtloſen Krieg gegen ſie führte, ſelbſt in die Brutſtätten dieſer Beſtien, 
die Stallungen und Wohnräume hinein ihnen nachdringend. Mit Recht wird ſie deshalb nicht bloß 
geduldet, ſondern geſchont, gehegt, ja für heilig gehalten: „Glücklich der Mann, unter deſſen Dach die 
Schwalbe ihr Neſt geklebt, denn kein Blitzſtrahl vermag ihm zu ſchaden; der Bube aber, der ein 
Schwalbenneſt zerſtört, iſt verflucht, ſeine Eltern werden Kummer und Schande an ihm erleben!“ So 
ſpricht der Volksmund. 


Unter dem vielen Aberglauben, der ſich an die Schwalben geknüpft, hat ſich die Sage von ihrem 
Winterſchlaf, den ſie erſtarrt im Schlamme verbringen ſollen, bis heute erhalten und immer und immer 
wieder taucht dieſes Märchen in der Tagespreſſe auf. 

Schwalben gefangen zu halten, dazu gehört eine beſondere Liebhaberei. Im Käfige gehen ſie 
ſelbſtredend zu Grunde. Ganz anders aber iſt es in einer großen Vogelſtube oder im Hauſe. Sie 
hält ſich dort ſtets auf einigen Stäbchen auf, die ganz in der Höhe anzubringen ſind. Hat man 
Schwälbchen, z. B. von einer verlaſſenen Brut, mit Fliegen, friſchen Ameiſenpuppen, Käſequark und 
kleinen Fleiſchſtückchen aufgefüttert, ſo bringt man ihr Futtergeſchirre mit ſolchem Futter ebenfalls in 
der Höhe an und gewöhnt ſie vorſichtig an ein Univerſalfutter, am beſten das Kruelſche, und an Mehl— 
würmer. Sie werden außerordentlich zahm und von einer herzgewinnenden Lieblichkeit gegen ihren 
Pfleger. Allein ihre Haltung kommt ſehr teuer, im Hauſe beſchmutzen ſie alles ganz greulich und in 
der Vogelſtube freſſen ſie alle die koſtbarſten Leckerbiſſen vorne weg und erſcheinen doch wahrhaft un— 
erſättlich. Viel Zweck hat alſo ihre Haltung in der Gefangenſchaft wahrlich nicht! 


Die Nauchſchwalbe. 
Hirundo rustica, domestica, gutturalis, javanica; Cecropis rustica. 
(Tafel 25, Figur 9.) 


Stachelſchwalbe, Edel-, Spieß-, Gabel, Dorf-, Bauern-Schwalbe. 

Oberkörper glänzend ſchwarz mit blauem Schimmer, Stirn und Kehle rötlichbraun, auf dem Kropf ein ſchwarzer 
Gürtel, der Unterkörper roſtgelblichweiß, am Ende der Schwanzfedern, mit Ausnahme der zwei mittelſten, ein weißer 
Fleck; die äußerſten Federn ſehr lang, woher der Name Stachel- und Spieß-Schwalbe kommt. Bei den Jungen ſind 
alle Farben matter, die äußerſten Schwanzfedern viel kürzer. Länge 21 em, Flügelbreite 33,5 em, Schwanzlänge 12 em, 
der Schnabel mißt noch nicht ganz 1 em. Eine Abart iſt die ſüdliche Rotbauchſchwalbe, die — wenn auch ſelten — 
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ſelbſt noch in Deutſchland gefunden wird. Sie unterſcheidet ſich lediglich durch rote Stirne und roſtroten Unterleib. — 
Ganz weiße Schwalben kämen gar nicht ſo ſelten vor, würden ſie nicht von ihren Artgenoſſen gleich nach dem Aus— 
fliegen getötet. 

Schon Mitte April, ſtets zwei bis drei Wochen vor der Mehlſchwalbe, kommt die Rauchſchwalbe 
bei uns an. Mit großer Vorliebe baut ſie ihr Neſt in die Gebäude hinein, in Stallungen, Haus— 
fluren, Bodenkammern, die Mehlſchwalbe dagegen baut faſt ſtets außen an Häuſern, am liebſten unter 
dem Dachrande; das Neſt der Rauchſchwalbe iſt ferner ſehr flach, das der folgenden bildet eine voll— 
kommene Viertelkugel, die Rauchſchwalbe baut ihr Neſt wie einen oben offenen Napf, die Mehlſchwalbe 
baut es bis aufs Schlupfloch zu. Die Art und Weiſe des Bauens iſt ſchon unter „Allgemeines“, 
Seite XX, beſchrieben. Die länglichen vier bis ſechs Eier (Tafel 48, Figur 2), 20 ＋ 14 mm, find 
auf reinweißem Grunde mit rotbraunen Fleckchen dunkler oder heller beſetzt und werden in 13 Tagen 
ausgebrütet. Nach dem Ausfliegen bleiben die Jungen zunächſt in der Nähe des Neſtes und werden 
auf dem Dach, im Baum, ſelbſt im Fluge von den treuen Eltern gefüttert, bis dieſe zur zweiten Brut 
ſchreiten; dennoch bleiben die erſten Jungen in der Nähe und im ſpäteren Sommer vereinigen ſie ſich 
alle wieder und durchkreuzen das luftige Element, als deſſen echte Kinder, die nur zum Ausruhen auf 
feſten Gegenſtänden ſich niederlaſſen; im September bis Oktober ziehen ſie ſich in große Schwärme 
zuſammen, übernachten gerne in Röhrichten, ſonnen ſich auf den Kirchendächern und eines Tages ſind 
ſie verſchwunden. Sie fängt alle Inſekten, ſowohl im Fluge wie in der Ruhe, ſelbſt vom Waſſer weg, 
wobei ſie den Kopf eintaucht. Sie lockt: „wid widewit“, ihr Angſtruf iſt „dewilik dewilik“. Den ihnen 
ſchrecklichen Baumfalken zeigen fie mit zeterndem „zri zrri“ an; Raubvögel mit ſcharf ſchreiendem „ziſſit ziſſit“. 


Die Mehlſchwalbe. 
Hirundo urbica; Chelidonaria urbica; Chelidon fenestrarum. 
(Tafel 25, Figur 10.) 

Haus-, Stadt-, Fenſter-Schwalbe. 

Sie hat die Füße bis an die Nägel feinweiß befiedert, den Schwanzausſchnitt nur mäßig tief. Oben tief ſchwarz 
mit ſtahlblauem Schimmer, Flügel und Schwanz mattſchwarz, der Unterleib rein weiß, wie weißes Mehl. Der Schnabel 
ſchwarz, das Auge dunkelbraun. Weiße Exemplare ſind bei ihr nicht ſelten, werden aber wie bei der vorigen gemordet. 
Länge 14 em, Flugbreite 29 em, Schwanz 6,5 em. Der Schnabel noch kleiner wie bei der vorigen. 

Telephon- und elektriſche Leitungsdrähte verleiden den Mehlſchwalben mehr und mehr unſere 
Städte und baut ſie an unſere ſo „geſchmackvoll“ angeſtrichenen oder gar gemalten Häuſer ihr Neſt, 
das zur Sauberkeit der Hausfront freilich nichts beiträgt, ſo opponiert der Hausherr nur zu häufig, 
indem er den Bau herunterſtößt, Folge: in unſeren größeren Städten wird die trauliche Schwalbe 
immer ſeltener und mit aller Poeſie flieht auch ſie, dafür tritt an Stelle ihrer ätheriſchen Erſcheinung 
die plumpe, freche Proletariergeſtalt des Spatzen. Ihren Neſtbau haben wir unter „Allgemeines“, 
Seite XX, beſchrieben. Die erſte Brut umfaßt fünf, die zweite Brut vier niedliche Eier, 18 — 13 min 
groß, und rein weiß. Brutdauer und Jungenpflege wie bei der vorigen. Ihr Lockton iſt „ſchäer 
ſtrüb ſtrübeb“. 

Auch auf dem Lande iſt die Fenſterſchwalbe weniger beliebt als die vorige, da man ihr die Ein⸗ 
ſchleppung von Wanzen ins Haus zuſchreibt, was freilich grundlos iſt; die Schwalbe kann keine Wanzen 
erzeugen, und findet man deren in ihrem Neſt, To beweiſt dies reichen Vorrat im Hauſe. Sie baut 
ihr Neſt, wie ſchon bei der Rauchſchwalbe bemerkt, ſtets unter einem Vorſprung und bis auf das Flug⸗ 
loch zu, hat fie aber durch ſchlechtes Wetter viel Zeitverluſt gehabt, jo brütet fie auch im unvollendeten 
und ergänzt es bei der zweiten Brut oder im nächſten Jahre; oft ſtehen viele Neſter nebeneinander. 

Sie fliegt meiſt hoch, aber nicht mit der vollen Geſchwindigkeit der vorigen, kommt ſpäter und 
ſammelt ſich ſchon im Auguſt zur Abreiſe, welche meiſtens bei Nacht vor ſich geht, da man dieſe 
Schwalben ſelten ſcharenweiſe Nachtquartier nehmen ſieht. 

Sie iſt, wie die vorige, dem Lerchenfalken (Falco subbuteo), unſerem ſchnellſten Flieger, aus— 
geſetzt, der ſie oft fängt, vorausgeſetzt, daß ſie nicht, wie gewöhnlich, ſehr hoch fliegt; in dieſem Falle 
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aber kann er ſie nicht überſteigen und jagt dann lieber der Rauchſchwalbe nach, welche zwar ſchneller, 
aber tiefer fliegt. Sehen ihn die Schwalben kommen, ſo drängen ſie ſich mit lautem „zirrrzirrrirr“ 
zuſammen und ſchwingen ſich hoch auf, einzelne nervöſe Exemplare fallen dann aber ſtets aus einem 
großen Schwarme wie Steine zu Boden und ſind ſo betäubt von Furcht, daß man ſie ganz ruhig mit 
der Hand aufnehmen kaun. Andere Naubvögel aber verfolgen fie in dem Gefühl ihrer Flugüberlegen— 
heit mutwillig ſchreiend und warnen ſo andere Tiere. 


Die Felſenſchwalbe. 
Hirundo rupestris, montana, inornata; Clivicola rupestris. 
(Tafel 25, Figur 11.) 

Sie hat viele Ahnlichkeit mit der Mehlſchwalbe ſowohl wie mit der Üferſchwalbe. Oben hellgelblichgraubraun, 
Bruſt trübweiß, Flügel graulich dunkelbraun, der Unterleib grau. Der Schwanz iſt breit und gelblichgraubraun, mit 
Ausnahme der mittleren Federn haben alle ſeine Federn einen großen, ovalen, hellweißen Fleck. Schnabel ſchwarz, 
Augen graubraun, die feinen Füßchen ſchwarzbraun. Länge 13 em, Flügelbreite 28 —31 em, Schwanzlänge 5 em. 

Sie iſt ein Vogel der Gebirge des ſüdlichen Europas, ihr nördlichſter Verbreitungspunkt iſt in 
der Innsbrucker Gegend, in der Schweiz iſt fie in größeren Geſellſchaften in ſteilen Felſenrevieren 
ziemlich häufig anzutreffen, ſo in den Pfäferſerbergen, beim Eingang ins Prätigau, um die hohen 
Felſenſchlöſſer des Domleſchgerthales, am Calanda, am Achſenberg, dem Hohen-Rhinacht, im Oberhasli— 
thal, am Salive, auf der Gemmi, Grimſel, am Oberaargletſcher, am Hochweg unter dem Sureneneck, 
u. a. O. Doch ſcheinen ſie die Nähe menſchlicher Wohnungen keineswegs zu ſcheuen und laſſen ſich 
ſogar häufig in den Straßen Briegs (Wallis) ſehen. Sie erſcheinen oft ſchon Ende Februars, niſten 
in hohen Felſenſpalten, bauen das Neſt ganz nach Art der Rauchſchwalbe; ihre Eier, fünf an der Zahl, 
meſſen 20 15 mm, haben auf zartem weißem Grunde viele rotbraune Punkte und eingeſprengt hie 
und da ein aſchgraues Fleckchen. Die größeren Jungen ätzen ſie im Fluge. Sie fliegen ganz außer— 
ordentlich raſch in jähen Wendungen, leben ſehr geſellig; ihre Lockſtimme iſt heiſer: „drü drü drü“, ihr 
Ruf im Fliegen: „dwi dwi dwi“. In Afrika bis Nubien und im weſtlichen Aſien iſt ſie ſehr häufig, 
am zahlreichſten wohl im Libanon. Auch Italien, Griechenland und Spanien darf ſie zu ſeinen häufigen 
Vögeln zählen, nach Deutſchland kommen höchſtens von Zeit zu Zeit vereinzelte Exemplare. 


Die Höhlenſchwalbe. 
Hirundo rufula, alpestris; Cecropis rufula, capensis; Lillia rufula. 

Alpen-, Rötel-Schwalbe. Sie iſt ein Vogel des ſüdöſtlichen Europas, Griechenland insbeſondere und 
Kleinaſien ſind ihre Heimat. Auch in Italien kommt ſie vor, im übrigen Südeuropa kennt man nur vereinzelte, ver— 
flogene Exemplare. Oberſeite tief ſtahlblauſchwarz, ein ſchmaler Brauenſtrich, die Schläfe, ein breites Nackenband und der 
Bürzel find dunkel braunrot; die Halsſeiten, Bäckchen, Unterteile und die oberen Schwanzdecken ſind roſtrötlichgelb, der 
Flügel und der Schwanz ſind einfarbig glänzendſchwarz. Augen tiefbraun, Schnabel ſchwarz, Füße hornbraun. Länge 
17 em, Breite 30 em, Schwanzlänge 8 em. 

Sie baut ihr Neſt in Felſenhöhlen ſteilwandiger Felſenmaſſen, die vier bis fünf Eier ſind 20 mm 
lang, 15 mm dick, rein weiß. Sie iſt auch in Griechenland Zugvogel, kommt und geht wie unſere 
Rauchſchwalbe, der ſie — abgeſehen von ihren Niſtſtätten — in jeder Hinſicht völlig entſpricht. 

Die meiſten Ornithologen zählen ſchon die Felſenſchwalbe zu den Erdſchwalben (Clivicola), 
wir haben das Urbild derſelben mit dem charakteriſtiſchen, verhältnismäßig langen, ſehr feinen, ſeitlich 
ſtark zuſammengedrückten Schnabel, den ſeicht gegabelten Schwanz und dem lockeren, unſcheinbaren Ge— 
fieder in der 
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Uferſchwalbe, 
Clivicola riparia; Hirundo riparia, cinerea; Cotyle fluviatilis, 
(Tafel 25, Figur 12) 


Sands, Erd», Kot, Strand-, Waſſerſchwalbe vor uns. 

Bei ihr ſind Füße und Zehen unbefiedert, die Oberſeite 
bräunlichgrau, Flügel und Schwanz fahlbraun, Unterſeite weiß 
mit grauen Querſtreifen auf dem Kopfe. Augen braun, Schnabel 
ſchwarz, Füße rötlichſchwarz. Länge 12,5 em, Flugbreite 29 em, 
Schwanz 5 em. 

Obſchon in Deutſchland recht häufig, iſt ſie nicht 
ſo weit verbreitet wie die Rauch- und die Mehlſchwalbe. 
Sie iſt an ſteile Sand- und Felswände gebunden, in 
welche ſie faſt zwei Meter tiefe Gänge eingräbt, um 
in ihnen zu niſten; die merkwürdige Arbeit des Schwälb— 
leins hiebei iſt Schon unter „Allgemeines“ Seite XXIII 
geſchildert. Findet der Wanderer an ſteilen Ufer— 
wänden aus ſandigem oder ſandig-lehmigem Boden, 
der oben nur mit Raſen bedeckt iſt, zahlreiche, wagrecht in die Wand getriebene Löcher von 4—6 cm 
Querſchnitt, ſo ſteht er vor einer Kolonie dieſer Schwalben. Die Uferſchwalbe ſelbſt erkennt man an 
dem eigenartigen, ſanften, ſchwebenden und ſchwankenden Fluge, der faſt wie der Flug des Kohlweißling 
erſcheint. Für ſie iſt das Waſſer Bedürfnis, auf ihm ſieht man ſie geſellig vereint nahe dem Waſſer— 
ſpiegel umherſchwärmen, um all' die Inſekten zu fangen, deren Larven im Waſſer leben, beſonders 
Eintagsfliegen und Schnacken. Am liebſten find den Uferſchwalben größere Waſſerflächen, aber ob Fluß, 
See oder Meer iſt gleichgiltig, wenn ihnen nur das Ufer einen paſſenden Niſtort abgiebt. Aus Löß 
beſtehende Üferwände, ſagt Jäger, wie fie Rhein, Elbe, Donau, Iller ꝛc. beſitzen, find ihr am ange— 
nehmſten. In Ermangelung ſolcher Lehmwände nimmt fie auch mit Felswänden, Stadtmauern c. vor— 
lieb und richtet ſich dort in Riſſen und Spalten ein, ſo gut es geht. Fehlt auch das, ſo ſucht ſie oft 
eine Viertelſtunde oder mehr landeinwärts eine tiefe Sandgrube oder einen Steinbruch auf, ja ſie be— 
gnügt ſich ſogar manchmal mit der ſteilen Wand eines tiefen Hohlwegs, um ihre Höhle anzulegen. 
Schrecklich plagt ſie die Schwalbenlausfliege, hat ſich dieſes Ungeziefer in Milliarden in ihren Nieder— 
laſſungen eingeniſtet, ſo verlaſſen ſie manchmal verzweifelt dieſelben. Die Uferſchwalbe iſt nie einzeln 
anzutreffen, ſtets ſind es Kolonien von meiſt 20—30, ſelten bis 50 Paaren. Nach der Anzahl der 
Brutlöcher darf man ihre Zahl nicht beurteilen, ſie fangen gar viele an, an denen ſie aus irgend einem 
Grunde nicht weiter bauen. Gelungen iſt es, wenn man während der Bau- oder Brutzeit oberhalb ihrer 
Kolonie heftig auf die Erde ſtampft, ſie fliegen dann wie mit einem Zauberſchlag alle zugleich aus ihren 
Löchern. Die fünf bis ſechs Eier find rein weiß, 17 12 mm. Die Uferſchwalbe, dieſer zarte Vogel, 
iſt ein kurzer Sommergaſt, ſie kommt nicht vor Anfang Mai und verläßt uns ſchon zu Anfang des 
Auguſt. 


Die Kegler, Cypselidae. 

Das Volk unterſcheidet nicht zwiſchen Schwalben und Segler, der Forſcher weiß, daß bei vielen 
Ahnlichkeiten ganz bedeutende Unterſchiede zwiſchen beiden, auch im inneren Baue obwalten. Am nächſten, 
ſehr nahe verwandt ſogar, ſind die Segler den Kolibris. Mit ihnen allein teilen ſie die ungemein 
lange Hand und den außerordentlich kurzen Oberarm, mit ihnen auch den bedeutend erhöhten Kamm 
des Bruſtbeines. Alle vier Zehen ſind nach vorn gerichtet, der ſehr kleine Schnabel, an der Wurzel 
doppelt ſo breit als hoch, endet abwärts gebogen; der Rachen iſt bis unter die Augen geſpalten. Von 
den zehn Handſchwingen ſind die zwei erſten die längſten, der zehnfedrige Schwanz iſt ſtark gegabelt. 
Die außerordentlich langen ſichelförmigen Flügel überragen bedeutend den Schwanz. Der kurze Lauf 
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iſt vorn befiedert, hinten genegt. An den häutigen Zehen ſind ſehr ſtarke, gekrümmte Nägel zum An— 
halten an Felſen und Mauerwerk. Von den Schwalben unterſcheidet ſie ferner u. a. noch der dickere 
Kopf, die großen, in einer muſchelförmigen Vertiefung liegenden Augen, jene Vertiefung iſt gegen den 
Schnabel hin mit einer Reihe kammförmig geſtellter Borſten verſehen. Von hohem Intereſſe ſind die 
außerordentlich entwickelten Speicheldrüſen der Segler, welche ſie zum Baue ihrer eigenartigen Neſter 
befähigen. 

Die Segler bewegen ſich in ihrem ſchnellen Fluge förmlich ſchwimmend durch die Luft, ſtreichen 
— ungeachtet ſteten Streits und vieler Raufereien — doch meiſtens in Geſellſchaft, und fangen aus— 
ſchließlich faſt nur fliegende Inſekten. Sie ſetzen ſich nie, ſondern ruhen, entweder ſenkrecht ſich an 
einen Gegenſtand anheftend, aus, oder ſie verkriechen ſich in Mauerlöcher oder ſonſtige Schlupfwinkel, 
die ſie auch des Nachts bewohnen, aus welchen ſie ſich dann gleichſam fallend wieder in Flug bringen 
können. Im Fluge trinken ſie auch. 


Der Mauerſegler. 
Cypselus murarius, apus, barbatus; Hirundo apus; Micropus apus. 
(Tafel 25, Figur 13.) 


Turmſegler, Spyre, Mauer-, Turm-, Kreuz⸗, Steinſchwalbe. 

Die Geſamtfärbung iſt rußbraun mit Kupferglanz, Kehle weiß, die erſte Schwinge und die Stirne hellgraubraun; 
die Jungen haben weißgraue Federſäume. Länge 18—19 em, Flugbreite 41—42 cm, Schwanz 8 cm. 

Der Mauerſegler iſt über ganz Europa, Afrika und einen Teil Aſiens verbreitet, den hohen 
Norden nicht ausgenommen. Mit dem Menſchen und dem Erdboden faſt niemals in Berührung kommend, 
jagen ſich dieſe Kinder der Lüfte mit reißender Schnelligkeit um Türme und Felſen, dabei ihr gellendes 
„ſriſriſriſri“ ausſtoßend, vom frühen Morgen bis in die Nacht und ruhen nur in der heißen Mittags— 
ſtunde in ihrem Mauerloch. Vor Mitte Mai kommen ſie ſelten, im Auguſt verſchwinden ſie ſchon 
wieder, nachdem ſie im Juni in einer Mauer- oder Felsſpalte auf Halmen, Stengeln und Federn meiſt 
drei ganz weiße, faſt walzenförmige Eier gelegt und in etwa 16 Tagen ausgebrütet haben. Sie leben 
ausſchließlich von Inſekten, die ſie im Fluge fangen. Durch Mißgeſchick auf den Erdboden verſchlagen, 
können ſie ſich, durch ihre unmäßig langen Flügel gehindert, nur mit großer Mühe, manchmal gar 
nicht mehr erheben, weshalb man früher glaubte, ſie hätten überhaupt keine Füße; daher der Name »apus«. 

Ihre großen Augen geſtatten ihnen die Jagd in der Dämmerung. Ein köſtliches Vergnügen iſt 
es, des Mauerſeglers Flugſpiele zu beobachten. Sie ſchwärmen, namentlich des Abends, in geſchloſſener 
Kolonne in reißendem Flug um die Spitzen der Türme und Gebäude, wobei die Schwenkungen von 
allen ſo gleichmäßig und gleichzeitig ausgeführt werden, als geſchähe alles auf Kommando. Ihre Flug— 
ſchnelligkeit übertrifft die der Schwalben noch weit. In geradem Fluge ſtürmen ſie bald mit raſchen, 
großen, weitausholenden, bald mit ganz kleinen, faſt zitternden Schlägen mit reißendem Ungeſtüm dahin, 
oder ſie jagen ſich in werfendem Bogenflug, daß man weit das Sauſen ihrer Fittige hört, faſt ohne 
Flügelſchlag um ihre Standorte, ſchießen gleich Pfeilen zwiſchen den Häuſergiebeln oder durch die Gaſſen. 
Meiſt jagen ſie ſo hoch nach Beute, daß man ſie kaum noch ſieht. Was ſie dort oben finden, iſt noch 
ein Rätſel. Bei ſtürmiſchem Wetter fliegen ſie in niederen Regionen und dann gern über Getreide— 
felder und große Waſſerflächen. 

In irgend eine Höhlung reſp. ein Loch, gar nicht ſelten ſogar in Staarenhäuschen, baut der 
Mauerſegler ſein liederliches und doch merkwürdiges Neſt, am liebſten iſt es ihm, kann er ſich in 
Kolonien zu Hunderten anſiedeln. In das Mauerloch, welches er erwählt, trägt er einiges Zeug, das 
ihm der Wind zuführt, Federn, Papierfetzchen, Strohhalme, und dieſe Unterlage pappt er mit ſeinem 
Speichel zuſammen — es ſieht faſt aus, als ob Schnecken darauf herumgekrochen wären. Darauf legt 
er feine drei, rein weißen, walzenförmigen Eier, 26-16 mm. Wahrhaft grauenhaft ſind manchmal 
die Kämpfe um ſolche Niſtſtätten zwiſchen den Mauerſchwalben. Sie verkrallen ſich und fallen zu Boden 
herab, raufen aber hier mit Berſerkerwut fort, ſo daß man ſie leicht mit der Hand fangen kann, die 
ſie dann freilich auch blutig kratzen, denn die Zehen ſind nadelſpitz. Zuweilen aber fällt ſo ein Kämpe 
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tot aus hoher Luft herab: der Gegner hat ihm mit den Krallen die Bruſt zerriſſen. Seine rückſichts— 
loſe, eigentlich dumme — denn ſie ſind geiſtig ſehr tief ſtehende Vögel — Tapferkeit und dieſe ſcharfen 
Krallen bewirken es auch, daß im Kampfe um die Niſtſtätte der kleine Mauerſegler ſtets den großen 
und gewiß tapferen Staar beſiegt. Dr. Liebe empfiehlt dem ſo ſehr nützlichen und intereſſanten Vogel 
Niſtkäſten und zwar flache Käſten von 50 cm lichter Länge, 15 cm Breite und 7½ cm Höhe, mit 
rundlichem, 5 em weitem Eingangsloch an der Stirnſeite, und, was eine Hauptſache iſt, mit einer 
Ausſtattung von Niſtmaterial, alſo Federn, etwas Stroh, einige Papierfetzchen zu bieten. Es iſt 
ja ſelbſtredend, aber doch merkwürdig, daß die Italiener auch den Mauerſegler lieben, einzig und allein 
um — ſeines Bratens Willen! 


Der Alpenſegler. 
Cypselus alpinus, melba, gutturalis; Hirundo melba; Microbus melba. 
(Tafel 25, Figur 14.) 


Felſenſegler, Alpenhäkler, Berg-, Gibraltarſchwalbe, Bergſpyr, große Turmſchwalbe. 

Seine überwiegende Färbung, nämlich die ganze Oberſeite, die Kopfſeiten und unteren Schwanzdecken ſind grau— 
bräunlich, die Kehle, Bruſt und der Bauch ſind weiß, die Oberbruſt aber ziert ein braunes Band. Die Schwingen 
zeigen erzgrünen Schimmer. Die Augen ſind dunkelbraun, Schnabel und Füße ſind ſchwarz Länge bis 25 em, Flug— 
breite 55—57 em, Schwanz 9—9,5 em. Er iſt alſo bedeutend größer wie der vorige. 

Der Bergſpyr, wie ihn Tſchudi nennt, iſt ein höchſt unruhiger und lebhafter Vogel, der bei 
ſchönem Wetter reißend ſchnell immer in der Luft herumfliegt, oft in ungeheurer Höhe und mit blitz— 
ſchnellen Wendungen, oft mehr wie auf hoher Flut ſchwimmend. Er iſt der Alpenregion nicht aus— 
ſchließlich eigen, ſondern niſtet und findet ſich da, wo er vorkommt, das iſt in der Schweiz, dem euro— 
päiſchen Süden und in Afrika, auch recht häufig an den hohen Türmen der Städte. Gewöhnlich trifft 
er in Europa Ende März, Anfang April ein, fängt Ende Mai zu brüten an und zieht gegen Ende 
September wieder ab. So lange ſie da ſind und ſo lange die liebe Sonne ſcheint, ſind ſie ſtets in 
haſtiger Bewegung und jagen ſich bis in die Nacht hinein ebenſowohl um die hohen Felswände der 
Alpen, wie von den Felſen der Küſten weit hinaus über das blaue Mittelmeer, wie durch die Straßen 
der Städte. Ihr Geſchrei iſt dem des Turmfalken ähnlich; das Neſt bauen ſie genau wie der vorige, 
belegen es mit vier ebenfalls ſehr länglichen milchweißen Eiern, 30 E 19 mm. Raufluſtig find fie, 
wie ihr Vetter Mauerſegler, dabei noch viel lauter und unruhiger, auch nachts will das Schreien und 
Zanken unter ihnen kein Ende nehmen. Dabei verſteigen ſie ſich ſogar zu einem geſangsartigen, modu— 
lierten „girigirigiri“. In der Schweiz findet man ſie am bequemſten auf dem alten Münſter zu Bern, 
wo eine große Anzahl alljährlich niſtet, dann in allen Städten der weſtlichen und ſüdlichen Schweiz, 
ſehr häufig im Oberhasli, an der Gemmi, am Pletſchberg, in den Felſen des Entlibuchs und ebenſo 
häufig im Appenzellergebirge. Während ſie aber hier noch häufig ſind, findet man in den Städten 
der öſtlichen Schweiz ſie nicht. Meiſt jagen ſie in ungeheurer Lufthöhe. Von großem ornithologiſchem 
Intereſſe iſt, daß es ſchon vor einem Menſchenalter Dr. Girtanner in St. Gallen glückte, Alpenſegler 
im Käfig großzuziehen. Nur ſehr ſelten verfliegt ſich ein Mauerſegler bis Süddeutſchland, den Wall 
der Alpen verlaſſen ſie nicht. Will es ſein Unglück, daß er auf flachen Boden kommt, ſo iſt ihm ſicherer 
Tod beinahe gewiß, denn er kann ſich kaum von ihm erheben, peitſcht nur verzweifelt die Erde mit 
den Flügeln. 


Uachtſchwalben. Caprimulgidac. 


Bei dieſen merkwürdigen Vögeln, von deren mehr als 100 Arten Europa nur zwei Arten beſitzt, 
iſt der Rachen von unverhältnismäßiger Größe und bis hinter die Augen geſpalten, der Schnabel ſehr 
klein, an der Baſis aber ſehr breit, an der Spitze hakenförmig abgebogen. Am oberen Rande der 
Mundſpalte ſtehen ſtarke Baxtborſten; die Naſenlöcher find röhrenförmig, ſehr nahe aneinander. Das 
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Gefieder iſt eulenartig gefärbt und weich, die Augen ſind ſehr groß. Der Nagel der Mittelzehe iſt an 
der Innenkante gezähnelt, zwiſchen den Vorderzehen iſt eine Spannhaut, die kurze Hinterzehe iſt ein— 
wärts gewendet. 


Die gemeine Uachtſchwalbe. 
Caprimulgus europaeus, vulgaris, maculatus, punctatus. 
(Tafel 24, Figur 8.) 

Tagſchlaf, Ziegenmelker, Geißmelker, Nachtrabe, Bartſchwalbe, Hexe, Pfaffe u. ſ. w. 

Die Färbung dieſes wunderbaren Vogels iſt ein düſteres Grau und Braun mit zahlloſen Punklen, Wellen und 
Strichen gezeichnet, das ſich gar nicht beſchreiben läßt. Die äußerſten Schwanzfedern mit großem, weißem Endfleck, 
Hinterleib weißgrau und roſtgelblich mit braunen Wellen; Augen ſchwarz, ſehr groß, Füße befiedert. Die Hinterzehe 
kann die Nachtſchwalbe nach vorwärts ſtrecken. Unſere Abbildung giebt den Vogel krefflich wieder und läßt begreiflich 
erſcheinen, einen wie großen Schutz er in ſeiner Färbung findet, wenn er Tags über auf einem Aſt oder Stumpf nieder— 
gedrückt liegt: er ſieht dann einem Stück Rinde täuſchend ähnlich. Länge 27 em, Flugbreite 55 ew, Schwanz 15,5 em, 
Schnabel 0,8 em, Rachen 3,4 em, Lauf 2 em. 

Die Nachtſchwalbe kommt im April und zieht im September. So einſam und verſteckt iſt das 
Leben des Tags über ſchlafenden und ruhenden Vogels, daß gar mancher Jäger ſogar ihn nicht vom 
Sehen kennt. Bald nach der Ankunft im April hört man an ſtillen Abenden das eigenartige „errrrrr — 
örrrrrr“ des Vogels ohne Unterbrechung viele Minuten lang; es iſt die Liebeswerbung des Mäunchens. 
Dann umgaukelt den einſamen Wanderer mit ſchnellem, ſchwankendem, geräuſchloſem Fluge ein großer 
Vogel, ſetzt ſich vor ihm auf den Weg, umfliegt ihn wieder — „ganz geſpenſtiſch“ jagen die Leute — 
bis er endlich im Dunkel des Waldes verſchwindet; — das iſt die Nachtſchwalbe, einer unſerer harm— 
loſeſten und nützlichſten Vögel, der ſich nur von Inſekten nährt und in ſeinem großen Rachen ſelbſt 
die großen Kiefernfalter bewältigen kann, die er fliegend oder ſitzend wegſchnappt. Bei Tage ſitzt er 
entweder platt auf der Erde oder auf Baumſtumpen, umgeſtürzten Baumſtämmen, einer alten Ruhe— 
bank, ſeltener auf einem dürren, dickeren Aſt und dann immer der Länge nach demſelben angeſchmiegt 
und ſchläft. Dieſer Schlafplatz liegt im tiefſten Schatten, die Sonne iſt ihm durchaus zuwider. Stört 
man ihn, ſo fliegt er mit einem heiſeren „dag“ gaukelnd und unſicher ab, ſelten weit. Wie aber die 
Abenddämmerung beginnt, fliegt er in leichten, ſchwalbenartigen Schwenkungen, bald ſchwebend und 
ſchwimmend, bald raſch mit angezogenen Flügeln dahinſchießend, bald rüttelnd wie der Turmfalke, bald 
klatſchend die Flügel zuſammenſchlagend auf freien Stellen, Waldwieſen, benachbarten Viehweiden um— 
her, Juſekten, insbeſondere Schmetterlinge fangend. Dieſer Flug iſt ungemein gewandt, abwechſelungs— 
reich und ſo geräuſchlos, wie der der Eulen; während desſelben laſſen ſie öfters ein ſchwaches „häit“ 
hören. In jedem Monate ihres Hierſeins räumen dieſe ſo höchſt nützlichen Vögel jeweils mit den 
ſchädlichſten Inſekten auf: Maikäfer, Junikäfer, Erdeulen, allen den ſchädlichen Nachtfaltern, aber auch 
die ruhenden Taginſekten wiſſen ſie geſchickt von Pflanzen wie vom Boden wegzunehmen. Und dieſen 
Vogel verfolgt der dümmſte, wahrhaft verbrecheriſche Aberglaube! Jede Volksſchule, insbeſondere auf 
dem Lande, ſollte die heilloſen Dummheiten bekämpfen, die über ihn im unwiſſenden Volke ver— 
breitet ſind. 

Seine Vermehrung iſt leider eine ſehr langſame, um ſo mehr iſt höchſte Schonung nötig! Das 
Weibchen legt feine zwei ſteingrauen Eier (Tafel 48, Figur 1b), die mit graubraunen Flecken mar— 
moriert find und 31-22 em meſſen, auf die bloße Erde, oft unweit der Fahrgeleiſe und brütet fie 
dort aus. Die Brutzeit iſt Juni. In die Gefangenſchaft taugt die Nachtſchwalbe natürlich nicht. 


Der Nothalsnachtſchatten. 
Caprimulgus ruficollis, rufitorquatus. 


In Spanien geſellt ſich unſerer Nachtſchwalbe ein nächſt Verwandter, der Rothalsnachtſchatten. Seine Lebens— 
weiſe iſt völlig die gleiche, auch die Eigentümlichkeiten ſtimmen überein. Doch iſt er erklecklich größer wie fein deutſcher 
Vetter. Oberkopf zart aſchgrau, Flügelbedeckung roſtbraun, Oberhals durch ein breites roſtrotes Band ausgezeichnet, 
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Kehle roſtrötlich, unterſeits von zwei großen weißen, durch einen ſchmalen roſtrötlichen Mittelſtreifen getrennten Flecken 
begrenzt, Bruſt auf roſtrotem Grunde, gleichwie das ganze Gefieder durch unzählige feine Punkte, Wellenlinien 
und große Spitzenflecke geziert, die übrige Unterſeite roſtgelb. Beſchreiben läßt ſich eben das merkwürdige Gefieder der 
Nachtſchwalben nur ſehr ſchlecht und lückenhaft. Die Flügel zeigen auch viel weiß. Ebenſo zeigen die beiden äußerſten 
Schwanzfedern breite weiße Endteile. Die Augen ſind dunkelbraun, der Schnabel iſt ſchwarz, die Füße ſchmutzig ſchwarz— 
braun. Länge 32 em, Breite 61 em, Schwanzlänge 16 cm. 


Der Seidenſchwanz. 
Bombycilla garrula, bohemica; Ampelis garrulus; Lanius garrulus; Garrulus bohemicus. 
(Tafel 18, Figur 1.) 


Er iſt der einzige Vertreter ſeiner Gattung in Europa, übrigens giebt es überhaupt in ſeiner 
Gruppe nur drei Arten. Genannt wird der ſo außergewöhnlich ſchöne Vogel auch Seidenſchweif, Zin— 
zirelle, Böhmer, Haubendroſſel, Pfeffer-, Kreuz, Peſt- und Schneevogel. 

Sein Gefieder iſt ganz außerordentlich dicht, warm und ſeideweich, auch nach unſeren Begriffen unerträgliche 
Kälte kann ihm gar nicht an, zu ſeinen weiten winterlichen Streifzügen zwingt ihn nur der Hunger. Dieſes Gefieder 
iſt auch ungemein zart gefärbt und höchſt charakteriſtiſch, es iſt gar nicht möglich, den Seidenſchwanz mit irgend einem 
anderen Vogel zu verwechſeln. Auf dem Kopfe bildet ſich ein ſchöner großer, nach hinten gerichteter Buſch; ganz eigen— 
artig ſind an den Spitzen der hinteren Schwingen und im höheren Alter auch an den Schwanzſpitzen prachtvoll rot— 
gefärbte Schaftfortſätze. 

Der Schnabel iſt gerade, kurz und dick, gewölbt, Oberkiefer mit gekrümmter Spitze; die Naſenlöcher oval, mit 
feinen Borſtenfederchen bedeckt, die Füße kurz und ſtark. Kopf und Hals ſind rötlichgrau, der Buſch 3,5 em lang, Ober— 
rücken braungrau, geht dann in Aſchgrau über; Oberbruſt rötlichgrau, Unterleib ſilbergrau, After braunrot. Die Kehle 
iſt ſchwarz, ein Strich durch das Auge ſamtſchwarz, die Stirne dunkelroſtfarben. Die vorderen Deckfedern und deren 
Schwingen haben weißen Spitzenrand, zwei Schwingen ſind breit goldgelb förmlich gemalt, die hinteren, mit den oben 
erwähnten Schaftfortſätzen geziert, ſind dunkelgraubraun mit weißem Ende. Schwanz ſchwarz, am Ende breit goldgelb 
geſäumt. Die Weibchen und Jungen find matter gefärbt, mit kürzerem Kopfbuſch. Länge 20 em, Flugbreite 35 em, 
Schwanzlänge 6 em. 

Der Seidenſchwanz beſucht den Nordoſten von Deutſchland jedes Jahr in oft ſehr großen Scharen, 
während er in Süddeutſchland nur in mehrjährigen Zwiſchenräumen erſcheint und von dummen, aber— 
gläubiſchen Leuten dann als „Krieg, Peſt-, Teuerung-Verkünder“ wütend verfolgt und gemordet wird. 
Er iſt ein gering begabter Vogel, dummdreiſt und ſtumpf, von einer fabelhaften Gefräßigkeit. Wir 
wiſſen über ihn nicht allzuviel, bis 1856 kannte man nicht einmal Neſt und Eier, heute noch bietet 
ſeine Nahrung große Rätſel. Er will in der Gefangenſchaft bei aller Gefräßigkeit nichts von Inſekten 
wiſſen, läßt Mehlwürmer ruhig laufen, Fliegen ſich ungeſtraft auf ſeinen Schnabel ſetzen. Nach mehr— 
jähriger Gefangenſchaft aber, insbeſondere wenn ſie andere Vögel viel Mehlwürmer freſſen ſehen, er— 
wacht auf einmal das Verlangen nach ſolchen in ihnen und dann fraß z. B. mein Seidenſchwanz ein 
ganzes Schächtelchen, 100 Stück, auf eine Mahlzeit und ſah ſich kurz darauf nach mehr um. Dagegen 
fing auch dieſer alte Stubengenoſſe weder Fliegen, noch Libellen, noch Schmetterlinge, ebenſo verſchmähte 
er Raupen. Nun aber haben unzweifelhafte Forſcher bekundet, daß in dem kurzen Sommer ſeiner 
hochnordiſchen Heimat die Nahrung der Seidenſchwänze aus zarten Inſekten beſtehe, insbeſondere in 
den ungeheuren Schnakenſchwärmen, die fie nach Art der Fliegenſchnäpper in der Luft wegfangen und 
mit welchen ſie ihre Jungen nähren. Wie reimt ſich nun das zuſammen? Cabanis rechnet ihn direkt 
zur Familie der Fliegenſchnäpper, und dieſer Vogel erträgt die Gefangenſchaft vorzüglich, ohne jemals 
Juſekten zu freſſen! Ihre Verdauung iſt dabei in der Gefangenſchaft ſchlecht, es geht alle Nahrung 
nur halbverdaut ab; dasſelbe beobachten wir aber auch bei dieſen Wintergäſten in der Freiheit und 
es erklärt ſich aus ihrem ſchwachmuskulöſen Magen und den nur 26 cm langen Gedärmen. Ferner 
iſt der Seidenſchwanz bei uns das Urbild der Faulheit und Bequemlichkeit; wie dieſer Vogel ſich in 
die raſtloſe, blitzſchnelle Thätigkeit des Fliegenſchnäppers finden ſoll, erſcheint uns als Rätſel. Es bleibt 
uns nur die Annahme, daß wie viele Finken, die ſonſt Körnerfreſſer ſind, nur ſo lange ſie Junge 
haben zu Inſekteufreſſern werden, auch die Seidenſchwänze ſich das ganze Jahr an Beerenkoſt halten 
und lediglich die Jungen mit Schnaken füttern, deren Myriaden ihnen zu dieſer Zeit wohl direkt in 
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den geöffneten Schnabel fliegen. Er brütet in den ſtillen, rieſigen Birken-, Tannen- und Fichten— 
waldungen des hohen Nordens, die ſich wenig über den Begriff „Geſtrüpp“ erheben; dort findet mau, 
insbeſondere auf Lappland, im Juni ſeine Neſter und Eier. Der erſte Entdecker derſelben war der 
Engländer John Wolley (1856), der ſich ihre Erlangung ein ſchweres Stück Geld koſten ließ. Das 
Neſt hat eine Grundlage von dürren Tannenreiſern und einzelnen Moosarten, über welcher das Neſt 
in einem Umfange von 19 em Breite und 10 em Höhe fait ausſchließlich aus einer langen 
Bartflechte, welche die Tannen dort überzieht, gebaut wird. Die fünf bis ſechs Eier (Tafel 47, 
Figur 62) find kurz oval, 24 + 18 mm, haben aſchgraue Grundfarbe, die meiſt ins Grünliche 
ſpielt, manchmal auch ins Rötliche zieht. Grünliche und bläuliche Flecken, ziemlich verwaſchen, und gelb— 
braune wie tiefbraune und manchmal ſchwarze runde Zeichnung, ſowie ſogenannte Brandflecken zieren 
dieſelben. 

In der Freiheit benimmt ſich bei uns der Seidenſchwanz unſäglich einfältig. Jeder Bube kann 
ihn fangen, von einem Baume laſſen ſie ſich nach einander abſchießen und blicken nur verwundert ihren 
fallenden Kameraden nach; in einem Dohnenſtieg füllen ſie gleich alle Schlingen, zappelt einer in der 
erſten Schlinge, ſo fängt ſich trotzdem ein zweiter in der zweiten Schlinge, an ein und demſelben Bügel! 
In der Gefangenſchaft aber zeigen ſie ſich gar nicht ſo dumm. Auch hier bringen ſie dem Menſchen 
anfangs eine ganz blöde Vertraulichkeit entgegen, aber nach und nach weicht dieſe einer klar und un— 
verkennbar ausgeſprochenen Liebe zu dem Pfleger, der Vogel begrüßt ihn freudig durch Heben der 
Haube, hüpft willig auf die Hand, dreht ſich ruhig aber graziös nach allen Seiten, nimmt eine Menge 
verſchiedener Stellungen ein und ſucht dann nach der Hauptſache für ihn — nach Futter. Seine Ge— 
fräßigkeit iſt widerlich, erklärt ſich aber aus der ſchlechten Verdauung. Er iſt deshalb in der Vogel— 
ſtube nicht zu halten, da er zu viel und zu übelriechend ſchmutzt, dagegen iſt ein Flug von 4—6 Stück 
in einem großen Flugbauer mit zwei Zinkſchubladen zum Wechſeln ſehr ſchön, ja ſogar ein wunder— 
voller Anblick, zumal fie ihr Gefieder ſtets prachtvoll halten und bei ihrer Ruhe nie verſtoßen. Ge— 
wöhnt man ſich, täglich Mittag und Abend die Schublade mit friſchem Sand und Erde zu wechſeln, 
ſo hat man keinerlei Geruch zu befürchten. Den Winter vertragen ſie im kälteſten Raum vorzüglich, 
man ſehe nur öfters wegen eingefrorenen Waſſers nach, im geheizten Zimmer dagegen ſterben ſie. Der 
Sommer iſt ihnen läſtig, da wollen ſie viel, beſſer ſtets friſche Luft und viel und breites Badewaſſer. 
Seine Eingewöhnung bereitet gar keine Schwierigkeiten, er frißt jofort — und wie! Mit Hollunderz, 
Vogel- und anderen Beeren gewöhnt man ihn an ſowohl geriebene wie würfelig geſchnittene gekochte 
Möhre, gehackte gekochte Kartoffeln, fein zerſchnittenes Backobſt, fein zerſchnittene mit Waſſer angefeuch— 
tete trockene Beeren, ganze Wachholderbeeren und allerlei friſche Beeren; ein Futter zur Abwechſelung 
bietet geriebenes Weißbrot und Möhren mit etwas feingeſchnittenem Fleiſch, endlich werden ſie auch 
bald an das Futter für Droſſeln und Staare gehen. Sie verlangen eben viele Abwechslung und ver— 
kümmern raſch bei eintönigem Futter, das ihnen plötzlich widerſteht, ſo daß ſie ſogar vor dem vollen 
Napfe verhungern. Der Seidenſchwanz ſingt auch ſehr eifrig, doch ohne allen Wert, ein leiſes, piepſen— 
des Lied. Sie rufen ganz ähnlich wie die Dompfaffen, locken auch fein: „thrrr“. 


Der Pirol. 
Oriolus galbula, aureus, garrulus; Coracias oriolus. 
(Tafel 12, Figur 8.) 


Auch er iſt der einzige Vertreter ſeiner Familie in Europa. 

Sein Schnabel erinnert an den der Krähen, hat vorne einen ſchwachen Zahn; die Naſenlöcher haben einen 
Hautrand, ſind unbedeckt, oval; die Füße kurz, mit wenig verwachſenen Zehen. Er iſt auf Ober- und Unterſeite pracht— 
voll goldgelb; Flügel, Zügel und Schwanz ſind ſamtſchwarz; auf den Flügeln ein hellgrauer Fleck, Schwanz mit 
gelbem Spitzenſaum. Das Auge iſt karminrot, Schnabel bläulichrot, Füße trüb lichtblau. Weibchen und Junge ſind 
gänzlich anders gezeichnet: oberſeits zeiſiggrün, unterſeits trüb weiß mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen; Flügel grau, Schwanz 
bräunlichgrün, Augen braun. Länge 23 em, Flugbreite 44 em, Schwanz 8,5 em, Schnabel 2,8 em, Lauf 3 em. 
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Der Pirol wird örtlich ſehr verſchieden benannt. Er iſt faſt über ganz Europa, den höheren 
Norden ausgenommen, verbreitet und in verſchiedenſten Wäldern, großen und kleinen Feldhölzern, ſelbſt 
Parkanlagen anzutreffen; Kirſchbäumen macht er die eindringlichſten Beſuche. 

Wenn „Pfingſten, das liebliche Feſt“ gekommen, dann wird das vielſtimmige Konzert in unſeren 
Laubwäldern durch einen Sänger eigner Art, den Pfingſtvogel, den herrlichen Pirol, den „Vogel Bülow“ 
vermehrt. Im Volke iſt dieſer im ganzen nicht häufige und nur ſelten bemerkbare Vogel ſehr bekannt, 
und Poeſie und Proſa miſchen ſich in ſeinen Bezeichnungen, deren er eine Unzahl trägt. Zum großen 
Teil haben ſie Bezug auf ſeine herrliche Färbung, wie z. B. die Namen Goldamſel, Golddroſſel, Gelb— 
ling, Weihrauch, oder auf die ſpäte Zeit ſeiner Ankunft, wie Pfingſtvogel, Gottesvogel, Kirſchvogel, 
dann aber ſind ſie auch für ſeine vielfach abwechſelnde Stimme bezeichnend, wie „Vogel Bülow“, 
welche Benennung nicht etwa auf den erſten Pianiſten der jüngſten Vergangenheit, ſondern auf 
den Ausdruck ſeiner Zärtlichkeit, ein ungemein deutliches „Bülow“ zurückzuführen iſt; „Regenkatze“ 
bezieht ſich auf ſein ſchnarrendes querr-cherr, das er in der Angſt oder wie die Landleute behaupten, 
auch vor dem Regen fleißig hören läßt; den hochpoetiſchen Namen „Biereſel“ endlich erklärt Brehm 
aus der wirklich ganz eigenartigen Auslegung des Pirolgeſangs unter den norddeutſchen Landleuten 
mit: „Pfingſten Bier hol'n; ausſaufen, mehr hol'n“ oder „Heſt du geſoppen, ſo bethal och!“ 

Durch feinen herrlichen, wie Herr Dr. Lazarus ganz richtig ſagt, eigentümlich wehmütigen Geſang, 
der beſonders vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang und auffälligerweiſe den ganzen Tag 
über vorgetragen wird, wenn die Witterung ſehr ſchwül iſt und alle anderen Vögel ſchweigen, belebt 
ein Paar Pirole wirklich einen ganzen Wald; man hört ſie überall, denn ſie fliegen ſehr viel, gern 
und gut, oft ſchwebend, und verfolgen ſich gegenſeitig eifrig. Auf den Boden kommen ſie faſt gar 
nicht, ſind auch hier wegen ihrer kurzen Füße ſehr ungeſchickt; vom Baden müſſen ſie, nach den Be— 
obachtungen in der Gefangenſchaft zu ſchließen, keine großen Freunde ſein, zu trinken pflegen die im 
Käfige gehaltenen ſehr unregelmäßig, einen Tag ſo gut wie gar nicht, dann wieder einmal ziemlich 
viel. Sehr hübſch gekennzeichnet iſt das auffallende Weſen des Pirols in dem uralten eſthniſchen 
Märchen „Das Entſtehen des Embachs“. 

Altvater hatte die Erdſcheibe erſchaffen und darüber den blauen Himmel geſpannt mit den funkeln— 
den Sternen und der ſtrahlenden Sonne. Auf Erden wuchſen und gediehen Pflanzen und Tiere. Aber 
ſie waren nicht friedlich, ſondern fingen an, einander zu verfolgen. Da verſammelte er ſie alle und 
ſprach: „Ich ſehe, es thut not, euch einen König zu geben, der euch beherrſche und im Zaum halte; 
zu ſeinem Empfange müßt ihr einen Bach graben, tief und breit, damit die kleinen alle in ihm Platz 
finden mögen, und Mutterbach wird er heißen. Die Erde aber häuft zu einem Berge auf, auch Schluchten 
und Thäler laſſet dazwiſchen, damit Schutz gegen Wind, Sonne und Wetter gewährt ſei.“ Alles ging 
an die Arbeit und bald war das Flußbett fertig. Der Alte kam wieder und lobte alle, insbeſondere 
Maulwurf, Dachs und Bär, die ſo fleißig gegraben, und die Schwalbe und Taube, die ſo treffliche 
Botendienſte geleiſtet hatten. „Doch wo iſt der Krebs?“ frug er, „er iſt doch ſonſt ein rühriger Mann 
und hat viele Hände.“ Der Krebs war ſoeben aus dem Schlamme hervorgekrochen und ärgerte ſich, 
daß er überſehen wurde. Er rief: „Alter, wo ſind deine Augen, daß du mich nicht ſah'ſt? Du haſt 
ſie wohl hinten!“ „O du Vorwitziger,“ war die Antwort, „ſo ſollſt du von nun an deine Augen 
hinten haben.“ Als der Alte dieſes Strafgericht vollzogen, ſah er einen Stutzer, der von Aſt zu Aſt 
flog, ſein ſchönes Kleid in der Sonne erglänzen ließ und ſein ſorgenloſes Lied ſang. „Stutzer, Pfingſt— 
vogel,“ rief er ihm zu, „haſt du ſonſt nichts zu thun, als dich zu zieren?“ „Alter,“ ſagte jener, „die 
Arbeit iſt ſchmutzig, und ich kann meinen goldgelben Rock nicht preisgeben und meine ſilberfarbigen 
Hoſen nicht ſchwarz machen.“ „Du Kleidernarr!“ erwiderte der Alte mürriſch, „ſo ſollſt du von nun 
an ſchwarze Hoſen haben und zur Strafe nie deinen Durſt aus dem Bache löſchen, ſondern nur die 
Tröpfchen von den Blättern mühſam trinken, und ſollſt dein Lied nur pfeifen, wenn die anderen Ge— 
ſchöpfe ſich verkriechen und vor dem herannahenden Wetter ſchaudern.“ 

Das war die Entſtehung des Embachs, und ſolcherlei trug ſich dabei zu. 

Der Lieblingsbaum des Pirols iſt die Eiche, und wohl nur ihretwegen kommt er noch bis in 
die Vorgebirge unſerer Alpen, während er ſonſt im Hochgebirge fehlt. 


Seine Nahrung find faft ausschließlich Inſekten, mit denen er die Jungen füttert und die er ſelbſt 
in Maſſen vertilgt, und teilt er allein mit dem Kuckuck den Geſchmack an großen, langhaarigen Raupen. 
So iſt er denn neben einer ſchwer zu entbehrenden Zierde in Färbung und Stimme ein außerordentlich nütz— 
licher Vogel, dem man einige ſtibitzte Kirſchen ſchon gönnen kann, zumal er ſich leicht vertreiben läßt; wir 
würden uns mit ſeiner und der Mandelkrähe Verfolgung zweier Hauptzierden unſerer Vogelwelt berauben. 

Unmittelbar nach der Ankunft ſchreitet der Pirol zum Neſtbau. Er baut eins der künſtlichſten 
Neſter unter allen einheimiſchen Sängern, ſo auffällig und ſo an die fremdländiſche Vogelwelt er— 
innernd, wie das ganze farbenprächtige Ausſehen des Vogels ſelber. Das Entſtehen ſeines Neſtes 
ſchildern unübertroffen wiederum die Gebrüder Müller, ihre Schilderung folgt hier im Auszuge: 

„Auf der Zweiggabel eines jungen Eichbaumes in einem Stangenholze ſitzt in einer niedergedrückten 
Stellung, zuweilen mit den hängenden Flügeln zitternd, ein männlicher Pirol. Er giebt durch kurze, melodiſche 
Rufe mit der eigentümlichen, wie Krähen klingenden Zwiſchenſtrophe, ſowie ſein auffallendes Betragen kund, daß 
er den Baum zum Neſtbau aufgeſucht habe; das graugrüne Weibchen geſellt ſich auf die wiederholten Rufe zu 
dem goldſchimmernden Männchen. Nun unterſucht es ſeinerſeits die Umgebung des Ortes, prüft das Gezweig 
und ſcheint mit der Wahl des Niſtplatzes einverſtanden. Eifriger und liebesſeliger läßt nun der männliche Pirol 
ſeine Flötentöne hören und entfernt ſich bald, von der Gattin gefolgt. 

Nicht lange währt's, io erſcheint das Pixolpaar wieder auf der Eiche. Das Männchen mit einem dicken 
Büſchel Schafwolle im Schnabel. Beide Vögel fußen einander gegenüber auf einem Gabelzweig, der an einem 
Aſte hervorgewachſen ift. Der männliche Pirol faßt den Wollbündel zwiſchen die Zehen ſeiner Füße und zauſt 
die Wolle nun mit dem Schnabel in die Länge. Den ſo verlängerten Bauſtoff wickelt der emſige Vogel mit 
Hilfe ſeiner Füße und des Schnabels um einen der Zweige. Dann zieht er die Wolle abermals mit dem 
Schnabel zu einem noch längeren Strange auseinander und reicht dieſen dem gegenüberſitzenden Weibchen dar. 
Dieſes befeſtigt ſeinerſeits jetzt das dargereichte Ende der Wollſchnur an den anderen Zweig der Gabel, worauf 
es fußt. Schnabel und Füße zerren den übrigen Stoff, ſoweit er hinreicht, zu einem weiteren Strange ausein⸗ 
ander, worauf derſelbe dem Männchen wieder hinübergereicht wird, bis auf ſolche Weiſe die Wolle verbraucht iſt. 
So werden in den Morgenſtunden von 6—9 Uhr etwa drei bis vier Wollbüſchel an die Gabel verwoben, wonach 
das Pirolpaar den Neſtbau für den Tag einſtellt und feiert. 

Des anderen Tages in der Frühe vorſichtig angeſchlichen, bemerken wir bald die Vögel in der angegebenen Weiſe 
noch einige Bündel Wolle verwenden, um ſodann plötzlich mit Hobelſpänen und Schnüren von Baſt dürrer Eichen und 
Aſpen im Schnabel zu erſcheinen, welche Stoffe ſie nun ſich anſchicken, mit den Wollſträngen innig zu verweben. 

Von unſerem Verſteck aus gewahren wir am dritten Morgen den weiblichen Vogel alsbald, wie er ſich 
auf die flachbogig verbundenen Stränge ſetzt, dieſe mit Leib, Flügeln und Beinen unter ſichtlicher Anſtrengung 
herunterdrückend. Die biegſame Wolle dehnt ſich und die anfänglich flache Unterlage geſtaltet ſich allmählich zu 
einem tiefen muldenförmigen Napfe. Das bis jetzt beobachtete Baugeſchäft hat bereits anderthalb Vormittage in 
Anſpruch genommen. 

Den darauf folgenden Morgen ſind die emſigen Vögel unſerer weiteren Beobachtung ſchon ein Stadium 
ihres Baugeſchäftes vorausgekommen, denn unſern Blicken enthüllt ſich vor dem Felde des Fernrohrs ein Gewebe 
von Wolle und Baſtſchnüren unterhalb der ſchon niedergebogenen Stränge, welches dieſe letzteren kreuz und 
quer durchzieht. Wir erfahren alsbald, in welcher Art die Baukünſtler dieſe neue Verſtrickung und Verwebung 
der Napfhülle bewerkſtelligen. Einer um den andern läßt ſich an der Zweiggabel halb ſchwebend herunter und 
reicht dem Gehilfen die zerwirkten Schnüre, dieſe in großen, langen Bögen abwechſelnd auf die vorher beobachtete 
Art an die Gabel webend. Nach jeder ſo entſtandenen Kreuzlage betreiben die beiden Gatten abwechſelnd das 
Herabſpannen der Neſtmulde durch verſtärktes Eindrücken ihrer Körperteile in dieſelbe. Die größeren Kreuzbögen 
unter den erſten flacheren Webungen halten nun dieſe und dienen zu deren Verſtärkung. Infolge dieſes erneuten 
Herunterſpannens der Neſtmulde hat ſich in einigen Stunden ein tiefer Napf geformt, deſſen Rand an dem aus— 
einander ſtehenden Teil der Gabel als der am wenigſten herabgedrückte noch flachbogig oder flachkahnförmig er— 
ſcheint, während der Winkel der Gabel eine noch offene Stelle aufweiſt. 

Feſſelnd iſt es zu ſehen wie am fünften Morgen zur Erzielung größerer Dichtigkeit und Haltbarkeit 
Spinngewebe unter die Woll- und Baſtſchnüre an den Haftpunkten der Gabel verwoben werden, während vorher 
durch das kreuzweiſe Verweben und Verſtricken der Stränge der Hülle Halt verliehen worden war. Das Pirol— 
paar wendet ſeine Thätigkeit jetzt hauptſächlich dem flachen Neſtrande zwiſchen den auseinanderſtehenden Gabel— 
zweigen zu, indem es den wagrechten Strang mit Hanf, Wolle und Spinngeweben verwebt und alſo verdichtet, 
wonach der weibliche Pirol dieſen ſo verſtärkten Teil des Neſtes mittels Andrängens von Bruſt und Flügelarmen 
etwas bauchiger nach außen und abwärts formt. 
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Von nun an — am ſechſten Tage — beſchäftigt ſich der weibliche Vogel faſt ausschließlich nur mit dem 
Neſtbau. Nachdem die emſige Künſtlerin durch anhaltendes Andrücken mit Bruſt, Hals, Flügeln und Steuer, 
ſowie durch öfteres Umdrehen des Körpers im Neſte deſſen äußerem Gefüge allmählich eine nahezu kreisrunde 
Form gegeben hat, bekleidet ſie das Innere der Wandung mit langen Grasſtengeln und Halmen. Jeden Halm 
zieht der Vogel beharrlich durch den Schnabel, um ihn gefügiger und geſchmeidiger zu geſtalten und damit in 
wagrechten ſchönkranzförmigen Lagen die innere Neſtmulde zu formen, indem die Enden der Stengel und Halme 
in das äußere Gewebe mit der Spitze des Schnabels eingeſteckt werden. Zeitweilig drückt der Vogel den Schnabel 
an den breiteren und dickeren Stellen des Randes zwiſchen den divergierenden Gabelzweigen und in deren Winkeln, 
weit die Kinnladen auseinanderſperrend, heftig und zitternd an, ein Zeichen, daß er ſeinen Speichel gebraucht, 
einesteils um die Stoffe gefügiger zu machen, andernteils denſelben mehr inneren Zuſammenhang und äußere 
Glätte zu verleihen. Die Bildung des Inneren hat einen guten Tag Arbeit in Anſpruch genommen und der 
Vogel widmet ſich nur noch dem Ausbau des Neſtrandes, namentlich der Glättung desſelben. In einem halben 
Tage, alſo von den erſten Anfängen des Neſtbaues an gerechnet, am Vormittage des ſiebenten Tages, hat die 
zukünftige Mutter die luftige Wiege für ihre Nachkommenſchaft vollendet und das Ampelneſt erſcheint nun in der 
oft beſchriebenen tiefnapfförmigen, am Rande nach innen überbauten Geſtaltung mit zierlichſter Auspolſterung des 
Innern. Es mißt in ſeiner Tiefe etwa 12,5 em, während ſein Inneres einem Durchmeſſer von ca. 8 em entſpricht.“ 

Das Neſt enthält Anfang Juni vier bis fünf Eier (Tafel 47, Figur 57), 30 21 mm groß, 
auf hellweißem Grunde mit aſchgrauen und hellweißen Punkten und Flecken gezeichnet. Brutzeit iſt 
14—15 Tage, die Jungen wachſen raſch heran, betteln „jüddi jüddi“; fie mauſern ſich bereits im Neſte. 

Das Weſen des Pirols in der Gefangenſchaft iſt bisher nur dürftig geſchildert, und es wäre 
wirklich ein regeres Intereſſe der Liebhaber für den herrlichen Vogel zu wünſchen. Ich habe bisher vier 
Pirole gehalten, welche 4 Wochen, 1¼ Jahr, 5 Jahre lebten, während einer, wie ich hoffe, jetzt noch lebt. 

Den erſten Vogel kaufte ich von einem hieſigen Händler im beſten Zuſtande; er ſang fleißig, 
war herrlich in den Farben, ziemlich zahm und bereitete mir viele Freude. Eines Mittags ſang er 
plötzlich lauter und ſchöner als je und fiel dann tot von der Stange. Der zweite war ein bedauerns— 
wert verkommener Vogel, den ich bei einem Flickſchuſter, dem Hungertode nahe (er wurde nur mit 
Hanf gefüttert!) aus Mitleid kaufte; unter ſorgfältiger Pflege erholte er ſich ſichtlich, mauſerte aber 
nicht. Deſto ärger nahm ihn jedoch die nächſte Frühjahrsmauſer mit, er verlor die Flugfähigkeit und 
ſiechte trotz beſten Futters langſam hin. Geſungen hat er nie, dagegen war er krankhaft zahm vom 
erſten Tage an, da er in meinen Beſitz kam. Ein dritter Burſch war ſtark und wild, prächtig im 
Gefieder, ein Vielfraß, aber auch ein trefflicher Sänger. Häufig ſang er Winters am Abend bei Licht, 
ſehr häufig in mondhellen Sommernächten, und ſtets fo lange vor der erſten Röte im Oſten, daß ich 
den Pirol ganz entſchieden als Nachtſänger bezeichnen muß, und unter ihnen wohl als einen der edelſten. 
Im Mai und Juni begann er regelmäßig zwiſchen 1 und 2 Uhr nachts ſeinen regelmäßigen Pfiff, 
nicht immer zu meinem Entzücken. Einen wundervollen Vogel bezog ich von Herrn Dietz in Burg, 
der auch zugleich der billigſte war. Er befindet ſich jetzt in zarter Hände Pflege, und es nimmt ſeinen 
einſtigen Herrn am wenigſten Wunder, wenn er ſich glücklich und zufrieden fühlt. Aber auch über ihn 
wird als einen nächtlichen Ruheſtörer geklagt. Wiederum einen ſchönen Pirol ſandte ich dann auch vor 
längerer Zeit an eine mir ſehr werte Perſönlichkeit nach Leipzig, und während infolge drückender Hitze 
eine Anzahl anderer dorthin abgeſandter Vögel tot ankam, war der Pirol vollſtändig munter. 

Der Pirol bedarf in der Gefangenſchaft vor allem eines ſehr großen Käfigs mit vielen Sprung— 
hölzern, beſten Nachtigallenfutters, vieler Mehlwürmer und friſcher Ameiſenpuppen; während der Mauſer, 
die ſehr gefährlich iſt, gab ich Semmelkrume in Bordeaux-Wein geweicht als Zugabe. Friſchgefangen 
gewöhnt man ihn mit Mehlwürmern, friſchen Ameiſenpuppen und beſten ſüßen Kirſchen an das Nachti— 
gallenfutter. Möglichſt reiche Darbietung allerlei lebender Kerbtiere, insbeſondere großer Käfer, Schmetter— 
linge und Raupen erhält den herrlichen Vogel bei guter Geſundheit und Kraft. Da er ſich nur aus— 
nahmsweiſe badet, ſo beſpritze man ihn, weil er ſich viel beſchmutzt, vermittelſt eines Blumenerfriſchers 
täglich. Er iſt ein weichlicher Vogel, das iſt unleugbar, aber eine Zierde jeder Vogelſtube, ein Sänger 
eigner Art, und treue Pflege findet auch hier ihren Lohn. 
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Itleifen, Paridae. 


Die Meiſen kennzeichnen ſich durch einen kurzen, ſtarken, ſehr harten Schnabel, welcher geeignet 
iſt, Baumrinden, Samenſchalen u. dergl. zu bearbeiten, ihre kurzen, kräftigen Füße ſind mit ſtarken, 
gebogenen Nägeln zum Klettern geeignet und vermögen ſie vermittelſt dieſer an Zweigſpitzen, Samen— 
zapfen und anderen Gegenſtändeu ſich anzuklammern und anzuhängen. Zunge gefaſert zum Anheften 
der glatten Inſekten; vor den Naſenlöchern kurze Bartborſten. Die kurzen Flügel bedecken den Schwanz 
etwa zu ein Drittel ſeiner Länge; das Gefieder iſt weich und lang und giebt ihnen ein unterſetztes 
Ausſehen. — Sämtliche Meiſen ſind äußerſt bewegliche, dreiſte und neugierige kleine Vögel, welche überall 
umherſtreichen, wo es große und kleine Holzungen giebt; ſie leiſten durch ihr emſiges Vertilgen ſchäd— 
licher Inſekten im Naturhaushalt ganz hervorragende Dienſte. Die meiſten ſind Höhlenbrüter, legen 
viele Eier und brüten jährlich öfter als einmal. Ihr nach Gattungen und Arten zahlreiches Vorkommen 
hat verſchiedene Einteilungen veranlaßt. 


Die Kohlmeiſe. 
Parus major, fringillago, robustus, eyanotos, intercedens. 
(Tafel 17, Figur 1.) 


Große Brand-, Schwanz, Wald-, Spiegel-, Finkenmeiſe, Meiſenfink u. |. w. 

Scheitel, Kehle und ein Streifen über die Mitte der gelben Vorderſeite glänzend ſchwarz; Kopfſeiten weiß, Ober— 
ſeite inkl. Schwanz flaſchengrün, Bürzel blaugrau; Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder weiß, die nächſte mit weißem 
Spitzenfleck. Augen dunkelbraun, Schnabel ſchwarz, Füße graublau mit gelblichen Sohlen. Beim Weibchen iſt der 
ſchwarze Streifen der Vorderſeite matter und reicht nur bis auf die Bauchmitte, während er beim Männchen durchgeht. 
Die Jungen ähneln trotz matterer Färbung den Alten vollſtändig. Länge 13,7 em, Flugbreite 21,5 em, Schwanz 6 em 
Schnabel 1 em, Lauf 2 em. 


Die Verbreitung der Kohlmeiſe iſt ſehr groß, nach Norden hin dichter als nach Süden; ſie kann 
ohne Holzung nicht beſtehen, möge ſie groß oder klein, gebirgig oder eben, Nadel- oder Laubholz ſein. 
Die Kohlmeiſe und ſo auch die folgenden ſind für uns Stand und Strichvögel; die alten Paare ver— 
laſſen die Umgebung ihrer Brutplätze nicht leicht, denn man ſieht ſie im Sommer und Winter um uns 
und erkennt die alten Nachbarn bald wieder, ſelbſt wenn ſie einige Tage ausgeblieben ſind. — Dagegen 
ſind die zahlreichen Jungen ſelbſtverſtändlich auf Begründung neuer Heimſtätten angewieſen und dieſe 
ſind es meiſt, welche im Herbſt ſcharenweiſe zigeunerartig umherſtreifen und da bleiben, wo es ihnen 
gefällt; ein ſolcher Schwarm enthält nicht ſelten fünf bis ſechs verſchiedene Meiſenarten, Spechtmeiſen, 
Goldhähnchen, und bietet dem Beobachter höchſt intereſſanten Beobachtungsſtoff. Auf dieſen Streifzügen 
halten ſie ſich peinlich an Gehölze und Baumgruppen aus ſehr berechtigter Beſorgnis vor Sperber und 
Falken, müſſen ſie ſich aber endlich zum Überfliegen größerer baumleerer Flächen entſchließen, ſo ſchwingen 
ſie ſich hoch auf und eilen mit haſtender Schnelligkeit vorwärts, denn die Erfahrung ſagt ihnen, daß 
ſie in höheren Regionen vor ihren Feinden ſicherer ſind, als näher über der Erde. Es liegt gerade in 
dieſem Umherziehen die hohe Nützlichkeit dieſer Vögel; die Vorſehung ſchickt ſie förmlich umher, zu 
revidieren, wo ihr Einſchreiten nötig wird und wo ſich ſolche Flüge länger als ſonſt aufhalten, da mag 
der Forſtmann gut aufpaſſen, denn ſie haben da offenbar viel Inſekten gefunden, denen ſie immer lieber 
nachgehen als Sämereien. Im Oktober begegnet man ſolchen Wandervölkchen am häufigſten, und zwar 
in den Vormittagsſtunden, während der kurze Nachmittag das Aufſuchen der Nahrung und Einrichten 
der Nachtquartiere in Anſpruch nimmt. 

Die Kohlmeiſe brütet bereits im April, aber wo? Überall! Es giebt kaum ein Loch, jagt Rieſen— 
thal, einen hohlen Raum mit engem Eingang, wo man ſie nicht erwarten dürfte. Unter einem umge— 
ſtülpten, dem Schuttwinkel überantworteten Topf, in einer irdenen Flaſche, in den Gewandfalten einer 
Gartenſtatue, in verſtopfter Dachrinne. Es giebt keinen Vogel, der ungenierter und dankbarer von den 
ausgehängten Niſtkäſten Gebrauch machte, als die Kohlmeiſe; nur darf das Flugloch nicht größer als 
3 Centimeter im Durchmeſſer ſein, da ſie ſolche mit weitem Flugloch beharrlich verſchmäht, jedenfalls 
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im Gefühl der größeren Gefährdung, auch zieht ſie verſteckt gehängte den freiſtehenden vor. Baumlöcher 
und Spalten ſind ihr natürlich auch willkommen und legt ſie bei der erſten Brut zehn bis zwölf Eier, 
ſelbſt noch mehr (Tafel 47, Figur 19), auf eine Unterlage von Moos, Halmen, Wolle, Haare u. dergl., 
welch erſtere auf weißem Grunde mit rötlichen oder gelbrötlichen Punkten zahlreich bedeckt ſind, Größe 
18 ＋13 mm. 

Die Jungen werden ausſchließlich mit Inſekten, beſonders glatten Räupchen gefüttert und in ganzen 
Bündeln tragen ſie die Eltern ihrem großen, unerſättlichen Kinderſegen zu, welcher vor voller Flugbar— 
keit das Neſt nicht verläßt. Im Juni erfolgt eine zweite Brut, aber gewöhnlich mit höchſtens acht 
Eiern und da ſich die Jungen zunächſt nicht weit entfernen, ſo hat ſich im Spätſommer eine ganze 
Meiſenſchar entwickelt, welche nun ihr Zigeunerleben beginnt, um ſich anderweitig die Welt zu beſehen 
und durch Vereinigung mit anderen Familien an Kopfzahl zunimmt. 

Werden nun auch die Bäume aufs gewiſſenhafteſte von dem Stamm bis zur Spitzknoſpe nach 
Inſekten, reſp. deren Larven und Eiern unterſucht, ſo ſchmauſen die Meiſen doch auch allerlei Sämereien, 
picken an den Zapfen herum und öffnen die hartſchaligen, wie auch größeren Inſekten dergeſtalt, daß 
ſie ſelbige zwiſchen die Zehen nehmen und mit dem harten, ſpitzen Schnabel ſo lange verarbeiten, bis 
ſie zu dem Inhalt gelangen, welches Ereignis durch fröhliches Zwitſchern angekündigt wird, wie über— 
haupt die gegenſeitigen Mitteilungen, als Lock- und Warnungsruf, Zank und Wohlwollen kein Ende 
nehmen; auch in die Gärten kommen ſie hierbei und verſtehen die Mohnköpfe ſo geſchickt unten anzu— 
hacken, daß die beliebten blauen Körner ihnen reichlich zurollen, auch Sonnenblumenkerne ſind ihnen 
Leckerbiſſen. Will man die Kohlmeiſe in die Umgebung gewöhnen, ſo dienen dazu Futterplätze im 
Winter, welche ſie ſehr bald ausfindig macht. Rieſenthal hat dazu eine gewöhnliche Cigarrenkiſte mit 
ſeitwärts eingeſchnittenem Flugloch benützt, dieſelbe auf irgend einen Aſt, Mauerrand u. ſ. w. auf die 
lange Seite geſtellt und geringes, klein geſchnittenes Abfallfleiſch, gekocht oder roh, tief hinein geſteckt 
und niemals hatte er lange auf Gäſte zu warten brauchen; liegen die Fleiſchkrümel ganz vorn, ſo er— 
mannen ſich ſchließlich doch die Spatzen zur That und holen ſie weg, tief hinein ſchlüpfen ſie niemals; 
hängt man ihnen noch gar Schlafkäſtchen aus, ſo nehmen ſie bereitwilligſt Standquartier. 

So viel Überlegung und Schlauheit dieſe Meiſe auch zeigt, ſo iſt es unbegreiflich, wie harmlos 
ſie ſich fangen läßt und ſelbſt durch Erfahrung wird ſie nicht klug, denn kaum gefangen, mit der Hand 
aus der Falle geholt und fliegen gelaſſen, ſitzt ſie gewiß in der nächſten Viertelſtunde wieder darin 
und verrät auch nicht die geringſte Beängſtigung, wenn ſie ſich gefangen ſieht. Was ſie nicht kennt, 
wird genau unterſucht und mit dem Schnabel auf die Härtegrade probiert und alles dies geſchieht mit 
einer komiſchen Geſchäftigkeit, ſo daß ihre Beobachtung äußerſt intereſſant iſt. Mit ihrer bekannten 
hellen Stimme iſt ſie nicht zurückhaltend und erfreut damit den Naturfreund im ſtillen Winter, oft als 
einzige Vogelſtimme. Sie klingt ſehr verſchieden wie „ſizidi ſizidi ſizidi — ſizida ſizida ſizida“ oder 
„ſittidu ſittidu“, den Ton auf der erſten Silbe oder tief „wurre wurre wurre“ oder „pi — pink pink 
pink“, dem Buchfink ſehr ähnlich, was ihr den Namen Meiſenfink oder Finkenmeiſe zugelegt hat. — 
Daß ſie kleine, insbeſondere junge, bettelnde Vögel mit Schnabelhieben tötet und ihnen das Gehirn 
ausfrißt, wird von allen Beobachtern beſtätigt und auch dadurch außer Zweifel geſtellt, daß ſie, wenn 
friſch gefangen und vom Vogelfänger mit andern Leidensgenoſſen in einen Käfig zuſammengeſperrt 
wird, über dieſe ſofort herfällt und ſie tothackt. In die Vogelſtube oder den Geſellſchaftskäfig darf 
ſie alſo durchaus nicht gebracht werden. Ihr drollig luſtiges, zutrauliches, keckdreiſtes Weſen, ihr 
melodiſch klingender Glockenruf machen ſie zu einem ſehr angenehmen Stubenvogel, insbeſonders wenn 
man ſie ſtundenweiſe außerhalb ihres Käfigs, den ſie immer wieder aufſucht um zu trinken und zu 
freſſen, in dem Zimmer fliegen läßt. Bald holt ſie ihrem Pfleger nicht nur jeden Mehlwurm aus der 
Hand, ſondern fliegt ihm auch darum bettelnd nach. Sie in Käfigen mit Haſpelrolle zu halten, iſt 
eine ganz blöde Tierquälerei. Man verpflegt fie mit einem guten Mifchfutter, am beſten dem Kruelſchen, 
mit einer Zugabe von Mehlwürmern. Dazu giebt es Hanf-, Mohn- und Sonnenblumenſamen. Großen 
Jubel ruft jedes dargereichte Kerbtier hervor, im Mai kann man ſie tagelang nur mit Maikäfern 
füttern. Sie iſt ein derber, wenig anſpruchsvoller Vogel, deſſen einzige große Schattenſeite die ewig 
rege Streitſucht und Mordluſt iſt. 
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Die Tannenmeiſe. 
Parus ater, carbonarius, abietum, pinetorum; Po&eile atra. 
(Tafel 17, Figur 2.) 


Wald⸗, Holz, Harz⸗, kleine Meiſe, kleine Kohlmeiſe u. ſ. w. 

Dieſe kleine Meiſe ift nicht leicht zu erlennen, denn der ſchwarze Kopf und Hals mit den großen weißen Kopf— 
ſeiten und den weißen Flecken auf dem Nacken treten ſehr deutlich hervor. Oberſeite dunkel aſchgrau, nach unten hin 
heller und grünlicher, Schwanz dunkel graubraun, hell geſäumt. Auf den mittleren Flügeldecken weiße Flecken, Schwingen 
wie der Schwanz. Der obere Teil der Unterſeite weiß, der untere tief bräunlich, in den Weichen etwas geſättigter. 
Augen ſchwarzbraun, Schnabel ſchwarz, Füße bleifarbig. Weibchen etwas kleiner und blaſſer, Junge dem ähnlich. 
Länge 10,8 em, Flugbreite 17,9 em, Schwanz 4,8 em, Schnabel 0,9 em, Lauf 1,8 em. 

Die Tannenmeiſe iſt nach Norden häufiger und hält ſich ausſchließlich an düſtere Nadelwälder, 
in deren Wipfeln fie ihr Weſen treibt. Dagegen niſtet fie nahe der Erde, in Wurzel-, Stock-, auch 
Mauſelöchern, Rinden- und Steinriſſen und legt etwa acht kleine, weißgrundige, rotpunktierte, etwas 
ſpitze Eier (Tafel 47, Figur 20), 15 +12 mm, in ein der vorigen ähnliches Neſtchen; nähert man ſich 
dieſem, ſo bleibt ſie ängſtlich in dichter Nähe beobachtend ſtehen. Dieſer erſten Brut im April folgt im 
Juni eine zweite. Sie klettert viel an den Zweigen umher, hängt ſich verkehrt an die Zapfen und 
hackt nach Samen, lebt ſonſt wie die vorige, trägt aber Vorräte ein, die ſie dann häufig revidiert. 
Weniger geſellig, ſieht man ſie meiſt nur paarweiſe, wenn ſie aber umherzieht ſind ihrer viele und be— 
ſonders ſchließen ſich ihnen die Goldhähnchen gern an, zumal ſie bei einander wohnen; ſie fliegt ſehr 
ruckweiſe und hörbar und meidet baumleere Flächen thunlichſt. Ihre feine helle Stimme klingt wie 
„ziſi ziſi zift — düti düti — fit fit” oder, verwundert, auch „ſi tä tä“. Trotz ihrer Samenliebhaberei iſt 
ſie äußerſt nützlich, beſonders den kleinen ſchädlichen Borkenkäfern gegenüber, die ſie als Käfer wie als 
Larven namentlich zur Brutzeit maſſenhaft verzehrt. In der Gefangenſchaft iſt ſie ein geradezu poetiſch 
liebenswürdiges Geſchöpf. Außerordentlich gutmütig, harmlos und ſanft gereicht ſie jeder Vogelſtube 
zur Zierde. Sie iſt viel zarter wie die vorige, wird raſch ebenſo zahm, beanſprucht aber zu der ange— 
gebenen Fütterung, insbeſondere anfangs friſche Ameiſenpuppen, im Winter Nadelholzſamen, zur Ein— 
gewöhnung auch viele Spinnen, Räupchen, fein gehacktes, gekochtes Herz und Käſequark. 

Brehm ſagt mit Recht: der ſo überaus nützlichen Tannenmeiſe ſchlimmſter Feind iſt der Menſch. 
Aber nicht die verwerfliche Meiſenhütte war es, ſondern die durch den Forſtmann herbeigeführte Woh— 
nungsnot iſt es, welche die Verminderung der Art verſchuldet hat. Die Tannenmeiſe bedarf mehr als 
jede andere des Schutzes der Forſtbeamten; und zwar nicht einer ſtrengeren Beaufſichtigung des be— 
deutend überſchätzten Thuns der Vogelfänger, ſondern Abhilfe der Wohnungsnot, d. h. einfach Über— 
laſſung alter, durchhöhlter Baumſtümpfe, in denen ſie ihr Neſt anlegen kann. 


Die Haubenmeiſe. 
Parus cristatus, mitratus, rufescens; Lophophanes cristatus. 
(Tafel 17, Figur 3.) 


Schopf⸗, Kabel-, Häubel, Kuppenmeiſe-, Toppelmeesken (platt) u. |. w. 

Kopf und Hals weißlich, die zu einer großen Haube verlängerten Scheitelfedern mit ſchwarzen Säumen und 
Flecken, Bartbörſtchen weiß, Oberſeite rötlichgrau, Schwanz und Schwingen dunkel braungrau. Durch die Augen ein 
ſchwarzer Streifen, welcher ſich am Hinterkopf in einem Bogen nach vorn anſchließt; über Kinn und Kehle ein ſchwarzer 
Streifen, ſich um den Hals als Band verlängernd. Unterſeite trüb bräunlich, nach unten hin mehr weiß. Schnabel 
ſchwarz, Augen dunkelbraun, Füße bleifarbig. Das Weibchen hat eine nur kleine Haube, die ſchwarzen Zeichnungen 
matter und kürzer. Die Jungen ſehen den Alten ſehr ähnlich und mit den Häubchenanfängen ſehr poſſierlich aus. 
Länge 12 em, Flugbreite 19,8 em, Schwanz 4,3 em, Schnabel 0,8 em, Lauf 1,4 em. 

Die Haubenmeiſe teilt mit der vorigen Verbreitung und Aufenthalt, iſt aber im allgemeinen 
ſelten; auf dem Strich trifft man ſie zwar auch in kleineren Feldhölzern und Gärten, aber doch nur 
durchziehend; ihre Eier (Tafel 47, Figur 21 a), etwa acht bis zehn, find rundlicher, 16 + 12 mm, auf 
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ihr Neſt ſteht in Baumhöhlen, manchmal hoch, manchmal niedrig über dem Boden. Den Laubwald 
beſucht ſie faſt nie, der finſtere Hochwald iſt ihr Heim, dort klaubt ſie die Nadelholzkerfe und ihre Eier 
ab und die Samen aus den Zapfen, Winters ſtets in Geſellſchaft von Goldhähnchen, Tanneumeiſen, 
Baumläufern und Kleibern. Die Gefangenſchaft verträgt dieſe entzückende Meiſe leider ſehr ſchlecht, ſie 
iſt darin die zärtlichſte aller Meiſen. Die Verpflegung wäre die gleiche wie bei der Tannenmeiſe. Am 
beſten hält ſie ſich noch — in Geſellſchaft — in der Vogelſtube. 


Die Sumpfmeiſe. 
Parus fruticeti, palustris, salicarius; Po&cile palustris. 
(Tafel 17, Figur 4.) 


Platten-, Mönche, Pfütz⸗, Kehlmeiſe, Nonnen-, Reit-, Mehl-, Murrmeiſe. 

Vom Scheitel bis über den Hinterhals tief bläulichſchwarz; Bartborſten und Kinn ſchwarz, der übrige Kopf und 
Hals faſt weiß ohne weitere Zeichnung; ganze Oberſeite rötlichbraungrau wie die vorige, Schwanz und Flügel bräun— 
licher; Unterſeite trüb rötlichweiß. Augen dunkelbraun, Schnabel ſchwarz, Füße bleifarbig. Weibchen kleiner mit wenigerem 
und matterem Schwarz, ebenſo die Jungen, denen die ſchwarze Kehlfarbe oft gänzlich fehlt. Länge 11,5 em, Flugbreite 
19 em, Schwanz 4,8 em, Schnabel 0,8 em, Lauf 1,7 em. 

Die Sumpfmeiſe gehört zu den häufigſten Meiſen, aber ſie meidet Nadelhölzer, an Sümpfe iſt 
ſie zwar keineswegs gebunden, doch ſucht ſie feuchte an Wäſſern liegende Laubhölzer gewiß auf; trockene 
meidet ſie. Im März, April und Oktober ſtreicht ſie umher, viele aber ſind Standvögel. Das Neſtchen 
ſteht bald hoch, bald tief, wo ſie eben ein paſſendes Loch finden und in morſchen Kopfweiden, die ſie 
beſonders lieben, bequemen ſie ſich im Notfall den nötigen Niſtraum ſelbſt auszuzimmern; iſt dieſer nur 
klein, ſo machen ſie mit der Unterlage wenig Umſtände, bauen aber in große Löcher ein ordentliches 
Neſtchen ein; im Mai und Juni enthält es bis zwölf niedliche Eierchen (Tafel 42, Fig. 22), welche 
rundlich mit rötlichen, auch gelblichen Fleckchen beſetzt und, wenn friſch, von bläulicher Grundfarbe ſind, 
welche aber von der ausgeblaſenen Schale bald verſchwindet; Größe 16 + 12 mm. Die Nahrung iſt 
jener der vorigen zwar gleich, doch geht dieſe Meiſe der Körnernahrung mehr nach, als andere; aller— 
hand Gemüſe- und Blumenſamen, Hanf, Diſtel- und Sonnenblumenkörner und andere trägt fie ſich 
auf einen Aſt und hämmert ſie zwiſchen den Zehen mit wahrhaft poſſierlicher Emſigkeit auf, wie über— 
haupt das ganze Thun und Treiben dieſes Tierchens höchſt komiſch und lieb iſt; in ewiger Beweglichkeit 
flattert und klettert es von Zweig zu Zweig, hängt ſich mit einem oder beiden Füßchen an und iſt 
ſtets guter Dinge; das Pärchen füttert ſich gegenſeitig und iſt ſtets bei einander, die häufig hörbare 
Lockſtimme klingt wie „fizidüh, ziziſäſäſä, ziſiſiſt“ mit der den Meiſen eigenen, freudigen Friſche. Da— 
neben hat ſie einen leiſen, kurzen aber vieltönigen Geſang. Unter allen Meiſen iſt ſie die flinkſte, 
luſtigſte und poſſierlichſte; ſie hält ſich nie zu anderen Meiſen, ſchlägt ſich auch nie in größere Flüge 
zuſammen. Die Gefangenſchaft verträgt ſie vortrefflich, wie die Kohlmeiſe, viele Vogelliebhaber halten 
ſie für weichlich, das iſt durchaus unrichtig. Wenn ſie wie bei der Tannenmeiſe angegeben verpflegt 
wird, dazu ſtatt der Nadelholzſämereien viel Sonnenblumenkerne, Hauf und Mohn erhält, ſo iſt ſie 
kreuzfidel. Am luſtigſten und durchaus harmlos iſt ſie in der Vogelſtube. 


Die Alpenmeiſe. 
Parus borealis, Baldensteinii, cinereus montanus. 
(Tafel 17, Figur 5.) 


Baldenſteinſche Meiſe, Bergmönchmeiſe, Alpenſumpfmeiſe, nordiſche Sumpfmeiſe. 

Dieſe nordiſche Meiſe iſt der vorigen im Ausſehen wie in der Größe ſo gleich, daß nur Kenner ſie unterſcheiden. 
Ihr braunſchwarzer Kinnfleck iſt viel größer als der unſerer Sumpfmeiſe, der braunſchwarzen Scheitelplatte fehlt der 
bläuliche Metallglanz, die Halsſeiten ſind reinweiß, Oberſeite aſchgrau, Unterſeite grauweiß. ö 
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So ſehr fie alſo der Sumpfmeiſe ähnelt, ihr Geſang iſt wejentlich von dem jener verſchieden. In der Schweiz 
heißt ſie zu Ehren ihres dortigen Entdeckers Baldenſtein die Baldenſteinſche Meiſe. Baldenſtein hat auch zum erſten— 
male darauf hingewieſen, daß ihr Winterkleid auffallend länger als jenes der Sumpfmeije iſt, ſeidenartig zerſchliſſen 
und aſchgrau mit ſchwachem rötlichem Schein. Länge 12 em, Flugbreite 20 em, Schwanzlänge 5 em. 

Sie ſteigt in den ſchweizer Bergen ſehr hoch auf und findet ſich ausſchließlich nur im eigentlichen 
Alpenwald bis zur Grenze des Latſchengebietes. Auch im ſtrengſten Winter verläßt ſie offenbar dieſes 
Gebiet nicht. Ihre Neſthöhle hackt ſie in faulende Tannen- und Lärchenſtrünke, recht häufig aber be— 
ſcheidet ſie ſich auch mit Mauslöchern. Die Brutzeit fällt je nach der Witterung in den Juni oder 
Anfang Juli. Die Eier ſind in Größe und Färbung genau wie jene der vorigen, in keiner Weiſe zu 
unterſcheiden. Im Engadin iſt ſie ſehr häufig, in Savoyen iſt wieder eine kleinere Abart (P. alpestris), 
in Tyrol und im bayriſchen Hochland iſt ſie häufig, im Rieſengebirge kommt ſie vor, auf Island und 
Skandinavien iſt ſie im Gebirge gemein. Gegen Kälte ſehr unempfindlich, hält ſie ſich Winters faſt 
ausſchließlich an Fichtenſamen und verzehrt dazu Inſekteneier und Puppen, ſo viele ſie eben findet. In 
der Gefaugenſchaft iſt ſie wie die Tannenmeiſe zu halten, überſteht aber ſelten die lange, drückende 
Schwüle unſeres Hochſommers. 


Die Crauermeiſe. 
Parus lugubris; Po&cile lugubris. 
(Tafel 17, Figur 6.) 

Auch ſie iſt eine der Sumpfmeiſe nahe verwandte, ſüdliche Art, größer als die Kohlmeiſe. Der Kopf iſt wieder— 
um durch eine ſchwarzbraune Platte ausgezeichnet, die Dberfeite braungrau, Bürzel roſtgrau, Kehle dunkelgraubraun, 
die Kopfſeiten weiß, ebenſo der braunfahl eingefaßte Unterleib. Länge 14 em, Flugbreite 23 cm, Schwanz 7 em. 

Dieſe große Meiſe bewohnt den Südoſten Europas nur als Zug- und Brutvogel. Sie kommt 
erſt Ende April und zieht ſchon Ende September wieder in heiße Gegenden, ſie bevorzugt Gebirgs— 
gegenden und hält ſich an die Obſt-, insbeſondere Zwetſchgenbäume. Sie ruft zizi, trärä, iſt ungeſellig, 
ſcheu, flieht die Nähe des Menſchen und iſt noch ſehr wenig bekannt. 


Die Blaumeiſe. 


Parus coeruleus, coerulescens; Cyanistes coeruleus. 
9 9 
(Tafel 17, Figur 7 und 8.) 


Blei-, Mehl-, Ringel-, Jungfern-, Himmel-, Pimpelmeiſe; Blaumüller, Bläule. 

Blau ſind: Flügel, Schwanz und Scheitel; weiß: eine Binde über die Flügel, die Ränder der Hinterſchwingen, 
das Genick und die Einfaſſung des Scheitels; gelb: der ganze Unterkörper und die unteren Flügeldeckfedern. Die weißen 
Wangen ſind blau eingefaßt, ein Streif durchs Auge und ein kleiner Kehlfleck ſind ſchwärzlichblau; der Rücken iſt grün. 
Das Weibchen hat dieſelben Farben, doch viel weniger ſeurig. Die Jungen haben blaß ſchwefelgelben Unterleib, der 
Scheitel und Rücken iſt grünlich; alle übrigen Farben bläſſer und unſcheinbarer als bei den Alten. Länge 12 em, 
Flugbreite 20,5 em, Schwanz 5 em. 


Dieſe allerliebſte Meiſe iſt ſehr verbreitet, doch nicht in höheren Gebirgen und im Nadelwalde, 
dagegen in ſonnigen friſchen Laubgehölzen, ob groß oder klein, in Weidenkopfhölzern, Obſt- und Park— 
gärten, wenn ſie nur auch Gebüſche enthalten und Waſſer nicht weit iſt, denn ſie trinkt und badet 
gern. Sie ſtreicht zu den angegebenen Zeiten mit den anderen Meiſen umher. Die Blaumeiſe iſt ein 
kampfbereites Vögelchen, welches mit fremden Eindringlingen auf Tod und Leben kämpft, überhaupt 
zänkiſch, um ſo zärtlicher aber zum Weibchen iſt, welches es zierlich umflattert und dabei vor Aufregung 
nur zitternd die Flügel bewegt, faſt ſchwebend fliegt. Feſſelnd iſt es, ihr Liebesleben zu beobachten. 
Mit eigentümlichem Schweben über der Krone eines Baumes, ergötzt das Männchen ſeine auserkorene 
und läßt ſich, nachdem es dieſes Flugſpiel trotz ſeiner ſchwachen Flügel einige Zeit ausgehalten, in 
ſchräger Richtung herab. Die Gattin eilt dann haſtig herbei und beide ſonſt ſo wenig zärtlichen Vögel 
liebkoſen einander. Ihre Furcht vor Raubtieren iſt grenzenlos; jedenfalls eine Folge des Bewußtſeins 
ihres geringen Flugvermögens; ſelbſt die raſch vorüber fliegende Taube ruft Entſetzen hervor und er— 
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preßt ängſtliche, ſchäkernde Rufe. Die Blaumeiſe iſt wie alle ihre Verwandten außerordentlich nützlich 
und verdient die größte Schonung. Das Neſt ſteht faſt ausſchließlich in Baumlöchern und über Mannes— 
höhe, hat ein möglichſt kleines, rundes Flugloch und iſt wie jenes der Kohlmeiſe ausgeſtattet. Die 
acht bis zehn Eier (Tafel 47, Figur 23), nur 14,5 11,5 mm, find auf rein weißem Grunde mit 
vielen roſtroten Pünktchen beſtreut. Die erſte Brut iſt im April, die zweite im Juni. Sie lockt „tgi, 
tgi, tgie“ und klirrend: „zi zirrr, zi zi zihihihihi“; in der Angſt ruft fie „zititäh, thä thä“. Fliegend rufen 
ſie kläglich „tjätätä“, die Jungen rufen „ſchädedet“. Wenn ſie weitere Strecken überfliegen will, ſteigt ſie 
hoch in die Luft, wohl wiſſend, daß ſie dort vor dem Sperber ziemlich ſicher iſt. Ihre Nahrung iſt ganz 
die gleiche wie jene der Sumpf- und der Kohlmeiſe. In der Gefangenſchaft iſt ſie ganz entzückend, verlangt 
aber ſorgfältigſte Pflege, ganz wie die Haubenmeiſe. Alter wie zwei bis drei Jahre wird ſie trotzdem nicht. 


Die Laſurmeiſe. 
Parus cyanus, elegans; Cyanistes cyanus. 
(Tafel 17, Figur 9.) 


Sie iſt der Blaumeiſe auf das Nächſte verwandt, etwas größer und noch ſchöner als dieſe; ſie 
heißt auch große Blaumeiſe, Laſurblaue Meiſe, Prinzchenmeiſe, Säbiſche Meiſe. 

Der Oberkopf iſt weiß, am Nacken ein laſurblaues Querband, Oberleib hellblau, Unterleib weiß, die Zügel 
ſchwarz. Mitten auf der Bruſt ſteht ein großer ſchwarzblauer Längsfleck, die hinteren Schwingen und die großen Flügel— 
deckfedern ſind prachtvoll laſurblau, mit großen weißen Rändern. Über die Flügel geht eine weiße Binde. Die Weib— 
chen ſind weniger ſchön, das Laſurblau viel matter. Länge 14 em, Flügelbreite 22,5 em, Schwanzlänge 6 em. 

Sie bewohnt den Oſten Europas, kommt ſehr ſelten auch noch im öſtlichſten Deutſchland vor; 
hauptſächlich aber iſt von der Wolga an gegen Oſten das ganze bewaldete Sibirien ihre Heimat. 
Lebensweiſe und Nahrung ſtimmt mit der Blaumeiſe überein. Die Eier ſind etwas größer als jene 
der vorigen, ſtimmen aber in der Färbung völlig überein. Im Handel iſt ſie nicht gerade ſelten, ihre 
Haltung in der Gefangenſchaft genau wie jene der Blaumeiſe. Sie lockt, weit hörbar und doch fein 
„terr terr“, ruft hell und laut „tſcherpink tſcherpink“. 

Von der reizenden Gruppe der Schwanzmeiſen (Orites) hat Europa eine Art: 


Die Schwanzmeiſe. 
Parus caudatus, longicaudatus; Acredula caudata; Orites caudatus. 
(Tafel 17, Figur 10 und 11.) 


Meer-, Berg-, Elſter-, Schneemeiſe, Teufelsbolzen, 
Pfannenſtiel u. ſ. w. 

Sie hat manches von ihren Verwandten Abweichende. Der 
Schnabel ſcheint auffallend kurz, weil er teilweiſe in den ſtarken Bart— 
borſten ſteckt und ſeitwärts zuſammengedrückt, alſo hoch iſt; das ſehr 
kleine Naſenloch iſt von einer Wulſt umgeben und der ſehr lange 
Schwanz keilförmig abgeſtuft. Das Gefieder iſt ſehr weich und lang ge— 
ſchliſſen. Kopf ziemlich rein-, die ganze Unterſeite etwas trübweiß, nach 
den Seiten mit bräunlichem Anflug; Oberſeite und Flügel rötlich— 
ſchwarz, die vier mittleren Schwanzfedern ſchwarz, die anderen ebenſo 
mit weißen Außenfahnen und ſolchem Spitzfleck. Der Augenlidrand 
bei den Alten gelb, bei den Jungen rot. Schnabel ſchwarz, Augen 
dunkelbraun, Füße ſchwarz. Weibchen ähnlich, aber matter gefärbt. 
Bei den Jungen iſt nur der Scheitel und die Kehle weiß, der übrige 
Kopf fahlſchwarz; die Flügel dunkler. Länge 14,5 em, Flugbreite 
18,5 em, Schwanz 8,7 em, Schnabel 0,6 em, Lauf 1,6 em. 

Die Schwanzmeiſe iſt weit verbreitet und nicht ſelten, 
verlangt die Ortlichkeit wie die vorige und findet ſich daher 
nicht in großen Nadelholzwaldungen. Sie ſtreicht zur Zeit des Striches mit anderen, weniger ſchnell fliegen— 
den Meiſen umher, da ihr ganzer Flügelbau ihr nicht viel Flugfertigkeit gewährt. Das Neſt gehört zu 
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den kunſtvollſten und ſtellt ein Oval von etwa 20 em Höhe bei 12 cm Durchmeſſer dar und ſteht 
bald an Baumſtämmen, bald zwiſchen Gezweigen, ſehr gern im Wachholder. Der Boden ſtützt ſich auf 
einen Stumpf oder eine Aſtachſel, die Wand iſt an den Stamm oder Zweig gefilzt und das Material 
beſteht aus lauter weichen Dingen, Mooſen, Kokons, Flechten, Puppenhülſen und ähnelt immer ſeiner 
Umgebung, von der die Materialien genommen ſind, daher es ſchwer zu finden iſt, wie die Goldhähnchen— 
neſter. Innen iſt es mit Wolle und Haaren gefüttert; je nach dem Vorhandenſein des Materials, 
welches vom Männchen fleißig zugetragen wird, dauert ſolcher Bau 2½ —3 Wochen, das Neſt der 
zweiten Brut iſt, wie meiſtens, weniger ſorgfältig gebaut, weil die heißen Sommertage einen ſo dichten 
Bau nicht erheiſchen. Zwei mir vorliegende haben folgende Maße: das erſte iſt 22 cm hoch und hat 
9 cm breiteſten Durchmeſſer, Filzſchuhform, aber Offnung oben; das zweite 17 cm hoch, breiteſter 
Durchmeſſer 12 cm, mehr als Halbkugelform, Offnung 3 em von oben ſeitlich. Im April liegen bis 
zwölf, meiſt weiße, geſtreckte Eier darin (Tafel 47, Figur 21 b), 12 + 9 mm, die auch gelegentlich 
einige rötliche Punkte haben; die zweite Brut im Juni. Nachdem die ſtattliche Anzahl der Sprößlinge 
ausgeſchlüpft, von welchen die älteſten ſich ſchon oft halb befiedert haben, wenn die jüngſten auskommen 
können die armen Alten begreiflicherweiſe kaum zu Atem kommen vor Arbeit, welche das Füllen dieſer 
ewig hungrigen Schnäbelchen erfordert. Auch wird das Neſt bald zu enge und bekommt Riße und 
Spalten, durch welche die Jungen die für den kargen Raum zu lang werdenden Schwänze ſtecken, 
ſo daß das Neſt einem Igel ähnlich ſieht. Bald finden die Vögel auch noch eine weitere praktiſche 
Anwendung dieſer Offnungen, durch welche das Weibchen wenigſtens der Sorge um die Reinlichkeit 
des Neſtes überhoben wird. 

Als Kletterkünſtler ſind ſie unübertrefflich. An den feinſten Aſtchen krallen ſie ſich feſt und klettern 
daran herum, ſo daß bald der Kopf, bald der Schwanz ſenkrecht in die Luft ſteht. Drollig ſehen ſie 
im Winter aus, wenn ſie in Flügen von ſechs bis vierzehn Stück hart aneinandergedrückt und aufge— 
bauſcht auf einem Aſte ſitzen; ſie gleichen dann genau einer Kugel mit langem Stiel. Die Schwanz— 
meiſe lebt nur von Inſekten. Außer dem leiſen „ſit fit” aller Meiſen ruft fie „tititi“ oder „ziririri“, 
im Schreck „terr terr“. Da fie den Raubvögeln ſehr ausgeſetzt iſt, ſchlüpft fie ängſtlich ſofort ins 
Gebüſch oder verſteckt ſich im Blätterwerk; wunderbar wie ein geſtielter Federball präſentiert ſie ſich 
im Fluge und auch wenn ſie an Blättern und Zweigen hängt und hantiert, iſt ſie eine ebenſo auf— 
fallende als feſſelnde Erſcheinung; trotz mancher Abweichung iſt ſie in ihrem Thun und Treiben eine 
echte Meiſe. 

Sie in der Gefangenſchaft zu beherbergen, wird von vielen Seiten in übertriebener Weiſe für 
unmöglich erklärt. Freilich bedürfen ſie eines erfahrenen und hingebenden Pflegers, müſſen auch zum 
allermindeſten paarweiſe gehalten werden; dann iſt es aber auch keine Hexerei, ſie lange am Leben zu 
behalten, zumal dieſes zarte Vögelchen vom Augenblick des Gefangenwerdens an eigentlich ſchon zahm 
iſt, und ſogleich ſich über friſche Ameiſeneier, Mehlwürmer, Fliegen u. ſ. w. hermacht. Mit dieſem 
Futter muß man die Schwanzmeiſen auch nach und nach an das feinſte Miſchfutter für Nachtigallen 
zu gewöhnen ſuchen. Im Winter quellt man ihnen die Ameiſenpuppen und giebt fleißig kleine Mehl— 
würmer; ich ſuche mir immer die friſchgehäuteten heraus; haben ſie Verſtopfung, ſo hilft meiſt eine in 
Ol ertränkte Spinne. Im Käfige ſind ſie einander ungemein zugethan, ſitzen des Nachts ſtets dicht 
zuſammen und ſehen dann ungemein komiſch aus. Den ganzen Tag ſind ſie in Bewegung, auf und 
unter die Sitzſtängelchen wird geklettert, ebenſo am Gitter, dann jagt ſich die ganze Geſellſchaft bunt 
durcheinander, um plötzlich mit ernſthaften Eulengeſichtern für ein paar Sekunden ruhig nebeneinander 
zu ſitzen. Tragikomiſch ſieht es aus, wenn ein Meischen ſich an einen gar zu großen Wurm gewagt 
und nun das Schwanzende des großen Mehlkäferkandidaten vier bis fünf Minuten lang zum Schnabel 
herausblickt. Die Schwanzmeiſe verſchlingt die Würmer nämlich meiſtens ganz. Der Tod der Schwanz— 
meiſe tritt nicht ſelten urplötzlich und unerwartet ein. Das Vögelchen iſt des Abends noch munter und 
freudig im Freundeskreiſe und hat am Morgen ſchon ſeine kleine Seele ausgehaucht. 

Von der Gattung der Beutelmeiſen (Aegithalus) haben wir wiederum in Europa nur eine Art: 
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Die Beutelmeiſe. 
Parus pendulinus, polonicus; Aegithalus pendulinus. 
(Tafel 17, Figur 14.) 

Beutelrohrmeiſe, polniſche Beutelmeiſe, Bentulins, Florentinermeiſe, Remiz. 

Die Oberſeite iſt mit Ausnahme des Kopfes und Nackens roſtgrau, Bruſt roſenrötlich, Unterleib weißlich. Von 
der Stirne läuft ein ſchwarzer Streifen durch das Auge und ſpitzt ſich nach dem Ohre hin zu. Die ſchwarzgrauen 
Schwung- und Steuerfedern haben blaſſere Umſäumung. Der Flügel iſt kurz und ſtumpf. Der Schnabel iſt ſchwarz, 
die Füße ſchwärzlich. Das Weibchen iſt unbeſtimmter gezeichnet. Länge 11 em, Flügelbreite 15.5 em, Schwanz 4,5 em. 

„In ihren Gewohnheiten,“ ſagt Wood, „hat ſie mit der bärtigen Meiſe Ahnlichkeit, wohnt an 
den Ufern der Flüſſe und lebt von dem Samen der Waſſerpflanzen ſowohl als den verſchiedenen In— 
ſekten, Larven und kleinen Weichtieren, die ſich in ſo großer Menge im Waſſer finden.“ Am häufigſten 
findet ſie ſich in Südoſteuropa. Dem weſtlichen Europa fehlt ſie, in Deutſchland iſt ſie nicht häufig. 

Mit großer Gewandtheit, Unruhe und unter ſcharf ausgeſtoßenem Locken, das wie „zitt“ klingt, 
klettert ſie im Rohre umher und weiß ſich ſelbſt beim Fliegen gut zu decken. 

„Das Hauptintereſſe“, bemerkt Wood weiter, „konzentriert ſich um das Neſt dieſes Vogels, das 
die Form einer Flaſche hat und meiſtens am äußerſten Ende eines Zweiges ſchwebt und über das 
Waſſer herabhängt. Weiden und andere Waſſer liebende Bäume ſind Lieblings-Aufenthaltsorte des 
kleinen, merkwürdigen Vogels. Das breitere Ende des Neſtes hängt niederwärts, ſo daß es in geringer 
Entfernung einer ungeheuren Birne mit etwas langem Stiele gleicht. Der Stoff, aus dem das Neſt 
beſteht, iſt der baumwollartige Flaum der Weide und der Pappel, und die Offnung iſt immer auf der 
Seite. Der Vogel wählt nicht unabänderlich einmal wie das anderemal das Ende eines Zweiges, da 
man das Neſt zuweilen unter dem Schilf findet, deſſen dicke Stengel es vor Beobachtung bewahren.“ 

Baldamus, der den ganzen Gang der Arbeit des bauenden Vogels beobachtet hat, ſagt in einer 
exakteren und eingehenderen Beſchreibung: „Das Neſt fand ich im weißen Moraſt nur an den äußerſten 
Zweigſpitzen der dort vorherrſchenden Bruchweide. Obwohl ſtets Waſſer und Schilf in der Nähe iſt, 
erſteres wenigſtens zur Zeit des Anlegens der Neſter, ſo befanden ſich doch nicht alle unmittelbar über 
dem Waſſer und keines jo im Rohrdickicht, daß es dadurch irgendwie verdeckt worden wäre. Im 
Gegenteil waren die in geringer Höhe angelegten ſtets außer dem Bereiche des Rohrwuchſes, die meiſten 
am Rande des Rohrwaldes, an und über freiem Waſſer, alle leicht aufzufinden. Sie hingen in einer 
Höhe von zwei bis neun Meter, die meiſten nur drei bis fünf Meter hoch über dem Boden. 

„Beide Gatten bauen gleich eifrig, und man ſollte es kaum für möglich halten, daß ein ſo reicher 
Bau in weniger als 14 Tagen beendet werden kann. Zwar giebt es auch hier flüchtigere und ordent— 
lichere Baumeiſter, geſchicktere und ungeſchicktere, indes wird der liederlichere Neſtbau wohl vorzugs— 
weiſe durch die vorgerückte Jahreszeit bedingt, wenn, wie es häufig vorkommt, die erſten Neſter durch 
Unfälle, beſonders durch die Diebereien der ungemein häufigen und frechen Elſtern zerſtört worden ſind. 
In dieſen Fällen werden ſogar die Eier in noch nicht zur Hälfte vollendete Neſter gelegt und der Bau 
bis zum Brüten fortgeführt. Ich fand zwei ſolche korbförmige Neſter mit Eiern. Bezüglich der Niſt— 
zeit bindet ſich die Beutelmeiſe nicht an den Rohrwuchs, wie andere im Rohre niſtende Vögel, denn 
ſie beginnt mit dem Neſtbau bereits im April; aber man findet viele Neſter auch erſt im Juni 
und Juli. 

„Was den Gang der Arbeit betrifft, ſo windet der Vogel immer Wolle, ſeltener Ziegen- und 
Wolfs- oder Hundehaare oder Baſt- und Hanffäden um einen dünnen herabhängenden Zweig, der ſich 
meiſt einige Zoll unter dem oberen Anknüpfungspunkte in eine oder mehrere Gabeln ſpaltet. Zwiſchen 
dieſer Gabelung werden die Seitenwände angelegt, die daran ihren Halt finden. Der Vogel ſetzt ſo— 
dann die Filzwirkerei ſo lange fort, bis die über die Gabelſpitzen herabhängenden Seitenwände unten 
zuſammengezogen werden können und einen flachen Boden bilden. Das Neſt hat jetzt die Geſtalt eines 
flachrandigen Körbchens, und ſolche Neſter ſind es, welche man ſonſt als Vergnügungsneſter der Männchen 
angeſehen hat. Zunächſt wird nun der äußere Boden des Neſtes durch Verfilzung mehr gefeſtigt. Der 
hierzu gebrauchte Stoff iſt Pappel- oder Weidenwolle mit eingewirkten Baſtfäden, Wolle und Haaren; 
die Samenwolle wird durch den Speichel geballt und in einander gezupft. Das Neſt hat jetzt die 
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Geſtalt eines Körbchens mit dickerem abgerundeten Boden. Nun beginnt der Bau der einen Seiten— 
öffnung, die bis auf ein kleines rundes Loch geſchloſſen wird. Während dem wird auch die andere 
Seite von unten heraufgeführt. Die eine der runden Offnungen wird nunmehr mit einer Röhre, welche 
einen bis drei Zoll lang iſt, verſehen, während die andere noch geöffnet bleibt und nur am Rande 
geglättet und verfilzt wird. Sodann wird die eine Offnung geſchloſſen; doch ſah ich auch ein Reſt mit 
doppelter Röhre. Zuletzt wird der innere Boden des Neſtes noch mit lockerer, ungeballter Blütenwolle zolldick 
ausgelegt, und nun endlich iſt der Bau vollendet.“ Das Gelege beſteht aus ſieben Eiern, 16 ＋ 21 mm, 
deren Schale dünn, feinkörnig und wenig glänzend iſt und veranlaßt, daß die ſchneeweiße Farbe durch den 
durchſcheinenden Dotter einen rötlichen Schimmer erhält. In das Brutgeſchäft teilen ſich die Gatten. 
Ju der Gefangenſchaft ſind ſie ſehr drollig und originell dadurch, daß ſie jeden größeren Futter— 
biſſen mit den Zehen wie mit einer Hand anfaſſen, das Knie auflegen und ſo nun den Biſſen ver— 
zehren. Man giebt ihr möglichſt viele kleine Kerbtiere, feinſtes Nachtigallenfutter mit Mohn vermiſcht. 


Die Bartmeife, 


Panurus biarmicus; Parus biarmicus, beardmanicus, barbatus. 
(Tafel 17, Figur 12 und 13.) 

Bartrohrmeiſe, Bartmännchen, Grenadier. 

Oberkopf und Nacken iſt ſchön aſchgrau, auf der übrigen Oberſeite, einſchließlich der mittleren Schwanzfedern, 
rein lichtzimtrot, auf den oberen Schwanzdecken und an den Bruſtſeiten zart iſabellroſenrot verwaſchen, auf der Mitte 
der Unterſeite rein weiß, ein vom Zügel beginnender, an der Wange herablaufender, aus verlängerten Federn beſtehender 
Bartſtreifen wie das untere Schwanzdeckgefieder ſind ſchwarz; die Schwingen ſind ſchwarzbraun, die Handſchwingen und 
deren Deckfedern außen ſilberweiß, die Armſchwingen hier lebhafter zimtrot als die Oberſeite, die hinteren Armſchwingen 
ſchwarz mit zimtfarbenem Außen- und roſtgelblichem Innenrande; die äußerſte Schwanzfeder iſt weiß, an der Wurzel 
innen ſchwarz, die zweite und dritte jederſeits nur am Ende weiß; die Unterſchwanzdeckfedern find nicht ſchwarz, ſondern 
blaß roſtgelb. Die Jungen ſind auf dem Rücken ſehr dunkel, faſt ſchwarz. Die Augen ſind orangegelbbraun, der 
Schnabel ſchön gelb, die Füße ſchwarz. Länge 16 em, Breite 19 em, Schwanzlänge 8 em. 

Sie iſt ein echter Rohrvogel, an das Röhricht gebunden, das ſie nur ſelten verläßt, und da ver— 
drängt, wo die wirtſchaftliche Ausnutzung der Rohrwälder fortſchreitet. Darum allein iſt ſie in Deutſch— 
land ſo ſelten geworden, ebenſo in England und Holland, während ſie in den Donautiefländern, Süd— 
rußland, Südſibirien und Turkeſtan noch recht häufig iſt. Sie lebt verborgen in kleinen Familien, iſt 
überaus luſtig, munter und keck in ihrem Rohrreiche. Sommers nährt ſie ſich von Kerbtieren, Winters 
von Inſekteneiern, Puppen, allerlei Sämereien, zumal denen des Rohrs und des Schilfes. 

Das Neſt gleicht ſehr jenen der Rohrſänger, Mitte April, oft auch erſt Ende dieſes Monats, 
findet man die vier bis ſieben Eierchen (Tafel 47, Figur 24), 18 ＋ 13 mm groß, auf ſchwach rötlich— 
weißem Grunde mit wenigen roten Punkten gezeichnet. Im Juli erfolgt eine zweite Brut. 

In der Gefangenſchaft hält ſie ſich einzeln nicht, in Geſellſchaft ſehr gut, die Pärchen ſind 
außerordentlich zärtlich zuſammen und verſuchten ſchon öfters, auch im Käfig zur Brut zu ſchreiten. 
Sie verlangt Nachtigallenfutter mit viel Ameiſenpuppen; Mehlwürmer, an Sämereien weißen Mohn— 
und Kanarienſamen, Hirſe, gequetſchten Hanf, möglichſt Rohrſamen; dazu geriebenes Eigelb und etwas 
fein zerhacktes Obſt. So läßt ſie ſich drei bis fünf Jahre geſund und munter erhalten, eine ſehr große 
Zierde jeder Vogelſtube. 


Die Baumläufer. Certhiidac. 
Sie teilen ſich in zwei Familien: 
a) Spechtmeiſen. Sittae. 


Der gerade Schnabel iſt von mäßiger Länge, keilförmig zugeſpitzt; die rundlichen Naſenlöcher mit 
Borſtenfedern verdeckt; die ſtarken Füße mit gebogenen Nägeln, der hinterſte am ſtärkſten. Schwanz 
kurz mit weniger ſteifen Federn. 
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Der Kleiber. 
Sitta caesia, europaea. 
(Tafel 17, Figur 15.) 
Spechtmeiſe, Kleber, Blauſpecht, Baumpicker, Baumrutſcher, Nußhacker, Blaulutz u. ſ. w. 
Oberſeite bleigrau, Unterſeite roſtgelb, durch die Augen ein ſchwarzer Streifen, der bis zum Halſe hinabläuft; 
Kinn und Kehle weiß, Weichen und Unterſchwanzdeckfedern kaſtanienbraun, Schwingen ſchwarzgrau, licht geſäumt; die 


mittleren Schwanzfedern aſchgraublau, die übrigen tiefſchwarz. Schnabel oben hornſchwarz, unten bleigrau. Das Weib— 
chen hat viel ſchmäleren Augenſtrich und iſt kleiner. Länge 13,5 em, Flugbreite 27 em, Schwanz 4,5 em, Schnabel 1,5 em. 


Es war im tiefſten Winter. Schnee deckte Dächer und Gärten, ſoweit das Auge reichte, und der 
dreizehnjährige Junge, welcher foeben vor dem Fenſter den gefiederten Gäſten Hanf, Weißbrotbrocken 
geſtreut, betrachtete, ſeine erſtarrten Hände reibend, vergnügt die Amſeln, Finken und Spatzen, welche 
ſich um die Biſſen ſtritten. Da kam von den benachbarten Bäumen ein eigen geſtalteter Vogel geflogen, 
hing ſich ſpechtartig an den Rand eines futterbergenden Blumentopfs, holte ein Hanfkorn und flog 
wieder davon. Nach einigen Minuten wiederholte ſich ſein kurzer Beſuch und von da ab war der mir 
bisher unbekannte Vogel mein täglicher Gaſt, der mehrere Meiſen und noch zwei ſeiner Artsgenoſſen 
herbeizog und ausharrte, bis der Schnee vor dem Hauche des Frühlings geſchmolzen war. Verſchiedene 
Naturgeſchichten und ein Bilderatlas überzeugten mich bald, daß mein neuer Pflegling ein Kleiber war. 
Ein paar Jahre darauf entdeckte ich mehrere Exemplare in einer kleinen Vogelhandlung und die Begierde, 
dieſen Vogel näher kennen zu lernen, ſowie auch Mitleid mit den in engem Käfige zuſammengepferchten 
Tierchen, veranlaßten mich, mit Aufwendung faſt meines ganzen Taſchengeldes, die ſechs Kleiber zu 
kaufen. Zwei davon ſtarben bald, einem dritten, der ſich in ſeiner erſten grauſamen Haft den unteren 
Teil des Schnabels geſpalten und abgebrochen hatte, wuchs der übrig gebliebene Splitter quer, ſo daß 
der arme Vogel, nachdem ich ihn etwa ein halbes Jahr beſeſſen, verhungern mußte. Unter der Menge 
der andern Vögel hatte ich ſein Unglück nicht rechtzeitig bemerkt, ſonſt wäre ihm wohl zu helfen geweſen. 
Die übrigen drei gediehen prächtig und machten mir durch ihr ewig regſames Weſen, ihre kräftige Aus— 
dauer und ihre Harmloſigkeit im Geſellſchaftskäfige ſo viel Vergnügen, daß dieſe Vogelart ſeitdem nie 
unter meinen Stubengenoſſen fehlen durfte. Man darf dieſen Vogel ohne Sorge in einem noch ſo 
reichbeſetzten Gebauer halten, er beläſtigt keinen ſeiner Genoſſen, ſelbſt nicht am Futternapfe, belebt aber 
ſeinen Aufenthaltsort in anziehendſter Weiſe durch unübertreffliche Kletterkünſte und eifriges Arbeiten. 
Vom Morgen bis zum Abend hört ſein Klopfen nicht auf und er iſt unglücklich, findet er nichts, das 
ſeinem Schnabel Beſchäftigung bietet. Es iſt ſelbſtredend, daß der lebhafte Vogel nur in einem großen 
Käfig gehalten werden darf, am allerbeſten mit Meiſen zuſammen, da ein jeder begreifen wird, daß 
man von andern Vögeln in der unruhigen Geſellſchaft dieſes Gaſtes keine Zuchterfolge erwarten kann, 
wenn ſchon ſie in meinem Flugbauer ein Gimpelpärchen nicht beunruhigten, als es brütete und Junge 
erzielte. (Siehe „Gefiederte Welt“ 1879 in Nr. 46.) Sein Klettern iſt im hohen Grade eigenartig, 
er verläßt ſich hierbei allein auf ſeine Füße, die auch dementſprechend ausgerüſtet ſind. Die Zehen und 
Nägel ſind ſehr lang nagelſpitz und letztere im Halbkreiſe gekrümmt, ſo daß der Vogel damit eine große 
Fläche umſpannen und die geringſte Unebenheit zum Anklammern benutzen kann. Den kurzen Schwanz 
gebraucht er als Kletterwerkzeug gar nicht, unterſcheidet ſich alſo auch hierin von den Spechten, zu 
welchen ihn das Volk gewöhnlich zählt; ebenſowenig iſt er aber eine Meiſe, ſondern er gehört zu einer 
beſonderen, aus etwa 25 Arten beſtehenden Gattung, den Spechtmeiſen. Dieſe ſämtlich haben die in dem 
ſo bewegungsfähigen Reiche der Vögel faſt einzig daſtehende Eigenſchaft, kopfabwärts klettern zu können, 
der Kleiber klopft auch in dieſer Stellung Nüſſe auf oder hämmert gegen die morſche Rinde. Den 
Namen hat er von ſeinem eigentümlichen Neſtbau. Er wählt zu ſeinem Heim Höhlungen in alten 
Bäumen, am liebſten verlaſſene Spechtwohnungen, und verklebt mit Lehm, den er in winzigen Portionen 
herbeiträgt und mit ſeinem Speichel befeſtigt, die ihm zu große Offnung bis auf ein möglichſt enges 
kreisrundes Loch; dieſe Lehmwand wird ſo feſt, daß man ſie mit den Fingern nicht durchbrechen kann. 

Iſt das ſchwierige Werk vollendet, ſo kennen ſich die Erbauer vor Vergnügen nicht mehr und 
während der eine fortwährend ein- und ausſchlüpft, ruft der andere triumphierend ſein „tüüt“ oder 
„twät“. Das Weibchen legt auf eine ſehr liderlich hergeſtellte Unterlage von trockenen Blättern oder 
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dünnen Stückchen Kieferſchale ſechs bis acht Eier (Tafel 47, Fig. 25), 19 -- 14 mm groß, auf kalk— 
weißem Grunde äußerſt fein mit roten Pünktchen gezeichnet. Die Jungen ſchlüpfen nach 13 Tagen 
aus und werden von den Alten mit aufopfernder Pflege gefüttert, bleiben lange im Neſte, und wenn 
ſie ſich endlich völlig flügge aus demſelben gewagt, werden ſie ſorgfältig und lange in allen Künſten 
des Kletterns, Nüſſeaufklopfens und was ſonſt zur Kleiberſelbſtändigkeit noch notwendig iſt, unterrichtet. 
Erſt nach der Mauſer wagen ſie ſich allein in den Kampf ums Daſein, den ſie in mancher Hinſicht, 
Alt wie Jung, viel zu leichtſinnig aufzufaſſen ſcheinen. Denn unter allem leicht zu fangenden gefiederten 
Volke, den Meiſen u. a., gebührt ihnen die Krone des Leichtſinns und der Unbedachtſamkeit. Auch 
gewöhnen ſie ſich ſtaunenswert bald ein; wo es viel Hanf und Mehlwürmer giebt, da gefällt es dem 
Kleiber, ſelbſt im Meiſenkaſten. Und doch iſt Beſtändigkeit in ſeinem Aufenthalte eine hervorragende 
Eigenſchaft des ruheloſen Geſellen. Ein einzelner Baum feſſelt ihn ſtundenlang und ſein Gebiet verläßt 
er nicht ohne Not. Gemiſchte Waldungen, Parkanlagen mit hohen Bäumen ſind ſeine Heimat, und 
ob es beliebte Spaziergänge ſind, oder ob das ſcheue Reh ruhig unter ſeinen Bäumen äſt, das iſt 
ihm gleich. 

Kommt der griesgrämige Winter, und ziehen Mönch und Nachtigal eilig nach dem Süden, ver— 
laſſen Amſel und Fink den Wald, dann regt ſich auch in dem Kleiber die Wanderluſt und einzeln mit 
fröhlichem „tüüt, tüüt“ zieht er durch die ſich verfärbenden Bäume. Wohl ſinkt ein gelbes Blättchen 
nach dem andern hinab und herbſtlich rauſcht das Laub, wenn er ſich darin bewegt; es kommt der 
Reif, und bald verdeckt Schnee ihm jede Nahrung: jedoch immer guter Dinge iſt der Kleiber und ſeine 
Fröhlichkeit und ſein friſcher Mut locken Bekannte von allen Seiten an. Mit den verſchiedenſten Meiſen, 
wie mit den allerliebſten Goldhähnchen gemeinſam, durchſtreift er die Wälder und Gärten, und iſt das 
Futter auch manchmal karg, ſeinen nötigſten Lebensunterhalt findet er doch; als ein beſonderer Lecker 
biſſen für ihn zu dieſer Zeit darf die Larve der Buchengallmücke gelten. Auch der längſte Winter geht 
vorüber, und wenn im friſch grünenden Walde mit hellem „tüüt“ das Männchen ſeine Auserkorene 
gefunden, und das vereinte Paar ſich nun im fröhlichen Spiele mit jauchzenden Rufen durch die Aſte 
und Bäume jagt, möchte man da nicht wünſchen, ein Kleiber zu ſein? Und wer wird ſich beim Anblick 
dieſer Frühlingsluſt nicht beeilen, entweder ſeinen Gefangenen einen großen Käfig zu bieten, in dem ſie 
ſich unbehindert tummeln können, oder ſie womöglich der Freiheit wiederzugeben. 

Wo man ihn hält, wolle man ihn gut pflegen, ſeine dankbare Munterkeit belohnt reichlich die 
geringe Mühe. Sein Futter beſteht in Hanf, Mehlwürmern (täglich etwa ſechs Stück) und gutem 
Univerſalfutter. (Kruelſches B.) Leckerbiſſen für ihn find Bucheckern, Nüſſe und auch Raupen. 


Der Felfenkleiber. 
Sitta Neumayeri, syriaca, rupestris, saxatilis. 

Die Geſtalt iſt jener unferes Kleibers vollkommen ähnlich, Oberſeite aſchgrau, bräunlich überflogen, der ſchwarze 
Zügelſtreif bedeutend länger als bei dem vorigen, Unterſeite verwaſchen weiß, Bauch roſtrot. Länge 15 em, Flügelbreite 
28,5 em, Schwanzlänge 5,5 em. 

In Europa findet ſich der Felſenkleiber in den hohen Lagen der Hochgebirge Bosniens, Dal— 
matiens und Griechenlands; häufig iſt er in Syrien. Seine Stimme „hidde hati tititi“ klingt genau 
wie ein gellend durchdringendes, hochtönendes Gelächter; ſein Leben verläuft faſt nur im ödeſten, nackten 
Felsgebiet, wo er an den ſenkrechten Wänden genau wie unſer Kleiber an den Bäumen herumläuft, 
lediglich den Eindruck einer noch größeren Sicherheit und Gewandtheit hervorrufend. An dieſen Fels— 
wänden verläuft ſein Leben genau ſo, wie jenes ſeines Vetters im Walde, die Nahrung beſteht aus 
denſelben Stoffen, die Abwechſelung beſorgt er, indem er ausnahmsweiſe auch einen Baum beſucht. 
Er iſt ebenſo heiter, ebenſo liebenswürdig wie ſein Verwandter, gewöhnt ſich auch wie dieſer leicht im 
Käfige ein, wird dort genau ſo gefüttert, hält ſich aber faſt ſtets auf dem Boden des Käfigs auf. 
Das Neſt baut er ſehr groß und künſtlich aus Lehm unter ein Felſendach. Ende April, Anfang Mai 
findet man die acht bis neun Eier, den vorigen in Größe und Geſtalt vollſtändig gleich. Höchſt eigen— 
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tümlich verziert er die Außenwände ſeines Neſtes mit den Flügeldecken großer Käfer. Er kommt ſehr 
ſelten, nur durch Zufall, im Vogelhandel vor, iſt aber ebenſo leicht zu fangen wie unſer Kleiber, die 
allereinfachſte Vorrichtung genügt. 


b) Baumläufer. Certhiidae. 


Schnabel mehr oder weniger ſchlank und lang, gebogen oder gerade, Krallen ſtark gekrümmt, die 
der Hinterzehe die größte, Schwanz mit ſteifen, zugeſpitzten Kletterfedern; Lauf lang, auf der Vorder— 
ſeite getäfelt, auf der Hinterſeite geſchient; von den zehn Handſchwingen die erſte ſehr kurz. Die ritz— 
förmigen Naſenlöcher durch eine Haut halb verdeckt, die lange ſpitze Zunge hornartig hart, aber nicht 
vorzuſchnellen. 


Der gemeine Baumläufer. 
Certhia familiaris, brachydactyla, longicauda, fasciata, scandula. 
(Tafel 17, Figur 16.) 


Baumrutſcher, Baumreiter, Baumſteiger, Baumgrille, Baumhackel, Schindelkriecher, Rinden— 
kleber, Krüper. 

In der Färbung iſt ein Unterſchied zwiſchen den mehr ſüdlich und mehr nördlich ſich aufhaltenden Baumläufern 
bemerkbar. Die erſteren haben oberſeits des Kopfes, des Halſes und ganzen Rückens braunroſtrötliche und weißliche 
Längsſtriche. Bürzel und obere Schwanzdecken gelblich roſtrot, der Unterleib und Augenſtreif glänzendweiß oder grau— 
weiß; untere Schwanzdecken rötlichbraun, Flügeldecken und Schwingen dunkelgraubraun mit pfeilförmigen Spitzenflecken; 
über die Schwingen eine abſetzende, dunkel eingefaßte roſtgelbe Binde. Schwanz braungrau mit dunkleren Binden und 
helleren Außenkanten; Oberkiefer braun, Unterkiefer gelblichweiß, Füße trüb fleiſchfarbig, Augen braun. Die nördlicheren 
Baumläufer find alle dunkler grau, auf der Oberſeite ſonſt mit ähnlichen hellen Längsflecken. Überhaupt weicht die 
Färbung dieſer Vögel unter einander ſehr ab. Länge 12 em, Flugbreite 19 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1,5 em, 
Lauf 1,5 em. 

Der Baumläufer hat die große Verbreitung der Spechte, ohne deshalb gemein zu ſein, denn er 
iſt immer vereinzelt und ſucht emſig die Stämme von unten nach oben in Spirallinien nach allerlei 
Inſektchen, Eiern, Larven ab, läßt ſich vom Wipfel aus faſt herabfallen auf den Fuß des nächſten 
Baumes und ſucht weiter; er kann aber auch abwärts und an der Unterſeite wagrechter Aſte klettern. 
So rennt er wie die Spechtmeiſe an den Bäumen inſektenſuchend umher, dabei zieht ſeine Beweglichkeit 
und Emſigkeit, oft auch ſein leiſer, eintöniger Ruf während des Suchens die Aufmerkſamkeit des Menſchen 
auf ihn. Das Vögelchen, kaum größer an Leib wie der Zaunkönig, iſt zu ſchwach, um mit dem ahl— 
feinen Schnabel die Rinde zu öffnen; dafür unterſucht es mit demſelben wie mit einer krummen Sonde 
jede Rindennarbe und erſetzt, was ihm an Kraft gebricht, durch Springen und Laufen, wobei es ſich 
gern auf den Schwanz ſtützt. Der Baumläufer unterſucht fo dicke, rauhrindige Bäume vom Schaft bis 
in den Wipfel, auch die ſtärkeren Seitenäſte. Fortwährend ruft er leiſe „ſit“, manchmal auch „zi zi zi 
forthüpft, als wenn er ſich über irgend etwas freute. Er ſingt auch eine Strophe mit feinem Stimm— 
chen: „zihtititirroititerih“. Seine Nahrung ſind jene feineren Inſekten, welche in den Rindenriſſen und 
unter halbloſen Borkenſchuppen ſtecken. 

Überall wo er Baumgruppen findet, ſtellt er ſich ein, in großen Wäldern, Feldhölzern oder Baum— 
gärten und brütet in ſehr verſchiedener Höhe, auch in Holzſtößen, meiſt aber in ſtärkeren Bäumen, in 
deren Löcher und Spalten er ein ſauberes Neſtchen von Würzelchen, Hälmchen, Baſt, Geſpinnſten und 
Federn baut. Die ſehr kleinen, etwa bis acht Eierchen (Tafel 47, Figur 26), 15,5 + 11,5 mm, 
find auf hellem Grunde mit roten Punkten, oft kranzförmig, beſetzt und von den kleinen Meiſen— 
eiern ſelbſt von Kennern ſchwer zu unterſcheiden; die erſte Brut iſt im April, die zweite mit weniger 
Eiern im Juni. 

Zur Strichzeit im Herbſt und Winter wandert er häufig mit Meiſen, Goldhähnchen, Spechtmeiſen 
und anderen kleinſten Vögelchen, zu denen er neben Zaunkönig und Goldhähnchen gehört. 
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Nur der Zweck wiſſenſchaftlicher Beobachtung kann es rechtfertigen, dieſe jo außerordentlich nütz— 
lichen Vögelchen in der Stube zu halten. Um ſie zu erhalten — am beſten gelingt es in Geſellſchaft 
ihrer eben genannten Freunde — iſt ein großer Käfig nötig, deſſen Rückwand und Seitenwände mit 
Rindenſchalen „tapeziert“ ſind und in dem ſich eine der gehaltenen Anzahl Vögelchen entſprechende 
Reihe kleiner Niſtkäſtchen befindet für die Nachtruhe und für Verſteckzwecke. Dann füttert man zur 
Eingewöhnung friſche Ameiſenpuppen, zerſchnittene Mehlwürmer, Spinnen und Fliegen und ſucht die 
zarten Gäſte ſorgfältig an feinſtes Nachtigallenfutter, fein gehacktes Ei und fein zerquetſchten Hauf zu 
gewöhnen. Stets gebe man ſo viel als möglich feine, weiche Kerbtiere. 

Ein Baumläufer, — wenigſtens nach Anſicht einer ſehr großen Anzahl Ornithologen — der freilich 
nie einen Baum beſucht, iſt der wunderbare 


Maunerläufer. 
Certhia muraria; Tichodroma muraria, phoenicoptera, brachyrhynchos, 
europaea, subhimalayana. 
(Tafel 25, Figur 1.) 


Mauerklette, Alpenläufer, Mauerſpecht, Alpenſpecht, Bergtübli. 

Der Schnabel iſt ſehr lang, dünn, ahlförmig, die Naſenlöcher liegen am Schnabelgrunde, ſind ſchmal, lang, 
vorwärts in die Höhe gebogen. Die Zunge iſt lang, gebogen, hornhart, ſehr dünn, faſt pfriemenförmig und nadelſpitz, 
mit einer großen Anzahl borſtenartiger Widerhaken verſehen; von der Spitze bis zur Zungenhälſte laufen zwei parallele 
Längeſurchen. Der Körper iſt klein, ſehr klein ſogar, aber die Federn ſind ſehr lang, weich. Auf dem etwas langen 
Hals ſitzt ein kleiner Kopf. Die Flügel find groß, der Schwanz etwas kurz, aber breit, nicht zugeſpitzt. Die Füße 
ſind ziemlich ſtark, die ſcharfen Nägel gebogen und groß, die Hinterzehe am größten. Er iſt aſchgrau mit dunkelgrauem 
Scheitel, tiefſchwarzer Kehle und Bruſt, ſchwarzbraunen Schwanz- und Schwungfedern, von denen die zweite bis ſechſte 
mit zwei rundlichen weißen, die hintern mit gelblichen Flecken geziert ſind, die Flügeldecken ſind lebhaft karmoiſinrot, die 
Füße pechſchwarz. Im Auguſt und September mauſert er und trägt dann bis in den März ſein Winkerkleid mit bräun— 
lichgrauem Scheitel und ſchneeweißer Kehle und Bruſt. Die Jungen haben bis zur Herbſtmauſer einen bräunlichen 
Scheitel und eine aſchgraue Kehle. Länge 16 em, Flügelbreite 27 em, Schwanzlänge 6 em. 

In ihm haben wir einen der zierlichſten, ſchönſten, wunderſamſten Vögel Europas vor uns, mit 
vollem Rechte nennt ihn Tſchudi den Kolibri unſerer Alpenfelſen Mit halbausgebreiteten Flügeln 
klettert dieſer niedliche Vogel beſtändig an den hohen und ſteilen Felſenwänden hinauf; gewöhnlich fliegt 
er unten an und läuft halb hüpfend, halb flatternd munter die ganze Wand mehrmals hinauf, nie 
aber herab, ſondern wirft ſich in raſchem Fluge wieder tiefer unten au. Sein äußerſt ſchwer zu findendes 
Neſtchen baut er in unzugänglichen Felſenritzen und belegt es mit vier bis ſechs ovalen, glänzenden, 
milchweißen, braunrotgefleckten Eilein (Tafel 47, Figur 27), 20 4- 14 mm groß. Den Sommer— 
aufenthalt nimmt er ſtets in recht rauhen Felſengruppen oder hohen Alpen der ſpaniſchen, franzöſiſchen, 
insbeſondere der ſchweizeriſchen und italieniſchen, auch bayeriſchen, öſterreichiſchen, griechiſchen Hochgebirge. 
In der Schweiz trifft man ihn da mit Sicherheit an den Felſen der Ebenalp, beim Wildkirchli, an 
der Felſenkrone der Siegelalp, an der Gollern im Wallis, an der Gemmi, in den Schluchten der Tamina; 
man findet ihn bis mitten in den Eisbergen, wo er wie ein wundervoller großer Schmetterling den 
ſpärlichen Käfern und Larven nachjagt. Bäume fliegt er nie an, deſto raſcher und munterer ſucht er 
ſeine Felsreviere ab, ohne ſich aber dabei irgend wie die Spechte auf ſeinen (weichkieligen) Schwanz 
zu ſtützen. Im Herbſt und Winter geht er in die tiefen Thäler hinab bis weit ins offene Land hinaus 
und treibt ſich ſtets eifrig an den Flühen, Türmen, Ringmauern und in den Steinbrüchen umher. So 
wurde er ſchon oft an den Mauern des Kloſters und der Kantonsſchule in St. Gallen, der Waſſer— 
kirche in Zürich, am Münſter von Lauſanne, an den Türmen von Chillon, wie an der Kirche der ent— 
zückenden bayeriſchen Gebirgsſtadt Berchtesgaden bemerkt. Alpenlokale, Wände und Felskronen, an 
welchen der Schnee nicht haftet und die ihrer günſtigen Südoſtlage wegen auch an ihrem Fuße gewöhn— 
lich ſchneefrei bleiben, verläßt er auch im tiefſten Winter nicht. Das entzückende Vögelchen, in ſeiner 
Einſamkeit wohl allen Gefahren fremd, iſt von einer faſt naiven Zutraulichkeit und läßt ſich, einmal 
entdeckt, trefflich beobachten, kommt auch im Winter ganz ruhig in geöffnete Fenſter der hohen Gebäude, 
deren Mauern es abläuft. — Dem verdienten Ornithologen Dr. A. Girtanner in St. Gallen gelang 
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es als dem erſten, ein am 8. Februar 1864 gefangenes Exemplar erſt ausſchließlich mit Mehlwürmern 
(70—80 Stück per Tag) durchzubringen, es dann an Ameiſenpuppen zu gewöhnen. Girtanner baute 
ſeinem Vogel in einen ſehr großen Käfig wie folgt eine Felsſchlucht: Die Rückwand und Seitenwände 
wurden aus knorrigen Rindenſtücken überpaßt, auch ein tiefes Verſteck zum Nachtlager angelegt, dann 
alles mit ſtarkem Leim überſtrichen und ſtark mit grobem Sand, der an der rauhen Rinde ausgezeichnet 
hält und ſtellenweiſe mit kurz geſchnittenem Moos beworfen. Sowohl an ſeinem erſten Gefangenen, 
wie ſpäter an weiteren, darunter vier halbnackten Jungen, die er nur mit Ameiſenpuppen aufzog, hat 
der treffliche Forſcher nun die feſſelndſten Beobachtungen gemacht. Er ſtellte feſt, daß der Mauerläufer 
nur ſehr ſelten trinkt, ſich ſorgfältig gegen Durchnäſſung des Gefieders wahrt, am Morgen ſpät ſeine 
Felſenſpalte, in welcher er in der Stellung eines brütenden Vogels ruht, verläßt und ſie zeitig abends 
aufſucht. Bei letzterem Geſchäfte waren ſeine Gefangenen äußerſt vorſichtig, ſchlüpften nie ein, ſo lange 
ſie ſich beobachtet glaubten. Wurden ſie im Schlafe geſtört, ſo flog keines direkt heraus, ſondern ſie 
ſchlichen ſich an der „Felſenſpalte“ bis oben an den Käfig, von dort noch eine Strecke weit an der 
Decke und flogen dann ſo entfernt vom Nachtquartiere ab, um es ja nicht zu verraten. Den kurzen, 
melodiſchen Geſang, eine Variation über das Thema „di didi zää“ ließen ſie im Käfige ſehr viel hören. 
Stets wird der Mauerläufer eine große Seltenheit, aber auch vielleicht die höchſte Zierde in der Vogel— 
ſtube bleiben; iſt er einmal zu haben, ſo ſteht der Preis außerordentlich hoch und es fragt ſich ſehr, 
ob er eine weite Reiſe überſteht, wenn er nicht ganz vortrefflich in geeignetſtem Verſandkäfige unter— 
gebracht wird. Man füttere ihn anfangs mit Spinnen, Fliegen, Mücken, Heuſchrecken, Schmetterlingen, 
ſehr vielen Mehlwürmern, kleinen Käfern und friſchen Ameiſenpuppen, und gewöhne ihn ſorgfältig für 
den Winter an getrocknete, angequellte Ameiſenpuppen, in wurmähnliche Streifen zerſchnittenes Kalbs— 
herz und gebe dazu 40 —50 Mehlwürmer per Tag. 


Hopfe. Upupidae. 

Schnabel lang, dünn und gebogen, Naſenlöcher oval, klein, ſeitlich an der Schnabelwurzel; drei 
Zehen nach vorn, eine nach hinten; am Kehlkopf keine Muskeln. Auf dem Kopf ein großer, beweg— 
licher, zweizeiliger Schopf; vierte Schwinge die längſte; die kurzen Vordernägel wenig gekrümmt, der 
Hinternagel lang, faſt gerade. Füße kurz und kräftig, Außenzehe mit der Mittelzehe verbunden. 


Der Wiedehopf. 
Upupa epops, vulgaris, bifasciata, major, senegalensis. 
(Tafel 24, Figur 7.) 


Kukuksküſter, Gänſehirt, Wieſenhupper, Heervogel, Dreckhahn, Huppup u. ſ. w. 

Der aus zwei Reihen Federn beſtehende Schopf roſtrot mit ſchwarzweißen Spitzen; Handſchwingen ſchwarz mit 
weißer Binde; Schwanz ſchwarz mit bogenförmigem, weißem Querband; Geſamtfärbung roſtrot und ſchwarz; von der 
blaßroſtfarbigen Bruſt abwärts weiß mit einigen Längsflecken; die häufigen weißen Flecke auf den Flügeln geben dem 
Wiedehopf ein ſehr buntes Anſehen. Weibchen und Junge nur durch mattere Färbung und kürzeren Federbuſch unter— 
ſchieden Länge 25,3 em, Flugbreite 46,5 em, Schwanz 9,5 em, Schnabel 4,8 em, Lauf 2,2 em. 

Der Wiedehopf iſt zwar räumlich über den größten Teil Europas verbreitet, doch nur ausnahms— 
weiſe häufig, denn es fehlen ihm wohl vielfach die Niſtſtätten, das gemeinſchaftliche Schickſal der Höhlen— 
brüter. Er kommt zwar im Laub- und Nadelwalde vor, aber doch nur an Rändern oder im Innern 
an größeren Blößen, z. B. Kolonien, Schlägen, wo Felder und beſonders Viehweiden mit ihrem Un— 
geziefer in der Nähe ſind. Er iſt Zugvogel und kommt einige Tage vor dem Kukuk an, und da der 
Küſter dem Geiſtlichen voranzugehen pflegt, ſo hat der Volksmund dies ſcherzhafter Weiſe auf ihn, mit 
der Bezeichnung Kukuksküſter, übertragen. Der Wiedehopf brütet in allerlei Löchern in Bäumen, 
Steinen, Stöcken u. dergl., hoch oder niedrig, ſehr gern in Kopfweiden, welche viel Holzerde, ſogenannten 
Mulm, enthalten und legt auf dieſe 4—6 kleine, grünlich bräunliche, gelbgraue, überhaupt ſchmutz— 
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farbige, eintönige, ſehr lang geſtreckte Eier (Tafel 48 Fig. 3), 24,5 + 17 mm, welche in 16 Tagen 
ausgebrütet werden. Findet er in ſeinem Neſt keine weiche Unterlage, ſo trägt er einiges Halmwerk 
ein, zwiſchen welches immer einige trockene Stücke Kuhmiſt eingepackt ſind; daß er das Neſt aus ſolchem 
baue iſt Fabel und der Geſtank um dasſelbe rührt von der großen Unreinlichkeit im Innern her, da 
die Alten den Kot der Jungen nicht wegtragen. 

Seinen Aufenthalt nimmt er nur da, wo Bäume ſind, aber ſeine Nahrung ſucht er faſt aus— 
ſchließlich im Freien auf dem Erdboden und da ihm die Miſtinſekten eine der reichſten und leckerſten 
Nahrungsquellen abgeben, fo ift er recht der Charaktervogel für Anger und Triften, die von Baum— 
pflanzungen begränzt oder durchſchnitten ſind. Hier ſieht man ihn mit wackelndem Gange fortwährend 
mit dem Kopfe nickend umhergehen und alle Augenblicke feinen langen Schnabel in einen Miſtfladen 
verſenken, um die unter ihm verſammelten Käfer und deren Larven hervorzuholen. Bezeichnend iſt bei 
ſeinem Thun ſeine grenzenloſe Furchtſamkeit. Stets iſt er voll Unruhe, ſelbſt ein über ihn hinziehender 
Wolkenſchatten erſchreckt ihn, jede vorbeiſchießende Schwalbe iſt ihm bedenklich, vor einem Raubvogel 
aber drückt er ſich ſogleich platt an die Erde mit ausgebreiteten Flügeln und Schwanz, niedergelegter 
Haube und aufgerichtetem Geſicht, mit welchem er den Feind in Todesangſt muſtert; oft glückt ihm 
ſein Kunſtkniff, denn er ſieht wie ein Wurzelſtück, wie ein bunter Lappen, aber nicht wie ein Vogel 
aus. Der Lockruf iſt ein heiſerer, ſchnarchender Ton, oft nur chor, öfters aber deutlicher, wie „ſchwär“, 
klingend; im Wohlbehagen hört man heiſer und dumpf, „wäk, wäk, wäk“. Charakteriſtiſch ift jedoch 
beſonders der Paarungsruf des Männchens, von dem er auch den Namen Upupa und Huppup trägt: 
ein hohlklingendes Hupp, hupp, meiſt drei- bis fünfmal raſch hintereinander ausgerufen und weithin 
hörbar; man kann es auf einem hohlen Schlüſſel gut nachahmen. Während des Rufens ſieht man 
den Vogel nicht, da er dann im dichteſten Laubdach eines Baumes ſitzt. Im Fluge iſt der Wiedehopf 
leicht zu erkennen, ſchon an den weißgebänderten ſchwarzen Flügeln und dem ſchwarzen, mit weißer 
Binde verſehenen Schwanz, den er ziemlich ausbreitet; ſein Flug iſt leicht und ſchnell, dabei wogend 
und wankend, geht ſtets in Bogen, wobei er den Schnabel ſenkt und den Federbuſch halb aufrichtet. 
Der Wiedehopf kommt zu uns anfangs April und verläßt uns ſchon wieder Ende September, der alle 
Welt feſſelnde und erfreuende Vogel verdient jede Schonung und Hegung, er iſt durch ſein lebhaftes 
Außere eine Zierde unſerer Vogelfauna, und durch ſeine Nahrung, die nur in Inſekten und Gewürm 
beſteht, ein durchaus nützlicher Vogel. 

Sehr liebenswürdig erſcheint der Wiedehopf in der Gefangenſchaft. Ihn aus dem Neſt zu ziehen 
und aufzupäppeln mit friſchen Ameiſenpuppen und wurmförmig geſchnittenen Stückchen Fleiſch gelingt 
ſehr geſchickten Händen, doch nur ſolchen, denn allzuleicht wird ſein dünner Schnabel verletzt, dabei 
muß man die Jungen unendlich lange ſtopfen, denn ſie lernen erſt ſpät das in die Luft werfen und 
Fangen der Nahrung. Solche aufgepäppelte Exemplare werden dann ganz komiſch zahm, klettern an 
ihrem Gebieter herum, ꝛc. ꝛc. Aber auch alt Gefangene werden noch recht zutraulich, klug und poſſierlich. 
Ihre Haltung bietet freilich manche Schwierigkeit. In die Vogelſtube darf der Wiedehopf nicht, da er 
dort gegen kleine Vögel bösartig wird, er beanſprucht aber ſehr viel Raum und in demſelben kann 
oder ſoll man nur ein Pärchen halten, da zur Liebeszeit ſich die Männchen auf Tod und Leben 
bekämpfen. Seine Reinhaltung erfordert wiederum viel Arbeit. Der Käfig für ihn muß mindeſtens 
1 m 25 em Länge, 75 em Tiefe und 1 m Höhe haben, dazu gehört eine 10 cm tiefe Zinkſchublade, 
welche teils mit Vogelſand, andernteils mit Raſenboden belegt wird. Das Waſſergefäß muß recht tief, 
etwa 10 em tief ſein, ſonſt kann der Wiedehopf nicht trinken, denn er zieht das Waſſer ein, dagegen 
braucht es nicht groß zu ſein, denn er badet nur in Sand. Das Futtergeſchirr ſei mit Rückſicht auf 
den Schnabel von Holz, ebenfalls recht tief und unten mit Raſen belegt. 

So verſorgt, läßt er ſich mit friſchen Ameiſenpuppen und Mehlwürmern bald eingewöhnen und 
an ein Futter aus erweichtem Weißbrot und Ameiſenpuppen, wurmähnlichen Stückchen Fleiſch, am beſten 
Herz, zur Abwechſelung ſtatt des Weißbrotes Quarkkäſe gewöhnen; dazu aber braucht er Mehlwürmer 
und ſo viel nur möglich Käfer und Larven, insbeſondere Engerlinge, Maikäfer, Miſtkäfer, im Winter Mai— 
käferſchrot und hartes, gewiegtes Ei. Im Winter muß er unbedingt im warmen Zimmer hauſen können, 
denn Kälte verträgt er gar nicht. 
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BKukuke. Cuculidae. 


Der Schnabel an der Spitze abwärts gebogen, ſcharfſchneidig; Naſenlöcher länglich rund mit 
einem häutigen Rande; Zunge nach vorn flach und hornig, nicht ausſtreckbar, Ferſengelenk mehr oder 
weniger befiedert; zwei Zehen nach vorn, zwei nach hinten, von dieſen iſt die äußere eine Wendezehe; 
Schwanz ſtufenförmig, zehnfedrig, ſtufig abgerundet. 


Der gemeine Kukuk. 
Cuculus canorus, cinereus, vulgaris, rufus, borealis, telephonus. 
(Tafel 24, Figur 5 und 6.) 


Gauch, aſchgrauer, rotbrauner Kukuk. 
In der Haltung iſt der Kukuk der Elſter, in der Färbung dem Sperber ähnlich. Aſchgrau, am Bauche weiß 


mit ſchwarzen Querflecken; die größeren Schwingen ſind dunkelaſchgrau, auf den Innenfahnen mit weißen Querflecken, 


der Schwanz iſt ſtumpfſchwarz mit weißen Spitzenflecken und weißen Querflecken an den Federſchäften. Nicht ſelten trifft 
man rotbraune Kukuke, die man früher irrtümlich für eine eigene Art annahm; es ſind lediglich junge Vögel, wie man 
feſtgeſtellt haben will, junge Weibchen, welche erſt einmal abgemauſert haben. Das Auge iſt hochgelb, feurig, der Schnabel 
ſchwarz, gelblich an der Wurzel, die Füße gelb. Länge 37 em, Flugbreite 61 em, der charakteriſtiſche, lange Schwanz 
17 em. Die jungen Vögel ſind oben und unten quer gewellt; das alte Weibchen unterſcheidet ſich vom Männchen 
lediglich durch wenig bemerkbare rötliche Binden am Hinterhals und den Seiten des Unterhalſes. 

Es ſind wenig Vögel vorhanden, die ſo wenig für ihre Nachkommenſchaft ſorgen, wie der Kukuk. 
Ja, zeitweiſe ſcheint es, als ob der liebeloſen Mutter ſogar der einfachſte Inſtinkt verſagt ſei, welcher 
doch den niedrigſten Lebeweſen ſonſt ſagt, wohin ſie ihre Brut geſichert bringen müſſen. 

Suchen wir nun nach der natürlichen Urſache, warum der Kukuk ſeine Eier nicht ſelbſt erbrütet, 
ſo glaube ich den ganz unerſättlichen Magen angeben zu müſſen. Auch nur annähernd ſo viel wie 
der Kukuk frißt (im Verhältnis) kein Vogel, kaum auch ſonſt ein Tier. 

Und eben dieſe grenzenloſe, höchſt unpoetiſche Freßbegier iſt es, welche den Kukuk zu einem der 
nützlichſten Vögel beſtimmt, trotzdem jeder erwachſene Kukuk eine ganze Brut junger nützlicher Vögel 
dem Haushalte der Natur koſtet. Die Nahrung des Kukuks ſind eben gerade jene ganz großen Käfer, 
die behaarten Raupen und ſonſtige ſchädliche Kerbtiere, welche alle anderen Vögel nicht freſſen können 
oder mögen. Er iſt alſo ein ganz unerſetzliches Glied in der Kette 
unſerer Helfer gegen die „Waldverwüſter“. Ja, durch ſeine ungeheure 
Gefräßigkeit ſo nützlich, daß jeder geſchoſſene Kukuk eine Sünde gegen 
das Gemeinwohl iſt. 

Es iſt hier von ganz beſonderem Intereſſe, der Innenhaut des 
Muskelmagens des Kukuks Beachtung zu ſchenken. Die nebenſtehende 
mu Abbildung zeigt einen Schnitt durch das Innere des Muskelmagens: « find 
REN — eingebohrte Raupenhaare, “ pigmentierte Kügelchen in der Kutikula, „ Kuti— 

| MIR 9 kula, Drüſen. Seit Alters ging die Sage, der Kukuk habe einen innen 

5 W 2 haarigen Magen, und das iſt oftmals wahr, aber freilich ſind die Haare 
\ lie ! nicht fein leibliches Eigentum, es find vielmehr die abgebrochenen Borſten 
haariger Raupen, die ſich in die Kutikula einbohren. Nitzſch ſagt: „Alle 
Haare des Magens verfolgen paralleliſch eine gemeinſame Querachſe, deren Enden durch die beiden 
haarloſen Wirbel, welche den Centris der beiden äußeren Sehnenſchichten der Magenſeiten entſprechen, 
bezeichnet werden. Die kreisförmige Richtung der Haare um eine gedachte Querachſe des Magens kann 
nur in Zuſammenziehungen des Magens ihren Grund haben, welche um dieſelbe Querachſe in einer in 
ſich ſelbſt zurückkehrenden Kreisrichtung wellenförmig fortſchreitet.“ (Marshall, Bau der Vögel.) 

Die Poeſie verklärt gar viel. Jeder Taubenliebhaber wird bezeugen müſſen, daß ſeine Lieblinge 
ja recht nette „Sinnbilder der Keuſchheit und Sanftheit“ ſind; nun fo zeigt ſich eben auch unſer „Gauch“, 
deſſen Ruf gewiß kein Naturfreund in Wald und Hain entbehren wollen wird, als ein eigentlich herzlich 
wenig poetiſcher Kerl. 
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Betrachten wir ſeinen Lebenslauf, ſo iſt das Alpha und Omega vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend: „Freſſen“. Zur Abwechſelung kommt hie und da eine ordentliche Balgerei mit irgend 
einem Herrn Bruder dazu, der es gewagt hat, in fremdes Gebiet einzudringen, denn jedes Männchen 
hat ſeinen beſtimmten Bezirk. 

Zur Zeit der Liebe wird der Kukuk wie blind und toll vor Aufregung und durch Nachahmen 
des Rufes kann man ihn ſtundenlang zum Narren halten. Es zeigt ſich bei dieſem an Merkwürdig— 
keiten ſo reichen Vogel eine neue ſeltene Erſcheinung: während in der ganzen Schöpfung es als Regel 
gelten darf, daß das weibliche Geſchlecht zahlreicher iſt als das männliche, kommen auf viele Kukuk— 
männchen erſt ein Weibchen. So ein weiblicher Kukuk iſt eine echte Kokette, welche auf den Ruf des 
Männchens mit einem eigentümlich volltönenden, kichernden oder lachenden Lockruf antwortet. „Der 
Ruf iſt verlockend, verheißend, im voraus gewährend, ſeine Wirkung auf das Männchen eine geradezu 
zauberiſche“ (Brehm). Aber wie lange dauert es, bis ſich die Rufende den verfolgenden Liebhabern 
ergibt! Eine tolle Jagd durch Gebüſche und Baumkronen beginnt, wobei das Weibchen die ermattenden 
Verfolger durch wiederholtes Kichern anfeuert und ſie ſchließlich geradezu in Liebesraſerei verſetzt. 
Dabei iſt das Weibchen nicht minder erregt als ſein raſendes Gefolge. „Der eifrigſte Liebhaber iſt 
ihm ſicher auch der willkommenſte, ſein ſcheinbares Sprödethun nichts anderes, als das Beſtreben, noch 
mehr anzufeuern. Dabei ergibt es ſich ſchließlich oft mehreren Bewerbern raſch nacheinander, wie 
Dr. Liebe unzweifelhaft beobachtet hat.“ Bricht über der Jagd der Abend herein, ſo iſt dem Männchen 
für dieſen Tag der Minneſold verſagt. Beim Dunkelwerden flüchtet ſich dann das Weibchen in dichtes 
Unterholz, das feurigſte Männchen aber verjagt die Nebenbuhler. Dann beginnt bis ſpät in die 
Dunkelheit hinein ein unaufhörliches Gekicher und „Guguk.-Gerufe der beiden aufgeregten Gäuche, bis 
mit der „roſenfingerigen Eos“ Gott Amor ſein Ziel erreicht. 

Nun lernen wir bald erkennen, warum das ganze Kleingefieder den Kukuk ſo bitter haßt und 
ihn oft verfolgt gleich einer Eule. 

So oft die „ſchmerzensreiche Stunde“ naht, durchſtreift das Kukukweibchen Wald und Heide 
und ſucht nach einem bewohnten Vogelneſt. Ganz unbegreiflich weit dehnt ſich hiebei ſein Begriff von 
„tauglich zum Zwecke“ aus, denn faſt jedes Neſt iſt ihm recht und der künftige junge Kukuk muß ein 
rieſiges Anpaſſungsvermögen mit auf die Welt bringen. Dem Goldhähnchen und dem Zaunkönig, dem 
Häher und der Elſter, der Ringel- und der Turteltaube, allen Grasmücken, allen Laubvögeln, den 
Sumpf⸗ und Rohrſängern, dem Rotſchwänzchen, Rotkehlchen wie den Blaukehlchen und der Nachtigal, 
der Singdroſſel wie dem Staar, der Bachſtelze wie den Wieſenpiepern, ja ſogar der Finkenſippſchaft: 
Gimpel, Zeiſig, Grünfink, Hänfling; den Lerchen, den Fliegenfängern und Meiſen, allen hat ſchon das Schick— 
ſal geblüht, Kukuke großziehen zu müſſen; der grauſame Würger ſogar giebt ſich zum Stiefvater her. 

Man beachte nun die Gegenſätze und wird des Wunders nicht genug finden: ein Kukuk wird 
vom Goldhähnchen, dem kleinſten europäiſchen Vogel großgezogen, der andere vom Häher oder von der 
Elſter! Und Samenfreſſer ziehen den Kukuk groß, das iſt der Wunder größtes faſt. Doch freilich 
mancher junge Gauch dankt ein jammervolles Ende der Gleichgültigkeit ſeiner Erzeugerin. 

Findet nämlich das Kukuksweibchen kein paſſendes Neſt, ſo geht es auch an die Neſter der 
Höhlenbrüter, z. B. Meiſen, Bachſtelzen ꝛc. Wenn dies der Fall iſt, jo legt es das Ei auf den Erd— 
boden, da es natürlich in ſolch ein Neſt nicht gelangen kann, und trägt das Ei dann im Schnabel in 
das fremde Neſt. Der erwachſene junge Kukuk kann aber dann meiſtens nicht ausfliegen, ſondern 
muß umkommen. 

Solche umgekommene Kukuke hat man ſchon öfter gefunden, auch ſind mehrere Fälle bekannt, 
wo die verzweifelten Pflegeeltern dem Winter zu trotzen ſuchten, um ihren unglückſeligen Pflegling zu 
retten. So teilt auch Tſchudi in feinen „Tierleben aus der Alpenwelt“ mit, daß eine Bachſtelze die 
Zugzeit im Herbſte verſäumte, um mit größtem Eifer ihren jungen Kukuk zu erhalten, der in einem 
Baumloche ſteckte und zu groß geworden war, um herauszukommen. 

Hochintereſſant für ſolche ganz merkwürdige Fälle iſt auch die Mitteilung des in ornithologiſchen 
Kreiſen hochgeſchätzten Herrn Ed. Pfannenſchmid in Emden in der „Gefiederten Welt,“ 1883, N 29 
„Am übelſten iſt in dieſem Jahre der Kukuk weggekommen, er benutzt hier bei uns hauptſächlich die 
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Neſter der Sylvien in den Poldern. Da für alle dieſe wenig Nahrung vorhanden war, haben nur 
ſehr wenige ſich häuslich eingerichtet und fo machte denn Freund Kuluk manche Thorheit mit feiner 
Eierbeſcherung. Er beglückte z. B. die Staare damit. Wie er es aber fertig gebracht hat, ein Ei unter 
einen Dachſparren in ein Staarneſt zu bringen, iſt mir völlig unbegreiflich; ich würde den Fall in 
Abrede ſtellen, wenn ich den jungen Kukuk nicht ſelbſt herausgeholt hätte. Ein anderer junger Kukuk, 
der ſich ebenfalls in meinem Beſitze befindet, war in einem Staarloch vollſtändig feſtgewachſen, derart, 
daß ſich die Flügeldeckfedern nicht entwickeln konnten. Es gelang mir nur mit großer Mühe, den 
Vogel zu befreien; er hat ein wunderliches Ausſehen, wächſt bei Garneelenfutter aber prächtig heran 
und wird in acht bis zehn Tagen flügge ſein.“ 

Die kleinen Singvögel wehren ſich mit allen Kräften gegen den unverſchämten Eindringling und 
ſuchen ihn teils mit Gewalt, teils mit Liſt von ihren Neſtern fern zu halten. Iſt aber das Unglück 
einmal geſchehen und der Pflegling da, ſo wird er mit derſelben Sorgfalt und Aufopferung gefüttert 
und großgezogen, wie die eigenen Kinder, die er ſobald nur möglich verdrängt, oder die neben ihm 
verhungern. Offenbar iſt es nur das ewige dringend bettelnde „zisſis, zisſis!“ des Nimmerſatten, das 
die barmherzigen Pflegeeltern immer und immer wieder rührt, denn was könnte ſie hindern, den kleinen 
Gauch herauszuwerfen oder verhungern zu laſſen? 

Und bald iſt der Pflegling viel größer als die oft winzigen Pflegeeltern; ſtatt ſich zu fürchten, 
matten ſie ſich aber faſt zu Tode, um das nimmer zufriedene Ungeheuer zu befriedigen! Wie wahr iſt 
aber doch das Wort vom Kukuksdank: der unverſchämte kleine Gauch, kaum hat er erſt die Augen 
offen, ſo iſt ſchon ſein wichtigſtes Geſchäft, daß er durch Unterkriechen und Erheben ſeine kleinen Stief— 
geſchwiſter aus dem Neſte wirft!! — 

Das Kukukweibchen legt nach ſehr auseinandergehenden Anſichten drei bis ſechs Eier (Tafel 48, 
Figur 2b), alle ſechs bis acht Tage eines und nie mehr als ein Ei in je ein Neſt. Was die Farbe 
anbetrifft, ſo iſt eine mehr oder weniger grünliche Grundfarbe zwar häufig, doch auch die graue und 
bräunliche mit dunklen Flecken von derſelben Farbe, dennoch herrſcht eine auffallende Uebereinſtimmung, 
nämlich eine ſtumpfe, ſchmutzige Farbe vor, die nur bei hellen Eiern reiner erſcheint, weil hier der 
weiße Schalenſtoff durchſcheint. — Es iſt mithin die mehrfach vertretene Annahme irrig, daß der 
Kukuk die Farbe ſeiner Eier denen des Neſtvogels anpaſſe; denn die Kukukseier in den Rotkehlchen— 
neſtern unterſcheiden ſich ſofort von dieſen und gerade die ſtumpfe ungewiſſe Färbung bringt die 
Täuſchung der Aehnlichkeit mit den Neſteiern hervor, wozu noch kommt, daß man ſogenannte Doppel⸗ 
eier der Neſtvögel irrtümlich für Kukukseier anſah reſp. anſieht; das Kukuksei iſt unverhältnismäßig 
klein für den großen Vogel, 22-416 mm, und liegt hierin eine Weisheit der Schöpfung, denn wäre 
es von entſprechender Größe, ſo könnte es die kleine Pflegemutter wider Willen nicht bebrüten und es 
würde ihr auch gleich ſo auffallen, daß ſie ſofort das Neſt ganz verließe. Über das Aufſuchen der 
Neſter durch das Kukukweibchen faßt Walter im „Ornithologiſchen Centralblatt 1877, Nr. 19, ſeine 
Beobachtungen wie folgt zuſammen: 1. „Daß der Kukuk ein für fein Ei paſſendes Neſt vor der Reife 
ſeines Eies ſucht; 2. daß er nicht nur fliegend, ſondern auch kletternd und durch Gebüſch ſchlüpfend, 
nach einem Neſt forſcht und beſonders dann ſehr eifrig, wenn der Neſtvogel ihn ſcharf angreift, weil 
er aus der harten Verfolgung des Neſtvogels auf das Vorhandenſein eines Neſtes ſchließt; 3. daß der 
Kukuk nicht immer alle Neſteier entfernt, beſonders dann nicht, wenn er ſie nicht durch das Umdrehen 
und Andrücken ſeines Körpers aus dem Neſte werfen kann. In ein zwiſchen vier ſenkrecht aufſteigenden 
Zweigen ruhendes Neſt konnte er ſeinen ganzen Körper nicht zwängen und mußte deshalb das Neſtei 
mit dem Schnabel ergreifen und wegwerfen; 4. daß er keine Eier frißt; . .. ferner, daß er zu ver— 
ſchiedenen Tageszeiten ſeine Eier legt.“ 

Die ganz merkwürdige Lebensweiſe des Kukuk, ſein ſcheues, verborgenes Weſen, ſein überall 
gehörter, ſo ſehr melodiſcher Ruf, das menſchenähnliche Lachen, welches ſeinen Ruf begleitet, haben ihn 
zu einem der ſagenumwobenſten Vögel geſtempelt und ſchauerliche Leiſtungen der Naturgeſchichte hervor— 
gerufen, wie die Sage, daß er ſich im Herbſt in einen Sperber verwandle und dergl. Unſinn mehr. 

Der Aberglaube beſchäftigt ſich auch heute noch ſehr ſtark mit ihm. Wer ſchüttelt nicht den 
Geldbeutel, wenn der Kukuk ruft. Und wie äugſtlich zählt die junge Bauerndirne ſeinen Ruf: ſo oft 
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ſie ihn ununterbrochen hört, ſo viele Jahre hat's noch mit der Hochzeit Weile. Wenn der Kukuk nicht 
verliebt iſt, dann geht es gnädig ab, zwei, drei bis fünf Jahre, iſt der aber auch verliebt — armes 
Maidle, dreißig, ſechsunddreißig bis ſiebenunddreißigmal, ach nein, ſie hält ſchon lange die Ohren zu 
und hört ihn nicht mehr. Und iſt ſie „junge Bäuerin“, ſo orakelt des Kukuks Stimme die Zahl der 
Sprößlinge! Na, gute Nacht. 

Als Beleg für die weitere Fürſorge des Kukukweibchens entlehne ich „Brehms Tierleben“ eine 
Erzählung von Baldamus: Gegen Ende Juni, abends ſechs Uhr, befand ich mich in der Nähe von 
Halle am linken Ufer der Saale, als ich, durch eine alte Kopfweide gedeckt, vom rechten Ufer her, dicht 
über dem Waſſer dahinfliegend, einen Kukuk nach dem dort ſteileren Lehmufer ſtreichen und hier ſich 
niederlaſſen ſah. Ich merkte mir genau die Stelle, ſchlich mich hinter dem Ufergebüfch heran, beugte 
mich vorſichtig über und ſah nun den Kukuk mit geſträubtem Gefieder und geſchloſſenen Augen, offenbar 
in ſchweren Wehen, dicht vor mir auf einem Neſte ſitzen. Nach einigen Minuten glättete ſich das 
Gefieder, der Vogel öffnete ſeine Augen, erblickte unmittelbar über ſich ein paar andere, erhob ſich, 
ſtrich nach dem jenſeitigen Ufer zurück und verſchwand im Ufergebüſch. In dem fertig gebauten Bach— 
ſtelzenneſte aber lag das noch ganz warme, durchſichtige, dem der Neſteigentümer täuſchend ähnliche 
Kukuksei. Nach kurzem Überlegen, ob das Ei zu behalten oder die äußerſt günſtige Gelegenheit zu 
weiteren Beobachtungen wahrzunehmen ſei, ſiegte die letztere Erwägung. Baldamus legte das ſchöne 
Ei ins Neſt zurück, verbarg ſich ſo, daß er letzteres im Auge behielt und ſah zu ſeiner Freude ſchon 
nach wenigen Minuten den Kukuk zurückkehren — das Ei mit dem Schnabel aus dem Neſte nehmen 
und es auf das rechte Ufer hinübertragen. 

Dieſer Fürſorge ſteht als arger Kontraſt gegenüber, daß man gar nicht ſelten friſche Kukukseier 
in alten, verlaſſenen Neſtern findet. 

Um einen jungen Kukuk großzuziehen, opfert alſo, wie wir geſehen, die Natur eine ganze Brut 
meiſt der nützlichſten Inſektenfreſſer. Denn der junge Kukuk wirft, ſowie er die Kraft hiezu erlangt, 
ſeine Stiefgeſchwiſter zum Neſte hinaus, und trotzdem können es die armen kleinen Zieheltern kaum 
fertig bringen, den ewig hungrigen, kleinen Unhold ſatt zu kriegen. Dies wird von den Feinden des 
Kukuks ergiebig ausgenützt, um aus ihm einen „ſchädlichen“ Vogel zu machen; zur Verſtärkung werden 
noch allerlei Märchen ins Treffen geführt, wie, daß der Kukuk andere Vögel fräße () u. ſ. w. Den 
einfachſten Gegenbeweis liefert der Kukuk in der Gefangenſchaft; er kümmert ſich um ſeine Genoſſen 
gar nicht. Nur gegen andere Kukuke iſt er von ſteter Raufluſt beſeelt. Dagegen iſt der Kukuk den 
Singvögeln äußerſt verhaßt, daher necken und beläſtigen ſie ihn nach Kräften, ſo daß er trotz ſeines 
zornigen „härre härre“ und ſeiner Verteidigungsverſuche ſchließlich Ferſengeld geben muß. Der Nutzen 
des Kukuks iſt ein ſo hoher und vor allem ein ſo einzig daſtehender, daß ſeine unbedingte Schonung 
als Pflicht erſcheint. 

In der Gefangenſchaft bereitet der Kukuk die größte Freude, wenn es gelingt, ihn zum „Rufen“ 
zu bringen. Er iſt im ganzen ein recht wenig liebenswürdiger und ſehr teurer Gaſt, der unendlich 
viel frißt und dabei beſtes Nachtigallenfutter verlangt, mit ſoviel Kerfen und Würmern, als nur immer 
möglich. Alt eingefangen geht er ſtets zu Grunde, jung dem Neſt entnommen iſt er unſchwer aufzu— 
ziehen, mit Kruelſchem Nachtigallenfutter, Garnelenſchrot und Kerfen. Die Aufzucht geſchieht am beſten 
bloß mit friſchen Ameiſenpuppen, denen man möglichſt viel Raupen, glatte und haarige, 15— 20 Stück 
auf einmal, beifügt. Für die Alten ſind dann Leckerbiſſen: Raupen, Maikäfer, Schmetterlinge, Libellen, 
ſtets beachte man es nie an Stoffen zur Gewöllbildung mangeln zu laſſen, ſolche ſind im Winter 
Garnelen- und Maikäfer⸗Schrot, im Sommer lebende Heuſchrecken, Maikäfer, Grillen u. a. große 
Käfer, wie auch die behaarten Raupen. Eigentlich zahm wird er wohl nie, aber doch ruhig und zu— 
traulich. Er beanſprucht einen ſehr großen Käfig mit Tuchdecke und vielen Sprunghölzern, der Boden 
ſei abnehmbar, da er täglich gewechſelt werden muß, weil der Kukuk ſelbſtredend ſtark ſchmutzt und 
bald riechen würde. In der Gefangenſchaft rufende Kukuke habe ich nun ſchon viele gehört, den erſten 
bei Herrn Ritter von Leveling in München. An dem Rufe ergötzt ſich nicht nur der Beſitzer, ſondern 
die ganze Nachbarſchaft und gar zu drollig ſieht es aus, wenn die Paſſanten inmitten einer Großſtadt— 


ſtraße den Kukuk ſuchen. Herrn von Levelings Vogel hat es in der Sonnenſtraße in München that— 
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ſächlich bis zu Verkehrsſtockungen gebracht. Hat der Kukuk, ſtets erſt im zweiten oder gar dritten Jahr 
der Gefangenſchaft mit dem Rufen begonnen, ſo iſt er unermüdlich und ſchließlich ſtellt man ihn recht 
ſehr gerne vor das Fenſter! 


Der Straußenkukuk. 


Coceystes glandarius; Cuculus glandarius, macrurus, gracilis; Oxylophus glandarius; 
Edolius glandarius. 


Heherkukuk, langſchwänziger Kukuk, großer, gefleckter Kukuk. 

Kopf aſchgrau, Rücken graubraun, Unterſeite gräulichweiß, Kehle, Seitenhals und Vorderbruſt rötlich fahlgelb; 
die Flügeldeckfedern, ebenſo die Armſchwingen enden mit großen weißen Flecken von breiter, dreieckiger Form. Das 
Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel purpurhornfarben, die Füße graugrünlich. Auf dem Kopfe iſt ein liegender Feder⸗ 
buſch. Der Schwanz iſt ſehr lang, keilförmig und beſteht aus nur 10 Federn. Der junge Vogel hat einen viel 
kürzeren Federbuſch, der Oberrücken und Schwanz iſt bei ihm braunſchwarz, der Hals unten ſchön dunkelroſtgelb, der 
Bauch weißlich. Er iſt der einzige Vertreter der ungefähr 10 Arten umfaſſenden Gruppe der Heherkukuke in Europa. 
Länge 38 —40 em, Flugbreite 61—64 em, Schmanz 22 — 22,5 em. 

Brehm ſchildert in ſeinem Tierleben ſehr anſchaulich, wie anfangs dieſes Jahrhunderts die erſten 
Straußkukuke in Deutſchland, zu Lübben im Spreethale, geſehen und einer geſchoſſen wurde. Der 
Straußkukuk iſt auch ſeit jener Zeit ein außerordentlich ſeltener Gaſt für Deutſchland geblieben. 
Dagegen iſt er in den Mittelmeerländern keine Seltenheit und in Afrika bis zum Kongo, insbeſondere 
in Oberägypten häufig. Heuglin ſagt von ihm: Der Heherkukuk gehört, wenn auch nicht gerade zu 
den häufigſten, ſo doch zu den weiteſt verbreitetſten Vögeln Nordoſtafrikas. Er bewohnt das ganze 
Nilthal ſüdwärts bis zum Gazellenfluß und Djur; ferner die Bogos-Länder, die Quola von Abeſſinien, 
die Danakil- und Somalküſte, und einen großen Teil von Arabien. Fügen wir hinzu, daß er in 
Europa, insbeſondere in Spanien und an den Küſtenländern der Türkei, namentlich bei Konſtantinopel 
vorkommt, dagegen in Italien ſeltener iſt, aber auch in Oberitalien noch gefunden wird. Er iſt in 
Europa Zugvogel, ſcheint aber in Afrika nicht zu wandern, lebt im Frühjahr paarweiſe, vereinigt ſich 
aber zuweilen im Hochſommer und Herbſt in kleine, nicht eben dicht zuſammenhaltende Geſellſchaften, 
die dann wohl für einige Zeit auch in Afrika ihre urſprünglichen Standorte verlaſſen. Doch möchte 
ich das Naturell unſeres Vogels eben kein geſellſchaftliches nennen, obgleich es vorkommt, daß drei 
bis vier und mehr Paare oft nahe beiſammen hauſen. Er bevorzugt Gärten, Alleen, Olbäume, große 
Sykomoren, Palmgruppen in der Nähe von Gehöften, weniger den eigentlichen Urwald und Buſchwald. 
Sie verfolgen ſich kichernd von Buſch zu Buſch, immer nur wenige Fuß hoch über die Erde hin⸗ 
ſtreichend, während ſie für ſich allein nur höhere Bäume zu beſuchen pflegen. In ſeiner Lebensweiſe 
zeigt er viel Ahnlichkeit mit unſerem Kukuk, aber er iſt im Allgemeinen weniger ſchüchtern, dagegen 
ebenſo lebhaft, eiferſüchtig und zänkiſch. Die Paarungszeit fällt in unſer Frühjahr, beginnt freilich in 
Afrika ſchon Februar, während man in Südeuropa im April friſche Eier findet. Auch Heuglin fand 
im April in einem Akazienwäldchen bei Saqara (Afrika) auf der Erde liegend ein ganz friſches Ei; er 
ſchließt daraus, daß der Straußkukuk, welcher analog ſeinen Verwandten nicht ſelbſt brütet, zuweilen 
ſein Ei in der Nähe des Neſtes der unfreiwilligen Adoptiveltern deponiert und wenn dieſe ſich von 
ihrem Brüteplatz entfernt haben, im Schnabel dahinträgt. So läßt ſich auch erklären, wie der Vogel 
in Spanien ſeine Eier in die Neſter der Elſtern bringt, die doch kaum dem Eindringling Zeit zum 
Legegeſchäft laſſen dürften. In Afrika hat man die Eier unſeres Vogels ausſchließlich in den Neſtern 
von Krähen gefunden; die Eier beider Vögel gleichen ſich auch einigermaßen, doch ſind die des Kukuks 
viel kleiner, blaſſer gefärbt, auf blaß grünlichem Grunde, mit vielen verwaſchenen zart violetten und 
deutlicheren rotbräunlichen Flecken und Punkten ziemlich gleichförmig bedeckt. Größe 26 ＋ 22 mm. 
In ſeltenen Fällen hat der Straußkukuk ſogar das Neſt des Kolkraben mit ſeinen Eiern bedacht. Er 
legt meiſt zwei bis drei Eier in ein Neſt. Noch nicht ganz geklärt iſt die Frage, wie und ob der 
junge Straußkukuk naturgemäß von ſeinen Stiefeltern ernährt wird; Brehm beobachtete, daß dieſe die 
Jungen wirklich füttern und verteidigen, Heuglin erachtet es aber für wahrſcheinlich, daß auch die 
alten Straußkukuke ſich teilweiſe ihrer Kinder wieder annehmen, wie er dies auch von Goldkukuken ſah. 
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Die Nahrung der alten Vögel beſteht in Schmetterlingen, Raupen, Spinnen, Heuſchrecken und Coleop— 
teren, der Magen iſt nicht ſelten dicht mit Raupenhaaren geſpickt. 

Im Fluge iſt unſer Vogel ſehr gewandt; erſterer iſt etwas ſperberartig, einmal ruhig und gerade, 
oft wieder ſchwebend und ſchwimmend oder flatternd, dann macht er wieder einige heftige Flügelſchläge 
oder hält mit ausgebreitetem Schweif einen Augenblick an, um plötzlich ſeine Richtung zu verändern 
und auf ein vorüberſchwärmendes Inſekt zu ſtoßen. Dabei vernimmt man nicht ſelten die kichernde 
Stimme, ein haſtig ausgeſtoßenes „kik kik“, nicht unähnlich dem Worgſen unſeres Kukuks im Affekt. 
Sein Ruf, — ein lachendes Geſchrei — klingt „kiau, kiau“, um zu warnen, ruft er here, bert 

In der Gefangenſchaft iſt er viel liebenswürdiger als unſer Gauch, bei ganz gleicher Fütterung 
und Pflege. 


Mucke, Coracias. 


Früher den Hehern zugeteilt, rechnet die gegenwärtige Forſchung dieſe wunderſchöne Vogelfamilie 
zu den Leichtſchnäblern oder Sitzvögeln. Der ſtarke, ſcharfſchneidige Schnabel im Ober- und Unter- 
kiefer abwärts gebogen; Naſenlöcher ſchief, ritzförmig; über ihnen aufgerichtete Federn, um die Schnabel— 
wurzel harte, abwärts gerichtete Borſten; Flügel lang, ſpitz, falkenartig, zweite Schwinge die längſte. 
Von zehn Arten haben wir in Europa eine Art: 


Die Mandelkrähe. 
Coracias garrula, loquax, viridis. 
(Tafel 13, Figur 2.) 


Gemeine Racke, Racker, Blaurabe, Blauracke u. ſ. w. 

Dieſer, einer unſerer ſchönſten Vögel, iſt in der Hauptfärbung blaugrün, Rücken zimtbraun, Schwingen pracht— 
voll laſurblau; hinter dem Auge eine kleine nackte Stelle. Länge 31 em, Flugbreite 65,8 em, Schwanz 11,9 em, 
Schnabel 3 em, Lauf 2,4 em. 

Unſtreitig iſt die blaugrüne Mandelkrähe einer der ſchönſten, nützlichſten, aber zu ihrem Glücke, 
auch einer unſerer ſcheueſten und flüchtigſten Sommervögel. Spät, erſt anfangs Mai, kommt ſie zu 
uns und früh, ſchon Mitte Auguſt zieht ſie wieder fort. Ein ſeltener Sommergaſt iſt die Mandel— 
krähe bei uns gerade nicht. Allerdings iſt ſie nicht in allen Waldungen vorhanden und noch weniger 
im tiefen, finſtern Walde anzutreffen. Jedoch, wo ſie ſich zeigt, wird ſie oft genug verfolgt und, 
ihres ſchönen Gefieders wegen, zum Zwecke des Ausſtopfens, nicht ſelten geſchoſſen. 

Kleine Feldgehölze, Waldblößen, Waldränder ſind die ihr zuſagenden Aufenthaltsorte. Wenn nur 
die bezeichneten Feldgehölze recht alte Bäume aufweiſen, die Waldblößen einige vereinzelt ſtehende, recht 
alte breitſparrige Eichen oder Kiefern haben oder von einer recht alten Holzung umgeben ſind, die Wald— 
ränder mit altſtändigen Forſtungen abſchließen und an Acker oder Wieſen ſtoßen, woſelbſt unſere Schöne 
weithin freie Ausſicht halten und kleine Ausflüge unternehmen kann, ſo iſt ſie daſelbſt gewiß anzutreffen. 
Ferner zeigt ſie ſich auch ſolchen altjährigen Waldbeſtänden nicht abhold, durch welche recht breite Fahr— 
ſtraßen führen. Immer aber fühlt ſie ſich wohler und behaglicher in dergleichen Kiefernbeſtänden, die 
in ſandigen, ebenen Gegenden liegen und mit alten, faulen, breitäſtigen Laubbäumen (Eichen, Buchen, 
Birken, Eſpen) untermiſcht ſind. In den alten Laubbäumen findet dieſer Vogel nämlich die paſſendſten 
Niſthöhlungen, ſowie die breitſparrigen Aeſte dieſer Bäume ihm die angenehmſten Ruhe- und Warte— 
ſtellen abgeben. Wenn der Mandelkrähe die ihr zuſagenden Niſthöhlungen nicht zu Gebote ſtehen, dann 
legt ſie überhaupt keine Eier und brütet gar nicht, ſondern lebt in den 14— 16 Wochen, ſo lange fie 
bei uns zubringt, lediglich ihrem Vergnügen und bleibt in einem Umhertreiben und Umherſtürmen. Und 
das kommt häufig vor. 

So beobachtete ich z. B. im Monat Juni und Juli faſt täglich drei Blauracken in einem ſehr 
alten Kiefern⸗Feldgehölz, die gleichfalls nur ihrem Vergnügen lebten und ſich beſtändig umhertrieben. 
Ich habe keine Kiefer und keine der an den nahen Fahrſtraßen ſtehenden alten Eſpen und Weiden un— 
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unterſucht gelaſſen. Ich fand zwar Höhlungen, aber durchaus doch keine ſolche, die ein Blaurackenpaar 
anſprechen konnten (Kiefern enthalten dergleichen Höhlungen auch ſeltener). Die Blauracken, die in 
dieſen Kiefern-Feldgehölzen ſtets unzertrennlich zu einander hielten, bezeigten ſich zu allen Tagesſtunden 
unſtät und flüchtig. Gewöhnlich hielten ſie ſich in den ſtarken ſparrigen Aeſten der Randbäume auf, 
ſuchten aber ſchon das Weite, wenn ſie mich bei tauſend Schritt Entfernung kommen ſahen. Haſtigen 
Fluges zogen ſie alsdann entweder auf die angrenzenden Wieſen, oder auf die, die Feldgehölze um— 
gebenden Acker, wo überall gleichfalls einzelne Bäume ſtehen, und kehrten dorther nicht früher zurück, 
als bis ſie mich oder die Hüteknaben, die mit dem Vieh mitunter ſich hier aufhielten, weit fort wußten. 

In uralten Eichen- und Kiefernwaldungen kann man heute noch zwanzig Stück Blauracken, die 
nach und nach teils über die Fahrſtraße fliegen, teils auf ſtarken Aſten der zu Seiten der Fahrſtraße 
und des Waldrandes ſtehenden mächtigen Bäume ſtill ſitzen ſehen. Die mit Jungen beſetzten Höhlungen, 
die bei einiger Findigkeit Jeder leicht erblicken kann, befinden ſich in äſtigen, bald näher bald weiter 
vom Holzrande abſtehenden älteſten Bäumen und in Höhe von drei, vier bis über ſechs Metern. In 
der Ernte wählt die Blauracke als Ruhe- und Warteſtelle gern die nahe des Waldrandes aufgeſetzten 
Getreidemandeln, daher ihr Name „Mandelkrähe“; wogegen dieſelbe nach ihrer häßlichen rauhen Stimme, 
die „rack, rack“ klingt, den Namen „Racke“ führt. 

Den Magen der Mandelkrähe fand ich angefüllt mit Schalen kleiner, glanzloſer, ſchwarzer Käfer 
von der ungefähren Größe einer Biene. Im Walde und im Felde laufen dieſe Käfer überall verſteckt 
auf dem Erdboden umher, flüchten bei Regenwetter und heißem Sonnenſcheine unter Getreidemandeln 
und verharren darunter oft zu tauſenden dicht gedrängt beiſammen, wovon man ſich am beſten über— 
zeugen kann, wenn man recht ſchnell die einzelnen Bunde einer Kornmandel aufhebt. Die Käfer laufen 
dann ſogleich auseinander und verſchwinden im Nu unter Erdſtückchen und Pflanzenblättchen, ſo daß 
im nächſten Augenblick von der gewahrten maſſenhaften Anhäufung derſelben keine Spur mehr entdeckt 
wird. Es ſind die Feroninen. Wenn die Mandelkrähe die prächtigſte ihrer Warteſtationen, eine Korn— 
mandel, wohin die Nahrung förmlich ihr zugelaufen kommt, aufgeſucht hat, ſo verharrt ſie dort oft in 
fortwährendem Auf- und Abſpringen. Sie hat ſcharfe Augen, ſieht jedes Käferchen und Würmlein von 
ferne, ſpringt zu und verſchlingt es. Außer den Käfern, die ſo maſſenhaft unter Getreidemandeln Zu— 
flucht ſuchen, verzehrt die Mandelkrähe noch allerhand andere Weich- und Gliedertiere: Inſekten, deren 
Larven, Würmer, kleine Eidechſen, Fröſchchen und auch wohl Mäuschen. Große Käfer, ſowie Fröſche, 
Eidechſen und Mäuschen bearbeitet ſie vor dem Verſchmauſen erſt gehörig mit ihrem ſtarken und mit 
einer ſcharfen, hakigen Spitze verſehenen Schnabel. 

Das Brütegeſchäft beſorgen die Mandelkrähen-Ehegatten abwechſelnd und, namentlich das matter 
gefärbte Weibchen, mit großem Eifer und die ſonſt ſo ſcheuen Vögel laſſen ſich, wenn ſie im Juni in 
der meiſt flachen Neſthöhlung auf ihren vier, fünf oder ſechs glänzend weißen Eiern, 37 28 mm, 
brütend feſtſitzen, faſt greifen. 

Übrigens könnten die Blauracken, ſowie die Wiedehöpfe, bei unſeren Fenſterſchwalben und Haus— 
ſpatzen in die Lehre gehen. Sie würden Reinhaltung der Kinderſtube lernen. So aber müſſen ihre 
Kinder, die ſie mit Maden und Würmern füttern und deren Exkremente ſie nicht forttragen, ſchier im 
eigenen Schmutz verſinken. Friedfertigkeit und Verträglichkeit iſt den Blauracken gleichfalls eine unbe— 
kannte Tugend. Gar zu oft beißen und balgen ſie ſich: am Brutorte findet ein immerwährendes Ge— 
ſchrei und Gezänk ſtatt. f 

Nun prangt unſere Mandelkrähe zwar in tropiſcher Farbenpracht, aber auf die bloße Schönheit 
hin mag ich ſie nicht als Stuben- und noch weniger als Käfigvogel empfehlen, indem ſie träge, unge— 
ſchickt, unbehilflich ſich zeigt und ſelbſt „jung aufgezogen“ wild, unbändig, ungeſtüm, biſſig und ſchüchtern 
bleibt. In Bezug auf Ergreifen ihrer Nahrung gleicht ſie den Fliegenſchnäppern, bezüglich ihrer über— 
purzelnden Flugkünſte den Hausrotſchwänzchen, im Fluge den Tauben. Der Körperbau der Mandel— 
krähe gleicht dem Krähengeſchlecht, doch iſt ſie kleiner und viel ſchlanker gebaut, als unſere gemeine 
Raben- oder Nebelkrähe. 

Will man ſie doch in einem ſehr großen Käfig halten, ſo erhält ſie das Futter der Singdroſſel 
reichlichſt mit Ameiſenpuppen und mindeſtens 100 Mehlwürmern pro Tag im Winter, im Frühling, 
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Sommer und Herbſt kann man dieſes koſtſpielige Futter durch reiche Käfergaben, insbeſondere Mai— 
käfern, Miſtkäfern, dann großen und kleinen Heuſchrecken verbilligen. Auch frißt ſie gern rohes Fleiſch. 
Wiederum der einzige Vertreter ſeiner Familie in Europa iſt 


Der Bienenfrefer. 
Merops apiaster. 
(Tafel 13, Figur 3.) 


Immenvogel, Spint, Bienenwolf, Bienenſchwalbe, Bienenſpecht. 

Der ſchwarze Schnabel iſt länger als der Kopf, ſanft gebogen, nach der Spitze allmählich verdünnt, an den 
Seiten etwas zuſammengedrückt. Der Körper iſt lang geſtreckt, der Hals ziemlich lang, die ſehr kurzen Füße haben 
vier Zehen, wovon die vordere und mittlere bis zum Mittelgliede zuſammengewachſen ſind. Das Gefieder aller Bienen— 
freffer iſt ganz wunderbar prächtig gefärbt. Unſer europäiſcher Bienenfreſſer, der auch zu den in Deutſchland brütenden 
Vögeln zählt, iſt auf der Stirne weiß, auf dem Vorderkopfe meerblau mit Metallſchimmer, Kinn und Kehle hochgelb, 
mit einer ſchmalen ſchwarzen Binde eingefaßt, Ober- und Hinterkopf dunkel glänzend kaſtanienbraun, durch das pracht— 
voll karminrote Auge geht ein meerblauer Streifen, ein Srich über dem Zügel durch das Auge bis auf die Ohrgegend 
iſt ſchwarz. Hinterhals und Flügeldecken ſind hellbraun, Schultern, vordere Mantelgegend und Bürzel zimtroſtgelblich. 
Unterſeite prachtvoll meerblau. Die oberen Schwanzdecken ſind blaugrün, die charakteriſtiſchen verlängerten beiden 
Mittelfedern aber ſchwarz. Die Handſchwingen ſind grünblau, an der Spitze ſchwarz, die Armſchwingen zimtkaſtanien— 
braun, vor dem ſchwarzen Ende grünblau. Die unteren Flügeldecken roſtiſabellfarbig. Das Weibchen iſt kaum zu 
unterſcheiden. Die Jungen dagegen find blaſſer, verwaſchen gefärbt. Länge 26 em, Flugbreite 45 em, Schwanz— 
länge 11 cm. 

Die eigentliche Heimat dieſes prächtigen Vogels iſt Südeuropa und zugleich ein großer Teil Aſiens 
und Afrikas; aus den Mittelmeerländern und vom ſchwarzen Meer her kommt er oft nach Deutſchland, 
niſtet auch häufig hier in einzelnen Paaren, wird aber meiſtens ſofort in der roheſten, wirklich ge— 
meinſten Weiſe vertilgt. Man kann hier ſo recht den abſcheulich egoiſtiſchen Trieb im Menſchen beob— 
achten, der das bei uns ſeltenſte, herrlichſte Geſchöpf ſofort roh vertilgt, weil es außer Hummeln, 
Weſpen, Horniſſen, Bremſen auch ein paar Bienen wegſchnappt!! Am Mittelmeer wie im Binnenland 
der drei ſüdlichen europäiſchen Halbinſeln, an großen Strömen dort, immer jedoch nur an hohen ſteilen 
Ufern, ſieht man die Bienenfreſſer ab April oft zu hunderten von Pärchen geſellig beiſammen, in ihrem 
wundervollen, ſchwalbenartigen Fluge einander neckend, jagend, pfeilſchnell dahinſchießend, umherſchwärmen 
und auf allerlei fliegende Kerbtiere, außer den ſchon genannten noch Käfer, Libellen, Heuſchrecken, Fliegen 
und andere Jagd machen. Stets bleiben ſie ihrer Vorliebe für die giftſtacheligen Kerfe getreu. Während 
der Stich einer Biene oder Weſpe den meiſten Vögeln tödlich iſt, die wenigen Vögel, welche derartige 
Kerfe fangen, ihnen vor dem Verzehren ſorgfältig die Giftſtachel abbeißen, verſchlingen die Bienenfreſſer 
dieſe Giftſtachler ohne weiteres und ohne den geringſten Schaden in großen Mengen. Ihre Gefräßig— 
keit iſt ungeheuer, ſie verzehren täglich mindeſtens das Doppelte ihres Gewichtes und bei gefangenen 
Spinten hält man ihren Hunger anfangs für ganz krankhaft. Sehr merkwürdig iſt ihr Neſtbau, den 
ſie genau wie die Uferſchwalben in ſandige oder lehmige Uferwände graben, ziemlich lange Röhren mit 
erweitertem Ende, worin ohne Unterlage die Eier abgelegt und erbrütet werden. Die Zahl der Eier 
iſt 5 bis 8 Stück, die Färbung glänzend reinweiß, Größe 23 19 mm. Im Fluge ſchreien fie wie die 
Mauerſchwalbe „ſriſriſri“, ſodann zwitſchern fie ſriſrigrün und das Männchen erhebt ſich bis zu einem 
flötenden Liebesgeſang „grülgrügrügrül“, dann ruft es tief „gragra“. Ende Auguſt, im Süden Mitte 
September ziehen ſie ab und gehen bis Südafrika, reſp. Südaſien hinunter, wo zahlreiche, noch ſchönere 
und farbenreichere Artgenoſſen verweilen, von welchen ab und zu ſich die eine oder andere Art auch 
nach Europa verfliegt. In der Gefangenſchaft wurde der ſo überaus herrliche Vogel, der doch ein 
völlig ſchwalbenartiges Daſein führt und mit ſeinen ſchlechten Füßen kaum hüpfen kann, ſchon öfters 
gut gehalten, ja ſein indiſcher Vetter, der grüne Bienenfreſſer (M. viridis) iſt als ein ganz anſpruchsloſer 
Stubenvogel zu betrachten (nach Dr. Ruß). Unſer Bienenfreſſer verweigert alteingefangen anfangs jede Nah— 
rung, muß geſtopft werden, bis er ſich endlich mit ſeinem Schickſale ausſöhnt und an Hummeln, Weſpen, 
Bienen, Heuſchrecken geht. Ob er aber dazu zu bringen iſt, etwas anderes als lebende Kerfe zu freſſen, 
iſt fraglich, feine Haltung wäre alſo ſehr ſchwierig und im Winter ungemein koſtſpielig. Jung auf— 
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gezogen dagegen laſſen fie ſich mit friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und anderen Kerbtieren an 
ein Nachtigallenfutter mit zerſchnittenem rohen Rinderherz gewöhnen. Dann halten ſie ſich bei Zugabe 
von lebenden Inſekten recht gut und werden zahm wie die Schwalben. Ein koſtſpieliges Vergnügen 
bleibt bei ihrer ungeheuren Gefräßigkeit ihre Haltung ſtets. 


Der Eisvogel. 
Alcedo ispida, subispida, advena, pallasii. 
(Tafel 24, Figur 10.) 


Königsfiſcher, Alcyon, Martinsvogel, Uferſpecht, Waſſerſpecht, Bunteſtecher, laſurblauer Eisvogel. 

Der Schnabel iſt ſehr lang, gerade, lanzettförmig, an den Seiten zuſammengedrückt, auf dem Rücken geſchärft. 
Die ritzenförmigen Naſenlöcher liegen am Schnabelgrunde frei. So wundervoll der Vogel iſt, er erſcheint doch etwas 
einförmig geſtaltet. Sein dicker Kopf, der lange Schnabel, der kurze Schwanz und die äußerſt kurzen Füße bringen 
dieſes Mißverhältnis zuſtande. Iſt er doch an Leib nicht viel größer als ein Sperling, die geſtreckte Länge des 
Männchens beträgt ſelten über 19 em, wovon aber allein auf Kopf und Schnabel 7 em gehen. Daher das Groteske, 
Zwerghafte ſeiner Erſcheinung. Die ziemlich ſchwach gebauten rundlichen Flügel erreichen zuſammengelegt juſt den 
Anfang des kurzen, zwölffedrigen Schwänzchens, die winzig kleinen, weich behäuteten Füßchen haben drei Vorder- und 
eine Hinterzehe. Die äußere Vorderzehe iſt faſt ebenſolang als die große Mittelzehe und mit dieſer bis zum zweiten 
Gelenk dicht verwachſen. Auch die weit kürzere dritte oder Innenzehe iſt nicht völlig frei, ſondern bis zum erſten 
Gelenk mit der Mittelzehe verbunden. Der Fuß des Eisvogels iſt daher nur zum ruhigen Sitzen auf Zweigen ge— 
eignet und in der That macht der Vogel faſt keinen anderen Gebrauch von ſeinem Pedal. Der Schnabel iſt nach 
innen ſcharfkantig aufgezogen und für das Feſthalten der glatten Fiſche vortrefflich geeignet. Der Rachen iſt auffallend 
weit, die kurze Zunge hat die Form einer ſtumpfen Pfeilſpitze. Dem Schlunde fehlt der Kropf, der ganze Verdauungs— 
apparat iſt überhaupt ſehr einfach, wie bei den meiſten Fiſchfreſſern. 

Er gehört zu den farbenprächtigſten Vögeln: Scheitel und Hinterhaupt ſind dunkelgrün mit hellen, 
grünlichblauen Mondflecken, Schultern und Flügeldecken dunkelgrün, letztere mit hellgrünblauen Monden; 
ein Streifen über den Rücken beryllblau, das Schwänzchen laſurblau, die Unterſeite roſtfarb. Der 
Schnabel iſt ſchwarz mit hochroten Mundwinkeln, das Auge dunkelbraun, die Füßchen lebhaft rot. 
Weibchen wie Junge find von Farbe etwas dunkler. Länge 18 bis 19 cm, Flügelbreite 28 cm, 
Schwanzlänge 4 cm, Schnabellänge 4,5 cm, Lauf 2 cm. 

Der Eisvogel ift der einzige Vertreter der fo viele — 140 Arten zählenden Familien der Alce— 
dienen unter den Leichtſchnäblern in Europa. Alle ſeine Verwandten bewohnen die wärmere und heiße 
Zone. Und auch unſer Eisvogel iſt keineswegs ein Freund eiſiger Regionen. An Deutſchlands Ge— 
wäſſern iſt er wohl überall da zu finden, wo es hohe und ſteile, bebuſchte Ufer giebt und wo das 
Waſſer klar iſt und viele ſeichte Stellen hat. An fließendem Waſſer iſt er hier Winters wie Sommers, 
wenn es nur noch offene Stellen gibt; wo aber alles zufriert, zieht er weg, aber nur bis dahin, wo 
er offenes Waſſer findet. Hier hat er beſtimmte Lieblingsſitze, vorragende Steine, Pflöcke, Stellfallen, 
überhängende Zweige und zwar meiſt ſo, daß er von oben gedeckt ſitzt. Von dieſen ſtürzt er ſich kopf— 
über wie ein Bleiklumpen ins Waſſer, um ſeine Beute, faſt immer kleine bis fingerlange Fiſchchen, 
ſeltener Waſſerinſekten, zu haſchen. Manchmal fiſcht er auch im Fluge: er ſtreicht niedrig geradehin, 
erhebt ſich plötzlich über 1 m hoch, hält ſich eine Weile rüttelnd und ſtürzt dann kopfüber ins Waſſer. 
Dabei taucht er faſt jedesmal ganz unter. Sein Flug iſt charakteriſtiſch und nur noch dem des Waſſer— 
ſtaaren zu vergleichen: mit ſchnurrend haſtiger Bewegung der kurzen Flügel ſchießt er etwa einen halben 
Meter hoch über den Waſſerſpiegel, genau den Krümmungen des Waſſerlaufes folgend, wagrecht dahin 
und zwar blitzſchnell, und nur an ſehr geſchlängelten Bächen fliegt er einmal freiwillig über eine Land— 
zunge weg, ſonſt ſchießt er über dem Waſſer mit derſelben Regelmäßigkeit, wie ein Eiſenbahnzug auf 
ſeinem Schienengeleiſe. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend wird der Fiſchfang betrieben, in 
ungeheurer Mehrzahl ſind es wertloſe Grundlinge, Weißfiſchchen, Frillen, Ellritzen die er verzehrt, nur 
an Forellenbächen wird er ärgerlich. Der Raub wird ohne jede weitere culinariſche Vorbereitung, roh 
und unzerſtückelt hinuntergeſchluckt. Manchmal würgt er Fiſche hinunter, welche faſt ſo lang wie der 
ganze Vogel ſind, ſo daß der Schwanz des Fiſches noch aus dem Schnabel hervorſteht, während der 
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Kopf bereits vom ſcharfen Magenſaft des Vogels aufgelöſt wird. Nicht ſelten wird er ein Opfer ſeiner 
Gefräßigkeit; man hat mehrfach Eisvögel beobachtet, welche mit einem halbverſchluckten Fiſch im Schnabel 
hilflos im Strome trieben und ſchließlich unterſanken oder von einem Hecht weggeſchnappt wurden. 
Die hervorſtechendſten Eigenſchaften unſeres Eisvogels ſind überhaupt ſein enormer Appetit und eine 
dementſprechende raſche Verdauung. Je nach dem Quantum der Mahlzeit genügen zur letzteren fünfzehn 
bis zwanzig Minuten, der Vogel würgt dann die unverdauten Gräten und Schuppen zu einer kleinen, 
weißgelblichen Kugel zuſammengeballt, aus dem Schnabel und — ſieht ſich nach weiterer Atzung um. 

Der weithin hörbare ſchrillende Laut des Eisvogels klingt etwa „Tſiet!“ und wird meiſtens zwei, 
ſelten dreimal hintereinander wiederholt. Er iſt in geringer Anderung zugleich Lock- und Angſtruf 
und erinnert an den metalliſchen Laut der Spechte. Es iſt eine jener eigentümlichen Vogelſtimmen, 
welche, einmal gehört, nie wieder mit anderen, wenn auch nahe verwandten Tönen, verwechſelt werden, 
vorausgeſetzt, daß der Hörer überhaupt ein Gedächtnis für Vogelſtimmen hat, was bekanntlich mit dem 
„muſilaliſchen Gehör“ gar nichts zu thun hat. 

Früh im Jahre beginnt die Paarungszeit des Eisvogels, und wir ſehen unſeren Einſiedler nun 
in Begleitung ſeines Weibchens am Ufer auf und ab ſtreichen, um einen geeigneten Niſtplatz ausfindig 
zu machen. Für letztern Zweck dient eine enge, anderthalb bis drei Fuß lange einfache Erdröhre, an 
deren etwas erweitertem Ende im Mai oder Juni ſechs bis zehn weiße Eier gefunden werden. Sie 
ſind von einer Weiße wie die ſchönſte Emaille, der durchſchimmernde Dotter wirkt wundervoll rotgelb. 
Sie find ſehr groß, meſſen 22,5 + 18,5 mm. Die Brutzeit iſt 15 Tage, das Weibchen brütet un— 
gemein feſt. Meiſtens iſt die Röhre an abſchüſſigen, glatten Ufern einige Fuß über dem Waſſerſpiegel 
gelegen, ſo daß ſie weder durch Hochwaſſer, noch durch Raubzeug erreicht werden kann. 

In Betreff des eigentlichen „Neſtes“ herrſchen verſchiedene Anſichten, was bei der ziemlichen 
Seltenheit des Gegenſtandes und in Betracht der örtlichen Schwierigkeiten, welche ſich dem Ausgraben 
meiſt entgegenſtellen, eben nicht zu verwundern iſt. — Meiſtens verhindert der Oberwuchs (Weiden— 
gebüſch) das Durchgraben von der Landſeite, während die Röhre zu hoch über dem Waſſer belegen iſt, 
um vom Kahn aus bequem erreicht zu werden. Wo aber keine derartigen Hinderniſſe vorliegen, wird 
die enge Röhre nur zu leicht beim Ausgraben verſchüttet und derartig verunſtaltet, daß es ſchwer 
hält, ihre frühere Beſchaffenheit zu erkennen. Um letzteres zu vermeiden, ließ der berühmte Ornithologe 
Gould zuvor einen Haufen Baumwolle von der Eingangsröhre aus auf und über das Neſt ſtopfen und 
dann vorſichtig von oben bis zur Baumwolle durchgraben. In dieſer Weiſe ward ein vollkommenes 
Neſt mit acht Eiern unbeſchädigt ans Tageslicht befördert, welches dem Britiſchen Muſeum überliefert 
wurde. Die Wände (walls) dieſes Neſtes ſollen aus Fiſchgräten beſtehen und einen halben Zoll engliſch 
Durchmeſſer halten. — Fiſcher von Profeſſion behaupten in der Regel, der Eisvogel baue ein förm— 
liches Neſt aus Fiſchgräten. Dagegen haben unſere tüchtigſten deutſchen Vogelkenner, Naumann und 
der alte Brehm, nur eine Unterlage von Gräten gefunden, und wir können uns vorläufig dabei be— 
ruhigen. Wahrſcheinlich werden die Eier zuerſt auf den bloßen Sand gelegt; da ein ſolcher Niſtplatz 
aber oft viele Jahre hintereinander benutzt wird, ſo werden die Reſte der eingeſchleppten und ver— 
trockneten Fiſche, ſowie die ausgeworfenen Grätenballen und ſonſtiger Unrat im Laufe der Zeit eine 
kruſtenförmige Unterlage bilden, welche, den Wänden der Höhlung entſprechend, zuletzt eine Neſtform 
annehmen muß. 

Mit Eintritt der kalten Jahreszeit, namentlich bei anhaltendem Regen, mag es unſerm Eisvogel 
bereits ſauer genug werden, ſeinen Appetit in gewohnter Weiſe zu ſtillen, da der Fiſch jetzt ſchon, um 
der Kälte zu entgehen, tiefer am Grunde des Waſſers geht. Wir ſehen unſern Vogel deshalb um 
dieſe Zeit ſchon häufiger an den Fiſchweihern und Setzteichen erſcheinen; ſobald aber dieſe gefrieren, 
kehrt er wieder zum fließenden Waſſer zurück. — Anhaltender Froſt, welcher einen Eisrand am ganzen 
Flußufer entlang erzeugt, bringt unſerm Eisvogel bittre Not, denn ſein eigentliches Fiſchterrain iſt nun 
völlig geſchloſſen. Was nützt dem armen Schelm das breite offene Fahrwaſſer des Stromes? Um 
hier zu fiſchen, reicht weder ſeine Flugkraft, noch ſein geringes Tauchertalent und Schwimmvermögen 
aus. Die kleinen Fiſchchen, welche er überhaupt bewältigen kann, meiden die Strömung und das 
tiefere Waſſer, und halten ſich ſchon aus Furcht vor den größeren Raubfiſchen in der Nähe des Ufers. 
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Die Not ſteigt mit jedem Tage, und bald ſehen wir den ſonſt menſchenſcheuen Vogel, von Hunger 
und Kälte getrieben, mitten unter bewohnten Orten unter dem Gewühl von Brücken und am Ausfluß 
der Kanäle erſcheinen, und in den Sicherheitshäfen zwiſchen eingefrorenen Dampfern und Schleppkähnen 
jede freie Waſſerſtelle aufſuchen, wo nur Menſchenthätigkeit das Eis durchbrochen. Man kann mit 
Sicherheit annehmen, daß in ftrengen, anhaltenden Wintern mindeſtens zwei Drittel der ſchönen Vögel 
elend zu Grunde gehen. Andererſeits müßte ihre Anzahl Legion ſein, denn der Eisvogel vermehrt ſich 
ſehr ſtark und hat infolge ſeiner Lebensweiſe keinen einzigen Feind, der ihm ſonderlich ſchaden könnte. 

In der Gefangenſchaft wurde der Eisvogel in neuerer Zeit viel gehalten und es hat ſich gezeigt, 
daß junge Vögel ſich trefflich auffüttern laſſen, alte Vögel ſich raſcheſt eingewöhnen würden, aber faſt 
ſtets an den Folgen der Aufregungen des Einfangens und des Transportes zu Grunde gehen und 
iſt es der zarte Reſpirationsapparat dieſer Vögel, gleich z. B. jenem der Waldſchnepfen, welcher dieſen 
Aufregungen nicht gewachſen iſt. Ganz allerliebſt ſchildert Ludwig Beckmann, wie er feine Eisvögel 
eingewöhnte: Durch frühere Erfahrung belehrt, hatte ich dieſesmal beizeiten ein geräumiges Gebauer 
mit Netzwänden, Waſſerbaſſin und einem Hintergrunde von Schilf und Gezweige herrichten laſſen, auch 
für eine ausreichende Quantität lebender Fiſchchen ſchon im Herbſte geſorgt. Es hing alſo nur von 
den Eisvögeln ab, ſich in einem kleinen Fiſcherparadieſe zu denken. — Anfänglich glaubte ich, den wild 
eingefangenen Vogel wenigſtens am erſten Tage „ſtopfen“ (d. h. Fiſche mit der Hand in den Schlund 
des Vogels bringen) zu müſſen, indes iſt dies ganz überflüſſig, beſonders, wenn bereits ein eingewöhnter 
Vogel im Käfig befindlich. 

Der neue Ankömmling ſtürmt zunächſt pfeifend gegen die Netzwand, flattert einen Augenblick hin 
und her, ohne einen Anhaltepunkt zu finden, und läßt ſich dann irgendwo im Gezweige nieder. Er 
ſitzt nun hoch aufgerichtet, mit Hals und Kopf in eigentümlicher Weiſe fortwährend auf und nieder 
ruckend, während das kurze Schwänzchen in entſprechendem Tempo aufwärts wippt. Nach einer Weile 
ſcheint er ſich etwas zu beruhigen und eine ſeitliche Richtung des langen Schnabels läßt ſchließen, daß 
er die Fiſchchen im Baſſin beobachtet. Er ſcheint nur der Umgebung nicht zu trauen und wir ziehen 
uns vorſichtig zurück. Nach längerer oder kürzerer Pauſe erſchallt plötzlich ein lauter Platſch! Der 
Vogel hat ſich ins Baſſin geſtürzt, und wie wir den Kopf wenden, ſitzt er bereits wieder auf dem 
Rande des Baſſins, ſtolz aufgerichtet, den gefangenen, ſilberglänzenden, zappelnden Fiſch quer im 
Schnabel haltend — ein reizender Anblick! — Der Vogel verharrt unbeweglich, wie ausgeſtopft, in 
ſeiner Stellung, und wir glauben ſchon, daß er ſich fürchtet, in unſerer Gegenwart den Fiſch zu ver— 
zehren. Allein dieſe Pauſe wiederholt ſich, namentlich bei größeren Fiſchen, nach jedem Fange und hat 
augenſcheinlich nur den Zweck, das Mattwerden und Abſterben des Fiſchchens an der Luft abzuwarten. 
Bei dem weichen Leben dieſer kleinen Geſchöpfe iſt dies ſchon nach einigen Augenblicken der Fall, und 
der Vogel läßt nun, ohne ſich irgendwie zu rühren, den glatten Fiſch langſam ſeitwärts durch den 
Schnabel gleiten. Wir fürchten, ſein Raub müſſe ihm im nächſten Augenblicke entfallen, da wirft er 
den Fiſch plötzlich durch eine geſchickte Bewegung herum, ſo daß er nicht mehr quer, ſondern der 
Länge nach im Schnabel ruht, und ſchluckt ihn dann, den Kopf voran, eiligſt hinunter. Macht der 
Fiſch während des Herumſchwenkens noch eine Bewegung, ſo gerät unſer Vogel plötzlich in heftige 
Aufregung und ſchleudert den unglücklichen Fiſch ſo heftig links und rechts an die Sitzſtange oder den 
Rand des Baſſins, daß es laut klatſcht. 

Hat der Eisvogel endlich den Fiſch hinuntergewürgt und nach kurzer Zeit der Ruhe den Ballen, 
von dem wir oben ſprachen, wieder von ſich gegeben, ſo ſchüttelt er wiederholt und raſch Kopf und 
Schnabel, unter eigentümlich ſchnabberndem Geräuſch der zuſammentreffenden Schnabelhälften, wahr— 
ſcheinlich, um dieſe von anhängenden Schuppen und Fiſchleim zu reinigen. Dann zeigt der lange 
Schnabel wieder ſeitwärts oder abwärts und im nächſten Moment plumt er bereits wieder hinunter 
auf einen andern Fiſch. Dieſes Abwärtsſteigen geſchieht ſo raſch, daß ſchwer zu ſagen iſt, wie es 
eigentlich geſchieht. Oft lüftet er einen Augenblick zuvor die Flügel, namentlich wenn er ſeitwärts ſtoßen 
muß oder der flache Waſſerſtand des Baſſins ein Aufſtoßen auf den Boden unvermeidlich macht; unter 
günſtigen Verhältniſſen plumt er einfach ſenkrecht kopfüber oft mehrere Fuß tief hinunter. Der Fiſch 
wird immer quer über dem Rücken und zwar in ſeinem Schwerpunkt ergriffen. Fehlſtöße habe ich nie 
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bemerkt. Ein Exemplar, deſſen Unterſchnabel etwas abnorm gebaut und faſt drei achtel Zoll kürzer 
als der Oberſchnabel war, fing Fiſchchen von Stecknadelgröße mit Sicherheit. Dieſer Vogel blieb nach 
dem erſten Stoß meiſtens auf einer flachen Stelle des Baſſins bis zum Rande im Waſſer ſitzen und 
ſchnappte alles, was in den Bereich ſeines Schnabels kam, blitzſchnell weg. 

Iſt das Baſſin leer, ſo wird der Vogel unruhig, erinnert ſich ſeiner Gefangenſchaft und ſtürmt 
plötzlich unter ſchrillem Pfeifen vorwärts gegen die Netzwand. Sehr hübſch ſieht es aus, wenn zwei 
Vögel während des Fliegens oder beim Niederlaſſen auf den Sitzſtangen unverhofft zuſammentreffen. 
Sie fallen dann meiſt beide ſenkrecht zu Boden und ſitzen nun eine ganze Weile, platt auf dem Steiß 
ruhend, den Körper gerade aufgerichtet, die Flügel ausgebreitet und den Schnabel weit aufgeſperrt, 
wie paar Wappenvögel einander gegenüber. Von Zeit zu Zeit laſſen ſie bei dieſer Gelegenheit ein 
zorniges, heiſeres „Järrr! järrr!“ hören, der einzige Laut, welchen ich bis jetzt außer dem bekannten 
Pfiff von unſerm Eisvogel gehört. Vor ihren ſpitzen Schnäbeln haben ſie gegenſeitig gewaltigen 
Reſpekt, indes erinnere ich mich nicht, gerade geſehen zu haben, daß ſie von dieſer gefährlichen Waffe 
unter ſich Gebrauch machten. 

Auf dem platten Boden iſt der Vogel höchſt ungeſchickt; er ſitzt dann meiſt mit vorgeſtreckten 
Füßen und aufliegendem Steiß, ohne ſich von der Stelle zu bewegen. Am liebſten ſitzt er auf weichen, 
glatten Zweigen von Fingersdicke, auf denen er oft eine ganze Strecke blitzſchnell ſeitwärts trippelt, um 
einem andern Vogel Platz zu machen. 

Beim Hin- und Herflattern der Eisvögel im Käfig fällt der fortwährende Farbenwechſel ihres 
Rückengefieders dem Beobachter auf. Bald ſehen wir dasſelbe einförmig graublau mit einem hellen, 
kalten, laſurblauen Streif — bald wieder tief warm olivengrünlich mit leuchtend ſpangrünem Streif. 
Im Halbdunkel des Gezweiges erſcheint er faſt bräunlich mit ſchwachem weißgrünen Schimmer, als ob 
dem Gefieder ein eigenes, ſchwaches Phosphorleuchten innewohnte. Dieſe Erſcheinung iſt deshalb merk— 
würdig, weil dem weichen, zerſchliſſenen Rückengefieder unſers Vogels jener metalliſche Spiegelglanz, 
welchen wir an vielen Tropenvögeln (auch an unſerer Saatkrähe und Stockente) bewundern, gänzlich 
fehlt. Man Tann dies hübſche Variieren der Farbe auch an ausgeſtopften Exemplaren beobachten, 
wenn man z. B. am Fenſter ſtehend, den Vogel gegen das helle Tageslicht, und dann, ſich herum— 
wendend, ins Dunkel des Zimmers hineinhält. 

Das beſte Futter zur Aufzucht junger Eisvögel bilden winzige Fiſchchen, weiche Kerbtiere, Mehl— 
würmer, Libellen und andere, Schnecken, in Streifen geſchnittene Fiſch- und Fleiſchſtückchen, beſonders 
rohes Herz und Ameiſenpuppen. 

Nochmals ſei betont, daß der „Schaden“, welchen dieſer kleine Vogel thun kann, ſo minimal iſt, 
wie ſicher ſeine Vertilger nicht glauben. Es iſt aber Sünde und Schade, aus rohem Egoismus ſo 
wundervolle Geſchöpfe wie Waſſerſtaar, Eisvogel, Bienenfreſſer mit wahrhaftem Vandalismus auszu— 
rotten und es iſt hoch an der Zeit, daß ſich endlich die Geſetzgebung dieſer Juwele unſerer Vogelwelt 
energiſch annimmt, ebenſo aber ſollte die Schule den Irrlehren des nackten, rohen Egoismus, richtiger 
noch habgierigen Geizes entgegentreten. Dieſer fliegende Edelſtein unſerer Gewäſſer, der Eisvogel, findet 
ſich doch nur in fiſchreichen Gegenden, und da weiſe nun ein Menſch überzeugend nach, daß die Maſſe 
der Nahrung, welche dieſer kleine Vogel meiſtens ganz wertloſen kleinſten Fiſcharten entnimmt, irgend— 
wie den Menſchen beeinträchtige! 


Die Spechte. Picidae. 

Der große Nutzen, den die Spechte für uns haben, liegt in dem Umſtand, daß ihre Nahrung 
faſt nur aus der Forſtwirtſchaft ſchädlichen Inſekten, namentlich den Larven der Borkenkäfer beſteht. 
Dieſe holt der Specht unter der Rinde der Bäume hervor, indem er ſeinen ſtarken, kantigen Schnabel 
geſchickt als Meißel benutzt. Auch frei lebende Inſekten leſen die Spechte von den Bäumen ab. Seltener 
ſuchen ſie ihre Nahrung auf der Erde; nur zwei Arten, der Grünſpecht und der Grauſpecht, nähren ſich 
in der Hauptſache von Ameiſen und deren Larven, nebenbei aber verzehren ſie auch die ſchädlichen 
Maulwurfsgrillen. Der Nutzen aber, den die Spechte dadurch bringen, daß ſie gerade in der Hauptſache 
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die ſchädlichen Inſekten vertilgen, welche für andere Vögel unerreichbar ſind, iſt ein bedeutend größerer, 
als der Schaden, den ſie durch das ſeltene Aufnehmen der Bienen ab und zu hervorrufen. Die Spechte 
gehören hiemit zu unſeren nützlichſten Vögeln. Was den Specht beim Aufſuchen ſeines Fraßes leitet, 
iſt noch nicht beſtimmt feſtgeſtellt. Vielfach wird allerdings behauptet, daß es der Geruch ſei, doch 
ſteht dieſer Annahme die ziemlich ſchlechte Entwicklung der Geruchsorgane entgegen, wahrſcheinlich iſt es 
die Zunge. 

Noch eines machen manche Leute dem Spechte zum Vorwurf, nämlich, daß er dadurch, daß er 
ſeine Niſthöhle im Innern der Bäume bereite, der Forſtwirtſchaft mehr ſchade als nütze. Doch kann 
man da mit Recht erwidern, daß die größeren Spechte und namentlich der Rotſpecht nur im Falle 
der Not, wenn hohle Bäume fehlen, in weichholzigen Bäumen wie z. B. Eſpen und Pappelweiden 
ihre Niſthöhlen anlegen, indem ſie ſelbſt in den Stamm die Höhlungen einmeißeln. Die kleineren 
Arten aber ſchlagen geſunde Bäume nie an. Die aus irgend welchem Grunde von den Spechten ver— 
laſſenen Höhlen dienen dann meiſtens den Meiſen und anderen, ſehr nützlichen Höhlenbrütern als will— 
kommene Niſtplätze und iſt ſomit der Nutzen der Spechte auch noch ein indirekter. — Ich kann an 
dieſem Orte nicht umhin, eine durch Herrn Profeſſor Altum verbreitete, doch faſt allgemein als irrig 
befundene Meinung zu erwähnen. In ſeiner Schrift „Die Forſtzoologie“ hat beſagter Herr den Nutzen 
der Spechte vielfach herabzuſetzen geſucht. Herr Altum hat viele Spechtarbeiten geſammelt, und auf 
dieſe Sammlung nun gründet ſich in der Hauptſache ſein Urteil. Dagegen iſt nach den von E. von 
Homeyer geſammelten Erfahrungen zu betonen, daß all dieſe Arbeiten in faulem oder doch angegriffenem 
Holze vollführt waren, mithin dem Baume nicht mehr ſchadeten. Ferner ſpricht Herr Altum in ſeinem 
Werke gar nicht von der Nahrung der Grau- und Grünſpechte, die dieſe auf der Erde ſuchen. Er— 
wähnter Fraß beſteht meiſtenteils, wie ſchon geſagt, aus Ameiſen, dabei auch aus Engerlingen und der 
Maulwurfsgrille, welche letztere ja, wie allbekannt, ſehr ſchädlich ſind. Herr Altum ſcheint fernerhin zu 
überſehen, daß die Spechte auch freilebende Inſekten von den Bäumen ableſen. Dann behauptet er, 
daß der Nutzen, den die Spechte durch Freſſen von lebenden Inſekten bringen, gar nicht zu bemerken 
ſei, da die von Inſekten befallenen Bäume doch noch eine gute Weile fortvegetierten, und ſpäterhin der 
Axt des Forſtmanns ſo wie ſo verfallen ſeien? — Obwohl die Spechte ſcheu und liſtig ſind, kommt 
man ihnen doch auf die Spur und betrachtet ihr emſiges Tageswerk. Sie ſind ohne Ausnahme 
Standvögel, ernſthafte pathetiſche Narren, ihre Haltung und Geberde mit pedantiſcher Einförmigkeit 
beibehaltend. Etwa 2— 3 Meter über der Erde fliegen fie den Baumſtamm an, 
wandern fortwährend pochend aufmerkſam an demſelben hinan, bis ſie eine hohle, 
von Inſekten angefreſſene Stelle finden. Mit ſtarkem, meißelſcharfem, vorn keil— 
förmigem Schnabel hämmern ſie durch kräftige Nackenbewegungen und unter feſtem 
Auſtemmen der ſteifen, elaſtiſchen Schwanzfedern, die Stütz- und Schnellfeder zus 
gleich ſind, die Rinde durch und ſchnellen ihre raſch ſich verlängernde, wurmförmige, 
vorn mit Widerhäkchen verſehene Zunge in das Bohrloch, um die Larve oder den 
Käfer, der darin ſitzt, anzuſtechen. 

Die Spechte kennzeichnen ſich endlich durch den Bau ihrer Füße, es ſind 
zwei Zehen nach vorn, zwei Zehen nach hinten gerichtet, die Füße ſind weiters 
kurz, ſtark und rauhſohlig, die Zehen ſcharf, ſeitwärts abgeplattet. Der Schnabel 
iſt ſtark, gerade, kegelförmig, mit ſeitlichen Längskanten am Oberkiefer; die Zunge 
wird weit vorgeſchnellt, iſt ſehr lang, am Ende mit einer hornartigen, widerhakigen 
Spitze verſehen und klebrig, ſie iſt ſehr reich an ſog. Paciniſchen oder Vaterſchen 

Körperchen, welche dicht bei dicht im vorderen Zungenabſchnitt liegen. Prinz 
„Ludwig Ferdinand von Bayern hat höchſt intereſſante Studien über die Zunge 
der Spechte veröffentlicht, vergl. Sitzungsberichte der k. bayer Akad. der W. 1884 
pag. 183. Auch die beifolgende Abbildung ift nach Prinz Ludwig Ferdinand: 
a und “ Gruppen dicht gedrängter nervöſer Endkörper; c Teilung des Zungennerven; Zungenbein— 
körper; e Zungenbeinporen; 7 Zungenepithel mit den Seitenpapillen; g Urohyale Muskulatur. Das 
ganze Präparat iſt der Horizontalſchnitt durch den vorderen Teil der Zunge des großen Buntſpechtes. 
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Zunge des Buntſpechts. 
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Die äußerſten Schwanzfedern find ſehr kurz, die übrigen ſteif, unterwärts gebogen, zugeſpitzt, im ganzen 
hat der Schwanz zehn Federn. 

Für ihr Neſt meißeln ſie ein zirkelrundes Loch in alte, kernfaule Kiefern- und Buchenſtämme, in 
das ſie ihre glänzendweißen Eier ohne Neſtbau legen. Die am Boden liegenden Holzſpäne werden leicht 
zum Verräter des Brüteortes. Außer der Brutzeit ſieht man abends bald einen Bunt- bald einen 
Grünſpecht von einem beſtimmten Loche Beſitz nehmen, ſo daß es dem zuerſt Ankommenden gehört. 
Wenn im Winter die ganze Landſchaft öde und ſtill iſt, ſo hört man dieſe klugen und fleißigen 
Vögel wohl eine halbe Stunde weit klopfen und arbeiten, oder durch hackende Kopfbewegung an 
einem dürren Aſte trommeln. Der größte des Geſchlechts, 40 em lang, iſt der kräftige, kohl— 
ſchwarze, mit karmoiſinrotem Scheitel geſchmückte Schwarzſpecht, einzeln in allen einſameren Tannen— 
wäldern zu finden. Die Bauern kennen ihn ſehr wohl und nennen ihn nach ſeinem Rufe bald 
Tannenhuhn, Waldhahn, Holzgüggel, bald Tannenroller, Bergſpecht, Hohlkrähe. Noch bekannter 
iſt der zeiſiggrüne, mit roten und ſchwarzen Backen und hochrotem Scheitel und Nacken aus— 
ſtaffierte Grünſpecht und auch der ihm ähnliche, aber etwas kleinere und ſeltenere Grauſpecht mit 
roter Stirn und grauem Hinterkopf. Der erſtere geht auch in alle gemiſchten Wälder, beſonders wenn 
ſie von Bächen durchzogen ſind, und treibt ſich im Herbſt und Winter gern in Baumfeldern oder ſelbſt 
an großen Nuß- und Ahornbäumen bei den Häuſern umher, der Grauſpecht dagegen erreicht das Mari: 
mum ſeiner Individuenmenge in den Wäldern der Gebirgsregion, beſonders in ſolchen Lagen, die ſich 
an die Alpen anlehnen. Die drei Buntſpechte, der große, der Weißbuntſpecht und der bloß ſperlingsgroße 
Kleinbuntſpecht gehen im Gebirge bis an die obere Grenze der Buchwälder, ſind aber dort durchweg 
nicht allzuhäufig, namentlich wird der kleine in vielen montanen Lokalen ganz vermißt und überhaupt 
eher im Buſch und Vorholz als im Hochwaldsdickicht bemerkt. Im Herbſte ſieht man ſie oft an den 
großen Obſtbäumen, beſonders an alten Nußbäumen, obwohl ſie beim Anblick der Menſchen, wie 
alle Klettervögel ſtets hinter den Stamm gehen, und ſich ſo, wenn man ihnen folgt, oft ganz um 
denſelben herum bewegen, bis ſie, der Verfolgung müde, mit unwilligem „Rück rück“ nicht ſehr raſch, 
meiſt geradlinig, und augenſcheinlich beſchwerlich ein paar hundert Schritte weiter fliegen. Als Seltenheit 
wurde früher der dreizehige Specht betrachtet; indeſſen hat man ihn in den Bergwäldern vielfach gefunden, 
und zwar an einigen Orten verhältnismäßig zahlreich. Alle Spechtarten find, wie überhaupt die ganze Familie 
der Klettervögel, ſtarkgebaute, lebhafte, kluge und ſehr nützliche Tiere, dabei nur ſehr ſchwer zu zähmen, um ſo 
vertrauender werden ſie aber mit der Zeit. Sie ſind durch Größe, Tracht und Lebensweiſe hervorſtechende 
Elemente der Tierwelt unſeres Kreiſes, erſcheinen aber nie maſſenhaft, da ſie ſich ziemlich ſchwach vermehren. 


Der Schwarzſpecht. 
Picus martius; Dryocopus martius; Dendrocopus martius, niger; Dryopicus martius. 
(Tafel 26, Figur 1 und 2.) 


Krähenſpecht, Tannroller, Kriegsheld, Holzvogel, Baumroller. 

Der ganze Vogel iſt tiefſchwarz, über den Kopf bis ins Genick leuchtend karminrot; das Weibchen hat nur 
einen roten Fleck im Genick. Augen hellgelb, Schnabel und Füße bleigrau. Länge 40 em, Flugbreite 73 em, 
Schwanz 16 em, Schnabel 5,5 em, Lauf 3,5 em. 

Obgleich der Schwarzſpecht über ganz Europa verbreitet iſt, kommt er doch nirgends häufig, 
ſtrichweiſe faſt gar nicht mehr vor, weil ihm ſehr nachgeſtellt wurde, doch will man in neueſter Zeit 
eine Vermehrung bemerken. Er kommt nur im Hochwalde vor, gern in Gebirgsnadelhölzern oder in 
gemiſchten Beſtänden, doch auch in der Ebene. Dieſer mächtige Specht gehört zu den Vögeln, welche 
ſich mit der Kultur nicht gut vertragen; er liebt nur große, alte, finſtere Nadelholzforſte, wie ſie nur 
noch in den Gebirgen und in den öſtlichen Teilen der nordiſchen Ebene zu finden ſind. Außerdem iſt 
er wie die meiſten großen Vogelarten deshalb ſelten, weil er ein ziemlich großes Gebiet zu ſeiner 
Nahrung braucht, in welchem er ſeinesgleichen nicht duldet. Der Grund, warum er mehr als die 
anderen Spechte der Kultur ausweicht, iſt der, daß ſeine Nahrung mehr die großen Holzwürmer, Bock⸗ 
käfer⸗, Hirſchſchröter-, Holzweſpenlarven, Raupen des Weidenbohrers ꝛc. find und dann die Waldameiſen 
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und ihre Puppen. In den ſäuberlich ausgeforſteten Kulturwäldern, wo man alle kranken und wurm— 
ſtichigen Bäume und die hauptſächlich die großen Larven nährenden Baumſtücke entfernt, fehlt es eben 
an dieſer Nahrung, dann werden die Ameiſen durch das Puppenſammeln — das freilich faſt in ganz 
Deutſchland verboten iſt — auch ſeltener und endlich iſt ein ſo großer auffälliger Vogel im gelichteten 
Kulturwald der Entdeckung und Plünderung feines Neſtes viel zu ſehr ausgeſetzt, als daß ihn nicht 
die Kultur vertreiben ſollte. Hochgradig feſſelnd iſt es, benutzt man ſeinen Futterneid, um den herr— 
lichen Vogel durch gut nachgeahmtes Wirbeln anzulocken. Er kommt ſofort herangeſtürmt, bemerkt 
aber meiſt raſch den Menſchen und rutſcht dann ſofort, wie alle Spechte, auf die entgegengeſetzte 
Baumſeite und ſtreicht alsbald ab, zumal er von allen der mißtrauiſcheſte iſt. Dennoch kann man ſo ein 
und denſelben Vogel an verſchiedenen Waldesſtellen dutzendmale äffen. Dieſes Hämmern oder Wirbeln 
des Schwarzſpechtes hört man entſprechend der ungemeinen Kraft des Vogels ſehr weit, ebenſo be— 
merklich macht er ſich aber durch ſeine Stimme. Schon im Februar hört man ſein weithin hallendes, 
ungemein durchdringendes kliöh oder kliäh, das er faſt jedesmal ausſtößt, wenn er einen friſchen Baum 
angeflogen hat, bald darauf, im März, mit der beginnenden Paarungszeit, das Schnurren. Um es 
hervorzubringen, ſetzt ſich der Specht auf den freien, dürren Zacken eines hohen Baumes und fängt ſo 
heftig und raſch mit dem Schnabel an auf das Holz los zu hämmern, daß ein hartes, ſehr lautes, 
ſtarkes und tiefes wie „örrrr“ klingendes Schnurren hervorgebracht wird, dem dann als zweiter Laut 
der Lockton, hell, gellend und hart, wie „Glück“ klingend folgt. 

Im „Allgemeinen Teil“, Seite XXI habe ich ſchon geſchildert, wie die Spechte ihre Niſthöhle ſich 
auszimmern. Die des Schwarzſpechtes iſt bis 35 cm tief mit möglichſt engem Flugloch, meiſt hoch. 
Die Eier, höchſtens fünf, werden im April auf einige weichere Spähne gelegt, find rein weiß, 30 ＋ 20 mm 
groß und werden in 18 Tagen ausgebrütet. Der Schwarzſpecht iſt Standvogel. Über etwaige Haltung 
in der Gefangenſchaft bitte ich am Schluſſe der Einzelſchilderung der Spechte nachzuleſen. Ich möchte, 
gegenüber Altum, nur nochmals den hohen Nutzen des Schwarzſpechtes und der Spechte überhaupt 
nachdrücklichſt hervorheben. Auch der gewiß tüchtige und moderne Forſtmann v. Rieſenthal ſagt: „Der 
Schwarzſpecht und die anderen Spechte ſind durchaus nützliche Vögel und ſelbſt wenn ſie höchſt aus— 
nahmsweiſe an einem geſunden Baum arbeiten, ſpielt dies im Verhältniſſe zu ihrer Bekämpfung 
ſchädlicher Inſekten ſelbſtverſtändlich auch nicht die geringſte Rolle.“ 


Der Weißſpecht. 


Picus leuconotus, leucotis, cirris; Dendrocopus leuconotus, uralensis; Piprieus leuconotus. 
(Tafel 26, Figur 3 und 4.) 

Weißrückenſpecht, Elſterſpecht, größter Buntſpecht. 

Das Männchen hat eine rote, das Weibchen eine ſchwarze Kopfplatte, Zügel und Stirne ſind roſtgelbweiß, 
Wangen gelbweiß, über den Augen ſteht ein ſchmaler ſchwarzer Strich, um die Wangen dagegen zieht ſich ein breiter 
ſchwarzer Streifen, ebenſo um Nacken und Hinterhals, der Oberrücken iſt tieſſchwarz, Unterrücken und Bürzel rein weiß 
mit einigen ſchwarzen Querflecken, Bauch und beſonders After roſenrot, der ſonſtige Unterkörper weiß. Die oberen 
Schwanzdeckfedern ſind ſchwarz, die unteren Schwanzdeckfedern ſchön roſenrot. Die Flügel ſind bis auf die weißen 
Spitzen ſchwarz. Das Auge gelbbraun, Schnabel bleiblau, Füße dunkel bleifarben. Die Jungen ſind viel matter ge— 
färbt, der Oberkopf ſchwarz, bei den Männchen mit roten Punkten. Länge 27 em, Breite 48 em, Schwanz— 
länge 10 em, Schnabel 3 em. 

In Deutſchland bewohnt er den Oſten, iſt jedenfalls außer in Schleſien und Oſtpreußen ſehr 
ſelten. Er bewohnt bloß den Laubwald, iſt in Skandinavien, Polen, Galizien und Rußland ſehr häufig, 
in Griechenland und der Balkangegend überhaupt wird er durch eine wenig verſchiedene Abart, den 
Hellenenſpecht (Picus Lilfordi), erſetzt, bei welchem der Kopf lebhafter und breiter rot, der Hinterrücken 
ſchwarz gebändert iſt. Sein Verhalten und Leben gleicht dem aller Spechte, das Gelege findet man 
Ende April, es beſteht aus drei glänzend weißen Eiern 25 19 mm. Er iſt wenig ſcheu, da er 
ſelten mit dem Menſchen in Berührung kommt. Er iſt Stand- und Strichvogel. 
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Der große Buntſpecht. 
Picus major; Dendrocopus major, cissa; Dryobates major. 
(Tafel 26, Figur 5, 6 und 7.) 


Großer Rotſpecht, Schildſpecht, Elſterſpecht, Landſpecht. 

Oberkopf, Oberſeite, ein ſchmaler Zügelſtreifen von der Schnabelſeite nach rückwärts ſind ſchwarz; weiß 
find die Zügel- und Kopfſeiten bis auf die Schläfen, ein Querflecken auf den Halsſeiten, ein breiter Flecken auf den 
Schultern und die Unterteile, letztere jedoch ſchmutzigweiß; hoch ſcharlachrot find das Hinterhaupt, der After und 
die unteren Schwanzdecken. Auf den Flügeln bilden ſich fünf weiße Querbinden, die äußeren Schwanzfedern haben in 
der weißen Endhälfte zwei ſchwarze Querbinden. Auge braunrot, Schnabel licht bleifarben, Fuß grünlichgrau. Der 
ſchöne Specht iſt alſo wahrhaft bunt. Dem Weibchen fehlt das Rot des Hinterkopfes, die Jungen haben karminroten 
Oberkopf. Länge 22 em, Flugbreite 43 em, Schwanz 9 em, Schnabel 2,5 cm. 

Er iſt unſer häufigſter Specht. Eine beſondere Vorliebe hat er für den Kiefernwald, in welche 
er zu tiefſt hineinzieht. Neben Holzkäfern und ihren Larven liebt er eben insbeſondere den Samen 
der Kiefern, von dem er ſich Winters faſt ausſchließlich ernährt. Dann ſucht er auch im Umherſtreifen 
Bucheln und Haſelnüſſe, die er geſchickt in einen Baumſpalt zwängt und dann aufhämmert. Für die 
Kiefernzapfen hämmert er ſich in einem morſchen Aſt einen förmlichen Eierbecher, in den der Zapfen 
gerade hineinpaßt; er ſteckt denſelben immer mit dem Stilende voran in dieſes becherförmige Loch, hält 
ihn mit den Zehen feſt und haut ſich nun die Samenkerne heraus. Er iſt bald Stand- bald Strich— 
vogel. Auf dem Striche beſucht er häufig Laubwälder, Gärten, ſelbſt kleine Stadtgärten. Die Niſt— 
höhle wählt er gern etwa 8 m hoch, ſchickt ſich aber auch in die Verhältniſſe und legt oft ſchon im 
März etwa fünf weiße, 22-16 mm große Gier, an deren Ausbrüten ſich das Männchen fleißig beteiligt. 
— Die Jungen haben einen roten Scheitel, der ſich ſpäter verliert und werden zuerſt aus dem Kropfe, 
ſpäter aus dem Schnabel mit Inſekten gefüttert. Im Frühjahre wirbelt auch er kräftig auf den Aſten, 
ſonſt ſchreit er lachend, kurz und hart, meift oft hintereinander „kgik“. Er iſt nicht ſcheu, weiß ſich aber 
wie alle Spechte trefflich zu decken. 

Ihm in der Lebensweiſe ſehr ähnlich, wie im Ausſehen, aber im Gegenſatze zu ihm faſt nur in 
Laubwäldern zu treffen, iſt 

Der mittlere Buntſpecht. 
Picus medius, cynaedus, quercorum; Dendrocopus medius. 
(Tafel 26, Figur 8.) 

Mittelſpecht, mittlerer Rotſpecht. 

Stirn gelblichweiß; der ganze Scheitel bei Männchen und Weibchen lebhaft karminrot, der ſchwarze Streifen am 
Mundwinkel fehlt; Bauch und After wie der Scheitel; Steiß weiß, gelblich angeflogen, an den Seiten mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen, ſonſt wie der Vorige gezeichnet. Länge 19,5 em, Flugbreite 37,5 em, Schwanz 8,3 em, Schnabel 2,4 em. 

Im weſtlichen Deutſchland häufig, wo ihm die Mittelwälder beſonders der Eichwald, ſehr zuſagen; 
Nadelhölzer liebt er, wie ſchon bemerkt, nicht, iſt aber während der Strichzeit auch in ſolchen, ſelbſt in 
Feld⸗ und Gartenhölzern zu ſehen. Fünf bis ſieben weiße Eier im April, 20 —-16 mm. Die Nah⸗ 
rung iſt die gleiche, wie bei dem vorigen. Er ruft haſtig, lachend, laut: „kickickickick“, ſelten einzeln „kick“. 


Der kleine Buntſpecht. 


Picus minor, striolatus, hortorum; Dendrocopus minor; Piculus minor. 
(Tafel 26, Figur 9 und 10.) 


Kleinſpecht, kleiner Rot- oder Schildſpecht, Sperlingsſpecht. 

Stirn bräunlichweiß, Scheitel karminrot von ſchwarzem Streifen umgeben, welcher am Hinterhals abwärts geht 
und mit einem ſchwarzen Nackenfleck zuſammenhängt. über dem Auge ein ſchwarzer Streifen, ein ſolcher vom Mund— 
winkel bis hinter das Ohr, wo er einen dreieckigen Fleck bildet. Oberrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ſchwarz, 
Mittelrücken und Schultern weiß mit ſchwarzen Querſtreifen. Vorderſeite weiß, Bauch bräunlich; auf den Bruſtſeiten 
ſchwarze Schaftſtriche, am After dreieckige. Der Kopf des Weibchens iſt vorn weiß, hinten ſchwarz, eine Verwechslung 
mit anderen Spechten ſchließen die kleinen Maße dieſer Art aus. Länge 14,5 em, Flugbreite 27,5 em, Schwanz 
5,5 em, Schnabel 1,5 em. 
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Der Kleinſpecht ruft wie der vorige, doch viel ſchwächer, höher und gezogener „kück“, in der 
Paarungszeit ſchnurrt der kleine Kamerad ſehr eifrig. Er iſt überhaupt ein allerliebſtes Geſchöpf, der 
munterſte und gewandteſte ſeiner Gattung. Er liebt gerade den durchforſteten, lichten Wald, insbe— 
ſondere mit vielen alten Eichen und beſucht ſehr gern die Obſtbäumgärten. Den Blicken des Menſchen 
weiß er ſich trefflich zu entziehen, er iſt durchaus nicht ſo ſelten, wie man glaubt. Auch Weiden und 
Buſchwerk am Waſſer liebt er ſehr. Der Kleinſpecht nährt ſich nur von Inſekten und Gewürm, das 
er weniger an den Baumſchäften als an den dünneren Aſten und Zweigen ſucht; leider gehen in Folge 
dieſer ausſchließlichen Inſektennahrung jeden Winter gar zu viele Kleinſpechte zu Grunde. Zur Strich— 
zeit im Winter iſt er ſtets der unbeſtrittene Führer einer Schar Spechtmeiſen, Baumläufer und Meiſen. 
Seine Niſtlöcher ſtehen meiſt in mittlerer Höhe, die Höhlen ſind kleiner, ſonſt wie die vorigen, Ende 
April findet man die fünf bis ſechs Eierchen, weiß, 17 13 mm groß. In der Gefangenſchaft iſt 
er relativ leicht zu halten und wahrhaft allerliebſt. Ich bitte diesbezüglich am Schluſſe der Einzel— 
ſchilderung der Spechte nachzuleſen. 


Der Grünſpecht. 
Picus viridis; Gecinus viridis, pinetorum, frondium, virescens. 
(Tafel 26, Figur 13 und 14.) 


Grüner Baumhocker, Zimmermann, Grasſpecht. 

Die Grundfarbe iſt gelbgrün, der ganze Oberkopf bis in den Nacken hoch karminrot auf aſchblauem Grunde, 
dieſes Rot iſt beim Männchen weiter ausgedehnt als beim Weibchen. Außerdem hat das Männchen einen roten, das 
Weibchen einen ſchwärzlichen Streifen am Schnabelwinkel. Länge 31 em, Flugbreite 50 em, Schwanz 6,5 em, 
Schnabel 5 em. 

Er und der folgende Grauſpecht werden von den Syſtematikern in eine beſondere Gattung: 
Gecinus, Erdhacker, abgetrennt, da dieſe beiden Spechte im Winter die Ameiſen, ihre erklärte 
Lieblingsnahrung, aus der Erde aushacken, auch ſonſt den Ameiſen zu liebe ſehr viel auf den Erdboden 
herabkommen und ſich auf ihm für Spechte ſehr gut bewegen. Im übrigen aber unterſcheiden ſie ſich 
von den andern Spechten durch keine beſonderen Eigentümlichkeiten, legen auch die Niſthöhle genau 
ſo an, wie die anderen; im April findet man in der des Grünſpecht ſechs bis acht Eier, weiß, 
27 +20 mm groß. Er zieht die Wälder der Ebene und des Hügellandes vor, beſonders wenn ſie 
vielfach unterbrochen ſind und Laubwald, ſowie gemiſchter ſind ihm lieber als der Nadelwald. Er 
kommt vielfach aus dem Wald heraus in die Baumgärten, Alleen, Promenaden, ja namentlich auch auf 
offene Wieſen, um dort den Ameiſen nachzugehen; er ſchleudert die Haufen auseinander oder hackt den 
Raſen, unter dem ſie ihre Kolonien haben, auf, läßt die Tiere auf ſeine wurmförmig lange Zunge 
kriechen, an der ſie kleben bleiben; ſo ſchluckt er ſie zu hunderten ſamt ihren Puppen hinunter. Bienen— 
ſtöcke muß man vor ihm hüten, denn er wäre ihnen ein ſehr gefährlicher Gaſt, namentlich ſolchen aus 
Strohkörben, er haut Löcher ein und holt ſich Bienen und Maden, ohne auf die Stiche zu achten. 
Hauptſächlich geht er aber auf Holzwürmer, Spinnen, Fliegen, die er nicht bloß an Stämmen, ſondern 
auch an Mauern, Bretterwänden, Holzzäunen, alten Häuſern, die von Wald oder Garten begrenzt ſind, 
ſucht. Der Grünſpecht hat einen hellen, dem Lachen eines Menſchen ſehr ähnlichen Ruf, etwa wie 
„klücklücklücklücklück“ mit nach dem Ende beſchleunigtem Tempo und er ruft auch „kjük kjük Har, Der 
Flug iſt wie der aller Spechte mit einem ſchnurrenden Geräuſch verbunden und erfolgt ſo: hat der 
Specht einen Baum von unten an bis in die Krone hin abgeſucht, ſo ſtürzt er ſich mit angezogenen 
Flügeln im Bogen herab, um ſich unten an den Stamm des nächſten zu begeben. Über weitere 
Strecken ſetzt ſich ſein Flug aus mehreren Bogen zuſammen. Da er auch im Winter den in der 
Erde liegenden Inſekten nachhackt, ſo iſt er von beſonderer Nützlichkeit, zumal er Körnernahrung 
verſchmäht. 
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Der Grauſpecht. 
Picus canus, viridicanus, norvegicus; Gecinus canus. 
(Tafel 26, Figur 15 und 16.) 


Kleiner Grünſpecht, Erdſpecht, Graukopf. 

Hauptfärbung grün, der ganze Kopf grau, das Männchen hat nur einen 

roten Fleck auf dem Vorderkopf, das Weibchen nicht; Kopf und Hals hellgrau, Stirn 
grünlichgrau; Bartborſten und ein Fleck vor dem Auge ſchwarz, ein ſchwarzer 
Streifen vom Unterkiefer nach dem Halſe; im Übrigen dem Grünſpecht ſehr ähn— 
lich, aber, wie die Maße angeben, erheblich kleiner. Die Jungen vom Bauch an 
mit ſchwarzen Querzeichnungen. Länge 27,5 em, Flugbreite 45 em, Schwanz 10,7 em, 
Schnabel 3 em. 
ö Der Grauſpecht gehört mehr dem Nordoſten an und iſt bei uns 
0 ziemlich ſelten, ſonſt aber dem vorigen an Niſt- und Lebensweiſe gleich. 
Die Eier ſind ſehr feinſchalig, 20—25 mm groß. Sein Ruf klingt 
dem des Grünſpechtes zwar auch ähnlich, fällt aber im Ton und unter— 
ſcheidet ſich daher leicht; Ameiſen geht er ſehr emſig nach; er iſt ſo nütz— 
lich wie der vorige. Jäger bemerkt von ihm, daß er ſehr gerne Hollunder— 
beeren frißt. 


Der Dreizehenſpecht. 
Picus tridactylus, variegatus; Picoides tridactylus, europaeus, 
alpinus. 
(Tafel 26, Figur 11 und 12.) 


Dreizehiger Buntſpecht, Gelbköpfiger Specht, Goldſpecht. 

Er iſt den Buntſpechten ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich aber von ihnen ſofort dadurch, daß die Füße nur 3 Zehen, 
2 nach vorne, eine nach hinten, haben, fo daß wir alſo eine dritte Gattung Picoides, Dreizehenſpecht, vor uns 
ſehen. Des Weiteren unterſcheidet ihn von den Buntſpechten auf den erſten Blick der bei den Männchen zitronen— 
gelbe, bei den Weibchen ſilberweiſe Scheitelfleck. Im Übrigen iſt er ſchwarz und weißbunt. In der Mitte des Ober— 
rückens iſt ein weißer Längsſtreif, ein Streif vom Mundwinkel, ein breiterer vom Auge und ein dritter über dem Auge 
ſind ſchwarz. Der Bürzel iſt ſchwarz. Der Schnabel bleifarbig, Augen ſilberweiß, die Füße dunkelbleigrau. Länge 
16 em, Flugbreite 40 em, Schwanzlänge 7 em, Schnabellänge 2,5 em. 

Dieſer Specht bewohnt in Deutſchland, Tyrol und der Schweiz die Alpen und wird außerdem 
noch im Rieſengebirge getroffen, wie ſich das bei ſo vielen Alpentieren wiederholt. Seine eigentliche 
Heimat iſt der hohe Norden oſtwärts bis Kamtſchatka, nordwärts bis zum Verſchwinden des Waldes. 
Er liebt den Nadelwald, insbeſondere die Zirbeltanne, bevölkert aber auch die Birkenwälder des Nordens. 
Seine Lebensweiſe gleicht ganz der des Mittelſpechtes, auch ſein Ruf ſtimmt mit dem jenes zuſammen. 
In feiner Bruthöhle findet man fünf glänzend weiße Eier, 25 ＋ 18 mm groß. 


Spechte in der Gefangenschaft zu halten iſt nur eine Sache für beſondere Liebhaber, wie für 
ernſte Forſcher, welche den kühnen Gedanken des Zuchtverſuches zwecks Beobachtung ſo mancher ſtrittigen 
Punkte in ihrer Naturgeſchichte auszuführen beabſichtigen. Einen großen Anreiz bietet dieſe Liebhaberei 
ganz entſchieden, viele hervorragende Ornithologen haben ſich ihr ſchon hingegeben, insbeſondere der 
leider viel zu frühe verſtorbene Dr. Liebe hat die reizvollſten Schilderungen von ihr entworfen. Dieſe 
liebenswürdigen, ſo hochgradig feſſelnden Hinterwäldler unſerer Ornis in der Stube zu beherbergen, 
ſtets in ihrem merkwürdigen Thun und Treiben vor Augen zu haben, würde ja gewiß ſehr viele zu 
ihrer Haltung anlocken, wären nicht die ſehr große Koſtſpieligkeit ihres Unterhaltes und die vielen 
Schwierigkeiten, die ſie als „Stubenvögel“ bereiten. Freifliegend in der Vogelſtube darf man ſie nicht 
beherbergen, denn ſie hämmern irgendwo und ſei es durch das Fenſterkreuz ein Loch und bahnen ſich 
und anderen Vögeln den Weg hinaus ins Freie; im Käfige aber, wenn er nicht ganz von Metall und 
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recht groß und geräumig iſt, find fie gleichfalls nicht zu halten, weil fie ihn entweder zertrümmern oder 
darin verkümmern. Sie brauchen alſo einen ſehr großen Käfig, Maße mindeſtens wie beim Mauerläufer 
angegeben, der Schwarzſpecht brauchte ihn noch viel größer, er muß völlig aus Metall und mit friſchen, 
innen kernfaulen, im übrigen aber noch möglichſt vollberindeten Baumſtämmen ausgeſtattet ſein. Sehr 
feſſelnd iſt es, hat der Käfig oben ein Gitter, iſt dieſes wieder mit Rinden belegt, welche der Specht 
durchlöchert und füttert man nun auf dieſen Rinden allerlei Larven: wundervoll beobachtet man dann 
das Spiel der Zunge beim Durchſpießen, Anleimen oder Ergreifen der Beute. Ein ſehr ſeltener Gaſt 
wird in der Stube ſtets der Schwarzſpecht bleiben, ſchon wegen ſeiner Größe und Lebhaftigkeit, die 
einen ganz außerordentlich umfangreichen Käfig bedingen. Dabei wird ſich kaum je ein richtiges Pärchen 
dieſer Vögel leidlich vertragen, männliche Spechte ſich ſtets ſofort bis auf den Tod bekriegen. Graus, 
Grün⸗, großer und mittlerer Buntſpecht vertragen ſich ebenfalls nicht zuſammen, ſind auch ſehr großer 
Käfige bedürftig. Dagegen iſt der Kleinſpecht ein allerliebſter, harmloſer Vogel, der durch entzückende 
Zahmheit und Sanftheit jedermann entzückt, den Pfleger ganz begeiſtert. Alle Spechte werden zahm, 
jung aufgezogen ſogar unglaublich zuthunlich, verlangen nach ihrem Pfleger, klettern an ihm empor, 
folgen ihm in das Freie, aber — man muß ſich ſehr vor ihren unbeabſichtigten Mißhandlungen hüten, 
denn die Stellen des Körpers, die ſie „behämmern“, ſchwellen hoch an, der Schwarzſpecht kann ſehr 
gefährlich verwunden, Grün-, Grau- und großer Buntſpecht und ihre Größengenoſſen recht ſchmerzhaft 
verletzen. Bei dem allerliebſten kleinen Buntſpecht fällt auch dieſer bedenkliche Mißſtand weg. Alle 
zahmen Spechte ſtürmen ſofort bei Ankunft ihres Pflegers an das Gitter und betaſten die Hände mit 
der Zunge, kommt man zu nahe, äußert ſich die Freude in gut gemeinten aber recht empfindlichen 
Schnabelhieben. Sonſt iſt ihr Benehmen ſehr verſtändig, klug und überlegend. Den Schwarzſpecht 
ernährt man am beſten mit allerlei lebenden Kerbtieren, rohem Fleiſch, kleinen friſchen Ameiſenpuppen 
und gewöhnt ihn vorſichtig an Ameiſenpuppen, gelbe Rüben, geriebenes Weißbrot, Quarkkäſe, Mais— 
und Erbſenmehl zu gleichen Teilen gemiſcht, hiezu 50—60 Mehlwürmer, einige Regenwürmer und 
Schaben, was man alles ja auch Winters haben kann. Junge füttert man mit zerſchnittenem rohen 
Herz mit Ameiſenpuppen auf. Die gleiche Verpflegung gilt für Grün-, Grau-, Weißrücken— 
Dreizehenſpecht. Grün- und Grauſpecht giebt man ſo viel wie möglich ihr Lieblingsfutter: 
die kleinen roten Ameiſen und deren Puppen. Dagegen verſchmähen großer und mittlerer Bunt— 
ſpecht die friſchen Ameiſenpuppen, ſind aber viel leichter wie die vorgenannten zu halten, da ſie bei 
allerlei Sämereien, Nüſſen und Bucheckern ſofort an das oben angegebene Miſchfutter (ohne Ameiſen— 
puppen) gehen werden und höchſtens 20 Mehlwürmer pro Tag bedürfen. Ihre Jungen zieht man mit 
fein zerſchnittenem Fleiſch, Maden und allerlei Würmern auf, dazu Quarkkäſe, Mehlwürmer, ſodann 
gut zuſammengekautes Schwarzbrot, Weizenbrot, ebenſolches gekochtes Fleiſch und ebenſolche Nußkerne. 
Sie lieben und verlangen viele Abwechſelung, beſondere Vorliebe zeigen ſie (nach Dr. Liebe) für gekaute 
Haſelnußkerne. 

Mit demſelben Päppelfutter unter Hinzufügung ſehr vieler, kleiner, friſcher Ameiſenpuppen zieht 
man die allerliebſten Kleinſpechtchen groß; den erwachſenen Kleinſpecht füttert man wie die zwei größeren 
Buntſpechte, doch gibt man nicht rohes Fleiſch, ſondern gekochtes, geriebenes Herz, ſehr viele 
Ameiſenpuppen und täglich fünfzehn kleinen Mehlwürmer. Maulwurfsgrillen und Holzmaden ſind 
Leckerbiſſen für alle Spechte. 

Als die tiefſtſtehende Spechtart haben wir den 


Wendehals 
Jynx torquilla, japonica, major, arborea, meridionalis; Cuculus subgriseus, 
(Tafel 13, Figur 4) 


zu betrachten. Wiede-, Dreh-, Natterhals, Drehvogel, Halsdreher, Natterwendel, Otterwindel, Natter— 
zange. Seine Familie (Jvnginae) hat folgende Kennzeichen: 

Schnabel kurz, kegelförmig, ohne Kanten, aber ſpitz; Naſenlöcher ritzcörmig ohne Bedeckung; Zunge mit horn— 
artiger Spitze ohne Widerhaken, vorſchnellbar; Füße kurz, 2 Zehen vorwärts, 2 hinterwärts gerichtet; Schwanzfedern 
zugeſpitzt, 10 an der Zahl; Flügel kurz und ſtumpf; Gefieder weich; auffallende Wendbarkeit des Halſes. Von 4 Arten 
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hat Europa nur die eine Art. Merkwürdig iſt fein Gewand, er erinnert in dieſem Stück an die Nachtſchwalbe: ein 
Wirrwarr von grauen, ſchwarzen, weißen, braunen Pünktchen, Strichelchen, ganz wie eine Baumrinde. Der Kropf 
iſt grau überflogen, ſchwarz beſpritzt, die übrige Vorderſeite gelblichweiß und wie die Weibchen ſein gefleckt, untere 
Schwanzdecken mit ſchwärzlichen Querwellen: die verſchiedenen Farbentöne des Wendehalſes gehen ſanft ineinander über 
und faſt überall ift er mit feinften Punkten, Strichen, Querzeichnungen bedeckt, deren Zierlichkeit nur in der Nähe be— 
merkt wird. Länge 17,8 em, Flugbreite 27,5 em, Schwanz 6 em, Schnabel 1,2 em, Lauf 1,6 em. 
Der Wendehals verbreitet ſich über ganz Europa und kommt überall vor, wo er Unterkommen 
und Schutz findet, nur ſelten aber in großen Nadelholzwaldungen; Feldhölzer, Waldränder, Obſtgärten, 
Kopfweiden ſind ſein Heim. Man hört ihn zeitig im April ſeine Ankunft durch ein helles „waid 
waid waid waid“ verkünden, welches ſo lange zum Überdruß ertönt, bis ſich ein Weibchen zu ihm ge— 
funden hat. Auf einem zwiſchen beiden Daumen ausgeſpannten Grashalm kann man dieſen Ruf vor— 
trefflich nachahmen und ſich den Schreier behufs näherer Betrachtung recht raſch herbeizaubern. Im 
Beginn des Frühjahrs klingt dieſes überlaute Geſchrei, das man gut 500 m weit hört, auch recht 
luſtig, wenn man aber zwiſchen zwei bis dreien dieſer Schreihälſe wohnt, dann kann es einem recht wohl 
entleiden. Außer dieſem Paarungsruf hat er nur noch ganz kurze, heiſere, leiſe Töne und in der 
Angſt ein kurzes „Scheck“, wie das der Würger. In einer beliebigen Baumhöhle, hoch oder niedrig, 
mit großem oder kleinem Flugloch werden meiſt auf die Holzerde bis zwölf rein weiße, dünnſchalige 
Eier (Tafel 48, Figur 1a), 20 - 15 mm, gelegt und in 14 Tagen ausgebrütet. Das Hauptfutter des 
Wendelhalſes ſind Ameiſen, zwiſchen die er ſeine lange Zunge ſchnellt und die gefangenen verſchluckt; 
ſonſt nimmt er aber noch viele andere Inſekten, im Herbſt auch Beeren, beſonders gern Hollunder. 
Der Wendehals hat ſeinen Namen von der wunderlichen Fähigkeit ſeinen Hals faſt um die Axe drehen 
und verlängern zu können, daß man ihn kaum wiedererkennt; dabei nimmt er ſehr komiſche Stellungen 
ein, breitet den Schwanz aus, richtet die Kopffedern auf, macht Verbeugungen und Grimaſſen und nament— 
lich wenn ſich zwei Männchen auf dieſe harmloſe Weiſe bekämpfen, glaubt man zwei Bajazzos ihre 
komiſchen Künſte produzieren zu ſehen; dabei geht es ebenſo harmlos her, denn die Vögel hüten ſich 
eifrig vor jeder thätlichen Annäherung. Er verläßt uns ſchon im Auguſt, nachdem er lange Zeit 
vorher ein ſtilles, harmloſes, wenig beachtetes Daſein geführt hat, denn ſein Schrei erſchallt nur im 
April. Wenn man einen Gefangenen in der Hand hält, ſchließt er die Augen halb, macht eine Holle, 
dehnt den Hals ungemein und dreht ihn nun wie eine Schlange ganz langſam, ſo daß der Kopf mehr— 
mals im Kreiſe herumgeht. Brehm ſagt: „Gefangene Wedehälſe ſind die unterhaltendſten Stubenvögel 
unter der Sonne.“ Es hält nicht ſchwer, ſie an ein paſſendes Stubenfutter zu gewöhnen und lange 
Zeit zu erhalten. Einige freilich, ſogenannte Trotzköpfe, wollen nur Ameiſenpuppen genießen. Frauen⸗ 
feld ſagt von ihnen: „Der Wendehals wiederholt ſeine Gebärden ganz regelmäßig. Während er den 
Leib flach niedergeſtreckt vorwärts ſchiebt, ſtreckt er den Hals ſo lang wie möglich aus, ſpreizt den 
Schwanz, ſträubt die Kopffedern hoch empor und ſchnellt dann, wenn er ſich langſam dehnend, ſoweit 
er vermochte, ausgeſtreckt hatte, plötzlich mit raſchem Rucke den Kopf zurück. Dieſes Dehnen und Zu⸗ 
rückſchnellen wiederholt er vier- bis fünfmal, bis ſich ſein Beobachter entfernt. Noch auffallender iſt 
ſein Benehmen außerhalb des Käfigs, den er übrigens nicht gern verläßt. Er ſucht dann häufig ein 
Verſteck auf und weiß ſich hier ſo vortrefflich zu verbergen, daß man ihn zuweilen längere Zeit ver⸗ 
geblich ſuchen muß. Solange er nicht bemerkt zu fein glaubt, bleibt er niedergedrückt ganz ruhig und 
folgt, mit den Augen beobachtend, dem Suchenden. Erſt wenn er ſich entdeckt ſieht, beginnt wieder die 
komiſche ſträubende Bewegung, um den Gegner zu ängſtigen und zu verſcheuchen. Wird er überraſcht, 
während er ſich außerhalb des Käfigs befindet, ſo drückt er ſich gegen den Boden der Länge nach nieder 
und bleibt unbeweglich liegen.“ Eingewöhnungsfutter ſind friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, 
ſpäter erhält er beſtes Nachtigallenfutter, ſo lange wie möglich mit viel friſchen Ameiſenpuppen. 


Die Tauben. Columbidae. 


Die Tauben, insbeſondere die europäiſchen, nähren ſich faſt ausſchließlich von Samen. Ihr 


Schnabel iſt gerade, etwas geſtreckt, dünn, rund, an der kolbigen Spitze hart, über den Naſenlöchern 
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ſehr aufgetrieben und ſchäbig, die Spitze der obern Kinnlade abwärts gekrümmt, der Rücken derſelben 
etwas flach, die Mundkanten eingezogen und klaffend, die untere Kinnlade am Grunde etwas breiter 
als die obere. Die Naſenlöcher ſind etwas länger als ihre Entfernung vom Schnabelgrunde, länglich, 
ritzenförmig, nach vorn aufwärts gerichtet, rückwärts über denſelben die ſtarke, aufgetriebene, weich— 
häutige, ſchäbige Schwiele. Die Zunge geht über die Hälfte des Schnabels, iſt ähnlich geſtaltet wie 
ein gleichſchenkeliges Triangel, die Spitze abwärts gekrümmt und rinnenförmig. Die Schwingen ſind 
hart, die drei erſten ziemlich gleich lang, die zweite die längſte; Vorderſchwingen haben ſie zehn, Arm— 
ſchwingen elf bis fünfzehn; der Schwanz iſt meiſt zwölf- bis ſechzehnfedrig. Die Raſſe-Tauben weiſen 
wie natürlich bedeutende Ausnahmen von dieſen Regeln auf. Die Füße ſind kurz, etwas fleiſchig, haben 
vier Zehen, wovon die hintere nur ein wenig höher ſitzt. Sie gehen ſchreitend, und hier begegnen wir 
einer merkwürdigen, allbekannten Erſcheinung: Die gewöhnliche Haustaube läuft über den Boden hin, 
indem ſie bei jedem Schritt den horizontal gehaltenen Kopf in horizontaler Richtung vorwärts wirft. 
Wenn Futterneid, Hunger oder Eiferſucht ihren Gang beſchleunigen, dann gewährt das hurtige Kopf— 
rücken, da die kurzen Beine einen kurzen Schritt, ein Trippeln bedingen, einen beinahe komiſchen Ein— 
druck. — Was hat aber dies Kopfrücken, ohne welches die Taube auf ebenem Boden keinen Schritt 
thun kann, im Leben des Tieres für eine Bedeutung? Die Antwort finden wir, wenn wir uns nach 
ähnlichen Beiſpielen umſehen; die Bewegungen der Tauben ſind zu raſch: bei vielen Hühnerarten, namentlich 
aber bei den Rallen, beobachten wir dieſelbe Bewegung des Kopfes. Rennt ein Wachtelkönig flüchtig 
über das Stoppelfeld oder durch das Getreide, dann hält er mit geſtrecktem Hals den Kopf unbewegt 
und tief in gleicher Höhe mit dem Rücken; ſchreitet er aber langſam, ſo trägt er den Hals aufrecht 
und rückt mit dem Kopf. Er wirft dabei eigentlich den Kopf nicht vor, ſondern er läßt in der Vor— 
wärtsbewegung des Gehens den Kopf während eines Schrittes in abſoluter Ruhe ſtehen, ſo daß er 
gegenüber dem in Bewegung begriffenen Körper zurückbleibt, und zieht ihn am Ende der Schrittbewegung 
raſch nach. Die eigentümliche Bewegung beſteht alſo eigentlich nicht in einem Vorſchnellen des Kopfes, 
ſondern vielmehr in einem bei jedem Schritte wechſelnden Stehenlaſſen und raſchen Nachziehen desſelben. 
Dabei ſtellt ſich auch klar der Grund dieſer Bewegung heraus: Während des Laufens iſt das deutliche 
Sehen erſchwert. Jedes Haartier hält im Laufen inne, wenn es irgend etwas Verdächtiges in weiterer 
Entfernung gewahrt, um in der Ruhe ſicherer zu ſehen; und wir ſelbſt machen während des Wanderns 
oft genug Halt, lediglich um irgend einen Gegenſtand ſchärfer in Augenſchein zu nehmen. Die kopf— 
rückenden Vögel — das ſehen wir deutlich, wenn ſie dieſe Bewegung langſamer ausführen — laſſen 
bei jedem Schritt den Kopf einen kurzen Halt machen, um deutlicher zu ſehen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt mit Rückſicht auf die Brutpflege der Kropf der Tauben, den man 
früher für ſehr drüſenreich hielt und deſſen Drüſen ein der Milch der Säugetiere ähnliches Sekret 
während der Zeit, daß die Jungen gefüttert würden, abſondern ſollte. 

Neuere Unterſuchungen (vergl. Marſhall „Bau der Vögel“) haben dargethan, daß beide Annahmen irr— 
tümlich ſind. Der Kopf der nicht brütenden oder fütternden Tauben beſteht in beiden Geſchlechtern aus zwei 
ſeitlichen Taſchen, die nur am Rand auf eine kurze Strecke eine Anzahl (6—8) Drüſenreihen hat, welche ſich 
ſich als Drüſenleiſten von da weiter die Speiſeröhre hinabziehen. Die Zwiſchenräume zwiſchen den Reihen 
am Kopfrand und den Leiſten in der Speiſeröhre ſind vollkommen frei von Drüſen. Dieſe ſelbſt ſind zuſammen— 
geſetzt ſchlauchförmig, wie ſie auch in der Speiſeröhre anderer Vögel (Krähe, Huhn u. ſ. w.) vorkommen. Das 
Sekret derſelben iſt ſchleimhaltig und erweicht die Nahrung oberflächlich und macht ſie ſchlüpfrig; es reagiert 
neutral. Die Kropftaſchen ſelbſt ſind mit Pflaſterepithel ausgekleidet. Ihr Epithel beſteht aus drei gleich dicken 
Schichten und iſt der ausſchließliche Sitz jener Subſtanz, welche man als „Taubenmilch“ aufgefaßt hat. Die 
unterſte dieſer drei Schichten liegt unmittelbar auf dem bindegewebigen Subſtrat der submucosa und beſteht 
aus ſehr flachen Zellen; die mittelſte ſetzt ſich aus polyedriſchen deutlich begrenzten Zellen zuſammen, während 
die oberſte, dem Lumen des Kropfes zugekehrte Seite aus hornigen, platten, ſich fortwährend abblätternden 
Zellen beſteht. Die letzten Gefäßverzweigungen entſenden, nachdem ſie in der submucosa ein Netz mit ſehr 
großen Maſchen gebildet haben, in die mucosa hinein zahlreiche gleichfalls Netze bildende Kapillaren. Von 
dieſem Netz ſteigen Veräſtelungen bis zur Grenze der unterſten und mittelſten Epithelſchicht und bilden hier ein 
interepitheliales Netz. Die Gegenwart dieſes ſehr ſtark entwickelten Gefäßnetzes, das vollſtändig auf die Seiten— 
taſchen beſchränkt iſt, ſteht offenbar im Zuſammenhange mit deren zeitweiligen Funktion. Die mucosa der 
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Seitentaſchen zeigt im gewöhnlichen, normalen Zuſtande wenig ausgeprägte und veränderliche Falten, die in 
ihrem Verlaufe weſentlich dem Verlauf der unter ihnen gelegenen größeren Blutgefäſſe entſprechen. In den 
tieferen Epithelſchichten dieſer Falten zeigen ſich bei brütenden Tauben (Männchen und Weibchen teilen ſich hier 
in dieſes Geſchäft) etwa am achten Tage des Brütens die erſten hiſtiologiſchen Veränderungen. In der Nach— 
barſchaft der Kapillaren findet eine lebhafte Zellteilung ſtatt, welche zur Bildung von Epithelialknöſpchen führen, 
von denen ein jedes einer Kapillarſchlinge entſpricht. Dieſelben ſenken ſich in dem Maße wie ſie wachſen immer tiefer 
und tiefer in das Bindegewebe-Subſtrat ein, liegen dicht beieinander, und wenn die Jungen das Ei verlaſſen, 
erſcheint bei den Alten das Epithel der Seitentaſchen drei- bis viermal dicker als im normalen Zuſtande. Im 
Zentrum dieſer Knöſpchen findet ſich eine Anzahl hypertrophiſcher fettgefüllter Zellen. So kommen im Tauben— 
kropf die vorübergehenden Bildungen zuſtande, die den Typus einer einfachen blindſackartigen Drüſe wieder— 
holen. Eine derartige Entwickelung von den Epithelialknöſpchen vermehrt die Oberfläche der mucosa beträcht⸗ 
lich und die erwähnten Falten dehnen ſich in der Breite ſo aus, daß ſie ſich innigſt berühren. Noch 14 Tage, 
nachdem die Jungen ausgekrochen ſind, iſt die Innenſeite der Seitentaſchen auch für das bloße Auge ſehr 
charakteriſtiſch verändert und produziert bis etwa zum 20. Tage jene ernährende aus den zerfallenden hyper— 
trophiſchen fetthaltigen Epithelialzellen gebildete Maſſe, die von krümeliger Beſchaffenheit iſt, wie ranzige Butter 
riecht, keine Spur von Kaſéin und Milchzucker enthält, ſich folglich nach keiner Richtung hin mit der Milch der 
Säugetiere vergleichen läßt. Wohl aber iſt phosphorſaurer Kalk darin enthalten, der beſte Knochenbilder. 

Der Flug der Tauben iſt auf das Höchſte ausgebildet. Im allgemeinen ähneln die Wildtauben 
unſeren Haustauben, doch iſt der Flug alter Wildtauben ausgezeichnet durch ſeine reißende Schnelligkeit; 
wenn der Wanderfalke fie jagt, jo iſt man oft im Zweifel, welcher von beiden Vögeln der herrlichere 
Flieger iſt. 

Die Jungen der Wildtauben ſitzen nach dem Ausſchlüpfen ſo lange im Neſt, bis ſie fliegen 
können, worüber oft mehr als drei Wochen vergehen. Dabei ſind die Alten ſehr ſchlechte Eltern, ſie 
verlaſſen die Eier bei der geringſten Störung, die Jungen auch immerhin noch ſehr leicht, meiſt trägt 
ihre große Furchtſamkeit die Schuld, manchmal aber auch Liederlichkeit, jene Verliebtheit, die den 
Charakter der Tauben durchaus nicht ziert. Man darf ſagen, daß die Tauben einen im Reiche der 
Vögel ſeltenen Mangel an Elternliebe offenbaren. 

Die Nahrung der Wildtauben ſind einmal die Samen faſt aller unſerer Kulturpflanzen, vor— 
züglich die von Weizen, Linſen, Heidekorn, Raps und Hanf, in zweiter Linie ſteht Hafer, Gerſte, Erbſen, 
Lein. Sie fliegen deshalb regelmäßig auf die benachbarten Felder. Daneben nehmen ſie vielerlei 
Unkrautſamen und Ringeltaube und Turteltaube fügen hinzu als ein Lieblingsfutter die Samen der 
Nadelhölzer, den ſie an lichten Waldſtellen, auch am Waldſaum vom Boden aufleſen. Sehr gefährlich 
ſind ſie deshalb den Nadelholzanſaaten. Von ſonſtiger Nahrung bietet der Wald Eicheln und Bucheln; 
die Heidelbeeren freſſen Hohltaube und Ringeltaube gern; dagegen hat die Turteltaube eine beſondere 
Liebhaberei für die Samen der Wolfsmilch. 

Alle Wildtauben ſind in Deutſchland Zugvögel. Hohltaube und Ringeltaube kommen früh, Ende 
Februar, Anfang März, die Turteltaube ſelten vor Mitte April; gegen Ende Auguſt zieht ſie ſchon 
wieder nach Südweſten ab, die beiden anderen folgen erſt im Oktober. 

Die Schilderung der Jagd auf Wildtauben wiſſen wir nicht beſſer zu bringen, als daß wir den 
oft zitierten trefflichen Grashey, „Praktiſches Handbuch für Jäger“ wieder zu Hilfe rufen. Hier iſt 
über die Taubenjagd Folgendes geſagt: 

Die Jagd auf Tauben iſt ſehr ſchwierig auszuüben, weil der Vogel ſehr ſchlau und vorſichtig iſt und 
feine Lebensweiſe feine ſolch beſtimmten Anhaltspunkte giebt, daß man auf gewiſſe Standorte ꝛc. rechnen könnte. 
Daher kommt es auch, daß leider unſere meiſten Jäger ſich mit der Wildtaubenjagd gar nicht befaſſen und 
ſolche nur hin und wieder zufälligerweiſe erlegen. Es iſt ſchade, daß dieſe Jagd nicht mehr betrieben wird, 
denn es giebt Wildtauben in Menge und ſelbe liefern ein äußerſt ſchmackhaftes Wildbret, zudem auch die Über— 
liſtung und Erbeutung eines ſo ſchlauen Vogels dem Jäger Freude bereiten muß. In meinen jungen Jahren 
habe ich den Wildtauben fleißig nachgeſtellt, ihre Erbeutung hat mir ſtets große Freude bereitet, größere als 
das Erlegen etlicher Rebhühner. Man kann die Jagd ſyſtematiſch durch Anreizen während der Balzperiode, 
dann durch Anſtand an der Sulze, oder durch Anſtand am Feldrande am beſten ausüben. Allerdings er— 
fordert die Taubenjagd viel Zeit und Geduld, wenn man größeren Erfolg haben will, aber während man den 
Tauben auflauert, macht man gar viele Beobachtungen im Revier und manchen guten Rehbock oder Fuchs ver— 
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dankte ich der Taubenjagd. Das Anreizen wird im Frühjahre geübt, wenn man häufig den Balzlaut des 
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Taubers — das „Ruckſen“ hört. Man ſucht ſich anzunähern, gedeckte Stellung zu nehmen und nun fängt man 
entweder mit der hohlen Hand, oder durch ein gutes Inſtrument, das man in den Jagdutenſilienhandlungen 
erhalten kann — an, den Tauberruf nachzuahmen. Wenn man ihn im Walde von einer Taube hört und 


einige Übung hat, gelingt das Anreizen nicht ſelten, wobei man auch mit den flachen Händen das Flügel— 
klatſchen nachmachen kann. 

Mehr Erfolg hat man an der Taubenſulze, die man für dieſen Zweck einrichtet; ſie iſt ähnlich vorzube— 
reiten, wie die Salzlecken für Rehe. Statt des gewöhnlichen Lehmes nimmt man gerne ſolchen, der von alten 
ausgeräumten Backöfen herrührt. Man feuchtet ihn mit Salzwaſſer, Häringslacke an, giebt etwas Honig dazu 
und ſchlägt dieſe Maſſe in den Sulzkaſten ein. Um die Tauben mehr anzulocken, ſetzt man der Sulze gerne 
Korianderſamen, Meiſterwürz, Eiſenkraut, Liebſtöckel, Fenchel, Eberwürz zu und ſtreut etwas Salz und Anis— 
ſamen darauf. Neben der Sulze ſoll man einen Waſſerbehälter herrichten, in dem ſich Regenwaſſer hält und 
zu welchem die Tauben beſonders gegen Mittag und Abend kommen, um ſich zu tränken. In gewählter Ent— 
fernung muß dann ein gut deckender Schirm, womöglich unter Bäumen, angebracht ſein, von wo aus man die 
Sulze und Tränke mit der Flinte gut beſtreichen kann. Wenn man auf die Sulze Wicken, Erbſen, Weizen 
öfter hinſtreut, kirrt man die Tauben mehr an. Doch wie geſagt gehört viel Zeit und Geduld dazu, um in 
dem Schirme lang genug aushalten zu können. 

Wenn an Waldrändern Olſaat, Wicken oder Erbſen angebaut ſind, kann man im Frühjahr bei der Aus— 
ſaat, ſpäter aber im Auguſt hier mit größerem Erfolge anſtehen, genügende Deckung muß vorbereitet ſein. Die 
Stunden von 8—11 Uhr und von 2—5 Uhr mögen da die beſten ſein. Im Frühjahre ſoll man die Tauben 
womöglich mit der Jagd verſchonen, im Herbſte wird dadurch der Ertrag an jungen Tauben nur ein um jo 
reichlicherer ſein. Die Tauben haben jedoch bei uns in den Monaten April und Mai Hegezeit. 


Die Ringeltaube. 


Columba palumbus, pinetorum; Palumbus torquatus, excelsus. 
(Tafel 27, Figur 2.) 


Holztaube, große Wildtaube, Waldtaube, Bloch-, Kohl- und Kuhtaube. 

Die Geſamtfärbung erſcheint aſchgrau, auf beiden Seiten des Halſes tragen die Alten einen weißen Fleck, die 
Jungen nicht, ein großer weißer Längsfleck ziert den vorderen Rand des Flügels. Kopf und Hals ſind graublau, 
die Halsſeiten ſchimmern meergrün und tragen beiderſeits einen weißen halbmondförmigen Fleck; Oberrücken und Flügel 
ſind blaugrau; der Schwanz iſt ſchieferſchwarz, an der Wurzel zeigt er eine helle Querbinde; der Unterleib iſt bläulich— 
weiß; der Schnabel iſt an der Wurzel hochrot, an der Spitze ſchwefelgelb, die Füße blutrot. Das Weibchen iſt mehr 
grau als blau, unbedeutend kleiner. Die Jungen ſind weit weniger feurig in den Farben. Länge 41,5 em, Flügel- 
breite 74,5 em, Schwanzlänge 16 em. 

Die Ringeltaube iſt in Mitteleuropa häufig, aber auch in Aſien und Nordweſt-Afrika weit ver— 
breitet. Den Nadelwald zieht ſie zwar dem Laubwald entſchieden vor, doch iſt ſie auch im letzteren 
ein häufiger Brutvogel. Ihr Weſen kennzeichnet ſcheue Vorſicht, Wachſamkeit und große Fluggewandheit, 
verbunden mit einer ſcharfen Beobachtungsgabe. Sie unterſcheidet unter den Menſchen gar bald Freund 
und Feind. An Waldwegen läßt ſie die Spaziergänger ganz ruhig unter ihrem Baume vorüberwandeln, 
während ſie vor dem Jäger ſofort abſtreicht. Zur Paarungszeit bemächtig ſich der männlichen Ringel— 
tauben ein ſtürmiſches Liebesverlangen, welches fie zum häufigen Ruckſen, dieſem ſehnſüchtigen Ausdruck 
ihres herrſchenden Triebes, und zum unruhigen Hin- und Herfliegen auf hohen Waldbäumen bewegt. 
Es ruft hiebei die Ringeltaube eine förmliche Strophe: „ahuh kukuha“ manchmal bleibt auch die letzte 
Silbe weg, oder fie klingt auch wie „ẽ“; das allercharakteriſtiſcheſte, aber freilich nur in größerer 
Nähe hörbare iſt, daß dieſer Strophe ein höchſt ſonderbarer, wie tief aus der Bruſt kommender abge— 
brochener Stimmſtoß folgt, das ſog. Klappen. Dieſe hohlen, dumpfen Rufe der Wildtaube hört man 
an ſchönen windſtillen Morgen, wo ſie dieſelben am eifrigſten hören laſſen, ziemlich weit. Man hört 
übrigens die Ringeltauben noch im Auguſt ruckſen, alſo zu einer Zeit, wo neue Werbungen des Männ— 
chens um das Weibchen nicht mehr vorkommen. Auch üben ſich da ſchon die jungen Ringeltauben der 
frühen Bruten im Ruckſen, welches ſehr unbeholfen und heiſer herausgezwängt wird. Die Liebesſpiele 
ſind ſo drollig, wie bei unſeren Haustauben, insbeſondere ſieht es komiſch aus, wenn der Tauber ſich 
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aufbläht, den Schwanz ausbreitet und eine Strecke auf dickem Aſte mit vorgebeugtem Kropf und an— 
gedrücktem Fächer gleichſam fortrutſcht. Auch eine Außerung ſeiner wonnigen Gefühle iſt es, wenn er 
ſich plötzlich vom Baume erhebt und einen Meter höher ſchief aufwärts ſtrebt mit laut klapperndem 
Flügelſchlag und dann leicht ſchwebend wieder auf den hervorragenden Aſt eines Nachbarbaumes ſich 
niederläßt. Sehr anmutig ſieht es ſpäter aus, wenn alte und junge ausgeflogene Ringeltauben während 
eines kurzen Regens mit Wohlbehagen ſich auf den Aſten der Bäume drehen und wenden, um ſich be— 
regnen zu laſſen. 

Zur Anlage ihres Neſtes erwählt die Ringeltaube bald einen hohen, bald einen niedrigen Stand— 
punkt. Das Neſt ſelbſt iſt liederlich, aber haltbar gebaut. Es beſteht aus dürren Fichten-, Kiefern- 
Tannen- und Buchen-Reiſern oder Zweigchen, iſt ſo ſchlecht errichtet, daß man nicht ſelten die Eier von 
unten durchſchimmern ſieht, iſt glatt, nur da, wo die Eier liegen, etwas vertieft. Oft benutzen ſie ein 
verlaſſenes Eichhorn- und manchmal auch ein verlaſſenes Elſternneſt. Berühmt ſind die Niederlaſſungen 
der Ringeltauben und der Hohltauben im Prater bei Wien, inmitten des tollſten Menſchengewimmels. 
Jäger erzählt davon: „Das Tollſte habe ich von einer Ringeltaube in unſerem Wiener Tiergarten 
beobachtet. Dicht am Fuße einer Pappel, auf der ſie in etwa 25 Fuß Höhe ihr Neſt anlegte, bauten 
wir zu gleicher Zeit die Muſiktribüne, und während jeden Tag von zwei Uhr angefangen bis in die 
Dunkelheit eine ganze Regimentsmuſik ſpielte, brütete ſie ungeſtört ihre Jungen aus und nicht etwa 
im Dickicht der Krone, ſondern ſo frei und offen, daß ſie ſelbſt von dem Achtloſeſten bemerkt werden 
konnte.“ Die Ringeltaube legt zwei Eier, verhältnismäßig klein 39 +29 mm, weiß und dünnſchalig, 
die in 17 Tagen von beiden Eltern erbrütet werden. Die zweite Brut findet man im Juli. Wie 
ſchon bemerkt, iſt die Liebe zu Eiern und zur Brut gering, Störungen veranlaſſen ſie zum Verlaſſen 
von Neſt und Brut. Auch ſpäter, wenn die Jungen die Eltern in das Feld begleiten, iſt die Pflege 
zuweilen ſehr mangelhaft. Oft kann man im Felde nahe dem Walde junge Ringeltauben treffen, welche 
zu früh den Führern dahin gefolgt waren und nun hungrig und ermattet ſind. Anfangs werden die 
Jungen in der in der Einleitung beſchriebenen Weiſe aus dem Kropfe gefüttert, ſpäter erhalten ſie erweichte 
Sämereien aus dem Kropf. Nachdem ſie das Neſt verlaſſen haben, halten ſie ſich noch einige Tage 
ruhig und heimlich auf benachbarten hohen Bäumen im Walde auf, wo ſie in der Frühe und ſpät 
ſehr lange und gründlich gefüttert werden, bis ſie den Flug in das Feld unter Anleitung ihrer Pfleger 
unternehmen können, von denen ſie dann ſehr bald ſich ſelbſt überlaſſen werden. Im Auguſt ſammeln 
ſich Schon alte und junge Ringeltauben zu Flügen und fallen, oft auch von Hohltauben begleitet, auf 
Fruchtäckern und Wieſen ein. In Gräben und Pfützen, an Teichen, ſeichten Stellen der Flüſſe und 
Bäche, ſelbſt an den mit Waſſer gefüllten Wagengeleiſen der Fahrwege laſſen ſie ſich nieder, um zu 
trinken. Kreiſend prüfen ſie die Umgegend, ehe ſie ſich ſetzen, und wenn dies geſchehen, blicken ſie erſt 
eine Zeit lang mit geſtrecktem Hals umher, ehe ſie ihren Durſt ſtillen. Sie halten dabei den Schnabel 
in das Waſſer und ziehen in dieſer Stellung dasſelbe nach bekannter Art der Tauben ein. Im Herbſte 
fallen ſie in großen Flügen auf Eichbäumen ein und verſchlucken die Eicheln, welche durch die in 
ihrem Kropf enthaltene Säure erweicht und zur Verdauung vorbereitet werden. 

Ihre Feinde ſind Uhu, Habicht, Wanderfalke, Wildkatze und Marder, dem Gelege und der jungen 
Brut werden auch Eichhörnchen gefährlich werden. Die hauptſächliche Nahrung der Ringeltaube bilden 
Olſaat, Getreide, Wicken, Samen der Nadelholzarten, Baumknoſpen und Buchedern; zur Verdauung 
nehmen ſie Sand und Kieſelſteinchen auf. 


Die Hohltaube. 
Columba oenas, cavorum, arborea. 
(Tafel 27, Figur 3.) 
Lochtaube, Blocktaube. Sie iſt mohnblau, hat auf den mohnblauen Flügeln nur wenig ſchwarze Zeich— 
nung. Kopf, Hals, Schwingen ſind mohnblau, der etwas dunklere Unterhals ſchimmert metallgrün, Schultern und 


Rücken ſind aſchblau; wunderſchönen Purpurſchiller auf grauem Grunde hat der Kopf, der Unterleib iſt lichter blau, 
der Schwanz ſchieferblau mit ſchwarzer Binde eingefaßt. Auge dunkelbraun, Schnabel an der Wurzel rötlich, an der 
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Spitze gelb, Fuß blutrot. Das Weibchen iſt matter in den Farben und etwas kleiner, aber doch nur ſchwer zu unter- 
ſcheiden. Den Jungen mangelt aller Metallſchimmer, ihr Schnabel iſt braungrau. Länge 31 em, Flügelbreite 64 em, 
Schwanz 10 em. 8 

Im März kommt die Hohltaube, ſchon gepaart, zu uns und ſucht ſofort nach einer paſſenden 
Niſtgelegenheit. Ihr Neſt befindet ſich ſtets in einer Baumhöhle — daher ihr Name —, fie bevorzugt 
deswegen größere Waldungen, in welchen ſich ihre Brutbäume: alte Eichen, Buchen oder Weiden vor— 
finden. Sie brütet, ſehr im Gegenſatz zu der vorigen, ſehr feſt, läßt ſich nur durch mehrmaliges 
Klopfen am Stamme heraustreiben und oft ſogar auf dem Neſte greifen. Es iſt begreiflich, daß ſie 
mehr und mehr unter der Wohnungsnot aller größeren Höhlenbrüter leidet, ſie kämpft auch manchen 
vergeblichen Kampf mit den Spechten um eine Niſthöhle. Mit der Neſtbereitung, einigen loſe einge— 
ſchichteten Reiſern, iſt fie gleich fertig. Sie legt dann 2 Eier, 36 ＋ 27 mm, welche ebenfalls in 17 
Tagen erbrütet ſind. In vielen Jahren macht ſie drei Bruten, die letzte im Auguſt, und zieht im 
Oktober weg. Ihre Jungen pflegt und führt ſie viel beſſer als die Ringeltaube. Die Nahrung iſt 
die gleiche wie jene der Ringeltaube, doch iſt ſie keine Freundin der Nadelholzſaaten wie Ringel- und 
Turteltaube. Im Herbſte zieht ſie in größeren Geſellſchaften auf die Felder. 

Ihr Lockruf klingt ſehr ähnlich wie das Heulen unſerer Haustauben, wenn ſie dem brütenden 
Weibchen ihre Gefühle kundgeben: die Doppelſilbe huhku, hurkuh wird entweder einzeln oder die Silbe 
huh oft hintereinander in einem Atem ausgeſtoßen. 

Beide Wildtauben gewöhnen ſich gut an die Gefangenſchaft, die Hohltaube noch beſſer als die 
Ringeltaube. Beide gelangen auch in der Gefangenſchaft zur glücklichen Brut. Im Zimmer füttert 
man die Ringeltaube mit Hanf, Wicken, Erbſen, Weizen, Gerſte, Heidekorn, die Hohltauben mit Wicken 
und Gerſte. Alte Tauben wollen nicht mehr freſſen, man muß ſie lange Zeit vorſichtig ſtopfen und 
tränken, bis ihr Starrſinn überwunden iſt. Für kurze Zeit kann man beide an das Ein- und Aus— 
fliegen gewöhnen, aber lange dauert das Vergnügen nicht, dann ſind ſie wieder verwildert und bleiben 
aus. Mit zahmen Tauben kann man beide paaren. 


Die Felſentaube. 


Columba livia, saxatilis, rupicola, domestica. 


Stein-, Grotten, Ufer-Taube. 

In ihr haben wir die Stammutter unſerer Haustauben vor uns, wie es der erſte Blick lehrt; denn ſie 
unterſcheidet ſich faſt gar nicht von unſeren „Feldflüchtern“. Oberſeite hell aſchblau, Unterſeite mohnblau, Kopf hell— 
ſchieferblau, Hals bis zur Bruſt dunkel ſchieferfarben, oben hell blaugrün, unten purpurfarben ſchillernd, Unterrücken 
weiß. Zwei ſchwarze Binden zieren die Flügel. Die Schwingen ſind aſchgrau, die Schwanzfedern dunkel mohnblau, 
die äußerſten weiß, alle am Ende ſchwarz. Auge ſchwefelgelb, Schnabel an der Wurzel lichtblau, dann ſchwarz, Füße 
dunkel blaurot. Die Geſchlechter ſind nicht verſchieden in der Färbung, die Jungen dagegen dunkler als die Alten. 
Länge 34 em, Flugbreite 60 em, Schwanzlänge 11 em. 

Die Felſentaube hat eine ungemein weite und doch ſehr einſeitige Verbreitung, ſie ſcheut förmlich 
den Wald und die Bäume, ſucht und bewohnt dagegen ausſchließlich ſteile, ſenkrecht abfallende Fels— 
wandungen, insbeſondere Klippen, an welche die Brandung des Meeres donnert, Felſeneilande, kahle 
Gebirge. In Agypten beſiedelt fie die Pyramiden. Sie niſtet an der engliſchen und ſchottiſchen Küſte, 
auf den Farörinſeln und den Inſeln der ſüdweſtlichen Küſte Norwegens, fehlt in Deutſchland als 
Brutvogel und wird erſt ſehr häufig an den Felſenküſten Südeuropas, Kleinaſiens, Nordafrikas, iſt auch 
in Paläſtina, Syrien, Perſien, Turkeſtan, Indien heimiſch, wo immer kahle Gebirge ſich finden, da dringt 
ſie tief in das Binnenland, ſelbſt in die Wüſte ein. Das Neſt legen ſie in großen Geſellſchaften in 
Felshöhlen, in die Vorſprünge, Riſſe, Spalten ihrer ſchroffen Felswände an, ganz in der ſchlampigen 
Art wie unſere freilebenden Tauben es an Kirchen, Türmen, Mauern zu thun pflegen. Die zwei 
Eier, 26 28 mm groß, haben eine glatte, glänzende, kreideweiſe Schale. In der Gegend von Trieſt 
machen ſie alljährlich drei, zuweilen ſogar vier Bruten. Außerordentlich menſchenſcheu, weiß ſie ihr 
Neſt ſtets meiſterlich zu ſchützen; ihr Flug iſt ungemein raſch und ſchnell, ſie fliegt nahezu nocheinmal 
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ſo raſch wie unſere Brieftaube, dabei pfeift die Luft wie „wich, wich, wich“ durch ihre Flügel. Nur 
wenige Raubvögel vermögen ſie zu fangen, zumal ſie ſehr ausdauernd in dieſem raſendſchnellen Fluge 
iſt. Sehr ſchön ſind ihre Flugſpiele, insbeſondere das Kreiſen und ſchweben in hoher Luft. Tauber 
und Täubin ruckſen, die Täubin kurz „hurkuh“, der Tauber ſehr lange und moduliert: „murrkuruh, 
murrkurruuh“. Naumann hört auch: „macknmackenmurrkuh“. Auch heult er zur Liebeszeit „huu hun 
hun hun.“ Dabei umſchreitet — im Gegenſatz zu den Waldtauben — der Tauber die Täubin genau 
ſo, wie das unſere Haustauben üben. Sie nähren ſich von allen Arten mehl- und ölhaltiger Körner, 
ſowohl von Kulturpflanzen, Samen wie von wilden Sämereien, lieben ſehr den Samen der giftigen 
Wolfsmilcharten, welcher ihnen ſehr gut bekommt, freſſen auch kleine Wurzelknollen, Eicheln, Wachholder— 
und Heidelbeeren, ſodann kleine Schnecken und Regenwürmer. Salzlecken beſuchen fie fleißig und eifrig 
baden ſie, ſogar in verhältnismäßig ziemlich tiefem Waſſer. Gefangene gewöhnen ſich leicht ein, paaren 
ſich ohne Umſtände mit den Feldtauben, verlangen durchaus keine andere Pflege als dieſe. Alt ein⸗ 
gefangene werden bei freiem Fluge ſtets bald wieder verſchwinden, jung aufgezogene und gepaarte Felſen— 
tauben aber verbleiben bei dem Schlage. 


Die Turteltaube. 


Columba turtur; Turtur communis, auritus. 
(Tafel 27, Figur 1.) 

Wilde Turteltaube, Wegtaube, Rheintaube. 

Die Farbe der Oberſeite der Turteltaube iſt roſtbraungrau, an den Rändern der Federn dunkler, in der Mitte 
ſchwarz und aſchgrau gefleckt. Scheitel und Hinterhals, ſo zeichnet Brehm dieſe Taube, ſind gräulichhimmelblau, die 
Halsſeiten durch vier ſchwarze, ſilberfarben geſäumte Querſtreifen gezeichnet, Vorderhals, Kropf und die Oberbruſt wein— 
rot, die übrigen Unterteile bläulichrotgrau, nach und nach in Grauweiß übergehend; die Handſchwingen ſchwarzgrau, 
die Armſchwingen aſchblau überflogen, die Schulterfedern ſchwärzlich, breit roſtrot gekantet. Das Auge iſt bräunlichgelb, 
der Augenring bläulichrot, der Schnabel ſchwarz, der Fuß karminrot. Die ſchlanke Geſtalt des Vogels, der gerade, 
vor der Spitze der Kinnladen eingezogene und ein wenig erhöhte Schnabel, die langen Füße mit ſchwachen Zehen, die 
langen Flügel und der lange und abgerundete Schwanz kennzeichnen die Turteltaube. Ungemein oft wird ſie im Volk mit 
der Lachtaube verwechſelt. Die Länge iſt 30 em, Flugbreite 53 em, Schwanz 11,5 em, Schnabellänge 1,8 em, Fußrohr 2 em. 

Im Norden von Europa findet ſich die Turteltaube ſelten, ihre Hauptheimat iſt Südeuropa, Nord— 
weſtaſien und Nordweſtafrika. 

Bei uns in Deutſchland erſcheint die Turteltaube anfangs April und zwar ſieht man ſie da nicht 
wie Hohl- und Ringeltauben nach ihrer Ankunft erſt in größeren Flügen vereinigt, ſondern paarweiſe, 
obgleich ſich mehrere Paare immer gern nahe zuſammenhalten. Gegen Ende Auguſt dagegen ſcharen 
ſie ſich mehr oder weniger zuſammen, beſuchen gemeinſchaftlich und in Geſellſchaft der Hohltauben die 
Fruchtfelder und fallen oft zu Dutzenden auf dürren Eichen im Walde ein. 

Schön geſchmückt und mit einem gewiſſen Anſtand in der Haltung läuft dieſe Taube umher, blickt 
ſich öfter ſtille ſtehend und emporrichtend um, wenn ſie Nahrung vom Boden aufnimmt, läßt an Chauſſeen 
und Wegen, wo der Verkehr ſie mit dem Anblick der Menſchen vertraut macht, die Vorübergehenden 
oft nahe kommen, fliegt ein Stückchen abſeits, um an einem andern Plätzchen ſich niederzulaſſen, oder 
ſchwingt ſich auf einen Apfelbaum, um hier ſich zu decken oder im Schatten der Gezweige die im 
Kropfe angehäuften Fruchtkörner zu verdauen. Männchen und Weibchen verlieren ſich gegenſeitig nicht 
aus den Augen und halten treu zuſammen. Aufgeſcheucht fliegen ſie raſcher dahin und legen Zeugnis 
ab von ihrer Gewandtheit und Schnelligkeit. Der Flügelſchlag iſt kräftig und ſchiebt den ſchlanken 
Leib jedesmal eine gute Strecke vorwärts durch die Luft. Von einem Raubvogel verfolgt, entwickelt 
die Turteltaube ihre ganze Fertigkeit im Flug. Schwenkungen, Sturzbewegungen, kluge Wahl der 
Flugrichtung, Benutzung des ſchutzbietenden Holzes, durch welches ſie ſich geſchickt zu winden verſteht, 
und plötzliches Baumen im Dickicht — das alles entzieht ſie dem Feinde bald. Am meiſten iſt ſie in 
Baumſtücken vom Walde entfernt in Gefahr, dem liſtigen, lauernden und insbeſondere auf Deckung 
durch die Bäume bedachten Räuber zum Opfer zu fallen. 

Einen großen Einfluß auf das Weſen der Turteltaube hat die Liebe. Noch mehr als die Ringel— 
und Hohltaube ſcheint ſie ihrer herrſchenden Gewalt hingegeben zu ſein. Das wie Turtur klingende, 
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in hoher Tonlage oft wiederholte Ruckſen hört man nicht bloß Morgens in der Frühe und Abends, 
ſondern von hitzigen Taubern auch in den heißen Nachmittagsſtunden. Im hohen Sommer kann man 
die liebeberauſchten Tauber in den Bosquets und in Fichtendickungen gar manchmal beſchleichen und 
Gelegenheit finden, ihre Ausdauer im Ruckſen zu bewundern. Sie begnügen ſich oft während einer 
Stunde auf einer und derſelben Stelle zu ſitzen und mit aufgeblaſenem Hals und geſenktem Schnabel 
das wehmütig oder ſehnſüchtig tönende Turtur vernehmen zu laſſen. Iſt der Morgen ſchön, windſtill 
und ſonnig, ſo ſteigt der Tauber in ſchiefer Richtung nach oben, klatſcht mit den Flügeln und ſenkt ſich 
entweder auf die alte Stelle oder auf einen benachbarten Ort nieder, um durch dieſe Werbungskünſte 
die Täubin geneigt zu machen. 

Das Neſt wird im Laub- oder Nadelholz gewöhnlich nicht hoch aus Reiſig, Würzelchen und 
Heidekraut in Plattform kunſtlos von Männchen und Weibchen erbaut. Die Grundlage iſt ſo dünn 
und das Flechtwerk ſo lückenhaft, daß die zwei weißen Eier durchſchimmern, welche von beiden Gatten 
abwechſelnd bebrütet werden. Sie verlaſſen lange nicht ſo leicht die Eier oder Jungen, wie die Ringel— 
tauben; auch iſt die Anhänglichkeit der Gatten untereinander größer, als bei dieſen. Der Verluſt des 
einen erzeugt Trauer und Unruhe bei dem anderen, was ſich in dem Betragen und der häufigen Wieder— 
kehr zu dem Orte, wo der treue Gefährte oder die Gefährtin geraubt oder erlegt wurde, kundgiebt. 
Die Fütterung der Jungen geſchieht in derſelben Weiſe wie bei der vorhergehenden Sippe. 

Die ausgeflogenen Jungen werden von den Eltern noch einige Tage an ſtillen, heimlichen Plätzchen 
im Walde oder Bosquet gefüttert und alsdann mit in das Feld geführt, wo vorzugsweiſe die Apfel— 
bäume ihnen Schutz und Gelegenheit zum Ausruhen bieten. Sie ſind von dem gewandten Jäger leicht 
zu erlegen. Entweder ſchleicht er ſich unter der Deckung des noch ſtehenden oder in Haufen geſetzten 
gemähten Getreides an, oder er ſcheucht ſie aus den Bäumen auf und ſchießt ſie im Flug. Die Brüder 
Müller warnen übrigens bei dieſer Gelegenheit vor der Jagd auf alte Turteltauben vor Ende Auguſt, da fie 
noch Neſtlinge während dieſes Monats gefunden haben, wahrſcheinlich Sprößlinge einer dritten Brut, zu 
welcher von einzelnen Paaren geſchritten wird. Junge verſpäteter Brut trifft der Jäger noch tief im 
September in Hirſe oder Hanfäckern vereinzelt an. Dieſe ſind und bleiben verkommene Täubchen. Sie 
halten oft ſo ſehr aus, daß ſie der Hühnerhund ſteht und der Schütze wie ein aufſtehendes Huhn er— 
legt. Mit großer Vorliebe beſucht die Turteltaube die Wieſen. Dort fällt ſie an feuchten Stellen ein, 
wo ſich Eiſenoxyd gebildet hat, um die damit gerötete Erde aufzupicken, wie unſere Haustauben den 
Speiß und Sand an den Wänden der Häuſer ſich aneignen. Auch findet ſie in den Wieſen den 
Samen manches Unkrauts, den ſie in den Feldern verzehrt. Klare Quellen benutzt ſie am liebſten, um 
zu trinken, aber ſie ſtillt auch mit dem abgeſtandenen Waſſer der Gräben ihren Durſt. 

Bekannt iſt, wie zahm die jung aufgezogenen Turtelchen in der Gefangenſchaft werden, weniger 
bekannt, daß fie ſich viel leichter mit der Lachtaube als mit ihresgleichen in der Gefangenſchaft paaren 
und Baſtarde erzeugen, die den Ruf der Lachtaube erhalten. Läßt man ſie frei fliegen, ſo ſind ſie im 
Winter ſehr empfindlich gegen Kälte und außerdem iſt man ſtets in Gefahr, daß durch Verführung die 
Luſt zur Freiheit wieder erwacht. Man hält ſie alſo beſſer in einem Verſchlage oder großem Käfig. 


Die Lachtaube. 
Columba risoria; Turtur torquatus, risorius, indicus. 


Obwohl die Heimat dieſes vielbeliebten Täubchens Nordoſtafrika, Südarabien und Indien iſt, 
wollen wir ſie, als ſo ſehr beliebten Stubenvogel, kurz ſchildern. 

Sie iſt blaß gelblichfleiſchfarben, der Hinterhals ungemein zierlich durch einen ſchwarzen Halbring geziert, der 
noch durch eine weiße Einfaſſung in ſeinem Effekt gehoben wird, der Unterleib iſt weißlich, Schwung- und Schwanz— 
ſedern aſchgrau, in das Schwärzliche übergehend. Der Schnabel an der Wurzel rötlichweiß, an der Spitze ſchwärzlich, 
Augenſtern rotgelb, Füße blutrot. Den Jungen fehlt der ſchwarze Halsring. Länge 31 em, Flugweite 51 em, Schwanz 
13 em, Schnabel 1,7 em. 

Am, richtiger im Lago maggiore, auf den Inſeln, leben ausgeſetzte Lachtauben verwildert, es 
dürften die einzigen in voller Freiheit lebenden in Europa ſein. Deſto häufiger treffen wir ſie, vielfach 
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auch auf dem Lande, als Käfigvogel oder mit beſchnittenen Flügeln im Zimmer. Sie frei fliegen zu 
laſſen wäre recht wohl möglich, ſcheitert aber an der zu großen Zutraulichkeit der entzückenden Täubchen, 
welche ſie nur zu bald einem unredlichen Nachbar oder einem Raubtier, ſei es auch nur ein Spitz oder 
eine Katze, überantworten würde. Lieblichkeit, Anmut, Reinlichkeit und Zahmheit, ſodann das merk— 
würdige Ruckſen, unter den komiſcheſten Sprüngen von dem verliebten Tauber vorgebracht, ein hell— 
tönendes „kuk rrruuh, kuk rrruuh“, in welches auch die Täubin eifrig einſtimmt, beſonders aber das 
ganz eigenartige Lachen, welches der Täuber Nachts ſehr oft, bei Tag ſeltener hören läßt, das vergnügt 
kichernd „hähähähähä“ und „hihihihi“ klingt, haben ihr die ſo große Beliebtheit erworben. In einem 
Käfig, der mindeſtens 1¼ m lang, 75 cm breit und 1m hoch iſt, ſchreitet ſie zun Brut, und zwar 
legen fie in die bekannten Strohkörbchen zwei weiße Eier, 29 + 23 mm groß, die 1516 Tage 
bebrütet werden. Man füttert ſie mit geriebenem Weißbrot, Hanf, Lein, Mohn, Hirſe, hiezu vergeſſe 
man nicht eingequellte Ameiſenpuppen, zerſchnittene Mehlwürmer, kleine Schneckchen, ſowie etwas Vogel— 
miere oder Doldenrieſche, in erbſengroßes Schrot zerſchnitten, vorzulegen. Für die Jungen 
iſt eine Zugabe von friſchen Ameiſenpuppen ſehr zu empfehlen. Sehr wichtig iſt ſtets reines, friſches 
Waſſer zu geben und reinen, ſchönen Sand. So gehalten, werden ſie geſund und von allen Übeln 
verſchont bleiben Das Anfaſſen mit der Hand verträgt die Lachtaube nicht. 


Tlughühner. Pterocles. 
a) Steppenhuhn. Syrrhaptes. 


1863 wurden die Vogelkundigen Deutſchlands in nicht gewöhnliche Aufregung verſetzt durch das 
maſſenhafte Erſcheinen eines aſiatiſchen Steppenvogels, des Fauſthuhnes, eines die Salzſteppen be— 
wohnenden Vogels, der ſich auch vorzugsweiſe von den Sämereien der Salzpflanzen ernährt. Es wurde 
dieſer Gaſt in der abſcheulichſten Weiſe bei uns mit Geſchoß und Schlinge, ja ſogar mit Gift empfangen, 
ſo daß er ſo bald als möglich die ungaſtliche Fremde verließ und ſeiner Heimat wieder zuflog. Aber 
wieder kam das Steppenhuhn 1888, doch in geringeren Scharen, es wurde geſchont, doch wenig be— 
achtet, und kaum Verſuche gemacht, es als Brutvogel zu erhalten. 

Das Steppenhuhn, wir kennen von ihm nur zwei Arten, unterſcheidet ſich von den eigentlichen 
Flughühnern durch mehrere Merkmale, iſt ihnen im übrigen ſehr ähnlich. Im Fittiche iſt die erſte 
Schwinge die längſte; ihre Eigentümlichkeit beruht darin, daß ſie an der Spitze lang ausgezogen und 
hier ſonderbar verſchmälert iſt, ſo daß dieſer Teil eher einer Borſte als einer Feder ähnelt. Die Fuß⸗ 
wurzeln ſind nicht bloß am Vorderterteil befiedert, wie bei den eigentlichen Flughühnern, ſondern 
ringsum und bis zur Spitze der Zehen. Der Fuß ſelbſt beſteht nur aus drei Zehen, da die hintere 
gänzlich fehlt. Die Vorderzehen ſind ſehr verbreitert und ihrer ganzen Länge nach durch eine Haut 
verbunden. 


Das Steppenhuhn. 
Syrrhaptes paradoxus, heteroclitus; Tetrao paradoxus; Nematura paradoxa. 
(Tafel 27, Figur 8.) 


Fauſthuhn, Büldrück (kirgiſiſch), Sadſcha (ruſſiſch), Nukturu (mongoliſch). 

Der Rücken iſt auf lehmgelbem Grunde mit dunklern Querſtreifen gebändert, Oberkopf, Hals und Kopfgegend 
aſchgrau, die Unterbruſt graulich iſabellfarben, zwiſchen Kropf und Unterbruſt ein drei- oder vierfaches aus feinen weißen 
und ſchwarzen Streifen beſtehendes Band, Oberbauch braunſchwarz, Unterbauch und untere Schwanzdeckfedern licht 
aſchgrau, Kehle, Stirn und ein Streifen über dem Auge lehmgelb, Schwingen aſchgrau, die vordern außen ſchwarz, 
die hintern innen graulich geſäumt, Schulterfedern bräunlich, gelblich und weiß geſäumt. Die innern Flügeldeckfedern 
bräunlich mit ſchwarzbraunen Endtupfen, die Schwanzſedern auf gelbem Grunde dunkel gebändert; die neuen Schwanz— 
ſpieße haben feine weiße Spitzen, welche ſich aber bald abnützen, die Befiederung der Füße iſt gelblichweiß. Das 
Weibchen iſt etwas kleiner, hat kein Bruſtband und iſt matter gefärbt. Im Dunenkleid cremefarbig, braun und ſchwarz 
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gefleckt, das Schnäbelchen bleifarbig, das Auge matt nußbraun, die Sohlen blaß ockergelblich. Länge 36 em ohne die 
verlängerten mittleren Schanzfederſpitzen, Breite 55 em ohne die verlängerten Schwingenſpitzen, die Flügellänge be— 
trägt 16,8 em, die Federn des Schwanzes 10,8 em, die verlängerten Mittelfedern 19,2 em. 

Größere Berichte über ihr Auftreten 1888 haben die Herren Dr. R. Blaſius in Liebes Monats— 
ſchrift, 1888 Nr. 14 und Dr. Reichenow, Cab. J. 1889, S. 1— 33, zuſammengeſtellt, denen wir 
folgendes entnehmen: Die wandernden Scharen haben weſtliche Zugrichtung eingehalten. Die erſten 
Maſſen trafen Mitte April an der Oſtgrenze Deutſchlands ein. Es müſſen ungeheure Mengen geweſen 
ſein, welche zum Teil ohne Aufenthalt weiterflogen, denn das Erſcheinen wurde gleichzeitig (15. April) 
aus Oft: und Weſtpreußen, Pommern, Poſen, Mecklenburg, Schleswig-Holſtein, Hannover, Oldenburg, 
Königreich Sachſen und Bayern gemeldet. Bei der ungeheuren Flugfähigkeit iſt eine Überfliegung 
Deutſchlands (ſogar unſeres halben Erdteils) durch dieſe Hühner eine glaubwürdige Sache, denn man 
darf — wie bei den Regenpfeifern — 50 deutſche Meilen auf eine Flugſtunde rechnen. In den 
meiſten Fällen zogen die Vögel in kleineren Völkern von 20—40 Stück, doch wurden auch Geſell— 
ſchaften von 80—100 und ſogar große Scharen von 300—400 Stück beobachtet. In der Regel 
zogen die Wanderer in geringer Höhe über dem Boden, 5—10 m hoch, daher das jo ungemein häufige 
Anfliegen gegen Telegraphenleitungen, welches vielen dieſer Vögel den Tod brachte. Nur in ſelteneren 
Fällen wurde die Zughöhe bedeutender (30 —40 m) geſchätzt. Neu dürfte die Beobachtung fein, daß 
die ziehenden Steppenhühner eine beſtimmte Flugordnung annehmen, und zwar ein ausgefülltes Dreieck 
mit nach vorn gerichteter Spitze bilden. Das Flugbild des einzelnen Huhnes wurde faſt allgemein 
mit dem des Goldregenpfeifers (Pluvialis) verglichen. Im Magen erlegter oder verunglückter Steppen— 
hühner fand ſich Gerſte, Hafer, Weizen, Roggen, Buchweizen, Grasſamen und beſonders Kleeſamen, 
welch' letztern die Steppenhühner zu bevorzugen ſchienen. Das Gewicht beträgt etwa ein halb Kilo. — 
Die Hoffnung, die Steppenhühner an geeigneten Ortlichkeiten Deutſchlands zur Brut ſchreiten zu ſehen, 
oder gar dauernd heimiſch zu machen, hat ſich — trotz der Schonung, welche ihnen (nach Anweiſung 
des preuß. Miniſters Lucius im Mai 1888) allerorts zu teil wurde — nicht erfüllt, denn es iſt kaum 
ein einziger Fall des Brütens bekannt geworden. Ein ſolcher Fall des Brütens kam in Großbritannien 
auf den Sandhügeln von Merey, Schottland) vor, und wurde durch Prof. A. Newton in Cab. J. 
1890, S. 159—165, mitgeteilt. Schon bei der großen Einwanderung 1888 wurden durch einen 
Jagdaufſeher zwei Junge entdeckt und ergriffen, aber zur Schonung wieder in Freiheit geſetzt. Dieſe 
gingen verloren. Doch ſtellten ſich auch im nächſtfolgendem Jahre, 1889, am gleichen Platz wieder 
einige Paare Steppenhühner (bei Binsniß, Schottland) ein, von denen denn der Grundherr Major 
Chadwick, ein Junges erbeutete, und im Intereſſe der Wiſſenſchaft Prof. Newton zuſandte. Dies war 
Ende Juli 1889. Dieſer ließ das Junge zeichnen und ausſtopfen. Im Kropfe des Jungen befanden 
ſich Sämereien von 45 Arten, unter anderem von Lolium perenne, Aira caespitosa, Cytisus 
scoparius, Poa annua, Polygonum persicaria. Beſondere Beachtung verdient der ſpäte Termin 
der Brut. Das preußiſche Miniſterium für Land- und Forſtwirtſchaft hat, wie bemerkt, in einem Erlaß 
Schonung dieſes Huhnes auf ſämtlichen Staatsdomänen und Forſten anbefohlen, auch den Wunſch ausge— 
ſprochen, daß dieſe Schonung auf allen anderen Jagden beobachtet werde, in der Hoffnung, daß durch mehr: 
jährige Schonung dieſe Vögel ſich fortpflanzen und naturaliſieren. Dieſe Hoffnung ſollte ſich nicht erfüllen, 
denn in dem Jahre 1889 haben ſich die Steppenhühner wiederum ſo wenig eingeſtellt, wie im Jahr 1864. 
Dieſe weiten Wanderungen ſind alſo wohl ſtörenden Naturereigniſſen zuzuſchreiben, wie heftigen Stürmen 
oder anhaltenden Schneewehen, welche die Steppenhühner von ihren altgewöhnten Flugbahnen abtrieben, 
ſo daß ſie genötigt waren, in den weſtwärts gelegenen Ländereien Schutz und Ruhe zu ſuchen. Wir 
werden daher dieſe Wanderzüge in unſerem Erdteil nur als ſeltene Vorkommniſſe zu notieren haben. 

Es ſind, wie bemerkt, Zugvögel, welche im Spätjahr nach wärmeren Gegenden ziehen und im 
März und April wieder auf die Brüteplätze kommen; jedoch auch zu anderen Zeiten, im Sommer, 
weit umherſchwärmen, wozu ſie die ungeheure Ausdehnung der Steppen und ihr ungemein raſcher Flug 
befähigt. — Das Neſt iſt eine flache Vertiefung, mit einigen wenigen Pflanzen oder auch gar nicht 
umlegt; die Anzahl der Eier beträgt 3—4, welche denen der Flughühner in der Geſtalt, zum Teil 
auch in Färbung, ſehr ähneln. Sie meſſen 37 +25 mm, ſind elliptiſch, an beiden Enden fait gleich 
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abgeſtumpft, feinkörnig und kaum glänzend. Der Grundton iſt ein grünliches Graugelb mit lichtgrau— 
braunen Schalenflecken und dunkelgraubraunen Deckflecken, welche ſich gleichmäßig über die Oberfläche 
verbreiten oder um das eine Ende kranzförmig häufen; dazwiſchen zeigen ſich Kritzel, Schmitzen und 
einzelne Punkte. Die Brütezeit beginnt in ihrer urſprünglichen Heimat Mitte April und mag 16 Tage 
währen. Sie machen zwei Bruten. 

Das Steppenhuhn zeigt ſich vollkommen flughuhnartig, es ſteht und geht ſehr niedrig, mit kugelig 
aufgelockertem Gefieder, das Köpfchen eingezogen, trippelnd, die Pelzfüßchen etwas einwärts geſtellt. 
Gewöhnlich tragen ſie die Flügel parallel mit dem Schwanze, aber etwas unter der Horizontallinie 
desſelben, ſo daß die feinen Spitzen der erſten Schwingen mitunter von demſelben bedeckt werden, 
häufiger aber auch ſo, daß die Spitze frei nach oben liegt. Die mit dem Boden ihres Aufenthalts 
zuſammenſtimmende ſandgelbliche Färbung ihres Gefieders macht es — wie Droſte fand — ſchon in 
einer Entfernung von 40 Schritten ſchwer, dieſe Sandvögel bei ruhigem Verhalten zu entdecken; in 
einer Entfernung von 200 Schritten aber war dies faſt unmöglich, wenn auch die Truppe aus 50 bis 
60 Stücken beſtehen ſollte. Der Flug iſt äußerſt raſch, anfangs vernimmt man ein Klatſchen, wie 
von den Tauben, wenn aber einmal im Zuge, geht er mit raſchen leichten Flügelſchlägen und mit 
reißender Schnelligkeit von ſtatten und kann nur mit dem Fluge der flüchtigſten Edelfalken verglichen 
werden. Die vereinigten Ketten fliegen nicht ſehr hoch, höchſtens zehn Meter, für gewöhnlich aber noch 
niedriger, und nur verſprengte einzelne Vögel fliegen hoch. Während des Fluges laſſen ſie ein recht 
vernehmliches Schreien hören, man hört einen Lockton, der hoch wie „kurr kurr“ klingt und ein wohl— 
tönendes „geluk geluk“, dieſe letzten Töne jedoch nur leiſe ausgeſtoßen; beim Auffliegen laſſen ſie ein 
helles, ſchrilles „tick — tickticktick — tick — tick — tick“ vernehmen, welches der Vogel mit ſeiner Ent— 
fernung in immer längeren Pauſen wiederholt. Die Nahrung beſteht in kleineren Sämereien von 
Gräſern und Pflanzen ihrer ſteppenartigen Wohnplätze; auch in zarten grünen Pflanzenteilchen. Beim 
Aufnehmen der Nahrung machen dieſe Vögel eine ganz merkwürdige Figur; ſie beugen nämlich den 
Kopf tief nach unten und richten den Schwanz ſo hoch nach oben, daß es ſcheint, als wollten ſie ſich 
auf den Kopf ſtellen. Im Zimmer giebt man kleine Sämereien, Hirſe, Mohn, Rübſamen, Hanf, klein— 
geſchnittene Salatblättchen, Hühnerdarm, Vogelknöterich; auch kann man Verſuche mit ausgedruckter, 
altbackener Semmel und Ameiſeneiern machen, denn ſie mögen wohl auch Inſekten freſſen, obwohl 
hierüber nichts beſtimmtes berichtet wird. Wäre dies der Fall, dann müßte man, um ſie zum Brüten zu 
bringen, griebenes Herz mit Semmel ihrem Futter beigeben. Den Boden ihres Aufenthaltes belegt man mit 
Waſſerſand und kurzgraſigem Raſen und reicht täglich friſches Waſſer. Das Waſſer ziehen ſie ein wie 
die Tauben, aber in kürzeren Zügen. 


b) Sandflughühner. Pterocles. 


In ihren Fittichen ſind die erſte und zweite Schwinge die längſten. Die Füße ſind vierzehig, 
die Zehen nur an der Wurzel durch eine Haut verbunden. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich durch 
die Färbung. 


Das Ringelflughuhn. 


Pterocles arenarius; Tetrao arenarius; Perdix aragonica. 


Der Schnabel iſt kegelförmig, ſtark, der Schwanz reicht nicht über die Flügel hinaus. Das Männchen iſt auf 
dem Rücken ockergelb, bleich roſtfarben, aſchgrau und ſchwärzlich gefleckt, Kopf und Hals ſind aſchgrau mit roſtbräun— 
lichen Fleckchen, Kehle und Halsſeiten roſtbraun, obere Bruſt rötlichgrau, über ſie läuft ein breites ſchwarzes Band 
bis an die Schultern, untere Bruſt, Unterleib und Schenkel ſind bräunlichſchwarz. Die großen Flügeldeckfedern ſind 
ockergelb, Schwanzfedern aſchgrau mit weißen Spitzen, die beiden mittleren aber ſind zimtbraun und alle mit 
ſchwarzen Querſtreifen geziert; untere Schwanzdecken weiß, an der Wurzel ſchwarz. Schnabel aſchblau, Auge dunkel— 
braun, Füße rötlichgrau. — Das Weibchen iſt auf Rücken und Bruſt trüb gelblichfleiſchfarben mit weißen Federenden 
und braunſchwarzen Flecken wie überſät; ſeine Kehle gelblichweiß, braunſchwarz geſtrichelt, durch einen ſchwärzlichen 
Querſtrich iſt ſie von der Gurgel getrennt. Über die Mitte der Oberbruſt geht ein ſchmales, dunkles Band. Es iſt bedeutend 
kleiner als das Männchen. Länge 33,5 em, Flügelbreite 72 em, Schwanzlänge 10,5 em, Höhe des Laufs 3 em. 
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In Europa findet ſich das Ringelflughuhn ſehr häufig in Spanien, ſonſt ift feine Heimat Algerien, 
Weſtaſien bis Perſien. Wie faſt alle Flughühner verfliegt es ſich ſehr weit, kommt oft nach Süd— 
frankreich, ſeltener nach Italien, ſehr ſelten auch nach Deutſchland. Es lebt in kleinen Familien auf 
Brachäckern, am Rande von Wüſten, doch in der Nähe von Quellen, verſchmäht auch Viehweiden nicht. 
In dem ſchilfartigen Wüſtengras, wie in niedrigem dornigen Geſtrüpp ſuchen ſie Deckung gegen Raub— 
zeug. Flachland mit weiter Ausſicht ziehen ſie coupiertem Boden vor. Die Flughühner zeigen ſich 
meiſt in kleinen Völkern; je nach der Tageszeit drücken ſie ſich entweder bei herannahender Gefahr, oder 
ſie laufen vor dem ſtöbernden Hunde, ſoweit als ſie durch Bodenverhältniſſe gedeckt ſind. Zuweilen 
ſind ſie aber auch ſehr ſcheu und ſuchen ſoſort ihr Heil durch Aufſtehen. Der Flug gleicht in vieler 
Beziehung den Tauben. Im Aufſtehen vernimmt man das heftige Klatſchen der Schwingen, dann geht 
es in mäßiger Höhe ſehr raſch und oft weit über das Flachland hin. Vor dem Einfallen macht die 
Kette einige große Bogen und raſche Schwenkungen und ſenkt ſich zugleich ſchraubenförmig zur Erde 
herab. Erhebt ſich ein Volk, ſo vernimmt man immer den ſcharfen Ruf, der auch oft in der Luft 
ausgeſtoßen wird und wie „kadda, kadda“ lautet. Man hört auch Töne die an Huhn und Taube 
erinnern. 

Den Tag über treiben ſich die Ketten meiſt im Felde herum und ziehen da ihrer Nahrung nach, 
auch ruhen fie während der heißeſten Stunden. Der Kropf birgt immer eine große Menge von Cerealien 
und Hülſenfrüchten, doch findet man in demſelben zuweilen auch junge Getreideſchoſſe und Inſekten. 
Häufig ſcharren dieſe Tiere wie die Feldhühner, baden fleißig im Sand, nicht aber im Waſſer, welches 
ihr trockenes Gefieder ſtark netzt. Zwei bis drei Stunden nach Sonnenaufgang, ſchildert Heuglin, und 
kurz vor Sonnenuntergang kommt die Geſellſchaft regelmäßig zur Tränke. Iſt der Weg dahin weit, 
ſo ſtreicht ſie hohen, geraden und raſchen Fluges unter beſtändigem Geſchrei der betreffenden Stelle zu, 
die mehrmals umkreiſt wird. Dann ſtürzt ſich das Volk meiſt ſteil herab auf die flache Sandbank 
einer Inſel, fällt da 20—30 Schritt weit vom Strom oder Waſſer ein und läuft und trippelt mit 
hochgehobenem Hals und Schweif nun vollends zur Stelle. Die Flughühner ſcheinen ſehr haſtig und 
viel zu trinken. Werden ſie hier beunruhigt, ſo ſtreichen ſie eine Zeit lang am Geſtade auf und ab, 
um einen andern günſtigen Platz aufzuſuchen. Hierzu wird immer ganz ſeichtes Waſſer gewählt, wo— 
möglich Stellen mit kleinen hervorragenden Steinen. Der ſehr dehnbare Kropf dient offenbar auch als 
Waſſerbehälter, um den noch nicht flugbefähigten Hühuern dieſes Element zuzuführen. Jede Kette hat 
ihr beſtimmtes, nicht ſehr ausgedehntes Revier und hält ihren Weg zum Waſſer regelmäßig ein. Trotz 
ihres geſellſchaftlichen Naturells ſind die Hähne ſtreitſüchtig, knurren und kämpfen wie die Männchen 
der Haustauben und teilen kräftige Flügelſchläge aus. 

Alle Flughühner ſind ſchwer gebaut, die Bruſt iſt auffallend breit, Fleiſch und Haut hart und 
trocken, letztere feſt auf dem Körper haftend, während das volle, kleine Gefieder leicht ausfällt. Die 
Flugwerkzeuge erſcheinen im Verhältnis zu dem maſſigen und ſtumpfen Körper ſchwach, eine ganz außer— 
ordentliche Muskelkraft verleiht dieſen Tieren jedoch die Fähigkeit, ſich ſehr raſch, ſehr gewandt und 
ausdauernd in der Luft zu bewegen. Die kurzen Flügel und Zehen befähigen ſie weniger zum flüch— 
tigen Lauf, dieſer iſt etwas unbeholfen, wackelnd, kurz, während die Vögel mit Leichtigkeit ſchrittweiſe 
gehen. Die Brutzeit fällt in das Frühjahr und es dürften nicht ſelten zwei Bruten gemacht werden. Die 
wenigen Eier (drei bis vier) liegen auf der bloßen Erde oder im Sand in einer kleinen Grube ohne 
alle Unterlage, meiſt an Stellen mit Rollſteinen oder Geſtrüpp und Wüſtengras, zuweilen auch auf 
Ackern. Die Eier find 46-432 mm groß, ſehr bunt: Die Grundfarbe iſt rötlichgelbbraun, auf ihr 
blaß graurötliche, dann gelblichrotbraune und zu oberſt lebhaft braune unregelmäßige aber dichte Flecken. 
Die Dunen der Jungen ſind ſo zart und weich wie die feinſte Seide, an Farbe erſcheinen die Jungen 
braun, gelblich und ſchwarz getiegert. 

Die Flughühner werden nicht kunſtgerecht gejagt, da ihr Wildpret, ſelbſt das junger Hühner kaum 
ausgenommen, meiſt trocken und zäh iſt. Am leichteſten ſchießt man ſie auf dem Anſtand bei der 
Tränkſtätte, die Jagd mit dem Vorſtehhund auf freiem Felde iſt ſehr beſchwerlich, ſchon durch den 
trockenen, heißen Sand, deſſen Flächen fie bewohnen. 

Das zweite Flughuhn, welches öfters nach Europa kommt, iſt 
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Das Spießflughuhn, 


Pterocles alchata; Tetrao alchata, caudacutus, chata, 


welches ſich ſchon oft bis ins mittlere Frankreich verflogen hat, Spanien regelmäßig bewohnt, im übrigen 
ſüdlichen Europa ſeltener vorkommt. Algerien, Tripolis, Paläſtina, Syrien, Kleinaſien, Cypern, Perſien, 
Kirgiſenſteppe, Afghaniſtan ſind ſeine Heimat. Es wird auch ſpießſchwänziges Sandflughuhn, arabiſches 
Rebhuhn und Steppenhuhn, Feldengel, arabiſch „Chata“, ſpaniſch „Alchata“ genannt, variiert un— 
gemein je nach Alter und Geſchlecht in der Färbung und iſt unverkennbar dadurch gekennzeichnet, daß 
bei Männchen und Weibchen die beiden mittleren Schwanzfedern ſehr verlängert und zugeſpitzt ſind. 

Stirn und Wangen ſind roſtbraun, Kehle und Zügel und ein Strich durch das Auge ſchwarz, Hinterhals und 
Rücken bräunlichgraugrün mit gelben Flecken; kleine Flügeldecken graulichrot, die Oberdeckfedern vor der Spitze breit 
roſtbraun, dann fein hellgelb und endlich dunkelbraun gebändert, die großen Deckfedern grünlich graugelb, ſchwarzbraun 
geſäumt, die Gurgel rötlichfahlgelb, Oberbruſt lebhhaft zimtbraun, oben und unten durch ein ſchmales ſchwarzes Band 
begrenzt, Bauch weiß, Schwingen grau mit ſchwarzen Schäften, Schulterfedern grünlichgelbgrau, Schwanzfedern grau 
und gelb gebändert, auf der Innenfahne grau, an der Spitze weiß; die verlängerten Schwanzfedern haben die Farbe 
der Schulterdeden‘, find aber ſchwach gebändert. — Das Weibchen zeigt dieſelbe Farbenverteilung, unterſcheidet ſich 
jedoch ſicher durch ſeine Querbänderung des ganzen Oberkörpers, durch ein doppeltes oberes Halsband, welches ein 
graugelbes Feld abſchließt, und durch weiße Kehle. — Das Auge iſt braun, der Schnabel bleigrau; die Füße hell— 
bräunlich. Länge 31 em, Flugbreite 54 em, Schwanzlänge 12 cm. 

Mit der Schilderung des vorigen iſt auch das Spießflughuhn geſchildert. Die ebenfalls drei 
bis vier Eier, 44 29 mm, haben bräunliche Grundfarbe und übereinander blaß rötlichgraue, rötlich— 
graubraune und darauf grünlichbraune Schalenflecke, die faſt das ganze Ei bedecken. Die Jungen wie 
beim vorigen. 

In der Gefangenſchaft halten ſich die Flughühner gut, ſind nur ſehr empfindlich gegen Näſſe. 
Die Verpflegung iſt wie beim Fauſthuhn. 


Die Hühnervögel. Gallinaceae. 


Sie ſtehen in vieler Beziehung den Tauben nahe, wenn ſie ſich freilich auch wieder ſehr weſent— 
lich von jenen unterſcheiden. Alle ſind ſie ausgezeichnet durch den kurzen Schnabel. An Kopf und 
Hals finden ſich häufig nackte Lappen, Kämme und andere Auswüchſe vor, die nach den Geſchlechtern 
verſchieden ſind. Die ziemlich kurzen Flügel erlauben durchgängig keinen raſchen, andauernden Flug, 
auch fehlen die Steuerfedern zuweilen ganz, während bei andern der Schwanz ſich zur Zierde des 
Hahnes auswächſt (Stoß, Rad ꝛc.), manchmal ungeheuer lange Federn hat, feine Eigenſchaft als Steuer 
dabei aber nahezu gänzlich einbüßt. Dagegen ſind die Beine ſehr kräftig, oft halb, manchmal ganz 
befiedert. Die Hinterzehe iſt bisweilen bis auf den Nagel verkümmert. Oberhalb derſelben haben die 
Männchen oft als Waffe einen ſpitzen Sporn. Der Kamm des Bruſtbeines iſt nicht ſo hoch wie bei 
den Tauben. An der Speiſeröhre ſitzt ein unpaarer, häufig geſtielter Kropf; die Blindſäcke des Darms 
ſind meiſt ſehr lang; der Magen iſt ſehr muskulös. Nur wenige Arten leben in Einehe, die meiſten 
in Vielehe, der Hahn verſammelt um ſich eine größere oder kleinere Schar Hennen, die er oft nach 
der Liebeszeit verläßt. In kunſtloſen Neſtern niſten ſie auf der Erde oder im Geſtrüpp, die Jungen 
verlaſſen als hochausgebildete Geſchöpfe das Ei im Dunenkleide, freſſen ſofort allein und folgen der 
Mutter vom erſten Tage au. Die Nahrung der Hühner beſteht in allerhand Samen, Knoſpen, Inſekten, 
Schnecken, Würmern und Beeren. Sie ſind über die ganze Erde verbreitet, überall wegen ihres Fleiſches 
hochgeſchätzt. Aus Südaſien ſtammen unſere Haushühner, deren Eier eines der allerwichtigſten Nahrungs— 
mittel geworden ſind. Sie ſind von mittlerer bis ganz bedeutender Größe, gedrungenem Bau, mit 
kleinem Kopf, kurzem oder mittellangem Halſe. Ihre geiſtige Begabung iſt wohl entwickelt, geht aber 
über den Grad der Mittelmäßigkeit nicht hinaus; die Faſanen ſind ſogar recht wenig kluge Vögel. 
Eine hervorragende Eigenſchaft iſt der Kampfesmut bei den Hähnen und die ergreifende, aufopfernde 
Mutterliebe bei den Hennen. 
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a) Die Waldhühner. Tetraoninae. 


Sie werden auch Rauhfußhühner genannt. Ihre Eigentümlichkeiten und Sitten ſind im Großen 
und Ganzen in der vorausgehenden Schilderung der ganzen Ordnung enthalten. Gekennzeichnet ſind 
ſie durch den kurzen, ſtarken, gewölbten und dicken Schnabel, der bis über die Naſenlöcher befiedert 
iſt, deſſen obere Kinnlade über den Rücken vom Grunde aus ſtark gebogen erſcheint, wobei die abwärts 
gezogene Spitze unten ausgehölt, ſcharfkantig und rund iſt; die Mundkanten ſind überall über die 
untere ſchwächere Kinnlade hervorſtehend. Am Schnabelgrunde liegen, etwas ſchief ſtehend und mit 
einer weichen dichtbefiederten Haut umgeben, ganz unter Federn verborgen, die großen, länglich nieren— 
förmigen Naſenlöcher. Der Kropf iſt anſehnlich groß, der drüſenreiche Vormagen dickwandig, der 
Magen ſtarkmuskelig. Der ganze Leib iſt gedrungen, ſehr kräftig. Die Blinddärme ſind ſehr lang. 
Das Gefieder reich und dicht, läßt nur über dem Auge oder am Hinterhalſe kleine Stellen frei. Höchſt 
auffällig und in häufig ſehr ſchönen Formen iſt der Schwanz der Hähne gebildet. Die Füße ſind ſehr 
kräftig, zum Schreiten und ſchnellen Laufe eingerichtet, vierzehig, die hintere Zehe klein und etwas 
höher ſitzend, die drei vorderen bis faſt zum erſten Gelenke mit einer etwas dicken Haut verbunden und 
an den Seiten mit harten Franſen, verkümmerten Federn verſehen, die Winters als „Schneereifen“ das 
Laufen erleichtern, bei Beginn der Frühjahrsmauſerung aber allmählich vertrocknen und mit der Herbſt— 
mauſer wieder erſcheinen. Es ſind Bewohner der Waldungen und meiſtens der Gebirge, im Norden 
der Erde iſt ihre Heimat. Sie haben einen ſchwerfälligen Körper, fliegen mit ſtarkem Geräuſche, laufen 
aber ſehr geſchwind und ruhen meiſtens auf Bäumen ſitzend aus. Ungemein auffallend und ausgeprägt 
iſt ihr Liebesleben, die Balzzeit. Ihre Nahrung beſteht in Baumknoſpen, Baumblättern, auch in Samen, 
Beeren, dann ſehr vielen Raupen und Unkraut. Sollen die Rauhfußhühner dem deutſchen Walde er— 
halten bleiben, ſo iſt ein viel ſtrengerer und umfaſſenderer Schutz nötig, als jener, den ſie jetzt genießen. 


Das Auerhuhn. 


Tetrao urogallus, major, macula- 
tus, crassirostris; Urogallus major. 
(Tafel 27, Figur 4.) 


Urhuhn, Wald-, Gurgel-, Ried— 
huhn, Bergfaſan. 

Das Gefieder des alten Hahnes glänzt 
in dunkelprächtigem Metallſchimmer. Den 
ſammetſchwarzen Kopf ziert über den Augen 
eine hochrote, warzige Haut, die ſogenannte 
„Roſe“, die Kehle ein ſchwarzer Federbart, 
der hackige kurze Schnabel ſpielt ins Gelb— 
liche, Hals und Bruſt tragen eine ſchwarz— 
blaue, gewäſſerte Zeichnung, ſeitlich ſieht ſich 
der Hals aſchgrau an, die Bruſt ſchillert 
vorn grün metalliſch und heißt in der Jäger— 
ſprache „das Schild“. Der Rücken und die 
Decken der kurzen, muldigen Flügel ſind ſchwärz— 
lich wellenförmig durchſchoſſen. Das Achſel— 
gelenk zeigt einen charakteriſtiſchen dreikantigen, 
blendendweißen Fleck, weidmänniſch aus— 
nahmsweiſe bei dieſem Wilde „der Spiegel“ 
genannt. Der ſchwarze Bauch iſt ſpärlich 
mit weißlichen Punkten verſehen und den 
ſchwarzen Schwanz, „Spiel“ genannt, ziert 
am Ende ein Kranz weißlicher Punkte. Die 
„Ständer“ oder „Tritte“ ſind am Laufe bis zu den drei am Grunde gehefteten Zehen haarartig braungrau befiedert. 
Die Seiten der Zehen haben jene ſteifen, hornartigen Franſen, die der Jäger (unberechtigterweiſe) „Balzſtifte“ nennt. 


— 303 Be 

Sie find zu Beginn der Balze ſchon im Vertrocknen begriffen und, wie ſchon bemerkt, nichts anderes, als der 
Mauſer unterworfene, verkümmerte Federn. Länge des Männchens im Durchſchnitt 96 em, Flugbreite 130 cm, 
Schwanz 35 em, Lauf 8 em. Das Durchſchnittsgewicht iſt 4½ Kilo, doch giebt es Recken bis zu 7½½ Kilo. Das 
viel kleinere Weibchen dagegen wiegt im Durchſchnitt nur 12¼ Kilo bis höchſtens 2¼ Kilo. Die Länge des Weibchens 
iſt 68,5 em, Flugbreite 105 em, Schwanz 20,5 cm, Lauf 6 em. Färbung des Weibchens: Kopf und Hals düſter 
gelblichroſtfarben, mit ſchwärzlichen und braunen Querbinden, Kehle ſchmutzigweiß mit braungrauen Flecken, Kropf 
dunkelroſtgelb mit hellen Federenden, Bruſt und Unterleib roſtfarben, jede Feder mit ſchwarzer Querbinde und großer 
weißer Spitze. — Das Dunenkleid iſt oben roſtgelb, unten blaß ockergelb. Der Rücken iſt braun und ſchwarz 
gefleckt, an der Stirne ſind zwei braunſchwarze Längsſtreifen. 


Auch die Phantaſie des harmloſeſten Bürgers, der nie etwas anderes gehört und geſehen als den 
modernen entehrten Forſt, in deſſen nacktem Baumſtammrevier er promeniert wie in den Anlagen ſeiner 
Stadt, ohne eine Spur echten, einſamen Waldlebens jemals koſten zu können, wird mächtig angeregt, 
iſt vom Urwild die Rede. Und hört er dann auf ſeinem Spaziergange durch den längſt profanierten 
Wald, aus dem die leidige Kultur ſchon ſeit Dezennien alles edlere Wild vertrieben, ihm unerklärbare 
Laute, ſo zieht ein andächtig Schauern durch die Seele des armen, engbrüſtigen Menſchleins und er 
glaubt, jetzt die geheimnisvollen Laute des Urhahns zu vernehmen, deſſen maſſige Figur ihm in der 
Delikateſſenhandlung ſo ſehr imponiert hatte. Ach, mein Lieber, dein Wald birgt keine Urhühner mehr, 
da müßteſt du mir folgen in die herrlichſten Bergwälder Oberbayerns, in die dichteſten Forſte des 
deutſchen Oſtens, oder in Schwedens und Rußlands unergründliche Wälder, in deren Nähe noch wenig 
Menſchen, nur kleinſte Dörfer anzutreffen find: dort iſt noch echtes, duftig-romantiſches Wald- und 
Forſtleben zu finden, dort tönt und rauſcht es bei Tag und bei Nacht, dort iſt auch des Urwilds 
liebſtes Quartier. Doch nicht der reine Hochwald, nicht einförmige Dickungen ſagen ihm dort zu, ſein 
Standort ſind menſchengemiedene Nadelwaldungen, die mit Buchen und Lärchen gemiſcht, von friſchen 
Quellen oder Bächen durchzogen ſind. Zu der Zeit, wo die Rotbuche ihr Laub entfaltet, im April, 
kann dort der Naturfreund den Urhahn verhören und zwar vom erſten Schimmer der Morgenröte an 
bis nach Sonnenaufgang. Wer aber zum erſtenmale dem Balggeſange lauſcht, der wird ſich ſehr 
enttäuſcht ſehen, denn Sphärenmuſik iſt es nur für des Jägers Ohr. Für den großen Vogel klingt 
es da außerordentlich ſchwach: „gleck gleck gleck“, ungefähr, ſagt Jäger ganz richtig, wie wenn man 
zwei Bleiſtifte, die man locker zwiſchen den Finger hält, auf einander ſchlägt; dieſe Töne werden noch— 
mals und immer ſchneller wiederholt, bis endlich ein ſtärkerer, wie „glack“ klingender, der ſogenannte 
Hauptſchlag, erfolgt und dann das unnachahmliche, am eheſten noch dem Wetzen eines langen Tiſch— 
meſſers oder einer Senſe zu vergleichende „Einſpielen“ oder „Schleifen“ beginnt, das gerade ſo lange 
dauert, daß man in mäßig raſchem Tempo zwei Schritte machen kann. Bloß während dieſes Schleifens 
iſt der ſonſt ſo vorſichtige und ſcheue Vogel taub und blind und kann ſich ihm der Jäger nähern. 
In der Zwiſchenzeit muß jegliche Bewegung und jedes Geräuſch aufs ſorgfältigſte vermieden werden. 
Während des Schleifens iſt jedoch ſelbſt ein auf ihn abgefeuerter Fehlſchuß nicht im Stande, ihn aus der 
Faſſung zu bringen. Freilich, mit dem glücklichen Herankommen an den Baum iſt es noch nicht aus; 
trotzdem der Vogel von der Größe einer Truthenne iſt, erſchwert das Halbdunkel des erſten Dämmerlichts 
das Erblicken des Vogels ungemein und iſt dies glücklich erreicht, dann iſt es erſt noch ſehr ſchwer, 
richtig einzuviſieren, da es meiſt noch zu finſter iſt, um die „Mücke“ auf dem Gewehrlauf zu ſehen. 
Gleich wie die Jäger das Anſpringen auf das Lebhafteſte feſſelt, ſo fühlt ſich der weniger blutgierige 
Forſcher zur Erklärung des Balzgeſanges hingezogen. Und diesbezüglich lehrt Nitzſch: Die Luftröhre iſt durch— 
aus weich und enthält nichts als Knorpelringe, von welchen eine ziemliche Anzahl der letzten Strecke hinten 
oder auch zugleich vorne miteinander in einem mittleren Längsſtreifen verſchmolzen ſind, während ſie 
an den Seiten getrennt bleiben und da häufige Zwiſchenräume zwiſchen ſich laſſen. Der unterſte Teil 
der Luftröhre, die Trommel, iſt nach denſelben Forſcher noch weiter ausgezeichnet, durch eine Umhüllung 
mit einer rundlichen, gallertartigen, mit Zellengeweben durchſetzten Maſſe. Die Luftröhre erſcheint locker 
und nachgiebig, angeheftet durch ſehr breite, lange und geſchmeidige Bänder, ſowie durch geſtreckte, 
ſchmale Muskeln und weiter — wie der aufmerkſame Dr. Wurm nachgewieſen hat — durch zwei feſte, 
halbkreisförmige Biegungen in ihrem unteren Teile, von welchen die erſte, obere, nach außen, die andere, 
untere, nach innen mit ihrer Wölbung gebogen iſt. Der Umſtand, daß der Kinnmuskelapparat ſehr 
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verlängert erſcheint, und die Eigenſchaft beſitzt, Zunge und Luftröhre auffallend zu heben oder zu ſenken, 
iſt die Urſache, daß in der Ruhe oder dem Tode die ſchlaffgewordenen Bänder und Muskeln in den 
Hals ſinken und die Biegungen der Luftröhre ſich zu einer Schleife geſtalten. Dieſe auffallende Er— 
ſcheinung führte bei dem phantaſiereichen Jägerſtande zu dem Glauben, der Auerhahn habe keine Zunge 
oder beiße ſich dieſelbe beim Verenden ab. 

Die Henne entbehrt dieſer organiſchen Merkmale, mit ein Beweis, daß dieſer Apparat weſentlich 
das Stimmwerkzeug abgiebt, das die ſonderbaren Balztouren hervorbringt. Die Aufklärung der Urſache, 
weshalb der Auerhahn während des Schleifens thatſäch— 
lich nichts hört, verdanken wir wiederum Wurm. Er 
gewahrte bei der Sektion, daß ein beiderſeits vom 
Unterkieferwinkel entſpringender, etwas ausgebogen und 
ſich etwas verjüngend nach oben und wenig nach hinten 
verlaufender 23—25 mm langer Knochenfortſatz nach 
vorne ſich über die Ohröffnung zieht, ſobald ſich der 
Schnabel des Hahnes weit öffnet, was thatſächlich beim 
Schleifen ſtattfindet. Dieſer Verſchluß des Gehörganges 
wird um ſo dichter, als in dieſer Zeit die Ohröffnung 
durch die angeſchwollene Haut daſelbſt ohnedies verengert 
iſt. Das Geſicht zeigt ſich jedoch beim Vorſpiel des 
Knaggens thätig, iſt aber ganz gewiß während der 
hohen Erregung des Schleifens umflort, denn der Hahn 
hebt in ſolchen Augenblicken auch noch die Nickhaut 
der Augen. Die Erregung und die körperliche Anſtreng— 
ung hierbei iſt aber auch ſo ſtark, daß das Vibrieren 
Fig. 1. Auerhahnſchädel mit geſchloſſenem Schnabel. a. Ohr—⸗ des balzenden Vogels ii) dem Standbaum mitteilt, alſo 
öffnung. b. Quadratbein. e. Ohrfortſatz des Unterkiefers. daß die an den Stamm angelegte Hand das Zittern 


d. Kiefergelenk. e. Unterkieferwinkel. f. Augenhöhle. 15 > N 5 10 . 
Fig. 2. Auerhahnſchädel mit geöffnetem Schnabel, wobei verſpürt. Schließlich verdient erwähnt zu werden eine 


. ne IST. ebenfalls von Wurm zuerst beobachtete merkwürdige 
Eigentümlichkeit des Vogels, daß nämlich alljährlich die Hornſcheide des Schnabels wie auch die Nägel 
der Zehen ſich ablöſen und neugeſtalten. 

Das Auerhuhn iſt die größte unſerer Hühnerarten, dabei ein herrlich ſchöner, ſtolzer Vogel. Der 
Hahn kann ſehr ſchnell laufen, geht aber gewöhnlich einſam ſtolz umher. Sein Flug iſt ſchwerfällig 
und geräuſchvoll. Die Nahrung der alten Hühner beſteht in Sämereien, insbeſondere Nadelholzſamen, 
Knoſpen, Kräutern und Beeren; die Jungen freſſen mit Vorliebe allerlei Inſekten, und Ameiſenpuppen 
ſind für ſie Leckerbiſſen. Der Auerhahn iſt Standvogel, nur der Hunger kann ihn zwingen, im ſtrengen 
Winter ſein Gebiet zu wechſeln, ſelbſt dann aber kehrt er wieder zu ſeinem früheren Aufenthalt zurück, 
ſobald ihm dieſer das zum Leben Nötige bietet. Nachts ruht er auf Bäumen, auf welchen er ſich auch 
während des Tages viel aufhält, und zwar ſucht er ſich zu ſeinem Ruhepunkt einen moͤglichſt hohen, 
ſtarken Aſt aus; das Auffliegen auf die Bäume verurſacht ein ſtarkes Getöſe. In ihrem Benehmen 
ſind die Auerhühner echte Hühnervögel. Der Hahn iſt ſo ſtreitſüchtig mit ſeinesgleichen, wie unſer 
Haushahn, aber durchaus nicht ſo liebenswürdig gegen ſeine Hennen, um die er ſich den größten Teil 
des Jahres hindurch ebenſo wenig kümmert, wie ihm das Wohlergehen ſeiner Nachkommenſchaft Sorge 
verurſacht. Die Henne dagegen iſt eine treue Mutter, die mit unſerer Gluckhenne in allen Tugenden 
wetteifert. 

Sie brütet ſo feſt, daß man ſie, die ſonſt ſo ſcheue, mit Händen fangen kann, und verläßt die 
fünf bis zwölf Eier nicht, wenn ihr zum Schutze gegen zwei- und vierbeinige Räuber eine Umzäunung 
angelegt wird. Die Eier haben gelblichweiße Grundfarbe und find roſtgelb gefleckt, 54 ＋ 40 mm groß. 
(Tafel 48, Figur 4.) Ebenſo treu hält ſie zu ihren Jungen: Rührend iſt hier ihre Liebe. Ihr Lockruf 
iſt „back, back!“, keinen Leckerbiſſen giebt es, den ſie den Kleinen vorenthielte, die muſterhaft folgſam 
jeden Ruf beachten und ſich bei Gefahr meiſterlich zu verſtecken wiſſen. Wildſchwein, Fuchs, Marder, 
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Iltis, Uhu, Habicht, Adler, bedrohen Alt und Jung des Urwilds; Igel und Eichhorn, Raben, Elſter 
und Häher Eier und Junge. Hat Freund Fuchs unglückſeligerweiſe die traute Schar entdeckt, ſo ſteht 
es beſonders ſchlimm um ſie, allein auch hier verſucht die arme Mutter das Möglichſte, indem ſie, dicht 
vor der Naſe des Buſchkleppers dahinhinkend und ſich lahm ſtellend, den Störenfried auf ſich zu hetzen 
ſucht, und wenn dies gelingt, ſo iſt alles gewonnen. Der Fuchs verfolgt die ſtets raſcher und raſcher 
Fliehende immer weiter und weiter, bis die Treffliche die Jungen gerettet wiſſend, ſich auf einen ber= 
genden Baum ſchwingt. Aber nur zu häufig iſt der rote Schlaukopf ſchon gewitzigt und verſchmäht 
die Jagd nach der Glucke, „wo das Gute ſo nahe iſt,“ und zieht das viel zartere Fleiſch der jungen 
Hühnchen dem der alten vor. Bleibt das Familienglück ungeſtört, ſo wachſen die Jungen raſch heran. 
Im Herbſte trennen ſie ſich; die Weibchen bleiben dann bei der Henne, die Hähne aber ziehen hinaus 
ins feindliche Leben und gleichen bald völlig dem unliebenswürdigen Vater. 

Der Auerhahn gehört zur Hohen Jagd und wird nur während der Balzzeit geſchoſſen; die Henne 
erlegt kein wahrer Jäger. Nur das Fleiſch der jungen Hähne iſt angenehm: für den gräulichen Braten, 
den ein alter „Pechvogel“ bietet, exiſtiert in Münchener Sportkreiſen das originelle, echt bayeriſche, 
derbe Rezept: „wenn der Hahn geſchoſſen, grabe ihn drei bis vier Tage ein, lege ihn zwei Tage in 
Eſſig, koche ihn und brate ihn darauf, kommt er dann auf den Tiſch, ſo nimm das L.. . . und wirf's 
zum Fenſter hinaus.“ 

Die jetzige Bewirtſchaftung unſerer Wälder ſchadet leider dem Auerwilde mehr als alle Feinde, 
es iſt in ſteter Abnahme begriffen, während ſein Stand in Rußland und Schweden eher zu— als ab- 
nimmt. In Deutſchland wird der Auerhahn bald nur noch in traurigen Reſten als ausgeſtopfter Balg 
in den Muſeen oder als Jagdtrophäe in der Gewehrſtube des Jägers an die entſchwundene Poeſie 
unſeres einſt wildreichen deutſchen Waldes wehmütig gemahnen! Wenig Jahre, dann balzt der Auerhahn 
im deutſchen Wald nicht mehr, wie der Edelhirſch bald feinen letzten Brunftſchrei in den immer wild— 
leerer werdenden Revieren durch die Morgendämmerung geſchickt haben wird! 

Dem glücklichen Weidmann aber, der das Auerwild noch hegen kann, ſei als treuer Ratgeber 
Grasheys Handbuch empfohlen. 


Das Birkhuhn. 


Tetrao tetrix; Urogallus minor; Grygallus minor. 
(Tafel 27, Figur 6 und 7.) 


Das Gefieder des Hahnes ſchimmert blaumetalliſch, ſeine Hauptfarbe iſt ſchwarz, der Bauch iſt weiß gefleckt, die 
unteren Schwanzdeckfedern ſchneeweiß, im Flügelbug iſt ein weißes Fleckchen ſichtbar. Die Schwingfedern ſind matt— 
ſchwarz, bräunlich punktiert. Zwei weiße Querbinden zieren die Flügel. Der ſchön ſchwarze Stoß hat 18 Schwanz— 
federn, von denen auf jeder Seite gewöhnlich drei ſichelförmig nach außen gebogen, während die übrigen kurze, gerade 
Steuerfedern ſind. Je älter der Hahn, deſto mehr gekrümmt und ſchöner ausgelegt ſind die Stoßfedern; Gebirgshähne 
zeigen gewöhnlich ſtärkere und mehr gekrümmte Stoßfedern als die Hähne der Ebenen und Moore. Charakteriſiert iſt 
der Birkhahn außerdem noch durch kahle, rote Flecken über den Augen, ſeine Naſengrube iſt mit kleinen Federchen 
bekleidet. Die kräftigen Füße ſind beſchuppt, unten warzig und bis über die Zehenwurzel mit dunklen haarartigen 
Federn beſetzt. Die Länge des Hahnes beträgt 60 em, Flugbreite 95 em, Schwanzlänge 17 em, Fußrohr 4 em. Die 
Hähne der Ebenen erreichen nicht immer dieſes Maß, ſind im Gegenteil meiſt etwas kleiner. Das Gewicht beträgt 
im Durchſchnitt 1½ Kilo. Die Henne iſt viel kleiner, abgeſehen vom Größenunterſchied der Auerhenne ſehr ähnlich, 
der Birkhahn ſelbſt „verwechſelt“ letztere ſehr gerne und wo dieſe beiden Waldhühner nahe beiſammen wohnen, ſo arch 
in den bayeriſchen und öſterreichiſchen Hochlanden, da giebt es die „Rackelhühner“, das ſind Baſtarde von Birkhahn 
und Auerhenne. Auch die Birkhenne iſt alſo roſtfarbig, ſchwarz gefleckt, dabei ziemlich klein, ſie wird 45 em lang, hat 
80—85 em Flugbreite. Gewicht durchgängig 1 Kilo oder wenig darüber. — Das Dunenkleid iſt oben dunkelroſtgelb 
mit braunen und ſchwarzen Flecken, unten roſtgelblichweiß. 

Wo der Boden weithin mit niederem Pflanzenwuchs, Heidekraut, Ginſter, Wachholderbüſchen, 
Heidelbeeren, Knieholz oder Moosgeſtrüpp bedeckt iſt, alles eins, ob tief im Gebirge oder der Ebene iſt, 
und wenn ihm nur die Kultur vom Leibe bleibt, da iſt das Birkhuhn überall zu Hauſe, wo es der 
Menſch nicht ausgerottet hat, vom Alpengürtel nordwärts bis hoch in die norwegiſche Halbinſel und 


durch ganz Nordaſien bis zum Amurlande. Im Gebirge liebt es ſtets die höheren Lagen, während 
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die Auerhühner nicht über die mittlere Waldregion hinanſteigen. Auch ift das Birkhuhn nicht jo ächter 
Standvogel wie das Auerhuhn, ſie ſtreichen nicht eigentlich, verlaſſen aber zweimal im Jahre voll Un— 
ruhe ihre Wohnorte und fliegen umher. 

Zur Zeit der Begattung, wenn die Knoſpen der Birken ſchwellen, alſo ebenfalls April und Mai, 
ſind die Hähne, die ſonſt ruhig behaglich dahinleben, ſehr kampfluſtig und raufen ſich unter einander 
mit fächerartig aufgerichtetem Schwanze, niederhängenden Flügeln und gebücktem Kopfe ganz nach Art 
unſerer Haushähne, doch wenn möglich noch ernſter und blutiger, manchmal auf Tod und Leben. Dabei 
ſchwellen zu dieſer Zeit die hochroten Augenbrauen fingerdick, kammartig auf. Das „Schleifen“ des 
Hahnes, ein hohles, heftiges Ziſchen wird mit den Buchſtaben „Tſchyo —y“ von Jäger wiedergegeben, 
dieſer Balzruf beginnt ſehr frühe, vor Eintritt der Morgendämmerung. Mehr als eine halbe Stunde 
weit hört man das dumpfe Kollern und ziſchende Fauchen jedes einzelnen Hahnes aus allem Vogel— 
jubel der erſten Morgenſtunden deutlich heraus. Der vollkommene Ruf beſteht aus zwei Teilen, aus 
Schleifen und Kollern. Beim Kollern ſtreckt der Hahn den Hals vor, ſträubt die Rückenfedern und 
ſenkt die Flügelfedern, daß ſie den Boden berühren. Das Kollern iſt kaum in irgend einer Weiſe zu 
verſinnlichen, Brehm verſucht es mit: „Buttru —-ruttu —ruiki—urr —urr—urr—rruturru—ruttu — ruiki“ 
zu überſetzen. Während der ganzen Balze gluckſt die Henne oft in der Nähe im Gebüſch, der liebes— 
trunkene Hahn aber hört und ſieht während des ganzen Aktes — im Unterſchiede vom Urhahn — 
alles genau. 

An wohlverborgener Stelle in dichtem Gebüſch legt das Weibchen in ein aufgeſcharrtes Loch ſechs 
bis zwölf zwiebelgelbe, braunpunktierte Eier 49 +35 mm (Tafel 48, Figur 5), die es drei Wochen 
lang bebrütet. Der Gatte weilt ſtets in der Nähe. Muß die Henne die Eier verlaſſen, um der Nahrung 
nachzugehen, ſo bedeckt ſie dieſelben ſorgfältig mit Moos und Blättern. Wird der Hahn während des 
Brütens weggeſchoſſen, fo ſtellt, nach Tſchudis Behauptung, die Henne das Brüten ganz ein. Die 
Küchlein piepen wie die Haushühnchen und wenige Stunden, nachdem ſie aus der Schale geſchlüpft ſind, 
werden ſie von der Mutter auf die Weide geführt, wo ſie ihnen Würmchen und Ameiſenlarven aus— 
ſcharrt. Nach wenigen Wochen fliegen fie mit ihr auf die Bäume. Im Winter nähren ſich die Birk— 
hühner von Baum-, beſonders Birkenknoſpen, Blütenkätzchen, Fichten- und Arvennadeln, am liebſten 
aber von Wachholderbeeren, graben auch im Schnee längere Gänge, um zu den Knoſpen der Heidel— 
und Preißelbeeren und Alpenroſen zu gelangen; im Frühjahr freſſen ſie dann allerlei junges Kraut, 
ſelbſt die Blütenbüſchel der giftigen Wolfsmilch in großer Menge, im Sommer eine Maſſe von Käfern, 
Spinnen, Heuſchrecken, Ameiſen, Schnecken, Alpenroſenblättern, Arvennadeln, allerlei Beeren und Früchte, 
im Herbſte gern wilde erbſenartige Sämereien, auch Nadelholzſamen, Thymian, Alpenjohannisbeeren, 
Heidelbeeräſtchen, Zwerghollunderbeeren, Liguſter- und Vogelbeerblätter, die Birkhühner der Ebene freſſen 
auch von in der Nähe befindlichen Feldern in Milch ſtehendes Getreide. Daneben werden, wie bei 
allen Hühnern viele Quarzkörner und Sand zur Verdauung verſchluckt. Bäder in Sand lieben ſie ſehr. 

Wie ſehr groß die Verliebtheit des Birkhahnes iſt, beweiſen nicht nur die heißen Balzkämpfe, der 
Harem von Hennen, den er ſtets zur Paarungszeit um ſich hat, ſondern am auffallendften zeigen ſie ſich 
in den häufigen Baſtardformen zwiſchen Birkhuhn und Schneehuhn, insbeſondere aber von Birkhahn 
und Auerhenne, das nachfolgende Rackelhuhn. Das Wildbret eines im Herbſt erlegten jungen Hahnes iſt 
delikat. Das Fleiſch iſt weiß wie das des Faſans und auch ſehr weich, etwas aromatiſcher ſchmeckend als das 
des Faſans und ſehr geſucht. Die Jagd iſt ein herrliches Vergnügen, reich an Schwierigkeiten, denn der 
Birkhahn iſt ſehr vorſichtig und ſcheu und mit außerordentlich ſcharfen Sinnen begabt. In dem Schleiß— 
heimer Moos bei München, einem ſehr reich beſetzten Birkwild-Gebiet, habe ich öfters die herrlichen 
Hühner beobachtet und die Schärfe ihrer Sinne bewundert. Wie wohl alle Hühner iſt der Birkhahn 
zu einfältig, um zwiſchen Jäger und harmloſen Wanderer oder Bauersmann zu unterſcheiden, er flieht 
eben ſofort jedes menſchliche Weſen. Das Birkhuhn läuft außerordentlich ſchnell und verſteckt ſich 
meiſterhaft im Gebüſche — angeſchoſſene Hähne gehen darum meiſt verloren, wenn ſie nicht ein ſehr 
feiner Hund noch aufſtöbern kann. Junge Hähne, die noch nichts erlebt, ſind manchmal ſo „baff“ über 
den Hund, daß ſie vor demſelben aufbäumen und ihn ſo lange ſtarr betrachten, bis des ganz unbemerkt 
herangekommenen Jägers Schuß ſie herabholt. Eine Hauptſache der Jagd in der Balzzeit iſt, daß der 
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Jäger den Balzplatz genau kennt, denn ſucht er ihn nach dem Rufe, ſo täuſcht dieſer in Bezug auf 
Entfernung gar ſehr und man kann lange in der Irre umhergehen. Steht der Hahn hoch auf einem 
iſolierten Baum oder im dichten Krummholz, fo iſt ihm nicht beizukommen. Es giebt aber Jäger, die 
ſich vortrefflich auf die Nachahmung des „Schleifens“ verſtehen. Grashey lehrt darüber: „Das „Scheuchen“ 
(Schleifen) macht man mit Mund und Zunge und hält die Hände muſchelartig vor den Mund, um 
den Schall voller zu machen. Die zweite Methode des Anreizens iſt das Gacken oder Gocken der Hennen. 
Man bringt es durch die Stimme hervor, indem man mit zwei Fingern die Naſenflügel etwas zuſammen— 
drückt. Beides muß geübt fein, wie das Blatten auf den Rehbock oder das Reizen des Fuchſes, wenn 
man nicht gegenteilige Wirkung erzielen will.“ Iſt der Hahn hitzig, ſo kommt er auf gutes Schleifen 
gar bald im Flugſprung heran oder er nähert ſich ſcheuchend und kollernd am Boden. Auf der Münchener 
Hochebene iſt die Hüttenjagd („im Schirm“) auf das Birkwild üblich, im Gebirge dagegen das „Be— 
ſchleichen“. Im Herbſte wird auf Spielgeflügel das Buſchieren und die Birſche ausgeübt. Alles 
Nähere findet der Jäger in ſeinem „Grashey“. 

Mit dem Stoße des Birkhahnes wird als Schmuckgegenſtand viel Gebrauch getrieben. Bei dem 
Weidmanne iſt er in Verruf gekommen, ſeit alle die Gigerln ſich feiner bemächtigt haben und drollig 
einfältiger Weiſe oft das ganze Spiel auf dem emblemengeſchmückten Hute tragen. Auch iſt der Spiel— 
hahnſtoß mit ſeinem leuchtenden Weiß und ſeinen rauſchenden Federn ſtets ein gefährlicher Verräter 
geweſen. Dagegen ſteht er in hoher Gunſt bei den oberbayeriſchen und tyroler Bauernburſchen, die 
Art und Weiſe ſeines Aufſteckens hat ſogar eine „tiefgehende Bedeutung“. Steht er vorwärts am 
Kopf ſo bedeutet er Raufluſt des Trägers, eine Herausforderung der ganzen kraftadeligen Menſchheit. 
So mancher Salontyroler hat damit ſchon willkommenen Anlaß gegeben, fürchterliche Prügel in Empfang 
nehmen zu müſſen. Bei den tyroler Jägerbataillonen iſt der Spielhahnſtoß eine reglementsmäßige Aus— 
zeichnung beſonders guter Schützen. 

Der Stand des Spielgeflügels iſt bei uns noch ein guter, nimmt aber durch die ſo heillos raſch 
vorſchreitende Umwandlung des Bodenbeſtandes auch ſchon ab. In Skandinavien, Live und Eſthland 
iſt es noch ſehr zahlreich, möge es dort nur vor ſchießwütigen Engländern bewahrt bleiben. Es geht 
ſehr weit hinauf nach Norden, hat aber in den italieniſchen Hochalpen und den Pyrenäen Frankreichs 
ſeine ſüdlichſte Grenze erreicht. 


Das Nachkelhuhn. 


Tetrao hybridus, medius. 


Über dieſe ſehr intereffante Baſtardform laſſe ich Grashey ſprechen: 

Das Rackelhuhn iſt ſicherlich ein Blendling zwiſchen Auer- und Birkwild und kommt überall, wenn auch 
ſehr ſelten da vor, wo Auer- und Birkwild beiſammen oder in der Nähe ſtehen. In der neueren Zeit wurde 
durch eine ſehr verdienſtvolle Arbeit des Herrn Hofrat Dr. A. B. Meyer — „Unſer Auer-, Birk und Rackel⸗ 
wild, A. W. Künaſt, Wien 1887 — die Wiſſenſchaft bereichert, welche das Rackelwild, ſoweit die Forſchungen 
reichen, eingehend behandelt. Auch Dr. Wurm hat in feiner Monographie über das Auerwild dem Rackelhuhn 
einen Abſchnitt eingeräumt, der weſentliche Aufklärungen giebt, und ebenſo Forſtverwalter Ludwig in ſeiner 
Monographie: „Das Birkwild“. 

Die Gründe für die Annahme, daß das Rackelhuhn ein Baſtard iſt, ſind folgende: 

1. wird das Rackelhuhn ſtets einzeln angetroffen, hat keinen beſonderen Balzplatz, ſondern findet ſich auf 
jenen des Auer- ſind Birkwildes ein; 

2. ſind regelmäßige Bruten oder Eier von Rackelwild nicht bekannt; 

3. hat man beobachtet, daß ſich die Auerhenne vom Birkhahn und die Birkhenne vom Auerhahn treten läßt; 

4. find andere fruchtbare Baſtardierungen zwiſchen verſchiedenen Hühnerſorten bekannt; 

5. werden Rackelhennen ſehr ſelten angetroffen, was doch öfter der Fall ſein müßte, wenn es eine eigene Art wäre; 

6. variert bei jedem einzelnen Stück Form, Größe, Färbung und Lebensweiſe; 

7. hat man, als klarſten Beweis, fruchtbare Kreuzung zwiſchen Birkhahn und Auerhenne im Käfig 
künſtlich erzwungen. In den Mitteilungen des ornithologiſchen Vereins in Wien 18844 im Novemberheft 
referiert V. v. Tſchuſi zu Schmidhofen hierüber. 
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In Skandinavien, in den baltischen Provinzen 2c., wo Auer- und Birkwild häufiger beiſammen ſteht, 
iſt Rackelwild nicht mehr ſelten. Auch in Böhmen haben wir häufigeres Auftreten zu konſtatieren. Bei uns 
in Bayern, wo doch vielfach Auer- und Birkwild faſt gleichzeitig balzt, kommt Rackelwild dennoch ſelten vor. 
Meines Wiſſens iſt Mitte der achtziger Jahre ein Rackelhahn im Nürnberger Reichswald erlegt worden. 

Auch bei Wolfratshauſen in Oberbayern ſind ſchon öfter Rackelhähne erlegt worden, und in allerneueſter 
Zeit wurden drei Rackelhähne im Wurzacher Ried in Württemberg u. ſ. w. erlegt. 

Eine Beſchreibung des Rackelhahnes läßt ſich allgemein nicht geben, weil ſehr viel darauf ankommt, wie 
deſſen Abſtammung ſich verhält. Der eine nähert ſich mehr dem Typus des Auerhahnes, die meiſten aber 
mehr jenem des Birkhahnes. Daß Rackelhennen ſeltener beobachtet werden, mag mehrfache Urſache haben. Fürs 
erſte iſt das Gefieder der Hennen unſerer tetraonen nicht jo markant, wie das der Hähne; zweitens ſchenken 
unſere Jäger den Hennen weniger Aufmerkſamkeit, weil ſie nicht jagbar ſind, und drittens werden nur Hahnen 
erlegt. Gleichwohl ſah ich in den Sammlungen und auch in Abbildungen verſchiedene Rackelhennen, die aber 
ebenſo wie die Hahnen den Charakter der Blendlinge deutlich an ſich tragen. 

Viel häufiger kommen Rackelhähne mit dem Typus des Birkhahnes vor, als umgekehrt. Faſt alle 
Exemplare, die ich teils friſch erlegt, teils in Sammlungen oder Abbildungen ſah, tragen den verkümmerten 
Typus des Birkhahnes zur Schau. Kronprinz Rudolf erwähnt jedoch zwei Rackelhähne mit ausgeſprochenem 
Auerhahntypus und erſt Ende April 1894 habe ich einen friſch erlegten Rackelhahn in der Hand gehabt, der 
den Auerhahntypus markant an ſich trug; hierüber weiter unten. 8 

Es iſt wohl anzunehmen, daß der Birkhahn vermöge ſeiner Körperverhältniſſe eher in die Lage kommt, 
die Auerhenne fruchtbar zu treten, denn der Körperunterſchied zwiſchen Auerhahn und der merklich kleineren 
Birkhenne iſt ein ſo bedeutender, daß ein Erfolg des Tretens wohl ſeltener vorkommen mag. 

Theoretiſch ſtellt Hofrat Dr. Meyer folgende Kreuzungsmöglichkeiten auf: 

I. Grad. a) Auerhahn X Birkhenne, b) Birkhahn Auerhenne (Rackelhahn mit Birkhahntypus), hierauf 
komme ich noch ſpäter zurück. 

II. Grad. a) Auerhahn X Rackelhenne, b) Rackelhahn X Auerhenne, e) Rackelhahn X Birkhenne, 
d) Birkhan Rackelhenne. 

Der Rackelhahn balzt ſowohl auf Bäumen, als auch auf dem Boden, er iſt ſehr raufluſtig und deshalb 
namentlich auf den Balzplätzen der Birkhähne gefährlich, weil er die Birkhahnen abkämpft, vertreibt und ſo 
vielfach Balze und Fortpflanzung ſtört. Brehm giebt den Balzton als einen knarrenden an, der mehr ein 
Gekrächze als ein Balzen ſei und ſich etwa wie: „farfarfar“ anhöre, an dieſen Balzton reihe ſich ein heller 
kurzer Lärm an, im Rhythmus ſehr ähnlich dem Zählen des Auerhahnes, doch in kürzeren Zwiſchenräumen, 
welcher zu einem dem Hauptſchlag und Schleifen entſprechenden, doch ganz aparten Gekrächze führe. 

Daß der Rackelhahn ein ſeltener Gaſt iſt, dürfte auch der Umſtand beweiſen, daß da, wo Rackelhähne 
ſich zeigen, ſehr häufig beobachtet wurde, wie Krähen ihn umſchwärmten, großen Lärm machten, ja ſogar auf 
ihn haßten, wie auf den Uhu. 

Außer dem Rackelhuhn giebt es auch Baſtarde von Birk- und Schneehuhn, ferner Birk- und Haſelhuhn 
und auch Birkhuhn und Faſanen. Dr. Meyer erwähnt auch Baſtarde von Birkhähnen mit Haushennen. 

Am 25. April 1894 begab ſich Herr M. Grünwald jr. von Wolfratshauſen bei München auf die 
Spielhahnbalze; es war 4 Uhr früh, als er drei Birkhähne um ſich herum balzen hörte. Das Terrain 
war Heide mit einigen ſtarken Fichten beſtockt. Plötzlich hörte er einen ganz eigentümlichen Balzton und da er 
noch nie einen Auerhahn gehört und erlegt hatte, dachte er ſofort an dieſen. Er ſchlich auf Art wie man bei 
uns den Birkhahn beſchleicht, auch dieſen Vogel an, ſah ihn auf dem Aſte einer Fichte ſtehend balzen, ſchoß 
ihn ſofort herunter und ſprach ihn als einen jungen Auerhahn an. Dies war auch natürlich, denn Körper- 
volumen und äußerliche Erſcheinung werden jeden Laien veranlaſſen, den ſeltenen Vogel als ſchwachen Auerhahn 
anzuſprechen. Erſt als er mir zur Einſicht zugeſendet wurde, klärte ſich der Zweifel auf. Es iſt ein Rackel— 
hahn mit ausgeſprochenem Auerhahntypus. 

Der Schnabel iſt Birkhahnſchnabel, nur um weniges kräftiger als beim normalen Birkhahn. Das Ge— 
fieder des Kopfes und der gut ausgeſprochenen Kehlbartfedern hat die Farbe des Auerhahnes, ebenſo ſind die 
Roſen auerhahnartig. Das Gefieder des Halſes zeigt aber das ſchöne, metallig ſchimmernde Stahlblau des 
Birkhahnes. Rückenfedern und Flügeldecken ſind in der Farbe des Auerhahnes. Die Schwungfedern zeigen eine 
ſchwachentwickelte, weiße Querbinde und gleichzeitig auch den normalen Spiegel des Auerhahnes im Achſelgelenk. 
Der Oberſtoß iſt ganz ſchwarz wie die Schere des Birkhahnes, jedoch nur halb ſo lange als die Schwanzfedern 
des Auerhahnes. Die beiden äußeren Schwanzfedern zeigen eine ganz unbedeutende Neigung zur Krümmung. 
Der Unterſtoß hat ſehr viel Weiß mit ſchwarzen Flammen. Der Fuß iſt normal wie der des Auerhahnes. 
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Leider konnte ich über die Art des Balzgeſanges mit jenem des normalen Auerhahnes keinen Vergleich 
anſtellen, da der Erleger einen Auerhahn noch niemals balzen hörte, doch giebt er an, daß es ein unbeſtimmtes 
Gekrächze geweſen ſei, das mit dem von mir ihm vorgemachten Balztone des Anerhahnes nichts gemein habe. 

Intereſſant iſt, daß in der Gegend von Wolfratshauſen ſchon ſeit vielen Jahren kein Auerhahn mehr er— 
legt wurde, obgleich ſie früher dort Stand hatten. Auf dem über der Iſar gegenüberliegenden Ufer giebt es 
hin und wieder Auerwild. Es ſcheint demnach, daß die Auerhahnen bei Wolfratshauſen rückſichtslos abgeſchoſſen 
wurden und die noch vorhandenen Auerhennen ſich auf die Balzplätze der Spielhahnen gezogen haben, um ihren 
Geſchlechtstrieb auf dieſe Weiſe zu befriedigen. Wir hätten alſo nach Dr. Meyer in dem erlegten Exemplare 


eine Kreuzung I. Grades — Birkhahn X Auerhenne, — aber mit vorherrſchendem Auerhahntypus. 
Das Rackelhuhn — Rackelhahn, Rackelhenne, Rackelwild, mittleres Waldhuhn, Birkauerhahn— gleicht in 


ſeiner bis jetzt bekannten Lebensweiſe und Aſung mehr der des Birkhuhnes. Der Rackelhahn balzt teils auf 
Bäumen, teils auf dem Boden im Walde, wie an den Feldern; er iſt ſehr raufluſtig und in Folge ſeiner Körper— 
größe auch dem Spielhahn au Kraft überlegen, weshalb er an den Balzplätzen der Spielhahnen dieſe letzteren 
meiſtens vertreibt und deshalb auch als Balzverderber im Verrufe iſt. Ob das Rackelwild unter ſich ſchon fort— 
pflanzungsfähig iſt, dürfte ſehr fraglich ſein, denn die Analogie anderer Baſtarde ſpricht dagegen. 

Der Hahn zeigt allerdings im Frühjahr an, daß er balzluftig iſt; ſein Erſcheinen auf den Balzplätzen 
des Auer- und Birkwildes, ſeine Raufluſt, ſein Balzgeſang weiſen darauf hin, daß ſich bei ihm, wie bei ſeinen 
Verwandten, der Fortpflanzungstrieb regt. Die Rackelhenne ähnelt in ihrer Geſamtfärbung manchmal mehr der 
Auerhenne, manchmal mehr der Birkhenne und da ſie ihrer Größe und Stärke nach gewöhnlich mehr der letzteren 
ähnelt, dürfte ſie meiſtens mit der Birkhenne verwechſelt werden und nicht zur näheren Beachtung gelangen. 

Nach alledem bleibt in dieſer Richtung der Forſchung noch ein, wenn auch ſehr ſchwieriges, doch weites 
und intereſſantes Feld offen. Mögen unſere Weidmänner dem Rackelwilde die größte Aufmerkſamkeit zuwenden 
und eher trachten, ſeine Lebensweiſe zu beobachten, als dasſelbe ſo raſch als möglich der Seltenheit halber zu 
erlegen. 


Das Haſelhuhn. 
Tetrao bonasia; Gallina corylorum; Lagopus bonasia; Tetrastes bonasia. 
(Tafel 28, Figur 1 und 2.) 

Rotthuhn. Hahn und Henne ähneln ſich in Größe und Färbung des Gefieders, find aber dennoch leicht zu 
unterſcheiden. Das Gefieder iſt auf der Oberſeite roſtrotgrau und weiß gefleckt, der größte Teil der Federn auch mit 
ſchwarzen Wellenlinien gezeichnet; auf dem Oberflügel, deſſen Färbung ein Gemiſch von roſtgrau und roſtrot iſt, treten 
weiße Längsſtreifen und weiße Flecken deutlich hervor. Die Kehle iſt weiß und braun gefleckt, die Schwingen grau— 
braun, auf der ſchmalen Außenfahne rötlichweiß gefleckt, die Steuerfedern ſchwärzlich, aſchgrau getuſcht und die mittleren 
roſtfarben gebändert und gezeichnet. Das Auge iſt nußbraun, Schnabel ſchwarz, Fuß — jo weit er nackt — hornbraun. 
Dem Weibchen fehlt die ſchwarze Kehle und die Färbung ſeines Gefieders iſt minder lebhaft, namentlich mehr grau 
als roſtrot. Die Fußwurzel des Haſelhuhnes iſt nur bis zu ¼ ihrer Länge befiedert, die Zehen find nackt; der abge— 
rundete Schwanz beſteht aus 16 Steuerfedern, die Scheitelfedern des Hahnes ſind ſtark verlängert und zu einer Holle 
aufrichtbar. Die Länge beträgt durchſchnittlich 45 em, die Flugbreite 62 em, die Schwanzlänge 13 em. Das Weibchen 
iſt etwas kleiner. 

Das Haſelhuhn iſt in Deutſchland vorzugsweiſe in gebirgigen Gegenden zu Hauſe, aber wie 
das Birkhuhn in dem nordßſtlichen Teile unſeres Vaterlandes, dann in Rußland auch ein Be— 
wohner der Wälder der Ebene. Es liebt nur ganz eigentümliche Waldarten, große dunkle und 
gemiſchte Beſtände; je gemiſchter der Wald, ſagt Jäger, um ſo lieber. Am angenehmſten ſind ihm 
ſolche an Südabhängen, wenn ſie an Halden mit Beerengeſtrüpp bedeckt grenzen, denn Beeren ſind 
ſeine liebſte Nahrung. Ein weiteres Haupterfordernis iſt und bleibt möglichſte Abweſenheit des Menſchen 
und dieſer Umſtand hat auf deutſchem Boden den Vogel bereits faſt ganz zum Gebirgsvogel gemacht, 
während er in den dichten Wäldern Rußlands und Sibiriens ſeinen univerſellen Charakter noch voll— 
ſtändig bewahrt hat. Die Haſelhühner leben paarweiſe in etwas treuloſer Monogamie und ſtreichen 
nur im Herbſt und Winter in kleinen Völkern familienweiſe umher. Man ſieht ſie mehr im Gebüſch 
auf der Erde als auf den Bäumen, doch übernachten ſie ſtets auf dieſen. Auch vor dem Hunde 
fliehen ſie auf den Baum und verſtecken ſich in mitlerer Höhe in den dichteſten Zweigen nahe am 
Stamm. Übrigens iſt es unendlich ſchwer, ein Haſelhuhn zu beobachten. Denn es gehört zu den 
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ſcheueſten Vögel des Waldes, hält ſich fo ſtill und verſteckt ſich ſo gut, daß nur ein ganz ſeltener Zu— 
fall es entdecken läßt, wenn es etwa mit vorgeſtrecktem Hals von einem Buſche zum andern rennt oder 
ſich, beſonders im Frühling und Herbſt, der Länge nach auf einen Baumaſt hindrückt, wo es bloß von 
geübten Augen bemerkt wird. Dabei trägt das Weibchen die kurze Holle gewöhnlich glatt auf den 
Kopf niedergelegt, während der immer mit größerem Anſtand einherſchreitende Haſelhahn ſie öfters in 
die Höhe richtet, oft auch die Kehl- und Ohrfedern aufbläſt und ſo ſich ein gar poſſierliches Anſehen 
giebt. Ohne Pot fliegen ſie nicht gerne, aufgeſcheucht aber pfeilſchnell, mit ſtarkſchwirrendem Geräuſch, 
doch nie weit. 

Abweichend von anderen Hühnern ſucht ſich der Hahn im Spätherbſt eine Lebensgefährtin (Sep— 
tember, Oktober), die er ſich ſelbſtredend erſt erkämpfen muß. Zu dieſer Zeit kann der geübte Jäger 
mit der Lockpfeife den Hahn zur Stelle ſchaffen, oft kommt dann der Gelockte auf den erſten Ruf her— 
angebrauſt und wirft ſich mit ſolcher Heftigkeit vor die Füße des Jägers, daß das Laub aufſtiebt. 
Stets heißt es aber dann ſchnell und ſicher ſchießen, denn der Hahn läßt ſich nicht lange täuſchen und 
zieht ſofort wieder ab, ein nur angeſchoſſener Hahn iſt ebenfalls faſt regelmäßig für den Jäger verloren. 
Dieſe Schwierigkeit der Jagd iſt freilich ein Glück, ſonſt gäbe es bei uns keine Haſelhühner mehr. Zur 
Balzzeit im Frühjahr ſingt der Hahn förmlich und zwar faſt die ganze Nacht hindurch bis in den 
ſpäten Morgen hinein. Das mannigfaltige Liedchen ſetzt ſich aus einer Strophe zuſammen ein triller— 
artiges hohes „tſi — tſi, tſi tſi — tſi — tſui“, dem ein eigentümlich leiſes, aber doch weithin hör— 
bares Pfeifen vorangeht. Der ganze Balzgeſang heißt „Spiſſen“, den Triller überſetzen die bayeriſchen 
Jäger mit „Zieh, zieh bei der Hitz zur Höh!“ Der Hahn ſchreitet während des Spiſſens mit ge— 
ſträubtem Kopf- und Halsgefieder ſtolz einher. Auch die Henne hat ihren eigenen Ruf, das „Biſten“ 
genannt, der von jenem des Hahnes verſchieden iſt, mit ihm läßt ſich der Hahn zur Balzzeit leicht 
locken. Im Mai legt die Haſelhenne unter einem Haſelbuſche oder an einem Stein in ein kunſtloſes, 
ſehr wohl verſtecktes Neſtchen 8—15 rotbraune, dunkelpunktierte Eier von der Größe der Taubeneier, 
33 25 mm (Taf. 48, Fig. 6), denen nach drei Wochen die ſehr munteren Hühnchen entſchlüpfen, welche ſich auch 
bald ſo gut zu verbergen lernen, daß es faſt unmöglich iſt, ſie aufzufinden. Des Nachts und bei ſchlimmem 
Wetter ſuchen die Jungen anfangs Schutz unter den warmen Flügeln der Mutter; bald aber gehen ſie 
in ſchnurrendem Fluge mit dieſer auf den Baum und ſitzen dicht bei ihr ab, wo ſich dann auch der 
Haſelhahn, der während des Brutgeſchäftes einſiedleriſch lebte, mit väterlichem Wohlwollen wieder bei 
der Familie einfindet. Leider drohen derſelben ſehr viele Feinde, die ihrem Beſtande viel mehr ſchaden 
als der Jäger. Bei uns ſind es in erſter Linie die Herren Bauernbuben, die auch den Stand unſeres 
Birkwildes jo ſchmählich zuſammenwildern; ſtreunende Katzen, Fuchs, Marder, Buſſard ſind ſo auf das 
feine Wildbret verſeſſen, daß ſie nicht ſelten beim „Spiſſen“ dem lockenden Jäger vor die Büchſe 
kommen, der deshalb wohl thut, den einen Lauf der Doppelflinte mit gröberem Schrot zu verſehen. 
Überhaupt ſtellt das ganze kleine Raubzeug unabläſſig dieſen edlen Hühnern nach, ſeine Hege beſteht 
alſo hauptſächlich in der möglichſten Vernichtung aller Katzen, Iltis, Marder, Wieſel, Habicht, Sperber, 
Krähenvögel; die viel zu geringe Beſtrafung der Wildiebe bleibt wie in allen Fällen, ſo auch hier zu 
beklagen. 

Die Nahrung des Haſelhuhnes beſteht im Sommer aus allerlei Inſekten, aufgeſcharrten Würmern 
und Schnecken, während der übrigen Zeit von den zarten Knoſpen, Blüten und Blätterſpitzen der Wald— 
pflanzen und Büſche, von Schwarzbeeren roten Berghollunderbeeren, Brom— und Vogelbeeren, Hagebutten, 
Holzſämereien, die ſie aber aus angeborener Furchtſamkeit nicht gerne vom Strauche oder Baume 
pflücken, ſondern am Boden aufleſen. Im Winter ſcharren ſie ſich in den Schnee oft längere Gänge 
bis zu ihrer Nahrung. 

Das Wildbret des Haſelhuhnes iſt das denkbar feinſte und ſehr geſucht. In der Gefangenſchaft 
wird dieſes äußerſt zierliche, ſo ſehr ſcheue und flüchtige Wildhuhn ſehr zahm, gewöhnt ſich bei Hafer, 
Brot und Beeren leicht ein, muß aber ſtets in geſchloſſener Voliere gehalten werden, da es jede Mög— 
lichkeit eines Ausweges zur Flucht benützt. Ganz junge Hühnchen ſind nur ſehr ſchwer aufzuziehen. 


+ 311 2 


Das Alpenſchneehuhn. 
Tetrao alpinus; Lagopus mutus; Tetrao montanus. 
(Tafel 28, Figur 5 und 6.) 

Viel des Wunderbaren bieten dieſe Hühner. Sie haben einen kurzen, dicken, ſtarkgebogenen, glänzendſchwarzen 
Schnabel, wohlbefiederte Beine, in deren Flaum die ſchwarzblauen Scharrnägel faſt ganz verſteckt ſind und haſenpfoten— 
artig ausſehen. Das Auge iſt dunkelbraun, über demſelben befindet ſich ein warziger, hochroter Ring, der beim Männ— 
chen viel größer iſt und zur Begattungszeit kammartig anſchwillt. Die auffallende Veränderung ihres Gefieders je nach 
der Jahreszeit dient ihnen zu beſonderem Schutze gegen Verfolgungen. Ihr Winterkleid iſt ſehr einfach; das ganze 
derbe, dichte Gefieder iſt vom Schnabel bis auf die Zehen blendend weiß, mit Ausnahme braunſchwarzer Schaftſtriche 
auf den ſehr großen Schwungfedern; die Schwanzfedern dagegen kohlſchwarz mit weißen Kanten; vom Schnabel nach 
den Augen hin trägt das Weibchen einen ſchwarzen Zügel. Das Sommerkleid iſt bunter und verändert ſich jeden 
Monat etwas. Seine Hauptfärbung iſt oben graulich roſtgelb, ſchwarz und weiß gewäſſert; Flügel und die unteren 
Teile weißlich, beim Weibchen der Bauch mit gelben und ſchwarzen Bändern und Flecken; die Schwungfedern ſind 
ſchwarz, der Schwanz braunſchwarz mit graugelben Linien, die Fußfedern weißlich. Die ſchwarzen Zügel fehlen dem 
Männchen im Sommer; dafür trägt das kleinere und gelbere Weibchen braungelbe Zügel. Nur kurze Zeit trägt das 
Huhn dieſe Sommertracht. v. Dombrowski ſchildert das Herbſtkleid des Hahnes wie folgt: „Kopf und Hals, die 
oberen Teile der Bruſt, die Seiten, der Rücken, die Schultern und die oberen Teile überall ſchiefergrau, ſchmal ſchwarz 
gewellt; Kopf und Hals rotbraun überflogen; die Steuerfedern ſchwärzlich geſäumt; die Schwingen, der Bauch und die 
unteren Schwanzfedern ſind weiß.“ Im weiteren Verlauf des Herbſtes legt es allmählich die Sommertracht ganz ab, 
und aus der Wurzel jeder ausfallenden alten Feder ſproßt zum Schutze gegen die Winterkälte eine doppelte Dunenfeder. 
v. Tſchudi bemerkt, daß die Schneehühner im Sommer ſorgfältig die weißen Flügelpartieen, die es verraten könnten, 
einzuziehen und zu verbergen wiſſen, worauf ſie ganz dem braunmooſigen Geſtein gleichen, zwiſchen dem ſie kauern. 
Findet man ſchon Ende Auguſt weiße Schneehühner, ſo zählt man auf einen ſehr frühen Winter. Das Schneehuhn 
mauſert zweimal im Jahre und ſein Farbenwechſel hält genau gleichen Schritt mit der Haarveränderung der Alpen— 
haſen. Es iſt etwas ſtärker als das Rebhuhn, hat eine Länge von 34 em, Flugweite von 60 em, das Weibchen iſt 
um ½ kleiner. 

Die Verbreitung des Alpen-Schneehuhns iſt — ausſchließlich in den Gebirgen — über Skandi⸗ 
navien, Island, Grönland, Schottland, die Hochgebirge der Alpen- und Karpathenkette (Bayern, Tyrol, 
Kärnten, Schweiz), Ural, Lappland, die nördlichen Breiten von Aſien und Amerika verteilt. Im 
Schwarzwald kommt es als Seltenheit vor. Höher als alle übrigen hühnerartigen Vögel ſteigen dieſe 
Alpenhühner im Gebirge. Die Nachbarſchaft des Gems wildes ſchützt fie ſehr vor der Flinte des Weid— 
mannes wie vor jener des Wilderers, denn beide hüten ſich, den Gemsſtand durch öfteres Schießen zu 
beunruhigen. Deſto ſchwerer haben ſie bei uns durch alle behaarten und gefiederten Räuber zu leiden. 
Im Norden, wo beide Schneehühner maſſenhaft vorkommen, iſt freilich die Jagd, auch jene mit Schlingen 
ſehr lohnend und wird leider viel zu rückſichtslos getrieben, das beweiſen die Wildbrethandlungen. 

Am fröhlichſten ſind unſere Schneehühner bei ſtarkem Nebelwetter. Da wiſſen ſie ſich ſicher vor 
den gefürchteten Raubvögeln, und laufen nun unter fortwährendem monotonen „krögögögöögrö“ Rufen, 
(wohl um ſich in der Kette zuſammenzuhalten) luſtig und emſig umher. Die Gebirgler rechnen, wenn 
ſie den ganzen Tag über dieſen Ruf hören, auf lange anhaltendes Regenwetter. Die Nahrung der 
Schneehühner find vorzugsweiſe Beeren, dann Knoſpen von Tannen, Alpenroſenblätter und Blüten ver— 
ſchiedener Alpenpflanzen, Salix retusa, Dryas octopetala, Azalea procumbens und Saxifraga 
androsacea bilden nach Tſchudi die bevorzugteſten Beſtandteile ihrer Nahrung. Dazu kommen aller— 
hand Käfer und Inſekten. 

Trotz ihrer Schwere bewegen ſie ſich äußerſt hurtig, laufen und fliegen ſchnell, aber gewöhnlich 
nicht hoch und weit und hocken bald wieder zwiſchen die Steine ab oder ducken ſich zwiſchen die Alpen⸗ 
roſen und in das Geröll der Schneeblößen. Im Winter ſcharren ſie weite Gänge in den Schnee zu 
ihrer Nahrung. Im Mai paaren ſie ſich; gegen Ende Mai, Anfang Juni legt die Henne ſieben bis 
fünfzehn gelblichweiße, ſchwarzbraun punktierte Eier, 38 ＋ 26 mm (Tafel 48 Figur 7), die fie ſorgfältig 
und allein ausbrütet, nachdem ſie ihnen unter Alpenroſen- oder Tannengebüſch ein kleines Loch auf— 
geſcharrt und dasſelbe flüchtig mit Moos gefüttert hat. Die niedlichen, flaumbedeckten Küchlein begleiten 
lange die Mutter, rufen ihr „pip —pip“ zu und flüchten unter ihre warmen Flügel. Sit Gefahr in 
der Nähe, ſo läuft die Mutter raſch davon, mit den ausgebreiteten Flügeln die Jungen deckend. Und 
nun geht es pfeilgeſchwind: von dieſen huſcht eines nach dem andern unvermerkt ins Geſtein, wo ſie 
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kein menschliches Auge mehr zu entdecken vermag, und erſt, wenn alle geborgen find, fliegt auch die 
Heune auf eigene Rettung bedacht. Die Küchlein werden anfangs von der Henne mit Inſekten geäzt, 
ſpäter freſſen ſie Blatt- und Blütenknoſpen und Beeren. 

Die Balze des Schneehuhns, im April und Mai, iſt nicht bedeutend. Von heftigen Kämpfen 
willen auch die Jäger nichts zu berichten, man vernimmt nur hin und wieder den Lockruf „Arr— Ir”. 

Sonſt rufen fie noch beim Auffliegen ein lautes „Görr —Görr“. 

Das Wildbret iſt zart und ſchmackhaft, durch die großen Mengen, welche uns der Norden liefert, 
auch billig. — In der Gefangenſchaft iſt das Schneehuhn zart. Küchlein gehen ſtets zu Grunde, auch 
die Verſuche, Eier von der Haushenne ausbrüten zu laſſen, mißglückten, da meiſt die Küchlein, wenn 
man ſie einige Tage mit Fliegen und Ameiſenpuppen erhalten, doch ſtarben. Einige glückliche Aus— 
nahmen ſind freilich zu verzeichnen. Dagegen laſſen ſich älter eingefangene zähmen, halten aber auch 
nicht lange aus. 


Das Moorſchneehuhn. 
Tetrao lagopus, albus; Lagopus subalpinus. 
(Tafel 28, Figur 3 und 4.) 


Das Männchen im Sommer: Kopf, Hals und Bruſt rotbraun, zuweilen kaſtanienbraun, fein ſchwärzlich be— 
ſpritzt und gefleckt, beſonders oben; die Augeneinfaſſung, ein Fleckchen vor der Naſe und ein Streifchen der ſchwarz— 
gefleckten Kehle weiß; Oberleib ſchwarz mit roſtgelben Querlinien und feinen weißen Endſäumchen, die ſich aber bald 
abſtoßen; kleine Flügeldeckfedern und Schwingen weiß, die ſechs letzten auf der Außenſeite mit einem braunſchwarzen 
Streif; Bauch und Beine weiß. Untere Schwanzdecke rotbraun, ſchwarz geſprenkelt. Die 14 äußern, größern Schwanz— 
federn ſind ſchwarz mit weißen Endſäumen, die 4 weichern, mittlern Schwanzfedern, welche im Steiß etwas höher ein— 
gefügt find, richten ſich im Sommer nach der Rückenfarbe, im Winter find fie weiß. Bei recht alten Männchen wird 
die Grundfarbe dunkelkaſtanienbraun, oder faſt ſchwarzbraun; auch wachſen manchem im Sommer zwiſchen den rot— 
braunen noch ſchwarze Federn hervor. Die jüngern Männchen ſind heller, gelblichrotbraun bis dunkelroſtgelb; Kopf 
und Hals ſchwärzer. Beim Weibchen iſt der Vorderleib auf lichterem, roſtgelbem Grunde dichter und gröber ſchwarz 
gezeichnet, ſo daß letzteres bisweilen vorherrſchend wird. Es iſt auch etwas kleiner. Junge Vögel im zweiten Feder— 
kleide ſehen der Mutter ſehr ähnlich, indem ſie bereits die weißen Flügel und ſchwarzen Schwanzfedern haben. Im 
erſten Gefieder iſt der Kopf und Hals bräunlichroſtgelb, ſchwarz gefleckt und beſpritzt; die Kehle ungefleckt; alle obern 
Teile nebſt Bruſt und Weichen gelblichroſtfarben, on gewellt und geſprenkelt, auf Schultern und Flügeldecken klein 
weiß gefleckt; die großen Schwingen dunkel braungrau, auf der Außenfahne blaß roſtfarbig gefleckt; die 4 mittlern 
Schwanzfedern find wie der Rücken; die übrigen 14 Schwanzfedern find ſchwarz mit Roſtfarbe gefleckt. In dieſem 
erſten Federkleid ſehen fie dem Birkhuhn im erſten Federkleid ſehr ähnlich. Im Dunenkleid ſind die obern Teile 
gelblichroſtfarben, an Kopf und Hals ſchwarzbräunlich gezeichnet, auf dem Rücken und an der Bruſt mit roſtbrauner 
und ſchwarzer Farbe gefleckt, der Unterkörper iſt roſtgelblichweiß. Dieſe Färbung iſt dem Bodenbelag ſehr ähnlich. 

Das Winterkleid iſt bei allen ganz weiß, ein reines blendendes Schneeweiß; die 14 äußern Schwanzfedern 
ſind ſchwarz mit weißer Endkante und verdeckten weißen Wurzeln, doch decken die 4 mittleren weißen Federn die ſchwarze 
Farbe ſo zu, daß ſie nicht mehr auffällt, ſondern das ganze Huhn weiß ausſieht. Bei den Männchen ſcheinen oft die 
ſchwarzen Zügel durch, welche dem Weibchen fehlen. Das ganze Gefieder iſt groß, weich, dabei pelzartig dicht, ſehr 
wärmehaltend. Der runde gewölbte Schnabel iſt ſchwarz; die Iris dunkelbraun; die kahle, hochrote Stelle, welche zur 
Begattungszeit anſchwillt und am oberen Rande kammartig in die Höhe tritt, iſt hochrot; die dicht befiederten Füße 
ſind ſchmutzig weiß, im Winter weiß, die Krallen weißlich. Die Hauptmauſer beginnt im Auguſt und endet im Oktober, 
iſt eine vollſtändige, wobei die Schwingen und Schwanzfedern wechſeln, und auch nachſchiebende Nägel die alten ver— 
drängen; die Frühlingsmauſer im April und Mai erſtreckt ſich nur über das kleine Gefieder. 

In dem mildeſten Lande ſeines Vorkommens, in Schottland, wird dagegen das Moorhuhn gar nicht weiß, be— 
a fortwährend feine braune Sommertracht, und es gab dieſer Umſtand Veranlaſſung, eine eigene Art, das Schottiſche 

Schneehuhn, Tetrao scoticus, Lag. seotieus, Grouse der Engländer, aufzuſtellen. Das Moorſchneehuhn iſt 40 em 
lang bei 64 em Flugbreite. (Nach Fridrich.) 

Dem Alpenſchneehuhn iſt es auf das Nächſte verwandt, aber völlig verſchieden in feinem Aufent— 
halte von ihm. Es bewohnt den hohen Norden der alten und neuen Welt, findet ſich in Deutſchland 
nur in Oſtpreußen, insbeſondere bei Memel und iſt das Huhn der Hochebenen und Tundren. Im 
Winter ſtreicht es ſüdwärts, doch nicht weit, die größten Maſſen überwintern unter dem 67 Grad nörd— 
licher Breite. Von den ungeheuren Maſſen, die Skandinavien beherbergt, giebt unſer Wildbrethandel 
ein anſchaulich Bild, doch iſt ſehr zu fürchten, daß die Hunderttauſende, die Skandinavien alljährlich 
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liefert (insbeſondere Drontheim und Stockholm ſind Verſandtorte), dem Beſtande in Bälde empfind— 
lichſten Abbruch thun werden. Das Fleiſch iſt wohlſchmeckender noch als das des vorigen, ſehr zart 
und von angenehmſten Wildgeſchmack. Um dieſes köſtliche Wild beſſer zu ſchützen, ſollte die Regierung 
doch wenigſtens dem Wahnſinne ſchießwütiger Engländer ſteuern, welche die unglaublichſte Aasjägerei 
betreiben. Der Normann jagt durchgängig waidmänniſch. 

Das Moorhuhn iſt hochbegabt, dreiſt und mutig, läuft ungemein ſchuell, fliegt leicht und ſchön. 
Die Balz iſt im Frühjahr, der Balzruf ein ſchnurrendes „kabauh“, dem ein näſelndes, hohnlachendes 
„errreckeckek eck ek“ folgt, das Weibchen antwortet „jack, jack“. Die Balzbewegungen zeigen einen 
lächerlich ſtolzen Anſtand, die Rufe werden mit jedesmaligem ſtarken Vor- und Rückwärtsneigen des 
ganzen Körpers vorgetragen. Es lebt paarweiſe. Das Weibchen legt unter Gebüſch in eine flache 
Vertiefung neun bis fünfzehn gelbbraune, dunkelbraun gefleckte Eier, 42 4-30 mm, welche es mit 
größter Hingebung ausbrütet. Die Nahrung beſteht in allerlei Pflanzenſtoffen, im Winter nur von 
Birken- und Weidenknoſpen, dabei frißt das Moorhuhn faſt nur Nachts. 

Wie ſchon beim Birkhuhn bemerkt, erzeugt ſowohl der Birkhahn mit der Moorſchneehuhn-Heune, 
wie der Moorhahn mit dem Birkhuhn einen Blendling, das Moorbirkhuhn. Der letztere Blendling 
wenigſtens iſt fruchtbar und hält ſich ſtets zu den Schneehühnern. 


b) Die Berghühner. Caccabis. 
Das Steinhuhn. 


Caccabis saxatilis; Perdix saxatilis und Perdix graeca. 
(Tafel 28, Figur 11.) 

Korallenroter Schnabel, rote zierliche Füße, an welchen das Männchen oberhalb der Zehen einen Spornanſatz 
zeigt, rote Umfaſſung der klug blickenden Augen, leuchtende weiße Kehle mit ſchwarzer Einfaſſung, prächtiges Grau an 
Bruſt und auf dem Rücken, leichtes Roſtgelb des Unterleibes, welches rechts und links durch dunklere und lichtere 
Querſtreifen, die noch über einen Teil der Flügel hinweggreifen und die Vögel ſo wunderbar zieren, eingefaßt wird, 
kennzeichnen das Steinhuhn. Länge 35 em, Flugbreite 56,5 em, Schwanz 9 em. 

„Die Färbung der Dunenjungen,“ ſagt Dr. Stölker, „ſpielt in hellem Steingrau und nicht Gelb. Kopfplatte 
und ein Strich vom Auge nach der Ohrgegend braun; noch dunkler braun iſt der Rücken von zwei helleren Seiten— 
linien eingefaßt und einer ſolchen Mittellinie durchzogen; Schultern und Weichen ebenfalls braun. Beim halbwüchſigen 
Tierchen treten auf Kopf und Rücken mehr einfarbig graubraune Federn auf; die Tropfenzeichnung der Federn wird 
undeutlicher, die ſeitlichen Tragfedern werden bereits grau mit breitem, hellem Rande und ſchwarzen Querſtreifen; das 
Schwänzchen mattrot und braun gerieſelt; die Füße bereits rötlich.“ Das Hauptunterſcheidungsmerkmal zwiſchen Männchen und 
Weibchen, der Spornhöcker, mangelt den Jungen noch ganz und tritt erſt Ende des erſten oder im Laufe des zweiten Jahres ein. 

In den Alpen, einzeln auf den Nordabhängen, häufig an den Südabhängen wird es angetroffen. 
So ſind denn Bayern, Tyrol und die Schweiz die uns am nächſten liegenden Aufenthaltsorte des 
Steinhuhnes. Von da an aber erſtreckt ſich ſeine Verbreitung ſüdlich nach Italien hinein, bis Sizilien 
hinab; es bewohnt die Inſeln des adriatiſchen und ägeiſchen Meeres, wird in Griechenland allenthalben 
angetroffen und auch in Kleinaſien; von da an nach Oſten zu aber durch eine andere Art erſetzt, 
wie wir ſpäter ſehen werden. Die mit Alpenroſen bewachſenen Stellen der Alp ſucht das Steinhuhn 
gern auf; dort findet es unter dem kurzen dichten Gebüſch Schutz gegen den in Geſtalt des Falken 
oder Habichts nahenden Feind, dort nimmt es ſeine Nahrung auf, welche in allerhand Sämereien und 
grünen Grasſpitzen beſteht, die es geſchickt aufzuleſen und abzupflücken verſteht. Auch kleine Käfer und 
deren Larven, Würmchen, Heuſchrecken und andere der Kerbtierwelt angehörige Weſen mag es zu— 
ſammenleſen. — Das Steinhuhn iſt größer als das Rebhuhn. Es geht oft ziemlich aufrecht einher, 
oftmals aber gekrümmten Rückens und vorgeſtreckten Halſes namentlich wenn es durch hohes Gras oder 
niederes Gebüſch dahin ſchleicht. Im letzteren Falle ſtreckt es den Hals weit vor, tritt leiſe aber ſicher 
auf, und iſt es gefährdet, ſo kann es ſeine Schritte in einer Weiſe beſchleunigen, die Staunen erregt. 
Der Flug iſt geräuſchvoll, beim Auffliegen ſchnurrend, klatſchend und klappernd. 
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In den Alpen iſt das Steinhuhn inſoweit Strichvogel, als es mit Eintritt des Winters etwas 
tiefer ſteigt und bei milderer Witterung wieder höher empor klimmt. Da wo es ſeinen Aufent— 
halt in tieferen Regionen nimmt und in gemäßigteren Strichen geboren iſt, bleibt es auch Standvogel 
jahraus, jahrein. Sehr merkwürdig iſt es, daß dieſer Vogel im Süden die Bergeshöhen verläßt und 
faſt ganz zur Ebene hinabſteigt. In der Färbung iſt die ſüdliche Spezies von den die Alpen bewohn— 
enden Steinhühnern nicht zu unterſcheiden. 

Der Schlafplatz iſt wahrſcheinlich ein erhöhter Felsabſatz oder Vorſprung, zu dem es auf— 
ſteigt, jedenfalls kein niedrig gelegener Schlupfwinkel, denn alle diejenigen, welche in größerer Volière 
gehalten wurden, flogen des Abends auf Baumſtümpfe oder dicke Aſte auf, wo ſie dann frei ſitzend 
ſchliefen, verkrochen ſich aber niemals unter Gebüſch, obwohl dergleichen lauſchige Plätzchen genug in 
ihrem Wohnungsraume zu finden wären. 

Der Lockruf des Mänchens iſt ein ſcharfes, durchdringendes „Tſchattibit — tſchattibitz“, auf welches 
dann ein leiſes, ſanftes „Kirrr — Kirrr“ folgt. Man hört den Lockruf auf große Entfernung, 
namentlich, wenn er von einer Felſenwarte aus in das Thal hineingerufen wird. Gehört mag ihn 
ſchon mancher Alpentouriſt haben, aber zu ſehen bekommt er den zierlichen Rufer nicht ſo leicht, ſofern 
er nicht weit vom Verkehrswege abweicht und ſich der Führung eines Kundigen anvertraut. 

Die Paarungszeit beginnt beim Alpenſteinhuhn im Mai, wo unter mancherlei Kampf und Streit 
die Hähne ſich das Gebiet abgrenzen, in dem ſie fortan mit dem Weibchen wohnen. Im Süden jondern 
ſich die Paare ſchon im März von einander, ſo daß man z. B. am Parnaß ſchon Anfang April Eier 
findet (Tafel 48, Fig. 10), 10—15 Gier find die Regel, Naumann ſpricht ſogar von 24 Eiern 
(Naturgeſch. der Vögel Deutſchlands Th. 6, S. 558), doch dürfte dieſe große Anzahl auch nur als 
große Ausnahme figurieren. 

Was die Eier anlangt, die ja ohne Zweifel auch beſondere Wichtigkeit zur Arten-Unterſcheidung 
haben, ſo muß ich nach ihnen die Spezies Steinhuhn in zwei Varietäten teilen: nämlich das Alpen— 
ſteinhuhn (Caccabis saxatilis) und das ſüdliche Steinhuhn (Cacc. graeca). 

Die alpine (deutſche) Varietät (Caccabis saxatilis) hat, wie auch der Vogel größer iſt, 
größere Eier. 

Im Durchſchnitt zeigen fie 43 ＋ 32 mm. Die Eier haben eine hell-lehmfarbige Grundfarbe, 
auf derſelben große dunkel-lehmfarbige Flecken von oft bedeutender Größe, ſo daß ſie faſt eine ganze 
Längshälfte des Eies einnehmen, oft von verſchwindender Unbedeutendheit, und über das ganze Ei hin 
zerſtreute kleinere und größere dunkel graurotbraune Spritzflecken. Halten wir dagegen die Eier der 
ſüdlichen Varietät (Caccabis graeca), jo ſtellen ſich die Verhältniſſe ganz anders, hier iſt die Größe 
durchſchnittlich 40 +4 29 mm. 

Die Farbe der Eier des ſüdlichen Steinhuhns iſt bedeutend heller und kann nur gelblichweiß 
genannt werden. Die großen dunkellehmfarbigen Flecken fehlen ganz, und ſind nur an wenigen 
Exemplaren einige kleine verwaſchene Oberflecken zu bemerken, andere Eier ſcheinen nur ein wenig 
beſpritzt. ö 

Das Steinhuhn iſt ein exquiſites Jagdgeflügel, die breite fleiſchige Bruſt, die Größe des Tieres, 
welche die des Rebhuhns um ein Bedeutendes übertrifft, macht es dem Jäger wie der Köchin gar an— 
genehm und der Hausherr freut ſich nicht minder, wenn er ſolch ein Wildbret zugerichtet vor ſich ſtehen 
ſieht. Liebeswürdig ſind die Steinhühner in der That. 

Sie ſaufen gern friſches Waſſer, baden ſich bei Sonnenſchein täglich im trockenen Sande und 
freſſen wohl von allen dargereichten Sämereien, namentlich gern von Hanf, Mohn, Glanz, weißer Hirſe. 
Grünzeug lieben ſie ſehr und reiche man im Herbſt Grünkohl, im Winter desgleichen nebſt Kopfkohl, 
im Frühjahr Klee und Grasſpitzen, ſpäter Salat dar, alſo je nachdem die Jahreszeit es geſtattet. 

Ständen die Tierchen nicht ſo hoch im Preiſe, ſo würden ſie gewiß häufiger gehalten und öfter 
Zuchtverſuche angeſtellt werden. Demjenigen, welcher die Ausgabe von 34— 40 Mark für das Paar 
nicht ſcheut, empfehle ich ihre Haltung aufs angelegentlichſte. 
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Das öſtliche Steinhuhn oder der Cſchukar. 
Caccabis chucar. 

Die Unterſchiede von der vorigen Art ſind folgende: 1. Die langen, ſchmalen, haarartigen aber ſeidenweichen 
Ohrfedern, welche ſich halsabwärts ziehen, ſind fuchsrot, während ſie beim Steinhuhn ſchwarz und etwas ins Weißliche 
oder Lehmfarbige ſpielend gefärbt ſind. 2. Die Kehle iſt im allgemeinen gelblich, oft faſt gelbbraun — beim Stein— 
huhn weiß oder ins Grauliche übergehend. 3. Die ſchwarze Einfaſſung der Kehle auf der Außenſeite iſt nicht ſo ſcharf 
begrenzt als bei jenem. 4. Die Stelle zwiſchen Naſenloch und Augenwinkel trägt die Farbe der Kehle, während ſie 
beim Steinhuhn ſchwarz gefärbt iſt. 5. Der Rücken ſchimmert lebhafter ins Purpurrote als bei jenem. 6. Die oberen 
Flügeldeckfedern find intenſiv blaugrau und ſchön purpurbraun umſäumt, während das Steinhuhn an dieſer Stelle viel 
mattere Farben zeigt. 7. In der Gegend der Mundwinkel vom Unterſchnabel abwärts ziehen ſich zu beiden Seiten 
bis 1½ em lange ſchwarze Bartſtreifen herab, da wo beim Steinhuhn ſich bloß kleine ſchwache Anſätze hierzu vorfinden. 
Einen Größenunterſchied kann ich nicht konſtatieren, indem unter dem reichen Material, welches die Herren Dr. Rey 
in Leipzig und Wilhelm Schlüter in Halle beſitzen, ſowohl größere als kleinere Exemplare ſich vorfanden; ja ſelbſt ſolche, 
welche kaum zwei Drittel der Größe des Steinhuhnes erreichten. 

Im Oſten des ſüdlichen Europas auf einigen der griechiſchen Inſeln, auf Cypern, in Kleinaſien 
und ſodann in den öſtlich ſich anſchließenden aſiatiſchen Ländern und Steppen, kommt dieſes Steinhuhn 
vor, welches offenbar urſprünglich mit unſerer Caccabis saxatilis und graeca eine Art gebildet hat, 
aber im Laufe der Zeiten an Färbung des Gefieders und der Eier ſich ſoweit verändert hat, auch ſich 
vorausſichtlich von Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr verändern wird, daß man füglich anheben 
kann, es als eigene Art aufzuſtellen. Wir nennen es das öſtliche Steinhuhn oder nach den Orni— 
thologen Gray, Brehm u. A. den Tſchukar. 

Einen Anhalt zur Unterſcheidung beider Arten gewähren auch die Eier, die durchſchnittliche 
Länge und Breite iſt 3,9 ＋ 2,90 cm. Die Eier, welche demnach etwas kleiner und leichter als die— 
jenigen des ſüdlichen Steinhuhnes ſind, gleichen jenem an heller Unterfarbe und Glanze, und ſind meiſten— 
teils mit kleinen Flecken und Spritzeln von rotbrauner Farbe ziemlich dicht überſtreut. 

Das öſtliche Steinhuhn liebt wie ſeine Verwandten die bergigen Gegenden und geht ziemlich 
hoch in die Gebirge hinauf. 

Auf Cypern iſt der Vogel häufig und bleibt Sommer und Winter daſelbſt, wo ihm wegen ſeines 
delikaten Wildbrets vom November bis Januar fleißig auf der Jagd nachgeſtellt wird. Ende März 
errichtet ſich das Weibchen ſein einfaches Neſt, über deſſen Beſchaffenheit mir nichts Näheres bekannt iſt, 
und legt bis Mitte April ſeine zwölf bis ſechzehn Eier, die es mit treuer Sorgfalt ausbrütet. 


Das Rothuhn. 
Caccabis rubra; Perdix rubra; Tetrao rufus. 

Schön purpurbraun glänzt der Oberrücken, ebenſo der Oberkopf, blendend weiß erſcheint die Kehle, von welcher 
das ſchwarze Halsband, welches nach unten breiter werdend ſich auflöſt und gleich einem koſtbaren ſchwarzen Spitzen— 
ſchleier auf hellem Grunde die Bruſt verhüllt, wunderbar ſchön ſich abhebt und die grau, weiß, hell- und dunkelbraun 
gemiſchten Seitenſtreifen zeigen ſich in vollendeter Frühlingsſchönheit. Dazu der hellroſtfarbene Unterleib, der roſtrote 
Schwanz, der korallenrote Schnabel nebſt gleichfarbigen Füßen, ein wahrhaft ſchöner Vogel! Der Hahn hält ſich mehr 
aufrecht und ſchreitet gravitätiſch einher. Länge 35 —38 em, Flugbreite 60—65 em, Schwanzlänge 10 em. 

Das Rothuhn kommt in Spanien ſehr häufig vor und wird verſpeiſt wie hier das Rebhuhn, 
nur daß es noch delikater ſein ſoll. Auch im ſüdlichen Frankreich iſt es einheimiſch, wird maſſenweis 
geſchoſſen und nach Paris geſchickt; und wer wäre während der Jagdzeit in Paris geweſen und hätte 
nicht in den erſten Hotels »Perdix rouge« auf der Speiſekarte geleſen? Das aber iſt nichts anderes als 
unſer ſchönes und viel verfolgtes, aber ſtets gern gegeſſenes Rothuhn. Auch in Italien ſoll es vorkommen. 

Das Rothuhn hält ſich gern in einſamen, entlegenen, mit Fels und Geſtein reich verſehenen Gegenden 
auf und beſucht auch von da aus die Felder der Landleute, wo es dann in Weizen- und Haferäckern 
gern ketten- oder volksweiſe ſich einlogiert. In Deutſchland hat man einigemale vergebliche Berſuche 
mit Akklimatiſation gemacht. Ich halte dafür, daß man ſich nicht abſchrecken laſſe da, wo das Terrain 
ſich einigermaßen eignet, wo gute, ſchonende Jagdnachbarn vorhanden ſind, und man ein paar hundert 
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Mark nicht anzuſehen braucht, die Akklimatiſation von neuem zu verſuchen. In England iſt ſie voll— 
ſtändig gelungen und bei einiger Vorſicht dürfte ſie bei uns auch gelingen, denn die Nahrung, welche 
aus Käfern, Fliegen, kleinen Heuſchrecken, Grasſpitzen, allerhand grünen, zarten Blättern und Sämereien 
beſteht, bieten auch unſere Fluren dar. Den Winter ertragen die Rothühner ganz gut, nur müßten die 
Herren Jagdbeſitzer bei tiefem Schnee und ſtrenger Kälte etwas für Fütterung und namentlich für 
Abhaltung und Vertilgung des Raubzeuges ſorgen, da die durch Hunger und Kälte ermatteten Tiere 
leicht den Krähen, Elſtern und Falken zur Beute anheimfallen dürften. 

Die in der Herbſt- und Winterzeit in Völkern von 10—30 Stück lebenden Steinhühner trennen 
ſich ſchon im Februar in einzelne Paare. Natürlich geht das nicht ohne Kämpfe der Männchen ab. 

Rückt nun die Jahreszeit noch etwas weiter vor, treiben die immergrünen Myrthen neue Blätter, 
nähern ſich die warmen Sonnenſtrahlen etwas mehr der ſenkrechten Richtung, dann ſchreiten die von 
dem mörderiſchen Rohre verſchont gebliebenen Rothühner zur Brut. Neben einem Lavendelbüſchchen, 
einem Steine, einer Erdſcholle oder ſonſt einem ſchützenden Gegenſtande wird eine flache Grube ge— 
ſcharrt und, nachdem dieſelbe mit wenig dürren Halmen oder Blättern kunſtlos ausgelegt iſt, legt das 
Weibchen 10— 20 ganz allerliebſte Eier hinein. Dieſelben find etwa 3,9 em lang und 3 cm breit. 
Auf lehmgelbem, glänzendem Grunde tragen ſie überall zerſtreut kleine und große braune Flecken und 
Punkte. Durch dieſe Flecken gewinnt das Ei ein ganz beſonders charakteriſtiſches Ausſehen und unterſcheidet 
ſich auf den erſten Blick von den Eiern der Steinhühner und des Tſchukar, ſowie auch von denen des 
nachfolgend beſchriebenen Klippenhuhnes. 


Das Klippenhuhn. 
Caccabis petrosa; Perdix petrosa. 

Das Klippenhuhn iſt ein angenehmes, munteres Tier. Sind ſchon die übrigen Berghühner ſchön gefärbt, ſo die 
Klippenhühner erſt recht. Das Kaſtanienbraun des Ober- und Hinterkopfes, der gleichfarbige mit ſchneeweißen Perl— 
tropfen überſtreute Ring um den Hals heben ſich von der leicht aſchgrauen Kehle elegant ab. Das Dunkelgrau der 
Bruſt wird wieder ſcharf von dem lichten Fuchsrot des Unterleibes begrenzt und ſodann reichen die grauen, braunen 
und weißen Querbänder, welche unter den Flügeln hervorquellen, auf der Mitte des Unterleibes beinahe an einander, 
treten wenigſtens näher zuſammen als bei den andern drei Berghühnerarten. Der aus zwölf roſtroten Federn beſtehende 
Schwanz wird von den graubraunen langen Deckfedern teilweis überragt. Schnabel und Füße ſind korallenrot. Länge 
29 cm, Flugbreite 50 em. 

Sardinien und Korſika ſind ſeine Heimat in Europa. Auf dieſen beiden Inſeln, namentlich auf 
Sardinien, iſt unſer Klippenhuhn in erſtaunlicher Menge vorhanden. In Gebüſch und Wald, auf 
Feldern und Bergeshalden, namentlich aber da, wo viel hervorragendes Geſtein Gelegenheit zum Erſteigen 
und zur Umſchau gewährt, hält es ſich auf. Francesco Cetti, nennt es einfach la pernice d. i. Reb— 
huhn, aber die Beſchreibung konſtatiert unſer Klippenhuhn, das auch heute noch häufig dort anzutreffen 
iſt. „Man braucht nicht zu den Reichen zu gehören“, ſagt er, „um Klippenhühner zu eſſen“. Die 
Sarden verſtehen den Fang, nach Cetti, ſo, daß ſie in wenigen Tagen viele Hunderte dieſer Tiere 
fangen, ja, ſagt er, „ich kenne zwei Jäger, welche mit einander in einem Tage 107 Stück Hühner 
geſchoſſen haben.“ 

Außer auf den genannten Inſeln kommt das Klippenhuhn auch auf Malta, einzeln in Spanien 
und Griechenland, häufig aber im nördlichen Afrika vor und auf den bei Afrika liegenden kanariſchen 
Inſeln. Der bekannte glaubwürdige Forſcher Bolle ſagt in Brehms Tierleben: „Mit dieſem wohl— 
ſchmeckenden Wildprete ſind vier der Inſeln vom Meeresſtrande und den heißeſten Thälern an bis ins 
tiefſte Hochgebirge reich geſegnet, aber keine mehr als Gomera, wo die Hühner nach dem Ausdrucke der 
Landleute zu einer Plage geworden ſind und das Stück gewöhnlich für ſechs ſpaniſche Kupferdreier 
verkauft wird.“ Doch ſoll es auf den Kanaren erſt von Afrika aus eingeführt worden ſein. — Die 
Nahrung unſeres Klippenhuhnes, welches auch bisweilen ſchon gezähmt in Deutſchland gehalten wurde, 
fo z. B. im zoologiſchen Garten zu Berlin, iſt diejenige des Steinhuhnes, nämlich grüne Grasſpitzen, 
zarte Blätter, Beeren, Kerbtiere und deren Larven, welche letztere es ſich teilweis auch aus der Erde 
ſcharrt. Es badet gern im Sande, doch niemals im Waſſer. Überhaupt ſcheint es das Letztere einiger— 
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maßen entbehren zu können, wie es ſich denn in Afrika vielfach in Gegenden aufhält, welche bloß einige Monate 
lang Waſſer haben und dann dürr und öde den größten Teil des Jahres den Anblick einer Wüſte darbieten. 

Je ſüdlicher dieſes Huhn wohnt, deſto zeitiger erwacht in ihm der Bruttrieb, bisweilen ſchon im 
Februar. Die Geſellſchaften teilen ſich dann in einzelne Pärchen, was nicht ohne Kämpfe geſchieht, und 
jedes Paar geht dem Niſtgeſchäft nach. Zwiſchen einigen Steinen, unter Gebüſch oder wohl auch in 
einem Getreidefelde, wird eine flache Grube ausgeſcharrt und auf die aus wenigen Halmen gebildete 
Unterlage werden die 10 20 Gier gelegt, welche das Weibchen in drei Wochen ausbrütet. 

Die Eier unterſcheiden ſich leicht von denen des Steinhuhnes und des Tſchukar. Sie ſind auf 
gelblichweißem Grunde mit grau oder gelblichrötlichen Punkten und Fleckchen dicht beſetzt, oft ſo dicht, 
namentlich wenn die Punkte recht klein ſind, daß die Grundfarbe kaum durchſchimmert und das ganze 
Ei dann aus der Ferne betrachtet dunkel graugelb erſcheint. Größe iſt 39 30 mm. 


c) Feldhuhn. Starna. 
Das Rebhuhn. 


Perdix cinerea, damascena, vulgaris, minor; Tetrao perdix. 
(Tafel 28, Figur 9 und 10.) 


Feldhuhn. Abgeſehen von der Färbung unterſcheidet ſich unſer Rebhuhn durch die Beſchildung der Füße, 
die an der Vorder- und Hinterſeite zwei Reihen bildet, von den Berghühnern, ferner durch das Fehlen einer Sporen— 
warze und den Bau des Flügels, in welchem die dritte, vierte und fünfte Schwinge die längſten ſind. Die Schwanz— 
federn ſind roſtfarbig, wovon die vier mittleren roſtgelb, grau und braun geſprenkelt ſind, die unteren Flügeldeckfedern 
ſind weiß, am Rande braun beſpritzt; die unteren Schwanzdeckfedern roſtgelb mit Braun geſprenkelt, der Schnabel iſt 
bläulichgrau, an der Spitze dunkler, die Füße find gelbbraun. Der 7,2 em lange Schwanz hat 16—18 Federn, die 
Geſamtlänge beträgt 30 em, die Flugweite ca. 50,5 em, das Fußrohr mißt 4,8 em. Die Färbung und Kennzeichen ſind: 

Beim Hahne: unter den Augen zieht ſich ein hochroter, warziger, kahler Streifen hin, welcher hinter dem Auge 
ein ſpitzwinkliges Dreieck bildet. Von der dunkelorangegelben Stirn dehnt ſich ein ebenſolcher Strich über die Augen 
bis zum Nacken aus. Der olivenbraune mit einigen hellen Längsſtreifen gezeichnete Scheitel hat feine ſchwarze Ein— 
faſſung. Aſchgraues etwas gewelltes Gefieder zieht ſich über Vorder- und Hinterhals bis zum Rücken und auf die Bruſt 
herab. Aſchgrau mit Goldgelb gemiſcht iſt die Hauptfarbe des Rückens. Der Schwanz iſt ſchon beſchrieben. Die roſt⸗ 
farbenen Schulter- und Deckfedern der Oberflügel ſind mit feinen ſchwarzen Querlinien, einem großen braunen Fleck, 
ununterbrochen ſchwarz eingefaßt. Die einwärts gekrümmten Schwanzfedern, von denen die zweite, dritte und vierte 
die längſten ſind, haben helle Querbänder. Der ſchöne kaſtanienbraune Schild iſt mitten auf der Unterbruſt hufeiſen— 
förmig angebracht. Der weiße Bauch iſt ſchwärzlich gefleckt, der After rötlich. 9 
Die Schienbeine ſind fleiſchfarben geſchuppt, gehen mit zunehmendem Alter 
ins Schwarzgrau über; Nägel ſind horngrau. 

Die Henne iſt etwas ſchwächer in ihrem ganzen Körperbau, der kahle 
Warzenfleck unter dem Auge iſt bedeutend kleiner und weniger lebhaft, der 
Scheitel rotbraun mit weißgelben Sprenkeln beſetzt, der Rücken meiſt dunkler 
gefärbt als beim Hahn; der Schild — nach einigen Haupterkennungszeichen — 
fehlt bei manchen, beſonders alten Hennen, iſt aber, wenn er beſteht, in der 
Regel weniger ſcharf ausgeprägt, lückenhafter und unzuſammenhängender als 
beim Hahne. Der Schwanz der Henne iſt heller, roſtfarben und gleich gefärbt, 
nicht ſo gezeichnet wie beim Hahne, und mag beim Aufſtehen als Erkennungs— 
zeichen der Henne dienen, weil er bedeutend heller erſcheint. 

Junge Hühner haben folgende, für die Hausfrau ſehr wichtige Er— 
kennungszeichen: 1. Wenn ſie ſo herangewachſen ſind, daß ſie ſchon Schilde 
zeigen, haben ſie in der Regel an den Ständern fleiſchfarbige gelbliche 
Farbe, während die alten Hühner graue bis ſchwarzgraue Ständer aufweiſen. 


Hühner, die in Lagen mit moorigem Boden ſtehen, haben an und für ſich 

Elan: 15 f Dies ar Cu 0 g 
etwas dunklere Ständerfarbe. Dieſe hellere Farbe an den Ständern der jungen lügel des Flügel des 
Hühner erhält ſich ſichtbar bis in den Winter hinein und nimmt allmählich jungen Huhnes. älteren Huhnes. 


die graue Farbe jener der alten an. 2. Bei jungen Hühnern iſt der Schnabel 

hornſchwarz, bei älteren wird er blaßbläulich und hell; bei jungen Hühnern läßt ſich der Unterſchnabel leicht abbiegen; 
iſt derſelbe hart und ſpröde, darf das Huhn ſicher als altes angeſprochen werden. 3. Als Erkennungszeichen für ein 
heuriges Huhn dient: a) die dritte, vierte und fünfte Schwungfeder ſtehen noch im weichen Kiele; b) die erſte und 
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zweite, alſo die zwei äußerſten Schwungfedern ſetzen dem Ausreißen ſtarken Widerſtand entgegen und haben feſte Kiele; 
e) dieſe beiden letzteren Federn find ſpitz. 4. Als Erkennungszeichen eines 11½ jährigen, alſo vorjährigen Huhnes 
dient: a) die erſte und zweite, alſo die zwei äußerſten Schwungfedern ſtehen noch im weichen Kiele; b) die beiden 
äußerſten Schwungfedern ſind an ihrer Spitze ſchwach abgerundet, meiſt noch nicht zur vollen Länge entwickelt. 
5. Als Erkennungszeichen für ein zweijähriges Huhn dient: die beiden äußerſten Schwungfedern haben feſte Kiele und 
zeigen ſtarke Abrundung. 

Über die Aufenthaltsorte des Rebhuhns ſagt Naumann: Das Rebhuhn iſt ein Feldvogel, kann 
aber doch ſeiner Sicherheit halber, zumal ehe die Feldfrüchte aufwachſen und dann, wenn ſie wieder 
abgeerntet ſind, Gebüſch und niedriges Gehölz nicht ganz entbehren. Nicht zu weitläufige, ebene, nicht von 
allem Geſträuch entblößte Felder mit hohen Gras- und Buſchrainen wählt es gern zum Aufenthaltsort, vor— 
züglich aber dann, wenn hin und wieder auch ein großer Dornbuſch, eine Feldhecke, ein mit Weiden— 
geſträuch beſetzter Graben und fette Wieſenflecke darin vorkommen. Es verweilt dagegen ungern in 
dürren Gegenden und trockenen Sandfeldern, ſondern liebt nur die Felder, welche guten, tragbaren 
Boden haben und wegen der Verſchiedenheit der darauf angebauten Gewächſe ihnen die meiſte Ab— 
wechslung geben; namentlich die, wo viel Weizen, Gerſte, Erbſen, Raps, Klee, Kohl und auch Kartoffeln 
gebaut werden, daher tiefliegende mehr als hohe und ebene mehr als gebirgige. Es zieht die Felder, 
wo unter der obern, fetten Erdſchichte Mergel ſteht, allen andern vor und das ſind bekanntlich die 
ſchönſten Weizenfelder. Im Frühjahr findet man die Rebhühner paarweiſe auf gepflügten Ackern, auf 
Saat- und Kleefeldern, auf Rapsſtücken, einige auch wohl in Gebüſchen, überhaupt in ſolchen Gegenden, 
in welchen ſie geſonnen ſind ihre Brut zu machen; ſpäterhin verbergen ſie ſich mehrenteils in hohem 
Getreide. Im Spätſommer und Herbſt trifft man ſie familienweiſe, in den Getreide- und Brachfeldern, 
in grasreichen Wieſen und vorzüglich in ſolchen Gegenden an, wo Feldhölzer, Weinberge, Hecken und Dorn— 
büſche oder Weidenheger in der Nähe ſind, worin ſie Schutz und Ruhe ſuchen können. Im Winter 
ziehen ſie ſich in die Nähe der Gärten und Dörfer und liegen da bei heftiger Kälte, wenn ſie nicht 
nach Nahrung ausgehen müſſen, oft in gedrängten Haufen beiſammen um ſich gegenſeitig zu erwärmen. 
Fällt dann vieler Schnee und ſchneit es anhaltend, ſo laſſen ſich ſolche Klumpen zuweilen ganz ver— 
ſchneien, und kommen erſt wieder aus dem Schnee hervor, wenn es aufgehört hat zu ſchneien. 

Ein wunderſchönes Familienleben führt unſer Rebhuhn! Die Ehen werden bei ihm auf Lebens— 
dauer geſchloſſen und immer nur mit einem Weibchen. Anfangs fliegen ſie immer zuſammen. Sobald 
das Weibchen auf den 10—18 birnförmigen, grünlich braungrauen Eiern 33 + 26 mm (Tafel 48, 
Figur 9) brütet, was gewöhnlich im Mai und meiſt im Kleefeld geſchieht, hält der Hahn unverdroſſen 
ſcharfe Wache beim Neſt, warnt das Weibchen mit einem dumpfen „kurr“, damit es rechtzeitig die 
Flucht ergreifen kann. Sonſt ruft das Rebhuhn laut und weittönend „gürrhik“, der alte Hahn „girhäck“. 
Beim Auffliegen der Kette hört man ein ſchnarrendes Geräuſch: „rigrigrigrig“. Die braungeſprenkelten, 
putzigen Jungen, die ſofort mobil ſind, werden von beiden Eltern aufs zärtlichſte geführt und bewacht. 
Gegen kleinere Feinde, wie gegen Elſtern, Eichelhäher, Würger, ſelbſt gegen Krähen verteidigen ſie ihre 
Brut mit großem Mute, freilich — wie Prof. Jäger ausführt — nicht immer mit Erfolg, da dieſe 
Räuber häufig zu zweit arbeiten. Gegen größere Feinde muß die Liſt helfen: Sobald der Hahn die 
Gefahr durch ſeinen Warnruf anzeigt, wird ſchnell jedes Junge verſteckt und plötzlich zeigen ſich eins 
oder beide Eltern ganz nahe vor dem Feind taumelnd, ſich kugelnd, mit geſträubten Federn, um ſeine 
Aufmerkſamkeit von den Jungen ab und auf ſich zu lenken. Haben ſie ihn nach ihrer Meinung weit 
genug irre geführt, ſo ſchnellen ſie ſich mit leichtem elaſtiſchen Flügelſchlag in die Luft und verſinken 
im Saatfeld. Wer jetzt genau zuhört, wird nach kurzem das eifrige Locken beider Eltern vernehmen, 
um zuerſt ſich ſelbſt und dann die Jungen wieder zu finden, die mittlerweile regungslos in ihrem 
Verſteck lagen. Ein ſchöner Zug iſt's dabei, daß der Hahn ſich ſtets am meiſten exponiert. Die 
Familie hält ſich bis zur nächſten Paarungszeit als ſog. „Volk“ oder „Kette“ feſt zuſammen. 

Die Nahrung bilden im Sommer beſonders Inſekten: Amaren, die Larven und Käfer der Ge— 
treidehähnchen, die Käfer der Drahtwürmer, kleine Heuſchrecken, Minierfliegen und Gallſchlacken — alles 
gefährliche Getreidefeinde — vertilgen ſie in Maſſe. Sodann Ohrwürmer und Ameiſen und deren 
Puppen. Iſt das Getreide gereift, ſo lieben ſie Weizen, Gerſte und Hafer, allein ſie greifen nie die 
Ahren auf dem Halm an, ſondern nur das Umgefallene. Im Herbſte gehen ſie gerne den auf Rüben— 
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äckern unzähligen kleinen Fliegen und Schnacken nach, im Spätherbſt lieben ſie die Spitzen der Winter— 
ſaat. Im Winter ſterben leider oft ganze Reviere aus, den halbverhungerten Tieren ſetzen Krähen 
und Buſſart ſchwer zu. Darum ſollten in keinem Gebiete ſogenannte Remiſen fehlen, beſonders aus Stiel— 
eichen, wo ſie — und zwar ſtets abends — gefüttert werden. Das Rebhuhn iſt bei uns getreueſter 
Standvogel, dagegen wandern feine nördlichen Brüder in ftrengen Wintern oft in großen Scharen 
zu uns, ſie ſind die ſogenannten Zughühner. Jedermann kennt den köſtlichen Braten, den uns das 
Rebhuhn liefert. 

Über Hege und Jagd des Rebhuhns exiſtieren eigene Werke, doch wird jedem Jäger das treffliche 
Handbuch von Grashey genügen. 


Die Wachtel. 
Perdix coturnix; Coturnix Latinorum, vulgaris; Ortygion coturnix. 
(Tafel 28, Figur 12.) 


Gemeine-, Schlag-, Mohren-, Kupferwachtel, kleines Feldhuhn. 

Über die Mitte des Scheitels geht ein gelblichweißer Längsſtreif, ein ebenſolcher über jedes Auge, die Oberſeite 
iſt braun mit langen, gelblichweißen Schaſtſtrichen und verſchiedenen ſchwarzen und braunen Querbändern. Die Kehle 
des Männchens iſt ſchwarz, braun oder roſtbraun und dadurch dasſelbe leicht vom Weibchen zu unterſcheiden, deſſen 
Kehle weißlich, deſſen Bruſt mit kleinen ſchwärzlichen Flecken getüpfelt iſt. Der Schnabel iſt braungrau, Augen rötlich— 
gelb, Füße blaß fleiſchſarbig. Junge Männchen ähneln vor der Mauſer ſehr dem Weibchen, doch fehlen ihnen die 
ſchwarzen Flecken an der Bruſt. Länge 17—20 em, Flugweite 33 — 36 em, Höhe des Laufes 2,4 cm. 

Unſere Wachtel iſt ein Zugvogel, kommt meiſt Anfang Mai und geht Ende September. Ihr 
Wegzug geſchieht einzeln, nächtlicherweile, bis an die Küſten des Mittelmeeres. Hier vereinigen ſich die 
Vögel zu großen Scharen und werden in ungezählten Maſſen von den vogelvertilgenden Romanen ver— 
nichtet. Trotz dieſes ungaſtlichen Empfanges bleibt ſtets ein großer Teil auf europäiſchem Boden, ſtarke 
Züge des wanderluſtigen Vogels fliegen aber auch nach Afrika und Aſien über und wir wiſſen ja ſchon 
aus der Bibel, wie ſie dort dann in großen Flügen ſo ermüdet ankommen, daß man ſie mit den 
Händen greifen kann. In Agypten werden auch jährlich über eine Million () vertilgt, auf Capri 
(„Wachtel-Biſchof“) ca. 300 000 im Jahre! 

Der Flug der Wachtel muß ſehr anſtrengend ſein. Er iſt ſchnell, ſchnurrend und in ganz gerader 
Linie ruckweiſe fortſchießend. Sie fliegt nicht häufig, läuft aber deſto lieber. Ihr Gang iſt zierlich 
leicht und ſchnell. 

In Deutſchland liebt die Wachtel die milden, ackerbautreibenden Gegenden und die Männchen 
belebten einſt dort faſt jedes Kornfeld mit ihrem melodiöſen Schlag, der namentlich abends und morgens 
gehört wird. Es iſt ein ſtarker durchdringender Ruf, den ſie meiſt ſieben- bis achtmal hinter einander 
hören laſſen. Der Wachtelhahn iſt ein arger Raufbold und ſehr verliebter Natur. Er hat hohen Mut 
aber nicht die Spur von Manier. Mit der Henne, die ihm nicht gleich zu Willen iſt, geht er barbariſch 
roh um und eine Henne genügt ihm nie. Seine Eiferſucht iſt bekannt, und wie ſchon im grauen Alter— 
tum, ſo erluſtigen ſich noch jetzt die Herren Italiener an „Wachtelkämpfen“, die an Grauſamkeit die 
Hahnenkämpfe der Engländer noch übertreffen. 

Die Brutzeit beginnt von Mitte bis Ende Juni. Das Weibchen legt acht bis vierzehn allerliebſte, 
dunkelolivenbraun geſprenkelte Eier, 28 ＋ 22 mm (Tafel 48, Figur 11), in ein ſehr kunſtloſes Neſt faſt 
direkt auf die bloße Erde. Nach 18 bis 20 Tagen Brutzeit ſchlüpfen die herzigen, wolligen Wachtelchen 
aus den Eiern und laufen gleich munter davon. Den Vater lernen ſie kaum kennen, denn er hat die 
Mutter längſt verlaſſen; Mutterliebe aber wird ihnen in vollem Maße zu teil. 

Viele Gefahr droht, wenn das ſchützende Korn unter der Senſe fällt. Doch der Schöpfer hat 
alle dieſe Gefahren wohl bedacht und den Wachteln ein außerordentlich ſchnelles Wachstum verliehen. 
Mit 1 Monaten find fie ſchon ausgewachſen und haben die Alten verlaſſen, iſt auch unter den 
Geſchwiſtern jedes Band gelöſt, und über eine kurze Zeit gehen auch die Kinder des heurigen Jahres 
ihren Weg nach dem Süden. 
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In der Gefangenſchaft iſt die Wachtel ein ganz entzückender Vogel. Nie wolle man ſie in jenem 
eckigen Marterkaſten, „Wachtelhäuschen“ genannt, halten, deren polizeiliches Verbot gegenteils endlich 
durchgeſetzt werden ſollte. 

Der zahmen Wachtel Platz iſt in der Stube, wo man ihr die Flügel verſchneidet, um das Ein— 
ſtoßen des Kopfes zu verhindern. Immer heiter, ſtets beweglich, ſehr raſch völlig zahm und feſſelnd 
durch ihre Reinlichkeit, hoch erfreuend durch ihren Ruf, hat ſie der Freunde genug. 

Ihre Nahrung beſtehe in Weizen, Hirſe, Mohn, Kanarienſamen, etwas wenig Hanf, ein wenig 
Milchbrot, Mehlwürmern und hie und da etwas Grünem. Zum Schlagen reizt aber ein beſſeres 
Futter, in erſter Linie Ameiſenpuppen, ſodann hartes Ei mit geriebenem Ochſenherz, an. 

Will man die Wachteln in der Gefangenſchaft brüten laſſen, ſo achte man vor allem darauf, dem 
Männchen mehr als ein Weibchen, am beſten drei, zu geben. Denn der hitzige Vogel mißhandelt 
andernfalls das ihm preisgegebene einzige Weibchen ganz ſchändlich, ja er kratzt es manchmal zu Tode. 
Roh bleibt der ſonſt ſo liebe Vogel mit ſeinen Frauen immer, aber ſeine Kraft muß ſich bei Polygamie 
dann doch fo zerteilen, daß die Gattinnen wenigſtens ein leidliches Leben führen können. Sein „pick— 
werwick!“ erſchallt dann oft den ganzen Abend, unter Tags aber ſelten. 

Ein Stückchen ausgeſtochenen Raſens giebt meiſt den Raum für das Neſt. Die Jungen ſind 
unſchwer aufzuziehen, doch ſperrt man die erſten drei Wochen den Hahn am beſten ab. 

Nach unſeren Geſetzen gehört die Wachtel zur niedern Jagd. Bei der unſinnigen Vertilgung im 
Süden wird ſie aber bald ein ſehr ſeltenes Geſchöpf geworden ſein. 

Von den Felſenhühnern (Megalo-perdix), die das Hochgebirge Aſiens bewohnen, kommt das 


Königshuhn, 
Melagoperdix caucasica; Tetraogallus caucasicus, 


die kleinſte Art der Gattung, auch auf dem Kaukaſus vor, weshalb ich jeine Beſchreibung (nach Brehm) 
bringe. Die Lebensweiſe des Huhnes hat Radde geſchildert, ſie ſtimmt mit jener des Schneehuhnes 
fo ziemlich überein. Der Lockruf iſt: „tirock, tirock, tirock“. 

Oberkopf und Hinterhals ſind ſchmutzig aſch- oder felſengrau, die Oberteile mit Ausnahme eines breiten bräun— 
lichgrünen Kragenbandes im Nacken ſchwarzgrau, alle Federn äußerſt fein, wurmförmig, ſchwarz und hell fahlgelb quer— 
gebändert, die Flügeldeckfedern mit hellgelben Rändern, welche Längsſtreifen bilden und innen meiſt roſtgelb geſäumt 
ſind, anſprechend geziert, Ohrgegend und Halsſeiten grau, letztere durch rundliche gelbe Spitzenflecke gehoben, ein von 
erſterer ausgehender und ſeitlich am Halſe herablaufender breiter Streifen und die Kehle weiß. Die Bruſtfedern ab— 
wechſelnd ſehr zierlich mit gleich breiten ſchwarzen und weißen, pfeilſpitzig gegen den Schaft verlaufenden Querbändern 
geſchmückt, die nach dem Bauche zu unter immer ſpitziger werdendem Winkel am Schafte zuſammenſtoßen und auf den 
ſehr verlängerten Bruſtſeiten- und Weichenfedern zu ſpitz pfeilförmigen Zeichnungen ſich geſtalten, dieſe Federn außerdem 
mit licht roſtgelben, dunkel kaſtanienbraun gekanteten, wiederum Längsſtreifen bildenden Säumen umrandet, die Schwingen 
weiß, an der Spitze ſchwarzgrau, die Armſchwingen wie der Rücken, die Schwanzfedern dunkelgrau und außen, die 
mittleren auch am Ende dunkel kaſtanienbraun, die mittelſten grau, alle zart ſchwärzlich gebändert. Die Iris iſt rot— 
braun, der Schnabel gelb, die Füße hornbraun. Beide Geſchlechter gleichen ſich in der Färbung. Die Länge beträgt 
58 em, die Fittiglänge 25 em, die Schwanzlänge 17 em. — Die 12 bis 15 Eier, auf ſchmutzig lehmfarbigem Grund 
mit düſterrötlichen Flecken beſetzt, find 65 + 42 mm groß. 

Den Übergang von dieſen Fels-, Stein- und Feldhühnern zu den Faſanen bilden die Frankoline 
(Pternistes.) 


Der Frankolin, 
Pternistes vulgaris; Perdix francolinus; Tetrao orientalis, 


war bis vor kurzem auch in Südeuropa vertreten, das ſchöne Tier iſt nun aber in unſerem Erdteile 
ausgerottet und lebt nun noch auf Cypern, dann in Kleinaſien, Perſien und im Norden Indiens. Wir 
müſſen uns deshalb auch bei dieſem nicht mehr europäiſchen Vogel mit einer kurzen Beſchreibung be— 
gnügen: 

Oberkopf und Nacken find ſchwärzlichgrau, alle Federn breit ſchwarz geſchaftet und fahl graugelb umrandet, der 
untere Teil des Nackens und der Hinterhals lichter, weil die Ränder hier ſich verbreitern; Kopfſeiten, Kinn und Kehle 
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ſchwarz, Ohrfedern weiß, die Federn des Mittelhalſes, ein breites Ringband bildend, lebhaft zimtbraun, die hier an— 
grenzenden Federn des Oberrückens auf ſchwarzem Grunde mit weißen Perlflecken gezeichnet, an der Wurzel ſchwarz, 
gegen die Mitte hin zum Teil noch braun und an jeder Stelle mit 1—3 länglichrunden, gelblichweißen Flecken geziert, 
die Mantelfedern dunkel braunſchwarz, alle mit breitem, lebhaft gelblichweißem Seitenſtreifen und breitem, gelblichem 
Außenſaume geſchmückt, Unterrücken, Bürzel und Oberſchwanzdeckfedern ſchwarz, mehrfach fein quergebändert, Bruſt und 
Seiten tiefſchwarz, alle Federn der letzteren ausgeſtattet mit einem oder zwei weißlichen Fleckenpaaren, die auf den Weichen 
ſich allmählich zu Querbändern geſtalten und mit denen der Bürzelfedern in Verbindung treten, die Bauchfedern fuchs— 
braun, grau geſäumt, die Unterſchwanzdecken dunkelbraun, die Schwingen fahl graubraun, außen mit runden, innen 
mit halbmondförmigen lehmgelben Flecken, Armſchwingen und Schulterfedern mit breiten, durchgehenden Querbändern, 
Schwingendeckfedern mit ähnlichen, jedoch nicht ſo beſtimmt durchgehenden Bändern, die Schwanzfedern grauſchwarz, 
in der Wurzelhälfte mit fein gewellten oder winkeligen gelblichweißen Querbinden geziert. Die Iris iſt dunkelbraun, 
der Schnabel ſchwarz, die Füße rötlichgelb. Das Weibchen iſt viel lichter, ſeine Unterſeite nicht ſchwarz, vielmehr auf 
iſabellfarbenem Grunde mit mehr oder weniger breiten ſchwarzen oder braunſchwarzen Bändern quergeſtreift, die Kehle 
einfach licht iſabellgelb. Die Länge beträgt 34 em, die Breite 50 em, die Fittiglänge 16 em, Schwanzlänge 10 em. 

Die 10 —14 Gier find graugelblich mit rotbraunen Punkten, 38 28 mm groß. Das Frankolin 
iſt wenig ſcheu und ſo ungeſchickt, daß es auch dem ſchlechteſten Schützen zum Opfer fällt. Das Fleiſch 
iſt köſtlich — darum wird es noch überall ausgerottet werden. 


d) Faſan. Phasianus. 
Der Edelfaſan. 


Phasianus colchicus, vulgaris, torquatus. 
(Tafel 28, Figur 7 und 8.) 


Kupferfaſan. Die Faſanen fehlten urſprünglich Europa. Der wundervolle Goldfaſan (Phasianus 
pictus) aus Oſtindien, der ebenſo ſchöne Silberfaſan (Phasianus nycthemerus) aus Südoſtaſien 
und der an Schönheit alle übertreffende Diamantfaſan (Phasianus amherstiae) aus Süd- und 
Südweſtchina find die Zierden reicher Geflügelhöfe in Europa und es iſt bemerkenswert, daß dieſer 
Faſanen Junge viel leichter zu erziehen ſind, als jene unſeres Edel- oder Kupferfaſans, der allein wild 
in Europa vorkommt. Und dieſer Edelfaſan hat ſeine eigentliche Heimat im wärmeren Aſien von 
China bis zum Kaukaſus und iſt — der Sage nach von den Argonauten aus Kolchis mitgebracht — zuerſt 
in Griechenland eingeführt worden. Er iſt jetzt unſer ſchönſtes, edelſtes und intereſſanteſtes Wildgeflügel. 

Beim Hahn ſind Kopf und Hals dunkelblau mit grünem Metallſchimmer, der Körper iſt rotbraun, Rücken- und 
Schulterfedern in Mitte ſchwarz gefleckt, haben weiße, pfeilförmige Einfaſſungszeichen; die Bürzelfedern ſind kupferrot, 
der Schwanz (Spiel) beſteht aus 18 ſpitz zulaufenden, ſtufenweiſe ſich verkürzenden, gelbbraunen Federn mit vielen 
ſchwarzen Querbinden; die Flügeldeckfedern ſind braun mit kupferroten Seitenſtreifen, ſchwarz und gelblich gefleckt und 
gebändert; die mit einem kurzen Sporn verſehenen Füße ſind graublau. Der ſtarke, bräunlichgelbe, gekrümmte Ober— 
ſchnabel übergreift den Unterſchnabel; um das Auge trägt der Hahn einen roten Fleck, die Roſe, welcher ſich bis zu den 
Ohrenöffnungen hinzieht und während der Balzzeit bedeutend anſchwillt. Am oberſten Rande der Roſen erheben ſich 
zwei hornartige Federbüſchel, welche in der Balzzeit ebenfalls ſtärker hervortreten. 

Die Länge des Leibes eines normalen Hahnes iſt von der Schnabelſpitze bis zum Steig 40 — 45 em, ſeine Flug— 
weite ca. 75 em, die Länge des Stoßes (Spiel) ca. 40 em, das Gewicht des Hahnes variiert je nach Stärke und 
Standort zwiſchen 1,25 und 1,75 Kilo. Die Henne iſt bedeutend geringer an Körper, mißt von der Schnabelſpitze 
bis zum Steiß ca. 30 em, mit Stoß 60-63 em, Flugweite ungefähr 70 em; der Schnabel der Henne iſt dunkler als 
der des Hahnes, die Roſen fehlen bis auf wenige rötliche Punkte; das Gefieder iſt matter, unſcheinbarer, einfärbiger, 
ſchmutzig graubraun mit ſchwarzen Tupfen auf Rücken und Flügeln, die Füße ſind lichter, gewöhnlich ohne Sporn. 
Nicht ſelten neigen alte, ſterile Hennen zur Hahnenfedrigkeit hin, Alter oder Verletzungen des Cierſtockes find die ge— 
wöhnlichſten Urſachen davon. 

Bei beiden Geſchlechtern iſt viel Neigung zum Albinismus vorhanden; man duldet aber die Schecken nicht gerne 
unter den Stammfaſanen, weil ſie gewöhnlich Schwächlinge ſind und einerſeits den Unbilden des Winters nicht genügend 
trotzen können, anderſeits dem Raubzeuge gerne als leicht ſichtbare Beute dienen. Ganz weiße Faſanen ſind höchſt 
ſelten, dagegen mögen Ringfaſanen — phasianus torquatus — Iſabellfaſanen — phasianus subalbidus — und 
andere als Varietäten gelten. 

Wir wiſſen nicht wann und durch wen der Faſan nach Deutſchland kam, jedenfalls wurde er 


zuerſt in Südeuropa verbreitet. Ohne Hilfe des Menſchen läßt ſich hier wie bei uns ſein Stand nicht 
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erhalten, doch genügt im Süden eine umſichtige Niederhaltung des Raubzeugs zu feiner maſſenhaften 
Verbreitung, während bei uns der Faſan in der ſtrengen Jahreszeit Nachhilfe durch Fütterung und 
dann auch noch künſtliche Aufzucht inſofern verlangt, daß man die Eier ſammelt und durch Haushühner 
oder Truthennen ausbrüten läßt, was in den Faſanerien geſchieht. Vortreffliche Anleitung hiezu, wie 
zum Einſetzen zur Hege, Krankenpflege und Jagd giebt Grasheys Handbuch. Der Faſanenlieblings— 
aufenthalt ſind die Auwaldungen in fruchtbaren Flußniederungen, wie ſie das Gebiet der Donau, der 
Elbe und des Rheins ſo vielfältig aufweiſen; doch gedeihen wohlgeleitete Faſanerien überall, z. B. auf 
der bayer. Hochebene bei München, wenn ihm nur recht viel beerentragendes Unterholz, Laubwald 
oder gemiſchter Wald geboten werden kann, ausſchließlichen Nadelwald liebt er nicht. Den finſteren 
Hochwald meidet er ganz, da er zur Aſung ſehr gern auf anſtoßende Felder geht und Unterholz, je 
üppiger, je lieber, durchaus verlangt. Unter tags hält er ſich meiſt auf dem Boden auf und geht hier 
ſeiner Nahrung nach. Dieſe beſteht in der guten Jahreszeit aus Tieren aller Art, die er auch, wie 
das Haushuhn, aus der Erde hervorſcharrt. Maikäfer, Miſtkäfer, Laufkäfer, Blattkäfer, Schnellkäfer, 
Grillen, Heuſchrecken, Kohl- und andere Raupen, Ohrwürmer, Schnecken und Regenwürmer, ſind ſeine 
Frühjahr- und Sommerſpeiſekarte, durch die er ſo ſehr nützt, daß er ſeine ſpätſommerliche Getreide— 
nahrung damit reichlich bezahlt hat. Von „Wildſchaden“ kann alſo durch Faſanen keine Rede ſein. 
Keinen Schaden bereitet das Abpflücken zarter Spitzen von Getreide, Kohl, Klee, Erbſen, Reps. Alle 
Arten der Waldbeeren gehören ſodann zu ſeiner Nahrung, ſo insbeſondere Heidelbeeren, Preißelbeeren, 
Hollunder, die Beeren von Seidelbaſt, Attich, Nachtſchatten, Hartriegel, Wachholder, Geißblatt, von der 
Miſtel, Miſpel, die Brombeeren, Himbeeren, Vogelbeeren. Auch Unkrautſamen liebt er ſehr. Mit 
Einbruch der Dämmerung fliegen die Faſanen auf Bäume. Unter dem weittönenden Ruf „kuckuckuckuck“ 
und mit klaſchendem Flügelſchlag fliegt der Hahn auf, die Henne dagegen baumt ganz ſtill, höchſtens 
mit kurzem ziſchenden „Tſchih“. Im Frühjahre, ſowie der Boden frei geworden, werden die Hähne 
ftreitfüchtig, im März beginnt die Balze, welche 6—8 Wochen währt. Der Faſan lebt in Polygamie 
und hat ſtets ſo viel wie möglich Hennen, doch führt er um ſie zwar viele, aber wenig heftige Kämpfe. 
Der Balzgeſang iſt ein rauher, kreiſchender Laut, etwa wie „Kack⸗Kack“, er ſtößt ihn im „Balzſprung“ aus. 
Die Henne iſt nun ſehr oft eine mehr als unzuverläſſige Mutter. Sie verlegt ihre Eier, häufig in 
die Neſter anderer Faſanenhennen, oft auch in Rebhühnerneſter. Deshalb werden die Eier geſucht und 
Haushennen untergelegt. Brütet die Henne, ſo ſitzt ſie zwar ſehr feſt, iſt aber ſehr dumm, entſetzt ſich 
vor jeder Maus ꝛc. Auch im Führen der Jungen iſt ſie oft thöricht. Sie legt S—15 ſchmutzigweiße, 
etwas ins Graugrün oder Gelbgrün ziehende Eier (Tafel 48, Figur 8) 48 ＋ 37 mm groß. Sie 
werden in 24—26 Tagen ausgebrütet. Der Hahn kümmert ſich um die Familie gar nicht. Bei uns 
iſt der Faſan eigentlich nur halbwild; er verläßt ſeinen Standort nicht, ſeine Verbreitung muß ſtets 
durch den Menſchen geſchehen.“) 


e) Das wilde Truthuhn. 
Gallopavo sylvestris; Meleagris gallopavo, americana, sylvestris. 


Amerikaniſches Truthuhn, Bronceputer, wilder Puter. Seit dem Jahre 1880 werden Verſuche 
gemacht, dieſes prächtige nordamerikaniſche Wildhuhn gleich dem Edelfaſan bei uns einzubürgern, und 
dieſe Verſuche ſind in unſeren Mittelwaldungen glänzend gelungen, ſo daß unſere Jägerwelt im wilden 
Truthuhn eine ganz köſtliche neue Wildgattung heranwachſen ſieht. Das höchſte Verdienſt für dieſe 
Einbürgerung gebührt Herren Major v. Homeyer und Graf Breunner. 

Das wilde Truthuhn gleicht unſerem gezähmten Herrſcher des Hühnerhofes ſelbſtredend ſehr. Der Hahn iſt 
indeſſen noch bedeutend feuriger in der Färbung, ein wahrhaft prachtvoller, ſtolzer Vogel. Die Oberſeite iſt bräunlich— 
gelb mit orangfarbigem Metallſchimmer, jede Feder ſamtſchwarz geſäumt, Unterrücken und Schwanzdeckfedern tief nuß— 
braun, ſchwarz und grün gebändert, Bruſt gelbbraun, Bauch und Schenkel braungrau, Schwingen ſchwarzbraun, Steuer— 
ſedern auf bräunlich weißem Grunde ſchwarz gewellt, die nackten Kopf- und Halsſeiten ſind hellblau mit lackroten 
Warzen. Augen gelbblau, Schnabel hell hornfarben, Füße blaß violett; an der Gurgel hängt eine ſchlafſe Haut herab. 
Den Hahn zeichnet ein auffälliger, borſtenartiger Federbüſchel, der an der Bruſt herabhängt, aus. Die viel kleinere 


) Siehe auch „Allgemeines“ Seite LXI u. folg. 
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Henne iſt weniger ſchön befiedert, doch dem Hahne ähnlich. Die Länge des Hahns iſt 100 —110 em, Flügelbreite 
150 em, Schwanzlänge 40 em. Länge der Henne: 85 em, Flügelbreite 120 em, Schwanz 30 em. Das Gewicht 
des Hahnes ſchwankt von 7½¼ bis 15 Kilo, das der Henne von 4½ bis 6 Kilo. 

Graf Breunner war der erſte Waidmann in Europa, der 1880 in ſeinen Revieren in Nieder— 
öſterreich (Grafenegg) das wilde Truthuhn einſetzte. Er begann mit ſechs Stück, beſaß 1886 ſchon 500, 
im Jahre 1888 betrug der etats— 
mäßige Abſchuß bereits 151 Stück!! 
Das Trutwild iſt ſehr ſcheu, die 
Henne ſehr vorſichtig. Sie legt 
10—15 Eier, brütet ſehr fleißig, 
führt die Jungen ſehr gut. Wenn 
ſie das Neſt auf kurze Zeit verläßt, 
ſo deckt ſie es vorher zu. Die Jungen 
wachſen ganz außerordentlich raſch 
und erheben ſich mit 14 Tagen 
ſchon auf Bäume. Die Aſung be— 
ſteht aus Waldmaſt, Eicheln, Kaſta— 
nien, allerhand Beeren, Inſekten, 
Raupen und Käfern, Weizen, Mais, 
dann jungen Trieben und Gräſern. 
Seine Einbürgerung und Hege dürfte 
viel müheloſer als jene des Faſans ſein. 

Der Truthahn hat nicht viele 
Hennen, drei genügen ihm vollauf, 
er kommt ſogar in Monogamie aus, 
doch würden dann die Balzkämpfe e 
zu heftig, ſie ſind an ſich ſchon ernſt 255 
genug und fordern manches Opfer. Der Begattungstrieb regt ſich Mitte Februar. Auf den Lockruf 
der Hennen antworten die Hahnen, ſtreichen zu Boden und benehmen ſich nun genau wie unſer zahmer 
Truthahn. Nach der Begattungszeit wird der Hahn wieder gleichgültig gegen ſeine Genoſſinnen, ſind 
die Jungen herangewachſen, ſo lebt bis zur nächſten Balzzeit alles friedlich zuſammen. Wo Trutwild 
gefüttert wird, bleibt es als Standwild. Wie außerordentlich fein ſein Wildbret iſt, das weiß jedermann. 

Die Feinde des Trutwilds ſind die gleichen wie jene des ganzen Federwilds, es iſt alſo zu ihrer 
Erhaltung gleichwie beim Faſanen auf ſtetes Vertilgen aller Räuber Bedacht zu nehmen. Dem Wilderer 
iſt es durch ſeine Vorſicht und ſein höchſt ſcheues Weſen viel weniger ausgeſetzt wie der Faſan. 


Die RNallenvögel. Rallidae. 


Es ſind verſteckt lebende Vögel, kenntlich an dem ſchmalgedrückten Leib, der geeignet iſt, dieſe 
Tiere durch das dichteſte Gewirre ſchlüpfen zu laſſen, und den äußerſt langen Zehen, die ſie befähigen, 
über die ſchwimmenden Pflanzen hinwegzurennen. Sie ſtehen nach Fürbringer zwiſchen Kranich und 
Hühnervögeln. Sie ſind Weltbürger und leben in ſumpfigen oder doch feuchten Gegenden, einzelne an 
ſchilfreichen Teichen und Seen, führen ein verborgenes Leben, ſind vortrefflich zu Fuße, einzelne ſchwimmen, 
einzelne tauchen, alle dagegen fliegen ſehr ſchlecht. Ihre Stimme iſt laut, oft ſehr eigenartig. Ihre 
Nahrung beſteht ſowohl in Sämereien, wie in Kerbtieren, die größeren Arten ſind tüchtige Räuber, die 
auch die Vogelneſter plündern. Das Neſt wird nahe am Waſſer, oft über dieſem angelegt. Die Wirbel— 
ſäule beſteht aus 13 feinen Hals-, 10 Bruſt- und 8 Schwanzwirbeln, die Knochen find meiſt marfig, 
die Zunge lang und zugeſpitzt, der Magen ſehr muskulös. Das Gefieder iſt reich und waſſerdicht. 
In der Gefangenſchaft find die Rallen höchſt angenehme Gäſte, freilich verlangen fie beſte Pflege und 
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geräumige Käfige. Wir zählen zu den Rallen die Waſſerhühner (Gallinulinae), Sumpfrallen 
(Rallinae), Wieſenrallen (Crex) und Schilfrallen (Rallus). 


Das Bläßhuhn. 
Fulica atra, major, pullata. 
(Tafel 29, Figur 9 und 10.) 

Waſſerhuhn, Mohr. Es hat die Größe des Haushuhns, Kopf und Hals ſind ſchwarz, die große Stirn- 
bläſſe weiß, der Unterleib dunkel aſchblau, Rücken ſchieferſchwarz. Der Schnabel iſt weiß, etwas fleiſchrötlich angelaufen, 
Augenſtern braunrot; Füße, ſtark gelappte Floßfüße, dunkelgrau mit roten Kniebändern und gelblichgrünem Anſtrich 
an der äußeren Seite der Schienbeine. Länge 47 em, Flügelbreite 78 em, Schwanzlänge 8 em. Zwiſchen Männchen 
und Weibchen iſt kein weſentlicher Unterſchied. Der junge Vogel vor der erſten Mauſer hat einen dunkelbraunen, 
unregelmäßig weißgefleckten Schnabel, das Knieband fehlt, die Kehle und Wangen bis zu den Augen hin, der ganze 
Vorderhals und die Bruſt ſind weiß, letztere aber etwas gegen den weißgewäſſerten Bauch hin grau angelaufen; die 
Stirnbläſſe iſt kleiner und ſchwarz. 

Das Bläßhuhn — am Bodenſee auch die Plärre genannt — liebt ruhige Waſſer, die ſtark mit 
Rohr und Schilf bewachſen ſind. Dort führt es ein ſehr offenes, geſelliges Leben. Es lebt in ſtrenger 
Monogamie und jedes Paar behauptet zur Brutzeit ein beſtimmtes Gebiet, um das viel und leiden- 
ſchaftlich gekämpft wird. Sehr ſcharfſinnig wird ſtets die Ortlichkeit für das Neſt ausgeſucht, dasſelbe 
ſteht ſtets über dem Waſſer und ſchwimmt bei Überſchwemmung. Es enthält 6—8 lehmgelbe, äußerſt 
zart und dicht dunkelbraun punktierte Eier (Tafel 48, Figur 13), 53 36 mm groß. Brutzeit Mitte 
Mai. Am Lande zeigt das Waſſerhuhn mit ſeinem anmutigen, ausgiebigen und raſchen Gang ganz 
das Bild des hühnerartigen Vogels, im Waſſer ſinkt es ziemlich tief ein und ſitzt mit aller Leichtigkeit 
und wellenartigen Anmut einer Ente; über die ſchwimmenden Blätter hin läuft es, als wäre es feder— 
leicht. Mitſamt ihrer Brut tauchen ſie wundervoll und ſuchen mit derſelben vielfach unter Waſſer 
ihre Nahrung. Zu Zeiten kommen ſie ans Land, um ſich zu putzen; ehe ſie vom Waſſer auffliegen 
können, müſſen ſie zuvor flügelnd und plätſchernd eine Strecke auf der Waſſerfläche hinlaufen. Der 
Flug geht ſchnurgerade, aber ſehr ſelten weit. Die Nahrung ſucht es faſt nur ſchwimmend und tauchend, 
ſie beſteht aus zarteren Teilen der Waſſerpflanzen, Inſekten, Schnecken und Würmern; Fiſche und deren 
Laich beachtet es faſt gar nicht. Eher äſt es auf benachbarten Getreidefeldern. 

In der Gefangenſchaft, wo es nur an einem kleinen Teich dauernd erhalten werden kann, zeigt 
es große Mordluſt gegen kleine Vögel, ſtete Kampfluſt mit größeren. Durchdringend, kräftig, weithin 
hörbar iſt ſein Lockruf: „kröw“ oder „krüw“ klingend; nachts, recht eifrig wiederholt, hat er viel Ahnlich— 
keit mit dem Bellen eines kleinen Hundes. Merkwürdig iſt, daß verwundete Waſſerhühner (wie auch 
Enten) eine Art Selbſtmord begehen, das Huhn taucht und verbeißt ſich in irgend eine zähe Waſſerpflanze, 
ertrinkt ſo und kommt nicht wieder an die Waſſerfläche. Es iſt Zugvogel, zieht Anfang November 
und kehrt im März zurück. 

Obgleich das Fleiſch des Waſſerhuhnes miſerabel iſt, wird das hübſche, anmutige und harmloſe 
Tier doch viel gejagt, vielfach aus reiner Mordluſt förmliche Treibjagd mit Kähnen veranſtaltet. „Auch 
ein geſchmackvolles Vergnügen!“ Außerdem verfolgt ſie der Rohrweih wütend. 


Das Kammbläßhuhn. 


Fulica cristata, mitrata. 


Es iſt der ſüdliche Vertreter unſeres Waſſerhuhns, namentlich in Spanien und Portugal heimiſch, 
gleicht es dem vorigen in der Lebensweiſe vollſtändig. Es iſt etwas kleiner, insbeſondere aber — bei 
ſonſt gleicher Färbung — durch einen niedrigen, doppelten, mit nackter Haut bekleideten Kamm, der die 
Mitte des Vorderſcheitels einnimmt und die nackte Stirnplatte umfaßt, vom vorigen unterſchieden. 
Länge 43 cm, Breite 77 cm, Schwanzlänge 8 em. 
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Das Ceichhuhn. 
Gallinula chloropus; Fulica chloropus; Rallus chloropus. 
(Tafel 30, Figur 1 und 2.) 


Rotbläßchen, Rohrhuhn, grünfüßiges Rohrhuhn. 

Der Oberleib iſt dunkelolivenbraun, Bruſt und Bauch aſchgrau, der ſchwarze Kopf mit einer glänzend hochroten 
Stirnbläſſe geſchmückt. Der rote Schnabel iſt an der Spitze gelb, Augenſtern rotbraun, die langzehigen Füße oliven= 
grün mit roten Kniebändern. Die Seitenfedern zeigen längliche weiße Flecken, die Flügelränder und unteren Schwanz— 
deckfedern find weiß. Das Weibchen iſt nicht weſentlich von dem Männchen verſchieden, das Rot des Schnabels und 
der Bläſſe iſt bei ihm weniger feurig. Länge 32 em, Flugbreite 55 em, Laufhöhe 5 em. Der junge Vogel hat einen 
dunkelolivengrünen Schnabel, welcher an der Spitze heller iſt; die Stirnhaut iſt klein und von Farbe dunkelolivenbraun; 
der Augenſtern braun; Füße trüb olivengrün, die Schienbeine vorn und die Kniebänder gelblich. Scheitel und Hinter⸗ 
hals dunkelbraun; der Oberleib olivenbraun; das Kinn und die Kehle mit einem Teil des Vorderhalſes weiß; der 
Unterhals und die Bruſt graubraun, letztere nach dem weißen Bauche zu ins Weiße übergehend; die Seiten graubraun, 
an den Flügeln hinunter eine Reihe großer, gelblichweißer Längeflecken; der After weiß, etwas unrein, in der Mitte 
ſchwarz. Auch die Stirne und die Seiten des Kopfes ſind ſchmutzigweiß. 

Das Teichhuhn iſt überall in Europa häufig, es wohnt an ruhigen Waſſern, Seen und Teichen, 
kommt in Deutſchland im März und verläßt uns Ende Oktober, niſtet in dichtſtehendes Schilf. 
Das Neſt ſteht meiſt auf Seggenbüſchen, wird korbförmig aus Binſen, Rohr und Gras hergeſtellt, es 
enthält im Mai, und bei der zweiten Brut Ende Juli ſechs bis acht graulichweiße, überall mit größeren 
und kleineren braunroten unregelmäßigen Flecken beſetzte Eier (Tafel 48, Figur 14), 41 + 29 mm 
groß, die drei Wochen bebrütet werden. Sobald die herzigen Jungen einigermaßen herangewachſen 
ſind, werden ſie ſich ſelbſt überlaſſen und die Alten ſchreiten zur zweiten Brut. Seine Nahrung iſt die 
des vorigen, doch ſei hervorgehoben, daß die Waſſerlinſe bei ihm das Lieblingsfutter bildet. Das Teich— 
huhn, ein liebes, zutrauliches Geſchöpf, ſchwimmt und taucht nicht nur ausgezeichnet, ſondern klettert 
auch mit ſeinen langzehigen grünen Füßen ſehr geſchickt an Rohrſtengeln, namentlich bewegt es ſich 
gern auf überhängenden Weidenzweigen. Sein Flug iſt ſchwerfällig flatternd mit hängenden Beinen. 
Sehr ſtark iſt die Stimme: der gewöhnliche Lockruf iſt „terterter“ oder „krickreckreck“, auch ein ſcharfes 
„krex“ hört man, bei Gefahr ruft es „kerrtetett“, die Jungen warnt es leiſe „kurr, kurr“. Während 
des Zuges trifft man es manchmal auf Wieſen und Hutweiden. Auch das Teichhuhn iſt als Stuben— 
vogel zu groß, hält ſich dagegen trefflich im Garten, wenn man ein Waſſerbecken und etwas Wieſen— 
land nebſt einigem Buſchwerk recht engmaſchig umzäunt. Im Winter muß es in warmes Zimmer, 
ſonſt erfrieren die Zehen. Nahrung: irgend ein gröberes Univerſalfutter, z. B. Kruel B, und Getreide— 
körner; junge Hühnchen zieht man mit Nachtigallenfutter groß. Sie werden ſehr zutraulich und be— 
reiten, je größer das Waſſerbecken, je mehr Vergnügen und Unterhaltung. An jedem kleinſten Teich 
ſchreiten ſie auch zur Brut. 


Das Purpurhuhn. 
Porphyrio veterum; Fulica caesius, coerulea. 

Sultanshuhn, blaues Purpurhuhn. Ein dem warmen Klima angehöriges, wundervolles Teichhuhn, 
Vertreter einer eigenen Gattung: Porphyrio. Stirnplatte und Füße find hochrot, bei den Jungen bläulich. Kopf 
und Vorderhals türkisblau, ſonſt faſt der ganze Vogel glänzend indigoblau, nach dem Bauch zu glänzend ſchieferſchwarz, 
Mantel ſchön dunkelblau, Unterſchwanzdeckfedern weiß. Die Jungen ſind oben graublau, unten haben ſie viel Weiß. 
Die Mittelzehe iſt ohne Nagel länger als der Lauf. Länge 47 em, Flugbreite 83 em, Schwanzlänge 10 em. 

In Europa findet man dieſes ſchöne Geſchöpf in ſumpfigen, waſſerreichen Gegenden der drei ſüd— 
lichen Halbinſeln, auch noch in Südfrankreich. Seine Lebensweiſe iſt jene des Teichhuhnes, doch iſt 
es außerordentlich räuberiſch, frißt kleine Vögel, Mäuſe und allerhand Amphibien. Die Eier meſſen 
55 38 mm, tragen auf dunkel ſilbergrauem Grunde violettgräuliche Unter- und rotbraune Ober: 
flecken. Sie laſſen ſich leicht zähmen, gewöhnen ſich an Brot, Gerſte, Käſequark, Stückchen Fleiſch und 
allerlei Futter, gebrauchen beim Freſſen oft ihren Fuß wie eine Hand, betteln bei Tiſche. Aber junges 
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Geflügel darf nie in ihrer Nähe ſein, es wird ſonſt ſicher verſpeiſt; den Mäuſen lauern ſie wie eine 
Katze auf. Gegen Kälte ſind ſie empfindlich, erfrieren ſofort die Zehen, müſſen alſo unbedingt in ge— 
heiztem Raume überwintert werden. 


Das geſprenkelte Sumpfhuhn. 


Rallus porzana; Gallinula ochra; Ortygometra marmorata. 
(Tafel 30, Figur 5 und 6.) 


Getüpfelte Sumpfralle, kleines Waſſerhühnchen, Perlralle. 

Hals und Bruſt find weiß punktiert, der Oberleib mit geraden und zickzackförmigen weißen Strichen. Der Schnabel 
iſt gelbrot mit olivenfarbiger Spitze, Augenſtern rotbraun, die Füße grasgrün. Die Stirn in Verbindung mit einem 
breiten Streifen über den Augen, die Wangen und die Kehle bis über einen Teil des Vorderhalſes ſind aſchblau; die 
Scheitelfedern ſchwarz mit braunen Einfaſſungen, der olivenbraune Hals und Bruſt mit vielen weißen Punkten beſetzt; 
die Federn des ganzen Oberleibes ſchwarz, mit ſehr breiten olivenbraunen Einfaſſungen, weißen Längsſtrichen und zickzack— 
förmigen weißen Figuren auf den hinteren Schwung- und olivenbraunen Flügeldeckfedern. Der Bauch iſt weißlich. Die 
Seiten ſind ſchwärzlich mit olivenbraunem Anſtrich und breiten weißen Querbändern; die unteren Schwanzdeckfedern 
gelblichweiß; die dunkelbraunen Schwungfedern haben einen olivenfarbigen Anſtrich. Beim Weibchen iſt der Schnabel 
grünlichgelb, auch find die aſchgrauen Teile weniger ſchön und lebhaft als beim Männchen. Das Herbſtkleid, welches 
aus der Sommermauſer hervorgeht, iſt dieſem Frühlingskleide durchaus ähnlich, nur ſind alle Farben weniger rein und 
lebhaft. Der Vogel hat Wachtelgröße: Länge 20,5 em, Flugbreite 37,5 em, Höhe des Laufes 3,2 em, Mittelzehe 
3,8 em. Junge Vögel haben einen grüngelben, an der Spitze olivenbraunen, am Grunde rötlichen Schnabel, grüne, 
ins Olivenfarbige ſpielende Füße, und braunen Augenſtern. Die aſchblaue Farbe an Kopf und Kehle fehlt ganz; die 
Kehle iſt weiß und der weißen Striche auf dem Oberleibe ſind viel weniger. 

Das geſprenkelte Sumpfhuhn iſt im mittleren und ſüdlichen Europa häufig, in ebenen und 
ſumpfigen Gegenden Deutſchlands gemein. Aber durch ihr ſehr verborgenes Leben ſind ſie wenig be— 
kannt, zwiſchen Binſen und Schilf verbringen ſie ihr harmlos frohes Daſein. Das Neſt iſt ſehr ſchwer 
aufzufinden. Es ſteht im Schilf, oft ſo, daß die Hühner zu ihm ſchwimmen müſſen. Im Juni ent— 
hält es neun bis zehn ſchmutzigroſtgelbe Eier, mit violettgrauen und rotbraunen Punkten gezeichnet, 
34 ½ 24 mm groß. Die ſchwarzwolligen Jungen find von entzückender Drolligkeit. Der Ruf iſt ein 
helltönendes „quitt“. Inſekten, Waſſerſchnecken, Froſchlaich, Samen von Rohr, Schilf und Sumpf— 
gräſern ſind die Nahrung. Zugzeit April und Oktober. 

Da die Sumpfrallen als ſehr zu empfehlende Stubenvögel zu betrachten find, jo gebe ich eine 
kurze Anleitung zu ihrer Haltung. Dr. Curt Floericke ſchildert dieſe wie folgt: 

Ich ziehe dicke, weiche Holzſproſſen jedem Drahtgitter unbedingt vor, weil viele Sumpfhühnchen im An— 
fang ihrer Gefangenſchaft die leidige Gewohnheit haben, ſich unabläſſig zwiſchen dem Drahtgitter durchzudrängen, 
wobei ſie ſich ſehr leicht Kopf und Bruſt blutrünſtig reiben und dann oft genng jämmerlich zu Grunde gehen. 
Sonſt gewöhnen ſie ſich übrigens ſehr leicht ein und gehen ohne Umſtände an das ihnen vorgeſetzte Futter. Da— 
gegen muß die Schublade unbedingt aus Zinkblech und leicht herauszunehmen ſein, da eine Reinigung derſelben 
mindeſtens alle zwei Tage, ja ſelbſt täglich, erforderlich iſt, indem die Vögel ſehr viel Waſſer verplantſchen und 
verſpritzen; eine Holzſchublade würde da ſehr bald zu faulen beginnen. Der Käfig ſelbſt muß einen möglichſt 
großen Flächenraum haben, damit der Vogel ſich ordentlich auslaufen kann, er braucht aber dafür gar nicht 
hoch zu ſein. Die Decke beſteht am beſten aus Wachstuch oder ſtraff geſpannter Leinwand wie bei den ſtürmiſchen 
Weichfreſſern unter den Singvögeln. Verletzungen durch heftiges Auffliegen wird man aber, auch wenn dieſe 
Vorſichtsmaßregel verſäumt würde, kaum zu beklagen haben, da ſich die Rohrhühner ihrer Natur entſprechend 
nie durch den Flug, ſondern durch meiſterhaftes Verkriechen zu retten ſuchen. Eine Klappe über der Auszugs— 
öffnung der Schublade darf nie fehlen und ebenſo muß die Thür ganz dicht und feſt ſchließen, da die Vögel 
ſich durch Anlegen ihres Gefieders unglaublich dünn zu machen verſtehen und dann nur zu leicht durch die 
engſten Spalten entſchlüpfen. Sind ſie erſt einmal ins Zimmer entkommen, ſo findet man ſie ſo leicht nicht 
wieder, und oft genug zeigt erſt der ſich entwickelnde Geruch den verborgenen Winkel an, in dem der arme Vogel 
elendiglich verhungerte. Etwa in der Mitte des Käfigs bringe man eine ſtark daumendicke Sitzſtange aus weichem 
Holz niedrig über den Boden an, die das Hühnchen dann gern zum Aufbäumen oder Ausruhen benutzt; es ver— 
ſteht ſogar, geſchickt auf derſelben entlang zu laufen. Mehr Sitzſtangen anzubringen, halte ich mindeſtens für 
überflüſſig. Friderich empfiehlt ſür die Sitzſtangen 3 em dicke Hollunderſchößlinge, welche man nicht abſchält, 
ſondern an denen man die Rinde ſtehen läßt. Beim Reinigen legt man dieſe eine halbe Stunde lang in friſches 
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Waſſer und wäſcht fie darauf mit einem Schwamm ab; dann bleiben ſie lange Zeit weichhäutig. Letzteres iſt 
für die Fußpflege des Vogels von großer Wichtigkeit. Das Futtergeſchirr für die Sumpfhühnchen beſteht am 
zweckmäßigſten aus Zinkblech, iſt von langer viereckiger Form und ſteht am beſten in einem ſeitlichen, gut über— 
dachten Vorbau des Käfigs, damit das Futter nicht ſo leicht durch herumgeſpritztes Waſſer, Torfmull u. a. verun— 
reinigt werden kann. Das Waſſergeſchirr, welches ſehr groß und tief ſein muß, ſtellt man dann halb angefüllt 
in die entgegengeſetzte Ecke. Die Porzellanhühnchen brauchen ſehr viel Waſſer, denn Trinken, Baden und, wenn 
angängig, auch etwas Schwimmen ſind zu ihrem Wohlbefinden unerläßlich. Durch ein ſchräg oder ſtufenförmig 
ausgeſtochenes Stück feuchten Sumpfraſens, an dem die Vögel gern ſtundenlang herumpicken, erleichtert man ihnen 
den Zugang zu dem Waſſergeſchirr, an deſſen andrer Seite man noch ein mit feuchtem Sand gefülltes längliches 


Blechgefäß aufſtellen kann, in welches ein paar friſche Weidenzweige geſteckt werden. Wie bei allen Sumpf— 


vögeln beanſprucht auch hier die Pflege der weichhäutigen, zarten und empfindlichen Füße eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit, und dabei iſt natürlich die Wahl des Bodenbelags von größter Wichtigkeit. Man gebe daher 
hochaufgeſtreute humusreiche Walderde mit vielen Laub- und Moosreſten. 

Sonſt ſind die Sumpfhühnchen keineswegs weichlich, vielmehr recht hart und ausdauernd. Von dem ihnen 
vorgeſetzten Futter vertilgen ſie zwar ganz gehörige Mengen, nehmen aber dafür mit den geringſten Sorten 
Droſſelfutter vorlieb. Ich fütterte meine Sumpfhühner ſtets mit Nummer B des Kruelſchen Univerſalfutters für 
Inſektenfreſſer, das ich in den Tagen der Eingewöhnung durch aufgeſtreute Ameiſenpuppen und zerſchnittene 
Mehlwürmer noch leckerer zu machen ſuchte; nötig war das übrigens kaum, denn die Vögel gingen gewöhnlich 
ſchon am erſten, ſpäteſtens aber am zweiten Tag (oder vielmehr Nacht) an dieſes vortreffliche Erſatzfutter, nahmen 
dasselbe ſtets gern und befanden ſich wohl und munter dabei. Man muß ſich hüten, fie zu reichlich zu füttern, 
denn dann werden ſie träge, unluſtig, mißmutig, und es ſtellen ſich bald allerlei Krankheiten ein. Dagegen iſt 
es ſehr zu empfehlen, das Futtergemiſch ab und zu mit geriebener Sepia zu beſtreuen. 


Das kleine Sumpfhühnchen. 
Rallus pusillus, Ortygometra parva. 
(Tafel 30, Figur 7 und 8.) 


Bruchhühnchen, kleine Sumpfralle, Sumpfſchnerz, Meerhühnchen. 

Oberkopf, Nacken, Mantel und Flügel ſind auf olivenbraunem Grunde mit tiefſchwarzen Schaftflecken und ein— 
zelnen weißen Fleckchen gezeichnet. Geſicht und Unterſeite aſchgraublau, die Weichen- und Unterſchwanzdeckfedern aber 
dunkelaſchgrau, durch breite weiße Querbinden gezeichnet, die Schwingen ſchwärzlichbraun, olivenbraun gekantet, die 
Unterflügeldeckfedern ſchwarzgrau, die Schwanzfedern ſchwarz, ölbraun geſäumt. Das Auge iſt brennend rot, der Schnabel 
an der Wurzel hochrot, in der Mitte grün, an der Spitze gelb, der Fuß lebhaft grün. Beim Weibchen iſt die Ober— 
ſeite mit Ausnahme der ſchwarzen, weiß gefleckten Rückenmitte olivenbraungrau, die Kehle weiß, die Bruſt roſtgelblich 
grau. Die Jungen find auf der hellbraunen Oberſeite mit weißen Längsflecken, auf den braunen Bauchſeiten mit weißen 
Querbändern gezeichnet, Vorderhals und Oberbruſt aber gräulichweiß. Länge 20 em, Breite 32 em, Schwanzlänge 
5 cm, Laufhöhe 3 em. 

Es iſt noch niedlicher und anmutiger wie das vorige, ein kleines Juwel für den Vogelliebhaber, 
auch ziemlich ſelten bei uns. In der Lebensweiſe, Zug- und Brutzeit ſtimmt es mit dem vorigen völlig 
überein. Es bewohnt hauptſächlich das ſüdöſtliche Europa. Die Eier, 30 21 mm groß, find auf 
trüb braungelbem Grunde mit gelbbraunen und rotbraunen Punkten förmlich marmoriert. Betreffs 
Haltung in der Gefangenſchaft verweiſe ich auf das vorige. 


Das Zwergſumpfhuhn. 
Rallus pygmaeus; Gallinula Bailloni; Crex pygmea. 
(Tafel 30, Figur 9 und 10.) 


Zwerg⸗Sumpfralle, Zwerg-Rohrhuhn, kleinſtes Waſſerhühnchen. 

Kopf, Kehle und Bruſt find dunkelaſchblau, die Schwingen und unteren Schwanzdeckfedern matt ſchwarz, oliven— 
braun gemiſcht, mit hellweißen Querbändern; der Oberleib iſt olivenbraun, ſchwarz gefleckt, der Rücken ſchwarz mit 
weißen Zeichnungen. Im Jugendkleid ſind Geſicht, Kehle und Gurgel weiß, der übrige Unterleib bräunlich ſchwarz— 
grau, weiß beſpritzt und gewellt, der Oberleib olivenbraun, auf der Rückenmitte ſchwarz gefleckt mit vielen weißen 
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Punkten und Strichen, Schnabel und Füße ſind fleiſchfarbig. Bei den Alten iſt der Schnabel meergrün, nach der 
Spitze ins Schwärzliche übergehend. Augenſtern hochrot, Füße graulich fleiſchfarben. Länge 17 em, Flugbreite 28 em, 
Laufhöhe 2,8 em. 

Das Zwergſumpfhuhn iſt häufiger in Deutſchland wie R. pusillus, wenn möglich noch zierlicher 
als dieſes. Am Main und am Bodenſee iſt es in ziemlich großer Anzahl zu finden. Die Lebens— 
weile, Brut- und Zugzeit iſt ganz wie bei R. porzana. Ebendort wolle man auch über Gefangen— 
haltung nachleſen. Die Eier meſſen 29 - 18 mm, find olivengelblich, darauf fein olivenbraun beſpritzt 
und marmoriert. 


Der Wieſenknarrer. 
Crex pratensis, herbarum, alticeps; Rallus crex; Ortygometra grex. 
(Tafel 30, Figur 11.) 


Wieſenralle, Wachtelkönig, Wieſenſchnarcher, Knarrer, Schnarker, Schnarf, Schnärz, Schryk, Gröſſel, 
Grasrutſcher, Heckenſchär, Feldwächter. 

Die Zehen ſind etwas kürzer als jene der Sumpf- und Waſſerrallen. Der Rücken, die Schultern und Schwanz— 
deckfedern ſind ſchwarzbraun mit ſehr breiten olivengrauen Federeinfaſſungen, der Bauch weiß, die Weichen braun, roſt— 
farbig und weiß geſtreift. Die Flügeldeckfedern ſind roſtbraun, und die vorderen dunkelbraunen Schwungfedern haben 
einen roſtfarbigen Anſtrich. Der Schnabel iſt fleiſchrötlich, an der Spitze und auf dem Rücken hornbraun; Augenftern 
hell nußbraun; die Füße weißlich gelbbraun, die Knöchel dunkler. Bei dem Weibchen ſind die Farben heller, die 
Kehle weißer und die Weichen deutlich gefleckt. Die Länge beträgt 29 em, die Breite 47 em, die Schwanzlänge 2 em. 
Junge Vögel in dem Jugendflaum ſind durchaus ſchwarz. 

Der dem Rufe nach ſo wohlbekannte und doch ſo ſelten geſehene „Wachtelkönig“ iſt einer der 
ſpäteſten Zugvögel. Wer nach Mitte oder Ende Mai — um dieſe Zeit kommt er an — in der 
Morgen- oder Abenddämmerung durch fruchtbare Wiesgründe mit anſtoßenden Getreidefeldern wandert, 
hört faſt unfehlbar den ſonderbaren, zweiſilbigen, ſchnarrenden Laut, der dem Vogel die Mehrzahl ſeiner 
Bezeichnungen verſchafft hat, wie „arp-ſchnarp“ oder „rärp-rärp“. Wenn man einen ſtarkzähnigen 
Kamm auf ein ſehr dünnes Brettchen drückt und mit einem Hölzchen über die Spitzen der Zähne hin— 
ſtreicht, kann man ihn vortrefflich nachmachen. Das iſt auch die einzige Möglichkeit, ihn zu Geſicht zu 
bekommen, dem Rufe kann er nicht widerſtehen und tritt in Furchen oder an den Rand heraus. Sonſt 
ſieht ihn auch der Jäger nicht, denn nicht einmal am Bewegen der Grasſpitzen ſieht man, wo er läuft, 
da er ſich ſchmale Gaſſen getreten hat. Zur Brutzeit kann man auf ihn hinauflaufen, ohne ihn zum 
Auffliegen zu bringen, eben deshalb verdirbt er auch den beſten Hund, weil er nicht aufſteht, ſondern 
immer wieder wegläuft. Sein Flug iſt miſerabel, träge und ſchnurgerade, deſto unglaublich ſchneller 
läuft er. Fällt das Gras, ſo flieht er ins Getreide, fällt dies, ſo zieht er buchſtäblich vor der Senſe 
in den Buſch, und gegen Ende Auguſt, Anfang September zieht er ſchon wieder, meiſt rennend, wie 
alle Rallen; man trifft ihn dann in Kleeſtücken, Erbſenäckern ꝛc. Sein Wildbret iſt ſehr wohlſchmeckend 
und ſteht hoch im Preiſe. Er nährt ſich von Inſekten, Regenwürmern, kleinen Schnecken, Vogeleiern 
und Neſtjungen. Die Eier, acht bis zehn, findet man ab Mitte Juni, fie find 37 +26 mm groß, 
einfach gelbrötlichgrau, mit mehr oder weniger rotbräunlichen Flecken und Punkten verſehen, welche an 
der Baſis oft einen Kranz bilden. Das Weibchen wird oft über denſelben von der Senſe zerſchnitten. 

In der Gefangenſchaft wird der Wachtelkönig ſehr zahm und intereſſiert durch die verſchiedenen 
Stellungen, in denen er ſich abwechſelnd zeigt. Er überraſcht durch gewaltige Sprünge, liegt ſtill im 
Sande wie eine Wachtel, ſteht lange Zeit mit eingezogenem Halſe unbeweglich auf einem ſeiner kräftigen 
Beine und bietet ein eigenartiges Bild, wenn er bei einem zu ihm dringenden verdächtigen Geräuſche 
urplötzlich hoch in die Höhe ſchnellt, mit dem langen Halſe, den langen Beinen und dem ſchmalen Leibe 
faſt eine gerade Linie darſtellend. Seine Fütterung beſteht vorzugsweiſe in friſchem Quark, Eierbrot, 
Ameiſeneiern, Regenwürmern, Fliegen, Mehlwürmern, hartgekochtem gehackten Ei, geſchrotenem Fleiſch, 
gekochten Kartoffeln, gemahlenem Hanf, Semmel in Milch und Hollunderbeeren. Regenwürmer ſcheinen 
eine beſondere Leckerei für ihn zu ſein. Aber ſonſt hat er ſehr große Schattenſeiten. Sein Käfig muß 
mindeſtens zwei Meter lang ſein, Decke von Tuch!! Durch ſein ewiges Badebedürfnis verurſacht er 
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die größten Pfützen, das Futter ſchleudert er weit in das Zimmer hinein; die ganze Nacht, denn er 
iſt mehr Nacht- als Tagvogel, tobt er wie unſinnig, auch trotz der Tuchdecke hat er bald einen 
kahlen Schädel. Jeden Vogel, den er bewältigen kann, ermordet er in der Gefangenſchaft. Es hat 
ſchon ſeine gewichtigen Gründe, wenn mancher ſonſt geduldige Vogelliebhaber gerade eines Wachtelkönigs 
zeitig müde wird. 


Die Waſſerralle. 
Rallus aquaticus, indicus, germanicus; Scolopax obscura; Aramus aquaticus. 
(Tafel 30, Figur 3 und 4.) 

Aſch-, Sand- und Riedhuhn. Die Seiten des Kopfes, der Vorderhals, Bruſt und Bauch ſind aſchblau; 
der Oberleib ſchwarz mit olivenbräunlichen Federrändern. Die Weichen und die langen Federn hinter den Schenkeln 
ſind ſchwarz mit weißen Querbändern. Der lange, ſchwach gebogene Schnabel iſt rot, ſein Rücken und die Spitze braun; 
Augenſtern bräunlichrot, Füße fleiſchrötlich mit etwas grauem Anſtrich. Das Weibchen gleicht dem Männchen, iſt nur 
etwas kleiner. Länge 29 em, Breite 39 em, Schwanzlänge 6 em. Die Jungen ſind an der Unterſeite roſtgelblichgrau, 
durch ſchwarzgraue und ſchwarzbraune Spitzenflecken ausgezeichnet. 

Unwirtlicher Sumpf, Dickicht von Binſen, Riedgras, Kolbenſchilf ſind das Paradies der Waſſer— 
ralle. Hier treibt ſie ſich zwiſchen den Pflanzen auf dem ſchlammigen Boden oder im ſeichten Waſſer 
herum, ſchwimmt über freie Stellen mit Schwanz und Kopf nickend, oder rennt über ſchwimmende 
Pflanzen dahin. Dabei iſt auch dieſe Ralle viel mehr Dämmerungs— als Tagtier, von 8 Uhr bis 
5 Uhr des Tages pflegt ſie zu ſchlafen, die Nacht iſt ſie dafür mit Ausnahme der Mitternachtsſtunden 
rege, am allerlebhafteſten aber in den Abendſtunden und in der Morgendämmerung. Da vernimmt 
man auch häufig ihren Ruf, ein hohes, lieblich klingendes „krrihk“. Sie iſt ein durchaus einſamer 
Vogel, wandert ſogar allein und lebt nur in der Brutzeit, anfangs Juni, paarweiſe. Das Neſt iſt 
— in unzugänglichem Sumpfe — recht ſchwer zu finden, die ſechs bis ſieben Eier ſind gelblich und 
roſtbraun gefleckt, 36 +28 mm groß. Die ſchwarzwolligen Jungen laufen wie Mäuschen durch das 
dichteſte Geſtrüpp und werden von den Eltern unendlich ſorgfältig und liebevoll erzogen. Die Nahrung 
beſteht in Kerbtieren, deren Larven, Würmern und Weichtieren, Gras- und Schilfſämereien. Zur Zug— 
zeit kommt ſie an alle möglichen Orte, wo man ſie nicht ſucht: in Gärten, Ställe, an Waldbäche, ver— 
ſteckte Quellen, Abzugsgräben ꝛc. Viele überwintern ſchon am Bodenſee; ganz unbegreiflich iſt, wie ſie 
bei ihrem ſchlechten Flug bis Island kommt! Trifft man eine ziehende Waſſerralle auf freiem Feld, 
ſo iſt ſie derart gelähmt vor Entſetzen, daß man ſie meiſt mit Händen greifen kann. 

Die Gefangenſchaft verträgt ſie gut und ſie wird ſehr zahm. Verpflegung wie bei dem ge— 
ſprenkelten Sumpfhuhn angegeben. 


Tauf hühnchen. Turnicidae. 


Es ſind kleine Hühnchen mit geſtrecktem Leib, mittellangem, dünnem Schnabel, deſſen Naſenlöcher 
ſeitlich liegen; langläufigen, ſchwachen Füßen, mittellangen abgerundeten Flügeln, in welchen die erſte 
alle übrigen Schwingen überragt, kurzem, 10—12 fedrigem Schwanz. Sie fliegen nur im Notfalle, 
dann pfeilſchnell, gerade, doch niemals weit, leben äußerſt verborgen in ihren Graswäldern, leben in 
Einehe, ſind außerordentlich kampfluſtig. Sie nähren ſich von Kerbtieren und Sämereien. Das Gelege 
beſteht aus vier bis ſieben Eiern. Von den bis jetzt bekannten 24 Arten beherbergt die meiſten 
Auſtralien, einige Afrika und Aſien, wo man ſie ſeit uralter Zeit zu grauſamen Kampfſpielen, und 
zwar Männchen wie Weibchen, benützt, das ſüdlichſte Europa hat ebenfalls eine Art, die in Spanien 
und auf Sizilien vorkommt, das 

Laufhühnchen. 


Turnix sylvatica, africana, gibraltarica; Perdix andalusica. 


Es gehört zu den größten Arten der Familie. 
Oberkopf dunkelbraun mit rötlichen Rändern und breiten dunklen Schaftſtrichen, in der Mitte ein grauweißer 
Längsſtreifen. Mantel und Schulterfedern, Unterrücken, Bürzel und Oberſchwanzdeckfedern dunkelbraun, fein hellbraun 
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gebändert, ſeitlich durch breite ſchwarze Längsſtreifen gezeichnet, Wangen und Kehle auf gelblichweißem Grunde durch 
ſchmale, mehr und mehr ſich verbreiternde halbmondförmige ſchwarze Endflecken geziert; die Kehle ähnlich geſchuppt; 
Kropfmitte einfarbig roſtgelb, die übrige Unterſeite blaß roſtiſabell. Auge gelblichbraun, Schnabel ſchmutzig fleiſchfarben, 
an der Spitze ſchwärzlich, Fuß lichtbraun. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch die Färbung nicht, iſt aber größer. 
Länge des Männchens 15 cm, Fittichlänge 8 em, Schwanzlänge 4 em. Länge des Weibchens 19 em, Fittichlänge 9 em. 

Es lebt in wüſten, mit Zwergpalmengeſtrüpp dicht beſetzten Ländereien. Brütet zweimal, im 
Mai und Auguſt. Das Neſt ſteht kunſtlos in einem Grasbüſchel. Die vier bis fünf Eier ſind von 
gräulichweißer Grundfarbe mit dichter blaßpurpurner Zeichnung, 2418 mm groß. Es ruft ähnlich 
brüllend wie die Rohrdommel, nur viel ſchwächer. In der Gefangenſchaft pflanzt es ſich leicht fort. 


Kranich. Grus. 


Die kranichartigen Vögel ſind ausgezeichnet durch ſehr langen dünnen Hals, etwas ſchwachen 
Körper, kleinen Kopf, ſehr lange Füße. Letztere ſind ſchuppig, vierzehig, die Zehen kurz, die Hinterzehe 
höher ſitzend, die äußere und die mittlere mit einer ſtarken, dicken Haut bis zum erſten Gelenke ver— 
bunden. Der Schnabel iſt gerade, etwas länger als der Kopf, an den Seiten zuſammengedrückt; beide 
Kinnladen gleich lang und gleich ſtark, die obere über den Naſenlöchern eingedrückt und weich, die 
Spitze aber ſehr hart; der Schnabelrücken etwas flach gerundet. Die Naſenlöcher ſind länglich eiförmig, 
nicht ganz ſo lang als ihre Entfernung vom Schnabelgrunde, durchſichtig und ganz frei. Die Zunge 
iſt lanzettförmig, oben flach vom Grunde bis über die Hälfte eine ſeichte Rinne, unten knorpelig 
und gerundet; die Spitze ganz und hornartig. Es ſind ſchöne, ſtattliche Vögel, deren Nahrung 
in Getreide, Inſekten, Würmern, Kräutern und Wurzeln beſteht. 


Der aſchgraue Kranich. 
Grus communis, cinerea, vulgaris; Ardea grus. 
(Tafel 35, Figur 10.) 

Die Hauptfarbe iſt aſchgrau, auf dem Kopf ein großer warziger, roter, nur mit einzelnen ſchwarzen Borſten be— 
ſetzter Fleck. Kopf und Hals ſind ſchwarz, von den Augen an an den Seiten des Kopfes und Halſes hinab ein 
breiter, weißer, ſich am Hinterhals verbindender Streif. Die Schwungfedern ſchwarz, die hintern ſichelförmig gekrümmt 
und ſich buſchartig über den Schwanz verbreitend. Das Weibchen iſt ſchwer vom Männchen zu unterſcheiden. Der 
Schnabel iſt grünlich aſchgrau, nach der Spitze zu gelblichgrau, Augenſtern trüb dunkelroſenrot, Füße ſchwarz. Die 
Länge beträgt 120—140 em, die Flügelſpannweite 200 —240 em, Schwanzlänge 21 em, Laufhöhe 24 em. 

Gegen Ende März, Anfang April kommt der Zug der Kraniche zu uns. Der Zug geht von 
Weſt nach Oſt, bei der Abreiſe dagegen, im Oktober, von Oſt nach Weſt. Der einzelne Kranich fliegt 
wie der Storch, Hals und Beine geradeaus geſtreckt, während der graue Fiſchreiher den Hals im Flug 
zuſammenbiegt. Das Zugbild zeigt zwei ſchräge Linien zur Dreieckfigur (Pflugſchar) vereinigt, ſeltener 
fliegen ſie in einer einzigen ſchrägen Linie. Nur im Flachland auf weiten Ebenen laſſen ſich die 
Kranichſcharen nieder, auf dem Zuge oft über 1000 Stück; insbeſondere lieben ſie Brüche, Moräſte, 
Saatfelder, Erbſenäcker und Kleefelder. Zum dauernden Aufenthalt ſucht er ſich ſumpfige, mit Schilf 
und Erlengebüſch unterbrochene Flecken. Sofort nach der Ankunft ſondern ſich die Paare, erkämpfen 
ein beſtimmtes Brutrevier, bauen ein Neſt aus Reiſig und Gras und legen im Mai zwei Eier, 
86 bis 94 +- 60 bis 62 mm groß, auf blaßbraungrünlichem Grunde mit vielen rötlichaſchgrauen Flecken 
und Zügen von dunkelolivbrauner Farbe bezeichnet. In 30 Tagen werden ſie von beiden Eltern aus— 
gebrütet, auch gemeinſam gegen Feinde verteidigt. Die Aſung beſteht aus Pflanzen, Gräſern, Getreide— 
und ſonſtigen Körnern, aus Würmern und Kerbtieren. 

Der Kranich iſt ein hochbegabter, luſtiger Vogel, ſchön in allen ſeinen Bewegungen. Mit gravi— 
tätiſchen Schritten ſtelzt er einher, ohne Mühe erhebt er ſich vom Boden und fliegt, Hals und Füße 
gerade ausgeſtreckt, langſam und meiſt ſehr hoch. Die Stimme iſt ein ſchmetternder, wie „kruh“ 
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klingender Trompetenſtoß, den man ungemein weit hört, daneben vernimmt man ein ebenſo ſtarkes 
kurr, kürr und kirr. Die Jungen rufen ſchneidend „ſchieb“. Am meiſten ſchreien die Kraniche, wenn 
Regen bevorſteht. In der Balzzeit machen die Hähne die tollſten Sprünge und Kapriolen. 

Die Jagd auf Kraniche iſt ſehr ſchwierig, weil der kluge, vorſichtige Vogel ſich ſtets den Nach— 
ſtellungen des Jägers zu entziehen weiß. Angeſchoſſen wehrt er ſich verzweifelt gegen Jäger und Hund. 
Das Wildbret junger Kraniche iſt eine beſondere Delikateſſe. An die Gefangenſchaft gewöhnt ſich der 
hochbegabte Vogel ſehr leicht, wird zahm wie ein Hund, iſt die ſchönſte Zierde jedes Hofes, ſchlichtet 
auf dem Geflügelhof jeden Streit, lernt ſogar das Vieh hüten. In die menſchliche Geſellſchaft drängt 
er ſich buchſtäblich, erfreut durch förmliches Vortanzen und höchſte Liebenswürdigkeit. Aber für Neckereien 
oder gar Quälereien rächt er ſich boshaft und trägt ſolche endlos lange Zeit nach. Man füttert ihn 
mit Erbſen, Bohnen, Körnerfutter, klein geſchnittenen Rüben, Kohl, Obſt, etwas friſchem Fleiſch. Mäuſe 
fängt er ſelbſt, wie er ſich überall Würmer zu verſchaffen ſucht, gefangene Mäuslein kann man ihm 
ſtets vorſetzen. 


Der Jungfernkranich. 
Grus virgo, numidica; Ardea virgo. 

Numidiſcher Kranich. Ihn zeichnet ein jederſeits von der Ohrgegend aus nach hinten gerichteter langer, 
ſieben Centimeter weißer Federbüſchel aus. Der Oberkopf iſt hell aſchgrau, Stirn, Kopffeiten, Hinterhals, Vorderhals 
bis zur Gurgel ſchwarz, Kropffedern zugeſpitzt, ſehr lang. Der ſonſtige Körper ſchön hellaſchgrau. Die zugeſpitzten 
hinteren Schwingfedern ſind außerordentlich lang und gegen die Spitze hin ſchieferſchwarz. Der Schwanz iſt ſchiefer— 
grau. Das Weibchen iſt verwaſchener in der Färbung, die Schmuckfedern ſind kürzer, auch iſt es kleiner. Den 
Jungen fehlen die langen Federn an Kropf und Hinterſchwingen, die Ohrbüſchel ſind viel kleiner. Länge 77 em, 
Flugbreite 171 em, Schwanz 15,6 em, Lauf 17,8 em. 

Sein zierliches Weſen, ſeine vornehme Haltung trugen dem außerordentlich liebenswürdigen Vogel 
ſchon bei den alten Römern die Bezeichnung „Jungfrau aus Numidien“ ein. Sein Lebenslauf gleicht 
völlig dem des grauen Kranichs. Auch Neſt und Eier gleichen dem des vorigen, nur ſind letztere viel 
kleiner, 82 ＋ 54 mm meſſend. Die Heimat des Jungfernkranichs iſt das ſüdliche Aſien und Nord— 
afrika, insbeſondere Algier. In Europa findet er ſich regelmäßig am unterſten Laufe der Donau und 
im Mündungsgebiet der Wolga. 1811 war ein großer Trupp bei Gamsheim am Rhein. — In der 
Gefangenſchaft iſt Weſen, Behandlung und Pflege wie bei dem vorigen. 


Schnepfenartige Vögel. Scolopacinac. 


Sie haben lange, dünne, walzenförmige, etwas weiche 
Schnäbel; die Zungen ſind pfriemenförmig mit ganzen Spitzen, 
die Naſenlöcher liegen nicht ganz am Schnabelgrunde und 
ſind frei. 

Die Gattung der Schnepfen (Scolopax) zeichnet ſich 
durch ſehr lange, gerade, walzenförmige Schnäbel aus, deren 
Ausbildung als Taſtorgan ich ſchon unter „Allgemeines“ 
Seite VI geſchildert habe, im Leben iſt die Spitzenkolbe des 
Schnabels glatt, wie poliert, im Tode runzlicht. Die Naſen— 
löcher ſind noch ſo lange als ihre Entfernung vom Schnabel— 
grunde, länglich, faſt ritzenförmig, rückwärts etwas erweitert. 
Die Zunge iſt ſehr lang, bis faſt zur Schnabelſpitze gehend, 
pfriemenförmig. 
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Die Waldſchnepfe. 


Scolopax rusticola, indica, sylvestris; Rusticola vulgaris, europaea. 
(Tafel 34, Figur 10.) 


Schnepfe, Buſch-, Holz, Stein-, Dornſchnepfe. 

Sie iſt braun, weißlich und ſchwarzbunt, an dem Hinterkopf drei ſchwarze Querbinden. Von dem Schnabel zu 
den Augen geht ein ſchwärzlicher Zügel; Kehle weiß; Unterleib ſchmutzigweiß mit dunkelbraunen Querſtrichen; der 
ſchwarze Schwanz mit aſchgrauer Spitze und braunen Flecken an den äußeren Federfahnen. Männchen und Weibchen 
find im Gefieder nicht unterſchieden. Der Kopf iſt etwas dick, die Augen find ſehr groß, weit hinten und hoch oben 
ſtehend, der Hals ziemlich dick, der Körper ſchwer, die Füße ſind bis auf die Ferſen befiedert, nicht ſehr lang; ſie haben 
vier Zehen, von welchen die hintere höher ſitzt, kleiner iſt und ein kleines Nägelchen hat, das kaum über die Zehen 
hinausragt; die drei Vorderzehen ſind am Grunde durch ein kleines Häutchen verbunden. Der Schnabel iſt fleiſchrötlich— 
grau, die Spitze dunkelbraun; die fleiſchrötlichen Füße grau angelaufen; der Augenſtern iſt dunkelbraun. Länge 27—30 em, 
Flugweite 60,30—66 em, Länge des Schnabels 6,60 8,20 em, Fußrohr 3,5 —4 cm. Die Jäger unterſcheiden drei 
Varietäten: „Eulenköpfe“, die größeren Schnepfen; „Mittelſchnepfen“, eine auch von den Fachwerken verworfene Gattung; 
und „Blaufüße“, kleine Waldſchnepfen. Die bedeutenden Größe- und Gewichtsunterſchiede der erſten und dritten Varie— 
tät ſind ganz zweifellos und jedem Waidmann bekannt, ebenſo der Umſtand, daß die Blaufüße früher ankommen und 
mehr nach Norden ziehen. 

In Deutſchland findet ſich die Schnepfe als Brutvogel beſonders in Bergwäldern, wo fie in 
lichtem buſchreichem Wald, in dem eine reiche Abwechslung von Thalgründen, Waldwieſen, Holzſchlägen 
und feuchten Stellen ſich findet, wo ſie auf dem Boden zwiſchen Moos und Geſtrüpp verſteckt, vier 
große, rot oder gelbbraun geſprenkelte, glanzloſe Eier (Tafel 48, Figur 19) ausbrütet. Häufig als 
Brutvogel wird ſie in Europa und Aſien erſt vom 48. Grad an nordwärts. Sie kommen zu uns 
— die ganze Jägerwelt alarmierend — im März, acht Tage vor und acht Tage nach Joſephi (19. März) 
iſt in den meiſten Jahren der „Hauptſtrich“. In dieſer Zeit lauert alles, was Gewehr tragen darf, 
Waidmann und Aasjäger, ſowie die Sonne hinabgetaucht iſt, am Saume der Waldwieſen oder an 
breiten Waldwegen auf den Balzton der Schnepfe, einem feinen pfeifenden „pſiep“ und einem tiefen 
„quogh“. Und naht dann in eulenartig trägem Fluge, das Gefieder locker geſträubt, den langen Schnabel 
ſenkrecht abwärts gerichtet, die Schnepfe, dann bricht der Feuerſtrom aus dem Rohre und wie vom 
Blitze getroffen ſinkt der geheimnisvolle Vogel auf die junge Frühlingserde. Unſer nivellierendes Zeit— 
alter bringt es mit ſich, daß viel zu viele Schützen dem edlen Wilde auflauern, freilich treiben es 
wiederum im Hauptwinterquartiere der Schnepfen, Griechenland und Kleinaſien, verrückte, 
ſchießwütige Engländer am tollſten. Es werden um Smyrna mindeſtens 40 000 Schnepfen allein im Monat 
Januar vertilgt. Ahnlich geht es im Peloponnes zu. Bei ſolchem Wüten wird die Schnepfe bald 
der Wachtel Schickſal teilen. Außerdem überwintern einzelne Schnepfen auch an warmen Quellen im 
ſüdlichen Deutſchland, die Schnepfen der ſkandinaviſchen Halbinſel in England, Schottland und Südweſt— 
europa. Nach Afrika zieht die Schnepfe nicht oder doch nur ein ſehr kleiner Teil ihrer Scharen. 

Die Nahrung beſteht nur aus Würmern, Inſektenlarven, Kerbtieren und kleinen Nachtſchnecken. 
Die Wurmlöcher und Tritte an Lacken, naſſen Wegſtellen auf Waldwegen, ſind ein gutes Erkennungs— 
zeichen ihrer Anweſenheit, findet man dabei ihre flüſſige weißliche Loſung, ſo iſt der Jäger ſeiner Sache 
ſicher. Die Schnepfe verdaut außerordentlich raſch und frißt gewaltig viel. Bei Tage geht die Schnepfe 
ihrer Nahrung nur in dichten, möglichſt wenig beunruhigten Wäldern nach, ſonſt bleiben ſie den Tag 
über gedeckt und wohl meiſt ſchlafend liegen. Sobald mit Beginn des Oktobers die kalten Nordoſt— 
winde herrſchend werden, rüſtet ſich das ganze Heer der bis weit nach Aſien und hoch bis nahe zum 
Polarkreiſe brütenden Schnepfen, um nach Südweſten zu wandern. Jetzt füllen ſich allmählich unſere 
Waldungen mit Zugſchnepfen und der Jäger zieht in Begleitung eines feinnaſigen Vorſtehhundes zum 
Schnepfenbuſchieren aus. Dr. Julius Hoffmann hat eine treffliche Monographie „Die Waldſchnepfe“ 
(Stuttgart) erſcheinen laſſen, worin die Jagd und Naturgeſchichte der Schnepfe, ich möchte ſagen „un— 
übertrefflich“ geſchildert iſt, er beſchreibt darin das Benehmen der Schnepfe auf dem Herbſtſtrich: Platt 
auf der Erde liegend, den Hals ziemlich eingezogen und den Schnabel faſt ſenkrecht nach unten gerichtet, 
drückt ſich die Schnepfe angſtvoll nieder und wird in dieſer Stellung oft eher für ein morſches Wurzel— 
ſtück als für ein lebendes Weſen angeſehen. Glaubt ſie ſich aber entdeckt, dann fährt ſie plötzlich mit 
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bewunderungswürdiger Schnelligkeit und einem klatſchenden Geräuſch (es klingt wie das Ohrenſchütteln 
eines hängohrigen Hühnerhundes) empor und wirbelt mit erſtaunlicher Gewandtheit zwiſchen dem dichten 
Gezweig in die Höhe. Sobald ſich ihr hoher Wald, unebenes Terrain präſentiert, wirft ſie ſich bald 
rechts, bald links, bald nach oben, ſtürzt pfeilſchnell über ſchiefe Flächen hinab und überläßt ſich bei 
ſtarkem Winde öfter deſſen Zug ſo, daß ſie gleich einem vom Sturme gejagten Blatt zwiſchen Bäumen 
und Büſchen hindurchfährt. Dabei gebraucht ſie gewöhnlich die Liſt, beim Aufſtehen aus dem Gebüſch 
aus der dem Jäger entgegengeſetzten Seite abzufliegen und täuſcht ihn öfter noch dadurch, daß ſie nur 
ſcheinbar einfällt, in Wahrheit aber dicht am Boden in einem Graben oder hinter einer Deckung hin— 
ſtreicht, um erſt dann wieder ſich zu erheben und ſo meiſt ungeſehen nach einem Ort zu fliegen, wo 
man ſie nicht vermutet. Deshalb gehört zum Schnepfenbuſchieren ein entſchloſſener, ſicherer Flugſchütze 
und ein ausdauernder Jäger. 

Das Wildbret der Schnepfe iſt ein ſehr begehrtes Gericht. Der ſogenannte Schnepfendreck, 
ein aromatiſch ſchmackhaftes Gericht, wird bereitet, indem man die Eingeweide mit Herz, Lunge und 
Leber fein verwiegt und gewürzreich zubereitet, auf gedörrten Semmelſcheiben aufträgt. Des Jägers 
geſuchte Trophäe, die „Malerfeder“, iſt das größere der je zwei ſtraffen, elaſtiſchen und ſpitzen Federchen, 
welche ſich vor der äußerſten Schwungfeder an der Kante des Flügels befinden. 

Gefangen hält die Schnepfe unter den gleichen Käfigbedingungen und Vorſichtsmaßregeln für den 
Schnabel wie bei dem Wiedehopf (Seite 269) angegeben, aus, wenn ſie Regenwürmer, Ameiſenpuppen, 
Mehlwürmer, Käſequark und länglich geſchnittene Stückchen Herz als Futter erhält. Den Boden be— 
legt man wie bei den Sumpfhühnchen angegeben. Hat eine gefangene Schnepfe die erſte Woche über— 
ſtanden, ſie ſtirbt häufig in den erſten Tagen, ſo darf man hoffen, den ſo höchſt feſſelnden Vogel lange 
zu erhalten und ſehr zahm werden zu ſehen. Ihre Nahrung ſchlürft ſie förmlich ein, ſo ruhig, daß 
man es kaum bemerkt. 


Sumpfſchnepfen. Gallinago. 
Die Mittelſchnepfe. 


Gallinago major, media; Scolopax palustris, media, major; Telmatias nisoria. 
(Tafel 34, Figur 9.) 


Doppel-, Pfuhlſchnepfe, Stickup, am Bodenſee „großer Gräſer“. 

Sie iſt beſonders gekennzeichnet durch leuchtendweiße, große Mondflecke auf der Spitze der Flügeldeckfedern. Der 
Kopf iſt ſchwarz mit roſtgelben Streifen; über den Augen ein hellgelbes Band; Oberkörper ſchwarz mit roſtfarbigen 
Streiſen und Flecken, Unterkörper braungelb mit ſchwarzer Zeichnung, der Schwanz hat 16 Federn, iſt roſtrot, ſchwarz 
gebändert mit weißen Spitzen. Der rötlichbraune Schnabel iſt 6 em lang, Augenſterne braun, Füße grau, an den 
Knöcheln gelblich angeflogen. Länge 25 em, Flugbreite 50 em, Fußhöhe 3,6 em. Die Weibchen ſind etwas größer 
als die Männchen. 

Die Mittelſchnepfe iſt ſehr ſelten bei uns, außer in dem Haardermoos am Bodenſee iſt ſie mir 
als Brutvogel in Deutſchland nicht bekannt, dagegen fand Brehm ihr Neſt im Spreewald und giebt 
noch Holſtein, Oldenburg, Hannover, Weſtfalen, Mecklenburg, Pommern und Anhalt als Brutgebiete an. 
Sogar auf dem Durchzuge iſt ſie nicht häufig bei uns, ihr Leben ſpielt ſich mehr im Oſten ab. Unter 
allen Schnepfen, allem Geflügel überhaupt, gilt ſie als die leckerſte Delikateſſe. In ihrem Weſen offen— 
bart ſich ihre ſeltene Bekanntſchaft mit dem Menſchen, ſie iſt wenig ſcheu, fliegt — aufgeſcheucht — 
träge, gerade aus und fällt bald wieder ein. Sie liebt ſtrauchleere Sümpfe, ausgetretene Viehweiden, 
mit wenig Waſſer, auch auf trockenen Mooswieſen iſt fie zu finden, jo ganz im Gegenſatze zu ihren 
das Waſſer liebenden Verwandten. Sie erſcheint Ende April; aus dem hohen Norden kommt ſie im 
September, Oktober zurück; wie ſchon geſagt, vollzieht ſich aber dieſer Zug öſtlich von Deutſchland, nur 
wenige ziehen bei uns durch. Wie alle Schnepfen iſt ſie vorwiegend Nachttier, ihre Nahrung beſteht 
aus allerlei Würmern, Schnecken, in ihrer eigentlichen Brutheimat, der Tundra, insbeſondere aus Mücken— 
larven. Früheſtens Ende Mai ſchreitet fie zur Brut, das Gelege enthält vier Eier, 44 + 32 mm, 
die olivengrün mit braungrauen Flecken ſind. Sie werden in 17 Tagen ausgebrütet. Die Mittel— 
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ſchnepfe iſt ein ſtiller, einſamer Vogel, außer einem ſchwachen „bäd bäd bäd“ hört man nichts 
von ihr. 


Die Bekaſſine. 


Gallinago caelestis, latipennis, media, uniclava; Scolopax gallinago; Telmatias gallinago. 
(Tafel 34, Figur 8.) 


Heerſchnepfe, Sumpf-, Moos-, Bruch-, Ried⸗, Gras⸗, Haar-, Fürſtenſchnepfe, Himmelsziege, am 
Bodenſee „Gräſer“. 

Auf dem Kopfe und über den Augen ein gelblichweißer Längsſtreif, Kehle und Wangen weißlich, ein Zügel und 
ein kurzer Strich am Kinne dunkelbraun, auf dem ſchwarzen, roſtbraun gefleckten Rücken vier gelbliche Längsſtreifen, 
wovon die zwei mittleren dunkler, die äußeren aber weißlich ſind; Hals und Bruſt ſchmutzigweiß, gelblich und dunkel⸗ 
braun, etwas zuſammenfließend gefleckt; der Bauch weiß und ohne Querbänder; der Schwanz vom Grunde aus ſchwarz, 
von der Mitte bis zur weißlichen Spitze roſtbraun mit ſchmalen ſchwarzen Querbändern oder Flecken, die äußeren 
Federn etwas heller. Die äußere Fahne der erſten Schwungfeder iſt weiß. Der Schnabel hellhornbraun, auf dem 
Rücken etwas rötlich, die Spitze ſchwarz. Augenſterne dunkelbraun, Füße grau, ſchwach gelblich angelaufen. Der Unter⸗ 
ſchnabel iſt an der Spitze etwas löffelartig ausgehöhlt. Länge 24 em, Flugbreite 44 em, Schnabel 8 em, Laufhöhe 
3,5 em. Das Weibchen iſt nicht verſchieden. 

Die Bekaſſine iſt noch außerordentlich zahlreich bei uns, wie in ganz Europa und den entſprech⸗ 
enden Strichen in Aſien verbreitet, ſie geht auch hoch nach Norden, doch nicht ſo weit wie die vorige. 
Sie liebt ſehr die Nähe vom Waſſer; am liebſten, ſchildert Jäger, iſt ſie auf ſchwimmenden Raſen oder 
ſumpfigen Viehweiden, wo ſie durch ihre charakteriſtiſche Art aufzufliegen ſofort kenntlich iſt; dies ge— 
ſchieht nämlich blitzſchnell in wunderlichem Zickzack nach rechts und links und erſt nach einigem ſolchem 
Hackenſchlagen geradeaus; beim Aufſteigen ruft ſie heiſer „kähtſch“ oder „chähtſch“. Am Brutort führt 
das Männchen in der Morgen- und Abenddämmerung hoch in der Luft einen merkwürdigen Gaukel⸗ 
flug auf, der einen meckernden, ſummenden oder ſchnurrenden Ton liefert. Sie kommt im März, unſere 
Bekaſſinen ziehen ſchon Anfang Auguſt wieder ſüdlich, der Durchzug der nördlichen aber währt durch 
September und Oktober. Die Nahrung bilden Würmer, Nachtſchnecken, Inſekten, Larven, Fliegen, auch 
Heidelbeeren. Ende April, Anfang Mai findet man in einer kleinen Mulde niedergedrückter Gräſer 
die vier bis fünf graugrünlichen, dunkelgeſprenkelten Eier (Tafel 48, Figur 18), 34 E 28 mm groß. 

Grashey ſagt: Die Bekaſſine iſt ein ſtiller Vogel, furchtſam, wohl ſcheu, aber nicht immer vor— 
ſichtig, denn häufig drückt ſie ſich im Sumpfe nieder und glaubt dadurch dem nahenden Feinde zu ent— 
gehen. Bei ruhigem, warmem Wetter oder ruhigem, feinen Regen liegt ſie feſter, als bei windigem 
Wetter, wo ſie den Hund und die Annäherung des Jägers gewöhnlich nicht aushält, ſondern in größerer 
Entfernung aufſteht. 

Das Erheben aus dem Sumpfe geht mit ausgebreiteten Flügeln langſamer; wenn ſie aber Luft 
gewinnt und ein oder zwei Fuß hoch über dem Boden ſich erhoben hat, ſtreicht ſie raſch im Zickzack 
hinweg und ſteigt in dieſen Wellenlinien ſeitwärts ſehr raſch in die Höhe, um in großem, weitem 
Bogen dann wieder einzufallen. Halten die Moosſchnepfen die Annäherung nicht aus, ſtreichen ſie auch 
oft lange in großem Bogen hoch in der Luft umher; dagegen fallen ſie an jenen Tagen, an denen ſie 
gut halten, auch ſehr bald wieder ein, indem fie plötzlich in ſcharfem Winkel ſich abwärts ſenken. Beim 
Aufſtehen ſtößt die Moosſchnepfe einen ſcharfen, wie „kätſch — kätſch“ lautenden Ton aus, ſonſt aber 
kann man nur hin und wieder einen Lockton, etwa wie „Dickuh“ vernehmen. 


Die Moorſchnepfe. 


Gallinago gallinula, minima; Scolopax gallinula: Telmatias gallinula. 
(Tafel 34, Figur 7.) 


Halb-, Maus-, Fledermausſchnepfe, ſtumme Schnepfe, Haarpudel, Böckerle, Filzlaus, kleiner Gräſer. 
Sie iſt noch viel kleiner als die vorige, derſelben aber ziemlich ähnlich. Über den Augen geht bei ihr ein breiter, 
roſtgelblich weißer, durch eine ſchwärzliche Mittellinie geteilter Streif; auf dem Rücken ſind vier gelbliche und vier grün 


glänzende Kängsflveifen. Hinter den Ohren ein ſchwärzlicher Fleck, ein Zügel vom Schnabel bis zu den Augen und 
ein etwas undeutlicher Kinnſtreif dunkelbraun; der Bauch und die Kehle weiß: der Vorderhals und Bruſt weiß mit 
dunkelbraunen und gelblichen Flecken. Der Schnabel iſt ſchwarz, am Grunde ſchmutziggelb, auf dem Rücken bis zur 
kolbigen Spitze rötlich; Augenſtern dunkelbraun; Füße grünlich bleifarbig. Das Weibchen gleicht dem Männchen. 
Länge 18 em, Flugbreite 35 em, Schnabellänge 4,5 em, Fußhöhe 2,5 em. Sie hat alſo nur die Körpergröße der 
Haubenlerche. 

In genau der gleichen Verbreitung bewohnt ſie genau die gleichen Ortlichkeiten wie die vorige, 
doch iſt fie nicht fo häufig. Beim Aufſtehen fliegt fie geradeaus niedrig fort und nie weit, oft aber 
auch unſtät, wie eine Fledermaus. Meiſt iſt ſie ſtumm, doch kann man auch einen feinen, ſcharfen 
Pfiff wie „kitz“ oder einen heiſeren Ton: „ähtſch“ von ihr hören, der Balzruf iſt „tettettettettet“. Bei 
uns iſt ſie ſelten Brutvogel, zieht aber im Frühjahr von Mitte März bis Anfang Mai, dann wieder 
im September durch. Auch ſie iſt ein nächtliches Tier. Nahrung iſt ganz die gleiche, wie bei der 
vorigen. Die vier Eier haben auf matt olivengrünem Grunde violettgraue, gelbliche oder rötlichbraune, 
in der Mitte ſchwarzbraune Flecken. Größe 24-18 mm. Im Herbſt iſt fie oft jo fett und in 
deſſen Folge ſo träge, daß der Hund ſie apportieren kann. Das Wildbret iſt dann vorzüglich. 

Alle drei Sumpfſchnepfen haben die gleichen Feinde: Rohrweihe als den gefährlichſten, Raben 
und Krähenvögel, Eulen, Falken und Habicht. Haarraubwild treibt ſich in den Sümpfen nicht herum. 
Die Jagd bietet einem guten flinken Flugſchützen viel Vergnügen, doch meiſt ſehr wenig Ausbeute, ein 
kurzſuchender Vorſtehhund mit guter Naſe iſt zu ihr nötig. Das „Einſinken“ iſt bei der Jagd eine 
dem Jäger drohende große Gefahr. 


Brachvögel. Numenius. 


Der Schnabel iſt ſehr lang, aalförmig, ſtark abwärts gebogen; die obere Kinnlade länger und 
an der Spitze etwas über die untere herabgeſchlagen; die untere Kinnlade am Grunde breiter als die 
obere; die Mundkanten etwas hervorſtehend; die Seitenlängenfurchen bis über 7 des Schnabels gehend 
Die Naſenlöcher ſind noch ſo lang als ihre Entfernung vom Schnabelgrunde, ritzenförmig und durch— 
ſichtig. Die Zunge iſt kurz. Die Brachvögel zeigen ſchon im Außern, daß fie zu den Waſſerläufern 
(Totaniae) nahe verwandt ſind, ihre Füße ſind verhältnismäßig auch ſo lang, wie jene der eigentlichen 
Waſſerläufer, jedoch — wie auch der Körper — ſtämmiger. Der Kopf iſt klein, etwas ſpitz und die ziem— 
lich großen Augen befinden ſich mitten an demſelben. Die hoch über den Ferſen nackten Füße haben 
vier Zehen, eine hinten und höher ſitzend, drei größere vorn, wovon die äußere und mittlere mit einer 
ziemlich großen, die hintere und mittlere aber mit einer kleineren Haut verbunden ſind. Sie nähren 
ſich von Inſekten und Würmern, bewohnen große Sümpfe und niſten auf die Erde. 


Der Brachvogel. 
Numenius arcuatus, arquatus, major; Scolopax arquata, madagascariensis. 
(Zafel 35, Figur 4.) 


Großer Brachvogel, Brachhuhn, Wind-, Wetter-, Regenvogel, Feldmäher, Geißvogel, Brachſchnepfe. 

Das Gefieder iſt lerchengrau, der Hinterbauch weiß. Der Oberkopf gefleckt, der Schwanz mit ſchwärzlichen Quer— 
bändern, welche ſchmäler ſind als die weißlichen Zwiſchenräume. Der Schnabel iſt ſchwarz, die untere Kinnlade am 
Grunde rötlichgrau, Augenſtern dunkelbraun, Füße aſchgrau. Die Weibchen ſind größer, ſonſt den Männchen gleich. 
Auch die Jungen ſehen den Alten gleich, aber ihre Schnäbel find kürzer. Länge 70—75 em, Breite im Durchſchnitt 
125 cm, Schwanzlänge 12 em, Schnabellänge 18 —20 cm. 

Der große Brachvogel iſt auf großen Sümpfen auch bei uns nicht ſelten, er iſt über ganz 
Europa verbreitet. Bei uns trifft er im April ein und kehrt im September in ſeine Winterherberge 
zurück. Er durchreiſt Afrika, Indien und findet ſich auch in Amerika. Er brütet wohl in einzelnen 
Strichen Norddeutſchlands, ſein Hauptbrutgebiet aber iſt die Tundra und Lappland, wo er ſich nur ſo 
lange aufhält, als die Brutzeit, die in den Mai fällt, erfordert. Er niſtet auf die Erde, die vier ſehr 
großen Eier, 66 46 mm, find blaßgrün mit größeren und kleineren braunen Flecken beſetzt. Er 
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fliegt faſt immer hoch und ſtreckt im Fluge Hals und Schnabel lang und gerade von ſich. Die 
Stimme iſt hell flötend tau, tlaüid. Pfannenſchmid, der treffliche, leider nun auch verſtorbene Orni— 
thologe, ſagt von ihm: 0 

So wunderbar alles an dem Vogel erſcheint und ſo unbeholfen er im Fluge ſeine langen Ständer 
und den Krummſchnabel ausſtreckt, umſo biegſamer und ſchmiegſamer iſt er, wenn er, jeder Übereilung 
Feind, bedächtigen Schrittes auf den Wieſen wie ſtolz dahinſchreitet, mit der Lüſternheit und der 
Kennermiene eines Feinſchmeckers jeden Kuhfladen auf ſeinen Wert unterſucht und dabei ſein Taſtſtück 
(den Schnabel) mit einer Zartheit regiert, daß unſer Vorurteil gegen dieſe wunderbare Naturbildung 
ſich in Staunen verwandelt. Auch als Hofvogel hat Herr Pfannenſchmied ihn gehalten und ſtellt ihm 
ein recht günſtiges Zeugnis aus: „Meine vielen Verſuche, Junge aufzufüttern, mißglückten, ich gab 
dieſelben auf und verſuchte es mit angeſchoſſenen Stücken. Der erſte Eindruck, den der Vogel als 
Gefangener macht, iſt kein angenehmer, er rennt wie toll gegen jeden Gegenſtand, beſchädigt ſich auch 
wohl die im Verband liegenden Flügel, wenn man nicht aufpaßt, und verweigert in den meiſten Fällen 
jede Nahrungsannahme. Dies Alles iſt aber nur ein Übergang. Sobald er bemerkt, daß ein in den 
Schlund geſchobnes Stückchen Herz recht gut bekommt, gewöhnt er ſich raſch an die ungewohnte Um— 
gebung. Er wird außerordeutlich zahm, kennt bald alle Räumlichkeiten, ſchreitet in Haus und Hof umher 
und erfreut jedermann durch ſeine Abſonderlichkeit. Als Zier- und Parkvogel kann ich ihn ſehr empfehlen. 
Seine Ernährung iſt ſehr einfach; er nimmt mit allem vorlieb, was er findet. Fleiſch und Würmer 
kann er aber nicht ganz entbehren, und hauptſächlich iſt darauf zu achten, daß jedes Futter aus ganz 
klein gehackten Stücken beſteht. Wer den Brachvogel nicht im Park, ſondern auf dem Hof und im 
Käfig halten oder im Haus herumlaufen laſſen will, hat für ein paſſendes Trinkgefäß Sorge zu 
tragen. Aus tellergroßen flachen Schüſſeln kann der Vogel nicht trinken; ſteht kein flacher Eimer zur 
Verfügung, ſo muß eine flache Schüſſel oder ein Steinnapf ſo weit ſein, daß der Vogel ſeinen Schnabel 
ſeitwärts in das Waſſer tauchen kann.“ 


Der Regenbrachvogel. 
Numenius phaeopus, minor, atricapillus; Scolopax phaeopus. 
(Tafel 35, Figur 5.) 


Mittelbrachvogel, Regen-, Blaubeerſchnepfe, Regen, Güs-, Jütvogel, Kückel, Bluderer 2c. 

Er iſt bedeutend kleiner als der vorige, im Gefieder aber dieſem ähnlich, jedoch düſterer. Lerchengrau, der ganze 
Bauch weiß, der ganze Oberkopf dunkelbraun mit einem weißen Mittelſtreif, der Schwanz mit ſchwärzlichen Quer— 
bändern, welche ebenſo breit als die weißlichen Zwiſchenräume ſind. Der Schnabel iſt ſchwarzbraun, die untere Kinn- 
lade bis über die Hälfte vom Grunde aus fleiſchrötlich, Augenſtern braun, Füße aſchblau. Länge 52 em, Breite 
90 em, Schwanzlänge 11 em, Schnabellänge 11 em. 

Er durchzieht nur Deutſchland, wie er den ganzen Süden Europas und faſt ganz Afrika durch— 
zieht, ſein Brutgebiet aber iſt Tundra und Lappland. In Zugzeit und Lebensweiſe ſtimmt er mit 
dem vorigen überein. Seine vier Eier meſſen 63 ＋ 69 mm, haben auf ſchmutzig olivengräulichem 
Grunde rötlich aſchgraue und dunkel olivenbraune Flecken. Der Regenbrachvogel hat weithin hörbare 
Flötentöne töü töü u tlöüi, im Schrecken ruft er gück gück gück. 

Völlig in der Lebensweiſe den Vorbeſchriebenen ähneln auch die ſüdlichſte und die hochnörd— 
lichſte europäiſche Art der Brachvögel, der Sichlerbrachvogel und der Eskimobrachvogel, ſo daß wir 
uns auch mit deren kurzer Beſchreibung begnügen können: 


Der Sichlerbrachvogel 
Numenius tenuirostris, hastatus, syngenicos, 
bewohnt das ſüdliche Europa, kommt ſelten zu uns. 


Er unterſcheidet ſich vom Regenbrachvogel durch lichtere Färbung des ganzen Gefieders, zumal des Mantels, 
durch den auf roſtgelblichem Grunde ſchwarzbraun gefleckten Scheitel, die großen eiförmigen Flecken auf den Bruſtſeiten 
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und Weichen, die weißen, durch ſcharfbegrenzte ſchwarze Querbinden gezierten Schwanzfedern. Der Schnabel iſt merklich 
dünner, die Körpergröße aber mit dem Regenbrachvogel übereinſtimmend. 


Dagegen iſt bedeutend kleiner 
Der Eskimobrachvogel. 


Numenius borealis, brevirostris; Scolopax borealis. 
Seine Oberfeite ift tiefbraun, Schultern rötlich überflogen, durch gelblichweiße Federränder gezeichnet, ein Streifen 


auf dem Kopfe und je einer um die Augen lehmgelb; Kehle, Unterbruſt und Bauch gelblichweiß, die düſterbraunen 
Schwanzfedern dunkelbraun quergebändert. Länge 35 em, Flugbreite 52 em, Schwanzlänge 9 em, Schnabellänge 6 em. 


Er bewohnt den höchſten Norden Amerikas und kommt nur ſelten nach Europa. 


Die Uferſchnepfen. Limosa. 


Sie ſtehen in Geſtalt den Waſſerläufern ſehr nahe, nur ſind die Füße und der Hals verhältnis— 
mäßig noch länger. Der Schnabel iſt ſehr lang, entweder gerade oder ſanft aufwärts gebogen, die 
Mundkanten hervorſtehend und abgerundet, die Längefurchen beider Kinnladen bis zur Spitze reichend, 
welche einen ovalähnlichen deutlichen Knopf bildet. Die Naſenlöcher ſind etwas länger als ihre Ent— 
fernung vom Schnabelgrunde, länglich, durchſichtig und mit einer aufgeblaſenen Haut umgeben. Die 
Flügel ſind lang, ſchmal, ſpitzig, das Gefieder derb, glatt anliegend. Der Schwanz hat zwölf Federn. 
Das Sommer- und Winterkleid iſt verſchieden. Sie nähren ſich von Inſekten, Würmern und zarten 
Waſſerpflanzen. 


Die Pfuhlſchnepfe. 
Limosa lapponica, Meyeri, ferruginea; Gambetta limosa; Scolopax lapponica; Totanus 
ferrugineus. 
(Tafel 35, Figur 2 und 3.) 


Geiskopfſchnepfe, Sumpfwater, kleine Uferſchnepfe, rothalſige Limoſe, Seeſchnepfe. 

Kopf, Hals und Bruſt weit hinunter roſtrot, braun längsgeſtreift, Rücken und Schultern ſchwarz mit roſtfarbenen 
Flecken und Rändern, Deckfedern der Flügel grau und weiß geſäumt, Bürzel weiß, braun gefleckt; Bruſtſeiten und 
untere Schwanzdeckfedern ſchwarz in die Länge gefleckt, Schwingen ſchwarz, weiß marmoriert, Steuerfedern grau und 
weiß in die Quere gebändert. Augen braun, Schnabel rötlich, an der Spitze ſchwarzgrau, Füße ſchwarz. Das Weib— 
chen iſt etwas größer, ſonſt faſt gleich, nur ſind die Farben bläſſer. Im Winterkleid ſind die Oberteile aſchgrau, 
ſchwärzlichbraun in die Länge gefleckt; Rücken, Bürzel, Unterſchwanzdeckfedern weiß, Deckfedern der Flügel ſchwarz, weiß 
geſäumt, Unterteile weiß. Länge 41 em, Breite 68 em, Schwanzlänge 7 em. 

Sie iſt im innern Deutſchland eine Seltenheit, dagegen kommt fie an der Küſte von Jütland, 
Schleswig, Holſtein, an der frieſiſchen Küſte während der Zugzeit, September und Oktober, Mai und 
Juni, in ungeheuren Scharen vor. In Lappland und Finnland iſt ſie gemein. In großen Mengen 
ſehr ſcheu und vorſichtig, liebt ſie es, ſich abzuſondern in zerſtreute Geſellſchaften von drei bis ſechs 
Stück und verliert dann viel von ihrer Vorſicht. Emſig läuft ſie in der Brandung und im ſeichten 
Meerwaſſer umher, zieht ſich vor der Flut auf Viehweiden und Wieſen zurück, läuft dabei nicht auf— 
recht und ſcheint nur auf die ſo reichlich dargebotene Nahrung (Krabben und Würmer) erpicht. Ihr 
Ruf iſt pfeifend: „kjäu kjäu“ und „jäckjäckjäck“. Sie brütet Ende Juni in Finnmarken und Lappland. 
Das kunſtloſe Neſt iſt auf der Erde, die vier Eier, 56 4 38 mm, haben auf olivengrünem Grunde 
erdbraune Flecken. Das Männchen führt in der Balzluſt Flugſpiele aus und pfeift dazu flötend 
„tabie, tabie, tabie“. Das Wildbret iſt ausgezeichnet. 
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Die ſchwarzſchwänzige Uferſchnepfe. 
Limosa aegocephala, melanura, islandica; Scolopax limosa; Totanus limosa. 
(Tafel 34, Figur 11 und Tafel 35, Figur 1.) 

Limoſe. Sie iſt roſtrot gefärbt, Kopf und Oberrücken durch breite ſchwarze Schaft-, der Mantel durch ſchwarze 
Pfeilflecken ausgezeichnet; die kleinen Federn der Flügeldecken grau, der Unterrücken bräunlichſchwarz, der Bürzel weiß, 
die Schwingen ſchwärzlich, die Mehrzahl an der Wurzel weiß, die Schwanzfedern an der Wurzel weiß, dann ſchwarz. 
Schnabel an der Wurzel orangefarben, dann ſchwarz, Füße ſchwarz. Das Winterkleid ift oben grau, nicht gefleckt, 
unten licht fahlgrau. Das Jugendkleid oben erdbraun, mit braungelblichen Kanten, Unterrücken ſchwarz mit roſtgrauen 
Federrändern, Hals und Oberbruſt roſtgelblichgrau, der Bauch weiß. Bürzel und Schwanz wie bei den Alten. Länge 
46 cm, Breite 78 em, Schwanzlänge 9 em, Schnabel 11,5 cm. 

Ihr Frühjahrszug nach dem Norden findet — von Nordafrika ab — von Ende März bis Mitte 
Mai ſtatt, ſie brütet meiſt im hohen Norden, doch iſt ſie vereinzelter auch an der deutſchen Küſte, 
häufiger in den Sümpfen Ungarns als Brutvogel zu treffen, insbeſondere in Weſt-Schleswig und 
Holſtein, im Auguſt bis Mitte September kehrt ſie zurück, während der Zugzeit wird ſie an den 
Küſten Englands, Frankreichs und Deutſchlands viel und in großer Anzahl, doch nicht in ſo ungeheuren 
Mengen wie die vorige geſehen. Wo dieſe lebhaften Vögel nicht verfolgt werden, zeigen ſie ſich ungleich 
weniger ſchüchtern als anderwärts. Sie halten ſich gewöhnlich in Geſellſchaften von 10—50 Stück 
mit Vorliebe an Sümpfen, Lagunen, Brüchen, überſchwemmten Wieſen nahe der Küſte, weniger am 
Strande. In ihrer Geſellſchaft ſind meiſt Säbelſchnäbler, Strandläufer und andere Waſſervögel. Die 
Haltung der Limoſe erinnert lebhaft an den Storch, ebenſo ihr Flug. Die Stimme, weithin hörbar, 
iſt flötend, ſehr ſchön und voll: „djo, djodjo“. In Ungarn Ende April, im Norden im Mai findet 
man die vier Eier, jenen der vorigen ſehr ähnlich, auf matt olivengrünem Grunde mit dunkelgrauen 
und erdbraunen Flecken beſetzt, 55 — 36 mm groß. Die Nahrung iſt gleich jener der vorigen. Das 
Wildbret ebenfalls ſehr geſchätzt. 

Auch eine ſüdafrikaniſche Limoſe, Limosa cinerea, hat ſich — ſehr vereinzelt — ſchon nach 
Südeuropa verflogen, wurde auch im Mai 1869 bei Piſa geſchoſſen. 

Die Limoſen laſſen ſich in Bolieren mit Waſſerbaſſins, genau wie die Schnepfe behandelt, leicht 
erhalten. Winters bedürfen fie eines warmen Lokales. 


Die Waſſerläufer. Totanus. 


Der Schnabel iſt gerade, ſehr dünn, länger als der Kopf, am Grunde ſehr wenig verdickt und 
von da aus allmählich zugeſpitzt; die Spitze abwärts gekrümmt; beide Kinnladen an den Mundkanten, 
beſonders nach der Spitze zu ſtark abgerundet; der Unterſchnabel etwas kürzer; die Längefurchen beider 
Kinnladen nicht über die Hälfte des Schnabels gehend, die der obern breit und tief. Die Naſenlöcher 
ſind ſo lang als ihre Entfernung vom Schnabelgrunde, ſehr ſchmal, lang und durchſichtig. Die Zunge 
iſt pfriemenförmig, reicht etwas über die Hälfte des Schnabels. Der Körper iſt leicht, elegant, aus— 
gezeichnet durch ſehr lange Füße und Hals, kleinen, etwas zugeſpitzten Kopf, mittelmäßig große Augen. 
Der lange Hals iſt kaum dünner als der Kopf; die Füße ſind hoch über den Ferſen nackt, ſehr dünn, 
vierzehig, die hintere Zehe höher ſitzend, von den vorderen die äußere und mittlere mit einer ausge— 
ſchnittenen Schwimmhaut bis faſt zum erſten Gelenk verbunden, dieſe Hautverbindung iſt zwiſchen der 
innern und Mittelzehe ſehr ſchwach, kaum vorhanden. Die Waſſerläufer fliegen nicht nur ſehr ſchnell, 
ſondern ſie laufen auch mit außerordentlicher Geſchwindigkeit. Im Frühjahr und Herbſt bewohnen ſie 
die Ufer der Flüſſe und Seen, im Sommer aber begeben ſich diejenigen, welche bei uns brüten, in die 
Möſer. Sie nähren ſich von Inſekten und Würmern und niſten ſämtlich auf die Erde. 
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Der Kampfläufer. 
Totanus pugnax, indicus; Machetes pugnax, alticeps, planiceps; Tringa pugnax. 
(Tafel 33, Figur 1 und 2.) 

Kampf, Braufes, Burr⸗, Koller-, Bruchhahn, Seeteufel, Streitvogel, Kampfſchnepfe. 

Das Merkwürdigſte an dieſem merkwürdigen Vogel iſt der höchſt auffallende Hochzeitsputz des Männchens: es 
bekommt zur Paarungszeit einen ungeheuren, wie ein Latz vorn über den Vogel herabhängenden Federkragen, der jo 
verſchiedenartig gefärbt iſt, daß man kaum zwei gleiche Vögel finden kann; dabei bedeckt ſich das Geſicht mit nackten 
Warzen. Beides, Kragen und Warzen, verſchwinden nach der Begattungszeit, ſo daß man den Vogel kaum wieder er— 
kennt. Die Färbung des ganzen Gefieders iſt ſo wechſelnd, daß eine allgemein giltige Beſchreibung nicht gegeben werden 
kann. Brehm fagt: Der Oberflügel iſt dunkelbraungrau, der ſchwarzgraue Schwanz auf den ſechs mittleren Federn 
ſchwarzgefleckt, der Bauch weiß, das übrige Gefieder aber höchſt verſchieden gefärbt und gezeichnet. Das Auge iſt braun, 
der Schnabel grün oder grünlichgelb, mehr oder weniger ebenfalls mit der Färbung des Gefieders wechſelnd, die Füße 
in der Regel rötlichgelb. Die Länge des Männchens beträgt 29—32 em, die Flugbreite 64 em, die Fittiglänge 19 em, 
die Länge des Schwanzes 8 em. Das Gefieder des Weibchens ändert nicht ab. Seine Färbung iſt auf der Oberſeite 
ein mehr oder weniger ins Rötliche ſpielendes Grau, das durch dunkle Flecken gezeichnet wird. Das Geſicht und die 
Stirn ſind gewöhnlich hellgrau; die Federn des Oberkopfes grau, braunſchwarz in die Länge gefleckt, die des Hinter⸗ 
halſes grau, die des Rückens und der Schultern in der Mitte braunſchwarz, am Rande roſtfarben, die der Kehle und 
Gurgel grau und die des Bauches mehr oder weniger weiß. Die Länge beträgt höchſtens 26 em, die Breite 57 em. 

Der Kampfläufer bewohnt den Norden, bei uns iſt er in den Marſchländern des norddeutſchen 
Flachlandes häufig, wo auf ungeheure Strecken hin Wieſen und Sumpf mit einander abwechſeln. Er 
kommt Anfang Mai und reiſt im Auguſt ſchon wieder ab. Wie die Vorhergehenden und wie die Waſſer— 
läufer überhaupt dehnt er ſeine Reiſen ungeheuer weit aus, durchſtreift ganz Europa, einen ſehr großen 
Teil Aſiens und Afrikas bis hinab ins Kapland. Während ſich dieſe Vögel faſt das ganze Jahr über 
harmlos vertragen, erwacht bei den Männchen mit Eintritt der Paarungszeit und Vollendung der Hals— 
krauſe die unbezähmbarſte Luft zu höchſt merkwürdigen Kampfſpielen, ſogar friſch gefangene Männchen 
kämpfen im Zimmer wie in der Freiheit! Zu drei bis acht Männchen verſammeln ſich auf einem 
beraſten Platz und jetzt kämpft abwechſelnd ein Pärchen um das andere, ſtets im ehrlichſten Zweikampf, 
indem ſie mit geſenktem Körper gegen einander rennen und ſich Schnabelſtöße verſetzen. Iſt ein 
Pärchen erſchöpft, ſo tritt ein anderes auf den Schauplatz. Die Weibchen kümmern ſich um dieſes 
Turnier nicht und es ſcheint auch keinen andern Zweck zu haben, als die Gemüter der Männchen zu 
erhitzen. Verletzen können ſich die drolligen Kämpfer mit dem weichen Schnabel nicht, nur die kolben— 
artige Spitze des letzteren trägt von gar zu derben Stößen Auswüchſe und Knollen davon. Ende 
Mai findet man an erhöhten Stellen im Sumpfe Neſt und die vier Eier. Dieſe meſſen 40 + 32 mm, 
ſind ſo ſchmackhaft wie die Kibitzeier, denen ſie auch ſehr gleichen: auf olivenbräunlichem Grunde ſind 
ſie rötlichbraun und ſchwärzlich gefleckt. — Im Fluge öffnen ſie die Flügel nicht ganz (wie alle Waſſer— 
läuferarten), ſchlagen dieſelben aber kräftig und ſtürmen äußerſt ſchnell dahin. Bei Tage hört man 
keinen Ton von ihnen, nur in der Zugzeit bei Nacht rufen ſie heiſer „kack kack kick kack“. 

Zu fangen ſind ſie mit Schlingen kinderleicht und ebenſo leicht einzugewöhnen. Iſt nur das 
Bauer groß genug und eingerichtet wie es ſich für Schnepfenvögel (vide Waldſchnepfe) gehört, jo find 
ſie ſofort zu Hauſe, freſſen eingequellten Weizen, Gerſte, Käſequark, Semmel in Milch, Regenwürmer 
und gewöhnen ſich raſch an Kruelſches Univerſalfutter B. Auch das Fleiſch der Kampfläufer iſt wohl— 
ſchmeckend, doch ſind ſie ſchwer zu ſchießen. Die mit Fußſchlingen eingefangenen zu töten wäre ſehr 
ungeſchickt, da ſie lebend vier- und fünffach höher bezahlt werden und ſtets geſucht ſind. Über— 
ſchwemmungen vernichten leider oft auf weite Gebiete die ganze Brut eines Jahres. 


Der Sumpfwaſſerläufer. 
Totanus calidris, littoralis, striatus; Scolopax calidris; Tringa gambetta. 
(Tafel 33, Figur 7 und 8.) 
Rotſchenkel, Rotfuß, Gambette, Tütſchnepfe, Züger. 
Der Oberleib iſt bräunlichgrau mit olivenbraunem Schimmer; der Unterrücken und die zweite Ordnung der 
Schwungfedern von der Hälfte an bis zur Spitze rein weiß. Die braungraue Farbe des Oberleibs iſt unregelmäßig 
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ſchwärzlich einzeln gefleckt, dieſe Flecken nehmen an einzelnen Schulterfedern auch an den hintern Schwungfedern die 
Seitenränder ein. Die Steißfedern ſowie ſind weißlich mit vielen ſchmalen, ſchwarzen Querbändern verſehen; der Vorder— 
hals, die Mitte der Bruſt und der ganze Unterleib ſind weiß, mit ſchwärzlichen Flecken beſetzt, welche am Bauch nur 
einzeln, an der Bruſt und am Vorderhals aber am dichteſten ſtehen. Oberkopf und Hinterhals ſind braungrau, erſterer 
mehr, letzterer weniger merklich ſchwärzlich gefleckt; die vorderen Schwungfedern ſind ſchwarz, die mittleren aber an der 
Spitzenhälfte rein weiß. Die Weibchen unterſcheiden ſich im Gefieder nicht. Ganz alte Vögel haben auf dem 
Kopfe roſtgelbliche Flecken und auf dem Oberleib befinden ſich einzelne Federn, welche von Hauptfarbe ſchwärzlich ſind 
und an den Seitenrändern roſtgelbliche große Sägezähne haben. Junge Vögel ſind auf dem Oberleib dunkel— 
olivenbraun, die hinteren Schwungfedern aber ſind weiß, durch die Augen ein ſcharfer ſchwarzer Strich; der Scheitel 
iſt dunkelbraun, der Hinterhals ſchwärzlich, der ganze Oberleib ſchwarz, gelblich marmoriert. Im Winterkleide 
endlich iſt die Oberſeite tiefgrau, ſchwarz geſchaftet. Der Schnabel iſt an der Spitze ſchwarz, die untere Kinnlade rot, 
Füße mennigrot. Länge 27 em, Flugbreite 49 em, Schwanzlänge 7 em. 

Er iſt der bekannteſte und häufigſte aller unſerer Waſſerläufer, ſein Zug- und Verbreitungsgebiet 
erſtreckt ſich von Südafrika durch ganz Europa und Aſien bis zum 70. und 71. Grad. Auch auf 
Island iſt er heimiſch. In unſeren Möſern und an unſeren Seen iſt er ſehr häufig und wird oft 
geſchoſſen, denn das Wildbret des kleinen Vogels iſt ſchmackhaft. Er iſt in ganz Deutſchland Brutvogel, 
ſein Neſt findet ſich auf Binſenkufen oder auf Wiesboden, es iſt verſteckt angelegt und enthält im April 
vier Eier, 48 4 30 mm, fie find auf bleich bräunlichem Grunde mit vielen, dichtſtehenden graulichen, 
dunkelgrauen und purpurbraunen Flecken verſehen. Er läuft wie auf Schnellfedern höchſt elegant und 
oft bis an den Bauch im Moraſte, vom Schwimmen macht er nur in der Not Gebrauch. Wenn er 
aufgejagt wird, ſtreicht er nicht nieder dahin, ſondern ſucht in einem hohen, äußerſt wohlklingenden 
flötenartigen Doppelton „djä, djü“ ſchreiend die Höhe zu gewinnen. Zur Paarungszeit läßt er, aber 
nur im Flug und zwar gleitend, eine Art von Geſang, wie „dälidl, dlidl, dlidl“ hören. Die Nahrung 
beſteht aus Würmern, Inſekten, Käfern, Heuſchrecken und Pflanzenteilchen. Die Gefangenſchaft verträgt 
auch er gut, Verpflegung wie bei dem vorigen, mit mehr Würmerzugabe. 

Ihm in der Lebensweiſe wie in der Verbreitung, wie in den Eiern und im Winterkleide, das 
lediglich etwas dunkler iſt, faſt ganz gleich iſt der größere 


Mooruaſſerläufer. 
Totanus fuscus, maculatus, natans; Limosa fusca; Scolopax fusca; Tringa atra. 
(Tafel 33, Figur 9.) 


Meerhähnel, Meerhuhn, Zipter, dunkelbrauner Waſſerläufer. 

Oberleib dunkelbraun, weiß gefleckt, Unterleib weiß, dicht graubraun gewäſſert; der Unterrücken rein weiß. Der 
Oberkopf iſt dunkelbraun mit feinen weißlichen Strichen, von der Stirne bis über die Augen ein weißer Streif, und 
von den Naſenlöchern zu den Augen ein dunkelbrauner Zügel; die Kehle weiß; der Hinterhals graubraun mit weißen 
Fleckchen; der Vorderhals, die Bruſt und der ganze Unterleib weiß, überall mit graubraunen ineinander fließenden 
Flecken ſo dicht beſtreut, daß die graubraune Farbe die Oberhand zu haben ſcheint; bei näherer Betrachtung erſcheinen 
dieſe Flecken als bogenförmige Querbänder auf jeder Feder. Die vorderen Schwungfedern ſind ſchwarz; die ſchwärzlichen 
Schwanzfedern haben weißliche Querbänder, welche an den Seitenrändern in reinweiße dreieckige Flecken auslaufen. 
Männchen und Weibchen ſind im Gefieder nicht unterſchieden. Der lange, an der Spitze mehr gekrümmte Schnabel iſt 
an der Spitze ſchwarz, die untere Kinnlade bis faſt zur Hälfte rot. Die Füße der alten Vögel ſind dunkelrot, jene 
der Jungen hellrot. Länge 30 em, Flugbreite 59 em, Schwanzlänge 7,5 em. 

In Deutſchland iſt er viel weniger häufig als ſein Nächſtverwandter. Er pfeift einſilbig „tjoit“ 
oder „tjuit“. 


Der Grünſchenkel. 


Totanus littoreus, glottis, canescens; Scolopax totanus; Glottis chloropus, natans. 
(Tafel 33, Figur 10 und 11.) 


Glutt, Regenſchnepfe, großer Züger. 

Oberſeite braunſchwarz, durch weiße Federränder gezeichnet, Unterrücken und Bürzel rein weiß, Bruſt weiß mit 
ſchwarzen Längsflecken, übrige Unterſeite rein weiß; Handſchwingen braunſchwarz, die erſte weiß geſchaftet, Armſchwingen 
mattbraun; die ſeitlichen Schwanzfedern weiß und ſchwarz gefleckt, die mittleren grau; Mantelfedern tief aſchgrau, ſchwarz 
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geſchaftet und gefleckt, weiß gekantet. Schnabel ſchwarzgrün, lang, ſchmal und aufwärts gebogen; Füße graugrün. 
Länge 34 em, Flugbreite 58 em, Schwanzlänge 8 em. 

Er brütet nicht in Deutſchland, zieht aber alljährlich durch, im April und Mai und dann vom 
Juli bis Aufang Oktober. Sein Brutgebiet iſt der hohe Norden. Faſt einzig daſtehend ſind ſeine 
Weltreiſen, er wird in allen fünf Erdteilen, auch auf der auſtraliſchen Inſelwelt gefunden! Dabei 
beſucht er nur ſchlammige Stellen, hält ſich da ganz frei und offen, läuft in zierlichen, behenden 
Schritten, ſelten rennend, watet tief ins Waſſer und ſchwimmt, viel mit dem Kopfe nickend, ſehr oft. 
Sein Flug iſt taubenähnlich, die langen Beine dabei geradeaus geſtreckt, der Hals etwas eingezogen, 
der Schnabel leicht geſenkt. Im Juni brütet er. Die vier Eier find 48 ＋ 36 mm groß, auf bleich 
olivengelbem Grunde mit mittelgroßen rotbraunen Flecken gezeichnet. Auf Rügen findet man ihn, wenn 
auch ſelten, ſchon als Brutvogel. Er ruft einſilbig „tjia tjiü“. Die Gefangenſchaft verträgt er gut. 

Sein nächſter Verwandter iſt der oſteuropäiſche und nordaſiatiſche 


Teichwaſſerläufer. 
Totanus stagnatilis, stagnalis. 
(Tafel 34, Figur 1.) 

Teichuferläufer, kleiner Züger. 

Kopf, Kehle, Vorderhals, Bruſt, Bauch und After ſind weiß, ſchwarzbraun geſtrichelt und gefleckt; Hinterhals 
grau mit dunklen Strichen; Oberrücken, Schultern und Flügeldeckfedern dunkelbraun und grauweiß gefleckt und gekantet; 
der Schwanz weiß mit dunkelbraunen abgebrochenen Querbinden. Der Schnabel iſt ſchwarzgrau mit einem Oliven— 
ſchimmer. Die Füße olivengrün. Länge 23 em, Flugbreite 45 em, Schwanzlänge 4 em. 

In Deutſchland iſt der Teichuferläufer nur ſehr ſelten anzutreffen, hie und da kommt er auf 
dem Fluge an den Bodenſee. Nach Heuglin, der ihn im nordöftlichen Afrika allenthalben traf, wechſelt 
er die Färbung ſehr. Nach Brehm ſtimmt ſeine Lebensweiſe mit dem vorigen überein; ich habe dieſen 
Vogel noch nicht geſehen. 


Der punktierte Waſſerläufer. 
Totanus ochropus, leucurus; Tringa ochropus. 
(Tafel 33, Figur 4.) 


Waſſerſchnepfe, Weißſteiß, Bruchuferläufer. 

Der braunſchwarze Oberleib mit grünem Schimmer iſt weiß punktiert; der rein weiße Schwanz mit einigen 
breiten ſchwarzen Endbinden. Der Oberkopf iſt ſchwarzbraun mit weißen Fleckchen; ein weißer Streif von der Stirn 
zu den Augen, ein dunkelbrauner Zügel unter demſelben; die Kehle iſt weiß; auf dem weißen Vorderhals und der 
Oberbruſt viele ſchwärzliche Flecken; die Unterbruſt, der Bauch, die Schenkel, After und Steißfedern rein weiß. Die 
breiten ſchwarzen Querbänder auf dem Schwanze nehmen nach außen ab, ſo daß auf den äußern Federn nur ſchwarze 
Flecken erſcheinen. Männchen und Weibchen ſind gleich gefärbt. Junge Vögel haben auf dem Oberleib weniger 
weiße Punkte, ſind zudem etwas roſtfarbig gemiſcht. Im Winterkleide werden die Flecken ſehr klein. Länge 26 em, 
Flugbreite 48 em, Schwanzlänge 4 em. 

Er iſt in Europa und Aſien (mit Japan) nördlich bis zum 68. Grad verbreitet, zieht ebenfalls 
bis Südafrika. Der Bruchwaſſerläufer kommt im April zu uns, lebt ungemein verſteckt an Brüchen, 
ſucht mit Vorliebe überſchwemmtes Terrain und belebt dieſes in der anmutigſten, feſſelndſten Weiſe. 
Am Bodenſee überwintern alljährlich einzelne dieſer zierlichen Geſellen. Er ruft hell pfeifend, rein und 
hoch „giffgiffgiff“, der Balzruf iſt ſingend: „tilidl tilidl titirl“, er wird im Gaukelflug vorgetragen. 
Sein Neſt legt er nicht nur auf den Boden, ſondern auch in alte Tauben-, Häher-, Droſſel-Neſter 
hinein, an, doch bethätigt er dieſes Niſten auf Bäume nicht ſo oft wie der folgende. Die Eier meſſen 
36 . 26 mm, find olivengrün, hell und dunkel gefleckt. Die Nahrung bilden Inſekten und Waſſer— 
gewürm. Das Wildbret iſt fein. In der Gefangenſchaft beanſprucht er Nachtigallenfutter, Käfig wie 
die vorigen, dann hält er ſich gut. 
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Der Wald-Waferläufer. 


Totanus glareola, sylvestris; Tringa littorea, glareola. 
(Tafel 33, Figur 5 und 6.) 


Er ift dem vorigen ungemein ähnlich, unterſcheidet ſich aber ſogleich durch den kleineren Körper, die verhältnis- 
mäßig längeren Füße und den vom Grunde aus ſchwarz bandierten Schwanz. Fälſchlich wird auch er Bruch-Uferläufer 
genannt und fortwährend mit dem vorigen verwechſelt. Auch auf der Namensbezeichnung unſerer Tafel iſt der Irrtum 
unterlaufen. Sein braunſchwarzer Oberleib iſt roſtgelblich oder weißlich gefleckt; der weiße Schwanz vom Grunde aus 
bis zur Spitze mit ſchwarzen Querbändern verſehen. Von dem obern Schnabelgrunde zieht ſich ein weißer Streifen 
über den Augen hin bis zum Hinterkopf, vor den Augen befindet ſich ein ſchwarzer Zügel. Auf dem ſchwarzbraunen 
Oberkopf ſind weiße oder gelbliche Schmitzen; die Kehle iſt weiß; der weißliche Vorderhals und die Bruſt etwas zu— 
ſammenfließend braun gefleckt; der Bauch und After ſind weiß, an den Seiten des Afters ſchwärzliche Striche. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, am Grunde grünlich angelaufen; Füße olivenfarbig, ins Braungelbliche gehend. Winterkleid: 
Oberſeite und Oberkopf lichtbraun, roſtgelblichweiß gefleckt, Unterſeite am Halſe und Kropfe geſtreift und gewellt. Länge 
22 em, Flugbreite 43 em, Schwanzlänge 5 em. 

Seine Verbreitung iſt die gleiche wie jene des vorigen. Zum Aufenthalte ſucht er kleine Ge⸗ 
wäſſer in düſteren, großen Waldungen, hier hauſt er ungemein verſteckt, vorſichtig und ſcheu. Er brütet 
wohl kaum bei uns, vielleicht in den mächtigen Waldungen der Oſtküſte, ſein Neſt ſteht meiſt im 
ſkandinaviſchen Wald. Sehr häufig niſtet er in verlaſſene Neſter auf Bäume; baut er ſelbſt ein leicht— 
fertiges Neſt, ſo trägt er die nötigen Halme unter einen Buſch zuſammen. Die Eier meſſen 35 +24 mm, 
ſind jenen des vorigen faſt gleich, nur viel kräftiger gefleckt. In der Gefangenſchaft wie der vorige. 
Er ruft wie ein Silberglöcklein, ungemein rein und ſchön „dlüidi dluidi“. 


Der Flußuferläufer. 


Totanus cinclus, hypoleucos; Actitis hypoleucos, stagnatilis. 
(Tafel 33, Figur 3.) 


Sandpfeifer, Flußlerche, Pfeiferle, Fiſterlein, Steinpicker, Knellesle. 

Der Oberleib iſt graubraun, olivenfarbig glänzend, mit ſchwärzlichen Wellenlinien verſehen, Unterleib reinweiß, 
die Bruſt an den Seiten ins Graubraune übergehend, Vorderhals und Bruſt weiß, dunkelbraun geſtrichelt. Der Kopf 
oben iſt dunkelbraun gefleckt, über den Augen ein weißer Streif. Die Hauptfarbe des Schwanzes, ſowie die der Steiß— 
federn iſt weiß, dieſe Farbe geht aber nach außen zu ins Schwarze über, ſo daß nur die Spitze reinweiß erſcheint, die 
mittleren Schwanzfedern aber ſind braungrau mit ſchwarzen Schäften. Die Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder 
iſt weiß. Der Schnabel iſt braungrau, an der Spitze dunkelbraun, Füße aſchgrau, an den Knöcheln gelblich angelaufen. 
Das Winterkleid iſt ganz ähnlich; die Weibchen in der Färbung nicht verſchieden. Bei den jungen Vögeln iſt die 
Grundfarbe des Oberleibs dunkler, aber ebenſo glänzend als bei den alten. Auf dem Kopfe befinden ſich ſchmale gelb— 
liche Federſäume, auf dem Oberleib werden die Einſaſſungen roſtgelblich und bilden auf dem Rücken regelmäßige Bögen. 
Der Vorderhals iſt weißer und nur ſeitwärts braun geſtrichelt. Ganz alte Vögel ſind auf dem Kopfe faſt ein— 
farbig, auf dem Oberleib heller und überall mit ſehr feinen, zackigen, ſchmalen Querlinien und Punkten von weißer 
Farbe verſehen, die ihnen ein ſehr ſchönes Ausſehen gewähren. Länge 21 em, Flugbreite 34 em, Schwanzlänge 6 em. 

Seine Verbreitung erſtreckt ſich, wie bei den vorigen, über ganz Europa, Aſien bis Kamtſchatka, 
er durchzieht ganz Afrika und findet ſich auch auf Auſtralien und deſſen Inſelwelt. An Flüſſen und 
Bächen hält er ſich gerne auf Wurzeln und überhängenden Stauden, ſelbſt auf Schiffstauen und Anker: 
ketten läßt er ſich nieder. Sonſt beſucht er zumeiſt Sandbänke, am Meer namentlich Stellen, wo die 
Flut ſich zurückgezogen hat. Er fliegt mit langen, ſichelförmigen, etwas nach abwärts gekrümmten 
Flügeln, in faſt geradem Fluge mit kaum ſichtbaren Flügelſchlägen ſo dicht über dem Waſſer dahin, 
daß man glaubt, er müſſe die Spitzen eintauchen. Gewöhnlich läuft er an nackten Uferſtellen, den 
Körper wagrecht haltend, trippelnd und ſchießend, wie eine Bachſtelze den Hinterleib wiegend, umher. 
Sein Lockruf iſt lieblich flötend „hididi“. Der ungemein zierliche Vogel kommt zu uns nach Mitte 
April, nährt ſich von Netz- und Zweiflüglern, Kerbtierlarven und Gewürm — wie die Bachſtelzen — 
legt ſein Neſt aus Reiſern und Schilf ungemein verſteckt im Ufergebüſch an, belegt es Anfang Mai 
mit vier Eiern, 35 + 26 mm groß, weiß, etwas ins Gelbliche übergehend und mit hellen und dunkleren 
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braunen Flecken beſpritzt. Brutzeit 13 Tage. In der Gefangenschaft bereitet er viel Vergnügen, erhält 
Nachtigallenfutter und einen Käfig wie alle ſeine Verwandten. 

Nach Europa verflogen hat ſich ſchon ſein nächſter Verwandter, der ihm in Lebensweiſe, Stimme 
und Brutverlauf ganz ähnliche Droſſeluferläufer, Totanus macularius; Actitis macularia, 
deſſen Heimat Nordamerika iſt. Ebenſo ſoll ſich der nordamerikaniſche langſchwänzige Uferläufer, 
Totanus bartrami; Actitis longicauda ſchon nach Helgoland verflogen haben, und ebenſo wurde 
auf Helgoland und in England ſchon ein dritter Amerikaner, der rötliche Uferläufer, Totanus 
brevirostris; Actitis rufescens erlegt. 

Hieher gehört auch ein oſteuropäiſcher Vogel, der ſchon in Deutſchland als große Seltenheit zu 
betrachten iſt, 


Der Terekwaſſerläufer. 
Xenus cinereus; Scolopax cinerea; Limicola terek; Limosa terek. 


Das Gefieder ift oberſeits aſchgrau, auf den Flügeln mehr fahlgrau, durch große ſchwarze Schaftflecken gezeichnet, 
auf dem Bürzel grau, an den Halsſeiten lichter als oben und dunkler längsgeſtreift, auf der Unterſeite, mit Ausnahme 
des gräulichen, längsgeſtrichelten Kropfes weiß; die weißſchaftigen Schwingen ſind braunſchwarz, innen heller, die 
hinteren und alle Armſchwingen an der Spitze breit weißgeſäumt, wodurch eine Flügelquerbinde entſteht, die Schwanz— 
federn grau, verwaſchen dunkel geſprenkelt. Das Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel an der Wurzel grünlich, im übrigen 
ſchwarz, der Fuß grüngelb. Im Winterkleide iſt die Oberſeite reiner grau. Es kennzeichnen ihn auch die Form des 
Schnabels, der ſtark aufwärts gebogen iſt und deſſen Länge der des Kopfes faſt zweimal beikommt, und die ſtämmigen 
Füße, deren Vorderzehen durch Bindehäute vereinigt ſind. Seine Länge beträgt 22 em, Flügelbreite 42 em, die 
Schwanzlänge 6 em. 

Der Terekwaſſerläufer oder die Terekſchnepfe iſt Brutvogel ums Weiße Meer, an der Petſchora 
und im nördlichen Sibirien. Auf der Wanderung kommt fie in großen Mengen in das ſüböſtliche 
Rußland, namentlich ums Kaſpiſche Meer. Sie zieht dann bis Südafrika. Ihr Weſen gleicht dem 
der anderen Waſſerläufer, die Stimme iſt ſehr verſchieden, meiſt ein helles, kräftiges „girrüüüd girrii 
girriüd“, manchmal ein ſanft flötendes „hahiaaa haiaaa hahiaaa“, als Warnruf ſcharf „dick dick“. Brut— 
zeit iſt im Juni, das Neſt eine in die Erde geſcharrte Vertiefung, die vier Eier 35 23 mm groß, 
auf lehmfarbigem Grunde mit dunkelgrauen Flecken und roten Pünktchen verſehen. Die Nahrung be— 
ſteht in Waſſerkerfen. 


Die Strandläufer. Tringa. 


Der Schnabel iſt ſo lang oder etwas länger als der Kopf, etwas gebogen, an der Wurzel etwas 
hoch, die Spitze von oben geſehen ſchwachkolbig und glatt; die Mundkanten beider Kinnladen hervor— 
ſtehend, genau aufeinander paſſend. Die Naſenlöcher ſind ſo lang als ihre Entfernung vom Schnabel— 
grunde, ritzenförmig, durchſichtig und mit etwas erhöhtem Rande umgeben. Das Gefieder iſt im Sommer— 
und Winterkleid, im Jugend- und Alterkleid weſentlich verändert. Die Strandläufer ſind gewandte 
Vögel, welche ſehr ſchnell laufen können. Ihr Körper iſt etwas lang, nicht ſchwer, von ſchlankem Bau. 
Sie haben einen langen Hals, kleinen, ſpitzen Kopf mit niedriger Stirn. Die Augen ſind von mittel— 
mäßiger Größe. Ihre Füße ſind lang, über den Ferſen ziemlich hoch hinauf nackt, vierzehig, die hintere 
kleine Zehe höher ſitzend, die drei vorderen ziemlich lang, und die äußern mit der mittlern am Grunde 
mit einer Haut verbunden. Alle Strandläufer bewohnen ſumpfige Gegenden und halten ſich gerne an 
den Ufern der Flüſſe oder Seen auf. Sie nähren ſich von Inſekten, Inſektenlarven und Würmern. 
Das Neſt, ein leichtes Geniſte, tragen ſie auf der Erde zuſammen. 

In der Gefangenſchaft ſind ſie ſehr hübſch, freſſen aber ſo ſtark, daß ſie Mangels ſtarker Be— 
wegung ſtets bald an Verfettung ſterben. 
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Der Kanutſtrandläufer. 
Tringa canutus, calidris, islandica, ferruginea. 
(Tafel 32, Figur 5 und 6.) 


Isländiſcher Strandläufer, Roſtſtrandläufer, rotbauchiger Strandläufer. 

Sommerkleid: Tief braunrot, Bauch weißlich. Die Oberſeite iſt gefleckt mit pfeilartigen ſchwarzen Mittel— 
flecken und breiten, gelblichweißen Rändern. Die längſten Schulterfedern ſind ſchwarz, weiß umrandet, Unterrücken und 
Bürzel auf weißem, bräunlich gemiſchtem Grunde ſchwarz quergebändert. Die Handſchwingen ſind ſchwärzlich, weiß 
geſchaftet, Armſchwingen grau, die hinterſten weiß geſäumt, Schwanzfedern grau, ſchmal weiß geſäumt. Winterkleid: 
Oben aſchgrau mit braunſchwärzlichen Schaftflecken, unten weiß. Wangen, Ohrgegend, Gurgel, Kropf und Seiten des 
Unterkörpers fein dunkelbraun gefleckt. Dieſem Winterkleide iſt das Jugendkleid ähnlich, doch trägt in ihm jede 
Feder oben eine mondförmige, ſchwärzliche, weiß begrenzte Kante; die Füße ſind bei ihm ſchmutzig dunkelgrün. — Der 
Schnabel iſt ſchwarz, die Füße braunſchwarz, ſchwach bleifarbig ſchimmernd. Länge 25 em, Flugbreite 55 em, Schwanz— 
länge 6 em. Der Schnabel ift gerade und mißt 3,5 em. 

Er iſt der größte europäiſche Strandläufer. Der Kanut iſt Brutvogel im hohen Norden beider 
Welten, in Grönland nördlich vom 68. Grad. Er brütet im Juni vier ſchöne Eier, 36 4 23 mm 
groß, von blaß olivengrüner Grundfarbe mit vielen dunkelolivbraunen und einzelnen ſchwärzlichen 
Flecken. Den Zug nach Norden beginnen die jungen Vögel ſtets zuerſt, Ende März, Anfang April, 
meiſt von den Küſten des Mittelmeeres aus, teils quer durch das Land, größtenteils längs der euro— 
päiſchen und aſiatiſchen Küſten. Im Auguſt beginnt der Rückflug, im Herbſte trifft man den Kanut 
zahlreich am Bodenſee. Er wandert in Aſien bis Indien, in Europa überwintert er meiſt am Mittel— 
meer, doch kommt er auch Winters in Nordoſtafrika vor, in Amerika zieht er bis Surinam. Sein 
Flug iſt ſchnell, mit nicht weit ausgeſtreckten Flügeln; er läuft höchſt auffällig über Waſſerpflanzen 
und Schlamm dahin, indem er, um ſein Gewicht zu vermindern, die Flügel ſenkrecht in die Höhe 
ſtreckt. Die Stimme iſt weittönend, hell pfeifend „tui twih“. Das Wildbret des Kanut iſt ſehr gut, 
er wird darum auch im Norden und an der Nordſeeküſte in Menge gefangen. 


Der Alpenſtrandläufer, 


Tringa alpina, cinclus, variabilis, chinensis; Scolopax pusilla; Numenius variabilis 


und der Vergſtrandläufer, 
Tringa schinzii. 
(Taſel 32, Figur 9, 10 und 11.) 


Der letztere unterſcheidet ſich vom Alpenſtrandläufer nur dadurch, daß er noch bedeutend kleiner iſt. 

Sommerkleid: Oberleib ſchwarz, roſtrot gefleckt; der Bauch einfarbig ſchwarz. Der Kopf oben, der Rücken 
und die Schultern ſind ſchwarz, alle Federn mehr oder weniger breit roſtrot eingefaßt; der ganze Vorderhals und die 
Bruſt weiß, mit vielen ſchwarzen Flecken beſtreut; der Bauch tiefſchwarz; die Aftergegend, untere Schwanzdeckfedern und 
die äußeren Steißfedern weiß; die aſchgrauen Flügeldeckfedern haben weißliche Ränder; der Schwanz iſt aſchgrau, die 
beiden mittelſten Federn zugeſpitzt, länger und von Farbe dunkelbraun. Der Alpenftrandläufer variiert außerordentlich, 
doch im Alterszuſtand weniger als in der Jugend. Es giebt Exemplare, bei welchen die ſchwarze Farbe auf dem Ober— 
leib die Oberhand hat, und die rote nur in ſchmalen Federrändern beſteht, oder die roſtrote Farbe hat die Oberhand 
und die ſchwarze erſcheint nur als ſchwache Schaftflecken; ebenſo kommen Abarten vor, bei welchen dieſe Farbe des 
Oberleibs mehr oder weniger mit grauen Federn vermiſcht iſt. Auch erſcheint der ſchwarze Bauch größer oder kleiner, 
und nicht ungewöhnlich ſind die ſchwarzen Bauchfedern weiß gekantet. Bei einigen iſt auch die Kehle ganz weiß, bei 
andern ſchwärzlich punktiert. Der junge Vogel variiert gleich ſtark und man findet nicht leicht zwei Exemplare, die 
einander ganz gleich ſehen. Dieſem fehlt der ſchwarze Bauch und er iſt von der Bruſt an am ganzen Unterleib weiß, 
hin und wieder ſchwärzlich gefleckt. Auf dem Rücken hat die ſchwarze Farbe die Oberhand und nimmt im gleichen 
Maß die Stelle der Roſtfarbe des alten ein. Über den Augen befindet ſich ein undeutlicher weißlicher Strich und ein 
undeutlicher Zügel vor denſelben; der Vorderhals und die Bruſt ſind grauweiß mit undeutlichen ſchwärzlichen Flecken. 
Auf dem Oberleib ändert der junge Vogel am meiſten; dunkelbraun, rötlich, grau und weiß ſind die Farben, die oft 
ſich ineinander verdrängen und bald der einen, bald der andern die Oberhand laſſen, doch iſt immer die dunkelbraune 
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am Schaft, die graue und roſtfarbige um diefe, und das Weißliche, das oft ganz fehlt, nur am äußerſten Federſaume. 
Länge 18 em, Breite 33 em, Schwanzlänge 5 em. 

Der Alpenſtrandläufer iſt im Frühjahr und Herbſt bei uns ein ganz gewöhnlicher Vogel. Nicht 
ſelten trifft man Scharen von 20 bis 30 und mehr Stück an, die gerne ſandige oder ſchlammige 
Plätze beſuchen und dort kleine Würmer und Waſſerinſekten aufſuchen. Ihre Lieblingsplätze bei uns 
ſind die weiten, ſchlammigen Watten, wie ſie die Seen, insbeſondere der Bodenſee bieten, aber auch 
Salzſümpfe und Sumpfwieſen mit kurzem, dürftigem Pflanzenwuchs; reinen Sandboden lieben ſie nicht, 
eher ſieht man ſie noch auf ſteinigem Boden, wenn zwiſchen den Steinen Schlamm iſt. Im Frühlings— 
ſchmuck — ſchildert Jäger — mit ihrem bunten Oberkörper und dem kohlſchwarzen Bruſtſchild nehmen 
ſich die Alpenſtrandläufer ſehr ſchön aus, namentlich wenn ſie in dichtem Schwarm über den ſchwarzen 
Schlamm hinlaufen, oder im reißend ſchnellen Flug ſich fortbewegen, wobei ſie ganz wie unſere Staare 
alle Wendungen gleichzeitig machen. Die Stimme des Alpenſtrandläufers iſt ein geflötetes „trüi“, das 
beſonders im Flug ausgeſtoßen wird, der Paarungsruf iſt ein Triller: „wi trü trührürürürürürüh“, 
der langſam und forte anfängt, dann immer ſchneller wird und allmählich ins pianissimo übergeht. 
Der Bergſtrandläufer dagegen ruft „trri“ und ſein unſchöner Paarungsruf iſt „ſchährärärärär“. Das 
Neſt ſteht in Moräſten. Beide brüten ſchon in Deutſchland, insbeſondere an der Oſtſee, kommen im 
April, ziehen vom Auguſt bis Oktober. Ihr Hauptbrutgebiet iſt aber doch auch im nördlichen Amerika, 
Europa und Aſien. Der Zug erſtreckt ſich bis in das mittlere Afrika, in Amerika bis Chile. Die 
Eier des Alpenſtrandläufers (Tafel 48, Figur 17) meſſen 35 + 24 mm, jene des Bergſtrandläufers 
32-21 mm, in der Färbung ſtimmen ſie überein, find alſo kaum zu unterſcheiden. Die Grundfarbe 
iſt ſchmutzig olivengelb mit vielen großen und kleinen teils dunkel olivenbraunen, teils ſchwärzlichen 
Flecken. Man findet ſie im Juni. In der Gefangenſchaft wären dieſe allerliebſten kleinen Strand— 
läuferchen ebenfalls entzückende Geſchöpfe, gingen ſie nur nicht nach kurzer Zeit an Verfettung zu Grunde. 
Sie erfordern jedenfalls ein gutes Nachtigallenfutter, mit „Semmeln in Milch und Fleiſchſtückchen“, 
wie Friderich meint, wird man ſie nicht lange halten. Ungeachtet der Winzigkeit ihres Bratens fängt 
man ſie zu Hunderten und Tauſenden, ſie ſollen eben ein höchſt ſchmackhaftes Wildbret liefern. 


Der Seeſtrandläufer. 


Tringa maritima, arquatella, striata, canadensis; Totanus maritimus. 


Felſenſtrandläufer. Sommerkleid: Oberkopf und Nacken ſchwarz, weiß und ockerfarben längsgeſtreift, 
Kopfſeiten und Hals ſchmutzigweiß, bräunlichſchwarz geſtreift, Oberſeite und Rücken glänzendſchwarz, durch die roſt— 
farbenen, weiß geſäumten Ränder der Federn gezeichnet, Bruſt und Seiten auf weißem Grunde ſchwärzlichgrau gefleckt, 
die übrigen Unterteile weiß, die weißſchaftigen Schwingen ſchwärzlich, die letzten Handſchwingen weiß geſäumt, die 
mittleren Schwanzfedern ſchwarz, die übrigen ſchwärzlichgrau, ihre Schäfte weiß, alle mit lichten, die mittleren mit 
roſtgelblichen, die äußeren mit weißen Säumen geziert. Dem Winterkleide fehlt alles roſtgelb und Schnabel und 
Füße haben minder lebhafte Färbung. Die Augen ſind braun, der Schnabel ſanft gebogen, rötlichgelb, die Füße ſind 
ſafrangelb. (Nach Brehm.) Länge 21 cm, Flugbreite 42 em, Schwanzlänge 5 em. 

Seine Verbreitung, Lebensweiſe, Zugzeit und Nahrung ſtimmt mit jener des Kanut vollſtändig 
überein. Der Seeſtrandläufer beginnt aber ſchon etwas ſüdlicher mit ſeinem Brutgebiete wie der 
Kanut, er niſtet ſchon auf den Shetlandinſeln. Ende Mai findet man auf felſigem Strande ſein Neſt 
mit vier Eiern, die auf grünlichgrauem Grunde mit großen, umberbraunen Flecken gezeichnet ſind und 
30 ＋ 20 mm meſſen. 


Der Sichlerſtrandläufer. 


Tringa subarcuata, subarquata, chinensis; Scolopax subarquata. 
(Tafel 32, Figur 7 und 8.) 


Bogenſchnäbliger Strandläufer, Zwergbrachvogel. 
Höchſt charakteriſtiſch iſt ſein Schnabel, er unterſcheidet ihn auch ſofort vom Alpenſtrandläufer, mit dem er ſo 
oft verwechſelt wird. Er iſt viel länger als der Kopf, 4 em lang, in der vorderen Hälfte ſtark abwärts geſenkt. 
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Sommerkleid: Scheitel hellroſtgelb, braunſchwarz gefleckt; Hinterhals dunkelroſtgelb mit feinen dunkelbraunen 
Strichen; Rücken und Schultern roſtfarben, roſtgelblichweiß, mit braunſchwarzen, zackigen Flecken; ein Streif über dem 
Auge roſtgelb; die Gegend um die Schnabelwurzel weiß; der ganze Hals und Unterkörper lebhaft dunkelroſtrot; die 
Unterſchwanzdeckfedern weiß und ſie wie der Bauch mit dunkelbraunen Flecken geziert. Winterkleid: Stirn, Kehle 
und ganze Unterſeite reinweiß, die Wangen weiß, grau gefleckt, Oberrücken und Schultern aſchgrau, Scheitel und Hinter— 
hals dunkelgrau, hell geſtrichelt. Jugendkleid: Oberhalb gelblichſchwarzgrau, ſeidenartig grün glänzend, über den 
Flügeln ein weißer Querſtrich, Kehle und Streif über den Augen weiß, Kropf graulich roſtgelb. Schwingen matt braun— 
ſchwarz; die mittleren Schwanzfedern rundlich zugeſpitzt; Schwanz grau und weiß gefleckt. Der Schnabel iſt ſchwarz, 
Füße ſchwarzbraun. Länge 20 em, Flugbreite 35 em, Schwanzlänge 6 em. 

Im Benehmen, Lebensweiſe, Zugzeit und was ſeine Aufenthaltsorte anbelangt, gleicht er ganz 
dem Alpenſtrandläufer. Er brütet von Eſthland und Finnland an bis Finmarken und in das Taimyr— 
Land, auf Island, nicht aber auf Spitzbergen und Nowaja Semlja. Sein Zug erſtreckt ſich bis 
Auſtralien und Neu-Guinea. Wie der Alpenſtrandläufer wird er wegen ſeines köſtlichen, aber kleinen 
Bratens tauſendweiſe gefangen. Auch ſeine Eier gleichen völlig jenen des Alpenſtrandläufers, nur ſind ſie 
etwas wenig größer: 35,5 ＋ 24,5 mm. 


Der gezügelte Strandläufer. 
Tringa Temminckii; Pelidna Temminckii. 
(Tafel 32, Figur 12 und 13.) 

Raßler, Sandläuferchen. Der Unterleib und ein Streif über den Flügeln reinweiß, auf dem ſchwarzen 
Rücken roſtfarbige Federränder, ein brauner Zügel im Geſicht. Die Bruſt iſt ſchmutzigweiß, geht auf den Seiten ins 
Graubraune über. Der Kopf iſt bis in den Nacken ſchwarzbraun, ſchmal, roſtrötlich geſtrichelt, der Hinterhals grau 
mit helleren Farben. Die Schwungfedern der erſten und zweiten Ordnung ſchwarz mit weißen Schäften. Der Schwanz 
aſchgrau mit hellern Federkanten, die beiden mittelſten Federn ſind dunkelbraun, länger als die übrigen und mit roſt— 
gelblichen Spitzenrändern verſehen. Das Winterkleid iſt oberſeits nahezu einfarbig bräunlich aſchgrau, unterſeits 
weiß, nur der Kopf iſt bräunlichgrau, dunkel geſtrichelt. Schnabel und Füße ſind ſchwarz, erſterer an der Wurzel gelb— 
lich. Länge 15 em, Flugbreite 29 em, Schwanzlänge 5 em. 

Dieſes zierliche Vögelchen iſt am Bodenſee wohl bekannt. Es kommt dorthin in ziemlich großer 
Anzahl Ende September oder zu Anfang des Oktober, verweilt nur kurze Zeit und zieht dann weiter 
ſüdlich. Es iſt ſehr ſcheu, erhebt ſich bei dem Auffliegen ſehr hoch in die Luft, ſtreicht alsdann weiter 
und ſetzt ſich erſt in großer Entfernung nieder. Im Fluge läßt es einen ſchwirrenden, dem Raſſeln 
der Ketten nicht unähnlichen Geſang hören, daher es auch die Jäger Raßler nennen. Heuglin meldet 
von ihm, daß er in kleineren und größeren Trupps im Nilgebiet erſcheint und noch weiter ſüdwärts 
wandert bis zum weißen Nil und den Sümpfen Kordofans. Auf Schlamm und Sandbänken des Nils, 
um Sümpfe und Regenlachen iſt er Winters ſehr häufig, im April und Mai verläßt er das füdliche 
Afrika. Im hohen Norden, zwiſchen dem 59. und 71. Grad nördlicher Breite, namentlich in Fin— 
marken, Lappland, Kamtſchatka ift fein Brutgebiet. Seine Eierchen find 28 + 19 mm groß, auf 
trübem, gelblichgrauem Grunde mit aſchgrauen und dunkelbraunen Flecken und ſchwarzbraunen Punkten 
gezeichnet. Die Nahrung beſteht in kleinem Gewürm, fliegenden Inſekten, insbeſondere Schnaken 
und Juſekteneiern. Die Gefangenſchaft verträgt er bei Nachtigallenfutter und Eingewöhnung mit 
friſchen Ameiſenpuppen beſſer als ſeine größeren Vettern. 


Der Zwergſtrandläufer. 
Tringa minuta, pusilla; Actodromas minuta. 
(Tafel 32, Figur 14, 15 und 16.) 


Kleiner Strandläufer, kleiner Sandläufer, kleine Meerlerche. 

Er iſt ein wenig kleiner als der vorige. Der Oberleib graubraun mit roſtgelblichen Federeinfaſſungen, Unterleib 
weiß. Der Kopf iſt oben dunkelbraun mit roſtgelblichen Fleckchen, der Hinterhals braungrau; von der Stirn zieht ſich 
über die Augen ein weißlicher Streif, ein brauner Zügel vom Schnabel bis in die Augen. Die vier mittelſten Schwanz— 
federn find länger, dunkelbraun mit gelblichweißen Kanten, die folgenden find grau und werden nach außen immer 


—75 347 7 
weißer, ſo daß die äußern ganz weiß erſcheinen. Im Winterkleide ſind die Oberteile dunkel aſchgrau, mit deutlich 
braunſchwarzen Schaftſtrichen, Kopfſeiten, Kropf und Unterbruſt roſtgrau, die übrige Unterſeite weiß. Der dunkelbraune 
Schnabel iſt am Grunde etwas olivenfarbig, die Füße gelbbräunlich, ins Olivenbräunliche gehend. Länge 14 cm, 
Breite 29 em, Schwanzlänge 4 em. 

Durch Deutſchland kommt der Zwergſtrandläufer ſeltener wie der vorige, iſt aber häufiger an 
der Meeresküſte. In der Lebensweiſe, im Brutgebiete wie im Benehmen und in der Ausdehnung des 
Zuges ſtimmt er mit dem Temminck-Strandläufer überein. Seine Stimme iſt ein ſanftes „dürrüi“. 
Die Eier find eine Idee größer als jene des vorigen, 29 ＋ 20 mm groß, die Färbung tft die gleiche. 
Auch in der Gefangenſchaft iſt er genau wie der vorige zu halten. 

Ein vom Grunde aus gerader, ungemein weicher, vor der Spitze aber ſtark abwärts gekrümmter 
Schnabel, eine den eigentlichen Schnepfen ſehr ähnliche Geſtalt, kennzeichnet den 


Sumpfläufer. 
Limicola pygmaea; Numenius pypmaeus, pusillus; Tringa platyrhyncha. 

Der bayeriſche Oberförſter Koch ſchoß um 1816 von ihm Männchen und Weibchen auf einen Schuß und gab 
als erſter — erwähnt hatten den Sumpfläufer ſchon andere, darunter Bechſtein — die ausführliche Beſchreibung. Der 
Kopf oben und der Oberleib ſind ſchwarz mit bräunlichen und weißlichen Federkanten, der Unterleib und der Steiß an 
den Seiten weiß. Über den Augen iſt ein weißer, doppelter Streif, vor denſelben ein brauner Zügel. Der Hals iſt 
weißlich, ſchwarzbraun gefleckt. Die Seiten der Bruſt und die Weichen ſind braun gefleckt; die ſchwarzen Schwung— 
federn haben weiße Schäfte und ſchmale weiße Kanten an den Spitzen. Der Schwanz iſt aſchgraubraun mit weißlichen 
Federkanten und Spitzen, die Mittelfedern aber dunkelbraun, länger und mit rötlicher Kante. Das Weibchen unter— 
ſcheidet ſich nur wenig: bei ihm iſt der Vorderhals und die Bruſt roſtrötlich angeflogen, deutlicher, ſtärker und mehr 
ſchwärzlich gefleckt; die Weichen haben große ſchwarzbraune Flecken. Der Schnabel iſt dunkel rötlichgrau, mit ſchwärz— 
licher Spitze; die Augenſterne braun; die Füße dunkelgraugrünlich. Länge 15 em, Breite 32,4 em, Schwanz 3,8 em, 
Schnabel 3,3 em, Lauf 2,4 em. 

Der Sumpfläufer iſt mehr ein aſiatiſches als europäiſches Vögelchen, ſein eigentliches Brut— 
gebiet iſt die unermeßliche Tundra, doch iſt er auch in Finnland Brutvogel. Sein Zug geht meift 
durch Aſien, ſüdlich bis Formoſa, Java, Indien und Ceylon, nur eine geringe Anzahl zieht durch 
Europa nach Nordafrika. Er liebt ſeichten, ſchlammigen Seegrund an vor der Brandung geſchützten 
Stellen im Innern von Buchten, ſucht auch auf ſeinen Reiſen ſtets ſchlammige, ſeichte Stellen an 
Seen und großen Teichen. Er zieht nur des Nachts und ſcheint den Menſchen gar nicht zu kennen, 
denn es fällt ihm nicht ein zu fliehen, nur wenn man ihm ganz nahe kommt, ſucht er ſich durch ein— 
faches Niederdrücken ungeſehen zu machen. Trotzdem fliegt er ſehr gut, iſt aber wenig lebhaft, hat 
mehr vom beſchaulichen Daſein der Sumpfſchnepfe, als der regen Thätigkeit des Strandläufers. Die 
Nahrung iſt kleines Gewürm und Inſekten. Er zieht bei uns im April und im September, ſtets in 
ganz kleinen Trupps, meiſt nur drei bis vier Vögelchen, durch. Seine Eier meſſen 30 ＋ 21 mm, 
find rötlich olivengelb mit vielen rötlichgrauen und dunkelrotbraunen Flecken. Er ruft trillernd irre“ 


Der Sanderling. 
Calidris arenaria, rubidus, tringoides; Tringa arenaria; Arenaria vulgaris. 
(Tafel 32, Figur 3 und 4.) 


Sonderling, veränderlicher Sonderling. Der Schnabel ift gerade, ſo lang als der Kopf, walzen— 
förmig, mit kolbiger Spitze, dünn und ſchwach. Die Naſenlöcher ſind ſo lange als ihre Entfernung vom Schnabel— 
grunde, ſchmal, länglich, etwas gebogen, über denſelben eine weichhäutige Schwiele. Der Sanderling gemahnt ſehr viel 
an die Regenpfeifer. Doch iſt ſein Hals länger, der Kopf nicht ſo hochſtirnig und die Augen verhältnismäßig viel 
kleiner und wenig hervorſtehend. Die Füße ſind ſchwächer, mit drei vorwärtsſtehenden Zehen, welche am Grunde ganz 
ohne Hautverbindung ſind, verſehen. Die Hauptfarbe des Sanderling iſt weiß, der Rücken ſchwarz und weiß gefleckt. 
Die Stirn in Verbindung mit einem Streif über den Augen, die Kehle, der ganze Vorderhals, die Bruſt, Bauch, 
Weichen, Schenkel, der After und Steiß zu beiden Seiten rein weiß; der Scheitel und Hinterkopf ſchwarz, die Federchen 
an den Seiten ſchmutzig gelblichweiß gerandet, der weiße Hinterhals aſchgraubräunlich gefleckt; durch die Augen geht 
ein brauner Zügel. Die aſchgrauen Schwanzfedern haben weiße Einfaſſungen. Bei dem jungen Vogel iſt der ganze 
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Hinterkopf, Hinterhals, Ober- und Unterrücken, Schultern und hinterſte Ordnung der Schwungfedern ſchön hellgrau, 
alle Federn am Schafte mit ſchwärzlichen Strichen verſehen und an den Rändern ins Weiße übergehend, ſtatt des 
Zügels vor den Augen nur einige braune Punkte. Der Sanderling variiert im übrigen ziemlich bedeutend, insbeſondere 
nimmt mit zunehmendem Alter die roſtgelbe Farbe immer weitere Verbreitung an, ſo daß er ſchließlich mit ganz roſt— 
rotem Hals und ebenſolcher Bruſt erſcheint. Länge 18 em, Flugbreite 38 em, Schwanzlänge 5 em. 


Dieſer niedliche Vogel brütet im nördlichen, öſtlichen und weſtlichen Grönland, auf Grimſö bei 
Island, im Waranger Fjord, im Taimyoland, auf Waigatſch und Nowaja Semlja, in der Hudſonbai 
und am Mackenziefluß. Er zieht durch ganz Europa, Aſien, Afrika und Amerika bis Braſilien, überall 
während der Zugzeit (April und Ende September, Anfang Oktober in Deutſchland) ziemlich häufig. 
Er iſt von ruhigerem, melancholiſcherem Weſen als die vorhergehenden Sandläufer, ſehr vertrauensſelig. 
Meiſt geſellt er ſich zu größeren Wadvögeln, wie Auſterfiſchern, Brachvögeln, Limoſen. Im Fluge, 
der ſehr raſch iſt, in der Haltung und Art des Laufens hat er wiederum manche Ahnlichkeit mit den 
Regenpfeifern, nur wird der Hals noch tiefer eingezogen, der Schnabel und Kopf meiſt mehr nach 
vorn, der Hinterkörper etwas nach hinten geneigt; während des Auffliegens und auch wenn Gefahr 
naht, ſtoßen die Sanderlinge ein ſanftes „Zi“ oder „Schri“ aus. Er hält ſich auf ſeinen Zügen 
meiſt an die Küſten, doch habe ich ihn auch am Bodenſee alljährlich geſehen. Er treibt ſich ſtets am 
Seegeſtade umher, insbeſondere in der Brandung am Meeresſtrande und ſucht dort emſiglich das Klein— 
getier und Gewürm, insbeſondere während der Ebbezeit. Die Eier meſſen 29 + 22 mm, find blaß 
olivengrünlich mit blutbraunen Punkten. Die Gefangenſchaft verträgt er leicht, iſt ſofort 10910 rn 
Nachtigallenfutter mit Würmern und einem täglichen Zuſatz von Garnelenſchrot. 


Waſſertreter. Phalaropus. 


Es ſind hochnordiſche Vögel, die uns erſt durch Brehms eingehende, liebevolle Schilderung näher 
bekannt geworden ſind, obſchon zwei Arten als Seltenheiten in Deutſchland durchkommen. Sie haben 
mittellangen, geraden, ſehr ſchwachen, niedergedrückten, an der Spitze etwas abwärts gebogenen Schnabel, 
niedrige, ſchwache Füße, deren drei Vorderzehen durch halbe Schwimmhäute verbunden und beiderſeitig 
mit bogigen, am Rande fein gezähnelten Hautlappen beſetzt ſind; lange, ſpitzige Flügel, unter deren 
Schwingen die erſte alle anderen überragt; kurzen, zugerundeten, zwölffedrigen Schwanz, ſehr ver— 
längerte Schwanzdecken und ungemein reiches Gefieder. Sie bewohnen die Hebriden, Faröer, Island, 
Lappland und die Tundra von Amerika, Europa und Aſien, ziehen im Winter ſelten weiter als an 
die engliſche Küſte, an die Küſten der Nord- und Oſtſee, vereinzelt kommen ſie aber doch ſogar bis 
Italien. Phalaropus fulicarius geht nördlich am höchſten, niſtet meiſtens auf Spitzbergen und Nord— 
grönland. Brehm erklärt die Waſſertreter als die anmutigſten ſämtlicher ſchnepfenartiger Vögel, ſchildert 
mit hinreißender Glut ihr glückliches Familienleben, die zarte, ritterliche Aufmerkſamkeit des Männchens, 
das ſich auch ſehr eifrig dem Brutgeſchäfte widmet. Harmlos und vertrauend gegen den Menſchen, 
lernen ſie Verfolgung ſofort erkennen und werden dann ſehr ſcheu. Sie rennen und fliegen vortrefflich, 
ſind aber am Ausgebildetſten im Schwimmen. „Da bethätigen ſie eine Leichtigkeit, Zierlichkeit und 
Anmut, die unwiderſtehlich hinreißt. Sie liegen leichter als jeder andere mir (Brehm) bekannte Schwimm— 
vogel auf dem Waſſer, deſſen Oberfläche ſie kaum zu berühren ſcheinen.“ Zu tauchen vermögen ſie 
nicht. Ihre Sinne ſind ſcharf, ihre geiſtigen Fähigkeiten wohl entwickelt. Ihre Nahrung iſt noch nicht 
genau bekannt. Brehm fand im Magen geſchoſſener Exemplare verſchiedene Kerbtierlarven, nach Malgreen 
verzehren ſie auf Spitzbergen hauptſächlich eine kleine Alge. Das Neſt ſteht nicht auf Inſeln oder 
trockenen Stellen in den Teichen, ſondern regelmäßig an deren Rand, iſt eine einfache Mulde im Graſe. 
Die Eier von Phalaropus hyperboreus find 30 ＋ 20 mm groß, die von Phalaropus fulicarius 
etwas größer, beide auf dunkelgraugrünem Grunde mit vielen kleineren und größeren ſchwarzbraunen 
Flecken gezeichnet. Merkwürdig iſt, daß die Männchen zwei Brutflecke haben und daß dieſe Vögel 
vermöge ihres ungemein dichten Gefieders „ebenſo munter zwiſchen Eisſchollen wie auf den Teichen 
der heißen Quellen, in deren Waſſer man kaum die Hand halten kann, umherſchwimmen.“ (Faber.) 


— 349 2 


Auf der See verbringen ſie den Winter, man ſieht ſie fortwährend dort Nahrung aufnehmen, aber es 
iſt noch rätſelhaft, welche Tierchen dieſe Nahrung bilden. 


Der Waſſertreter. 


Phalaropus hyperboreus, cinereus, fuscus, vulgaris. 
(Tafel 34, Figur 2 und 3.) 


Odinshenne genannt. Der Oberkörper ift ſchwarzgrau, auf dem Unterrücken und den Schultern ſchwarz und 
roſtgelblich gerändert, an den Seiten des Hinterhalſes roſtrot, auf der Kehle und den Unterteilen weiß, an dem Kropfe 
und an den Seiten grau; die weißſchaftigen Schwingen ſind ſchwärzlich, an der Wurzel weiß, die Flügeldeckfeder am 
Ende weiß geſäumt, die Schwanzfedern braun. Beim Weibchen iſt die Färbung lebhafter, das Grauſchwarz des Ober— 
körpers ſamtglänzend, die Halsfärbung und ebenſo die der Untergurgel hochrot, die des Kropfes und der Seiten ſchwarz— 
grau. Die Augen ſind braun, der Schnabel ſchwarz, die Füße bleigrau, deren innere Schwimmhäute und Säume 
gelblich, die äußeren aber grau. Die Länge beträgt beim Männchen 18 em, die Flügelbreite 33 em, die Schwanzlänge 
5 em; das Weibchen iſt merklich größer. 


Der Phulwaſſertreter. 


Phalaropus fulicarius, rufus, glacialis, asiaticus. 


Als Merkmal gilt nach Brehm der kopflange, breite, an der Spitze platte und übergebogene Schnabel und der 
etwas längere Schwanz; in allem übrigen ſtimmen beide Vögel miteinander überein. Der Phulwaſſertreter iſt größer 
als die Odinshenne: ſeine Länge beträgt etwa 21 em, Flügelbreite 37 em, die Schwanzlänge 7 cm. Oberkopf, Rücken 
und Schultern ſind ſchwarz, alle Federn der letztgenannten Teile breit roſtgelb gerandet, die des Hinterhalſes und Bürzels 
roſtrot, der Unterrücken, die Deckfedern des Oberflügels und die Seiten des Schwanzes aſchgrau, der Unterkörper ſchön 
roſtrot; die weißgeſchafteten Handſchwingen ſind ſchwarzgrau, am Innenrande und an der Wurzel weiß, die Arm— 
ſchwingen dunkelgrau, weiß umrandet, die letzten faſt ganz weiß, alle Oberarmdecken dunkelgrau und ſchmal, die längſten 
an der Spitze breit weißgeſäumt, die mittleren Steuerfedern ſchwärzlich, die folgenden dunkel ſchiefergrau; die beiden 
äußerſten an der Spitze braunrot. Beim Weibchen ſind Oberkopf und Nacken ſamtſchwarz, der Rücken dunkel und der 
Unterleib lebhaft rot. Das Auge iſt braun, der Schnabel grünlichgelb, an der Spitze hornbraun, der Fuß graubraun. 
Im Herbſtkleide ſehen Oberkopf und Nacken aſchgrau aus und werden durch zwei grauſchwarze Streifen, die an den 
Seiten des Hinterkopfes verlaufen, gezeichnet; die Rücken- und Schulterfedern find blaugrau, dunkler geſchaflet, die Federn 
der Unterſeite weiß, an der Seite grau. (Beide nach Brehm.) 


Einer der merkwürdigſt geſtalteten Vögel Europas iſt der europäiſche Vertreter der Stelzen— 
läufer, Hybsibates, 


Der Strandreiter. 
Himantopus candidus, vulgaris, albicollis, melanocephalus, autumnalis; Hypsibates himantobus. 
(Tafel 34, Figur 4 und 5.) 


Stelzenläufer, Riemenfuß, Storchſchnepfe. 

Der Schnabel iſt lang, gerade, rundlich, ſpitzig, vor der Spitze etwas dünner. Die Naſenlöcher ſind ſchmal. 
Die ungemein langen Füße, im Verhältniſſe die längſten in der ganzen Vogelwelt, ſind elaſtiſch biegſam, hoch über die 
Ferſe hinauf unbefiedert, dreizehig, Hinterzehe fehlt, die äußere Zehe mit der mittleren durch eine kurze Spannhaut 
verbunden, jede Zehe mit einem kleinen, ſchmalen, ſpitzigen Nagel bewehrt. Die Flügel ſind ſehr ſchmal und ſpitzig, 
der zwölffedrige Schwanz iſt kurz und wird von den Flügeln weit überragt. Das Gefieder trägt die Farben weiß und 
ſchwarz, die Flügelfedern zeigen bei dem alten Vogel ein ſehr ſchönes Grünſchwarz, Stirn und Unterleib ſind weiß, 
Kopf, Hinterhals und Flügel ſchwarz; bei ſehr alten Vögeln wird Kopf und Hinterhals weiß. Das Weibchen iſt 
auf dem Oberrücken mehr braun als ſchwarz und die Flügel ſind weniger ſchwarz als bei dem Männchen. Die Jungen 
haben orangefarbige Füße und einen gelbbraunen Augenſtern; Rücken und Flügelfedern ſind lichtbraun mit weißlichen 
Federſäumen; Scheitel, Hinterkopf und Oberhals grau, mit weißlichen Federrändern. Bei den Alten iſt der Schnabel 
ſchwarz, Augenſtern karmoiſinrot, Füße blutrot. Die Länge beträgt 38 em, Breite 72 em, Schwanzlänge 8 em, Schnabel 
6,5 em, Lauf 12 em. 

Heuglin ſagt von ihm: Das weiße Gefieder der Alten im Hochzeitkleid iſt zuweilen ſchön morgen— 
rot angehaucht. Der Strandreiter iſt über ganz Südeuropa, von Spanien bis in das ſüdliche Rußland 
verbreitet, im Oſten aber viel häufiger als im Weſten, geht ſelten weiter nordwärts bis zum 55 Grad 
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nördliche Breite. Der Donau folgt er bis Ungarn. Auch in Nordafrika iſt er Brutvogel, zieht bis 
zum Kapland durch ganz Afrika, findet ſich auch in Indien häufig. Zu den Wanderungen ſchlagen 
ſich oft ſehr zahlreiche Geſellſchaften zuſammen. Man findet dieſen melancholiſchen, merkwürdigen Geſellen 
meiſt in Truppen von fünf bis zehn Stück beiſammen, namentlich an Altlachen, Waſſergraben, Sümpfen, 
an Lagunen; in Afrika findet er ſich nach Heuglin mit Vorliebe an Regenteichen, oft mitten in Ort⸗ 
ſchaften und um Gehöfte. Er iſt von wenig ſchüchternem und dabei ſtillem Weſen; die einzelnen Geſell— 
ſchaften treiben ſich vom früheſten Morgen an im fußtiefen Waſſer herum, gravitätiſch einherſchreitend 
und nach Würmern, Larven und Schnecken grübelnd; auch Spinnen, Fliegen und Käfer wiſſen dieſe 
Vögel ebenſo geſchickt zu fangen, als große Mengen kleiner Fiſchchen. „Die Eingeweide derjenigen 
Stelzenläufer,“ ſagt Heuglin, „welche viele Fiſche zu verzehren Gelegenheit haben, wimmeln von Band— 
würmern.“ Nicht ſelten vernimmt man die eigentümliche Stimme, insbeſondere, wenn die Vögel durch 
einen Schuß aufgeſchreckt werden. Sie klingt wie ein gedehntes, hölzernes und etwas ſchnarrendes Tär 
oder Träh, zur Paarungszeit ruft er flötend „tjoit“. Der Stelzenläufer fliegt ziemlich leicht, nicht hoch, 
immer mit lang ausgeſtreckten Ständern, häufig ſchwebt er ſchwimmend ein gutes Stück hin und 
beſchreibt im Einfallen eine Schneckenlinie. Angeſchoſſene ſchwimmen, jedoch nicht mit großer Gewandt— 
heit, zu tauchen vermögen ſie nicht. 

Sein Neſt ſteht in der Nähe des Waſſers, mit Vorliebe auf trockener Erhebung mitten im Sumpf. 
Es iſt ein ſehr ordentlicher, großer Bau, geflochten und geſchichtet aus allerlei Wurzelwerk. Die vier 
Eier find 45 30 mm groß auf olivengrünem Grunde mit vielen aſchgrauen Flecken und rötlich- 
braunen Punkten gezeichnet. Die Dunenjungen ſind ſofort voll Bewegung und verlaſſen mit ihren 
langen Beinen gleich nach dem Ausſchlüpfen das Neſt. — Einmal verfolgt, kennt der Stelzenläufer 
den Jäger genau, und weicht ihm mit viel Schlauheit aus. — In der Gefangenſchaft — wohl nur 
im Tiergarten — erkranken ſeine Beine bald, wenn nicht der Bodenbeſchaffenheit: Wald-, Sumpf— 
Erde und feiner Waſſerſand-Boden abwechſelnd, volle Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Die Ernährung 
bietet keine Schwierigkeiten: Garnelenſchrot gut mit kleinzerſchnittenem Fleiſch vermengt, Froſchlaich, 
kleine Fröſchchen und Schnecken. Schon im Herbſt muß man ihn vor Kälte ſchützen. 

Obwohl im Binnenland Deutſchlands ſehr ſelten, hat man ihn doch ſchon oft am Bodenſee 
geſehen, auch ſchon um Beuerberg bei Wolfratshauſen in Bayern. 

Nicht weniger merkwürdig wie der Strandreiter iſt der Vertreter der S äbelſchnäbler, Recurvirostra, 
in Europa, 


Der Ayvoſettſchnäbler. 


Recurvirostra avocetta, europaea, sinensis; Scolopax avocetta. 
(Tafel 34, Figur 6.) 


Blaufüßiger Säbler, Avoſette, Stachelſchnabel, Avoſetteſchnepfe, Schuſtervogel. 

An ihm fällt ſofort der ganz abenteuerlich geſtaltete Schnabel auf. Dieſer Schnabel iſt lang, von oben und 
unten ſehr breitgedrückt, daher von der Seite geſehen ſchmal, nach der Spitze zu ſehr verdünnt und an derſelben faſt 
durchſichtig; vom Grunde aus gerade, dann aber ſehr auſwärts gebogen, ſehr hart und glatt; die Seiten-Längefurchen 
nicht bis zur Hälfte des Schnabels gehend; die Mundkanten nach vorn ſchneidend ſcharf. Die Naſenlöcher ſind 
lang, zweimal ſo lang als ihre Entfernung vom Schnabelgrunde, ritzenförmig und durchſichtig. Die Zunge in dieſem 
Schnabel iſt kurz, kaum ein Viertel ſo lang als der Schnabel, lanzettförmig; der Hinterrand faſt gerade. Der Säbler 
hat in der äußeren Geſtalt ſo manche Ahnlichkeit mit den Brachvögeln, ſein Hals und ſeine Füße ſind aber verhältnis— 
mäßig länger, der Kopf iſt noch kleiner und die Stirne höher. Die nicht großen Augen liegen an der Mitte des Kopfes. 
Die Füße haben vier Zehen, die ſehr kurze Hinterzehe ſitzt höher und die drei vorderen ſind mit einer vollkommenen 
Schwimmhaut verbunden. — Der ganze Oberkopf, der obere Teil des Hinterhalſes, ein breiter Streif auf den Flügeln, 
die vorderen Schwungfedern und ein Streif auf den Schultern iſt ſchwarz, alles übrige Gefieder rein weiß. Das 
Weibchen ſieht dem Männchen gleich, nur iſt es etwas kleiner. Die Jungen haben ſtatt der ſchwarzen eine ſchwarz— 
graue Farbe. Der Schnabel iſt ſchwarz, an der Spitze bräunlich, die Augenſterne hellbraun, die Füße hellblau. Länge 
40 em, Flugbreite 74 em, Schwanzlänge 7 em, Schnabel 8,5 em, Lauf 8 em. 

Der Säbler iſt an unſeren deutſchen Küſten häufig, insbeſondere an der Elbemündung, ſie gehen 
bis zum 60 Grad nördlicher Breite, ſind oſtwärts bis China verbreitet, ziehen durch Afrika, ſind aber 
auch im Kapland und Natal Brutvögel. Wo er vorkommt, iſt er zahlreich, er hält ſich aber jo ſklaviſch 
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an den Strand, insbeſondere der Flußmündungen, daß er wenige Kilometer landeinwärts ſchon eine 
ſeltene Erſcheinung wird. Am liebſten watet dieſer herrliche Vogel unter beſtändigem Kopfnicken, oft 
bis zum Bauch einſinkend, auf den von tintenſchwarzem Schlick bedeckten, von Salzwieſen und Salz— 
ſümpfen unterbrochenen Schlammwatten herum, ſchwimmt über tiefere Stellen unbedenklich und nährt 
ſich von den Millionen von Tierchen, Larven, Inſekten, Krebstierchen, die im Schlamme leben. Ab— 
weichend von allen Vögeln nimmt er dieſe Nahrung auf, indem er erſt nach Entenart den Schlamm 
durchſchnattert, dann aber ſäbelnd, oft beinahe auf dem Kopf ſtehend, denſelben ſtundenlang durchſucht. 
Zum Brüten wählt er am liebſten den eigentlichen grünen Strand, die Salzwieſen, die kurzberaſten 
Viehweiden der Außendeiche (Halligen). Das Neſt iſt eine ziemlich ſchlampig mit Gewurzel ausgelegte 
Vertiefung, das Gelege beſteht aus vier, manchmal nur drei Eiern, 48 +37 mm groß, von lichtroſt— 
gelblicher Grundfärbung mit ſchwarzgrauen und violetten Punkten. Beide Geſchlechter brüten 18 Tage 
lang. In die Nähe Kommende umfliegen ſie mit klagendem Tliuh. Sonſt iſt die Stimme ein hell 
flötender Pfiff: „Kwui“ und ein ſanftes „Pütt“. Die Flugfigur iſt eine höchſt ſonderbare, Schnabel 
und Hals geradeaus vorgeſtreckt, Beine nach hinten geſtreckt. 

Der Beſtand der Avoſette an der deutſchen Küſte geht ſehr zurück, ihr Fleiſch iſt genießbar, der 
merkwürdige Vogel ausgeſtopft eine Zimmerzierde, Grund genug, daß man ſie grauſam abſchießt, auch 
am Bodenſee, wo früher einige Paare ſogar brüteten, wurden ſie abgeſchoſſen! In der Gefangenſchaft 
beanſpruchen ſie allerbeſte, koſtſpielige Pflege, ſehr viel Weichfutter, insbeſondere Fiſchrogen, Ameiſen— 
puppen, im Winter Nachtigallenfutter, nach den Erfahrungen im Berliner Tiergarten bekommt ihnen 
viel Fleiſchkoſt nicht gut. Im Uebrigen wie der Vorige. 


Die Negenpfeifer. Charadriinae. 


Die Regenpfeifer ſind ſehr angenehme Vögel, die ſchnell laufen und ſehr ſchnell fliegen. Sie 
halten ſich gerne an ſandigen, auch ſchlammigen Ufern auf, wo ſie ihre in Waſſerinſekten, Würmern 
und dergl. beſtehende Nahrung aufſuchen. Sie ſind kurzhalſig, nicht ſehr hochbeinig, beſonders zeichnet 
fie ein etwas dicker, hochſtirniger Kopf aus. Ihre Augen find ſehr groß, hervorſtehend und mit einem 
dicken Augenliderrand umgeben. Der Körper iſt ſchlank, die Füße haben drei vorwärtsſtehende Zehen, 
wovon die äußere und mittlere mit einer Haut am Grunde verbunden ſind. Der Schnabel iſt kurz, 
kaum halb ſo lang als der Kopf, mit kolbenförmiger harter Spitze; beide Kinnladen faſt gleich lang, 
die obere vor den Naſenlöchern ſehr niedergedrückt; die Mundkante vom Grunde aus gerade, unter der 
Spitzenkolbe aber ſanft ausgeſchweift. Die Naſenlöcher ſind noch ſo lang als ihre Entfernung vom 
Schnabelgrunde, länglich, ſehr ſchmal, von oben etwas, aber wenig gebogen. Die Zunge iſt faſt gleich 
breit, mit ganzer runder Spitze und bis zu drei Viertel der Schnabellänge reichend; ſie iſt oben flach, 
unten rund. a 

Das Wildbret der Regenpfeifer iſt fein und ſchmackhaft; in früherer Zeit wurden ſie darum auf 
einem eigenen Herde gefangen, heute beſchränkt ſich ihre Jagd auf zufälliges Erlegen bei Moosjagden. 
Auf dieſen umſchwärmen ſie Jäger und Hund in großen Bögen mit lautem „tia-tia“, halten fi) aber 
ſorgfältig außer Schußweite. Ihr Flug iſt mit den ſichelförmigen Flügeln leicht, raſch und wiegend. 
Leider werden auch ſie immer ſeltener. 


Der Goldregenpfeifer. 
Charadrius pluvialis, auratus, altifrons; Pluvialis apricarius. 
(Tafel 31, Figur 7 und 8.) 


Heidenpfeifer, Goldkiebitz, mittlerer Brachvogel, Tütchen, Goldtüte. 

Der ganze Oberleib iſt ſchwarz, ſchwärzlich, gelb, gelbgrün oder goldgelb gefleckt; Kehle, Bruſt und Bauch ſind 
ſchwarz. Der ſchwarze Unterleib der alten Vögel iſt oft mit weißen Federn vermiſcht. Im Winterkleid ſind die 
Flecken auf dem ſchwarzen Oberkörper grünlich goldgelb, der Hals grünlich goldgelb mit ſchwarzgrauen Flecken beſtreut; 
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die Bruſt und der Bauch find weiß, etwas wenig braun angeflogen. Dem Jugendkleid fehlt ebenfalls die ſchwarze 
Bruſt und Unterſeite. Bei ihm iſt auch die Kehle und der ganze Vorderhals ſchmutzig weißlich, ebenſo die Bruſt, die 
braun gefleckt iſt; der übrige Unterleib und die Steißfedern ſind weiß, letztere an der äußerſten Seite mit braunen und 
gelben Flecken verſehen; der ſchwärzliche Schwanz hat hellere ſchmale Querbänder, die meiſtens an den Seitenrändern 
in gelbliche oder gelblichweiße Flecken auslaufen. — Der Schnabel iſt ſchwarz, die Mundwinkel gelblich; Augenſtern 
dunkelbraun; Füße dunkelgraubraun. Länge 26 em, Breite 58 em, Schwanzlänge 8 em. 

Vereinzelt niſtet der Goldregenpfeifer in der Lüneburger Heide, ſeine Heimat iſt jedoch die Tundra, 
wo er ungemein häufig iſt; das Brutgebiet erſtreckt ſich durch ganz Nordaſien bis Kamtſchatka, Nord— 
europa bis zum Nordkap und ans Weiße Meer. Das Neſt in einer ſeichten, napfförmigen Vertiefung 
auf der Erde; das Männchen gefällt ſich bei ihm in den anziehendſten, hübſcheſten Flugſpielen, ſchwebend, 
ſtürzend, ſchaukelnd und dazu ſingend; die Gier find ſehr groß, meſſen 46 + 35 mm, haben bleich 
olivengelbe Grundfarbe mit dunkelſchwarzbraunen Zeichnungen. Die Brutzeit iſt Mai und Juni. Er 
kommt durch Deutſchland auf dem Zuge Ende September und Oktober und auf der Heimreiſe wieder 
im März. Oft überwintern einzelne bei uns, der Zug geht jedoch bis Südafrika. Sie wandern nachts, 
fliegen ſehr hoch und in wohlgeordneter Keilform. Der Liebesgeſang lautet, ganz ſchwermütig klingend: 
„talüdltalüdltalüdltalüdltalüdl“, im übrigen Jahre ruft er angenehm pfeifend: „lin“. Würmer und 
Kerbtierlarven, im Sommer hauptſächlich Stechmücken, ſind die Nahrung. Ehe ſie Verfolgung kennen 
gelernt haben, ſind die Goldregenpfeifer blindlings vertrauensſelig; hat aber des Jägers Schrot in 
ihren eng zuſammenhaltenden Geſellſchaften einmal gewirkt, ſo laſſen ſie ihn ſelten mehr zum Schuſſe 
gelangen, wenn er ſie nicht unter gehöriger Deckung beſchleichen kann. Sie lieben auch auf dem Zuge 
ſtets offenes Land in nächſter Nähe von Waſſer. Ä 

Ihm ſehr ähnlich ift der aſiatiſche Tundraregenpfeifer, Charadrius falvus, der ſich zuweilen 
nach Europa verfliegt. 


Der Mornell. 


Charadrius morinellus, tataricus, sibiricus; Morinellus sibiricus. 
(Tafel 31, Figur 6.) 


Morinell, kleiner Brachvogel, Poſſenreißer, Zitronvogel, Bergſchnepfe. 

Er iſt bedeutend kleiner als der vorige. Der Kopf iſt ſchwärzlich, im Geſicht etwas weiß punktiert, über die 
Augen geht ein gelblicher, im Nacken vereinigter Streifen. Der Oberkörper iſt ſchwärzlichgrün mit roſifarbenen Flecken, 
Bruſt und Flanken roſtrot, in der Mitte ſchwarz; Unterleib weiß, am Steißende weiß gebändert. Im Winterkleide 
iſt der Oberkörper tief aſchgrau, Oberkopf tief ſchwärzlich, roſtgelb gemiſcht, Oberbruſt grau, Unterkörper weiß. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, das Auge dunkelbraun, der Fuß grünlichgelb. Das Weibchen hat dieſelben Farben, aber viel 
matter. Länge 22 em, Breite 45 em, Schwanzlänge 7 em. 

Auch der Mornell brütet im hohen Norden, im Alpengebiet Norwegens bis gegen das Nordkap 
hin und in der Hochtundra. Auch auf dem Rieſengebirge iſt er Brutvogel — es wird dies ſein ſüd— 
lichſter Verbreitungspunkt als Brutvogel ſein —, ebenſo in den Bergen Schottlands. Neſt und Brut— 
verlauf wie bei dem vorigen; während der Brutzeit bewegt ihn rührende Sorgfalt um ſeine Nach— 
kommenſchaft zu manchmal ganz dumm erſcheinender Selbſtaufopferung, ſonſt aber iſt er ein ſehr 
kluger, vorſichtiger, dabei ſehr anmutiger Vogel, etwas ruhiger als andere Regenpfeifer. Gleich nach 
vollendetem Brutgeſchäfte, ſchon Mitte Auguſt, kommt er zu uns, liebt ganz nacktes Land, Brachäcker, 
Sturzäcker, kahle Triften, ſandige, unfruchtbare Felder. Wird er dort aufgejagt, ſo ſtreicht er mit 
ſenſenartig gebogenen Flügeln hart am Boden hin und ruft dabei angenehm klagend „ſiſihririri“. Leider 
wird dieſem ſo höchſt liebenswürdigen Vogel ob ſeines ſehr zarten Wildbrets derart nachgeſtellt, daß 
ſein Beſtand gefährdet erſcheint; im Rieſengebirge werden ihn die Eierſammler nun bald ausgerottet 
haben! Er hat meiſt nur drei Eier, 40 ＋ 28 mm groß, von hellbräunlicher oder grünlicher Färbung 
und unregelmäßiger dunkler Fleckenzeichnung. Nahrung wie beim vorigen. 
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Der Kibitzregenpfeifer. 
Charadrius squatarola, varius, naevius; Tringa varia; Squatarola helvetica. 
(Tafel 31, Figur 9 und 10.) 


Schweizerkiebitz, Brachamſel, Kaulkopf. Vom Goldregenpfeifer, mit dem er viele Ahnlichkeit hat, 
unterſcheidet ihn ſofort der Beſitz einer kleinen Hinterzehe, von der beim Goldregenpfeifer auch nicht die 
Spur ſich zeigt. 

Der junge Vogel hat faſt ganz die Zeichnung von C. pluvialis. Im Herbſt bekommt er folgendes Aus— 
ſehen: die Stirne, die Kehle und ein Streif über den Augen iſt weiß, mit einzelnen braunen Fleckchen; der Vorderhals, 
die Bruſt und der vordere Teil des Bauches ſind weiß, etwas ſchmutzig und mit dunkelbräunlichen Flecken beſtreut; der 
Scheitel und Nacken ſchwarz, ſtark gelblich gefleckt; der ganze Oberleib iſt ſchwarzbraun, alle Federn an den Seiten- 
rändern mit gelblichen Makeln verſehen. Die Schwungfedern ſind ſchwarz mit weißen Schäften, der weiße Schwanz 
hat viel mehr Querbänder von tiefem Schwarz wie beim alten Vogel und iſt an der Spitze gelblich. Die Aftergegend 
iſt weiß. Bei dem alten Vogel ſind die Seiten des Kopfes, die Kehle, der ganze Vorderhals, die Bruſt in der Mitte 
und der Bauch bis in die Aſtergegend tief ſchwarz; der Oberleib ſchwarz und weiß gefleckt. Der Schnabel iſt ſchwarz, 
am Grunde ins Olivenfarbige gehend, Augenſtern dunkelbraun, Füße dunkel bleifarbig oder ſchwärzlichgrau. Im 
Winterkleide iſt die Oberſeite auf braunſchwarzem Grunde durch große, runde, gelblichweiße Flecken, die Unterſeite 
mit Ausnahme der weißen Bruſtmitte, auf ſchmutzigweißem Grunde mit dunklen Schaftſtrichen gezeichnet. Länge 30 em, 
Breite 66 em, Schwanzlänge 9 em. 

Warum er „Schweizerkiebitz“ genannt wird, dafür fehlt jede Erklärung. Sein kurzes Liebesleben 
ſpielt ſich genau in den gleichen Gebieten, in der Tundra, wie jenes des Goldregenpfeifers ab. In der 
Lebensweiſe, ſogar in der Stimme, im Gang und Haltung gleicht er völlig dem Goldregenpfeifer. Die 
Eier meſſen 54 36 mm, find auf olivenbraunem Grunde mit dunkelbraunen Flecken gezeichnet. Aber 
gleich nach vollendetem Brutgeſchäfte beginnt der Kiebitzregenpfeifer ein raſtloſes Wanderleben vom 
höchſten Norden der Erde bis zum äußerſten Süden. Auf dem Heimfluge kommt er bei uns März, 
April und noch im Mai durch; auf ſeiner Erdreiſe durchzieht er Deutſchland wieder im Auguſt und Anfang 
September. Sein Wildbret iſt ſehr fein. 


Der Flußregenpfeifer. 
Charadrius curonicus, fluviatilis, minor; Aegialites fluviatilis; Pluvialis fluviatilis. 
(Tafel 31, Figur 4 und 5.) 


Strandpfeifer, Sandhühnchen, Seelerche. 


Ihn kennzeichnet ein breites Scheitelband in Verbindung mit einem breiten Streif unter den Augen, die tief 
ſchwarz ſind; vor dieſem ſchwarzen Scheitelband befindet ſich ein weißes, breites Stirnband, und hinter demſelben ein 
weißer Raum, welcher ſich mit einem weißen Streif über den Augen bis zum Nacken verbindet; die Kehle in Ver— 
bindung mit einem Halsring und der ganze Unterleib mit den unteren Schwanzdeckfedern iſt rein weiß; unter dem 
weißen Halsring zieht ſich um die Oberbruſt und Unterhals ein tiefſchwarzer breiter Ring; der ganze Oberleib mit den 
kleinen Deckfedern und hintern Schwungfedern iſt olivengraubraun; die vorderen Schwungfedern ſchwärzlich; die erſten 
zwei Schwanzfedern weiß, die übrigen braun, nach der Spitze ſchwärzlich und mit weißen Spitzen, die den beiden 
mittelſten fehlen, verſehen. Der Augenliderrand iſt hochgelb. Das Weibchen iſt von Farbe bläſſer, die weiße 
Begrenzung hinter dem ſchwarzen Scheitel fehlt. Den jungen Vögeln fehlt das ſchwarze Scheitelband, der ſchwarze 
Streif unter den Augen, die ſchwarze Bruſt und der Ring am Unterhals ganz. Sie haben nur an der Seite der Bruſt 
eine dunkelbraune große Makel und hinter der ſchmutzigweißen Stirn verliert ſich die weiße Farbe in das Olivenbraun— 
grau des Hinterkopfes; alle Federn des Oberleibs haben etwas hellere Ränder. Der Schnabel iſt ſchwarz, am Grunde 
etwas gelblich, Augenſtern dunkelbraun, Füße gelb, bleifarbig überlaufen. Länge 17 em, Breite 34 em, Schwanz— 
länge 9 em. 

Kieſige, ſandige Flußufer ſind ſein Aufenthalt, dort betreibt das luſtige, lerchengroße Vögelchen 
den Inſektenfang. Er iſt in Deutſchland gemein, Brutvogel, fein Brutgebiet iſt eben gewaltig aus— 
gedehnt, von Lappland bis Südeuropa, dagegen reiſt er nicht ſo viel und ſo weit wie ſeine Vorgänger, 
begnügt ſich meiſt mit Nordafrika. Dieſer kleine Regenpfeifer läuft ganz fabelhaft ſchnell und zwar 
mit eingezogenem Kopf und Hals. Sein Flug iſt ſchnell und leicht, er wirft ſich dabei, die Flügel 
ſichelförmig haltend, bald rechts und bald links. Sein ganz anmutiger Geſang tönt: „Dü dü dü drüw— 


drüwdrüdrüdrüdrüllrrr“. Wie alle Regenpfeifer und ſchnepfenartigen Vögel überhaupt iſt er ein halber 
Arnold, Die Vögel Europas. 23 
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Nachtvogel, am lebendigſten in der Dämmerung. Die Nahrung beſteht aus Käferchen, Zweiflüglern 
und Larven. Das Neſt ſteht gewöhnlich im Kiesboden, die Eierchen findet man bei uns im Mai, im 
hohen Norden im Juni. Sie meſſen 29 +22 mm (Tafel 48, Figur 15), find auf blaß gelbrötlichem 
Grunde mit aſchgrauen Flecken und ſchwarzbraunen Punkten bezeichnet. Die Stimme iſt ein wohl— 
klingender Pfiff, wie „diü“. Er kommt im April und zieht im Auguſt und September weg, hochnordiſche 
kommen noch Anfang Oktober durch. 


Der Sandregenpfeifer. 
Charadrius hiaticula, torquatus; Aegialites hiaticula; Hiaticula annulata. 
(Tafel 31, Figur 1 und 2.) 

Halsbandregenpfeifer. Er ift dem vorigen erſtaunlich ähnlich, doch bedeutend größer. Der Kopf ift 
ſchwarz mit weißem Stirnband, Hals ſchwärzlich mit ſchönem weißem Ring, Oberſeite bräunlichgrau, Unterſeite weiß. 
Der Schnabel iſt orangegelb, an der Spitze ſchwarz, Augenſterne braun, Ständer orangegelb. Jugendkleid und alles 
übrige wie bei dem vorigen. Länge 20 em, Breite 39 em, Schwanzlänge 6 em. 

Er iſt über ganz Europa verbreitet, brütet meiſt im hohen Norden bis Spitzbergen und Nowaja 
Semlja, auf Island und Grönland. Ebenſo wurde er aber in Paläſtina als Brutvogel gefunden und 
findet ſich als ſolcher an allen Seeküſten Europas. Er zieht bis Südafrika und Auſtralien. Die See 
liebt er ſehr, meiſt hält er ſich an ihre Nähe. So wunderbar weit ſein Brutgebiet ausgebreitet iſt, 
ſo merkwürdig verſchieden iſt auch ſeine Brutzeit, vom April bis zum Juli findet man ſeine Eier, je 
höher nördlich, je ſpäter. Er niſtet an den Sandufern des Meeres, das Neſt iſt eine einfache Ver— 
tiefung im Geröll und enthält die üblichen vier Eier, 30 ＋ 22 mm groß, — alſo ſehr groß, — auf 
trüb roſtgelblichem Grunde mit aſchgrauen Schalenflecken und braunſchwarzen Punkten. Die Nahrung 
beſteht aus allerlei Seegewürm, Inſektenlarven und Regenwürmern. Er kommt zu uns im April, zieht 
ſüdwärts im September. Die Stimme klingt „trüü“, der Liebesſang „trülülülülül“. Das Wildbret 
iſt ſehr fein. 


Der Seeregenpfeifer. 
Charadrius cantianus, alexandrinus, albifrons; Aegialites cantiana, elegans. 
(Tafel 31, Figur 3.) 

Weißſtirniger Regenpfeifer. Ein Scheitelband, ein Streif durch die Augen, eine Makel an der Seite 
der Bruſt ſind ſchwarz; die Stirn, die Kehle, ein Ring um den Hals, Vorderhals, Mittelbruſt und der ganze Unterleib 
ſchneeweiß. Der Hinterkopf iſt hellroſtbräunlich, der ganze Oberleib graubräunlich mit etwas helleren Federrändern; 
die erſten drei Schwanzfedern ſind weiß, die übrigen verlieren ſich ins Braune und werden nach der Spitze zu ſchwärz— 
lich. Dem Weibchen fehlt das ſchwarze Scheitelband und der Streif, welcher ſich durch die Augen zieht, iſt roſt— 
bräunlich. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Augenſterne braun, die Füße dunkelbleifarbig. Länge 16,5 cm, Flugbreite 
36 em, Schwanzlänge 4,8 em. 

Er bewohnt unſere Meeresküſten, die ſandigen Ufer des Rheins und der Donau, wird in Ungarn 
ſehr häufig, brütet auch an der nordafrikaniſchen Küſte. Er zieht im April und Oktober. Mitte Mai 
legt er fein Neſt im Sand an, die drei bis vier Eier meſſen 28 ＋ 21 mm; ſind auf roſtgelblichem 
Grunde mit aſchgrauen Schalenflecken und olivenbraunen Strichen gezeichnet. Im ganzen Weſen gleicht 
er den vorigen, fein Balzgeſang iſt trillernd, ſehr angenehm „pütt pitt pittpitt püi tirrr tier”, ſonſt 
ruft er flötend „püi“. 


Der Kiebitz. 
Vanellus capella, cristatus, vulgaris, gavia; Charadrius vanellus, gavia; Tringa vanellus. 
(Tafel 31, Figur 11 und 12.) 
Ein Jedermann bekannter Vogel, örtlich auch Geisvogel, Feldpfau, Riedſtrandläufer geheißen. 


Ihn lennzeichnen ſeine ſtumpfen, breiten Flügel ohne Dorn. Den Hinterkopf ziert ein langer, ſchmaler, aufwärts 
gebogener Federbuſch; ober der Schwanzwurzel befindet ſich eine ſchön roſtfarbene Binde; die drei erſten Schwingen 
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haben Schaft und ſehen vor der Spitze weiß, ſonſt ſind ſie braunſchwarz, untere Flügeldeckfedern braunſchwarz; Ober— 
feite metallſchimmernd, dunkelgrün; auf der Schulter ein purpurroter Fleck, Bauch weiß, Ständer ſchmutzigrot, Augen— 
ſterne nußbraun. Das Weibchen iſt etwas matter gefärbt und ſchwächer, ſein Federbuſch etwas geringer. Die Jungen 
haben viel kürzeren Federbuſch, weiß und ſchwarz gefleckten Vorderhals; auch ſchmutzigere Farben und breite, roſtgelbe 
Federränder auf dem Oberkörper. Länge 30—35 em, Flugweite ca. 80 em, Schnabellänge 2,5 em, Laufhöhe 4,5 cm, 
Schwanz 10 em. 

Den Kiebitz trifft man vom 62. Grad nördlicher Breite an bis zum Wendekreis faſt in allen 
Ländern, Europas und Aſiens; er bewohnt tiefliegende, ſumpfige Gegenden mit Waſſerflächen. Auf 
den Wieſen bei der Fabrikſtadt Fürth z. B. iſt er ungeachtet des zu großen Eierraubes immer noch ein 
häufiger Vogel. Im März erſcheint dieſer Zugvogel bei uns, die Reiſe erfolgt gewöhnlich untertags 
und zwar in größerer Geſellſchaft. Im September ſcharen ſie ſich zu großen Flügen zuſammen und 
ziehen allmählich über Möſer und Fluren nach ſüdlichen Ländern. 

Die Paarzeit beginnt gleich nach Ankunft und kündigt ſich durch den bekannten Ruf »qui vive 
„Kiebit“, „Kiewit“, an. Im Fluge hört man auch hin und wieder ein ſchwaches „Meckern“ ähnlich 
wie bei der Beccaſſine, woher auch der Name Gais-Mecker-Vogel abzuleiten wäre. Nach der Paarung 
ſucht ſich das Weibchen die Brüteſtelle, welche gewöhnlich eine mit den Füßen ausgeſcharrte, runde 
Vertiefung bildet, die mit Gras, Moos etwas ausgefüttert wird. 

Dieſe Niſtſtätte wird häufig öfter an verſchiedenen Stellen angelegt, ſo daß man glaubt, mehrere 
verlaſſene Neſter zu ſehen. Iſt nun eine Stelle bleibend gewonnen, ſo wird ſie mit drei bis vier 
ſchmutzig grünen Eiern, die braun und ſchwärzlich gefleckt ſind, belegt, 46 32 mm (Tafel 48, Figur 16). 
In 18—21 Tagen ſind ſie ausgebrütet, und zwar vom Weibchen allein, während das Männchen 
ſorgſam als Wächter dient und jede nahende Gefahr durch Geſchrei und Umhergaukeln in der Luft 
verkündet. 

Die unſelige Leidenſchaft vieler Feinſchmecker nach Kiebitzeiern hat die Ausbeutung der Neſter in 
übergroßer Zahl und dies namentlich an den Küſten Hollands und Norddeutſchlands zur Folge. Doch 
der Eier beraubt, ſchickt ſich der Kiebitz ſofort wieder an, ein neues Gelege zu machen, das ſich im 
Beraubungsfalle mehrfach wiederholt. Wird das Gelege nicht geſtört, folgt in der Regel noch ein zweites. 

Die Geſchichte der Getreuen von Jever, welche jedes Jahr unſerem eiſernen Kanzler, Fürſten 
Bismarck zu ſeinem Geburtsfeſte 101 Kiebitzeier zuſenden, iſt weltbekannt, und dieſe ſchöne, treue, alt⸗ 
hergebrachte Sitte möchte ich mit der vorhergehenden Ausführung in keiner Weiſe getadelt haben, für 
unſern Bismarck muß der Kiebitz ſtets 101 Eier übrig haben. Im Uebrigen freilich kann ich dem 
Geſchmacke des Kiebitzeies durchaus nichts ſo beſonders Verlockendes abgewinnen, es ſchmeckt nicht 
ſchlecht, aber auch nicht hervorragend gut, die ganze Liebhaberei dafür baſiert lediglich in der Eins 
bildungskraft unſerer Feinſchmecker. 

Der Kiebitz iſt ein gewandter Flieger, er übertrifft in feinen Flugkünſten alle Sumpfvögel, iſt 
ſcheu und vorſichtig und geſtattet ſelten ſchußmäßige Annäherung. 

Mit ſeltener Kühnheit verfolgt er Jäger und Hund, die ſich dem Niſtplatze nähern und fällt 
deshalb hiebei häufig zum Opfer ſeiner Sorgfalt. 

Die Aſung beſteht aus Würmern, Schnecken, Inſekten, ſelten auch Kräutern, und durch dieſe Ver— 
tilgung ſo vieler Würmer und Inſekten ſind dieſe harmloſen Vögel auch nützlich, denn ſie begeben 
ſich auf die an Sümpfe und Moore angrenzenden Felder, wo man im Herbſte Flüge nach Hunderten 
beobachten kann. 

Bei uns fällt es niemand ein, den Kiebitz zu erlegen, es müßte nur der Übung im Flugſchießen 
gelten, oder um einzelne zur Dekoration der Stube ausbalgen zu laſſen. Viel mehr wird, wie ſchon 
erwähnt, auf Eier Jagd gemacht, denn das Wildbret des Kiebitz iſt kein ſonderlich ſchmackhafter Braten, 
höchſtens kann man noch von jungen Kiebitzen, die nicht fo zähe find und nicht fo ſtark — „möſeln“, 
wie man bei uns ſagt, ein Gericht bereiten. Die Eier werden von Jahr zu Jahr ein höherer Luxusartikel. 


Alle kleinen Regenpfeifer eignen ſich trefflich für die Vogelſtube, den Käfig und Sommers in 
umfriedigten Raum in den Garten. Bezüglich des Käfigs ſind dieſelben Regeln zu beachten, wie beim 
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Sumpfhühnchen angegeben. Der Boden muß mit einer dicken Kies-, nicht Sandſchichte bedeckt und in 
der Mitte ein recht großer, flacher Blumentopfunterſatz, wie er in Gewächshäuſern verwendet wird, als 
Badegelegenheit angebracht werden; außerdem kann man den Vögeln auch einen Napf mit naſſem Moos 
hinſtellen, zwiſchen deſſen Schichten man Leckerbiſſen für ſie ſtreut, die ſie ſich dann beſonders gern 
hervorſuchen. Als Fütterung empfiehlt ſich ein gutes Univerſalfutter, geſpickt mit Mehlwürmern und 
friſchen Fliegen, auch Ameiſenpuppen und Weißwurm. Bei ſolcher Verpflegung halten ſich die Regen— 
pfeifer gut, werden auch leicht zahm; in der Vogelſtube ſind ſie durchaus verträglich. Während der 
Mauſer müſſen ſie beſonders ſorgfältig behandelt und namentlich reichlich mit Fliegen gefüttert werden. 

Eine Unterfamilie der Regenpfeifer ſind die Wüſtenläufer (Cursorius), von welchen in Südeuropa 
häufig, in Deutſchland ſelten, als Gaſt in unſerem Erdteil 


Der Rennvogel, 
Cursorius gallicus; Tachydromus europaeus; Charadrius gallicus, 


erſcheint. 

Wie die meiſten Wüſtenvögel trägt er ein Kleid, das in der Bodenfärbung gleichſam aufgeht. Das ganze Klein— 
gefieder iſt iſabellfarbig, Oberſeite rötlicher, Unterſeite gelblicher, Hinterkopf blaugrau, durch einen weißen Streifen von 
der übrigen Färbung abgehoben, die Handſchwingen ſind braunſchwarz, Armſchwingen dunkel iſabellfarben, ihre Spitze 
weiß mit ſchwarzen Flecken, Steuerfedern rötlich iſabellfarben, mit weißer Spitze und vor dieſer ſchwarz quergebändert. 
Schnabel ſchwärzlich, Augenſterne braun, Füße ſtrohgelb. Länge 23 em, Breite 50 em, Schwanzlänge 7 em. 

Seine Heimat ſind die Ränder der afrikaniſchen Wüſte, außerdem iſt er häufig in Tripolis, 
Algerien, Marokko, auf den kanariſchen Inſeln, dann findet er ſich in Paläſtina, Perſien, Indien; in 
Europa iſt er — nach Baldamus — Brutvogel auf Sizilien, verfliegt ſich ſehr oft im Spätherbſt 
nach Südeuropa, ſeltener nach Deutſchland, Frankreich und England. Der Rennvogel iſt von geſelligem 
Weſen und hauſt jahraus jahrein paar- und familienweiſe in ſeinem einmal eingenommenen Wohngebiet. 
Die Nahrung beſteht in Inſekten, namentlich aber in verſchiedenen Wüſtenkäfern. Die einzelnen Paare 
durchſtreifen ſchüchtern und flüchtig, ſelbſt während der drückendſten Hitze, ſtets laufend — ſehr raſch 
und ſchnurgerade, ihren Aufenthalt. Er fliegt trefflich, rennt aber lieber; nur zur Paarungszeit, März 
und April, in ſehr früher Morgenſtunde tummeln ſie ſich mit nicht heftigem, pfeifend rätſchendem Ge— 
ſchrei in hohen Luftſchichten. Die drei bis vier Eier meſſen 40 C27 mm und ſind vollſtändig ſandfarbig. 


Ein regenpfeiferartiger Vogel iſt 


Der Steinwälzer. 
Arenaria interpres; Cinclus interpres; Charadrius cinclus; Strepsilas interpres. 
(Tafel 31, Figur 13 und 14.) 


Dolmetſcher, Steindreher. Stirn, Wangen, ein breites Halsband im Nacken, Unterrücken, Kehle und 
Unterdeckfedern der Flügel ſowie ein Streifen über dem Flügel ſind rein weiß, ein Streifen, der auf der Stirn beginnt, 
neben dem Auge vorüber und am Halſe herabläuft, der Vorderhals, die Seiten des Halſes und der Bruſt ſind ſchwarz, 
die Federn des Mantels ſchwarz und rot gefleckt, der Scheitel weiß, ſchwarz in die Länge geſtreift, Flügeldeckfedern 
kaſtanienbraunrot, ſchwarz gefleckt; der Bürzel zeigt eine breite, braune Binde, die Schwingen ſind ſchwärzlich, die Steuer— 
federn an der Wurzel und an der Spitze weiß, gegen das Ende hin von einer breiten ſchwarzen Binde durchzogen. 
Die Augen ſind braun, der Schnabel ſchwarz, die Füße orangegelb. Das Winterkleid wird durch die breiten Feder— 
ränder unſcheinbar. Bei den Jungen iſt der Oberkörper ſchwärzlich graubraun, roſt- und ockergelb, der Vorderkörper 
grauſchwarz. Länge 24 em, Breite 48 em, Schwanzlänge 6 em. (Nach Brehm.) 

Ungemeine Lebhaftigkeit, Anmut der Bewegung und Schönheit der Färbung zeichnen den Stein— 
wälzer ſo aus, daß er ſofort unter all den vielen Vögeln, welche den Meeresſtrand beleben, in das 
Auge fällt. Seine Nahrung, allerlei kleines Meergetier, insbeſondere Würmer und zarte Muſcheltierchen 
bohrt er förmlich aus dem Sande und ſucht ſie unter Steinen, die er umwendet. Er pfeift gern im 
Fluge ſchneidend hell: „kiih, kih, kih, kikikikkittekitte“. Der Steinwälzer hält ſich paar- und familien— 
weiſe wohl an allen Meeresküſten der ganzen Erde, doch nur ſehr ſelten einmal an einem Salzſee des 
Binnenlandes. Er iſt Kosmopolit wie kaum ein anderer Vogel, brütet in allen Erdteilen, auf Spitz— 
bergen wie am Mittelmeer, auf den Kanarien und an der auſtraliſchen Küſte. Er kommt an unſere 
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Küſten Mitte April und verläßt fie im September. In den nackten Sand oder in kümmerlich bewachſenen 
Boden macht er eine ganz ſeichte Vertiefung, um — an der deutſchen Küſte im Mai — ſeine vier Eier 
hineinzulegen. Dieſe meſſen 40 30 mm, find auf gelblich olivengrünem Grunde mit dunkelbraunen, 
ölgrauen und ſchwärzlichen Flecken und Punkten gezeichnet. Die Eltern legen, wie alle Regenpfeifer, 
aufopfernde Liebe zur Brut an den Tag. 


Wiederum zu den regenpfeiferartigen gehört der bekannte 


Auſternfiſcher. 


Haematopus ostrilegus, ostralegus, balticus; Scolopax pica; Ostralegus vulgaris. 
(Tafel 32, Figur 1 und 2.) 


Meer-, Strand-, See-Elſter, Heiſterſchnepfe, Seeſchnepfe. 

Bei ihm iſt der Schnabel länger als der Kopf, an den Seiten ſehr zuſammengedrückt und nach der ſtumpf ab— 
geſchnittenen Spitze zu eine lange Kolbe bildend; der Oberſchnabel und der Unterſchnabel vor den Naſenlöchern nieder— 
gedrückt. Der ganze Unterleib von der Bruſt an, ein breites Band über den Flügeln und der Schwanz vom Grund 
aus bis über die Hälfte rein weiß, das ganze übrige Gefieder ſchwarz. Im Winterkleide zeigt die Gurgel einen 
weißen, halbmondförmigen Flecken. Das Jugendkleid hat Kopf, Hals und Oberrücken braunſchwarz. Das Weib- 
chen iſt kleiner und hat die ſchwarze Farbe an der Vorderbruſt weniger tief herab als das Männchen. Der Körper 
iſt ſchwer, der Hals ziemlich lang, der Kopf dick mit hoher Stirne. Die langen Flügel ragen bis zur Spitze des breit— 
fedrigen, etwas langen Schwanzes. Die Füße ſind ſtark, über den Ferſen noch, aber nicht hoch hinauf nackt; ſie haben 
drei mit ſchmalen Seitenlappen verſehene Zehen; die hintere fehlt ganz und die äußere und mittlere ſind mit einer aus— 
geſchnittenen Schwimmhaut bis zum erſten Gelenk verwachſen. Der Schnabel und der Augenliderrand ſind mennigrot, 
die Augenſterne karmoiſinrot, die Füße zinnoberrot. Länge 42 em, Breite 82 em, Schwanzlänge 11 em. 

Von Klippen und Uferfteinen ſieht man an allen Küſten die Auſternfiſcher gemütlich ins Weite 
ſchauen; an der Meeresküſte iſt er ſo gemein und ſo auffallend, daß ihn jedermann, ſogar die Bade— 
gäſte alle, kennen. Beſonders gerne ſtellen ſie ſich auf den Rand von Klippen und Dünenhügeln, 
ſchwimmen auch häufig. Stets wohlgelaunt, rege und unruhig, neckt er ſich viel mit andern und 
ſeinesgleichen herum und läßt ſeine kräftige, helle, ſchneidende, ſehr hohe Stimme „hüihp, kwip — 
kiwitt kiwip“ ſehr viel hören. Seine geiſtige Begabung iſt außerordentlich hoch, er kennt die Menſchen 
ganz genau, iſt gegen harmloſe Badegäſte, Kinder, Hirten, Schiffer ſehr vertrauensſelig, flieht aber jeden, 
der ein Gewehr trägt. Für all das gefiederte Strandgewimmel iſt der Auſternfiſcher der berufene Warner. 
Rätſelhaft iſt, woher ſein Name kommt, denn Auſtern frißt er natürlich nie, noch weniger kann er ſie 
fiſchen. Nicht einmal eine lebende Muſchel kann er öffnen, nur tote, an den Strand geworfene, frißt 
er aus. Seine Hauptnahrung iſt der Sandwurm (Arenicola lumbricoides). Das Neſt, eine ſeichte, 
ſelbſtgekratzte Vertiefung, legt er um Mitte April (an der deutſchen Küſte) an. Er belegt es mit nicht 
mehr als drei Eiern, 60 ＋ 40 mm lang, auf ſchwach bräunlich roſtgelbem Grunde, mit hellvioletten, 
graubraunen und grauſchwarzen Punkten und Strichen gezeichnet. Dieſe Eier ſind ſchmackhafter als die 
Kiebitzeier und werden darum (leider) ſehr geſucht. Dagegen iſt das Fleiſch des Auſternfiſchers nicht zu 
genießen, ſein Abſchießen alſo ein ganz zweckloſes Morden. Auf dem Hühnerhofe iſt der Auſternfiſcher 
leicht zu halten, iſt ungemein klug, zahm und liebenswürdig. Kann er in den Garten, ſo ſucht er 
eifrigft Regenwürmer, Schnecken und Juſekten, ohne den Pflanzen zu ſchaden. Sonſt erhält er auf— 
geweichtes Milchbrot und Garnelenſchrot. Mit gelähmter Flugkraft benimmt er ſich ſehr ähnlich einer 
zahmen Krähe, nur iſt er gutmütiger und Eierraub fällt ihm nicht ein. 

Die Verbreitung des Auſternfiſchers iſt nordwärts bis Island und Grönland, der ganzen nor— 
wegiſchen Küſte bis zum Weißen Meer, ſüdwärts bis zum ſüblichen Aſien und Nordafrika, oſtwärts 
bis China und Japan, überall nur an den Küſten. Er wandert nicht weit, iſt vielfach Standvogel, 
auch an unſerer Nord- und Oſtſee; höchſtens zieht er von dort an die franzöſiſche Küſte. 
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Der Criel. 


Oedicnemus scolopax, erepitans, griseus; Charadrius oedicnemus, scolopax. 
(Tafel 30, Figur 13.) 


Der Triel darf entſchieden zu den Negenpfeiferartigen gezählt werden, Fürbringer freilich rechnet 
ihn zu den Trappen. 

Der Vogel hat in ſeiner Geſtalt viel Auszeichnendes. Sein Kopf iſt groß, an den Seiten ſehr zuſammengedrückt, 
ſeine Stirn auf einmal erhaben und der Scheitel etwas platt. Da der Hinterkopf auch hervorſtehend iſt, ſo giebt dies 
dem nicht kurzen Hals ein dünnes Ausſehen. Seine Augen ſind unmäßig groß, glotzend; der Körper ſchwerfällig, wird 
von ſtarken, fleiſchigen, ſehr dicken Füßen getragen. Die verhällnismäßig ſehr kurzen Zehen ſind am Grunde mit einer 
großen, ausgeſchnittenen, bis über das erſte Gelenk reichenden Schwimmhaut verbunden. Der Schnabel iſt kurz, 
etwas ſtark, die an den Seiten zuſammengedrückte Spitze ſehr kolbenförmig, Ober- und Unterſchnabel vor der Spitzen— 
kolbe niedergedrückt und auf dem Oberſchnabel am Grunde ein Höcker. Die Naſenlöcher ſind länglich, ritzenförmig und 
mit einem häutigen aufgeblaſenen Wulſt umgeben. Das Gefieder iſt lerchengrau, über den Augen ein ſchmaler, unter 
denſelben ein breiter und über die Flügel ein etwas undeutlicher Längeſtreif. Die Schwungfedern ſind ſchwarz, in der 
Mitte der zwei erſtern ein großer weißer Fleck; die Kehle iſt weiß; der weiße Schwanz mit ſchwarzer Spitze und 
ſchwarzen Querbändern verſehen. Die kolbige Spitze des Schnabels iſt ſchwarz, das übrige grünlichgelb; Augenſterne 
goldgelb; Füße grünlichgelb. Länge 45 em, Flugbreite 80 em, Schwanzlänge 13 em. 

Lerchengrauer Triel, Dickfuß, Steinpardel, Brachhuhn. In Frankreich nennt man gänzlich un— 
fruchtbares Land »une terre A Courlis« einen „Trielboden“. Dies beweiſt die hohe Beachtung, welche 
insbeſondere im ſüdlichen Frankreich dem vorzüglichen Wildbret des taubengroßen Vogels geſchenkt wird. 
Naumann ſagt u. a.: Der Triel ſucht vorzüglich die größeren Ebenen zu ſeinem Aufenthalt, iſt in 
etwas hügeligen Gegenden viel ſeltener und kommt in gebirgigen Lagen nie vor. Aber nicht die frucht— 
baren, fleißig bebauten Fluren, ſondern die dürren unfruchtbaren, wenig, ſelten oder garnicht beackerten 
Felder und wüſten Sandgegenden, wo eine höchſt dürftige Vegetation herrſcht, wo auf weiten Strecken 
nur kurze harte Grasbüſchel einzeln und kümmerlich vorſproſſen, und den elenden Boden weit über die 
Hälfte unbedeckt laſſen, mit toten Hügeln beweglichen Flugſandes abwechſeln, bewohnt er. Ganz vor— 
züglich liebt unſer Triel ſolche ſandige Strecken, auf welchen man Anſaaten von Kiefern gemacht hat, ſelbſt 
wenn die jungen Nadelbäumchen ſchon mehrere Fuß hoch find, zumal wenn fie nicht gedrängt ſtehen, und 
eine große Ausdehnung und weite leere Plätze um und zwiſchen ſich haben. Er iſt einer unſerer arg— 
wöhniſchſten, wachſamſten, liſtigſten und ſcheueſten Vögel, er hat ſchon aus weiter Ferne auf das Treiben 
der Menſchen Acht, ſucht ihnen überall auszuweichen und errät ihre Abſicht, ſobald ſie ihre Aufmerk— 
ſamkeit zu ſehr auf ihn heften, früh genug, um ſich zu rechter Zeit aus dem Staub zu machen. Dies 
geſchieht gewöhnlich ganz in der Stille in ſchnellem gebücktem Lauf und zuletzt fliegend. Er kann 
entſetzlich ſchnell rennen, thut dies mit etwas vorgelegtem Körper und bald in kürzeren, bald in ſehr 
langen Abſätzen, wobei er einige Augenblicke anhält, herumſpäht, wenn er ängſtlich iſt, eine nickende 
Bewegung mit dem Vorderkörper macht, ohne dabei die Fußgelenke zu biegen, dann weiter rennt. 
Dabei macht er ſich ungemein ſchlank und dünn, ſtellt ſich beim Stillhalten immer ſo, daß er ſeine 
Figur im Profil zeigt, die dann ſehr hochbeinig ausſieht, wobei der Vorderkörper etwas tiefer ſteht 
als das Hinterteil, aber der dicke Kopf wird dann an dieſer ſchlanken Geſtalt um ſo auffallender. 
Der Triel iſt ein Nachtvogel, worauf ſchon ſeine großen Augen hinweiſen. Mit Beginn der Dunkel— 
heit fliegt er auf ſeine Futterplätze, die von ganz anderer Beſchaffenheit ſind, als ſein Schlafplatz, 
nämlich Viehweiden. Seine Hauptnahrung ſind Miſtkäfer und Larven, auch ſonſt alles mögliche grobe 
Käfer- und Heuſchreckenzeug- und Regenwürmer, was alles er an ſolchen Plätzen in ausgiebiger Menge 
findet. Er nimmt nicht bloß, was frei herumläuft, ſondern ſucht auch darnach unter Steinen, die er 
mit großer Geſchwindigkeit umdreht. Wo ein paar Triele nächtlicher Weiſe ihr Weſen trieben, findet 
man alle Steine, bis zu zwei Pfund ſchwer umgewendet; nebſt dem frißt er auch Mäuſe und Fröſche, 
denen er zuerſt die Knochen zerſtößt, um ſie dann ganz zu verſchlucken. Bei dieſer Beſchäftigung iſt 
der Vogel ungemein laut, namentlich in hellen Sommernächten, indem er einen hellgellenden, etwas 
kreiſchenden Pfiff hören läßt, der wie „krärliith“ oder auch wie „kräiith“ klingt (der franzöſiſche Name 
des Vogels Courlis ſucht ihn offenbar nachzuahmen). Außerdem laſſen ſie ſitzend oder laufend ein 
lockendes ſanftes „ditt“ oder „dick“ und ein etwas ſtärker tönnendes „dillit“ hören. Nächtlicher Weile 
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fliegen fie dann auch zur Tränke an flache Uferſtellen von Flüſſen oder Seen, ohne ſich aber dort 
länger aufzuhalten als zum Trinken und Baden erforderlich iſt. Der Weg dahin iſt oft ſtundenweit. 

In Deutſchland iſt der Vogel, wie begreiflich, nirgends ſo häufig, wie in den Wüſteneien der 
Mittelmeerländer. In der norddeutſchen Ebene kommt er noch am öfteſten vor, auch auf dem March— 
feld iſt er ſtändig zu finden und unter dem Namen „Haidhenne“ bekannt. In der Gefangenſchaft 
hält er gut aus und wird ziemlich zahm. Der Triel iſt ein Zugvogel, der meiſt erſt zu Anfang 
April an ſeinen Brutorten anlangt, und im September bis Oktober wieder abgeht. Seine zwei bis 
drei olivengelben, grau und braun beklexten, etwas länglichen Eier 53438 mm liegen ohne Neſt in 
einer bloßen Sandgrube und werden in 16—17 Tagen ausgebrütet. 


Als europäiſche Vertreterin der Brachſchwalben (Glareolidae), die von Vielen auch noch zu den 
regenpfeiferartigen Vögeln gezählt werden, haben wir die 


Brachſchwalbe. 


Glareola austriaca, pratincola, torquata; Pratincola glareola; Hirundo pratincola. 
(Tafel 30, Figur 12.) 


Auch Giarol, Halsband-Giarol, Sandhuhn genannt. 

Der Schnabel iſt kurz, am Grunde breit, nach der Spitze zu an den Seiten ſehr zuſammengedrückt; die obere 
Kinnlade über den Rücken vom Grunde aus ſehr gebogen und die ſcharfe Spitze wie bei den Hühnern etwas ausge— 
höhlt; die untere Kinnlade kleiner, ſchmäler und kürzer als die obere, nach der Spitze zu auch ein wenig abwärts ge— 
krümmt; die bis faſt unter die vordern Augenwinkel reichenden Mundwinkel ſehr abwärts gezogen. In der äußern 
Geſtalt hat die Brachſchwalbe viele Ahnlichkeit mit den Meerſchwalben, doch iſt der Körper ſtärker und nicht ſo lang. 
Der Kopf iſt etwas ſpitz, die Stirne nieder, der Rachen weit, die Augen groß, der Hals dick und nicht ſehr lang, die 
Flügel ſich kreuzend und ſehr lang, der lange Schwanz gabelförmig. Die Füße ſind etwas lang, nicht ſtark, zum 
Schreiten, vierzehig, die hintere Zehe klein und höher ſitzend, die drei vorderen, beſonders die mittlere, mit langen ge— 
raden Nägeln verſehen und am Grunde mit einem dünnen Häutchen verbunden. Der Oberleib iſt olivenbraun, 
Unterleib weißlich, um die roſtgelbe Kehle ein ſchwarzes Band, das an den Augen beginnt, bogenförmig die Kehle um— 
giebt und weiß begrenzt iſt. Die Bruſt iſt olivenbräunlich, nach unten ins Roſtgelbliche und dann ins Weiße über— 
gehend. Ein Teil der untern Flügeldeckfedern iſt roſtrot, die vordern langen Schwungfedern ſchwarz, der Schwanz 
ſchwarzbraun, vom Grunde aus weiß. Der Schnabel iſt ſchwarz, am Urſprunge rot, die Augenſterne braun, Füße 
dunkelbraunrot. Junge Vögel ſind auf dem Oberleib dunkelbraun mit weißlichen Federſäumen; die Kehle gelblich— 
weiß, ohne ſchwarzes Bogenband, der Unterleib weiß. Länge 26 em, Flügelbreite 59 em, Schwanzlänge 10 em. 

Ihr ſehr ähnlich, doch ſofort durch die höheren Läufe und die braunſchwarzen Unterflügeldeck— 
federn zu unterſcheiden iſt die 


Steppenbrachſchwalbe, 


Glareola melanoptera, pallasii, 


welche um das Schwarze Meer herum ſehr häufig iſt. 

Der Brachſchwalben eigentliche Heimat iſt ganz Afrika, ungemein häufig iſt ſie längs des Nil 
in Agypten, auch auf den altägyptiſchen Denkmälern iſt ſie viel dargeſtellt. Im ſüdlichen Europa iſt 
ſie Zugvogel, auch in Ungarn noch iſt ſie häufig, nur ſelten und zufällig aber verirrt ſie ſich nach 
Deutſchland und das nördliche Europa. Sie lieben Steppenland mit Sumpf und Schlamm, dort 
leben ſie von Schnecken, Würmern und namentlich von kleinen Orthopteren, die ſie pfeilgeſchwind im 
Fluge fangen, ebenſo gerne die mittleren Heuſchrecken. Heuglin ſagt von ihnen: „Einem aufmerkſamen 
Beobachter gewährt es viel Intereſſe, die verſchiedene Lebensweiſe der Giarolen zu beobachten, je nach— 
dem ſie gerade an Ortlichkeiten der abweichendſten Natur ſich herumtreiben, als am Meeresſtrand, in 
der Steppe, auf Dünen, im überſchwemmten Kulturland und im Hochgebirg. Mit Bienenfreſſern, 
Drongos, kleinen Falken, Milanen, Trappen und Störchen drängen ſich dieſe Vögel zu den Steppen— 
bränden, um den Nil ſieht man ſie den Tag über gewandten Fluges Schnacken fangen oder laufend 
auf Sandkäfer Jagd machen. Aber auch während der Dämmerung und bis tief in die Nacht hinein 
find fie oft thätig und verfolgen Schwärme fliegender Ameiſen, auf welche alle Glareola-Arten gierig 
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find." In Ungarn find ihre Eier als Delifateffe geſchätzt und wird demzufolge dort ihr Beſtand 
gezehntet, in Afrika iſt ihr Wildbret beliebt, im Herbſte iſt dasſelbe ſehr fett und zart. Die Brach— 
ſchwalbe frißt unglaublich viel, verdaut ebenſo fabelhaft raſch. Sie ſchreien ſtark, ſchrillend „klietkerr“. 
Das Neſt ſteht meiſt am Sumpfufer, iſt eine kleine Grube, im Mai findet man die vier Eier, auf 
lehmbräunlichem Grunde, mit vielen grauen Flecken und gelbbraunen bis ſchwarzen Schnörkeln bedeckt, 
31-423 mm groß. Neſt, Eier und Junge verteidigen fie mit verzweifeltem Mute, das Männchen 
führt beim Neſte die wunderbarſten Flugſpiele auf. — Die Gefangenſchaft vertragen die wundervollen 
Vögel gut, verlangen aber möglichſt viele Kerbtiere und Nachtigallenfutter. Sie werden ſehr zahm. 


Die Trappen. Otididae. 


Die Trappen erinnern in ihrer Lebensweiſe viel an die Hühnervögel, viel aber auch an die 
Regenpfeifer. Mit Ausnahme Amerikas gehören ſie allen Erdteilen an, überall als richtige Steppen— 
vögel. Ihr Körper iſt ſchwerfällig, — die Großtrappe (vielfach ſagt man auch der Trappe) iſt der 
größte europäiſche Landvogel, — der Hals etwas dick und lang, die Stirn nieder, der Kopf nicht 
groß. Ihre Füße ſind ſtark, über die Ferſen hinauf nackt, dreizehig, die Zehen kurz, ſtark und mit 
breiten, ſtumpfen Nägeln verſehen. Der Schnabel ift kurz, ſtark, gerade, etwas kegelförmig, der Ober— 
ſchnabel dem Rücken nach gewölbt und mit etwas abwärts gekrümmter, ſcharfer, gerundeter Spitze, die 
Mundkanten eingezogen. So plump die Trappen erſcheinen, fo raſch find ihre Bewegungen. Sie 
laufen außerordentlich ſchnell, fliegen hoch, gut und weit, zum Auffluge genügt ein kurzer Anlauf. Sie 
ſind klug, ſehr ſcheu, zur Paarungszeit auf das höchſte erregt. Das Weibchen brütet allein, bei den 
ſehr langſam heranwachſenden Jungen ſtellt ſich aber als mutiger, getreuer Schützer auch der Hahn 
wieder ein. Die Küchlein leben ausſchließlich von Kerbtieren, die Alten aber von Pflanzennahrung. 
Wahrſcheinlich leben ſie in Einehe. Ihr Charakter iſt nicht liebenswürdig; alt eingefangen zeigen ſie einen 
heroiſchen Trotz und hungern zu Tode, jung aufgezogen find fie herriſch, morden Tiere, die fie aus irgend 
einem Grunde ärgern oder beläſtigen, vergeſſen keine Beleidigung und rächen ſie hinterrücks, alte Hähne 
werden bedenklich boshaft und können Kindern ſehr gefährlich werden. 


Die Großtrappe. 
Otis tarda, barbata, major. 

Trappgans. Der Oberleib iſt roſtgelb, mit dichten ſchwarzen Wellenlinien, der Unterleib weiß, Kopf und 
Hals hellgrau. An beiden Seiten der Unterkinnlade befindet ſich ein langer, rückwärts ſtehender, faſeriger Federbart; 
die vorderen Schwungfedern ſind ſchwarz, die hintern weiß. Der Schnabel iſt graubräunlich, Augen tiefbraun, Füße 
grau. Das Weibchen iſt viel kleiner, auch ſofort durch den Mangel des Federbarts kenntlich. Länge 1—1,20 m, 
Breite 2,2—2,4 m, Schwanzlänge 28 cm, Füße 16 em. Sie erreicht ein Gewicht bis zu 15, auch 16 Kilogramm. 

Dr. Guſtav Jäger ſchildert die Trappe vortrefflich. In der Gefangenſchaft, ſagt er, bin ich viel 
um dieſen Vogel geweſen und es ſind mir im Wiener Tiergarten wohl zwanzig derſelben lebend durch 
die Hände gegangen. In der Freiheit ſah ich ſie auf dem Marchfeld, wo ſie regelmäßig vorkommt, 
aber doch nicht zu häufig. Ihre eigentliche Heimat iſt der Oſten Europas bis tief ins nordaſiatiſche 
Flachland hinein. Auf deutſchem Gebiet iſt ſie nur noch in der norddeutſchen Ebene, aber auch nicht 
überall mehr häufig, dann fehlt ſie der bayriſchen Ebene auch nicht ganz, wird ſogar öfters in den 
ebenen Teilen der Vorſchweiz bemerkt. Das ſüddeutſche Hügelland ſieht ſie nur als Irrling und ſehr 
ſelten. Die Trappe iſt ein echtes Kind des Flachlandes, das Berg und Waldland aufs ängſtlichſte 
meidet. Große weite Ebenen herbergen allein die Trappe, und da ſind ihr die fruchtbaren lieber als 
die eigentliche öde Steppe, weshalb man ſie recht wohl ein Tier des Kulturlandes nennen kann. Zur 
Brutzeit leben ſie hier in Paaren, wenig ſich bemerklich machend. Das Neſt mit den zwei bis drei 
ſtark ſchaligen, grobgekörnten, auf mattgraugrünem Grunde dunkel gefleckten und gewäſſerten Eiern, 
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78 ＋56 mm, ſteht faſt immer in Getreidefeldern, und iſt nichts weiter als eine mit einigen dürren 
Stoppeln belegte Grube. Das Weibchen brütet die Eier in 30 Tagen fertig und hütet nun aufs 
ſorgfältigſte ſeine gelbbraunen, ſchwarzgefleckten Jungen, die es ausſchließlich mit Inſekten auffüttert, 
namentlich Heuſchrecken, Käfern, ſpäter dann auch mit Mäuſen, ſelbſt jungen Vögeln, denn ich ſah alte 
Vögel bei mir im Garten Sperlinge fangen und verſchlucken. Der alte Vogel iſt mehr Pflanzenfreſſer 
und zwar nimmt er vorzugsweiſe Blätter zu ſich. Er weidet die Winterſaat ab, hackt die Krautköpfe 
an, frißt die zarten Herzblätter der Kohlrüben, Klee, junge Gräſer, dann aber auch allerlei Sämereien, 
groß und klein. In der Gefangenſchaft kann man ſie meiner Erfahrung nach mit reiner Pflanzenkoſt 
nicht auf die Dauer erhalten, man muß ihr die fehlende lebendige Nahrung durch Fleiſchbeigabe erſetzen. 
Zur Herbſtzeit rotten ſich die Trappen da, wo ſie noch in Anzahl ſind, zu großen Herden zuſammen, 
oft zu mehreren Hunderten, in trappenarmen Gegenden ſieht man deren vier bis acht zuſammen, wohl 
nie eine einzelne. Jetzt führen ſie auch ein ſehr 
offenes Leben. Das geſellige Zuſammenſein, die 
weite Umſchau auf ihrem Gebiet, ihre ungemeine 
Vorſicht und Sinnesſchärfe erlaubt ihnen faſt 
jeder Gefahr zu ſpotten und alle Jägerkniffe 
ſcheitern meiſt an der Wachſamkeit und Schlau— 
heit dieſer begabten Vögel. Dem friedfertigen 
Schäfer und Bauer geſtatten ſie oft, ſich ihnen 
auf Schußweite zu nähern, auch einem Wagen 
oder Pflug weichen ſie nicht ſehr aus, allein 
den Jäger kennen ſie auf unglaubliche Entfernung 
und laſſen ſich oft ſelbſt durch Weiberkleider 
nicht täuſchen. Das ſicherſte Mittel iſt noch, 
hinter einem Bauernwagen gehend ihnen bei— 
zukommen. Während der Zeit ihres geſelligen 
Lebens machen ſie ſich auch dadurch bemerklich, 
daß ſie regelmäßig zwiſchen beliebten Futter— 
plätzen wechſeln, und daß ſie nie an dieſen über— 
nachten, ſondern oft weit davon an möglichſt 
einſamem Orte. Im Flug, bei dem ſie Hals und 
Beine gerade ausſtrecken, macht ſie der ſchwer 
herabhängende Hinterleib von Weitem kenntlich. 
Wo ſie ſich ſicher fühlen, ſtreichen ſie niedrig dahin, über verdächtige Stellen hoch außer Schuß— 
weite. An den meiſten Orten, bleiben ſie auch den Winter über, denn die Winterſaat ſichert 
ihnen die Nahrung. Dagegen wird ihnen das Glatteis ſehr verderblich. Wenn dies nächtlicher— 
weile, wo ſie glatt auf der Erde liegen, fällt, ſo frieren ihnen die Federn zuſammen, und da ſie 
der glatte Boden am Laufen hindert, ſo werden ſie oft ſcharenweiſe die Beute der Menſchen. In 
Ungarn, wo die Trappen noch häufig ſind, wiſſen dies die Leute wohl, und ſobald es Nachts geglatt— 
eiſt hat, ſuchen ſie Morgens nach den Trappen. Dieſe machen dann auch gar keine Fluchtverſuche, 
ſondern laſſen ſich treiben wie Hühner. So iſt mir ein Fall bekannt, wo ein Bauer eine Herde von 
30 Stück in feine Scheuer trieb. Die Gefaugenſchaft ertragen ſolch eingefangene Trappen nicht, ſie 
trotzen ſich zu Tod. Jung eingefangenen iſt nach meiner ziemlich reichen Erfahrung der Mangel an 
Bewegung das Gefährlichſte. Die Aufzucht gelingt ungemein leicht, ſobald man ſie, wie dies in Ungarn 
geſchieht, mit den jungen Truthühnern auf die Weide treibt, wo ſie dann neben der entſprechenden 
Inſektennahrung den ganzen Tag umherlaufen. Kann man das nicht; ſo muß man wenigſtens das 
Futter ſo herumſtreuen, daß ſie zum Laufen gezwungen ſind; ſetzt man es ihnen im Napf vor, fo ver⸗ 
fallen ſie unrettbar der Knochenerweichung, man mag ihnen geben, was man will. Das geeignetſte 
Erſatzfutter iſt rohes oder gekochtes Fleiſch mit Knochenmehl beſtreut, Brot und Grünzeug. Sie in 
der Gefangenſchaft zu züchten, iſt noch nicht gelungen. Ein ungemein intereſſantes Schauſpiel gewähren 


—2 362 $e- 


die männlichen Vögel zur Brutzeit, ſie haben dann ähnliche Manieren, wie die Truthähne: lüften die 
Flügel halb, laſſen ſie ſo herabhangen, daß die Spitze in die Höhe ragt, das Handgelenk faſt den 
Boden berührt, kippen den Leib vornüber, ſchlagen mit dem Schwanz ein Rad und legen das faſt 
ganz auf den Rücken; der Kehlſack wird weit aufgeblaſen und der Kopf gleichfalls auf den Rücken 
gelegt, ſo daß das Tier einem zerzauſten, unförmlichen Federballen gleicht. So trippelt es, ſich bald 
rechts, bald links wendend und eigentümlich pfauchend, umher oder kämpft mit einem andern Männchen. 
Ich habe dies viele dutzendmal mit angeſehen und ſie gehen in dieſem Zuſtand mitunter auch auf 
die Menſchen los. 


Die Zwergtrappe. 


Otis tetrax, minor; Tetrax campestris. 


Ihr Gefieder unterſcheidet ſich von dem der Großtrappe 
— durch ſchönere, buntere Färbung, namentlich der etwas ver— 
längerten Halsfedern. Beim Hahne iſt der Hals ſchwarz, 
durch ein von den Ohren nach der Gurgel herablaufendes 
weißes Ringband und ein breites über den Kopf ſich hin— 
ziehendes Querband gezeichnet. Flügelrand ſowie Flügeldecke 
und Unterſeite ſind weiß, die Handſchwingen haben dunkel— 
braune Spitzen. Die kleinere Henne hat gelbliche Kopf— 
ſeiten, Gurgel und Kehle weißrötlich, Bruſt hellgelb, ſchwarz 
geſtreift, Unterſeite weiß. Länge 60 cm, Flugbreite 90—95 cm, 
Schwanz 13 em, Fuß 7,5 em, Gewicht 800 bis 900 Gramm. 

Der alte Koch kennt die Zwergtrappe ſchon als 
ſeltenen Vogel des Bodenſeesgebiets, ſeit 1870 haben 
ſie ſich in Thüringen angeſiedelt, halten da Stand 
und vermehren ſich zuſehends. Sehr häufig wird ſie 
in den Steppen des ſüdöſtlichen Europas, in Süd— 
rußland, Mittel- und Weſtaſien, Spanien und Nord— 
weſtafrika. Während ſie früher in den europäiſchen 
Steppen nur auf dem Durchzuge und nur in kleineren 
Flügen beobachtet wurden, erſcheinen ſie nun maſſenhaft. Im übrigen bindet ſich die Zwergtrappe 
auch nicht ſo ſehr an ebene Gegenden wie die Großtrappe, ſondern wählt auch hügelige Gegenden 
zum Aufenthalte, wie die Anſiedelungen um Erfurt und auch in Schleſien beweiſen. Eigentliche 
Waldgegenden meidet auch die Zwergtrappe ängſtlich, ſo daß ſie nicht einmal gern darüber hin— 
ſtreift. Gewöhnlich erſcheinen die Zwergtrappen bei uns im April und verweilen bis gegen Anfang 
November; doch ſind auch ſchon einzelne Stücke in Deutſchland erlegt worden. Im Benehmen und in 
der Nahrung ſtimmt ſie mit der Großtrappe überein, ebenſo im Jugendſtadium. Erkennbar iſt ſie 
von fern an dem entenartigen Fluge, welcher ein pfeifendes oder klingendes Getöſe verurſacht und den 
man eben da ſieht und hört, wo an keine Wildente zu denken iſt, nämlich fern von allem Gewäſſer, 
auf Brachäckern, großen zu Rittergütern gehörigen Kleeſtücken oder im Winter auf Rapsfeldern. Die 
Balz fällt in die Monate April, im Mai legt die Henne in einer kleinen Vertiefung auf bloßem Boden 
drei bis vier Eier, die in 28 Tagen ausgebrütet find. Die Eier meſſen 50 38 mm, find grins 
glänzend mit nicht vielen braunen Flecken. 

In Thüringen ſchreitet allerdings die Vermehrung dieſes Vogels nicht mit der Geſchwindigkeit 
fort, wie es früher erwartet wurde, indeſſen er hat ſich erhalten, iſt auch im Laufe der Jahre 
1881/96 vielfach geſehen und gehört worden. Ein häufiger Vogel wird er vorläufig deshalb noch nicht 
werden, weil er faſt immer als Brutſtätten Klee- und Esparſettfelder wählt, welche leider abgemäht 
werden, wenn das Weibchen gerade auf den Eiern brütet. Dadurch werden alljährlich die meiſten 
Bruten zerſtört. Haben wir unſere kleinen Anſiedler erſt ſoweit, daß ſie in die Korn- oder Gerſten— 
felder legen, dann iſt gewonnen, dann wird ſich der Vogel ſchnell vermehren und daß dies nach und 
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nach häufiger geſchieht, wie jetzt ſchon einzeln, darauf hoffe ich mit Beſtimmtheit. Mit der Zeit und 
aus Erfahrung werden die Geſchlechter der Menſchen — auch die der Vögel klüger. 


Die Kragentrappe. 


Otis macqueeni, marmorata; Eupodotis macquéeni. 


Paßgängertrappe. Kopf und Hals find roſtgelb und ſchwarz punktiert, die Oberſeite auf roſtgelbem Grunde 
ſchwarz gewellt, die Unterſeite weiß. Der Kragen beſteht aus langen flatternden Federn zu beiden Seiten des Halſes, 
von welchen die oberen rein weiß, die unteren an der Wurzel und an der Spitze ſchwarz, im übrigen weiß ſind. Der 
Schnabel iſt ſchieferfarben, die Augen glänzend gelb, die Füße grünlichgelb. Vermutlich trägt das Männchen den Kragen 
nur während der Liebeszeit. Länge 60 —80 em, Flugbreile 140—150 em, Schwanzlänge 25 em. 

Die Kragentrappe iſt ein aſiatiſcher Vogel, der aber häufig in Europa, oft auch in Deutſch— 
land erſcheint, als Brutvogel darf man ſie aber in Europa nicht mitzählen. Sie holt ihre Nahrung 
weniger aus der Pflanzen-, mehr aus der Tierwelt: Fröſche, Eidechſen, Wüſtenkäfer, Orthopteren, 
Schnecken, Raupen liebt ſie, außerdem Geſäme und junges Laub. Buſchige und grasreiche Niederungen 
ſind ihr angenehm, ebenſo aber auch die wüſtenartige Steppe. 


Ihr nächſt verwandt iſt die 


Große Kragentrappe, 


Otis undulata, ornata, hubara; Houbara undulata, 


oder Hubara. Sie iſt nur etwas größer, die Federn der Haube ſind rein weiß, die des Rückens und der Flügel 
dunkler, mehr bräunlich und gegen das Ende hin kräftig braunſchwarz gefleckt. 

Auch ſie kommt nach Europa und zwar in die Länder ums Mittelmeer, iſt in Nordafrika heimiſch, 
wo ſie entſchieden Vorliebe für etwas wellenförmiges Flachland nicht gar fern vom Meeresſtrand zeigt. 
Beider Kragentrappen Lebensweiſe iſt noch wenig bekannt, deſto leidenſchaftlicher wird ihre Jagd betrieben. 
Die türkiſchen Großen in Agypten und die Araber bedienen ſich zum Fang der Hubara der Saquer— 
und Lanner-Falken. 


Die Reiher. Ardeidae. 


Die Vögel dieſer Gattung haben breitgedeckte Körper mit hoher Bruſt und hohem Rücken. Ihr 
Hals iſt ſehr lang, der Kopf iſt von der Seite etwas breitgedrückt, die Stirn platt und nieder und 
das Geſicht vor den Augen nackt. Die ziemlich großen Augen ſtehen etwas vorn am Kopf. Die 
Füße ſind ſehr lang, meiſtens hoch über die Ferſen hinauf nackt, vierzehig, die Zehen ſehr lang, die 
hinterſte, ſo wie die vordern, auf der Erde ruhend; die äußere Vorderzehe iſt mit der mittelſten durch 
eine Haut am Grunde verbunden. Ihre ſehr langen Nägel ſind ſchwach gebogen und ſpitz. Der ſehr 
charakteriſtiſche Schnabel iſt lang, ſchwach gebogen, meſſerförmig, ſehr ſpitz, an den Seiten ſtark zu— 
ſammengedrückt; beide Kinnladen faſt gleich lang und gleich ſtark; die etwas einwärtsgedrückten Mund— 
kanten ſind ſehr ſcharf. Am Oberſchnabel vor der Spitze befindet ſich ein Ausſchnitt und von der 
Stirn an über die Naſenlöcher hin bis über die Hälfte der Schnabellänge eine tiefe Längefurche. Die 
Naſenlöcher ſind länglich, ſchmal, frei, durchſichtig, vorwärts ſpitz auslaufend; über denſelben ein weicher, 
hervorſtehender häutiger Deckel. Die Zunge iſt pfeilförmig, nur bis zur Hälfte des Schnabels gehend, 
ſpitz. Man zählt über 70 Arten. 

Die Reiher ſind ſehr kluge Vögel. Sie nähren ſich hauptſächlich von Fiſchen, auch von Amphibien, 
größeren Inſekten, verſchmähen auch Vogelbrut und Mäuſe nicht. Wie bei allen Fiſchfreſſern, ſo iſt 
auch bei den Reihern der Verdauungsapparat einfach, die Verdauung darum ziemlich unvollſtändig, 
woher auch der abſcheuliche Geruch der Entleerungen ſtammt. Wir geben hier, — nach Gegenbauer — 
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eine Abbildung der Verdauungsorgane des grauen Reihers: a) Ductus hepato-entericus — ) Ductus 
pancreaticus — % Speiſeröhre mit Kropf d) Drüſenmagen, die Zahl der Drüschen ift über 1400 — 
e) Antrum pylori — f) Muskelmagen — g)bursa Fabricii — % Bauch— 
ſpeicheldrüſe — 1) Duodenalſchlinge — k) Enddarm — 7) Kloake — 
m) Mitteldarm, — n) Gallenblaſe — 0) Leber. Sie gehen tief in das 
Waſſer, aber ſie ſchwimmen nicht. Ungemein feſſelnd iſt ihr Weſen, 
insbeſondere ihre Fähigkeit, die fabelhafteſten, bizarrſten Stellungen 
einzunehmen; ganz im Gegenſatze zum Kranich iſt aber auch nicht eine 
derſelben maleriſch ſchön. Ihre Stimme iſt ein abſcheuliches Ge— 
kreiſch oder Gebrüll. In der Gefangenſchaft gewähren ſie wenig 
Vergnügen, ſie ſind langweilig und gefräßig, tückiſch und boshaft, 
ſtets zu Mord an kleineren Geſchöpfen geneigt. Im übrigen ver— 
tragen ſie die Gefangenſchaft gut, ſchreiten in Tiergärten auch zur 
oft erfolgreichen Brut. Wir haben in Deutſchland nur noch wenige 
Reiheranſiedelungen, in Bayern iſt eine bedeutende bei Mindelheim 
(Schwaben), in Württemberg bei Langenburg, in Norddeutſchland, 
insbeſondere an der Seeküſte ſind ſie häufiger. Alle Reiher zeigen, 
ungeachtet der ſcharfen, ſehr gefährlichen Waffe, die ihr Schnabel 
bildet, an ihren Kolonien eine bodenloſe Feigheit gegenüber allen 
befiederten Feinden, nicht nur Adlern und Falken, ſondern auch 
gegenüber dem Krähengeſindel. 


a) Tagreiher. Ardea. 
Der graue Fiſchreiher. 


Ardea cinerea, vulgaris, cristata, major, rhenana. 


Reigel, Reiger, ges 
meiner Reiher. 

Er iſt aſchblau, ein 
herabhängender Federbuſch 
am Hinterkopf in Verbin- 
dung mit einem breiten 
Streif über den Augen, ſo— 
wie die Seiten des Bauches 
ſind ſchwarz. Der junge 
Vogel iſt aſchgrau, der 
Hals und Oberkopf rein 
weiß, an dem Vorderhals 
ſind zwei Reihen ſchwarzer 
Flecken, die ſich vor den 
ſehr langen, über die Bruſt 
herabhängenden ſpitzen Fe— 
dern des Unterhalſes ver— 
lieren. Von den Achſeln 
hängt über die Flügel herab 
ein großer Buſch weicher, 
langer, ſchwarzer Federn, welche das Ausſehen von Schulterquaſten haben; die ſehr langen Rückenfedern ſind an den 
ſilberweißen Spitzen zerſchliſſen und hängen über die Flügel herunter. Die Schwung- und Schwanzfedern ſind ſchwärz⸗ 
lich mit ſtark aſchblauem Anflug, letztere mehr als erſtere. Der Schnabel iſt ſchwärzlich olivenfarbig, bei ganz alten 
Vögeln firohgelb, Augen gelb, eine nackte Stelle im Geſicht grüngelb, die Füße find ſchwärzlich olivenfarbig, Fußſohlen 
und Ferſen hinten hellgelblich. Den jungen Vögeln fehlen al le verlängerten Federn, je älter aber der Vogel wird, 
je größer und ſchöner werden dieſelben. Länge im Durchſchnitt 100 em, Flügelbreite 180 em, Schwanzlänge 19 em. 


305 ee 


Waldige Gegenden mit Gewäſſer find fein Aufenthalt, er fehlt an keinem Fluß, Strom, und 
ſelbſt an Bächen trifft man ihn ſehr häufig. Auch an Seen kommt er vor, liebt aber mehr das 
fließende Waſſer. Furchtſam und ſcheu, bei jedem Donnerſchlag halb in Verzweiflung geratend, heim— 
tückiſch und mißtrauiſch, verteidigt er ſich doch in die Enge getrieben mit Wut und ſehr gefährlich, 
ſeine wohlgezielten, ſtarken Schnabelſtöße gelten ſtets den Augen des Gegners. Angeſchoſſene Reiher 
laſſe man darum nie durch den Hund apportieren. Gewöhnlich ſteht er ſtockſtill auf dem nackten Ufer, 
entweder frei oder im Rücken von Büſchen und Uferpflanzen gedeckt, oder auf einem vorragenden Fels— 
block, oder faſt knietief im Waſſer, oder er watet bedächtig umher. Sein Flug iſt matt und langſam, 
der Hals während desſelben S förmig gebogen und hinten ſtehen die ſteifen Füße gerade und weit 
hinaus. Er iſt ein in der That ſehr ſchädlicher Fiſchräuber, da er Fiſche bis zu einer Länge von 20 
bis 25 em erbeutet und ſtets den Kopf voran verſchlingt. Ferner liebt er Fröſche, Froſchlaich, Würmer, 
kleine Vögel und Mäuſe. Auf hohen Bäumen — Eichen, Buchen, Ulmen, Kiefern — horſten die 
Reiher und zwar ſehr gerne in größeren Kolonien. In Ungarn und den Donautiefländern trifft man 
in weiten, baumloſen Gegenden ſehr ſtarke Kolonien, auch in Schilf und Rohr. Dieſe Reiherſtände 
verbreiten einen ſcheußlichen Geruch und das Geſchmeiß der Vögel übertüncht Bäume und Sträucher 
wie mit Kalk. Der Horſt beſteht aus dürren Reiſern, Schilf- und Rohrſtummeln, hat oft 60 - 80 cm 
Durchmeſſer und iſt meiſtens flach. Im April findet man drei bis vier grünſpanfarbige Eier, 60 43 mm 
groß. Die Brutzeit währt 21 Tage, die ausgeſchlüpften Jungen ſind außerordentlich häßlich, unglaub— 
lich gefräßig und brauchen vier bis fünf Wochen, bis ſie flugfähig das Neſt verlaſſen. Die Stimme 
des Fiſchreihers iſt ein unangenehmer, rauher, kreiſchender Ton, einem überſchlagenden Gänſegeſchrei 
ähnlich: „Choäik“. Im März und April kommt der Reiher zu uns, im September zieht er langſam 
nach Süden, bis tief nach Afrika. Der Zug ſeiner Scharen bildet die bekannten Figuren einer ſchiefen 
Linie oder ein nach rückwärts offenes Dreieck. (Über die „Reiherbeize“ ſiehe Seite 36 u. folg.) 


Der Purpurreiher. 
Ardea purpurea, purpurata, rufa, variegata. 
(Tafel 36, Figur 3.) 


Berg-, Braun-, Zimt-Reiher. Er hat ſchwarzen Oberkopf und ſchwarzen herabhängenden Federbuſch 
am Hinterkopf; der Oberleib iſt aſchgrau mit olivenfarbigem Anſtrich, der Unterleib hell, braun mit purpurfarbigem 
Anlauf. Die Kehle iſt weiß; der größte Teil des Halſes vom Kopf rückwärts, ſowie die Seiten des Kopfs hell roſt— 
braun, ein vom Schnabel zum Hinterkopfe, ſowie auf jeder Halsſeite verlaufender Streifen iſt ſchwarz. Die ſehr langen 
Federn des Unterhalſes ſind nach der Spitze zu gelblichweiß, am Grunde aſchgrau und hängen weit über die Bruſt 
herunter; die über die Flügel herabhängenden Schulterfedern ſind zerſchliſſen, ſehr lang, von Farbe roſtgelblich; die 
großen Achſelfedern, ſowie die Seiten der Bruſt find dunkelroſtrot mit purpurfarbigem Anſtrich. SchwanzF- und Schwung— 
federn find ſchwärzlich mit ſtarkem aſchblauem Anſtrich. Der Schnabel iſt bräunlichgelb, der Rücken der oberen Kinn— 
lade dunkelbraun, das nackte Geſicht grünlichgelb; Augenſterne gelb, Füße bräunlichgelb, die Schienbeine vorn und die 
Zehen oben dunkelbraun. Den Jungen fehlt der Federbuſch auf dem Kopfe und die langen ſchmalen Schulterfedern 
ganz. Sie ſind auf dem Oberleib purpurbraun, an dem Unterleib aber gelbbräunlich. Länge 90 em, Breite 130 em, 
Schwanzlänge 13 em. 


Seine Lebensweiſe gleicht völlig der des Fiſchreihers. Er iſt in Deutſchland ſelten, in Holland 
dagegen ſehr häufig. Seine Stimme gleicht genau jener des Stockentenmännchens. In Ungarn, Galizien 
und ums Mittelländiſche wie Kaſpiſche Meer iſt er gemein. Seine Eier findet man im Mai, ſie 
find blaßgrün, 55 +39 mm groß. 


Der Edelreiher. 
Ardea alba, egretta, candida, modesta, magnifica. 
Silberreiher, Schnee- und Buſchreiher. Ein ſehr ſchöner Vogel! 


Das ganze Gefieder iſt rein weiß; Rücken- und Schulterſedern weit über den Schwanz hinausreichend, lang, 
ſchmal und letztere ſeidenartig zerſchliſſen. An dem Hinterkopf befindet ſich ein kleiner Federbuſch, der ebenſo wie alle 
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verlängerten Federn den jungen Vögeln fehlt. Der Schnabel ift ſchmutziggelb, Augenſterne goldgelb, die nackten 
Zügel und die Augenſterne dunkelgrün; die dunkelbraunen Füße fleiſchfarbig überlaufen. Länge 104 em, Breite 190 em, 
Schwanzlänge 20 em. 

Er zählt in Deutſchland zu den ſehr ſeltenen, auch in Ungarn und Südeuropa zu den ſeltenen 
Vögeln, in Nordafrika hat ſich, wie am Kaſpiſchen Meer, der ſchöne Vogel noch in namhafter Anzahl 
erhalten. Der Edelreiher horſtet nur in Rohrdickichten, brütet Ende Mai und Anfang Juni, 26 Tage 
hindurch, auf vier blaugrünlichen Eiern, 61445 mm groß. Er iſt außerordentlich ſcheu, und hat 
alle Urſache es zu ſein, denn ſo nahe auch ſchon ſeine Ausrottung in Europa iſt, der herrliche Vogel 
wird doch überall zuſammengeſchoſſen. Und doch iſt er viel weniger ſchädlich als andere Reiher, er 
frißt viel weniger Fiſche, mehr Reptilien und Inſekten. Erſt im dritten Jahre iſt ſein Gefieder in 
voller Schönheit, dann auch erſt ſehr wertvoll, denn aus den zartgefiederten ſteifen Federn werden die 
Reiherbüſche der ungariſchen Magnatenhüte gemacht. 1863 brütete einmal ein einziges Paar in einem 
Fiſchreiherſtand bei Glogau in Schleſien, wurde aber mit den Jungen, trotz Herrn von Homeyers 
Fürbitte, niedergeknallt. 


Der Seidenreiher. 
Ardea garzetta, nivea, orientalis, longicollis, nigripes. 
(Tafel 35, Figur 9.) 


Kleiner Silberreiher, weißer Zwergreiher. 

Der ganze Körper iſt rein weiß, am Hinterkopf ein langer Federbuſch; die langen, zarten, zerſchliſſenen Schulter- 
federn bis über den Schwanz reichend. Der Schnabel iſt ſchwarz; der Augenſtern goldgelb; die nackten Zügel grün; 
die Füße ſchwarzgrün mit gelbgrünen Zehen. Länge 62 em, Flügelbreite 110 em, Schwanzlänge 11 em. 

Er iſt häufiger wie der Edelreiher, beſonders in den Tiefländern der Donau noch nicht ſelten. 
Der Seidenreiher horſtet ebenſowohl in die Gipfel hoher Bäume, wie in Schilf- und Rohrbüſchel. 
Das locker gebaute Neſt beſteht aus Reiſig, Schilf- und Rohrblättern, enthält gegen Ende Mai meiſt 
vier Eier von hellbläulicher Farbe, 42432 mm groß. Seine Nahrung beſteht wieder mehr in 
kleinen Fiſchen; die Stimme iſt nicht ſehr ſtark, „rrhä“. Er iſt ein viel weniger edler Vogel als der 
vorige, für einen Reiher ein recht luſtiger Geſelle, bewegt ſich raſch und hält ſich ſtets ſehr reinlich. 
Auch er kommt im Anfang April und zieht im September nach Afrika. 


Der Rallenreiher. 
Ardea castanea, comata, ralloides, senegalensis; Buphus castaneus. 
(Tafel 36, Figur 5 und 6.) 


Schopf, Mähnenreiher, gelbe Rohrdommel. 

Der Rücken roſtrot; der Unterleib weiß, am Hinterkopf ein langer, weißer, ſchwarzgeſäumter Federbuſch. Der 
ganze Oberkopf mit dem oberen Teil des Hinterhalſes gelblichweiß mit ſchwarzen Längeſtreifen, faſt der ganze Hals 
iſt ſanft hellledergelb, die Kehle und die Gurgel aber weiß. Steiß-, Schwanz- und Schwungfedern ſind rein weiß, die 
Flügeldeckſedern haben einen gelblichen Anſtrich. Die hinteren Rückenfedern ſind ſehr lang, ſeidenartig zerſchliſſen und 
bis über den Schwanz hinausreichend. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch den kürzeren Federbuſch. Der Schnabel 
iſt blau, von der Hälfte bis zur Spitze ſchwarz, die untere Kinnlade unten weißlich, die nackte Haut im Geſicht grün— 
gelb, Augenſtern hellgelb, Füße fleiſchrötlich, Knöchel und Fußſohlen gelb. Junge Vögel haben einen glatten Kopf, 
gelbbraune Rücken- und Schulterfedern. Ihre Flügel find auf der innern Fahne weiß, auf der äußern und an der 
Spitze blaßgrau. Länge 44 em, Flugweite 75 em, Schwanzlänge 8 em. 

Dieſes niedliche Reiherchen von der Größe einer Taube bildet den Übergang zu den Nachtreihern. 
Der Rallenreiher iſt in Deutſchland ein ſeltener Gaſt, iſt aber doch jedes Jahr am Bodenſee anzu— 
treffen. Im untern Ungarn wird er ſehr häufig und von da nach Südoſten gemein. Er lebt ziem— 
lich verſteckt, brütet in ausgedehnten Sümpfen mit bebuſchten Ufern. Teils fiſchend und Inſekten jagend, 
großenteils aber Inſekten auf Säugetieren, insbeſondere Schweinen ſuchend, und inmitten großer Schweine— 
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herden ſich verbergend, verbringt er fein Sommerleben, den Winter aber in Afrika, wo an Stelle des 
ungariſchen Schweinerückens der Rücken des Büffels oder Rindes als ſein Lieblingsjagdgebiet tritt. 
Er ruft heiſer und gedämpft, doch weithin hörbar „charr“. Seine vier Eier meſſen 42 -+ 30 mm, 
ſind grün. 


b) Uachtreiher. Scotäus. 


Als europäiſchen Brutvogel haben wir nur eine Art: 


Der Nachtreiher. 
Scotaeus nycticorax; Ardea nycticorax; Nycticorax griseus. 
(Tafel 36, Figur 7, 8 und 9.) 


Irrig vielfach Rohrdommel, dann Schild-, Quak-Reiher, Focke genannt. 

Je nach dem Alter iſt der Nachtreiher ſehr verſchieden gefärbt. Der alte Vogel hat auf dem Hinterkopf drei 
ſehr lange, bis faſt auf den Rücken reichende, ſehr ſchmale reinweiße Federn; Oberrücken- und Schulterfedern ſind 
ſchwarz mit blau und grünem Glanze; Unterleib weiß. Der ganze Oberkopf in Verbindung mit einem Streif am 
Hinterhals iſt ſchwarz mit einem grünen Glanze; der Unterrücken, Steiß, Schwanz und Flügel ſind aſchgrau; die Kehle 
und der Hals weiß, letzterer an den Seiten mit einem aſchgrauen Anſtrich. Das Weibchen gleicht dem Männchen. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, am Grunde gelblich, Augenſtern rot; die nackten Zügel grün; die Füße grünlichgelb. Etwa 
zweijährige Vögel haben dunkelbraune Füße mit einem grünen Anſtrich und einen rotbraunen Augenſtern. Sie 
ſind auf dem Kopf ſchwarzbraun, grünglänzend; Vorderhals und Bruſt gelblichweiß, mit graubraunen Streifen; die 
Deckfedern der Flügel und der Rücken mit roſtgelben dreieckigen Flecken. Der dreifedrige Federbuſch am Hinterkopf 
fehlt. Junge Vögel haben einen gelblichgrünen Schnabel mit braunem Rücken, einen braunen Augenſtern und 
olivenbraune, grüngelb überlaufene Füße. Der Kopf, Oberrücken und Flügeldeckfedern ſind dunkelbraun mit gelblich— 
weißen Flecken und die dunkelbraunen Schwungfedern haben an der Spitze weißliche Flecken. Länge 60 em, Flug— 
breite 108 em, Schwanzlänge 11 em. 

Auch der Nachtreiher war früher, unter dem Namen Focke, ein Gegenſtand der hohen Jagd, 
geſchont, und deshalb als Brutvogel in Deutſchland nicht ſelten. Jetzt iſt er bei uns als ſolcher nahezu 
ausgerottet, in Ungarn aber gibt es Gegenden, wo Nachts die Luft auf weithin von ihrem Geſchrei 
erfüllt iſt, ein rauher, rabenartiger Ton, der wie „koak“, bei jungen Vögeln wie „krüak“ klingt. Er 
verlangt ausgedehnte Sumpfgegenden und Altwaſſerreviere, die von Laubwäldern, dichtem Gebüſch und 
Rohrwäldern geſäumt und durchſchnitten ſind. Bäume ſind ihm unentbehrlich, denn auf ihnen ſchläft 
er wohl verſteckt den ganzen Tag, auf ihnen horſtet er auch. Erſt bei Nacht wird er munter und 
ergibt ſich, öfter nach weiten geſellſchaftlich unternommenen Flügen, an geeigneten Stellen dem Fiſch— 
fange. Wie ergiebig und geſchickt er dieſen betreibt, beweiſen ſeine Niſtkolonien, wo die verfaulenden 
Fiſche einen peſtilenzialiſchen Geruch verbreiten. Er horſtet im Mai, ſtets auf Bäumen, die vier Eier 
find blaßgrün, 55 ＋ 40 mm groß. Während der Brutzeit iſt er auch Tags unruhig, Nachts aber 
herrſcht in ſeinen Kolonien ein höllenmäßiger Lärm, in der Luft, auf den Bäumen und am Boden. 


Die Rohrdommel. 
Ardea stellaris; Botaurus stellaris, lacustris, arundinaceus. 
(Tafel 36, Figur 4.) 


Große Mooskuh, Rohrpump, Rohrbrüller, Rind-, Kuh-, Moosreiher, Fluder, Ibrum, Hortikel 2c. 

Hellroſtbraun; auf dem Oberleib ſchwarze Flecken und ſchwarze Wellenlinien; der Unterleib heller mit ſchwarzen 
Längeflecken. Der Oberkopf und ein Kinnſtreif ſchwarz; die weißliche Kehle durch einen braunen Mittelſtreif der Länge 
nach geteilt; der dicke Hals ſchwärzlich geflammt. Der Schnabel hellolivengelb, ins Bräunliche ſpielend, auf dem Rücken 
dunkelbraun; die nackte Haut im Geſicht olivenbraun, die Mundwinkel, die Augenlider und ein Streif über den Augen 
aber gelb; die Augenſterne gelb; die Füße grünlichgelb, die Schienbeine vorn und die Zehen ganz olivenbraun. Das 
lockere Gefieder läßt den Vogel viel größer erſcheinen als er iſt. Zwiſchen Männchen und Weibchen beſteht in der 
Färbung kein Unterſchied. Länge 68 em, Flugbreite 110 em, Schwanzlänge 10 cm. 
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Die Rohrdommel iſt im ſüdlichen und nördlichen Deutſchland kein ſeltener Zugvogel, im ſüd⸗ 
lichen und ſüdöſtlichen Europa ſogar häufig. Bei uns erſcheint ſie im April, zieht im Oktober. Schmale 
Rohrbänder an Sümpfen, Teichen und Flüſſen genügen ihr zum Aufenthalt freilich nicht, ſie verlangt 
ſchon ordentliche Rohrwälder, wo dieſe verſchwinden, verſchwindet auch der höchſt merkwürdige Vogel. 
Ihr Körper iſt der abſonderlichſten Stellungen fähig. Gewöhnlich hockt ſie da, den Hals tief zur 
Bruſt eingezogen und den Kopf mit dem ſpitzen Schnabel zum Rücken gedreht, eine bucklige, kurioſe 
Figur mit loſem Gefieder darſtellend. Nicht ſelten, beſonders bei nahender Gefahr und nachhaltiger 
Verfolgung wird ihre Haltung noch auffallender. Sie drückt ſich auf die Fußwurzeln nieder und ſtreckt 
Leib und Hals mit aufgerichtetem Kopfe und Schnabel faſt ſenkrecht in einer Linie in die Höhe, ſo 
daß ſie mehr einem Pfahle, einem Stummel Holz gleicht, als einem lebenden Weſen. Ganz ihrer 
ſchleichenden bedächtigen Natur gemäß iſt auch ihr Gang. Das Merkwürdigſte iſt ihr ſonderbar ſchauer— 
licher Balzgeſang, ein Brüllen von ganz unheimlicher Stärke, das ſich mit „Uü⸗ü⸗prumb, üprumb 
ü prumb, ü prumd⸗buh“ einigermaßen wiedergeben läßt. Graf Wodzicki hat die balzende Rohrdommel 
genau beobachtet und beſchreibt den Vorgang wie folgt: 

„Der Künſtler (die männliche Rohrdommel) ſtand auf beiden Füßen, den Leib wagrecht gehalten, den 
Schnabel im Waſſer und das Brummen ging los: das Waſſer ſpritzte immerfort. Nach einigen Noten hörte ich 
das Naumannſche „Ue“ und das Männchen erhob den Kopf, ſchleuderte ihn zurück, ſteckte den Schnabel ſodann 
ſchnell ins Waſſer und da erſchallte das Brummen, ſo daß ich erſchrak.“ 

Dieſes Konzert erſchallt meiſt in der Dämmerung und Nachts. — Das Neſt ſteht meiſt über 
Waſſer auf niedergetretenem Schilf und Rohr, iſt ohne alle Kunſt und enthält im Mai drei bis fünf 
bläulichgrüne Eier, 52 39 mm groß, die in zirka 20 Tagen ausgebrütet werden. Ihre Nahrung 
beſteht aus Fiſchchen, Kerfen, Eidechſen, Fröſchen, Schlangen u. dergl. Sie zieht bis nach Afrika. 


Die Zwergrohrdommel. 
Ardea minuta; Ardetta minuta; Ardeola pusilla; Botaurus minutus. 
(Tafel 36, Figur 10—12.) 

Zwergreiher, kleiner Reiher. 

Der glatte Kopf oben, der ganze Oberleib, die Schulterfedern, der Steiß und Schwanz ſind ſchwarz mit grünem 
Schiller; Hals, Unterleib und Flügeldeckfedern hell lehmfarbig. Der Hinterhals geht ins Aſchgraue über und die dunkel- 
braunen Bruſtfedern haben breite, gelblichbraune Einfaſſungen. Der Schnabel iſt gelblich, auf dem Rücken braun; 
das nackte Geſicht gelb, mit einem braunen Zügel, die Augenſterne gelb, die Füße hellgrün. So ſtellen ſich uns alte, 
dreijährige Vögel dar, und zwar wie in allen Altersſtufen Männchen und Weibchen gleich. Der zweijährige Vogel 
hat die Färbung des Weibchens, Figur 11 unſerer Abbildungen auf Tafel 36. Bei ihm iſt der Oberſcheitel ſchwarz, 
die Genickfedern etwas verlängert; ein Streif über dem Auge ſamt dem Hinterhalſe roſtrötlichgrau; das Rückenſchild 
ſchokoladebraun; die Flügeldeckfedern ſind hell roſtgelblichgrau; die mittleren und großen Schwingen ſchwarz, Bürzel 
und Schwanz ſchwarz. Die Kehle iſt weiß, roſtgelb gefleckt, der Vorderhals dunkelroſtgelb gefleckt, der Unterkörper 
weißlich roſtgelb mit langen Schaffſtrichen. Das Jugendkleid weiſt auf dem Oberkopf eine malt braunſchwarze 
Platte auf, Wangen und Halsſeiten ſind bräunlich roſtgelb, dunkel gefleckt; Hinterhals roſtfarbig; Oberrücken und 
Schultern bräunlich roſtgelb mit rötlich ſchwarzbraunen Flecken; Unterrücken ebenſo, weniger licht gekantet. Über dem 
Auge ein heller Streif; die Kehle iſt weiß mit einem gefleckten Längsſtreif; der ganze Unterkörper roſtgelblichweiß mit 
ſchwarzbraunen Schaftſtrichen. Länge 40 em, Flugbreite 57 em, Schwanzlänge 5 em. 

Dank ihrem geſchmeidigen Körper, ſagen die Gebrüder Müller, durchklettert, durchkriecht und 
durchſchleicht dieſes turteltaubengroße Vögelchen das Röhricht noch viel gewandter und heimlicher als 
ihre große Baſe. Im dämmrigen Verſtecke der Rohrhalme oder der Binſen treibt ſie ihr behendes, 
anmutiges Weſen, ſie ſchreitet viel raſcher als ihre große Verwandte dahin, beugt den Hals etwas 
vor, watet hochaufgeſchürzt mit wippendem Schwänzchen im ſeichten Waſſer oder klettert, meiſt mehrere 
Rohrſtengel und Binſen mit einem Zehengriffe umfaſſend, mit ſtaunenswerter Geſchicklichkeit umher. 
Ihren Standort hält ſie für gewöhnlich treu ein; findet ſie ſich aber von dem Röhricht, wie es wohl 
vorkommt, durch irgend ein Hindernis abgeſchnitten, ſo nimmt ſie das Strauchwerk oder die Bäume 
des Üfers zur Zuflucht. Die Stellungen und Verdrehungen der Zwergrohrdommel ſind noch merk— 
würdiger und noch täuſchender als jene der Vorigen, die jähen, plötzlichen Schnabelangriffe ſehr ſtark 
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und ſehr gefährlich, insbeſondere für Kinder, auch in der Gefangenſchaft. Bei der Brut offenbaren 
die Alten eine große Liebe zu Eier und Jungen. Dieſe verweilen ſehr lange in dem flachen Binſen— 
neſte und erhalten Fiſch-, Lurchen- und Kerfennahrung vorgewürgt, die roſtbraunen Neſtlinge verſtehen 
es meiſterhaft der Gefahr ſich zu entziehen. Die Zwergrohrdommel iſt Nachtvogel und lebt ſehr ver— 
ſteckt. Sie kommt im April und zieht Ende September, brütet im Juni auf fünf bis ſieben hellblau— 
grünlichen Eiern, welche 33 25 mm meſſen. An die Gefangenſchaft gewöhnt ſie ſich ſehr leicht, 
frißt vorgeworfene Fiſchchen ſofort, braucht aber großen Raum, ſoll ſie auch ausdauern. 


Störche. Ciconiidae. 


Wir haben in Europa nur zwei Arten Störche. Sie ſind ausgezeichnet durch einen etwas dicken, 
ſehr langen Hals und ſehr lange dünne Füße. Der Kopf iſt ziemlich rund, in einem nackten Felde 
liegen die mittelmäßig großen Augen. Der Schnabel iſt ſehr lang, gerade, ſehr glatt, faſt kegelförmig, 
am Grunde rund, vorwärts an den Seiten zuſammengedrückt; die Mundkanten etwas eingezogen und 
ſehr ſcharf; an dem Unterſchnabel ein weichhäutiger kleiner Sack. Die Naſenlöcher ſind länglich, ſchmal, 
am Anfang ſpitz, vorwärts erweitert und durchſichtig. Sehr groß ſind die Flügel. Die Füße ſind 
hoch über die Ferſen nackt und die am Grunde mit einer Haut verbundenen drei Vorderzehen etwas 
kurz, die hintere höherſitzende aber noch kürzer, alle mit gebogenen, kurzen, ſtumpfen Nägeln verſehen. 


Der Hausftord). 


Ciconia alba, nivea, candida; Ardea ciconia. 


Weißer Storch, Adebar, Ebinger, 
Langbein, Honnotter, Ebeher, Klapper— 
ſtorch. 

Er iſt weiß, die Schwung- und Or 
Schulterfedern ſchwarz. Die nackte Haut A 
um die Augen herum ſchwarz, die ſack— 7 
förmige Haut am Unterſchnabel rot und 
ſchwarz gefleckt. Die Augenſterne braun, 
Schnabel und Füße ſchön rot. Länge 
110 em, Flügelbreite 224 em, Schwanz- 
länge 26 em. Das Weibchen iſt kleiner. 

Gewiß iſt der Storch eine der 
originellſten Erſcheinungen in der 
ganzen Vogelwelt, ein ebenſo ſchöner, 
wie kluger Vogel, ein freies und 
ſelbſtbewußtes Tier, das ſich doch 
dem Menſchen mit innigem Ver— 
trauen anſchließt und darum auch 
bei Jung und Alt ſich einer Be— 
liebtheit erfreut, die voll begreiflich 5 
iſt durch ſein würdevoll-liebenswür— ze 
diges Weſen. Aber ihm, dem all 
ſeitig das „Willkommen Frühlings— 
bote!“ entgegentönt, haben unſere Weidmänner Todsfeindſchaft geſchworen. Des alten Lampe jüngſte 
Sprößlinge und die Vogelbrut, insbeſondere Rebhühnerbrut, ſind dem Froſchvertilger eben ſehr 
willkommene Abwechſelung. Haben aber die Jagdberechtigten ihre Freude an Haſen und Hühnern, 
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warum ſoll denn das unzählbare Heer der harmloſen Naturfreunde, derjenigen, welche ohne Huhn und 
Haſen ihr Leben zu friſten hätten, ſelbſt wenn gar kein Storch in der Welt wäre, zu Gunſten einer 
Minorität leer ausgehen? Ein einziges Storchenpaar in ſeinem Dorfe vermittelt dem Landmanne den 
anziehendſten Verkehr mit der Vogelwelt, einen anderen gefiederten Erſatz kann und will er ſich nicht 
ausfindig machen. Anregend wie intereſſant iſt die tägliche Beobachtung des Familienlebens auf dem 
Dache. Der übermäßigen Ausdehnung von Adebars Geſchlecht müſſen wir freilich leider entgegentreten. 
Die Storchenſchonung, ſagt Jäger, ſtammt offenbar aus dem Orient, wo die Störche und ähnliche 
Vögel als Straßenxeiniger und Giftſchlangentöter heilig gehalten werden, und man darf wohl annehmen, 
daß der Storch erſt in Begleitung des Menſchen nach Deutſchland kam. Daraus kann man ſchon auf 
die Anhänglichkeit der Störche an den Menſchen ſchließen. Die überwiegende Menge der auf deutſchem 
Boden lebenden Störche iſt auf menſchlichen Gebäuden angeſiedelt und in den ſeltenen Fällen, wo ein 
Storch ſich einen hohen, alten mit Hornzacken ausgeſtatteten Baum zum Aufenthalt nimmt, ſteht dieſer 
immer in der Nähe menſchlicher Wohnungen, oder wenigſtens in dicht bevölkerten Gegenden, menſchen— 
leere Ländereien meidet er ganz entſchieden. Der Storch liebt offenen, freien Boden, auf Wieſen, Vieh—⸗ 
triften, jungen Saatfeldern, Brüchen mit niederem Pflanzenwuchs findet er ſeine Nahrung; die aus 
Taufröſchen, Inſekten und deren Larven, Ringelnattern, Eidechſen, jungen Feldvögeln, Mäuſen, Maul- 
würfen u. ſ. w. beſteht. Man ſieht ihn nirgends da, wo hoher Pflanzenwuchs, Schilf, Binſen, Geſträuch 
oder gar Wald den Boden deckt, denn er muß unbedingt freie Umſchau halten können. Da ihm 
Menſchenleere, trockener Boden und beſchränkte Umſchau zuwider iſt, ſo fehlt er im Gebirge ganz, nur 
in ſehr weiten Thälern ſiedelt er ſich allenfalls an, Hochebene mit trockenem durchläſſigen Boden, wie 
es Kalkſtein-Gebirge ſind, meidet er ebenfalls; ungemein häufig dagegen iſt er in Ebenen mit 
fruchtbaren, dicht bevölkerten Niederungen mit Sümpfen, Brüchen, Moräſten, Kanälen, trägen Fluß— 
läufen und ſo iſt er denn in der norddeutſchen Ebene und beſonders dem angrenzenden Holland in 
großer Menge anſäſſig. In Dittmarſchen, den Vierlanden bei Hamburg iſt kaum ein einzelnes Gehöfte 
zu finden, das kein Storchenneſt hat, und es giebt in Norddeutſchland Dörfer mit dreißig und mehr 
Storchenneſtern. In Süddeutſchland iſt er viel einzelner und trifft von ſeinen Winterquartieren oft ſchon 
Mitte Februar, manchmal aber erſt Ende März ein. Seine Ankunft wird meiſt nicht bemerkt, er ſteht 
eben auf einmal hoch auf ſeinem Horſt, freudig begrüßt von der Dorfjugend und wieder grüßend mit 
fröhlichem Geklapper. Die wenigen Fälle, wo man ihn kommen ſah, weiſen darauf hin, daß er 
aus den höchſten Regionen der Luft, ſo hoch, daß das Auge ihn nicht wahrnimmt (ſo hoch nämlich 
ziehen ſie), in Schraubenlinien ſenkrecht auf ſeinen Horſt ſich herabſenkt. Bald kommt Mann und 
Weib zumal, oft jedes einzeln in mehrtägiger Pauſe. In der erſten Zeit ſetzt es dann öfters Kämpfe 
ab mit ſogenannten wilden Störchen, die noch keinen Horſt haben, und ſie enden nicht immer mit dem 
Sieg des rechtmäßigen Eigentümers. Nun wird das Neſt mit Reiſigprügeln, Raſenſtücken u. ſ. w. 
erhöht — man hat Neſter geſehen, die allmählich bis zehn Fuß hoch wurden — und mit drei bis 
fünf, 70 50 mm großen reinweißen, glatten Eiern belegt, die nach 28 bis 31 Tagen grauweiß 
wollige Junge liefern. Sie werden ſtets von einem der Eltern bewacht, während das andere Waſſer 
und Futter im Kehlſack oder im Schnabel daher ſchleppt. Anfangs werden die Jungen geätzt, ſpäter 
ſpeien die Alten das Futter nur auf den Neſtrand aus — Fröſche, Fiſche, Mäuſe, Maulwürfe und 
andres, oft noch lebendig, daß ſie öfters herabfallen — und die Jungen werden gelehrt, das Zeug zu 
töten und ſelbſt aufzunehmen. Die Jungen haben eine ziſchende, klägliche „fitſchü, ſchüt, ſchüt, ſchüt“ 
klingende Stimme, nach einigen Wochen klappern ſie wie die Alten und dann dauert es noch einige 
Zeit, ſo hüpfen ſie Flügel ſchlagend auf dem Neſte umher, bis ſie endlich flugbar werden. 

Im Ganzen verlaufen über der Entwickelung volle 2 Monate. Im Auguſt beginnt der Wegzug, 
hiebei ſammeln ſich die Störche zunächſt in Trupps von 30— 100 Stück, die ſich dann öfters noch einige 
Zeit in der Nähe herumtreiben und häufig in Brüchen oder auch auf hohen Eichbäumen, mitten im 
Wald übernachten. Später ſcheinen ſich mehrere ſolcher kleineren Flüge zu größeren Scharen zuſammen— 
zuſchlagen und fo berichtet Naumann von Flügen von 2—5000 Stück. Ja Dr. Shaw ſah am Fuße 
des Berges Karmel drei förmliche Ströme von Störchen, jeden drei Stunden lang und eine halbe eng— 
liſche Meile breit. Dieſe ungeheuren Züge kommen aber deshalb ſo ſelten zur Beobachtung, weil die— 
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ſelben meiſt — nicht immer — in ſo ſchwindelnden Höhen dahinziehen, daß das menſchliche Auge ſie 
nicht mehr wahrnimmt. Die Winterquartiere der Störche find offenbar nur zum Teil bekannt, daß in 
Egypten zahlloſe Mengen von Störchen überwintern, ja daß fie ſogar bis nach Centralafrika vordringen 
müſſen, iſt ſicher, doch ſcheinen das mehr die aus Aſien kommenden Störche zu ſein. Unſere deutſchen 
dürften wohl eher unter den zahlreichen Störchen ſich befinden, welche in Spanien überwintern und 
andere Winterquartiere werden vielleicht noch in Weſtafrika aufgefunden werden. So gravitätiſch 
Haltung und Gang, ſo ſchön iſt der Flug dieſes mächtigen Vogels: Hals und Schnabel gerade nach 
vorn, die langen Beine ebenſo nach hinten und die großen Flügel ſoweit gefpannt, daß die Schwung— 
federn ſich fingerartig ſpreizen, wie bei der Rabenkrähe, ſchwimmt er ohne ſichtbare Flügelbewegung da⸗ 
hin, bald geradeaus, bald — wie namentlich in der Paarungszeit — in gigantiſchen Schneckenlinien hoch 
bis in die Wolken ſich hinaufſchraubend. 


Der Schwarzſtorch. 
Ciconia nigra, fusca; Ardea nigra, atra. 
(Tafel 36, Figur 1 und 2.) 

Waldſtorch. 

Kopf, Hals und der ganze Oberleib braunſchwarz mit grauem purpurfarbigem Glanze; der Unterleib weiß. 
Die nackte Haut um die Augen iſt rot, die Augenſterne braun. Der Schnabel und die Füße ſind rot. Junge Vögel 
haben bräunlich ſchwarzgrünes Gefieder, ſchmutzig weißgrau geſäumt; die nackte Augenhaut iſt rötlichſchwarz, Schnabel 
olivengrün, die Füße rot. Länge 105 em, Breite 198 em, Schwanzlänge 24 cm. 

Er bewohnt Mittel- und Süd-, ſeltener Nordeuropa, iſt in Aſien und Afrika weit verbreitet. 
Ju einſamen, entlegenen, alten Waldungen legt er auf Eiche, Buche oder Kiefer ſeinen Horſt an, Be— 
dingung iſt, daß der Baum wipfeldürr iſt und ihm weite Ausſchau gewährt. Er iſt außerordentlich 
ſcheu und verläßt oft ſchon ſeinen Standort, wenn er ſich nur beobachtet weiß. Entzückend ſchön iſt 
der Kreisflug des männlichen Schwarzſtorches in der Höhe zur Zeit, da das Weibchen brütet. In 
ſtetigen, kaum von einem Flügelſchlag unterbrochenen Schraubenwindungen erhebt ſich der im Sonnen— 
ſchein purpurſtrahlende Vogel und durchzieht den Aether in majeſtätiſchen Kreiſen. Sein Flug iſt 
gewandter, leichter als derjenige des weißen Storches, ſein ganzes Gebahren iſt wilder, flinker, behender 
und anmutiger. Er beginnt ſeine Jagd erſt nach ſorgfältigſter Prüfung der Sicherheit, ſchreitet dann 
langſam, ſchleichend, umher. Seine Nahrung iſt noch bedeutend vielſeitiger; allem Kleingetier: Nagern, 
Vögeln, Schlangen, Lurchen, Juſekten iſt er gefährlich, den Fiſchfang betreibt er mit wahrer Leiden— 
ſchaft und nur zu großer Geſchicklichkeit. Er reiſt in kleinen Zügen, den Geſelligkeitstrieb ſeines weißen 
Vetters hat er nicht. Wäre er nicht ſo ſelten, müßte man ihn zu den ſchädlichſten Vögeln zählen. 
Die Eier meſſen 65 48 mm, find jenen des weißen Storches ſonſt gleich; man findet ſie um die 
Mitte April. 


Der Sichler. 
Plegadis faleinellus; Falcinellus rufus; Scolopax rufa; Tringa autumnalis; Numenius 
autumnalis; Tantalus falcinellus; Ibis sacra. 
(Tafel 35, Figur 6 und 7.) 


Brauner Sichler, Sichelſchnabel, Sichelreiher, Schwarzſchnepfe, Nimmerſatt. 

Er iſt der einzige Vertreter der Sichler in Europa, ſeine wiſſenſchaftlichen Bezeichnungen beweiſen die Verlegen— 
heit der Syſtematiker, wo er einzureihen wäre. Der Schnabel iſt lang, ſichelförmig abwärts gekrümmt, nach der Spitze 
zu walzenförmig rund, am Grunde etwas hoch, an den Seiten des Oberſchnabels eine bis zur äußerſten Spitze gehende 
Längefurche; der Unterſchnabel faft von gleicher Stärke und Geſtalt des Oberkiefers. Kopf, Hals, Bruſt und Unterleib 
dunkel kaſtanienbraun; Oberleib, Flügel und Schwanz ſchwarz mit ſtarkem grünem und violettem Glanze. Im Winter— 
kleide ſind Kopf, Vorder- und Hinterhals ſchwarz, nach unten hin lichter, alle Federn weißlich geſäumt; der übrige 
Oberkörper iſt kupferfarben und grün gemiſcht, der Unterkörper braungrau. Junge Vögel ſind an Kopf und Hals 
matt ſchwarzbraun, weiß gefleckt. Schnabel und Füße ſind grünlichſchwarz, erſterer mit rötlichbrauner Spitze. Länge 
60 em, Flugbreite 98 em, Schwanzlänge 9 em. 
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Der Sichler, ein naher Verwandter des „heiligen Ibis“, bewohnt die heiße und warme Zone 
aller fünf Erdteile. Im ſüdlichen und ſüdöſtlichen Europa, beginnend ab Ungarn, iſt er nicht ſelten, 
er verfliegt ſich auch bis Deutſchland und Holland; ganz vereinzelt bis Schweden und ſogar auf Island 
wurde er beobachtet. Er bevorzugt ſumpfige, häufig überſchwemmte Gegenden, iſt ſehr klug, ſehr vor— 
ſichtig und ſcheu, nährt ſich von Waſſerinſekten, Würmern und Larven, Laich, Schnecken und kleinen 
Fiſchen, auch Heuſchrecken frißt er, wie gelegentlich ein Mäuslein und kleine, junge Vögelchen. Auf 
den Wanderflügen zeigen ſich ſeine Scharen dadurch aus, daß ſie in einer Front, ſo dicht, daß ſich die 
Flügelſpitzen der Nachbarn faſt berühren, in bedeutender Höhe dahinfliegen, dabei die anmutigſten Bogen— 
linien beſchreibend. Der Neſtbau beginnt in Ungarn Mitte Mai, in dicht mit Rohr beſtandenen 
Sümpfen. Die drei, ſelten vier Eier meſſen 52 ＋ 36 mm, find einfarbig, dunkelblaugrün. 


Der Löffler. 


Platalea leucerodia, nivea; Platea leucerodia. 
(Tafel 35, Figur 8.) 


Weißer Löffler, Löffelgans, Schaufler, Löffelreiher. 

Von ſechs Arten hat Europa eine Art, die ſehr ſelten auch Deutſchland durchſtreift, z. B. in Bayern an der 
Donau, bei Reichertshofen, am Bodenſee vereinzelt geſehen und natürlich auch geſchoſſen wurde. Der ſchöne Vogel mit 
dem ſo abenteuerlichen Schnabel iſt rein weiß, hat nur um den Kopf einen gelben Gürtel; vom vierten Jahre erſt ab 
iſt die Zierde des Vogels, ein großer, bis 17 em langer, rötlich ockergelber Federbuſch auf dem Hinterkopf und Genick, 
vollendet. Die Augen ſind karminrot, Augenringe gelblichgrün, die Kehle grünlichgelb. Dem jungen Vogel fehlt ſowohl 
der Federbuſch wie die gelbe Farbe, dagegen ſind ſeine Flügel- und Schwanzfedern ſchwarzgefleckt. Vielen Veränderungen 
iſt der Schnabel, eine platte Löffelform, unterworfen. Im erſten Jahre iſt er weich, biegſam, fleiſchfarbig; vom zweiten 
bis zum vierten Jahre treten immer ſtärker werdend von der Stirn bis nahe zum Schnabelrande Querrunzeln auf, da— 
bei wird der Schnabel immer dunkler, bis er im dritten Jahre ſchwarz, mit ockergelbem Ende, geworden iſt. Gefühl, 
und zwar offenbar feines Taſtgefühl, behält der Löffler ſtets in ſeinem Schnabel. Die Füße ſind ſchwarz, den Storch— 
beinen ähnlich geſtaltet. Länge 80 em, Breite 140 em, Schwanzlänge 13 em; Schnabel 20,5 em lang, er iſt an der 
Wurzel 3,5 em, in der Mitte 2 em, am Ende 5 em breit, Füße 16 em. 

In Holland iſt der Löffler Brutvogel, dann wieder im ſüdöſtlichen Europa, ſehr häufig ums 
Schwarze und Kaſpiſche Meer, Südſibierien bis Nord-China, auch in Nordafrika brütet er. Er iſt 
ein außerordentlich kluger, dabei ebenſo gutmütiger, harmloſer Vogel. Strandſeen und Sümpfe, ins⸗ 
beſondere flache Inſeln mit weit einſpringenden Buchten, ſeichter, verſchlammter Grund an den Aus— 
flüſſen der Ströme in das Meer ſind ſeine Lieblingsaufenthalte. Die Löffler leben in größeren Geſell— 
ſchaften, halten dicht und ſehr friedlich zuſammen. Ihr Flug iſt niedrig, gerade, oft ſchwebend und 
ziemlich gewandt; dabei halten die Vögel, wenn ſie größere Wegſtrecken zurücklegen, entweder eine ein— 
fache oder doppelte gerade Linie ein, oder ſie bilden ein Dreieck mit ungleichen Seiten; Kopf, Hals und 
Füße werden horizontal ausgeſtreckt. An ſeichten Stellen ſieht man ſie oft den ganzen Tag über, wie 
auch in mondhellen Nächten, in Schlamm, Sand und Waſſer emſig nach Nahrung herumſuchen, welche 
in kleinen Fiſchen, Käfern, Würmern, Laich, Mollusken und Waſſerlinſen beſteht. Langſam und oft 
dicht zuſammengedrängt, — ſagt Heuglin —, ſchreiten ſie gemächlich gegen die Strömung an, die 
Spitzhälfte des Schnabels ins Waſſer geſenkt und letzteren beſtändig und raſch ſeitlich hin- und her— 
bewegend, um zu gründeln. Selten hört man die rauhe, gurgelnde Stimme. Auch die Neſter bauen 
ſie kolonienweiſe, ſie ſind verhältnismäßig klein, und aus mehreren Lagen von dürren Reiſern und 
Wüſtengräſern ziemlich ſolid zuſammengefügt. Die zwei bis vier Eier ſind weiß, ſchwach bläulich, mit 
rötlichgrauen und dunkelolivenbraunen Flecken. — Er wird ſehr zahm, man füttert ihn mit Fiſchchen, 
zerſchnittenem feinen Fleiſch, Eingeweide von Federvieh, mit der Zeit gewöhnt er ſich an allerhand 
beſſere Abfälle des Haushalts und des Gemüſegartens. 
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Der Flamingo. 
Phoenicopterus ruber, roseus, antiquorum, europaeus. 

Flamant, Flammenreiher, Scharten- oder Scharnierſchnabel. 

Es iſt ein wundervoller Vogel, weiß, äußerſt zart und ſchön, roſenrot überhaucht, Oberflügel karminrot, Schwingen 
ſchwarz, Augen gelb, Augenringe karminrot, Schnabel an der Wurzel roſenrot, an der Spitze ſchwarz, Füße karminrot, 
Länge 120 em, Flugbreite 160 em, Schwanzlänge 14 em, Lauf 37,8 em, Schnabel 15 em. Das Weibchen iſt be— 
deutend kleiner, die Jungen haben weißes Gefieder, Hals grau, Oberflügel geſprenkelt. 

In Europa iſt der Flamingo in Süd-Frankreich und Spanien nicht ſelten, ziemlich oft auf 
Sardinien, Sizilien, ſelten in Griechenland, er verfliegt ſich zuweilen nach dem mittleren Europa und 
iſt am häufigſten um das Schwarze und Kaſpiſche Meer. Eigentlich häuslich iſt er an den Strand— 
ſeen Nordafrikas und des ſüdlichen Aſiens, wo ſie Brackwaſſer treffen, gehen ſie auch weit landeinwärts, 
ſo im mittleren Aſien und mittleren Afrika. Als Brutvogel dürfte er in Europa nur ſehr ſelten 
zu treffen ſein, ſeine Scharen erſcheinen nur auf ihren Wanderzügen, die ein Streifen von Salzſee zu 
Salzſee ſind, meiſt in einer Anzahl von vielen Hunderten. Gewöhnlich ſteht er bis über das Ferſen— 
gelenk im Waſſer auf einem Bein, den Hals eigentümlich verſchlungen vor die Bruſt gelegt, den Kopf 
unter den Schulterfedern der Flügel verborgen. Die Nahrung beſteht in kleinen Waſſertieren, Schnecken, 
Würmern, Krebſen, kleinen Fiſchen und einigen Pflanzenſtoffen, er rührt, auf Nahrung ausgehend, mit 
den Füßen den Grund auf und ſenkt den Schnabel in den Schlamm, um zu gründeln. Er baut ſein 
Neſt im Waſſer aus Schlamm und Waſſerpflanzen als kegelförmigen Haufen, der etwa 30 - 40 cm 
über die Oberfläche des Waſſers hervorragt, oder ſcharrt auf einer flachen mit niedrigem Geſtrüpp 
bewachſenen Inſel eine Mulde aus. Die zwei bis drei Eier meſſen 77 48 mm und ſind von 
weißer Farbe, werden 30—32 Tagen erbrütet. Einzig ſteht er in der ganzen Vogelwelt da, durch die 
Art, ſeine Nahrung zu ſich zu nehmen. Er dreht den Scheitel und den Oberſchnabel nach unten, den 
Unterſchnabel nach oben. Das Waſſer ſpritzt er ſeitwärts durch die Lamellen aus, die genießbaren 
Stoffe bleiben zurück. Hiebei leiſtet ihm die große fleiſchige Zunge — eine große Delikateſſe der Alten 
— weſentliche Dienſte. Das Fleiſch — mit Ausnahme dem ganz alter Vögel — iſt ſehr wohlſchmeckend. 
In der Gefangenſchaft verlangt er ein Baſſin mit temperiertem Waſſer, den ganzen Boden ſeines Ge— 
wahrſams dick mit Waſſerſand belegt, ein rundes, ausgedrehtes Freßgeſchirr von 20 em Tiefe und 40 cm 
Durchmeſſer, als Futter aufgequellte Hirſe, halbgekochten Reis, fein in Streifen geſchnittenes Fleiſch, 
Kopfſalat, Waſſerlinſen und wenn möglich Fiſchchen und Ameiſenpuppen. So verpflegt, vertragen die 
liebenswürdigen, wundervollen Geſchöpfe die Gefangenſchaft gut. 
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Die Schwimmvügel. Natatores. 


Die acht Familien, welche wir unter dieſer letzten Ordnung vereinen, ſind gekennzeichnet durch 
langen Hals, kurzen Schnabel, kurze Beine und Schwimm- oder Ruderfüße. Die meiſten von ihnen 
ſind zugleich gute, viele ganz ausgezeichnete Flieger, dagegen ſind ſie alle ziemlich ſchlecht zu Fuße, 
watſcheln infolge der nach hinten gerichteten Beine. Bei einzelnen ſind die Flügel ganz verkümmert, 
alle aber ſchwimmen und tauchen ausgezeichnet. Der Schnabel iſt äußerſt verſchieden gebildet, manchmal 
weich und ſehr empfindlich, teilweiſe hoch und ſcharf, teilweiſe breit und flach, teilweiſe zugeſpitzt. Die 
Bürzeldrüſe iſt ganz ungemein entwickelt, da ja das Gefieder ſtetiger ſtarker Einölung bedarf. Der 
Schwanz iſt meiſt kurz. Die Begabung iſt verſchieden, meiſt ſind es kluge Vögel. Die große Mehr— 
zahl der Arten lebt in Scharen zuſammen, ruht, ſchwimmt, fliegt und jagt gemeinſchaftlich, brütet auch 
geſellig. Bis weit hinaus in die offene See treffen wir auf Schwimmvögel, wie fie bis in den höchſten 
Norden verbreitet ſind. Sehr viele ihrer Arten werden uns höchſt nützlich durch Fleiſch und Eier, Federn 
und Guano. Wir kennen 80 Gattungen mit über 550 Arten. Fünf der Familien der Schwimmvögel 
ſind kosmopolitiſch, drei Familien gehören der nördlichen oder ſüdlichen gemäßigten Zone an. In 
Europa haben wir die Familien der Zahn- oder Siebſchnäbler (Lamellirostres), der Möwen (Laridae), 
Sturmvögel (Procellariidae), der Pelikane (Pelecanidae), der Taucher (Urinatores), Seetaucher 
(Colymbidae), und der Alken (Alcidae). 
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Die Zahn oder Biehſchnäblex. Lamellirostres. 


Entenvögel werden ſie auch genannt, ihr Urbild iſt auch die Ente. Höchſt eigenartig iſt die 
Schnabelbildung der Lamelliroſtren, die zahnähnliche Gebilde, wie namentlich bei dem Säge— 
taucher oder Horngebilde (Gänſe, Enten, Schwäne) aufweiſen, die je nach den Arten ſehr verſchieden 
ausgebildet ſind. Es ſind dicht und ſchräg ſtehende kuliſſenartige, oft ungleiche Blätter in beiden 
Kiefern, die zuſammen mit einer franſenartigen Seitenarmatur der Zunge einen, den Walfiſchbarten 
durchaus vergleichbaren Seihapparat darſtellen. Das mit dem Schnabel geſchöpfte Waſſer läuft zwiſchen 
ihm ab und die feſten Beſtandteile, die es enthielt, Entengrün, Schneckchen, Inſekten u. ſ. w. bleibt in 
ihm hängen. Bei ihrem großen Nervenreichtum find die Blätter zugleich vorzügliche Taſtorgane. 
Ungemein charakteriſtiſch iſt der Schnabel der Löffelente. Die Epidermis der Füße tritt auf in 
Geſtalt einer Art Chagrin (der Lauf iſt gekörnt), die Form iſt der Schaufelfuß. Unter den Unter— 
familien räumen wir gewiß mit Recht den majeſtätiſchen Schwänen die erſte Stelle ein. 


SArhwäne. Cygninae. 


Der Leib iſt geſtreckt, der Hals ſehr lang, der Kopf mittelgroß, der etwa kopflange Schnabel 
gerade, gleich breit, halbwalzenförmig, am Grunde höher als breit, übrigens plattgedrückt; die Ober— 
kinnlade die untere faſt ganz bedeckend, an der Spitze ein ſtumpfer, breiter Nagel und an den Rändern 
häutige Lamellen. Der niedrige, ſtämmige Fuß iſt weit hinten eingelenkt, die Hinterzehe klein und 
ſchwächlich, ſo hoch eingelenkt, daß ſie beim Gehen den Boden nicht berührt; die Schwimmhäute ſind 
ſehr groß. Die Flügel haben ſehr lange Armknochen und ziemlich kurze Schwungfedern. Schwäne 
finden ſich in allen Erdteilen, wir zählen ihrer zehn Arten, beſonders bevölkern ſie die nördliche gemäßigte 
und kalte Zone, ſie alle leben auf Seen, großen Flüſſen und waſſerreichen Sümpfen und dem Meere; alle 
wandern ſie auch, doch gleichen dieſe winterlichen Züge vielfach mehr einem regelloſen Umherſtreichen. Sie 
ſind Tagtiere, gehen und fliegen wenig, ſchwimmen vorzüglich und wunderbar ſchön und hoheitsvoll. Nur 
mit einem förmlichen Anlauf, unter gewaltigem Peitſchen der Waſſerfläche mit den Fügeln vermögen 
ſie ſich vom Waſſer aus zu erheben, vom Lande aus gelingt das Aufſchwingen nicht leicht, dann aber 
ſteigen ſie zu bedeutender Höhe auf und fliegen ſehr raſch; herab laſſen ſie ſich nur auf das Waſſer 
und ſuchen auch da durch Vorſtrecken der Beine und Schwebeflug den Anprall zu mildern. Ihre 
Nahrung beſteht in allerlei Pflanzenſtoffen, Kerbtieren, Würmern, Muſcheln, Fiſchen, kleinen Lurchen 2c. 
Zu ihren hervorragendſten Charaktereigenſchaften zählt Herrſchſucht, Raufluſt und Bosheit, aber auch 
treueſte Gattenliebe für das Leben und hingebende Aufopferung für Eier und Junge, auch gegen ihre 
Pfleger zeigen ſie Treue und liebevolle Anhänglichkeit, nur ſind auch ihre Liebkoſungen von einer ſehr 
bedenklichen Derbheit. Auch vertragen ſich nur Schwäne ein und derſelben Art in Geſellſchaft; um 
das Weibchen wird mit Wut gekämpft. Sie niſten mit Vorliebe in ſüßen Gewäſſern, nach der Brut— 
zeit aber lieben ſie das Meer. Zu zähmen und auf Teichen zu halten ſind ſie alle leicht; ihre Schön— 
heit und Anmut erwerben ihnen allgemein, bei allen Völkern Freunde, in der Sage und im Märchen 
ſpielen fie eine große Rolle (Schwanenritter, Schwanjungfrauen; Lichtgottheiten; Weisſagung; „es 
ſchwant mir“]; Jupiter und Leda; Schwanengeſang; 2c. 2c.), ja auf Rügen vertritt er die Stelle des 
Storches, dort bringt der Schwan die Kinder. Europa hat vier Arten Schwäne: 


Der Höckerſchwan. 


Cygnus olor, mansuetus, gibber; Olor mansuetus. 

Stummer Schwan. 

Das ganze Gefieder iſt ſchneeweiß. Der Schnabel rot, Saum, Naſenlöcher, Nagel, Wachshaut und Schnabel— 
höcker ſchwarz; Augenſterne braun; Füße ſchwarz mit rötlichem Schimmer. Das Weibchen iſt etwas kleiner, der Schnabel— 
höcker bei ihm weniger dick. Die jungen Vögel haben ein bräunlich aſchgraues Gefieder, Schnabel und Füße ſind blei— 
farbig. Länge 180 cm, Flügelbreite 260 em, Schwanzlänge 18 em. 24 Schwanzfedern. 
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Von dem folgenden, dem Singſchwan, unterſcheidet ihn auch der etwas ſtärkere Hals, der meiſt 
in ſchöner, eine Art S bildender Biegung getragen wird. Häufig ſtellt auch der Höckerſchwan während 
des Schwimmens die Flügel ſegelartig aufwärts. Ihn finden wir gezähmt auf allen unſeren Zier— 
teichen, ſeine Heimat iſt das weſtliche Aſien, die Balkanhalbinſel und ganz Mitteleuropa, doch vertreibt 
ihn als Brutvogel bei uns mehr und mehr die Kultur, er iſt häufig nur noch auf den Seengebieten 
Nordoſtdeutſchlands als wilder Brutvogel anzutreffen. Gezähmt iſt er außerordentlich leicht zu züchten, 
auch kommt er vielfach, ſo insbeſondere auf Spree und Havel und den Seen in deren Gebiet (bei 
Berlin, Potsdam, Brandenburg, Spandau) in halbwildem Zuſtande, durch Geſetze geſchützt, vor. Ein 
großer Teil dieſer Schwäne, d. h. wohl alle, deren Schwingen nicht gekürzt ſind, fliegt bei Beginn 
des Wandertriebs in andere Gegenden und viele kehren auch wieder zurück. Als regelmäßiger Winter— 
gaſt erſcheint der Höckerſchwan in den Lagunen des Nildelta. „Ich habe,“ ſchreibt von Heuglin, „ihn 
dort ſchon zu Anfang Oktober beobachtet, gewöhnlich paarweiſe oder in kleinen Geſellſchaften, welche ſich 


Höckerſchwan. Sin gſchwan. 


den Tag über gerne im freieren Waſſer herumtreiben.“ Im April ſchreitet der Schwan zur Brut, au 
Ufern großer Landſeen, wo viel Schilf und Rohr wächſt, am liebſten auf Schilf- und Rohrinſelchen. 
Das Neſt iſt kunſtlos, aber ſehr groß und aus ſehr vielen Materialien, insbeſondere aus Schilf- und 
Rohrwurzeln und Stengeln als Untergrund, dann Halmblättern erbaut, ungemein dicht, oft I m hoch 
und 2m im Durchmeſſer. Seine Jungen verteidigt das Männchen mit höchſtem Mute und bei der 
enormen Kraft des Vogels faſt ſtets mit Erfolg; ſogar große Hunde erſäuft er und gegen den See— 
adler verteidigt er ſich auf dem Waſſer gar nicht ſelten ſiegreich. Ungemein zärtlich ſind zur Liebes— 
zeit die Gatten, welche ja ſtets innigſt zuſammenhalten, nun aber zart tändeln, die Hälſe ineinander— 
ſchlingen, auch unterhält der Schwan ſein Weibchen durch wahrhaft prächtige Schwimmſpiele. Die 
Bezeichnung „Stummer Schwan“ entſpricht durchaus nicht, gezähmte Schwäne rufen freilich ſelten, der 
wilde Schwan aber verfügt über eine laute, trompetende Stimme, wie „kiurr“ klingend. Recht nützlich 
macht ſich der Schwan dadurch, daß er auf weites Waſſergebiet hin keinen Reiher, keine Rohrdommel 
duldet. Gezähmte Schwäne haben, je älter ſie werden, je mehr, den Fehler der Unduldſamkeit gegen 
alles andere Waſſergeflügel, ſo ein altes Männchen des Höckerſchwans verfolgt unabläſſig die armen 
Enten und Gänſe, ja es mordet auch oft, insbeſondere, ſo lange das Weibchen brütet. Die Weibchen 
ſind viel friedfertiger. Sie bauen entweder auf ein kleines Inſelchen im Teiche, oder in die bekannten 
kleinen Häuschen, die knapp über dem Waſſerſpiegel ſtehen, etwa 1½ m lang, 1½ m breit und 
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Im hoch find, einen 6 dem breiten, 8 dem hohen Eingang haben, das Neft, legen fünf bis neun Eier, 
110 ＋ 80 mm groß, von ſchmutzig graugrünlicher Färbung. Die Brutzeit dauert ziemlich ſicher 35 Tage, 
die grauwolligen Jungen gehen den Tag nach ihrer Geburt mit dem Elternpaar in das Waſſer. Ihr erſtes 
Futter beſteht in Waſſerlinſen, Waſſertierchen und zarten Pflänzchen, wo ſolches Futter nicht reichlich 
vorhanden iſt, füttert man ſie mit fein gehacktem Salat, der mit viel Kleie gemengt wurde. Später 
erhalten die Schwäne Hafer und Getreide, grün und reif, Erbſen und Brot, gekochte Kartoffeln, Rüben, 
Salat und Kohl, — Brot freſſen ſie ganz leidenſchaftlich gern. Auf großen Teichen brauchen ſie 
Sommers wenig Futter, denn ſie finden genug Nahrung. Fiſche freſſen ſie, wenn man ſie ihnen vor— 
legt, aber ſie haben keine Gier nach ihnen, auch kein Geſchick, ſie zu fangen. Ganz ſchlecht vertragen 
alle Schwäne das Stallleben, nur in ſtrengſten Wintertagen ſchütze man ſie in reinlichen Ställen und 
gebe ihnen dort viel Waſſer, ſowie wieder ein Teil des Teiches offen zu halten iſt, ſollen ſie hinaus. 
Den jungen Schwänen lähme man ſtets einen Flügel, dann iſt es mit allen Wandergelüſten vorbei. 
Alte Männchen darf man nur auf ganz großen Teichen dulden, je älter ſie werden, je erbitterter 
werden ihre Liebeskämpfe und nicht ſelten morden ſie den jüngeren und ſchwächeren Nebenbuhler durch 
Erſäufen. 

Das Wildbret aller Schwäne, insbeſondere der älteren Tiere, iſt ein ſchlechter Braten, es iſt 
zähe und ſchmeckt thranig. Dagegen iſt der Flaum und das weiche Gefieder hoch geſchätzt. Der richtige 
Jäger ſchießt den Schwan, der zur hohen Jagd gehört, nur mit der Kugel, die Jagd iſt ja an ſich 
leicht. Kleinerer Hagel würde das getroffene Stück nur unnütz verwunden. In ſtrengen Wintern ſollte 
ein ehrlicher Weidmann den Höckerſchwan nicht ſchießen, es handelt ſich da ſtets um verflogene zahme 
Schwäne und auf Schußdiſtanz iſt ja der ſchwarze Höcker auf dem Schnabelrücken leicht zu erſehen. 


Der Singſchwan. 


Cygnus ferus, musicus, melanorhynchus; Olor cygnus. 


Nordiſcher Schwan, Isländer Schwan, vielfach aber irrtümlich auch Wildſchwan genannt. 

Das ganze Gefieder iſt weiß; Kopf und Nacken haben einen gelbbraunen Anſtrich. Er iſt von dem Vorigen ſo— 
fort zu unterſcheiden durch den Mangel des Schnabelhöckers, durch den ſchwarzen Schnabel mit gelber Wachshaut, 
durch den etwas ſchlankeren und meiſt gerade geſtellten Hals. Die Augenſterne ſind braun, die Ruder mattſchwarz. Die 
Zahl der Schwanzfedern beträgt 20. Die jungen Vögel find aſchgrau. Länge 160 em, Breite 250 em, Schwanz— 
länge 20 em. 

Obwohl der Singſchwan dem vorigen an Anmut und Zierlichkeit ganz entſchieden nachſteht, iſt 
es doch ebenſo gewiß er, mit dem die Sage ſich ſo hauptſächlich beſchäftigt, er iſt der Urheber des 
Schwanengeſanges, er iſt der „nordiſche“ Schwan, ſollte darum auch den Lohengrin bringen, deſſen 
Kahn auf allen unſeren Theatern fälſchlich der Höckerſchwan zieht. Über ſeine ſagenumwobene Stimme, 
die wie „killklii“ tönt und auch ſehr häufig noch über den ſanften Laut „ang“ verfügt, äußern ſich die 
Forſcher übereinſtimmend dahin, daß ſie einen ganz eigenartigen Eindruck hervorruft. Die Töne, ins— 
beſondere das „killklii“ klingen in der Nähe rauh und gellend, wenn man fie aber von einer größeren 
Geſellſchaft Singſchwäne von ferne her vernimmt, ſo kann man es verſtehen, daß die Isländer ſie 
mit Poſaunentönen und Geigenlauten vergleichen. „Den Namen musicus,“ meint Faber, „verdient er 
zu behalten. Wenn er nämlich in kleinen Scharen hoch in der Luft einherzieht, ſo läßt er ſeine wohl— 
klingende, melancholiſche Stimme wie fernher tönende Poſaunen vernehmen.“ „Gewiß iſt,“ verſichert 
Arman, „daß die Stimme des Singsſchwans einen helleren Silberklang hat als die irgend eines 
anderen Tieres, daß ſein Atem nach der Verwundung den ſingenden Ton hervorbringt, daß ſeine 
Stimme in ruſſiſchen Volksliedern vielfach gefeiert wird.“ 

Der Singſchwan iſt im Norden Europas Brutvogel, ebenſo im nördlichen Aſien und Amerika. 
In den Sümpfen Finnlands, des nördlichen Rußlands, mittleren Sibiriens, wie Islands niſtet er 
zahlreich. Faber hat ihn auf Island beobachtet und ſchreibt, daß er ſich dort gegen Ende Februar 
bis Ende April auf den kleinen Süßwaſſerteichen aufhält; dann ziehen die meiſten den höher gelegenen 
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Bergebenen zu, um in den dort liegenden Teichen zu brüten, während einzelne auch in den Thälern 
verweilen. — Ausnahmsweiſe kommt auch in Deutſchland ein niſtendes Paar vor. Das große, bald 
auf Inſelchen feſtſtehende, bald ſchwimmende Neſt wird aus Binſen, Rohr und Schilf gebaut. Anfang 
Mai enthält es die ſechs bis ſieben Eier, 115 - 75 mm groß, gelblichweiß oder grünlich oder bräun— 
lichgelb von Farbe. Ihr Benehmen gleicht ſehr dem des Höckerſchwans, ſie ſind freiheitsliebender, viel 
ſcheuer und liſtiger als jener. Schilling erzählt von der berechnenden Klugheit des Singſchwans: „Er 
wurde auf einem Binnengewäſſer flügellahm geſchoſſen, flüchtete zu ſeiner Rettung über Land einem 
großen Teiche zu und miſchte ſich hier unter die zahmen Schwäne. Wenn in der Folge auf ihn 
Jagd gemacht wurde, ſchwamm er jedesmal unter ſie, obgleich er ſie ſonſt mied, und ſo wußte er 
ſich immer zu ſichern.“ Ihre ſchlimmſte Zeit iſt Ende Juli bis Ende Auguſt, in dieſen Wochen ſind 
ſie in der Mauſerung und können Mangels der großen Schwungfedern nicht fliegen. Und nun jagt 
ſie der Nordländer teils, an Binnenſeen, mit Hunden, teils, auf dem Meere, im leichten Kahne oder 
im Seegelboot und ſchlägt fie mit Stöcken tot, denn hochgeſchätzt find Flaum und Federn, geſchätzt 
auch im hohen Norden ihr zähes Wildbret. Sowie die Seen ſeiner Heimat zufrieren, begiebt ſich der 
Singſchwan auf das offene Meer und beginnt feine großen Wanderzüge, die ihn allwinterlich bis nach 
Spanien, Italien, die Balkanhalbinſel und ganz Nordafrika führen. 

In der Gefangenſchaft wird er ganz gleich gehalten wie der vorige, auch ebenſo zahm, iſt aber 
noch viel unverträglicher und herrſchſüchtiger und entfliegt ganz ſicher, wenn er nicht flügellahm iſt. 
Wo er gehalten wird, duldet er den ſchöneren Höckerſchwan nicht, die Ruſſen freilich und viele Lieb— 
haber ziehen ihn wegen ſeiner geſangartigen Stimme dem Höckerſchwan weit vor. 


Der unveränderliche Schwan. 
Cygnus immutabilis. 
Er iſt ein Bewohner des hohen Nordens, der in ſtrengen Wintern auch in der Nordſee erſcheint, 
nahezu gleich groß wie der Höckerſchwan, ganz weiß und auch in der Jugend ſchon weiß. Seine 
Lebensweiſe wird wohl völlig jener der vorigen gleichen. 


Der Zwergſchwan. 


Cygnus minor, Bewickii, melanorhinus, Altumi. 


Der Zwergſchwan, auch kleiner Singſchwan, Bewickſchwan genannt, iſt vom Singſchwan ſchwer 
zu unterſcheiden. 

Er iſt rein weiß im Alter, in der Jugend graulich, der Schnabel iſt zu dreiviertel ſchwarz und nur an der 
Wurzel gelblich fleiſchfarben. Die Länge beträgt 100—110 em, die Flugbreite 190 —200 cw, er iſt alſo ganz bedeutend 
kleiner als der Singſchwan. 

Sein Verbreitungsgebiet iſt das gleiche wie von C. musicus, im Fluge unterſcheidet er ſich 
von dieſem Nächſtverwandten durch raſchere Flügelſchläge und höheren feineren Ruf. Die Eier ſind 
etwas kleiner, gleich gefärbt. Ungemein oft zeigen geſchoſſene Zwergſchwäne durch Froſt verletzte 
Schwimmhäute. 

Auf unſeren Teichen werden als Ziervögel auch gehalten: der Trauerſchwan (Schwarzſchwan), 
Cygnus atratus, deſſen Heimat Südauſtralien und Tasmanien iſt; und viel ſeltener der koſtbare, 
wunderſchöne Schwarzhalsſchwan, Cygnus nigricollis, aus dem Süden von Süd-Amerika. 
Beide pflanzen ſich in unſeren Tiergärten und auf unſeren größeren Zierteichen fort und ſind unſchwer, 
gleich dem Höckerſchwane, zu halten. 
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Die Gänſe. Anserinae. 


Der Schnabel iſt gerade, dick, kegelförmig, am Grunde ſehr hoch — höher als breit; die obere 
Kinnlade über den Rücken wenig flach und vor dem Nagel etwas eingedrückt; die untere Kinnlade 
freier als bei den Enten und beide Kinnladen an den Seiten mit ſtarken knöchernen Zähnen verſehen. 
Die Naſenlöcher liegen in der Mitte des Schnabels, ſind länglich oval, frei, durchſichtig und mit 
einer aufgeblaſenen weichen Haut umgeben; an dem obern Rand inwendig ein ſpitzer Höcker. Die 
Zunge iſt lang, fleiſchig, ſehr dick, hat an den Seiten der Länge nach ſtarke knöcherne Zähne, zwiſchen 
welchen die Räume mit ſteifen Borſten ausgefüllt ſind. Die Spitze iſt rund und etwas hart; auf der 
Zungenoberfläche, faſt hinten, ſind einige zahnähnliche Höcker, welche durch eine Mittelrinne, die der 
Länge nach ſich hinzieht, geteilt ſind; an dem Hinterrande iſt eine gebogene Reihe ſtarker harter Zähne 
und hinter dieſer wieder eine kleinere; an dem Hinterrandswinkel ein kugelförmiger Knopf, auf welchem 
einige harte Zähne ſtehen. In der Geſtalt unterſcheiden ſie ſich von den Schwänen durch gedrungenen 
Leib, viel kürzeren Hals, und höhere, beſſer zum Gehen geeignete Beine. Dieſe ſind mittelgroß, faſt 
bis zur Ferſe befiedert, faſt ſtets mit vollen Schwimmhäuten ausgerüſtet und mit kurzen, flachen, ſtarken 
Krallen verſehen. Der Oberarmſchwingenteil iſt geringer entwickelt als bei den Schwänen, die Flügel 
lang, breit und zugeſpitzt. Das weiche, dichte Kleingefieder kennt und ſchätzt jede Hausfrau. 

Die Gänſe ſind ganz außerordentlich kluge Vögel, haben ein ſehr getreues Gedächtnis, ihre Wach— 
ſamkeit iſt ſprichwörtlich, ihre Charaktereigenſchaften ſind durchgängig vornehmer Natur, ſie ſind ſehr 
mutig, die Ehegatten ſehr zärtlich, geſellig, in der Gefangenſchaft, in welche ſich alle Gänſe ungemein 
leicht fügen, anhänglich und dankbar ihren Pflegern, auch ſehr klug in der Schickung in die Umſtände. 
Woher es kommt, daß das Volk die Gänſe für dumm hält, iſt nicht erklärlich, da ja jede Hausgans 
das Gegenteil beweiſt. Auch ihre körperlichen Eigenſchaften ſind ſehr gut entwickelt, ſie marſchieren 
ſehr gut, ſchwimmen gut und raſch, doch nicht ſo trefflich wie die Enten, gehen aber auch nicht ſo viel 
ins Waſſer wie dieſe, tauchen, fliegen leicht und ſchön und auf ſehr weite Strecken. Wilde Gänſe leben 
in treueſter Ehe, legen ſechs bis zwölf Eier, nähren ſich hauptſächlich von Pflanzen, die ſie förmlich 
abweiden, ganz nebenſächlich freſſen ſie auch Schnecken, Fröſche, Muſcheln und Kerbtiere. In der 
Jugend iſt ihr Wildbret köſtlich, alte Gänſe dagegen als Braten kaum zu genießen. Dagegen ſind 
ihre Federn von höchſtem Werte, es wird ihnen dieſerhalb überall fleißig nachgeſtellt. In der 
Gefangenſchaft wird jede Gänfeart von höchſtem Nutzen. 


Die Graugans. 
Anser ferus, cinereus, vulgaris, palustris; Anas anser. 
(Tafel 40, Figur 1.) 

Wilde Gans, März, Heckgans. 

Ihre Hauptfarbe iſt grau, der Unterleib weiß, Kopf und Hals graubraun, die Federkanten etwas heller, die Bruſt 
ſchwarz gefleckt, doch nur bei alten Gänſen, und um den Schnabel herum ein fuchsrötlicher Anſtrich; die ſtumpfen 
Rücken-, Schulter- und Seitenfedern dunkelbraun mit weißlichen Rändern; untere Deckfedern der Flügel, Afterfedern 
und Unterrücken aſchgrau, an den Rändern ins Weiße übergehend; die dunkelbraunen Schwungfedern mit weißen 
Schäften; Unterleib, After, Steiß, die innere Fahne und die Spitze der ſchwarzbraunen Schwanzfedern rein weiß. Das 
Weibchen iſt kleiner, ſonſt nicht weſentlich verſchieden. Der Schnabel, die Augenlider und die Füße ſind fleiſchrot, die 
Augenſterne dunkelbraun. Im Jugendkleide fehlen die ſchwarzen Bruſtflecken, das ganze Gefieder iſt düſterer. — Länge 
80 —90 em, Flugbreite 160 —170 em, Schwanzlänge 16 em, Gewicht ca. 3¼ Kilo. 

Sie, die Stammmutter unſerer gewöhnlichen Hausgans, iſt als Wildvogel in Deutſchland ziemlich 
ſelten geworden, nur im öſtlichen Norddeutſchland giebt es noch größere Niſtplätze. Von Norwegen 
abwärts erſtreckt ſich ihr Verbreitungsgebiet über ganz Europa und Aſien und der 45. Grad bildet die 
Grenze ihres Brutgebietes. In Deutſchland erſcheint ſie als Zugvogel gegen Ende Februar und im 
März, ihr Zug wird in größerer Geſellſchaft durchgeführt und giebt ſich durch häufiges Geſchrei kund; 
im Herbſte zieht ſie wieder weg. Auf der Reiſe bildet die Schar ein nach hinten offenes Dreieck, an 
der Spitze ſoll gewöhnlich ein alter Gänſerich führen. Tiefe, pflanzenarme Landſeen liebt ſie nicht, ihr 
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zuſagend find eigentliche Sümpfe mit viel Pflanzenwuchs, die in Wieſen, Viehweiden und Felder ver— 
laufen, denn ihre Nahrung ſuchen fie faſt nur auf trockenem Boden. Dieſelbe beſteht aus feinen Gräſern, 
Klee, Waſſerpflanzen, Sämereien, auch Raps. Getreide äßen ſie nur ſo lange, als es nicht in die 
Halme zu ſchießen beginnt; friſch angeſäete Getreidefelder mögen ſie durch Aufäßen der Körner wohl 
ſchädigen. Im Spätherbſt und Winter bildet Winterſaat und Raps die Hauptnahrung, weshalb ſie 
um dieſe Zeit meiſt auf den Saatfeldern einfallen und ſich dort aufhalten. Das Waſſer braucht die 
Graugans zum Brüten, Übernachten und um tagsüber ein paarmal zu baden. An ihren Brutorten ſind 
faſt immer größere Geſellſchaften beiſammen, deren Neſter nahe bei einander an ſchwer zugänglichen 
moraſtigen Stellen ſtehen. Die Wildgänſe kommen nach Norddeutſchland meiſt ſchon gepaart, ſuchen 
darum Anfang März ſofort ihre Niſtplätze auf und beginnen das Neſt aus Schilf, Blättern, Binſen, 
ſtarkem Reiſig zu bauen und die Mulde mit Federn gut auszupolſtern. Es wird mit fünf bis zwölf 
Eiern belegt, die 90-460 mm groß find, von grünlich weißer oder trübe gelblicher Farbe, vollſtändig 
jenen der Hausgans gleichend. Sie werden 27— 28 Tage bebrütet, die Jungen am zweiten Tage 
ſchon in das Waſſer geführt, nachts ſchlafen ſie wohlbehütet unter der Mutter. Während der Mauſerung 
zieht ſich die ganze Familie und ganze große Geſellſchaft ins tiefſte Geſtrüpp oder Röhricht zurück. 
Die Graugans iſt außerordentlich klug und vorſichtig und traut keinem Menſchenkinde, unter ſich iſt 
ſie ſo lebhaft wie die Hausgans, ihre Locklaute: „gahkahkah“, „gihgack“ läßt ſie fleißig hören, im 
Streit und Zorne ziſcht ſie wie die Hausgans. Ihr Herbſtzug führt ſie bis Südeuropa, Nordweſt— 
afrika, andererſeits nach Nordchina und Nordindien. „Die Jagd,“ ſagt Grashey, „iſt mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, denn dieſes Wild iſt ſehr vorſichtig und ſcheu und kaum dürfte bei einer 
anderen Wildgattung fo viel Pulver und Blei nutzlos verſchoſſen werden als wie bei der Jagd auf 
Wildgänſe. Man ſchießt gewöhnlich auf Geradewohl, auf die unſinnigſten Entfernungen, und wenn 
man auch recht groben Hagel ſchießt, durchdringt derſelbe dann ſelten den dicken Federpolſter mit ge— 
nügender Durchſchlagskraft; gute Kugelſchützen mögen wohl im Sitzen bei der Gans einigen Erfolg 
haben, im Fluge aber iſt es unendlich ſchwer, die Kugel richtig anzubringen.“ Weitere eindringliche 
Ratſchläge findet der Jäger in Grasheys oft zitiertem Werke. 


Die Saatgans. 
Anser segetum, paludosus; Anas segetum. 
(Tafel 40, Figur 2.) 

Roggen-, Bohnen-, Moor-, Zug-, Hagel-, auch irrigerweiſe Schneegans. 

Der Schnabel iſt von jenem der Graugans verſchieden, indem er zwiſchen Nagel und Naſenloch orangefarben, 
ſonſt aber ſchwarz iſt; die Augenſterne ſind tiefbraun; der Kopf iſt etwas dunkelſammetbraun, an der Schnabelwurzel 
mit weißlichen Flecken, der Hals graubraun, Bruſt bleicher grau, weiß geſchuppt, der ganze Oberleib dunkelbraun, die 
ſtumpfen Rücken- und Schulterfedern weißlich eingefaßt, der ſchmutzigweiße Unterleib nach dem After zu ins Reinweiße 
übergehend. Die Füße ſind orangegelb, die Flügelſpitzen reichen weit über das Schwanzende hinaus. Länge 60 bis 
70 em, Flugbreite 160 170 em, Schwanzlänge 13—14 em. Das Weibchen iſt etwas kleiner. 

Die Saatgaus erſcheint bei uns ſchon im September, bleibt nur in milden Wintern auf deutſchem 
Boden und zieht erſt im April nach Oſten und Nordoſten. Sie und ihre folgenden nächſten Verwandten 
brüten in den nördlichſten Teilen von Europa und noch mehr von Sibirien. Bei uns ſieht man ſie 
immer in Herden, ja in Flachländern oft in ungeheuren Schwärmen, namentlich an den Orten, wo ſie 
ſich zur Nachtruhe ſammeln: in großen Brüchen und Moräſten oder auf Landſeen. Im Hügel- und 
Bergland ſieht man nur kleine Flüge. Den Tag bringen ſie immer im offenen, trockenen Land, oft 
ſtundenweit vom Nachtplatz zu, am liebſten auf Heidekornfeldern, Stoppelfeldern und der Winterſaat. 
Nur über Mittag ſtreichen ſie zu nahen Tränkplätzen. Ihr Flug — ſagt Jäger — geht in ähnlicher 
Ordnung, wie der der Kraniche; wenige fliegen in einer ſchiefen Linie, viele in der Pflugſchar mit 
lang ausgeſtrecktem Halſe, aber dadurch von den Kranichen leicht zu unterſcheiden, daß ſie kurzfüßig 
find. Ihre Stimme, die ſie ſehr fleißig, namentlich im Fluge, hören laſſen, klingt zweitönig „keiak — 
kaigiah — keiakak“, die Weibchen und Jungen etwas höher „keiäkäk“. Kommen ſie recht durſtig vom 
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Feld, ſo rufen fie heiſer und einfilbig „käng“. Am Schlafplatze großer Heere wird der Lärm ſo 
furchtbar, daß ſelbſt ein Gewehrſchuß nicht mehr gehört wird. Schaden richten die Saatgänſe — wie 
alle Zuggänſe — eigentlich nur im Frühjahr an, wenn das Sommergetreide ausgeſät wird, ehe ſie 
fort ſind; das Beweiden der Winterſaat ſchadet ſo wenig als das, was ſie von ausgefallenem Heide— 
korn 2c. aufleſen. Auf ihre Brutplätze kommt fie Ende April, fie baut das Neſt wie die Graugans, 
die Eier gleichen in der Farbe jenen der Graugans völlig, find aber circa 5 mm kleiner. 

Die Jagd bietet die gleichen Schwierigkeiten, doch kann man die großen Herden nachts beſchleichen 
und dann in Menge erlegen. Wie alle Gänſe iſt ſie leicht zu zähmen und ſowohl in der Gefangen— 
ſchaft fortzupflanzen wie zur Baſtardzucht mit andern Gänſen zu verwenden. Doch verträgt ſie ſich 
mit der wilden Graugans durchaus nicht. 

Der Saatgans ſehr ähnlich, in der Lebensweiſe kaum unterſchieden, ſind die Ackergans und die 
Rotfußgans. 


Die Ackergans. 
Anser arvensis, rufescens. 
(Tafel 40, Figur 3.) 


Feld-, Feldſaatgans, kommt ſpäter zu uns als die Saatgans, nämlich erſt im Oktober, bleibt 
viel häufiger über Winter ganz bei uns und kehrt ſchon Ende März zu ihren nordiſchen Brutplätzen 
zurück. Im übrigen gleicht ihr Lebenslauf und ihre Verbreitung ganz denen der vorigen. 

Ihr Schnabel iſt gelbrot, der Nagel, die Ränder und die Wurzelhälfte des Firſtes iſt ſchwarz. Ihre Färbung 
ift im ganzen ganz gleich jener der Saatgans, doch zeichnet fie der ſchwarzgraue Unterrücken und die dunkelaſchgraue — 
im Gegenſatz zu der tiefaſchgrauen — Färbung des Fittichs an ſeinem oberen Flügelrande wie an der Unterſeite des— 
ſelben, endlich die kürzeren Fittiche, die zierlichere Geſtalt und die bedeutendere Größe aus. Ihre Länge beträgt 95 em, 
die Flugbreite 174 em, Schwanzlänge 14 em. 


Die Rotfußgans. 
Anser brachyrhynchos, obscurus, brevirostris. 

Kurzſchnabelige Gans iſt bei aller Ahnlichkeit mit der Saatgans wohl unterſchieden durch den kurzen, plumpen, 
dicken Schnabel, der blaß roſenrote Färbung hat, die kleinen, roſenrot gefärbten Füße, die kurzen Fittiche, welche zu— 
ſammengelegt das Ende des Schwanzes nicht erreichen und das ſehr dunkle, auf dem Oberkopfe ſchwarzbraune, am 
Halſe rötlichbraune, auf der Oberſeite wie an den Weichen matt ſchwarzgraue, hellgrau umrandete Gefieder. Sie iſt 
kleiner als die Saatgans, 82 em lang, 165 em Flugbreite, 14 em Schwanzlänge. 

Ju Lebensweiſe, Verbreitung und Zug gleicht fie völlig der jo nahe verwandten Saatgans. 

Eine Reihe von Mittelformen giebt es noch zwiſchen dieſen Raſſen, doch dürfte es nicht erlaubt 
ſein, aus dieſen Abänderungen ſtandhafte Arten geltend zu machen. 


Bleßgänfe. 
Die Mittelgans. 


Anser intermedius, medius, bruchii. 


Sie hat eine weiße, nierenförmige Stirnquerbinde und einen weißen ſichelförmigen Flecken an jeder Schnabelſeite; 
Kopf und Hals ſind dunkelgrau, die Oberſeite braungrau, das Kinn weiß, Unterſeite gänſegrau, die Bruſt ſchwarz ge— 
ſprenkelt; Bürzel, Steiß und Unterſchwanzdecken weiß, Handſchwingen aſchgrau, Armſchwingen ſchwarz, weiß geſäumt. 
Das Jugendkleid ift einfarbig grau. Die Augen dunkelbraun, der Schnabel rötlichgelb, die Füße orangefarben. Länge 
76 em, Breite 160 ew, Schwanzlänge 13 em. 

Naumann führt dieſe Bläßgans als eigene Art auf, ſie iſt auf Island Brutvogel, kommt nicht 
häufig im Winter zu uns. 
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Die Bleßgans. 
Anser albifrons, septentrionalis, frontalis, Gambelli. 
(Tafel 40, Figur 4.) 


MWeißftirns, Helſing-, Lach-, Kohlgans, Bläßgans. 

Sie iſt überſchlank gebaut und ſteht auf ziemlich hohen Füßen, erſcheint dadurch kleiner, als ſie iſt. Die Färbung 
iſt nahezu die gleiche wie jene der Vorigen, die weiße Schnabelumrandung reicht bei ihr bis auf den Vorderſcheitel; die 
ſchwarzen Flecken auf der Bruſt ſind viel dichter. Ober- und Unterflügel ſind rein aſchgrau. Länge 70 em, Breite 
150 em, Schwanzlänge 12 em; dieſe geringere Größe iſt ihr hauptſächlichſtes Unterſcheidungsmerkmal von der vorigen. 

Sie bewohnt den hohen Norden und insbeſondere Nordoſten Europas bis an die äußerſten Grenzen 
Nordaſiens als Brutvogel. 


Die Zwerggans. 
Anser minutus, ſinmarchicus, brevirostris, temminckii. 

Der vorigen vollſtändig gleich gefärbt, nur iſt der weiße Stirnfleck ſchwärzlich umſäumt, die Bruſt faſt ganz 
ſchwarz. Die Augenlider orangefarben. Bedeutend iſt der Größenunterſchied: Länge 60 em, Breite 135 em, Schwanz— 
länge 9 em. 

Ihr Verbreitungsgebiet iſt das gleiche wie jenes der Bleßgans. Wegen ihrer kleinen Figur 
wird ſie unter den Liebhabern von Ziervögeln noch weite Verbreitung finden. — Alle drei Bläßgänſe 
— Jäger nennt eine vierte ſtändige Art, die er aus Ungarn erhalten — ſind mit Leichtigkeit einzu— 
gewöhnen und die Lebensweiſe in der Gefangenſchaft ſagt ihnen trefflich zu. Bald bemerkt man bei 
ihnen eine rührende Anhänglichkeit der Perſon gegenüber, die mit ihrer Pflege und Fütterung betraut 
iſt. Wir erhalten bisher die gefangenen Bleßgänſe faſt ausſchließlich aus Holland und nur zu viel 
zu hohen Preiſen. Da ſie doch jeden Oktober ſich auf dem Durchzuge nach dem Süden — ſie reiſen bis 
Egypten — und dann wieder im März und April ſich in Deutſchland einſtellen, ſo werden ſie mit der 
Zeit ſicher mehr beachtet, mehr gefangen und billiger werden. Die Lebensweiſe der Bleßgänſe gleicht 
völlig jener der Grau- und Saatgans. Sie rufen „klikklik“ und „kläkkläg kling“. 

Als Seltenheit verfliegt ſich nach Europa, ſogar bis Deutſchland, die nordamerikaniſche 
Schneegans, Anser hyperboreus, fie ift ſchneeweiß bis auf die zehn erſten ſchwarzen Schwingen. 
Länge 86 cm, Flugbreite 160 cm, Schwanzlänge 10 cm. 


Meergänſe. Branta. 


Die Weißwangengans. 
Anser leucopsis; Branta leucopsis; Bernicla erythropus. 
(Tafel 40, Figur 5.) 


Nonnengans, Bernikel-, Sees, Nordgans. 

Wie alle Meergänſe klein und gedrungen gebaut, mit kräftigen, niedrigen Füßen, hat ſie weiße Wangen, weiße 
Stirne, Kehle und Bruſt, auch die unteren Körperteile und die Deckfedern des Schwanzes ſind weiß. Sammetſchwarz 
glänzend ſind der Hinterkopf, Nacken und Hals und der Rücken, die Flügelfedern ſind tiefgrau mit weißen Spitzen, 
die Schwingen dunkelbraun, der Schwanz, der Schnabel und die Füße ſchwarz. Länge 70 em, Flugbreite 140 em, 


Schwanzlänge 14 em. 


Die Rothalsgans. 


Anser ruficollis; Branta ruficollis; Bernicla ruficollis. 


Spiegel-, Mops, Möppelgans. Ein ſehr ſchön gezeichneter Vogel! 

Kopf ſchwarz, Hals bräunlichrot, unten an der Bruſt mit einem weißen Streifen abgeſetzt, Rücken, Seiten, 
Bruſt und Flügel, ſowie der Schwanz ſchwarz, Bauch und Schwanzdecken weiß. Der Schnabel iſt bläulichſchwarz, die 
Füße ſind tiefſchwarz. 
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Die Rothalsgans iſt als ein jo prächtiger Vogel, der ſich leicht fortpflanzt, ſehr koſtſpielig ge— 
worden. Ein hübſches Paar koſtet eine namhafte Summe. Um ſo lebhafter dürfte der Anſporn für 
den Züchter ſein, dieſe Gänſe zu erhalten, ihre Zucht lohnt ſich ſehr hoch. Über die Haltung das Nötige 
bei der folgenden. 


Die Ringelgans. 
Auser branta, torquatus; Branta bernicla; Bernicla monacha. 
Tafel 40, Figur 6.) 

Kloſter-, Rottgans. 

Der Kopf und Hals ſind tiefſchwarz gefärbt, ebenſo die Schwanzfedern und Flügelſchwingen; Bruſt, Rücken und 
Bauch ſind dunkelgrün, jede Feder hellgrau geſäumt, Unterbauch und Bauchſeiten weiß, auch findet ſich zu jeder Seite 
des Oberhalſes ein weißer Fleck. Schnabel ſchwarz mit rotem Schimmer, Füße ſchwarz. Länge 62 em, Breite 124 em, 
Schwanzlänge 11 em. 

Um das Eismeer, im hohen Norden von Europa, Aſien und Amerika iſt die Heimat der Meer— 
gänfe. Sie kommen — Weißwangengans nicht häufig, Rothalsgans ſelten, Ringelgans in gewaltigen 
Scharen — im Herbſte zu uns, wandern längs der Küſte weſtwärts und überwintern in Holland und 
an den franzöſiſchen Küſten, die Ringelgans zu hunderttauſenden, dieſe überwintert auch ſehr zahlreich 
an der deutſchen Küſte. Bei ihren Wanderungen und auf den Lagerplätzen miſchen ſich die Arten nicht, 
ſondern halten ſich ſtreng geſondert. Die Rückwanderung erfolgt im Mai. Die Aufenthaltsorte ſind 
die Salzwieſen und Viehweiden der Außendeiche und Halligen, wo ſie ſich von Salzpflanzen, Seegewürm 
und Schnecken äſen. Die Weißwangengans ruft rauh und gedehnt „kah“, auch heiſer und kurz „kak 
kak“; die Ringelgans ruft ſtark „knang knäng“, im Fluge rauh „kroch“. Ihr Flügelſchlag iſt haſtig. 
Gewöhnlich fliegen ſie in dichter Wolke, zum Zuge aber ordnen ſie ſich zu einer Pflugſchar. Sie 
bauen in ihrer Heimat das Neſt aus Blättern und Pflanzen und legen fünf bis neun hellgelbgrüne 
Eier, bei der Ringelgans 72 47 mm groß, hinein. Mit der größten Sorgfalt behütet die Gans 
im Verein mit dem Gänſerich die Jungen und beide ſchrecken auch vor einem erbitterten Kampfe nicht 
zurück, wenn es gilt, die Kleinen zu verteidigen. In der Hauptſache nähren ſich die Meergänſe wie 
die übrigen Wildgänſe von Pflanzen mancherlei Art, doch verſchmähen ſie auch keineswegs animaliſche 
Koſt in Geſtalt von Schnecken, allerhand Gewürm und dergleichen. Im hohen Norden werden dieſe 
Gänſe gejagt und alljährlich zu vielen Tauſenden getötet; ſie find durchaus nicht ſcheu, was ihren 
Verfolgern ſehr zu ſtatten kommt. Zudem ſind ſie aber auch zur Mauſerzeit faſt vollſtändig unbehilflich. 

Allen Freunden ſchöner Vögel ſind die Meergänſe warm zu empfehlen. Was uns aber ebenfalls 
für ſie einnimmt, iſt der Umſtand, daß ſie ſich bei uns ſchnell heimiſch fühlen und trefflich gedeihen. 
Auch gegen anderes Geflügel bezeigen ſie ſich äußerſt verträglich und machen in Bezug auf Fütterung 
und Pflege durchaus keine großen Anſprüche. Waſſer bedürfen ſie allerdings und zwar mehr wie ein 
künſtliches Baſſin, einesteils ihres Wohlbefindens halber, andernteils auch, weil ſonſt ihr Gefieder bald 
viel von ſeiner Schönheit verlieren würde. Außerdem iſt ihnen ein guter Weidegang zuträglich und 
nehmen ſie allerlei friſches Gras mit rechter Vorliebe. Übrigens füttere man ſie wie unſere gewöhn— 
lichen Gänſe; auch für Körnerfutter ſind ſie dankbar. Haben ſie ſich erſt an ihre Umgebung gewöhnt 
und ſind ſie nicht mehr ängſtlich, ſondern zutraulich geworden, ſo ſchreiten ſie auch im Park zur 
Paarung, zum Eierlegen und Brüten. Dann werden die ſchönen Tiere ihrem Beſitzer nur um ſo 
wertvoller. 

Mehrmals ſchon von Afrika nach Deutſchland verflogen hat ſich eine Vertreterin der Baumgänſe, 
Chenalopex, 

Die Wilgans. 
Chenalopex àegyptiacus, varius; Anser aegyptiacus. 

Agyptiſche Gans. 

Sie ſieht, weil ihre ſchlanke Geſtalt, oft mit mächtigem Hängebauch, auf langen Füßen ſteht, ziemlich groß aus. 
Die Seiten des großen Kopfes ſind weißgelb, mit feiner Sprenkelung verſehen, ebenſo die Vorderſeite des Halſes. Um 
die Augen legt ſich ein rotbrauner, dunkler Ring, den dünnen Hals ziert ein breites Band in kaſtanienbrauner Farbe, 
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auf der chamoisfarbenen Bruſt befindet ſich ebenfalls ein ziemlich großer, kaſtanienbrauner Fleck. Die hintere Seite des 
Halſes iſt braun; der Rücken und überhaupt die Oberteile des Körpers ſind in der Grundfarbe rötlichgrau mit ſchwarzer 
Zeichnung. Ahnlich wie die Bruſt gefärbt, alſo chamois, ſind auch die unteren Körperteile, nur finden ſich hier auf dem 
Gefieder feine, ſchwarze Wellenlinien; die Flügeldecken ſind weiß mit grünſchwarzem Querbande, Schwingen und Spiegel 
ſchwarz, mit grünem Glanz; der Schwanz iſt ſammetſchwarz. Schnabel und Füße ſind hellrot. Länge 70 em, Breite 
140 em, Schwanzlänge 14 em. 

Dieſe elegante, wunderſchöne Gans treffen wir ſehr oft auf unſeren Parkteichen, ſie wäre noch 
viel häufiger, wenn ſie ſich nicht als ſehr bösartig und zankſüchtig gegen alle anderen Schwimmvögel 
erwieſe. Der Gänſerich beißt ſogar den Pfleger recht empfindlich in die Beine. Sie pflanzen ſich 
außerordentlich leicht fort, wenn der Teich eine Inſel für das Neſt hat, oder ihnen ein Niſthäuschen 
in denſelben gebaut wird. Sie legen ſechs bis zehn Eier von gelblicher Farbe, 64 ＋ 47 mm groß. 
In der Freiheit legt ſie ihr Neſt ſtets auf Bäumen an. Sie fliegt, ſchwimmt und läuft ausgezeichnet. 


Höhlengänfe Tadorna. 


Durchaus eigenartig iſt bei ihnen das Brüten in Erd- und Baumhöhlen. Ihrer Geſtalt nach 
bilden ſie ein Mittelglied zwiſchen Gänſen und Enten. Sie leben faſt nur auf ſalzigen Gewäſſern. 
Alle neueren Autoritäten der Wiſſenſchaft zählen die ſieben hieher gehörigen Arten zu den Gänſen, 
früher teilte man ſie den Enten zu. Zwei Arten beſuchen Europa: 


Die Brandgans (Fuchsgans). 
Tadorna damiatica, cornuta, vulpanser; Anas tadorna; Vulpanser tadorna. 
(Tafel 40, Figur 7.) 


Brandente, Wühl-, Erd-, Loch-, Grab-Gaus oder Ente. 

Kopf und Oberhals ſchwarz, mit prächtigem, ſtahlgrünem Glanz; um den Unterhals legt ſich ein ziemlich breites, 
weißes Band, an welches ſich nach unten ein ſolches von gelbbrauner Farbe anſchließt; um Bruſt und Oberteil des 
Rückens legt ſich dann wieder ein kaſtanienbraunes Band; Bauch grauſchwarz, ebenſo die mittlere Bruſt; die obere 
Schulterpartie ſchwarz, die Deckſedern der Flügel weiß, Rücken ebenfalls weiß, der Spiegel wunderſchön grün mit pur— 
purnem Anflug; die erſten Flügelſchwingen braun, dann folgen zimmetgelbe und die letzten ſind weiß, mit ſchwarzem 
Rande; der Schwanz iſt weiß, der After ſchwarz. Das Weibchen iſt bedeutend matter gefärbt. Der Schnabel iſt kar— 
minrot, der Fuß fleiſchfarben. Länge 63 em, Breite 110 em, Schwanzlänge 12 cm. 

Sie lebt an den Meeresküſten Europas, Aſiens und des nördlichen Afrikas, in Deutſchland iſt 
ſie an der Nord- und Oſtſee ſehr häufig. Die Brandgans niſtet in Höhlen, Baumſtämmen u. |. w. 
Hierauf muß man ſelbſtverſtändlich Rückſicht nehmen, wenn man dieſen Waſſervogel in Park oder 
Voliere halten will; denn eine gute Niſtgelegenheit iſt vor allen Dingen erforderlich, um es den Tieren 
behaglich zu machen und ſie zur Fortpflanzung zu bewegen. Man muß alſo in der Nähe des Waſſers 
künſtliche Erdhöhlen anlegen. Dazu kann man entſprechend weite Röhren (die weibliche Brandgans 
wiegt etwa zwei Pfund) benutzen oder auch Löcher ausmauern. Auch werden einfach von Weiden ge— 
flochtene Korbröhren mit Erfolg verwendet, die man geſchickt unter Strauchwerk verſteckt. Zum Neſt⸗ 
bau ſchreitet das Weibchen gewöhnlich zu Anfang Mai; das Neſt ſelbſt iſt recht weich mit Moos ge— 
polſtert und dieſes dann noch mit Daunenfedern ausgekleidet. Das Gelege beſteht aus ſieben bis zwölf 
verhältnismäßig großen Eiern, 70 + 50 mm groß, rein weiß von Farbe, die in etwa 26 Tagen 
ausgebrütet werden. Nimmt man indeſſen die Eier heraus (eins läßt man immer im Neſt), ſo wird 
die Brandgans dazu veranlaßt, mehr Eier als gewöhnlich zu legen und bringt es oft bis zu 30 Stück 
und darüber. Deshalb thut man gut, das Neſt ausfindig zu machen und das gelegte Ei demſelben 
jedesmal zu entnehmen. Was das Halten der Brandgans in der Gefangenſchaft oder auf Parkteichen 
betrifft, ſo hat man damit keine beſonderen Schwierigkeiten. Altere Vögel laſſen ſich freilich nur ſchwer 
oder gar nicht eingewöhnen und zähmen, mit jung eingefangenen geht dies aber um ſo beſſer. Noch 
empfehlenswerter iſt es, ſich Eier der Brandgans zu verſchaffen und ſolche der Hausente zum Bebrüten 
unterzulegen; ſolche Eier werden in den Fachblättern alljährlich von den Küſten der Nord- und Oſtſee 
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her zu nicht einmal ſehr hohen Preiſen angeboten. Je größer der Park ift, in welchem Brandgänſe 
gehalten werden, deſto beſſer werden ſich dieſe eingewöhnen. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus 
Pflanzen, doch wenn die Gänſe brütig werden ſollen, iſt es erforderlich, ziemlich viel Fleiſch zu verfüttern. 

Mit Vorliebe benützt dieſer merkwürdige Vogel verlaſſene Fuchs-, Dachs- und Kaninchenbaue; 
die Behauptungen der Jäger gehen noch weiter, übereinſtimmend wird behauptet, daß die Brandgans 
neben dem Fuchſe in demſelben Baue brüte und dieſer reſpektiere den tollkühnen und zugleich ſackgroben 
Vogel — 2? ſind doch wohl erlaubt. Salziges und brackiges Waſſer ziehen ſie dem ſüßen durchaus 
vor. Auf der Inſel Sylt legen die Einwohner künſtliche, mit einem Deckel verſchloſſene Brutröhren 
für ſie an und holen die Eier. Den Winter verbringen ſie in Nordafrika. 


Die Roſtgans. 


Tadorna casarca; Casarca rutila; Anas casarca; Vulpanser rutila. 
(Tafel 40, Figur 8.) 

Braminengans, Zitrongans, ruſſiſch: Kaſarka. 

Das Federkleid der Roſtgans iſt, wie der Name andeutet, im allgemeinen von roſtroter Farbe. Der Hals da— 
gegen iſt gelblich und zeigt ein ſchmales, ſchwarzes Band, beide Kopfſeiten und die Stirn weißgelb, Flügeldeckfedern 
weiß, Spiegel grünlich ſchillernd, der Schwanz ſchwarz und glänzend. Beim Weibchen, welches überhaupt blaſſer ge— 
färbt iſt, fehlt das Band am Unterhalſe. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Augen hellbraun, Füße bleigrau. Länge 62 em, 
Breite 116 em, Schwanzlänge 14 em. 

Das Verbreitungsgebiet dieſer ebenfalls zu den Höhlenbrütern gehörigen Gans erſtreckt ſich über 
Mittelaſien; von hier aus beſucht ſie zuweilen die ſüdlich gelegenen Länder Europas und kommt, aller— 
dings nur in höchſt ſeltenen Fällen, ſogar bis nach Deutſchland. Obgleich die Roſtgänſe im Wildleben 
ſehr ſcheu ſind, gewöhnen ſie ſich doch an die Gefangenſchaft und werden, wenn man ſie recht jung 
eingefangen hat, bald zahm und zutraulich. Gegen anderes Geflügel erweiſt ſich die Roſtgans als ent— 
ſchieden ſtreitſüchtig, ja, zur Zeit der Paarung bekämpfen ſich ſogar die einzelnen Männchen unter ſich 
faſt unaufhörlich. Da bei ſolchen ewigen Zänkereien nichts Gutes herauskommen kann, ſo wird man 
gut thun, die Roſtgänſe geſondert und ja nicht zu viele Paare gleichzeitig zu halten. Am beſten eignet 
ſich zur Zucht der Roſtgans ein wenn irgend möglich abgeſchloſſenes natürliches Gewäſſer, in deſſen 
Nähe recht viele ſaftige Pflanzen und Gräſer wachſen, welche ſie über alles liebt. Hat man das Seinige 
gethan, um es den Vögeln angenehm und gemütlich zu machen, ſo ſchreiten dieſe auch zum Dank dafür 
regelmäßig zur Fortpflanzung. Im März oder April ſucht ſich das Weibchen einen geeigneten Platz 
und richtet hier aus trockenem Gras, Blättern oder auch dürrem Reiſig das ziemlich kunſtvolle Neſt 
her, welches ſie dann auch mit weichem Flaum auslegt. Das Gelege beſteht aus ſieben bis zwölf 
Eiern, 62 ＋ 46 mm groß, rein oder gelblich weiß, welche die Roſtgans in ca. 28 Tagen zeitigt. 
Während dieſer Zeit bewacht das Männchen die Gattin mit der größten Aufopferung und kämpft, 
wenn die Stunde der Gefahr da iſt, mit wirklicher Todesverachtung. Um die Jungen braucht ſich der 
Züchter nur wenig zu kümmern. Unter der ſorgſamen Obhut der treuen Mutter ſind dieſelben ſtets 
am beſten aufgehoben und finden, da ſie fortwährend zur Weide und zum Waſſer geführt werden, ſtets 
in reichlichem Maße das ihnen zuſagende Futter. Die Stimme iſt ein abwechſelndes, klangvolles „ang, 
ung, turr turr turra grang grang grak gak gik“. Gewiß viel für eine Gans! 


Die Enten. Anatinae. 


Die Enten tragen im Sitzen und im Gehen ihren langen, ſchweren, dichtbefiederten Körper in 
horizontaler Richtung; ihrem etwas dicken, dabei ziemlich langen Hals können ſie ſchöne Biegungen 
geben. Der Kopf iſt etwas von den Seiten breitgedrückt, die Augen ſind nicht groß und ſtehen an 
den Seiten, aber etwas hoch am Kopfe. Der Schnabel iſt meiſtens von der Länge des Kopfes; 
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die obere Kinnlade flach, halbwalzenförmig, am Grunde bedeutend höher, gegen die Spitze flacher und 
an derſelben ein ſchmaler, etwas abwärts gekrümmter Nagel; an der innern Seite der Mundkante 
häutige Lamellen; die untere Kinnlade in die obere paſſend, alſo kleiner, ſehr flach, die Lamellen an 
der äußern Seite, vorn ein flacher ſtumpfer Nagel. Die Schnabelbildung weicht bei den verſchiedenen 
Unterarten etwas ab. Die Naſenlöcher liegen entfernt vom Schnabelgrunde, ſind frei, durchſichtig, 
länglich oval. Die Zunge iſt fleiſchig, ſehr dick, den ganzen Unterſchnabel ausfüllend und an der 
Spitze mit einem ſcharfen, hornartigen Fortſatz verſehen; die 
Seitenränder wimperich und rückwärts mit knöchernen Zähnen 
beſetzt; auf der Oberfläche hat ſie eine Längerinne, welche eine 
fleiſchige, an den Seiten fein gezähnte und hinten ausgeſchweifte 
Erhöhung teilt; an dem Hinterrand mehrere Reihen auf und 
in einander ſtehende Zähne, und hinter dieſen zwei kugelförmige 
gezähnte Knöpfe. Die Füße ſind kurz, ſtark, vierzehig mit 
nackten Ferſen; die drei Vorderzehen ſtehen durch eine voll— 
kommene Schwimmhaut in Verbindung, die hintere iſt kleiner, 
höher ſitzend, frei und mehr oder weniger gelappt. Die Männ— 
chen tragen ein buntes Hochzeitskleid mit lebhaften Farben | 
und metalliſch glänzendem Spiegel. | 

Die Enten find über alle fünf Erdteile verbreitet, be— 
wohnen das Meer und die ſüßen Gewäſſer bis hoch in die 
Gebirge hinauf, wandern zum Teil ſehr weit, treten ihre Reiſe 
meiſt mit Sonnenuntergang an, fallen gegen Mitternacht auf 
freiem Waſſer ein und erheben ſich gegen Morgen zu neuem 
Fluge. Sie ſchwimmen und fliegen gut, einzelne Arten tauchen 
auch und ſind richtige Allesfreſſer: Samen, Waſſerkräuter, In— 
ſekten, Würmer, Reptilien, auch Fiſche und ſelbſt Aas dienen zur Nahrung. Sie ſind ſcheu und laſſen 
nicht leicht zum Schuſſe ankommen, klug, doch nicht ſo klug wie die Gänſe. Die Geſetze der Ehe halten 
ſie nicht ſtrenge, vermiſchen ſich leicht, pflanzen ſich in großer Anzahl fort — trotzdem iſt in allen 
Kulturländern eine zunehmende Verminderung zu beklagen —, niften geſellig, eine Anzahl Arten in 
Höhlen, andere auf Bäumen, die meiſten auf der Erde. Die Männchen ſchlagen ſich während der 
Brutzeit zu beſonderen Schwärmen zuſammen. 

Alle Enten laſſen ſich leicht zähmen, die meiſten auch leicht in der Gefangenſchaft halten. Im 
„Allgemeinen Teil“, Seite LXII u. folg. iſt die Einrichtung einer Zierentchen-Voliè re behandelt, 
Seite LXXIV u. folg. der Entenfang geſchildert. Der Züchter muß ſein Augenmerk insbeſondere 
darauf richten, paſſende Niſtgelegenheiten zu ſchaffen, wie das bei der Voliere geſchildert iſt. Je größer 
ferner das Waſſerbaſſin iſt, um fo beſſer iſt es. Da es faſt unmöglich iſt, die in der Gefangenſchaft 
lebenden Enten ausgiebig mit animaliſchen Stoffen, wie Regenwürmern, Inſekten, Larven u. ſ. w. zu ver⸗ 
ſorgen, wird jeder Züchter das ſogenannte „Garneelenſchrot“ (ſiehe Seite XXXV) als ein Mittel begrüßen, 
das wohl geeignet iſt, die Eingewöhnung und Aufzucht der Wildenten ſehr zu erleichtern. Läßt man Wild— 
enten frei in Hof, Garten oder Park, ſo muß man ſie des Flugvermögens berauben, auch dann noch 
verlaufen ſie ſich aber nur zu leicht. 


a) Schwimmenten. Anatina. 
Die Stockente. 


Anas boschas, boscas, fera, archiboscas. 
(Tafel 41, Figur 1 und 2.) 
Wild⸗, Moos-, März⸗, Grass, Stoßente. 
Das Männchen, der Erpel, hat Kopf dunkelgrün, rötlich ſchimmernd, ebenſo den Hals, welcher zudem noch 


einen ſchmalen, ſehr gleichmäßigen, weißen Ring zeigt, der ſich aber auf der Oberſeite des Halſes nicht ganz zuſammen— 
Arnold Die Vögel Europas. 25 


—2 386 de 

ſchließt. Der Schnabel iſt gelbgrün; der Oberſchnabel zeigt die ſogenannte Bohne, das iſt ein ſchwarzer Fleck am Ende 
des Schnabels. Sehr ſchön rötlichbraun (aber dunkel) iſt die Bruſt gefärbt und zwar durchaus gleichmäßig, der Bauch 
iſt mattgrau mit braunen Strichen, der Rücken iſt graubraun in Farbe, die unteren Rückenteile, ſowie die „Schwanz— 
locken“ tiefgrün und glänzend; die übrigen Schwanzfedern braun. Die Flügel ſind grau mit braunem Anflug und zeigen 
auf den Schwingen den ſchönen ſattblauen „Spiegel“, ſchwarzweiß umrändert. Ein viel weniger farbenprächtiges Kleid 
als der Erpel zeigt die Ente: ihr Kopf iſt braun mit zwei dunkeln, ſcharfen Seitenſtrichen von den Augen zum Nacken, 
Hals und Bruſt braun, letztere mit helleren Tupfen, welche durch die Federzeichnung, heller Rand an jeder Feder, ent— 
ſtehen. Rücken dunkelbraun mit gleichfalls heller Federzeichnung, Seiten und Bauch heller, aber alles in Braun, auch 
der Schwanz; vom Spiegel iſt nicht ſo viel zu ſehen, als beim Erpel. Die Füße (Latſchen) der Ente ſowohl als des 
Enterichs ſind tief orangegelb, mit etwas ſchwärzlicher Schwimmhaut, nur die der erſteren dunkler, als diejenigen des 
letzteren. Die Länge beträgt 52 em, Flugweite 86—90 em, Schwanzlänge 9 em. Das Weibchen iſt etwas kleiner, 
auch ſchwächer. Gewicht 1 Kilo im Durchſchnitt. 

Die Stockente bewohnt die ganze nördliche Erdhälfte, Europa, Aſien, Amerika und Nordafrika. 
Sie iſt im nördlichen Deutſchland Zugvogel, im ſüdlichen Deutſchland Zug-, Strich- und Standvogel, 
je nach der Strenge des Winters. Aus nördlicheren Lagen ziehen ſie im Oktober und November bis 
Italien, Spanien und Griechenland, in ſtrengen Wintern, wenn auch unſere ſüddeutſchen Seen mit 
einer dicken Eiskruſte überzogen ſind, finden ſich dann viele tauſende von Enten verſchiedener Gattung 
auf den italieniſchen Seen zuſammen. Im Februar und März beginnt der Rückzug in die Heimat. 
Der Zug wird meiſt in größeren Flügen während der Nacht vollzogen, doch kann man ſolche in ſtrengen 
Wintern auch bei Tage ſehen, die gewöhnlich in ſchiefer Linie oder im Dreieck ziehend über das Land 
hinwegſtreichen. Mit wahrer Liebe ſchildert Grashey die Lebensweiſe dieſer dem Weidmannsherzen ſo 
nahe ſtehende Ente: „Ihren Aufenthalt wählt die Wildente am liebſten auf ſchilfreichen Seen, Teichen, 
Altwaſſern und in Brüchen. Gewäſſer von Wald, Gebüſch und Sumpfpflanzen umgeben, welche in der 
Mitte freies Waſſer haben, behagen ihr beſonders gut. Von hier aus zieht die Wildente beſonders 
des Abends und Morgens in der Dämmerung nach kleineren Gewäſſern, Bächen, Gräben, Quellwaſſern, 
ſogar nach den Getreidefeldern, um Nahrung aufzunehmen. Hat der Winter erſtgenannte Gewäſſer 
mit Eis bedeckt, ſammeln ſich die Enten in größeren Scharen auf den offenen Flüſſen, wo ſie ſich 
tagsüber herumtummeln, um dann gegen Abend in warmen Quellen und Bächen, die nicht einfrieren, 
der Nahrung halber einzufallen. Nicht ſelten unternehmen die Enten Wanderungen zu Fuß über Feld- 
flächen oder durch Waldteile von einem Gewäſſer nach dem andern und dies kommt am meiſten während 
jener Zeit vor, in der die Brut noch nicht flügge iſt, oder bei den Alten die Mauſerung beginnt. 
Weſen und Gewohnheiten zeigen die Wildenten wie ihre Stammesgenoſſen oder Abkömmlinge, unſere 
zahmen Hausenten. Die Wildenten fliegen ſehr gut, erheben ſich leichter und raſcher aus dem Waſſer 
als die zahmen Enten; ſie tauchen, ſchwimmen ſehr gut und ſchnattern wie dieſe. Die Stimme iſt das 
bekannte „quack“ des Weibchens, das dumpfere und rauhere „quäck“ des Enterichs und das lockende 
„wack wack“; im erſchreckten Zuſtande ſtößt die Wildente ihr bekanntes „rätſch rätſch“ aus. Die Sinne 
ſind ſehr ſcharf, die geiſtigen Fähigkeiten hoch entwickelt, infolgedeſſen die Wildente ſtets äußerſt vor— 
ſichtig, ſchlau und ſcheu iſt, ſo daß ihr ein Feind nicht leicht nahen kann. Die Ente vernimmt ungemein 
ſcharf, äugt ſehr gut und wenn es auch von mancher Seite beſtritten werden will, windet auch gut. 
Gerade über letzteren Punkt ſind die Anſichten etwas geteilt, aber es ſind Beweiſe geſammelt, welche 
mit Sicherheit darthun, daß die Ente gut windet. Ich ſelbſt habe mich zum öfteren davon überzeugt; 
am meiſten beim Anſtand auf dem Falle. War der Wind gut, d. h. zog er vom Waſſer hinweg 
oder von der Richtung ab, in der die Enten anſtrichen, ſo fielen ſie anſtandslos ein, iſt aber das 
Gegenteil vorhanden geweſen, ſtrichen ſie über den Schirm und Platz pfeifend hinweg und fielen nicht 
ein. Ja ſehr häufig kam es mir vor, daß bei ungünſtigem Winde die Enten einfielen, kurze Zeit wie 
gewöhnlich ſicherten und dann ſich raſch wieder erhoben und wegſtrichen, ohne daß ein anderer Grund 
angenommen werden konnte, als das Aufnehmen des Windes. Außer dieſer Beobachtung vieler er— 
fahrener Entenjäger hat ſich auch unſer verdienſtvoller Ornithologe und Naturforſcher weiland Pfarrer 
Jäckel in Windsheim von der Richtigkeit der Sache überzeugt und als Forſcher Verſuche über dieſen 
Gegenſtand angeſtellt, welche ihn zu der entſchiedenen Annahme beſtimmten, daß die Wildente recht 
gut winde, wenn auch dieſer Sinn unter den hochentwickelten andern etwas zurückſtehe. Zu Ende 
des Monat Februar beginnen die Enten zu reihen und ſich zu paaren; das Paar hält ſich enge zu— 
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ſammen, wenn auch die heftige Brunft des Entvogel Veranlaſſung zu Überſchreitungen der ehelichen 
Treue giebt. Unter großem Spektakel, Schwimmkünſten und Geſchrei findet die Begattung ſtets auf 
dem Waſſer ſtatt. Später dann ſucht ſich die Ente einen paſſenden Platz für das Neſt aus. Dasſelbe 
iſt ſehr einfach angelegt, bildet eine Vertiefung aus trockenen Stengeln, Binſen, Schilf, Gras und Laub 
und wird meiſt an buſchreichen Üfern unter Weiden, Erlen, auch im Schilf, Rohr oder in Grasflächen 
angelegt, nicht ſelten auf aus der Waſſerfläche emporſtehenden Binſenhoppen. Dieſe Anlage iſt oft ſehr 
ungünſtig, denn iſt trockenes Frühjahr und der Waſſerſtand ein ſehr niedriger und weit zurückgegangener, 
ſo kann bei ſpäteren Regengüſſen, beim Steigen des Waſſers oder bei Überſchwemmungen manches 
Gelege zu Grunde gehen, denn die Ente brütet mit Vorliebe ſehr nahe am Waſſerrand. Außerdem 
hat man aber auch ſchon die Beobachtung gemacht, daß Wildenten ihr Gelege auf die in unſern 
Möſern bekannten Streuhaufen hinauf verlegten oder in bebuſchten Brüchen auf Weidenſtrunke (Felber) 
anbrachten, doch ſind das ſeltenere Fälle. Man will annehmen, daß dieſe Vorſicht von der Ente ges 
braucht werde, um während des Brütegeſchäftes vor dem heißblütigen Erpel mehr Ruhe zu haben als 
in der Nähe des Gewäſſers. Das Gelege beſteht aus acht bis ſechszehn ſchmutzigweißen, ins Oliven 
grün fpielenden Eiern in der Größe der Hausenteneier, welche in circa 26 Tagen mit großer Hin— 
gebung der Ente ausgebrütet werden. Verläßt die Ente das Neſt, ſo deckt ſie es meiſt mit ausge— 
rupften Dunen, mit Laub u. dergl. zu und verteidigt auch dasſelbe tapfer gegen die Neſträuber. Sofort 
nach dem Ausſchlüpfen trachten die Jungen ins ſeichte Waſſer zu kommen. Man iſt im Zweifel, ob 
die Ente ihre Jungen, falls ſich das Neſt auf einem erhöhten Punkte, wie Baumſtrünken oder Streu— 
haufen befindet, von dort im Schnabel herabtrage oder ob die Jungen ſelbſt herabkollern. Da aber 
analoge Fälle bei Schnepfen und anderem Wilde ſchon beobachtet wurden, möge auch hier dieſe An— 
nahme geſtattet ſein. Kurz geſagt, die Jungen halten ſich in der erſten Zeit ihres Daſeins in Schilf 
und Waſſerpflanzen verſteckt auf und die niedlichen, pipſenden Dingerchen ſehen in ihrem dunkelgelben 
Dunenkleide mit dem fleiſchfarbigen breiten Schnabel allerliebſt aus und ſchwimmen vorzüglich. Erſt 
wenn ſich die Flugwerkzeuge zu entwickeln beginnen, zeigt ſich das Geheck auf dem freien Waſſer. Die 
jungen Enten entwickeln ſich ſehr raſch, denn ſchon nach ſechs Wochen ſind ſie bereits flügge. Der 
Papa Enterich giebt ſich aber, während die Ente brütet und das Geheck führt, einem ſehr leichtfertigen 
Lebenswandel hin; kann er nicht Liebesverhältniſſe mit andern Entenweibchen anknüpfen, ſo lungert 
er doch, unbekümmert um die Brut, mit ſeinesgleichen herum und fängt dann bald an, ſich zu ver— 
mauſern; da auch die Vermauſerung bei den Jungen beginnt, ſo vereinigt ſich die ganze Geſellſchaft 
in tiefer Verborgenheit. Da wo Gehecke ausgekommen ſind und Mauſerenten zuſammenleben, kann 
man am Waſſerrande die Ausſteigſtellen finden, und von hier aus führen durch Schilf, Gras, Getreide, 
Kleefelder, Wieſenflächen ganze Gänge nach benachbarten Gewäſſern oder nach den Getreidefeldern zu. 
Wer nach Entengehecken ſucht, kann durch dieſe Steige auf das Vorhandenſein dieſer oder jener Kette 
aufmerkſam werden. Wie weit oft ein Geheck in den Wald oder die Flur hineinwandert, davon habe 
ich mich ſelbſt einmal überzeugt. Als ich den Eiſenbahndamm entlang am Waldſaume zur Abend— 
birſche ging, beobachtete ich eine Ente mit neun Jungen, wie ſie die beiden Gräben, den Eiſenbahn— 
damm und die Schienen überſchritt; die Bahnlinie ging hier mitten durch den Wald. Das nächſte 
Gewäſſer, das Würmflüßchen, iſt mehr als eine Viertelſtunde hier vom Orte der Beobachtung entfernt 
und im dortigen Forſte und darüber hinaus iſt weit und breit kein Gewäſſer. Es mußte ſonach dieſe 
Wanderung eine reine Landexkurſion geweſen fein. Die Stockente iſt, wie auch die Hausenten beweiſen, 
ein ſehr gefräßiger Vogel, ein Allesfreſſer, der Blätter, Gräſer, Saaten, Sumpfpflanzen ebenſo gern 
annimmt, wie Getreidekörner, Sämereien, Knollengewächſe, und nebenbei Würmer, Lurche, Inſekten, 
Käfer, Fiſchlaich, Fleiſch u. dergl. frißt, ſolange er etwas findet. Durch Verzehren des Fiſchlaiches 
mögen auf vielen Gewäſſern die Enten auch der Fiſcherei ſchädlich werden, denn auch kleine Fiſche 
ſuchen ſie nach Möglichkeit zu verſchlingen. Wie bei allen Bodenbrütern ſind auch die Gelege der Wild— 
enten ſehr der Beraubung durch die bekannten Neſträuber ausgeſetzt. Ich zähle darunter Füchſe, Fiſch— 
otter, Marder, Iltis, Wieſel, Igel und auch den harmloſen Meiſter Grimbart, den Dachs, der großer 
Freund von Cierſpeiſen iſt. Auch die Weihen, namentlich die Roſtweihe, werden auf unſern großen 
Moosflächen, wo weniger Geſtrüppe und Deckung vorhanden iſt, den Entengelegen ſehr gefähllich. 
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Außer diefen Feinden der Gelege werden auch Fuchs, Fiſchotter, Marder, dann alle größeren Falken— 
arten, ferner Seeadler und vor allen der Habicht den alten Enten gefährlich. Die Ente, ein kluger 
Vogel, weiß ſich auch gegen die verſchiedenen Feinde auf verſchiedene Arten zu ſchützen. Naht ein Falke, 
wird getaucht, naht ein Seeadler, erhebt ſich alles und fliegt unruhig am Waſſer hin und her, denn 
letzterer ſchlägt nicht im Fluge und erſterer iſt gerade für die ſtreichende Ente am gefährlichſten. Gegen 
den Habicht aber ſucht ſich die Ente im Geröhricht zu verbergen, denn er ſchlägt ſowohl im Sitzen wie 
im Fliegen mit Vehemenz und Erfolg. 

Wer immer Wildenten hegen will, der kaufe das Schilf an ihren Brüteplätzen, um es ſtehen zu 
laſſen. Der geringe Koſtenpunkt lohnt ſich ſpäter reichlich durch den größeren Anfall von erlegten 
Enten. Über die Jagd und Hege giebt Grasheys Handbuch erſchöpfende Belehrung. 

In der Lebensweiſe weichen die einzelnen Entenarten wenig von einander ab, ich darf alſo bei 
den meiſten auf die eingehende Schilderung der Stockente mich beziehen. 


Die Pfeifente. 


Anas penelope, penelops, fistularis. 
(Tafel 42, Figur 1 und 2.) 

Bleß-, Rot⸗, Speckente; Rothals. 

Die Pfeif-Ente iſt eine der zierlichſten Entenarten, von gefälligem Weſen, geſellig und friedfertig und, wie Brehm 
ſie mit Recht nennt, „eine Zierde des gehegten Weihers“. Sie hat einen kurzen, nach vorn ſchmäler werdenden Schnabel, 
der beim Männchen hellblau mit ſchwarzer Spitze, beim Weibchen aſchgrau ausſieht. Die Färbung des Männchens iſt 
folgende: Kopf und Hals braunrot mit weißer oder hellgelber Stirne, Kehle ſchwarz, Kropfgegend weinrot, aſchgrau 
überlaufen, Bruſt, Bauch und Steiß weiß, Mantel, Rücken, Bruſt- und Bauchſeiten grau, die oberen Flügeldeckfedern 
weiß, Schwingen teils graubraun, teils ſchwarz mit grünem Schimmer, Spiegel glänzend dunkelgrün, ſchwarz eingefaßt, 
Schwanzfedern dunkelaſchgrau. Abweichungen von dieſer Färbung kommen öfter vor und berechtigen zu der Hoffnung, 
daß ſich im Zuſtande der Zähmung leicht verſchiedene Farbenſchläge entwickeln laſſen dürften. Das Weibchen iſt wie 
bei allen Wildentenarten weniger lebhaft gefärbt, hat dunkelgrünen, weiß eingefaßten Spiegel, Bruſt und Bauch weißlich 
ohne Flecken. Dem weiblichen Kleide gleicht das der jungen Männchen; nur der lebhaft gefärbte Spiegel läßt ſie als 
ſolche erkennen. Länge 45 em, Flugbreite 84 em, Gewicht 1/2 Pfund. 

Heimiſch iſt die Pfeifente im Norden, vereinzelte Paare brüten aber auch im nördlichen Deutſch— 
land. Pfeifenten werden auf ihrem Durchzuge, der im September beginnt, leicht in Schlagnetzen ge— 
fangen, werden leicht zahm und pflanzen ſich in der Gefangenſchaft fort. Das Gelege beſteht aus 
neun bis zwölf gelblichweißen Eiern, 54 41 mm groß. Wirklich auffallend iſt ihre Stimme, man 
glaubt einen Menſchen pfeifen zu hören: „wiv, wiviv, vibwü, wibwüi“, dazwiſchen ſchnarrende Laute, 
wie charrr oder chrrrahr. Sie genießt bedeutend mehr Pflanzen- (Waſſerpflanzen) wie Fleiſchkoſt. 


Die Schnatterente. 


Anas strepera, einerea, kekuschka; Querquedula strepera. 
(Tafel 41, Figur 5 und 6.) 

Lärm-, Neſſel-, Mittelente. 

Der Entvogel hat ſchwarzen Schnabel, lichtbraunen Augenſtern, orangegelbe Füße; die Hauptfarbe des Ge⸗ 
ſieders iſt grau, Kopf- und Oberhals braun gefleckt, Rücken und Bruſt halbmondartig ſchwarz gefleckt, an den Seiten 
dunkle Zickzacklinien, Flügeldecken roſtfarben, Schwanz tiefſchwarz, Spiegel rein weiß. Das Weibchen hat braunen 
Schnabel, Rücken ſchwarzbraun, untermiſcht mit roſtgelb, Bruſt rötlich mit ſchwarzen Flecken. Die Zickzacklinien des 
Entvogel fehlen. Länge 45 em, Flugweite 80 em, Schwanzlänge 7 em, Gewicht etwa 880 gr. 

Sie gehört dem hohen Norden an und iſt in Deutſchland ein ſeltener Zugvogel. Ihr Neſt findet 
ſich auf trockenem Grunde an ſchilfreichen Seen, es enthält acht bis neun grünliche Eier, 51 34 mm 
groß. Ihren Namen trägt ſie mit vollſtem Rechte, denn buchſtäblich unaufhörlich ſchnattert ſie: „räck 
räck räck pihp pihp quäk quäk. 
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Die Spießente. 
Anas acuta, longicauda, alandica, caudacuta. 
(Tafel 41, Figur 3 und 4.) 


Pfeilſchwanz, Spitz-, Schwalben, Faſan-, Schnepfente. 

Das Prachtkleid des Männchens iſt folgendes: Kopf und Kehle braun (mit rötlichem Reflex), der untere Teil 
des Halſes und zwei nach dem Hinterkopf hinaufgehende Streifen, die Bruſt und der untere Teil des Körpers weiß, 
oberhalb dunkelbraun, untere Schwanzdeckfedern tiefſchwarz, Rücken grauweiß und ſchwarz gewellt, Schulterfedern ſchwarz, 
Flügeldeckfedern dunkelgrau, Schwungfedern braunſchwarz, gelblich gerändert, der Spiegel ſchwarzgrün mit leichtem Gold— 
ſchiller, unten mit weißem Rande, die beiden mittleren Schwanzfedern ſchwarz, ſehr lang und zugeſpitzt, die übrigen 
braun mit weißem Rande, Schnabel blauſchwarz, Füße grau. Das Gefieder des Weibchens, welches noch viel ſchlanker 
iſt als das Männchen, iſt lerchenfarbig, ins Braune ſpielend. Länge 66 em, Flugweite 90 em, Gewicht 2¼ Pfund. 

Ihr Brutgebiet iſt rings um den Nordpol, ſie durchwandert Europa, Aſien, Nord- und Mittel— 
afrika, Nord⸗ und Mittelamerika. Ihr Neſt iſt ziemlich kunſtvoll aus Binſen und allerhand Pflanzen— 
material erbaut, mit Daunen ausgefüttert, in ihm finden ſich circa zehn Eier, 55 + 42 mm groß, 
den Eiern der Stockente völlig gleichend. Ihre Stimme klingt „vaak vaak vaak“, der Minneruf iſt 
„van klürk ärr“. Für den Geflügelteich iſt fie eine Zierde erſten Ranges, hat viel an die Schwäne 
Erinnerndes in der ſtolzen Haltung, fühlt ſich in der Gefangenſchaft ſehr wohl und wird — ſie iſt ſehr 
hart — wie unſere Hausenten verpflegt. 


Die Knäckente. 


Anas querquedula, circia; Querquedula circia, glaucoptera; Cyanoptera circia. 
(Tafel 41, Figur 7 und 8.) 


Halb-, Sommerhalb⸗, Zirz⸗, Schnärrente, Krüzele. 

Der Spiegel iſt etwas mattgrün, über den Augen bis hinter das Genick hinunter ein weißer Streif; die langen, 
über die Flügel herabgekrümmten Schulterfedern ſchwarzgrün, in der Mitte mit einem weißen Längsſtreif. Der Schnabel 
iſt braunſchwarz, Augenſterne hellbraun, Füße grau mit ſchwärzlicher Schwimmhaut. Gute Erkennungs- und 
Unterſcheidungs-Merkmale ſind: der ſchwarzbraune Scheitel, die ſchwarze Kehle; die Seiten des Halſes und des Kopfes 
ſind ſchön zimmetbraun, fein weiß geſtrichelt; Vorderhals und Bruſt bräunlich mit ſchwarzbraunen bogigen Bändern; 
der Bauch weiß; die Flügeldeckfedern hellblau. — Das Weibchen iſt lerchengrau; der Spiegel ſchwarzbraun mit 
ſchwach grünlichem Schimmer; über und unter den Augen ein undeutlicher weißer Streif; Kehle und Wangen rein weiß. 
Kleiner als der Entvogel. — Die Jungen ſehen dem Weibchen gleich, ſind aber etwas dunkler. Den einjährigen 
Männchen fehlen die langen gebogenen Schulterfedern. Länge 35 em, Flugweite 62 em, Schwanzlänge 7 em. 


Im Herbſt und Winter, beſonders aber im Frühjahre iſt die Knäckente auf unſeren Flüſſen, 
Seen und Teichen nicht ſelten. Einzeln brütet ſie auch bei uns, meiſt aber im höheren Norden. Ihr 
Gelege enthält neun bis zwölf bräunlichgelbe Eier, 46 32 mm groß. Bemerkenswert iſt das ſcharfe 
„knäck knäck knäck“, das viele Ahnlichkeit mit dem Tone der ſogenannten Kinderratſchen hat, welches ſie 
viel hören läßt. Das Wildbret iſt nicht ſchlecht, etwas thranig, gewinnt bei zahm gehaltenen Entchen 
aber ſehr. 


Die Krickente. 


Anas crecca; Querquedula crecca; Nettion crecca. 
(Tafel 41, Figur 9 und 10.) 


Krick, Krug⸗, Klein-, Wachtel-, Halbente, Kricke, Tröſel ꝛc. 

Die Krickente, welche die kleinſte aller europäiſchen Wildenten überhaupt iſt, darf als eine Zierente allererſten 
Ranges bezeichnet werden, ſie wird nicht viel größer als eine gewöhnliche Taube. Schnabel ſchwärzlich, Füße rötlich— 
grau; Kopf, Hals und Kehle braunrot, die Farbe des erſteren ins bläuliche ſpielend; von den Schläfen bis in den 
Nacken zieht ſich ein breites, goldgrünes, buntſchillerndes, ober- und unterſeits ſchmal weiß eingefaßtes Band; Unterhals, 
Rücken, Schultern und Flanken auf aſchgrauem Grunde mit ſchwarzen, quer laufenden Wellenlinien; Kropfgegend und 
oberer Teil der Bruſt auf hellrötlich gelbem oder bräunlichem Grunde ſpärlich ſchwarzbraun gefleckt; Bauch weiß oder 
weißlichgelb; Flügeldeckfedern und Schwingen rötlich braungrau; Spiegel vorn ſchwarz, hinten goldgrün, mit blauem, 
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glänzendem Schiller und ſchmaler, weißer Einfaſſung; Schwanzfedern dunkelgrau und weiß gerändert. — Das Weib- 
chen iſt ganz dunkelbraun mit rötlich und gelblich geränderten Federn, der Spiegel iſt grünſchillernd. Die Jungen 
gleichen dem Weibchen. Länge 32 em, Flugbreite 54 em, Schwanzlänge 7 em. 

Nahrung, Lebensweiſe und Aufenthalt wie bei der Stockente, man findet ſie das ganze Jahr 
über auf unſeren Möſern und Flüſſen, obwohl auch ſie meiſtens in der Tundra brütet. Das Gelege 
zählt acht bis zehn Eier, die eine rötliche Farbe haben, 4432 mm groß find. Sie ruft beim Auf— 
ſtieben „kreck kreck“. 

Für den Liebhaber ſchöner Zierenten iſt die Krickente ganz beſonders empfehlenswert. Auch in 
der Volière gedeiht fie; will man fie aber frei auf dem Teich halten, jo muß fie flügellahm gemacht 
werden. Die Nachzucht wird übrigens recht zutraulich. Zuweilen kann man auch Eier von Krickenten 
kaufen und würden wir dem Anfänger in der Zucht raten, dies zu thun, anſtatt wild eingefangene 
Paare zu kaufen, die ſich immerhin etwas ſchwer eingewöhnen. Zum Ausbrüten der Krickenteneier 
ſollte man eine Hausente nicht wählen, da ſolche noch zu ſchwer iſt und ſowohl die Eier beſchädigen, 
als auch die niedlichen jungen Enten tottreten oder erdrücken könnte. Am beſten iſt es, ein Zwerg— 
huhn als Brüterin zu benutzen und ſollte ſich der Züchter von Zwergenten auch nebenher Zwerg— 
hühner zu Brutzwecken halten, weil ſich dieſe dazu beſonders eignen. Die Fütterung junger Entchen 
unterſcheidet ſich in keinem Punkte von derjenigen der anderen Wildentenkücken und wird ſomit in 
der erſten Zeit Eifutter, untermiſcht mit gekrümeltem Brot und kleingehacktem Grünzeug (Brennneſſeln, 
Salat) zu reichen ſein. Nach acht bis zehn Tagen kann man dann zu weniger koſtſpieligem Futter 
übergehen (Hirſe, Buchweizen- und Weizenſchrot, geweichtes Brot ꝛc.). Animaliſche Koſt, wie Regen— 
würmer u. dergl. darf nicht vergeſſen werden. Gut eingewöhnte Krickenten ſind in der Wahl des 
Futters nicht ſkrupulös und gedeihen auch, wenn man mit ihnen keine Ausnahme macht, ſondern ſie 
genau ſo füttert, wie unſere Hausenten. Namentlich aber trifft dies dann zu, wenn ſie in möglichſter 
Freiheit gehalten werden, ſo daß ſie ſich zuſagende Beikoſt ſuchen können. 


Die Löffelente. 
Anas clypeata, rubens, mexicana; Spatula clypeata; Clypeata pomarina. 
(Tafel 42, Figur 3 und 4.) 

Breitſchnabel-, Schild-, Fliegenente, Taſchenmaul, Seefaſan. 

Eine ſehr ſchöne, farbenprächtige Entenart iſt die Löffelente, welche in ganz Europa, auch im nördlichen und 
ſüdlichen Deutſchland wildlebend anzutreffen iſt. Sie ſcheint, nach ihren Lebensgewohnheiten zu urteilen, das Salzwaſſer 
ebenſo wie das Süßwaſſer zu lieben, denn ſie gedeiht auch erfahrungsgemäß ganz gut auf pflanzen- und ſchilf— 
umſäumten Teichen, während fie in der Gefangenſchaft (Volière) gehalten, ſichtlich langſam zu Grunde geht. Der löffel— 
artige, vorn breite und gewölbte, an den Seiten fein gezahnte Schnabel, welcher der Löffelente den Namen gegeben hat, 
iſt von oben geſehen ſchwarz, an der Unterſeite gelb, die Füße orange, der Kopf iſt tiefgrün glänzend, die Rückenfedern 
ſchwarz, grau geſäumt, Bruſt und Vorderhals weiß, die oberen Flügelfedern weiß, die übrigen blau, der Spiegel grün— 
glänzend, Deckfedern des Schwanzes ſchwarz mit grünem Schimmer, Bauch dunkelbraun. Im Sommerkleide wird 
der Entvogel entenbraun und ähnelt ſehr der Ente, welche faſt genau wie die Stockente gefärbt iſt, gelb grundiert mit 
braunen Flecken. Länge 43 em, Flugbreite 80 em, Schwanzlänge 7 em. 

In Schleswig-Holſtein, Dänemark, Braunſchweig, Mecklenburg und Holland brütet ſie häufig; im 
Mai findet man ihr aus ſieben bis vierzehn Eiern (trüb roſtgelblich oder grünlichweiß, 51 37 mm 
groß) beſtehendes Gelege in Schilf und Binſen. Die Nahrung der Löffelente iſt uns leider nicht voll— 
ſtändig bekannt, obſchon wir wiſſen, daß ſie von allerlei Kleingewürm, Fiſch- und Froſchlaich lebt, 
Süßwaſſerſchnecken und zarte Pflanzen liebt, ſowie, daß ſie mehr Nacht- als Tagtier iſt, insbeſondere 
faſt die ganze Nacht hindurch ſchwimmend ihre Nahrung ſucht, belehrt uns doch das faſt ſtetige Hin— 
ſiechen der Gefangenen, daß irgend ein ganz weſentlicher Nahrungsſtoff ſich bisher unferer Kenntnis 
entzieht. Die Löffelente kommt zu uns Anfang des April und zieht ſchon Ende Auguſt nach dem 
Süden, Südeuropa und Nordafrika zu. Ihr Wildbret — auch das alter Vögel — iſt köſtlich. Für 
die Gefangenſchaft eignet ſich leider dieſe wunderſchöne Ente recht ſchlecht, wie ſchon angedeutet. Es 
ſoll ſich empfehlen, ihre Eier von einer gewöhnlichen Hausente ausbrüten zu laſſen, damit ſich die 
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Jungen unter Führung ihrer zutraulichen Adoptivmutter ſpäter beſſer eingewöhnen. Doktor Maar em— 
pfiehlt aus eigener Erfahrung, die jungen Löffelenten mit geweichtem Brot, gehackten Eiern und ge— 
ſchrotener Gerſte zu füttern, nebſt einem Zuſatz von Grünzeug, Waſſerlinſen und klein geſchnittenen 
Regenwürmern. 


Die Marmelente. 
Anas angustirostris, marmorata; Querquedula, Marmonetta angustirostris. 

Marmorente. 

Ganze Oberſeite aſchfarbig braun, jede Feder mit weißem Spitzenfleck; Außenfahne der Schwingen gräulichbraun, 
die der zweiten Ordnung blaßbraun; Bruſt und Unterſeite ſchmutzigweiß; Schnabel ziemlich lang, dunkelbraun und 
ſchmal, Füße ebenſo. Länge 40 em, Flugbreite 65 em, Schwanzlänge 7 em. 

Südſpanien, Sardinien, Nordweſtafrika ſind ihre Heimat, auch an der Donaumündung und am 
kaſpiſchen Meer ſoll ſie Brutvogel ſein. Grashey berichtet von ihr: „Nach Mitteilung des K. Ritt— 
meiſters Baron v. Beſſerer wurden zwei Exemplare bei Waſſerburg am Inn in Bayern erlegt. 
v. Beſſerer ſandte die beiden genannten Stücke dem Präparator Korb in München, dem ſie völlig un— 
bekannt waren. Auf dem Velenzer See in Ungarn wurde 1893 nach Blaſius eine ſolche erlegt. 
v. Beſſerer glaubt, daß ſie öfter vorkommen, aber nicht erkannt werden.“ 


Die Sichelente. 


Anas falcata, falcaria; Querquedula falcata. 


Iſt öfters in Europa, ſogar in Oſterreich-Ungarn vorgekommen, ſo daß ſie unter den europäiſchen 
Vögeln aufgeführt werden muß, obwohl ihre Heimat Japan und China iſt. 

Sie kennzeichnet ſich durch ihre zu einer förmlichen Mähne verlängerten Genick- und die ſehr langen, ſchmalen, 
flatternden, ſichelförmig abwärts gekrümmten Schulterfedern. Kopf- und Genickfedern ſind rotbraun, kupfer- und grün— 
ſchillernd, Kehle und Hals bis auf ein lebhaft grünes Band in der Mitte der letzteren weiß, Kropf und Oberbruſt auf 
grauem, Mantel und Schultern auf graubraunem Grunde muſchelfleckig, die übrigen Unterteile, mit Ausnahme der 
ſeitlichen weißen und mittleren ſchwarzen Steiß- und ſchwarzen Unterſchwanzdeckfedern, auf lichtgrauem Grunde wellig 
und pfeilſpitzig ſchwarz gezeichnet, Hinterrücken und Bürzel bräunlichſchwarz, die Handſchwingen dunkel braungrau, 
Armſchwingen ſchwarz, außen grün ſchimmernd, am Ende weiß geſäumt, die Schulterfedern ſamtſchwarz, weiß geſchaftet; 
Schwanzfedern braungrau. Länge 50 em, Fittichlänge 28 em, Schwanzlänge 8 em. (Nach Brehm.) 


Die von Liebhabern ſo zahlreich gehaltene ſchönſte aller Enten, die Braut- oder Karolinen— 
ente, eine Schmuckente (Lampronessa sponsa) ſtammt aus Nordamerika. In Europa geſchoſſene 
Exemplare ſind ganz zweifellos der Gefangenſchaft entflogene Tiere. Sie brüten in Baumhöhlen (vide 
„Allgemeines“, Seite LXIII). Die chineſiſche Mandarinenente (Lampronessa galericulata) iſt 


ebenfalls häufig auf unſeren Geflügelhöfen. 


b) Tauchenten. Fuligulinae. 


Die Tauchenten ſind durchgängig hochnordiſche Vögel; in Deutſchland niſten als Seltenheit nur 
die Tafelente, Moorente, Reiherente und Schellente, von den übrigen kommt ein großer Teil als Zug— 
vögel — und zwar ſtets in Schwärmen — Winters in das mittlere Europa herab, am häufigſten 
auf die Schweizer-Seen, nur in ſehr ſtrengen Wintern rücken ſie weiter ſüdlich. Die Tauchenten ſind 
leicht auf weite Entfernung zu erkennen an den zwei Merkmalen, daß a) man zwiſchen Schwanz und 
Waſſerſpiegel nicht durchſieht und b) fie ſtets an genau der Stelle des Eintauchortes wieder erſcheinen, 
während alle anderen Tauchvögel entfernt von derſelben wieder heraufkommen. Dieſe Enten tauchen 
eben ſenkrecht auf den Boden, raffen dort ihre aus Schnecken, Muſcheln, Waſſergewürm, kleinen Fiſchen, 
Wurzeln, Knoſpen, Samen und zarten Blattſpitzen der Waſſerpflanzen beſtehende Nahrung auf einem 
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kleinen Umkreis zuſammen und tauchen wieder ſenkrecht in die Höhe. Sie verſchlucken auch alles gleich 
unten und kommen nicht, wie andere Tauchvögel, mit der gefangenen Beute zum Vorſchein. Dieſe 
Gewohnheit zu tauchen — ſagt Jäger — bringt es mit ſich, daß ſie am liebſten auf freien, tiefen 
Waſſern ſich aufhalten und daß ſie ſehr wenig ans Land gehen. Thun ſie das, ſo machen ſie eine 
völlig andere Figur als die Schwimmenten: während letztere den Leib wagrecht tragen, halten ihn die 
Tauchenten hochaufgerichtet. Das Gründeln der Schwimmenten ſieht man bei ihnen ſehr ſelten, da ſie 
es überhaupt nicht lieben, ſich im ſeichten Waſſer der Uferränder herumzutreiben. Der Flug geht bei 
allen geradeaus und meiſt niedrig über dem Waſſer, manche fliegen mit rauſchendem Getön, die Schell— 
enten mit merkwürdigem Klingeln. Sie niſten in großen Geſellſchaften. Für die Gefangenſchaft eignen 
ſie ſich ſchlecht, obwohl ihre Waſſerkünſte recht unterhaltend wären. Auf großen Weihern kann man 
einzelne, wie die Tafelente, zur Not halten, auch dieſe aber ſchreiten nur ſelten zur Fortpflanzung. 
Mit pflanzlichen Nahrungsſtoffen allein kann man Tauchenten nicht erhalten. 
Die vornehmſten aller Tauchenten ſind die berühmten Eidervögel. 


Die Eiderente. 


Somateria mollissima, thulensis, danica, norwegica, islandica; Anas mollissima. 
(Tafel 44, Figur 5 und 6.) 

Eidervogel, Eidergans. 

Der Entvogel iſt oberſeits weiß, auf der Vorderbruſt rötlich, auf den Wangen meergrün, ſonſt ſchwarz. Das 
kleinere Weibchen iſt roſtfarben, am Kopf und Hals mit braunen Längsflecken, übrigens mit ſchwarzen Querflecken, der 
Spiegel braun, weiß eingefaßt, unterſeits tiefbraun. Nach der Brutzeit iſt der Entvogel einfacher: Kopf und Hals 
ſchwarzgrau, Schultern grauſchwarz. Das Auge iſt rötlichbraun, der mit dem Firſte weit ins Stirngefieder hineinragende 
Schnabel, deſſen großer Nagel den ganzen Vorderrand des Oberkiefers einnimmt, iſt lebhaft grünlichgelb, der niedrige, 
aber langzehige, breitſpurige Fuß ölgrün. Länge 63 em, Flugbreite 1 m, Schwanzlänge 9 em. 

Von der Weſtküſte Europas bis Grönland und Island, von der Inſel Sylt bis Spitzbergen 
bewohnt die Eiderente alle nördlichen Geſtade, ein Meervogel im vollen Sinne des Wortes. Die 
Inſel Sylt iſt ihr einziger deutſcher Brutplatz. Überall lebt ſie in großen Geſellſchaften. Sie holt 
ihre Nahrung — Muſcheln und Seetierchen — aus bedeutenden Tiefen. Flug und Gang ſind ſchlecht. 
Im Juni und Juli niſtet ſie auf Inſeln, welche ihr das Landen leicht machen und durch niedriges 
Geſtrüpp einigen Schutz gewähren. Das Neſt iſt kunſtlos und doch ſo hochberühmt, da es dicht mit 
den vielbegehrten Eiderdaunen gepolſtert iſt, 24 Neſter liefern ſchon ein Kilogramm Daunen. Die 
ſechs bis acht Eier find grün, leicht marmoriert, 79 + 54 mm groß, ſehr wohlſchmeckend, fie werden 
in 26—28 Tagen ausgebrütet. Während der Brut beträgt ſich die Ente wie ein Haustier, eigentlich 
noch viel zudringlicher, kommt auf Gehöfte und in die Häuſer, um ſich einen geeigneten Brutplatz zu 
ſuchen, ſie wird überall förmlich heilig gehalten, und zu ihrem Empfange durch Einrichtung recht 
lockender Brutſtätten Vorbereitungen getroffen. Der Entvogel begleitet zwar ſein Weibchen, iſt aber 
viel vorſichtiger und über deſſen Tollkühnheit oft ganz verzweifelt; mit lautem, warnendem „ahua, 
ahua“ ſucht er es zurückzuhalten. Sowie das Gelege vollſtändig iſt, geht er herzlich froh aufs Meer 
zurück. Wo die Eiderente an den Menſchen gewohnt iſt, duldet ſie deſſen Eingriffe, ohne ſich im 
Brüten ſtören zu laſſen. Auf Sylt und im ſüdlichen Norwegen werden die Neſter mit großer Schonung 
ausgebeutet, es werden der Ente nur wenige, oft gar keine Eier genommen, die Daunen erſt nach Be— 
endigung der Brut geſammelt; auf den isländiſchen Inſeln raubt man zwei Gelege mit den Daunen 
und läßt das gleich darauf folgende dritte Gelege, zu welchem auch der Erpel Daunen ſpendet, unge— 
ſtört. In Norwegen bilden die Eiderholme, die kleinen Brutinſeln der Eiderenten, auf welchen mindeſtens 
3000 —4000 Paare brüten, wertvolle Beſitztümer, und der glückliche Beſitzer noch zahlreicher be— 
ſuchter Brutſtellen erzielt durch die Vögel Einnahmen, um welche ihn mancher Gutsbeſitzer Deutſch— 
lands beneiden könnte. Dieſe Holme ſind dementſprechend unter ſtrenger Aufſicht gehalten und durch 
beſondere Geſetze geſchützt. Ganz originell ſchildert Brehm in ſeinem unvergleichlich ſchönen Vortrage 
„Lapplands Vogelberge“, wie der Normanne, der Beſitzer ſolcher Holme iſt, die Entenküchlein vor den 
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vielen Gefahren der erſten Wanderung von der Brutſtätte ins Meer bewahrt. „Gegen das Ende der 
Brutzeit hin begeht er allmorgendlich die Brutinſel. Auf feinem Rücken hängt ein Tragkorb, an dem 
einen Arm ein breiter Handkorb. So wandelt er von einem Neſt zum andern, hebt jede Eiderente 
auf und ſieht nach, ob die Küchlein ausgeſchlüpft und ſchon hinlänglich trocken geworden ſind. Iſt 
letzteres der Fall, jo packt er die ganze krabbelnde Geſellſchaft in feinen Handkorb, entkleidet mit ges 
ſchicktem Griffe das Neſt von ſeiner daunigen Ausfüllung, wirft dieſe in den Tragkorb und ſchreitet 
weiter. Vertrauensvoll wackelt die Ente hinter ihm einher. Ein zweites, drittes, zehntes Neſt wird 
in derſelben Weiſe entleert, überhaupt damit fortgefahren, ſolange der Handkorb die Küchlein noch 
bergen kann, und eine Mutter nach der andern ſchließt ſich jetzt, mit den Leidensgefährtinnen unterwegs 
ihre Meinung austauſchend, dem Gefolge an. Am Meere angekommen, kehrt der Mann den Korb um 
und ſchüttet damit die geſamte Küchleinſchar einfach auf das Waſſer. Sofort ſtürzen alle Enten den 
piependen Jungen nach; lockend, rufend, alle Zärtlichkeit der Mutter entfaltend, ſchwimmen ſie unter 
die Herde und jede ſucht ſo viele Küchlein als möglich hinter ſich zu ſcharen.“ Dieſem Triebe nach 
Reichtum der Nachkommenſchaft entſpringt auch die nicht nur den Eiderenten, ſondern faſt allen Tauch- 
enten eigenartige Sucht, ſich gegenſeitig Eier zu ſtehlen. — Auf Spitzbergen und anderen Orten herrſcht 
heute noch ein abſcheuliches, zweckloſes Hinmorden der Eiderenten. — Die Daunen ſind ein wichtiger 
Handelsartikel. Die meiſten kommen von Island und Grönland; England führt davon etwa 5000, 
Hamburg 1500 Kilogramm aus. 


Die Königseiderente. 
Somateria spectabilis, megarhynchos; Anas spectabilis; Fuligula spectabilis. 

Der Oberkopf ift grau, die Wange meergrün, der Hals weiß, die Vorderbruſt licht fleiſchrötlich, der Mittelrücken, 
die Deckfedern am Handgelenke des Flügels und der Unterrücken weiß, alle übrigen Federn ſchwarz. Der höckerig er— 
habene, rote Schnabel wird von einem feinen ſchwarzen Bande eingefaßt, ein gleichgefärbtes Band läuft von der Wurzel 
des Unterſchnabels jederſeits am Hals herab. Das Auge iſt braun, der Fuß rötlich. Das Weibchen unterſcheidet ſich 
durch die licht rotbraune Färbung von verwandten Arten. Die Größe iſt jene der Eiderenten. 

Sie bewohnt höhere Kreiſe, wie S. mollissima, insbeſondere Grönland, Spitzbergen, Novaja— 
Semlja. Die Eier gleichen jenen der Eiderente, find aber kleiner, 66-45 mm groß. 


Die Prachteiderente. 


Somateria Stelleri; Anas Stelleri; Fuligula dispar; Stelleria dispar. 


Stellersente, Kamtſchatkaente. 

Der Entvogel iſt oben weiß und ſchwarzſcheckig; Unterſeite blaß roſtfarbig; am Genicke eine kleine geſtutzte, hell— 
grüne Haube, ein ſchöner grüner Fleck an den Zügeln; auf den weißen Schultern ſind bandartige, halb weiß, halb 
violettſchwarze Sichelfedern, der Spiegel iſt violettſchwarz, nach unten mit weißem Rand. Das Weibchen iſt düſter 
roſtbraun, ſchwarz gefleckt und quer gebändert; der Spiegel iſt tiefbraun, oben und unten mit weißen Querſtreifen, 
hinten grünſchwarz. Länge 47 em, Flugbreite 75— 78 em, Schwanz 8 em. Der Schnabel iſt bleifarbig, mit hellerem 
Nagel, Auge hochgelb, Füße graubräunlich mit dunklerer Schwimmhaut. 

Dieſer Prachtvogel iſt die bunteſte aller Enten. Dem Kamtſchatkareiſenden Steller zu Ehren iſt 
ſie Stelleri genannt; wie die vorige bewohnt ſie den höchſten Norden, kommt aber allwinterlich an die 
Oſtſee. Die Eier find graugelblich, 60 + 41 mm groß. Die Lebensweiſe dieſer beiden Eiderenten 
iſt völlig jener von 8. mollissima gleich, nur ermangeln fie der großen, naiven Zutraulichkeit während 
der Brutzeit. 


Die Crauerente. 
Anas nigra, atra; Oedemia nigra, gibbera; Fuligula nigra. 
(Tafel 43, Figur 5, 6 und 7.) 


Der Entvogel iſt einfarbig glänzendſchwarz, der Schnabel mit Ausnahme eines breiten orangeroten Sattels um 
die Naſenlöcher blauſchwarz, die Augen dunkelbraun, Füße ſchwärzlich olivengrün. Weibchen und Junge ſind bis auf 
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die gräulichweißen Kopfſeiten, Kinn, Kehle, Bruſt und Bauchmitte dunkelbraun. Länge 52 em, Flugbreite 92 ci 
Schwanzlänge 9 em. 

Sie bewohnen den hohen Norden, kommen Winters an unſere Küſten, ſtreifen manchmal, im 
November und Dezember weit in das Binnenland hinein, ja es kommt vor, daß ſie bis Spanien und 
Griechenland ziehen. Sie ſchwimmen und tauchen meiſterhaft, fliegen ſchlecht. Die Stimme iſt ein 
rauhes „krah krah“. Sie niſten an den Süßwaſſerſeen der Tundren, nach der Brut gehen ſie wieder 
auf das Meer. Die Nahrung ſind Muſcheln und andere Weichtiere. Sie legen acht bis zehn Eier, 
zart rotgelblichweiß, 65 +58 mm groß. Ihr Wildbret iſt ſchlecht, wird aber von den Lappen geſchätzt. 
Die Gefangenſchaft vertragen ſie nicht, man ſieht ſie darum ſogar in Tiergärten ſelten. Ihre nächſte 
Verwandte, ihr in Verbreitung und Lebensweiſe ganz ähnlich iſt die 


Samtente. 
Anas fusca, carbo; Oedemia fusca, megapus; Fuligula fusca. 
(Tafel 43, Figur 8 und 9.) 

Der Erpel ift ſchwarz mit einem weißen Spiegel, hinter den Augen ein weißer Fleck. Der Schnabel iſt orange— 
gelb, an der Wurzel, den Naſenlöchern und Schnabelrändern ſchwarz, die Füße hochrot mit ſchwarzer Schwimmhaut. 
Augenſterne bläulichweiß. Bei dem Weibchen iſt der Schnabel ſchwärzlichgrau, die Füße ſchmutzigrot mit ſchwarzer 
Schwimmhaut. Der Körper oben dunkelbraun, unten grauweiß, dunkelbraun gefleckt; vor und hinter den Augen ein 
weißer Fleck; der Spiegel weiß. Länge 55 em, Flugbreite 1 m, Schwanzlänge 1 em. 

Sie kommt zuweilen im Winter auf den Bodenſee, wo ſie des öfteren ſchon geſchoſſen wurde. 


Unter der Gruppe Moorenten, Aythia, vereinigt man eine Anzahl nah verwandter Tauch⸗ 
enten, die häufig Deutſchland beſuchen und tief im Binnenlande brüten. 


Die Kolbenente. 


Anas ruſina; Fuligula rufina; Aythia ruſina. 
(Tafel 42, Figur 5 und 6.) 

Rotbuſch-, Rotkopfente. 

Der Spiegel iſt hellroſenrötlich, der hochgehaubte Kopf mit Kehle und einem Teil des Vorderhalſes ziegelrot; 
Hals, Bruſt und der ganze Unterleib ſchwarz, der Oberleib olivenbraun mit einem roſenfarbigen Achſelfleck. Die hohe 
Haube des Kopfes endigt ſich ins Rotbräunliche, der Schnabel iſt hoch karmoiſinrot, Augenſterne rubinrot, Füße orange— 
rot mit ſchwärzlicher Schwimmhaut. Ein großer Seitenfleck und die Flügel unten ſind weiß mit ſtarkem roſenfarbigem 
Anſtrich, gleiche Farbe hat der vordere Flügelſaum; die roſenfarbigen Schwungfedern haben aſchgraue Spitzen. Steiß 
und After ſind ſchwarz. Der Schwanz grauſchwärzlich, am Grunde roſenrötlich. Das Weibchen hat dunkelbraunen 
Schnabel mit roter Spitze und hornbraunem Nagel; Augenſterne rötlichbraun, die Füße gelblich mit ſchwärzlicher 
Schwimmhaut. Der Kopf bis über die Augen herunter iſt dunkelroſtbraun und ohne Federbuſch, die Seiten des Kopfes 
und des Halſes, wie auch die Kehle aſchgrau; der ganze Oberleib olivenbraun; Bruſt und Weichen braun, der Bauch 
grau, der Spiegel grauweiß. Länge 60 em, Flugbreite 98 em, Schwanz 8 em. 

Das mittlere Aſien, ſodann insbeſondere das Kaſpiſche Meer, ſind die Heimat der Kolbenente, 
am Schwarzen Meer, Mittelländiſchen Meer, in der Türkei, im ſüdlichen Ungarn, in Deutſchland in 
Mecklenburg, auf dem Mansfelderſee iſt ſie Brutvogel, auch in Spanien kommt ſie vereinzelt vor. 
Winters durchzieht ſie insbeſondere Deutſchland und die Schweiz. Sie liebt das Meer nicht, dagegen 
ſtehende Gewäſſer von großem Umfange, ſowohl ſalzigen wie ſüßen Waſſers, wenn ſie nur mit vielem 
Schilf und Rohr an den Rändern beſetzt ſind und grüne Inſeln enthalten, deswegen beſucht ſie auch 
oft Sümpfe, Teiche, ſelbſt Moräſte. Sie niſtet in Röhricht und Schilf, im Mai und Juni findet man 
die ſechs bis neun Eier von ſchmutzig gelblichweißer Färbung, 58 —- 42 mm groß. Die Zugzeit iſt 
März und April, Oktober und November. Ihr ähnlich iſt die 
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Cafelente. 
Anas ferina; Fuligula ferina, Homeyeri; Aythia ferina. 
(Tafel 42, Figur 7, 8 und 9.) 


Rothalsente, Braunkopf, Rotmoorente. 

Mit aſchgrauem Spiegel; der Kopf und Hals ſchön roſtrotbraun; Unterhals, Bruſt in Verbindung mit einem 
Teil des Oberrückens ſchwarz; der Oberleib ſilbergrau, mit ſehr feinen ſchwarzen Wellenlinien dicht überzogen. Der 
Steiß und After ſind ſchwarz, die Weichen wie der Rücken gezeichnet, der Bauch trüb weiß mit matten ſchwärzlichen 
Wellenlinien verſehen. Der Schnabel iſt bläulich aſchfarbig, an der Spitze und Wurzel mit dem Unterkiefer ſchwarz; 
die Augenſterne rotgelb; die Füße ſchmutzig gelbgrau mit ſchwärzlicher Schwimmhaut. Die Weibchen haben einen 
dunkleren Schnabel, die Füße wie bei den Männchen. Kopf und Hals trüb roſtbraun, die Kehle heller, die Bruſt 
dunkelbraun, ſchmutzig roſtgelb gewölkt, der Rücken braun, der Bauch ſchmutzigweiß. Junge Vögel haben viel 
Aehnlichkeit mit dem Weibchen. Ihr Schnabel iſt bläulichſchwarz und die Augenſterne braun. Länge 55 em, Flug⸗ 
breite 78 em, Schwanzlänge 7 em. 

Sie bewohnt das ganze gemäßigte Europa und Aſien, niſtet auch in Deutſchland, freilich nur 
ſpärlich, beſonders am Rhein und am Bodenſee. Brutzeit iſt Mai; das Neſt ſteht in Seggen oder 
Rohr. Das Gelege bilden acht bis zehn Eier, 64 42 mm groß, grau oder ölgrünlich. Für die 
Jungen ſchafft das Weibchen Ruheplätzchen, Sonn- und Schlafſtellen durch das Einknicken einer Anzahl 
neben einander ſtehender Schilfblätter und Rohrſtengel. Sie lieben einen möglichſt abwechſelungsreichen 
Tiſch, vorzugsweiſe allerlei Pflanzenſtoffe, dann Kerbtiere, Muſcheln, Fiſchchen. Sie taucht blitzſchnell, 
ſchwimmt vortrefflich, fliegt mit heftigen, rauſchenden Flügelſchlägen, geht ganz gut. Die Tafelente iſt 
wenig ſcheu, es ſei denn, ſie habe unter Verfolgung zu leiden. Ihr Wildbret iſt köſtlich, ſie iſt eine 
der wenigen Tauchenten, welche die Gefangenſchaft leicht ertragen, ſich auf mittleren Teichen auch oft 
fortpflanzen. Ihre Stimme iſt ein ſchnarchender Laut, wie „harı herr“. Sie durchzieht ganz Deutfch- 
land im Oktober und November, im März und April. 


Die Moorenke. 
Anas nyroca, africana, ferruginea; Fuligula nyroca; Aythia nyroca. 
(Tafel 42, Figur 10 und 11.) 
Weißaugenente, Moder, Mur-, Braunkopfente. 


Mit weißem Spiegel; Kopf und Hals kaſtanienbraun, um letztern ein dunkelbrauner Ring. Der ganze Ober— 
leib dunkelbraun, der Vorderbauch, der After und ein eckiger Fleck an der Kehle weiß; der weiße Spiegel mit ſchwarzer 
Einfaſſung und die hinter dieſem folgenden Schwungfedern grünglänzend. Der Schnabel iſt bläulich hornfarbig mit 
ſchwarzem Nagel; die Augen perlweiß, die Füße grün, ſchwärzlich überlaufen, die Schwimmhaut ſchwarz. Das alte 
Weibchen iſt wie der Entvogel gezeichnet, aber der dunkelbraune Halsring fehlt und die kaſtanienbraune Farbe iſt 
nicht ſo glänzend. Die Jungen haben braune Augenſterne, der Kopf und der Hals ſind unreiner kaſtanienbraun; 
die Bruſt hat einen helleren Anſtrich und der Bauch iſt ſtatt weiß ſchmutzigbräunlich. Im Sommerkleid ſind bei beiden 
Alten alle Farben trüber und die Kleinfedern gefleckt. Länge 43 em, Flugbreite 67 em, Schwanzlänge 6 em. 

Die Moorente iſt auf unſeren Flüſſen und Seen im Herbſt und Frühjahr etwas ſelten, findet 
ſich auf dem Bodenſee auch im Winter. Ihre eigentliche Heimat liegt an der Wolga, dem Don und 
Dnieſter, in der Walachei, Ungarn und der Dobruͤdſcha; doch iſt fie im öſtlichen Deutſchland auch nicht 
ſelten. Stehende ſüße Gewäſſer mit ſchlammigem Boden, beſetzt mit Rohr, Schilf und Binſen, die 
vielen untergetauchten Pflanzenwuchs haben, lieben ſie ſehr. Unter gewaltigem Skandal, wütenden 
Kämpfen beginnt Ende März, Anfang April die Liebeszeit. Das Neſt wird am Ufer, hart am Waſſer, 
in den Waſſerpflanzen verſteckt angebracht, mit neun bis zwölf blaß grünbräunlich, gelblich gefärbten 
Eiern, 51 38 mm groß, belegt. Die Stimme klingt quackend und laut ſchnarrend „körr körr körr“, 
„kräkräkrä“. Das Wildbret iſt gut. Jung aufgezogen gedeihen ſie in der Gefangenſchaft bei einfachem 
Stockentenfutter vortrefflich. Im September ſtreichen ſie familienweiſe umher, im Oktober ziehen ſie 
nach dem Süden, insbeſondere Italien und Nordafrika, Mitte März kommen ſie zurück. 
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Die Bergente. 
Anas marila, dorsata, albifrons; Fuligula marila, islandica; Aythia marila. 
(Tafel 43, Figur 3 und 4.) 


Alpen-, Afche, Muſchelente, Taucherpfeifente. 

Der Spiegel weiß, Kopf und Hals tiefſchwarz; der weiße Oberleib mit feinen, geſchlängelten, ſchwarzen Quer— 
linien; der Bauch weiß; der After ſchwarz; der weiße Spiegel ſchwarz eingefaßt. Die Weichen ſind weiß und ſchwarz 
gewellt. Der Schnabel iſt blaugrau mit ſchwarzem Nagel, Augenſterne gelb, die Füße bläulichgrau mit ſchwärzlicher 
Schwimmhaut. Das Weibchen iſt an Kopf, Hals und Bruſt dunkelroſtbraun und um den Schnabel herum zieht 
ſich ein breiter, gelblichweißer Zaum; die geſchlängelten Querlinien des Oberleibs ſind undeutlicher. Junge Vögel 
ſind an Kopf, Hals, Bruſt und dem ganzen Oberleib dunkelbraun, um den Schnabel herum einige weiße Federchen 
und auf dem Rücken einzelne Federn, welche das geſchlängelte Anſehen der Alten haben. Der Bauch iſt ſchmutzigweiß 
und mit bräunlichen Federn getrübt. Dieſe Ente variiert nach dem Alter gar ſehr, iſt aber, da ſie ſich entweder der 
Farbe des alten oder des jungen Vogels immer in etwas nähert, doch leicht zu erkennen. Länge 52 em, Flugbreite 
75 cm, Schwanzlänge 6 em. 

Sie brütet im hohen Norden, in der Lebensweiſe ſonſt ganz wie die vorhergehenden. Die neun 
bis zehn Eier find braungelblichweiß, 60 + 46 mm groß. Winters kommt fie zu uns, bis zum 
Bodenſee. In manchen Jahren iſt ſie auf demſelben gar nicht ſelten, in anderen Jahren aber auch 
gar nicht anzutreffen. 


Die Reiherente. 


Anas fuligula, cristata, palustris; Fuligula cristata, patagiata; Aythia fuligula. 
(Tafel 43, Figur 1 und 2.) 


Reihermoorente, Hauben-, Zopf, Schopfente, Straußmohr. 

Der Spiegel weiß; Kopf, Hals und Bruſt ſchwarz mit violettem Schimmer; der Bauch rein weiß; an dem 
Hinterkopf ein langer herabhängender Federbuſch. Der ganze Oberleib iſt ſchwarz, äußerſt fein und kaum bemerkbar 
weiß beſtäubt; die Flügel ſchwärzlich, die Schwungfedern nach innen weißlich, die hintern grünſchimmernd; der weiße 
Spiegel breit, ſchwarz eingefaßt. Steiß, After und Schwanz ſchwarz. Der Schnabel iſt hellaſchblau mit ſchwarzem 
Nagel, die Augenſterne gelb, die Füße dunkelbleifarbig mit ſchwärzlicher Schwimmhaut. Das Weibchen hat einen 
kleinen Federbuſch und iſt an Kopf, Hals, Bruſt und dem ganzen Oberleib ſchwarzbraun; der weiße Bauch iſt mit 
Rotbraun durchmiſcht. Junge Vögel ſind um den Schnabel herum etwas weißlich, ſonſt wie das Weibchen ge— 
zeichnet. Auch die Reiherente variiert mit dem Alter, ſo daß die ſchwarze Farbe bald rein, bald ins Braune gehend, 
bald mit und bald ohne Glanz am Kopf erſcheint. Länge 40 em, Flugbreite 70 em, Schwanzlänge 6 cm. 


Auch ſie brütet im hohen Norden, brütet im Juni auf acht bis zehn Eiern, 58 ＋ 42 mm groß, 
ſchmutzig olivengrün von Farbe. Winters iſt ſie bei uns ſehr bekannt, ſie zieht ſtrichweiſe nach Süden, 
je nachdem die Gewäſſer zufrieren, übrigens brütet fie auch in Deutſchland, auf vielen Seen Mecklen— 
burgs. Große Geſelligkeit und faſt ununterbrochenes Tauchen zeichnen ſie aus. Lebensweiſe wie bei 
den vorigen. 


c) Schelleuten. Bucephala. 
Die Schellente. 


Anas clangula; Fuligula clangula; Bucephala clangula; Clangula vulgaris. 
(Tafel 43, Figur 12 und 13.) 


Klang-, Klingel-, Hohlente, Quaker, Kunöllje. 

Weiß; der Kopf mit dem Oberhals ſchwarz, grün und purpurfarbig glänzend; an dem Mundwinkel ein großer, 
weißer Fleck, der Spiegel weiß. Ober- und Unterrücken, Steiß und die Schwangfedern, wie auch die Flügel ſatt ſchwarz; 
der weiße Spiegel iſt mit einem großen weißen Felde auf den Flügeln in Verbindung; durch den After ein ſchwärzlicher 
Querſtreif. Der Schnabel iſt ſchwarz, Augenfterne hochgelb, Füße orangegelb mit ſchwärzlicher Schwimmhaut. Das 
Weibchen hat ſchwarzen Schnabel mit orangegelber Spitze, der Kopf und der Oberhals ſind dunkelchokoladebraun, 
um den Hals einen weißen Ring, unter dieſem der Unterhals und die Oberbruſt aſchgrau, weißlich gewäſſert; der Rücken, 
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die Schultern und die Steißſedern ſchwärzlich, auf erſteren weißliche Federränder; der ganze Unterleib von der halben 
Bruſt an rein weiß, die Aftergegend ſchwärzlich gefleckt, die Weichen aber grauſchwarz mit weißlichen Federrändern. Die 
Flügel ſind ſchwarz, auf denſelben ein weißer Fleck, und die dieſen Fleck umgebenden kleineren Flügeldeckfedern ſchwarz 
mit weißen Spitzen; der Spiegel rein weiß und durch ein breites ſchwarzes Querband geteilt; der ſchwärzliche Schwanz 
hat einen aſchgrauen Anſtrich. Junge Männchen haben Ahnlichkeit mit dem Weibchen, der Vorderhals und die 
Bruſt iſt aber weiß, öfters grau gefleckt und der weiße Spiegel iſt durch einen undeutlichen ſchwarzen Querſtrich geteilt. 
Die Füße ſind heller und unreiner, auch der Schnabel nicht ſo tiefſchwarz wie bei dem alten Männchen. Von dem 
Weibchen iſt es leicht durch die beträchtlichere Größe zu unterſcheiden. Die jungen Weibchen ſind an dem Kopfe 
dunkler und unreiner braun, der weiße Halsring fehlt ganz, der Oberleib iſt mehr dunkelbraun als ſchwärzlich, der 
weiße Fleck auf den Flügeln ſehr undeutlich und der ſchwarze Querſtreif in dem weißen Spiegel ſehr ſchwach und ſchmal. 
Der ganze Schnabel iſt dunkelolivenbraun, auf dem Rücken heller, manchmal an der Spitze gelblich. Vögel mit ſchwärz— 
lichem oder braunem Kopf und weißlichem Augenfleck ſind junge, in der Mauſer ſich befindende Männchen. Länge 
45 em, Flugbreite 75 em, Schwanz 8,5 em. 

Die Schellente iſt ein nordiſcher Vogel, der aber vereinzelt über ganz Deutſchland verteilt als 
Brutvogel vorkommt, ſo am Bodenſee, Ammerſee, auf vielen Seen Norddeutſchlands. Ende April findet 
man im Schilf und Rohr, manchmal in hohlen Weiden am Ufer, das Neſt mit zehn bis fünfzehn 
Eiern, 55 + 40 mm groß, licht blaugrünlich gefärbt. Im Winter beſucht ſie alle Seen und etwa 
offenen Teiche in Deutſchland, der Schweiz, mit Vorliebe freilich hält ſie ſich an den Küſten Frankreichs, 
Hollands, Deutſchlands und Englands auf. Zu ihrem Namen hat ihr das klingende Getön ihrer 
raſchen Flügelſchläge verholfen, ein merkwürdiges Geräuſch, ganz genau wie das der ZBlechrollen an 
den Schlittengeſchirren; ſelbſt in finſterer Nacht kann man die Schellente ſofort daran erkennen. Sie 
taucht wohl am beſten von allen Enten, es iſt höchſt unterhaltend und beluſtigend, dieſe wunderbare 
Kunſtfertigkeit zu beobachten. Waſſerſchnecken, Muſcheln, kleine Fiſche, Krebſe, Waſſerkerfe, Fröſche und 
Waſſerſpitzmäuſe ebenſowohl wie Pflanzenkoſt bilden ihre Nahrung und ſie iſt ſo gefräßig, daß ſie nicht 
nur den ganzen Tag, ſondern auch ein gut Teil der Nacht hindurch ſich mit dem Aufſuchen der Nahrung 
beſchäftigt. Ihre Scharen kommen zu uns Ende Oktober und ziehen nach Norden im März. Ihr 
Wildbret iſt ungenießbar. Ihre Stimme iſt knarrend, ſaatkrähenähnlich wie „krrrah“. 


Die Spatelente. 


Anas islandica; Fuligula islandica; Clangula scapularis. 


Sie iſt der vorigen auf das nächſte verwandt, unterſcheidet ſich von der Schellente durch den großen, faſt die 
Hälfte der Schnabelbreite einnehmenden Nagel, die großen halbmondförmigen Wangenflecken, eine zur Längsbinde ver— 
ſchmelzende Reihe von weißen Flecken auf der Schulter und einen breiten ſchwarzen Querſtreifen über den Flügeln, der 
deſſen Oberteil vom Spiegel trennt. (Nach Brehm.) Sie iſt bedeutend größer als die Schellente. Länge 53 em, 
Flugbreite 85 em, Schwanzlänge 4 em. 

Sie bewohnt den Norden Amerikas und Island. Ihre Lebensweiſe iſt die der vorigen, ſehr 


wohlſchmeckend find die 60 +45 mm großen, rein blaugrünen Eier. 


d) Eisenten. Harelda. 


Die Kragenente. 
Anas histrionica; Harelda histrionica; Fuligula histrionica. 
(Tafel 44, Figur 1 und 2.) 


Narren, Hanswurſt-, Harlekinente, Lord. 

Sie iſt ſehr bunt, aber nicht gerade geſchmackvoll gezeichnet. Das Gefieder iſt vorherrſchend ſchieferfarben, geht 
auf dem Bauche in das Fahlbraune über, der Steiß iſt ſchwarz. Hievon heben ſich grell ab ein großer dreieckiger weißer 
Fleck neben der Schnabelbasis, ein doppeltes weißes Halsband, vom Scheitel bis ins Genick ein ſamtſchwarzer Streifen, 
ſeitwärts des Scheitels ein ſchmaler weißer, unter dieſem ein roſtfarbiger Bogenſtreif. Sehr zahlreich ſind weiße Flecken: 
auf dem Ohr, an den Seiten des Hinterhalſes, an der Seite der Oberbruſt; dieſe ſchneeweißen Flecken ſind ſchwarz 
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eingefaßt. Die Weichen find ſchön roſtrot. Die Flügel find grauſchwarz mit weißen Flecken. Der Spiegel ift glänzend 
violettſchwarz. Der Schnabel iſt klein, ſchwarzgrünlich, Augenſterne braun, Füße blaugrünlich mit ſchwärzlichen Gelenken 
und Schwimmhäuten. Das Weibchen trägt im Gegenſatze zu dem ſo bunten Erpel ein düſter graubraunes, heller 
und dunkler gewelltes Kleid, die Wangen ſind grauweiß; ein Flecken hinter dem Ohre iſt weiß. Länge 43 cm, Flug— 
breite 65 em, Schwanzlänge 9 em. 

Die Kragenente iſt im hohen Norden Amerikas, Aſiens und Europas häufig, insbeſondere Sibirien 
gemein. Sie liebt ſehr ſtark fließendes Waſſer. Im Juni findet man an Stromufern das Neſt mit 
fünf bis acht Eiern, 51 36 mm groß, blaß braungelblich. Sie ſchreien klangvoll „gi äk, gi ak, 
eck, eck, eck, ed”. In ſtrengen Wintern kommt fie bis an den Bodenſee. Sie nährt ſich Sommers be— 
ſonders von den Larven der Eintagsfliege. 


Die Eisente. 


Anas glacialis, longicauda; Harelda glacialis; Fuligula hiemalis, musica. 
(Tafel 44, Figur 3 und 4.) 


Winter-, Lang-, Spitzſchwanzente, Hanik, Kirre. 

Sie hat keinen Spiegel; Rücken und Bruſt ſind ſchwarz; die langen, ſchmalen Schulterfedern ſichelförmig über 
die Flügel gekrümmt; die zwei mittelſten Schwanzfedern ſind ſehr verlängert. Oberkopf, Hinter- und Vorderhals, Nacken, 
Kropf, Schultern, Bauch, Seiten und Steiß ſind rein weiß, Halsſeiten, Rücken, Oberflügel und die ganze Bruſt tief 
braun, Unterrücken und Bürzel ſchwarz, die Schwingen lichtbraun, die mittleren, ſehr langen, ſpießartigen Schwanz— 
federn ſchwarz, die übrigen an der Außenfahne weiß. Augen lichtbraun, Schnabel an der Wurzel ziegelrot, Unter— 
ſchnabel hellrot, Oberſchnabel ſchwarzgrün, Füße blaugrau. Das Weibchen iſt auf der Oberſeite braun, Unterſeite 
weiß, Kropf und Oberbruſt ſchuppig quergefleckt. Der Schwanz iſt bei ihm ohne die langen Federn. Die Länge iſt 
55—60 em, wobei 24—30 cm auf die mittleren Schwanzfedern treffen, Flugbreite 70 cm. Der Entvogel verfärbt ſich 
im Sommerkleide, es ſind in dieſem nur die Unterteile weiß, Oberteile roſtrot, dunkelbraun geſchaftet, Zügel grau. 
Die Schwanzfedern ſind im Sommerkleide nur wenig verlängert. 

Im hohen Norden iſt die Eisente gemein, ſie bewohnt dort das Meer, während der Brutzeit alle 
Landſeen, auch die Gebirgsſeen Lapplands. Im Winter kommt ſie in ganz gewaltigen Mengen über 
Skandinavien und aus Rußland an die Oſtſee, insbeſondere die deutſche Küſte. Oft kommen ſie in 
kleinen Zügen oder paarweiſe tief in das Binnenland, am Rhein, Oder, Elbe, Donau, am Bodenſee 
und ſelbſt auf den oberitalieniſchen Seen werden ſie in ſtrengen Wintern getroffen. Die Eisente iſt 
gar nicht ſcheu, junge Vögel kennen oſt den Menſchen noch gar nicht und laſſen ruhig deſſen Kahn an 
ſich herankommen, gewitzigte Eisenten aber benehmen ſich ſehr klug und wiſſen ſich durch Tauchen und 
unter Waſſer weiterſchwimmen dem Jäger zu entziehen. Sie kommt Winters in unſchätzbaren Mengen 
auf die Märkte der Seeſtädte, iſt aber wenig geſchätzt. — Die Brutzeit iſt im Juni, hier läßt das 
Männchen ſehr fleißig ſeine ſchöne, hochklingende Stimme hören, die in keiner Weiſe an eine Ente 
erinnert, ſondern ganz geſangartig „a a a au lik“ klingt. Die Eisente bebrütet ſechs bis zehn Eier, 
50-38 mm groß, graubraungrünlichweiß. Die Jungen führt fie baldmöglichſt in das geliebte Meer. 
Nach der Brut, Anfang Juli, legt der Erpel das Sommerkleid an. 

Sehr abweichend von allen übrigen Enten, ein Mittelglied zwiſchen Enten und Scharben, iſt die 


Ruderente. 
Erismatura leucocephala; Anas leucocephala, mersa; Fuligula mersa. 
(Tafel 43, Figur 10 und 11.) 

Kupfer-, Faſan-, Weißkopfente. 

Kopf rein weiß, auf dem Scheitel eine ſchwarze Platte, ebenſo iſt die Kehle ſchwarz und ein Halsband. Der 
Unterhals und Kropf ſind kaſtanienbraun, ſchwarz gewellt, der Oberleib iſt dunkelroſtgelb, roſtrot und braunſchwarz fein 
gezeichnet, Bauch ſchmutzig gelblichweiß, Bruſt roſtgelb, Handſchwingen grau, Schwanzfedern ſchwarz. Der Schnabel 
iſt ſchauſelförmig, hinten ſeitlich ſtark aufgetrieben, blaugrau; Augen gelb, Füße rotgrau. Das Weibchen iſt bedeutend 
kleiner, ſein Oberkopf iſt braun, die Wangenflecken ebenfalls braun, weißlich eingefaßt, das ganze übrige Gefieder roſt— 
braun, ſchwarz und grau gewellt. Die Maße des Erpels find: Länge 55 em, wobei 12 em auf den Schwanz treffen, 
Flugbreite 66 em. 
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Brehm bringt in feinem Tierleben eine Schilderung der wenig bekannten Ente von Herman, der 
die Ruderente in Siebenbürgen beobachtete. Die eigentliche Heimat dieſer Ente iſt Mittelaſien und 
Nordweſtafrika, im ſüdöſtlichen Europa brütet ſie, iſt aber nicht häufig. Herman ſchreibt nun u. a.: 
„Die Ruderente brütet in Siebenbürgen auf den zahlreichen Teichen und Seen, die für das ſog. Mez— 
öſig oder Mittelland, ein ſteppenartiges, hügeliges, von ſchmalen Thälern durchſchnittenes Gelände, be— 
zeichnend ſind. Sie erſcheint am Brutorte, wenn der Frühlingszug ſeinem Ende naht und die ſtändigen 
Arten ihre Niſtplätze bereits gewählt haben, gewöhnlich im erſten Drittel des Mai, in Geſellſchaften 
von vier bis acht Stück, die anfänglich ſtets zuſammenhalten und erſt ſpäter ſich in Paare trennen. 
Durch ihre Haltung und Bewegung fällt ſie ſelbſt in den bevölkertſten Brutteichen ſofort auf. Der 
weiße Kopf leuchtet aus weiter Ferne hervor und gleicht einem auf dem Waſſer ſchwimmenden Ei; der 
Vorderleib wird tief eingetaucht und der Schwanz faſt ſenkrecht geſtelzt, ſo daß der Vogel an einen 
hochlehnigen Sattel erinnert. Mit den breiten Ruderfüßen mächtig ausgreifend, ſchwimmt unſere Ruder— 
ente ungemein raſch dahin, taucht oft und anhaltend, ſucht daher die Tiefen der Gewäſſer auf und ver— 
ſchwindet wie ein fallender Stein in ihnen, kehrt auch beim Auftauchen ſtets faſt genau auf dieſelbe 
Stelle zurück, von welcher aus ſie ihren Jagdzug antrat. Gegen Ende Mai verſchwanden die Weibchen 
dreier Paare, die Herman längere Zeit beobachtete, und nur die Männchen blieben ſichtbar. Das 
Weibchen legt das Neſt möglichſt verborgen an, meiſt auf niederen Lagen, zwiſchen jung aufſchießenden, 
überwuchernden Schilf- und Riedſtengeln in größeren Dickichten, wie vergraben, deckt es auch oft oben 
noch mit Schilfſtengeln zu. Triſtram fand auf einem See Algeriens zwei Neſter, das eine mit drei, 
das andere mit acht Eiern. Dieſe ſind im Verhältnis zum Vogel ſehr groß, durchſchnittlich ungefähr 
70 4-50 mm, rein eiförmig, ſehr rauhſchalig, denen anderer Enten unähnlich und von Farbe düſter weiß. 


Säger. Mergus. 


Der Schnabel iſt etwas lang, gerade, kegelförmig, an der Spitze der oberen Kinnlade ein 
hakenförmig abwärts gekrümmter, und an der untern ein etwas aufwärts gebogener Nagel. Die 
Mundkanten beider Kinnladen eingezogen und mit langen, ſägeartigen, etwas rückwärts gebogenen harten 
Zähnen beſetzt. Die Naſenlöcher ſind faſt in der Mitte des Schnabels, groß, oval, frei und durch— 
ſichtig. Die Säger haben ganz die Geſtalt der Enten, der Kopf aber iſt verhältnismäßig länger und 
ſpitzer. Die Säger ſind nordiſche Fiſchtaucher, ſie kommen Winters zahlreich nach Deutſchland, nament— 
lich nach Norddeutſchland, beſonders auf die offenen Stellen laufender Waſſer, benehmen ſich wie echte 
Taucher und ſind gewaltige Fiſchfreſſer. 


Der große Säger. 
Mergus merganser, castor; Merganser castor, einereus, gulo. 
(Tafel 44, Figur 7 und 8.) 


Gemeiner Säger, Gänſeſäger, Tauchgans, gezopfter Kneifer. 

Er iſt weiß mit orangegelbem Anſtrich; der Kopf entenhalſig grün, der Rücken, Schultern und vordere Schwung— 
federn ſchwarz; der Unterrücken und Steiß grau, weiß gewäſſert; der Schwanz grau. Der Oberkiefer iſt dunkelkarmoi— 
ſinrot, oben und an dem ſehr ſtark herabgekrümmten Haken tief ſchwarz; der Unterkiefer an den Seiten rot, unten 
ſchwarz, die Augenſterne dunkelrotbraun; die Füße zinnoberrot. Auf dem Kopfe befindet ſich eine Haube. Das Weib— 
chen hat einen blaſſen, roten Schnabel, deſſen untere Kinnlade unten nicht ſchwarz iſt, die Füße nicht ſo rein rot und 
die Schwimmhaut iſt etwas bräunlich. An dem Hinterkopf ein doppelter pinſelartiger Federbuſch. Der ganze Kopf 
und ein Teil des Halſes roſtbraun; die Kehle rein weiß; der weiße Unterleib mit gelblichem Anſtrich; der ganze Ober— 
leib, die Schulterfedern, die Flügeldeckfedern, Steiß und Schwanzfedern aſchgrau; der Spiegel weiß; die vordern Schwung— 
federn ſchwarz, der weiße Vorderhals aſchgrau gewäſſert und der Hinterhals ſowie die Weichen grau. Die jungen 
Männchen ſehen den Weibchen ähnlich. Ganz junge, erſt dem Ei entſchlüpfte, noch ganz in dem Jugendflaume befind— 
liche Vögel haben folgende Zeichnung: der ganze Ober- und Hinterkopf dunkelroſtbraun, von den Ohren, an den Seiten 
des Halſes herab ein fuchsroter breiter und vom Schnabel unter den Augen durch, ein gerader weißer Streif; der ganze 
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Oberleib, Steiß und Schwanz dunkelbraun; die Kehle, Wangen, Vorderhals, der ganze Unterleib, ein Fleck auf den 
Flügeln, einer an den Weichen und einer zu beiden Seiten des Steißes rein weiß. Länge 80 em, Breite 110 em, 
Schwanzlänge 8 em. 

Sehr hübſch ſchildert der alte Koch ein auf dem Bodenſee brütendes Pärchen: Ich bemerkte im 
Frühjahr in der Gegend des Kloſters Meererau bei Bregenz auf dem Bodenſee täglich drei Gänſeſäger: 
zwei Männchen und ein Weibchen. Die zwei Männchen waren meiſtens im Streit begriffen und in den 
wenigen ruhigen Augenblicken bemerkte man den Sieger bei dem Weibchen. Nach einiger Zeit verlor 
ſich das eine Männchen, und nun hielt ſich das traute Pärchen ungeſtört täglich an demſelben Orte auf. 
Im Monat Mai verſchwand auch dieſes und ich vermute, daß ihr damals gewählter Aufenthalt ein 
nahes Wäldchen war, in welchem ein Jäger auf einen männlichen Gänſeſäger geſchoſſen zu haben an— 
zeigte. Gegen Ende des Monats Juni traf ich das Weibchen mit ſieben Jungen von der Größe einer 
Wachtel auf dem Bodenſee in derſelben Gegend an, wo ich das Pärchen im Frühjahr beobachtete. Da 
ich den Wunſch hegte, ein Junges zum Ausſtopfen zu erhalten, ſo beſchloß ich, eine Jagd darauf zu 
machen. Ich beſtieg zu dieſem Ende mit einem Jäger einen Kahn und näherte mich in dieſem liegend 
den Vögeln, war auch ſo glücklich, auf einen Schuß die Mutter mit drei Jungen zu bekommen. Die 
vier entkommenen Jungen konnte ich noch einen Monat lang in dieſer Gegend ſehen, dann aber ver— 
ſchwanden ſie auf einmal. Sie waren äußerſt lebhaft, tauchten mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit 
unter, und ebenſo konnten ſie auch mit außerordentlicher Schnelligkeit, um der Gefahr zu entkommen, 
über das Waſſer laufen. Ihre Stimme, die ſie gewöhnlich hören ließen, war ein weit hörbares „ziz, 
ziz, ziz, ziz“. Die Eier meſſen 70 = 48 mm, find blaß olivengrün. 

Dieſes Brüten des Gänſeſägers auf einem deutſchen Binnenſee iſt nun freilich ſelten, das Heimats— 
gebiet des Sägers liegt im Norden Aſiens, Amerikas und Europas zwiſchen dem 52. und 60. Grad. 
Auf dem Zug geht er weit nach dem Süden, erſcheint bei uns Ende November und zieht Anfang März 
wieder nordwärts. Einen wundervollen Anblick bietet ein futterneidiger Säger, der einen glücklichen 
Kameraden verfolgt: mit Eilzugsgeſchwindigkeit ſchießen Verfolger und Verfolgter durch die Wogen, fo 
daß ein ſtarkes Rauſchen des Waſſers die Folge iſt. Die Stimme iſt ein eigentümliches Knarren. Das 
Wildbret iſt nicht genießbar. Er iſt ſchädlich, da er ausſchließlich Fiſche frißt. 


Der Mittelſäger. 
Mergus serrator, serratus, niger; Merganser serratus. 
(Tafel 44, Figur 9 und 10.) 


Langſchnäbliger Säger, Taucherkiebitz, Seekatze, Nörks. 

Kopf und Federbuſch ſind ſchwarz mit grünem Glanze, um den Hals ein weißer Ring, an der Seite der Bruſt 
große, weiße, ſchwarz eingefahte Federn. Der Unterhals und die Bruſt find roſtbraun, ſchwärzlich und weißlich gefleckt; 
der ganze Unterleib weiß mit einem orangegelben Anſtrich; der Spiegel weiß mit zwei ſchwarzen Strichen; der Unter— 
rücken, Steiß und Weichen aſchgrau, weiß gewäſſert; der Schwanz grau. Der lange Schnabel iſt rot, auf der Mitte 
des Oberkiefers ein ſchwarzer Längsſtreif, der kleine Nagel graubraun. Augenſterne karmoiſinrot, Füße zinnoberrot, die 
Schwimmhaut etwas getrübt. Sommerkleid: Kopf und Oberhals braun, Oberſeite trübgrau, Kropf und Hals auf 
trübem Grunde gräulich geſtrichelt. Länge 60 em, Breite 85 em, Schwanzlänge 11 em, Schnabellänge 8 em. Weib— 
chen: Augenſterne hellbraun, Kopf, Federbuſch, Oberhals rotbraun; Kehle, Vorderhals weiß, aſchgrau gewäſſert. Die 
Bruſt und der ganze Unterleib weiß mit gelblichem Anſtrich; Oberleib bläulich aſchgrau; durch den weißen Spiegel ein 
ſchwärzlicher Querſtrich. Junge Vögel beiderlei Geſchlechts haben einen ſchmutzig roſtbraunen Kopf, eine weißliche 
Kehle und ein etwas undeutlicher dunkelbrauner Streif zieht ſich durch die Augen. Sie ſind am Unterleib weiß und 
auf dem Oberleib dunkelbraun. 


Die Heimat des Mittelſägers iſt der hohe Norden, ſowohl Aſiens und Europas, wie Amerikas, 
er wandert ſehr weit ſüdlich, bis in das Mittelländiſche Meer, Südchina und Mexiko. Von dem 
vorigen iſt er in der Entfernung ſehr ſchwer zu unterſcheiden, nur die kleinere, zierlichere Geſtalt er— 
möglicht die Unterſcheidung. Im Weſen ähnelt er ganz dem großen Säger, jagt pfeilſchnell, auch 
unterſeeiſch, die Fiſche, fliegt entenartig. In Europa iſt ſein ſüdlichſtes Brutgebiet der deutſche Norden, 
wo er ſehr vereinzelt auf Mecklenburgs und Pommerns zahlloſen Seen niſtet, auch in Holſtein. In 
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Schweden und Norwegen wird er ſchon häufiger, vom 68.—70. Breitegrad ift er dann gemein. Dort 
oben im Juni, in Norddeutſchland, Dänemark und Schweden im Mai findet man im Schilf, ausnahms— 
weiſe auch in einem hohlen Baume, oder auf einem Baume, das aus Schilf geflochtene Neſt, mit zehn 
bis vierzehn Eiern, 61 4-42 mm groß, lichtgraugelblich. Die Dunenjungen werden von der Mutter 
gepflegt, in der ſorgfältigſten Weiſe unterrichtet, vom Ausſchlüpfen an gleich auf das Waſſer geführt. 
Ausgewachſen halten ſie auf der erſten großen Reiſe getreulich mit der Mutter zuſammen, den Vater 
lernen ſie wohl nie kennen. Sie rufen, wie der Großſäger, laut und gellend „körr“. Das Wildbret 
iſt nicht zu genießen, auf unſeren Seen aber ſind dieſe Säger, die viel ärger als die Raubfiſche unter 
dem Beſtande der Karpfen und Edelfiſche hauſen, ſehr ſchädlich. Der Jäger muß viele Geduld zu 
ihrer Jagd mitbringen, ihre Lieblingsſtellen erkunden und ſich ſorgfältigſt verſtecken. 


Der Zwergſäger. 
Mergus albellus, minutus, albulus; Merganser albellus; Mergellus albellus. 
(Tafel 44, Figur 11 und 12.) 


Weißer Säger, Mövenſäger, Eis-, Elſtertaucher, Sternente, Eis- und Schneekönig. 

Das Männchen im Hochzeitskleide iſt rein weiß faſt am ganzen Körper, der Ober- und Unterrücken und ein 
auf die Bruſt herabgehender gebrochener Ring ſind ſattſchwarz. Der Kopf iſt gehaubt, an dem Schnabelgrunde befindet 
ſich zu jeder Seite ein großer ſchwarzer Fleck, am Hinterkopf zu jeder Seite ein ſchwarzer, grünglänzender Längeſtreif, 
eine zweite ſolche Bogenlinie vor den Flügeln. Der Spiegel iſt ſchwarz mit zwei weißen Querſtreifen. Der Schwanz 
grau, die Seiten hinter den Schenkeln mit ſchwarzen und weißen Wellen. Der Schnabel und die Füße ſind hellaſchgrau, 
letztere mit ſchwärzlichen Schwimmhäuten, die Augenſterne braun. Bei dem Weibchen iſt der Kopf und Hinterhals 
ſchön roſtbraun, die Kehle, das Kinn und ein Teil des Vorderhalſes weiß; Oberbruſt und Weichen aſchgrau; Rücken 
und Schulterfedern ſchwarzbraun; der ganze Unterleib weiß. Die jungen Männchen ſehen ganz wie das Weibchen 
aus, ſind aber, da ſie bedeutend größer ſind, doch zu erkennen. Die älteren Männchen außer der Liebeszeit 
ſind ebenfalls dem Weibchen ziemlich ähnlich: der Kopf iſt dann entweder glatt oder mit einem kaum merklichen Feder⸗ 
buſch, roſtfarbig, mit oder ohne Augenfleck; der Vorderteil des Halſes weiß, der Hinterteil roſtfarbig; der Rücken, die 
Schultern und der Schwanz dunkelbraun. Länge des Männchens 40 em, Flugbreite 70 em, Schnabel 4,4 em, 


Schwanzlänge 6,5 em. 


Unter den Sägern iſt er entſchieden der angenehmſte. Er teilt mit den vorigen Heimat und 
Wanderverbreitung, iſt am häufigſten in Nordaſien vertreten und Winters auf unſeren Seen, Teichen 
und Flüſſen nicht ſelten, auf dem Bodenſee z. B. recht häufig. Die Nahrung beſteht in kleinen Fiſchen, 
Krebſen und Kerbtieren, aber auch in Pflanzenſtoffen. Naumann ſchildert ſein Weſen ſehr anſchaulich. 
Er ſchreibt: „Eine Geſellſchaft dieſer Säger beim Fiſchen zu belauſchen, gewährt eine angenehme Unter— 
haltung. Bald ſchwimmen alle zuſammen, bald und im Nu ſind ſie von der Fläche verſchwunden. 
Endlich erſcheint einer nach dem anderen wieder oben, aber zerſtreut und, wo es der Platz geſtattet, 
oft 30 —50 Schritte vom erſten Platze weg. Sie ſammeln ſich von neuem, tauchen abermals und 
erſcheinen zerſtreut bald wieder und zur Überraſchung des Lauſchers diesmal vielleicht ganz in deſſen 
Nähe auf der Oberfläche. Sehr merkwürdig holen ſie allein durch Tauchen ihren Lebensunterhalt oft 
aus ziemlich kleinen Offnungen im Eiſe, indem ſie ihre Jagd unter der Eisdecke treiben, aber um zu 
atmen und ſich einige Augenblicke zu erholen, doch ſtets die offene Stelle wieder treffen, ein Beweis, 
daß ihre Sehkraft unter Waſſer ſich über einen anſehulichen Raum erſtrecken muß. 

Wo das freie Gewäſſer nicht Fiſchchen genug enthält, durchwühlen ſie auch den Grund nach Kerb— 
tieren, Fröſchen u. ſ. w. Kommt eine Geſellſchaft auf einen kleinen, mit vieler Fiſchbrut beſetzten Quell— 
teich, ſo ſetzen ſowohl Vögel wie fliehende Fiſche, die, wie bei der Verfolgung von Raubfiſchen, nicht 
ſelten über die Fläche aufſchnellen, das Waſſer in eine faſt wirbelnde Bewegung. Es iſt den Sägern 
eigen, daß, wenn ſie fiſchen wollen, gewöhnlich alle zu gleicher Zeit eintauchen, um die überraſchten 
Fiſche in allen Richtungen zu verfolgen und fo der eine fangen kann, was dem anderen entwiſchte. 
Aber wir haben nie bemerkt, daß ſie beim Eintauchen eine gewiſſe Anordnung träfen, ſich, wie man 
geſagt hat, im Halbkreiſe aufſtellten und dieſen auch während des Untertauchens beibehielten, um die 


Fiſche in die Enge zu treiben und ſo deſto ſicherer zu fangen.“ 
Arnold, Die Vögel Europas. 0 26 
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Eine ſehr innige Freundſchaft verbindet den Zwergſäger und die Schellente, beide kommen und 
gehen zuſammen, ja ohne Zweifel giebt es auch Baſtarde von beiden. Neſtbau und Brutgeſchäft gleicht 
dem des vorigen, die Brutzeit fällt in den Juni, die acht bis zehn Eier meſſen 45 + 30 mm, find 
gelblichweiß oder grünlichbraun. Über die Brutentwickelung liegen noch herzlich wenig Nachrichten vor, 
er brütet nur im hohen Norden, faſt ausſchließlich des nördlichen Aſiens. 


löwen. Laridae. 


Mit langen, ſpitzen Flügeln und oft gabeligem Schwanz ähneln die möwenartigen Vögel den 
Tauben und Schwalben. Ihr Schnabel iſt meiſt kürzer als der Kopf, der Hals kurz, an den Schwimm— 
füßen bleibt die Hinterzehe frei. Sie ſind eingeteilt in 13 Gattungen mit nahezu 150 Arten. Für 
Europa kommen die Gattungen der Seeſchwalben (Sterninae), Waſſerſchwalben (Hydrochelidon) und 
der Möwen (Larinae) in Betracht. 

Die Seeſchwalben (Sterninae) find mittelgroße oder kleine, ſchlank gebaute Vögel mit etwa 
fopflangem, geradem, auf der Firſte ſanft gebogenem Schnabel, kleinen, niedrigen, vierzehigen Füßen, 
kurzen, oft tief ausgeſchnittenen Schwimmhäuten, ziemlich ſcharfen Krallen, ſehr langen, ſchmalen, ſpitzigen 
Flügeln und mittellangem gegabeltem Schwanz. Sie find die vollkommenſten Flieger und Stoßtaucher 
der Familie, äußerſt unruhig und bewegungsluſtig, fliegen ſie den ganzen Tag, ſchwimmen nur ganz 
kurze Zeit als ein willenloſes Spiel der Wellen, aber leicht wie Kork auf ihnen, ſchlafen liegend am 
Ufer. Stehend und trippelnd bilden fie eine herzlich ungeſchickte Figur. Ihre Nahrung bilden bei 
den größeren Arten kleine Säugetiere, Vögel, Kriechtiere, Lurche, Fiſche und Kerbtiere, bei den kleinen 
Arten nur Fiſche und Kerbtiere. „Um Beute zu gewinnen,“ ſagt Brehm, „fliegen ſie in geringer Höhe 
über dem Waſſerſpiegel dahin, richten ihre Blicke ſcharf darauf, halten, wenn ſie ein Opfer erſpäht, an, 
rütteln ein paar Augenblicke lang über ihm, um es ſicher auf das Korn nehmen zu können, ſtürzen 
ſchnell hinab und verſuchen, es mit dem Schnabel zu faſſen.“ — Von den eigentlichen Möwen ſind 
ſie im Fluge unſchwer zu unterſcheiden. Abgeſehen davon, daß die Seeſchwalben im Verhältnis zu 
den enorm langen und ſchmalen Flügeln äußerſt leibarm ſind im Vergleich mit den kräftigeren und 
breitflügligeren Möwen, zeichnet die erſten — allerdings nur wenn ſie gemächlicher, nach Beute ſpähend, 
dahinziehen — zweierlei aus: erſtens iſt ihr Schnabel ſenkrecht nach abwärts gerichtet, was bei der 
Möwe nie der Fall iſt, und zweitens hebt ſich jedesmal, wenn die Flügel nach abwärts ſchlagen, der 
federleichte Körper in die Höhe, ſo daß letzterer, trotzdem der Vogel im Ganzen geradeaus fliegt, eine 
leichte Wellenlinie beſchreibt und der Flug einen unſteten Ausdruck bekommt. So unendliche Strecken 
die Seeſchwalben auch des Tags über durchmeſſen, ſie kehren ſtets wieder zu ihrem Ausgangs— 
punkte zurück. 

Ihr Leben iſt ſehr vielen Anfeindungen ausgeſetzt, die Raubmöwen plagen ſie abſcheulich, Eier 
und Junge ſind von allen Seiten bedroht, erſtere als ſehr ſchmackhaft auch vom Menſchen geſucht. 
Der Beſtand einzelner Arten nimmt darum leider merklich ab. Von einer „Schädlichkeit“ kann man 
bei ihnen nicht reden. 


Die Flußſeeſchwalbe. 


Sterna hirundo, fluviatilis, chelidon, macroptera. 
(Tafel 37, Figur 6 und 7.) 


Rheintaube, Rohrſchwalbe, Spirer, Tänner, rotfüßige Meerſchwalbe. 

Der ganze Oberkopf bis über den Nacken iſt tiefſchwarz, der lange Schwanz ſehr gabelförmig, Schnabel und 
Füße ſind korallenrot, erſterer an der Spitze ſchwarz; Augenſterne dunkelbraun. Der Oberleib iſt ſilbergrau, der Unter- 
leib weiß; die vorderen Schwungfedern ſchwärzlich aſchgrau, an der inneren Fahne zur Hälfte der Länge nach weiß, 
die äußerſte Schwanzfeder ſehr lang und an der äußern Fahne ſchwärzlich, alle übrigen rein weiß, nach außen aber, 
ſo wie die Bruſt und der Bauch, aſchgrau gepudert. Das Weibchen hat ganz das Ausſehen des Männchens und 
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unterſcheidet ſich äußerlich durch gar nichts. Junge Vögel vor der Herbſtmauſer ſind nur am Hinterkopf und im 
Nacken ſchwarz, die Stirn iſt ſchmutzig weiß und der Scheitel ſchwarz gefleckt, vor den Augen ein ſchwarzer Fleck. Die 
Kehle, der Vorderhals ſind rein weiß; der Hinterhals unten mit einem roſtgelblichen Anſtrich; der Rücken, die Schultern 
und die hinteren Schwungfedern ſind etwas ſchmutzigſilbergrau, alle Federn roſtgelblichweiß breit eingefaßt und vor dieſer 
Einfaſſung mit einem braunen, ſich ins Silbergraue verlierenden Reif verſehen. Der Schwanz iſt hellſilbergrau und 
die drei äußeren Federn ſind an der äußeren Fahne ſchwärzlich. Der Schnabel iſt gelblich fleifchrot an der Spitze und 
auf dem Rücken braun, die Füße rötlichgelb. Länge 40 em, Flugbreite 82 em, Länge der äußerſten Schwanzfedern 14 cm. 

Sie iſt bei uns allenthalben an Flüſſen und Seen, findet ſich in ganz Europa, einem großen 
Teil Aſiens und Nordamerikas, auch an der Küſte. Bei uns weilt ſie von April oder Mai bis Juli 
oder Auguſt. Den ganzen Tag treibt ſie ſich in ruheloſem Fluge herum, bald träg, aber doch noch 
ſchnell geradeaus, bald plötzliche Schwenkungen ausführend, bald rüttelnd, dann ſtürzt ſie ſich wieder 
ſenkrecht auf ihre Beute, die vorzugsweiſe aus den oberflächlich ſchwimmenden Lauben beſteht, vielfach 
aber auch in Fröſchen und niederen Tieren, ſetzt ſich öfter auf ſchwimmende Gegenſtände, gerne auch 
auf Pfähle, auch aufs Ufer, wo ſie häufiger läuft als die anderen Arten. Sie niſtet Ende Mai an 
die Ufer der Flüſſe und Seen, gerne auf kieſige oder ſandige Plätze. Die drei bis vier Eier liegen 
in einer kleinen Erdvertiefung, ſind von Farbe entweder hellgelblichbraun oder ſchmutzig hellbläulich— 
grün, ſeltener olivengrün oder olivenbräunlich, alle aber gleichfarbig mit größern und kleinern dunkel— 
braunen Flecken überall unregelmäßig beſetzt. Sie meſſen 41-30 mm. Sie werden von beiden 
Geſchlechtern in 16—17 Tagen ausgebrütet, in den Mittagsſtunden aber der Sonnenwärme überlaſſen. 
Die Jungen entlaufen bald dem Neſte, verbergen ſich bei Gefahr zwiſchen den größeren Steinen des 
Kiesbodens, können nach 14 Tagen ſchon flattern und folgen in der dritten Lebenswoche ihren Eltern 
ſchon fliegend. An unſeren Flüſſen bilden ſie ſelten größere Anſiedelungen, eine ſolche iſt mir am 
Einfluſſe der Bregenzerach in den Bodenſee bekannt; am Meeresgeſtade vereinigen ſich dagegen viele 
Hunderte zum Brutgeſchäfte, die dann mit tollkühnem Mute und betäubendem Geſchrei Eier und Junge 
auch gegen den Menſchen zu verteidigen ſuchen, der nur zu eifrig die ſchmackhaften Eier ſammelt. Die 
Jungen verfolgt der Baumfalke, den Alten kann er nichts mehr anhaben, ſie entkommen ihm, elegant 
ausweichend und in ſchwindelnde Höhen ſteigend, wohl ſtets. Die Flußſeeſchwalbe wandert von uns 
nach Südeuropa und den Norden Afrikas. Sie ruft krähenartig „kriäh“, in der Augſt „keck“, „krick“ 
oder „kreck“, wenn die Gefahr ſich entfernt re 


Die Zwergſeeſchwalbe. 
Sterna minuta, minor, metopoleucos, cinerea; Sternula minuta. 
(Tafel 37, Figur 11 und 12.) 

Sie iſt die kleinſte ihrer Art, giebt aber an Schönheit keiner andern etwas nach. Stirn und Augenbraunen 
ſind weiß, Hinterkopf, Nacken und ein Streif durch die Augen ſchwarz, Rücken und Flügel hellgrau, der weiße Schwanz 
ſehr gabelförmig. Der Schnabel iſt etwas kurz, aber ſtark, orangegelb mit ſchwarzer Spitze, Augenſterne braun, Füße 
lehmgelb. Der junge Vogel iſt an Kopf und Nacken bräunlich mit ſchwarzen Querflecken, vor und hinter den Augen 
ein ſchwarzes Fleckchen; die Stirn gelbbräunlich überlaufen, der Rücken bräunlichgelb mit ſchwärzlichen Federſchäften 
und ſchwarzgrauen Federrändern, der Oberleib überhaupt roſtgrau, ſchwärzlichbraun geſchuppt, an etwas älteren aber 
fahler, die braune Farbe des Oberleibs und des Kopfes hat mehr Weiß, der Schwanz iſt noch nicht einfarbig weiß, 
ſondern am Ende gelblich, mit ſchwarzen Endkanten. Die Größe des Körpers ohne Federn iſt jene einer Lerche, im 
Gefieder aber beträgt ihre Länge 22 em, die Flugbreite 50 cm, die Schwanzlänge 8 em. 

Sie niſtet im wärmeren und gemäßigten Europa — in Deutſchland findet ſie ſich außer am 
Seeſtrand an den norddeutſchen Strömen, weniger häufig au der Donau, auch am Bodenſee — im 
mittleren Aſien. Auf ihren Wanderzügen kommt ſie ſüdwärts bis Paläſtina, Süd- und Oſtindien, 
Südchina, die Sundainſeln und Formoſa. Ebenſo findet ſie oder doch eine ganz nächſt verwandte Art 
ſich in Amerika und Auſtralien. Sie iſt geſellig, wo ſie brütet — meiſt auf einem Kiesrücken — da 
finden ſich ſtets mehrere Pärchen. Der Flug iſt ungemein weich und leicht, dabei ſehr beweglich. 
Der Lockton iſt ein ſcharfes „ſcherr, tir“, ſeltener ruft ſie gedehnt „kräik“. Ihre Nahrung beſteht ſowohl 
in Fiſchen, insbeſondere Lauben, welche ſie durch Stoßtauchen erhaſcht, als in Juſekten. Behufs der Jagd 
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auf Libellen und Heuſchrecken, die fie gewandt im Fluge zu fangen verſtehen, unternehmen die Zwerg: 
ſeeſchwalben auch Streifzüge über Dünen, Brachfelder, längs der Kanäle und Altwaſſer. Jede Genoſſin, 
die einen beſſeren Fang gemacht, wird unter großem Geſchrei und Gezänke von den anderen verfolgt 
und gar oft wieder beſtohlen, es geht daher ſehr lebhaft bei dieſer Geſellſchaft zu. Ihre Brutpläge 
wählen ſie an möglichſt wenig von Menſchen betretenen Stellen, die zwei bis drei Eier liegen in einer 
einfachen Vertiefung im Kies, ſind trüb roſtgelb mit vielen hellaſchgrauen und tiefbraunen Flecken, 
Punkten und Strichen gezeichnet, meſſen 32 24 mm. Brutpflege und Elternliebe wie bei der vorigen, 
die Eier ſind ſchon in 14 Tagen ausgebrütet. 


Die Raubſeeſchwalbe. 


Sterna caspia, megarhynchos, major; Sylochelidon caspia; Thalasseus caspia. 
(Tafel 37, Figur 1.) 

Wimmermöwe. 

Der Oberkopf iſt ſchwarz, der Mantel hell graublau, der übrige Körper glänzend weiß. Der ſtarke, lange Schnabel 
iſt rot. Im Winterkleide iſt der Kopf ſchwarz und weiß. Die kleinen Füße haben wenig ausgeſchnittene Schwimm— 
häute, ſind ſchwarz von Farbe. Wie bei den vorigen iſt das Jugendkleid bräunlich in die Quere gefleckt. Länge 
52 cm, Flugbreite 130 em, Schwanzlänge 15 em. 

In Deutſchland iſt die Raubſeeſchwalbe wenig verbreitet, eine ſchwache Anſiedelung befindet ſich 
auf Sylt, auch an der pommerſchen Küſte brütet ſie. Ihre eigentliche Verbreitung aber iſt in Mittel— 
aſien, Südeuropa und Afrika. Dort bewohnt ſie namentlich die Küſten, die Ufer großer, fiſchreicher 
Seen und großer Ströme. In Europa findet ſie ſich außerdem noch an einigen Stellen der holländiſchen, 
franzöſiſchen, däniſchen und ſchwediſchen Küſte. Von dieſen Punkten aus und auf der Reiſe nach den— 
ſelben kommen zur Zugzeit im April und Auguſt die einzelnen Exemplare, welche man zu dieſer Zeit 
im Binnenlande ſieht. Im Winter ziehen ſie nach Nord- und Mittelafrika, Indien, Ceylon. Sie 
kommt auch in Nordamerika, Auſtralien und Neuſeeland vor. Große Geſellſchaften bildet ſie in der 
Regel nicht, oft lebt ſie paarweiſe, meiſt in einigen Familien vereint, die dann gemeinſam am Ufer 
ruhen. Nur zur Niſtzeit bildet ſie große Scharen, welche die Neſter nahe dem Waſſer anlegen. Sie 
beſtehen einfach in einer Vertiefung im Sand, in welche Mitte Mai die zwei Gier (ſelten drei) gelegt 
werden, die 66 - 45 mm groß, ſchmutzig gelblich oder bräunlichweiß gefärbt und mit aſchgrauen und 
ſchwarzgrauen Punkten und Strichen gezeichnet ſind. Dieſe Eier gelten als ſehr wohlſchmeckend und 
werden eifrig geſammelt, worauf das beſtohlene Weibchen wieder und meiſt auch noch zum drittenmale 
legt. Den oder die Eierdiebe umflattern ſämtliche Vögel mit ſchauerlichem Geſchrei, manchmal wagt 
ein beſonders wütendes Exemplar einen recht empfindlichen Schnabelſtoß. Sie ſind überhaupt ſo kampf— 
luſtig und wiſſen ihren ſcharfen Schnabel ſo erfolgreich zu führen, daß die Falken ſie nicht angreifen. 
Die Nahrung der Raubſeeſchwalbe beſteht der Hauptſache nach in Fiſchen, doch macht ſie auch auf 


Mäuſe, junge Vögel, Vogeleier, Heuſchrecken ꝛc. eifrig Jagd. Die Stimme klingt häßlich gellend „kriäh“. 


Die Lachſeeſchwalbe. 
Sterna anglica, nilotica, aranea, risoria; Gelochelidon anglica. 
(Tafel 37, Figur 2 und 3.) 

Acker-, Spinnenſeeſchwalbe. 

Oberkopf und Nacken glänzend tiefſchwarz, Mantel und Flügeldecken hellaſchgrau, Halsſeiten und ganze Unterſeite 
weiß. Armſchwingen und Schwanzfedern bläulich weißgrau, am Ende weiß geſäumt. Das Auge iſt braun, Schnabel 
und Füße ſchwarz. Das Winterkleid zeichnet ſich durch weißgraue Färbung von Kopf und Nacken aus. Länge 
40 em, Flugbreite 80 em, Schwanzlänge 13 em. 

Die Lachſeeſchwalbe, welche ſehr den Möwen und insbeſondere der Lachmöwe ähnelt, iſt in Deutſch— 
land ſehr ſelten. Sie findet ſich lediglich an den Oſterſeen, dem Staffelſee und dem Kochelſee in 
Bayern, dann auf einzelnen kleinen Inſeln der Oſtſee. Häufig iſt ſie in den Mittelmeerländern und 
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im öſtlichen Europa, verbreitet ift fie durch ganz Zentralaſien und ungemein häufig in Indien. Paar— 
weiſe und in kleinen Flügen ſtreift ſie nicht nur längs der Gewäſſer, auf überſchwemmtem Terrain, 
über Lagunen, Regenteiche und Brüche hin, ſondern ſie zieht auch mit Vorliebe über Grasflächen und 
Felder, ja man begegnet ihr nach Heuglin ſelbſt in der faſt vegetationsloſen Wüſte, oft viele Meilen 
weit von jedem Strome entfernt. Ihre Lieblingsnahrung beſteht in Orthopteren aller Gattungen und 
Größen, in Libellen, Coleopteren, Lepidopteren, zuweilen auch in Mutillen, die ſie geſchickt im Flug 
zu haſchen weiß. Bei Steppenbränden ſtürzt fie ſich — nach Heuglin — mit ebenſoviel Kühnheit als 
Gewandtheit in die dickſten Rauchſäulen. Auch raubt ſie gerne Eier, kleine Vögel, ſelbſt kleine Säuge— 
tiere, gelegentlich ſtößt ſie auch in das Waſſer, namentlich in die Brandung, um Fiſche zu haſchen. 
Der Flug der Lachſeeſchwalbe iſt gewöhnlich ziemlich niedrig und gemächlich und vernimmt man öfters 
den kurzen, etwas ſchnarrenden Lockton, ein lachendes „hä hä hä“. Im Süden beginnt im April, bei 
uns Mitte Mai ihr Brutgeſchäft. Die zwei Eier meſſen 52 35 mm, ſind olivengrün oder braun— 
gelb mit veilchenfarbenen Flecken und braunen Punkten. 


Die Strandſeeſchwalbe. 


Sterna cantiaca, africana, columbina; Thalasseus cantiacus, candicans. 
(Tafel 37, Figur 4 und 5.) 

Brandſeeſchwalbe, Haffpicker. 

Oberkopf und Nacken ſamtſchwarz, Oberſeite hellſilbergrau, Hals und Unterſeite atlasweiß, ſchwach roſa ange— 
flogen, Schwingenſpitzen aſchgrau. Winterkleid: Oberkopf weiß, ſchwarz geſtrichelt, die Unterſeite rein weiß. Das 
Auge iſt dunkelbraun, der Schnabel iſt mehr als kopflang, ſehr geſtreckt, merklich gebogen, ſchwarz, an der Spitze gelb, 
die kleinen Füße mit ſtark ausgeſchnittenen Schwimmhäuten find ſchwarz. Länge 40 em, Flugbreite 94 em, Schwanz— 
länge 17 em. Der Schwanz iſt tief gegabelt. 

Sie niſtet kolonienweiſe auf den Inſeln und an den Küſten des gemäßigten und wärmeren Europas 
und Nordafrikas, wie Südamerikas. Im Weſen und Lebenslauf gleicht ſie völlig der größeren Raub— 
ſeeſchwalbe, verläßt als echter Meervogel kaum je die Küſte. Ihre Niſtplätze, die große Eierausbeute 
liefern, ſuchen fie todesmutig zu verteidigen, bejubeln auch die Eierſucher von oben bis unten mit Kot. 
Die Eier (Tafel 48, Figur 21), je zwei in einem Neſte, meſſen 55 + 36 mm, find thonweiß oder 
roſtgelblich mit bleich violetten Unter-, braunen Mittel- und dunkelbraunen Oberflecken. In allem 
übrigen darf ich auf die Raubſeeſchwalbe verweiſen. 


Eine nahe Verwandte der Flußſeeſchwalbe iſt 


Die Küſtenſeeſchwalbe.) 
Sterna macrura, hirundo, arctica, marina. 
(Tafel 37, Figur 8, 9 und 10.) 


Silbergraue, nordiſche, arktiſche Seeſchwalbe. 

Von der Flußſeeſchwalbe, mit der ſie die größte Ahnlichkeit hat, unterſcheidet ſie der ganz hoch karminrote Schnabel 
ohne ſchwarze Spitze, im übrigen hat auch ſie die ſamtſchwarze Kopfplatte, Kinn und Wangen bis ins Genick weiß, 
Unterkörper bläulichweiß, Oberſeite etwas dunkler, Unterflügel und Schwanz weiß. Winterkleid: Stirn und Vorder— 
ſcheitel weiß, Hinterkopf ſchwarz. Oberkörper noch dunkler, Unterkörper heller als im Hochzeitskleide. Junge Vögel: 
Stirn weiß, Genick ſchwarz, Mantel graublau, Rücken-, Schulter- und ein Teil der Schwingfedern weißlichgelb; der 
vordere Teil der Schwingfedern und die Schwanzfedern braunſchwarz gerandet. Flügelbug weiß eingefaßt, auf dem 
Unterarm ein ſehr dunkler, breiter Mondfleck. Länge 36 cm, Flugbreite 75 em, Schwanzlänge 13 em. 

Sie bewohnt den Norden der Alten und Neuen Welt, ihre Lebensweiſe, Brutpflege, ſogar die 


Eier ſtimmen völlig mit der Flußſeeſchwalbe überein, nur ſind die letzteren etwas kleiner. 


Von außereuropäiſchen Seeſchwalben beſuchen zuweilen unſern Erdteil 1. die indiſche 


) Das Stuttgarter Muſeum beſitzt einen der Sterna macrura ſehr ähnlichen Vogel von Madagascar. 
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Paradiesſeeſchwalbe, 
Sterna Dougalli, paradisea, gracilis; Thalassea Dougalli; 
auch Dougallsſeeſchwalbe. 

Nach Brehm iſt ſie auf Kopf und Genick glänzend ſamtſchwarz, Halsſeiten, Nacken und Flügelrand weiß, Mantel, 
Schultern und obere Flügeldecken zart blaugrau, alle Unterteile blaß roſenrot, die Handſchwingen, deren erſte außen 
ſchwarz iſt, auf der Außenfahne dunkelgrau, auf der Innenſahne lichter, am Rande wie an der Spitze breit weiß, die 
Federn des ſehr tief gegabelten Schwanzes weiß. Im Jugendkleide iſt nur der Hinterkopf und Nacken ſchwarz, 
der Mantel dunkler quer gefleckt, die Flügel durch die weißen Spitzen der großen Deckfedern und Armſchwingen dreimal 
weiß gebändert. Die Augen ſind dunkelbraun, der an der Wurzel rote Schnabel ſchwarz, der Fuß rötlich orangefarben. 
Länge 45 cm, Flugbreite SO em, Schwanzlänge 23 cm. 

Sie findet ſich ſehr ſelten an der deutſchen Küſte, öfter an der ſüdweſtlichen Küſte Europas und 
iſt im indischen und atlantiſchen Ozean heimiſch. — 2. Die weſtindiſche 


Uußbraune Seeſchwalbe. 
Sterna fuliginosa, infuscata; Thalassipora infuscata. 

Rußſeeſchwalbe. 

Stirn, Kopfſeiten, Vorderhals, Unterſeite und der größte Teil der äußerſten Schwanzfedern ſind weiß, der ganze 
übrige Körper glänzend nußbraunſchwarz. Schnabel und Füße ſchwarz. Länge 40 em, Flugbreite 90 cm, Schwanz— 
länge 18 em. 

Sie wurde ſchon wiederholt in Südeuropa geſchoſſen. 


Eine eigene Gruppe bilden die Trauerſeeſchwalben oder Waſſerſeeſchwalben, Hydro- 
chelidon. 
Die ſchwarze Seeſchwalbe. 
Sterna nigra, naevia, plumbea; Hydrochelidon nigra, obscura. 
(Tafel 37, Figur 15 und 16 und Tafel 38, Figur 1 und 2.) 


Trauerſeeſchwalbe, grauflügelige Seeſchwalbe, Maivogel, Amſelmöwe. 

Im Hochzeitskleide iſt fie mit keinem anderen Artgenoſſen zu verwechſeln: am Kopfe beginnt die Farbe tiefſchwarz, 
geht dann allmählich in Schiefergrau und auf dem Rücken in Aſchgrau über, die Unterſeite bleibt bis zum Bauch 
ſchiefergrau, der Schnabel iſt glänzend ſchwarz mit roten Mundwinkeln, die Füße ſind dunkel lirſchrot. Der dunkel 
aſchgraue Schwanz iſt ſchwach gabelförmig, die Afterfedern rein weiß. Das Herbſt- und Winterkleid iſt unten 
rein weiß, Kehle, Hals und Vorderbruſt ſchwärzlich aſchgrau mit weißen Federn vermiſcht. Der junge Vogel hat 
einen braunſchwarzen Schnabel mit fleiſchrötlichen Mundwinkeln, die Füße ſind rötlichbraun, Stirn, Wangen, Kehle, 
Hals, Bruſt, Bauch und After ſind rein weiß, dicht hinter den Augen ein ſchwarzer Fleck, welcher entweder freiſteht 
oder ſich mit dem ſchwarzen Hinterkopf und ſchwarzen obern Teil des Hinterhalſes vereinigt, zu jeder Seite der Bruſt 
ein dunkelbrauner Fleck. Der Rücken und die Schulterfedern braun, erſterer dunkel und mit ſchmalen, letztere aber mit 
breiten, hellern, ins weißliche übergehenden Federrändern verſehen. Flügel und Schwanz dunkelaſchgrau, die erſte Feder 
des letztern etwas weißlich. Länge 26 em, Flugbreite 62 cm, Schwanzlänge 8 em. 

Die Trauerſeeſchwalbe weicht mit ihren nächſten Verwandten nicht unweſentlich in Lebensweiſe und 
Nahrung von den vorigen ab. Sie iſt in Deutſchland häufig und findet ſich mit Ausnahme von 
Auſtralien ſo ziemlich auf der ganzen Erde. Ihr liebſter Aufenthalt ſind Sümpfe und Moräſte mit 
viel Pflanzenwuchs, wenn er nur das Waſſer nicht ganz bedeckt. Auch auf Landſeen — jagt Jäger — 
mit ſumpfigen Ufern iſt ſie gern, auf fließendes Waſſer kommt ſie nur zur Zugzeit. Faſt immer ſieht 
man ſie in Geſellſchaft von ihresgleichen und in unaufhörlicher Thätigkeit. Ihre Stimme iſt ein 
wimmerndes „lier“ oder „kirr“ oder „gick“, wird aber nicht oft gehört. Sie und ihre nächſten Art 
verwandten ſind vorwaltend Inſektenfänger, ſie leben zumeiſt von den Waſſerwanzen, Waſſerſpinnen und 
Fliegen, von Drehkäfern und all den Geſchöpfen, die zeitweiſe zum Atemholen an den Waſſerſpiegel 
kommen. Auch kleine Fiſchchen und Fiſchbrut, Kaulquappen und junge Fröſche fängt ſie. Sie ſchweben 
zu ihrer Jagd ſehr niedrig über dem Waſſerſpiegel und nehmen ohne den Leib einzutauchen mit dem 
Schnabel die Nahrung auf. Der Flug iſt geradezu wundervoll weich, ſanft, gemächlich, in keiner Weiſe 
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an den reißenden Flug der weißen Seeſchwalben erinnernd. Zum Niſtplatz wählen fie unzugänglichen 
Moraſt, brüten ſtets geſellig, die Neſter ein bis zwei Schritte von einander entfernt, gebaut auf dem 
dichten Gewirre ſchwimmender Pflanzen oder auf niedrigem Gras und Seggenkufen, oder altem, vom 
Wind zuſammengetriebenem Wuſt, manchmal auch auf umgeknicktem Schilfrohr. Zur Unterlage werden 
Pflanzenſtoffe herbeigeſchleppt und aus ihnen ſehr verſchieden große Haufen gebildet, in leichtfertiger 
Anordnung bilden darauf trockene Rohr- und Schilfblätter, Reiſerchen und Würzelchen das Neſt. Die 
drei Eier findet man Anfang Juni, ſie ſind ſtarkbauchig, auf blaßbraunem Grunde heller und dunkler 
gefleckt und getüpfelt, 34 — 25 mm groß, Brutzeit 14 Tage. Das Neſt verteidigen die Alten mit 
hohem Mute, ſonſt ſind die Trauerſchwalben in keiner Weiſe kampfluſtig, dagegen ſehr zutraulich und 
unter ſich von ergreifender Anhänglichkeit. Stürzt eine von irgend eines Sonntagsſchützen Hand ge— 
troffen, ſo verſammeln ſich ſofort alle wehklagend um die gemordete Genoſſin. Sie kommen und ziehen 
wie die übrigen Seeſchwalben, in Italien werden ſie zu vielen Tauſenden verbrecheriſcherweiſe gefangen 
und wenigſtens zum Teil gegeſſen — ein herzlich ſchlechtes Eſſen! 
Ihr ganz gleich ſind im Lebenslaufe und Weſen die naheverwandten zwei europäiſchen Arten: 


Die Weißflügelſeeſchwalbe. 
Sterna leucoptera, fissipes; Hydrochelidon fissipes, leucoptera. 
(Tafel 38, Figur 3 und 4.) 

Schildſeeſchwalbe. 

Im Sommer- oder Hochzeitskleide ift fie tiefſchwarz, die Flügel oben blaugrau, an der Schulter und an den 
Spitzen der Unterarmſchwingen weißgrau, unten ſchwarz, die Bürzel- und die Steuerfedern weiß. Winterkleid: 
Hinterkopf ſchwarz, Mantel ſilbergrau, Flügel auch unterſeits weiß. Länge 27 em, Flugbreite 60 em, Schwanzlänge 8 em. 

Sie niſtet im ſüdlichen und gemäßigten Europa bis in das ſüdliche England und ſüdliche 
Schweden und iſt auf allen vier übrigen Erdteilen gleichmäßig verbreitet. 


Die weißbärtige Meerſchwalbe. 
Sterna hybrida; Hydrochelidon hybrida, leucopareia, grisea. 
(Tafel 37, Figur 13 und 14.) 

Bartſeeſchwalbe. 

Oberkopf und Nacken tief ſchwarz; ein breiter, weißer Zügelſtreif ziert den Oberhals, der Unterhals iſt dunkel 
graublau, die Bruſt wieder ſchwarz, der Mantel hellgrau, Bauch weißgrau, die Schwingen bläulich aſchgrau, weißſchaftig; 
die erſte Schwinge hat ſchwarze Außenfahne, Schwanzfedern aſchgrau. Augen braun, Schnabel und Füße lackrot. Im 
Winterkleide iſt ſie auf der ganzen Unterſeite weiß, Kopf und Nacken ſind auf weißem Grunde dunkler gefleckt. Länge 
27 em, Flugbreite 70 em, Schwanzlänge 7,5 cm. 

Auch fie ift über alle fünf Erdteile verbreitet, ihre Brutreviere in Europa erſtrecken ſich von 
den drei ſüdlichen Halbinſeln bis an die deutſchen Küſten. 


Die eigentlichen Möwen. Larinae. 


Die Möwen bewohnen die Küſten faſt aller Länder, ſind aber am ſtärkſten im Norden vertreten. 
Sie ſind kräftig gebaute Vögel mit ziemlich großem Kopfe, mittellangem, bis zur Mitte des Firſtes 
geradem, dann ſanft hackig abwärts gebogenem, ſcharfſchneidigem Schnabel, bis ans Auge geſpaltenem 
Rachen, kurzem Hals, mittelhohem, meiſt vierzehigem Fuß mit Schwimmhäuten; langen, breiten, ſchmal 
zugeſpitzten Flügeln und mittellangem, breitem, geradem, ſeltener ſeicht ausgeſchnittenem Schwanz. Die 
Möwen ſind kluge, aufmerkſame, mißtrauiſche Vögel, doch mit den Tücken des Menſchen machen ſie ſich 
nicht ausreichend vertraut und ihr ungemein ausgeprägter Futterneid raubt oft alle und jede Vorſicht. 
Das unerſchöpfliche Meer bietet den Fiſchermöwen Fiſchnahrung, auch Aas, in ſolchem Reichtume, daß 
von einem Schaden gar nicht geſprochen werden kann, die Möwen des Binnenlandes hinwiederum 
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rauben nur ſelten ein Fiſchlein, ſondern gehören zu den allernützlichſten Inſektenvertilgern. 
Dem nordiſchen Menſchen ſind die Möwen vom reichſten Nutzen, man hegt und pflegt ſie dort oben 
und reich beſetzte Brutkolonien ſind ein ſehr wertvolles Beſitztum. Die Möweneier ſind hochgeſchätzt, 
werden bei uns vielfach als Kiebitzeier verkauft, das Wildbret junger Möwen iſt auch für uns ein 
ganz angenehmer Braten, jenes älterer Vögel kann freilich nur der Lappländer und Eskimo eſſen; die 
Federn werden für Betten verwendet, ſtehen aber bei uns nicht hoch im Wert. Das zweckloſe Weg— 
ſchießen der Möwen, wie dieſer Unfug insbeſondere auf Helgoland herrſcht, das oft grauſame Fangen 
derſelben mit Angeln ꝛc, alles nur zu einem rohen „Spaß“, ift deshalb ſehr verwerflich. Die Möwen 
ſind ſehr vielſeitig geiſtig veranlagt, ihrer unerſättlichen Gefräßigkeit freilich dienen alle ihre Gaben. 
Sie ſchwimmen und fliegen vortrefflich, ihr Gang iſt gut und raſch, ihr Schnabel ſehr kräftig, eine 
tüchtige Waffe und ein ſehr brauchbares Werkzeug. Nur einzelne Arten entfernen ſich weit vom Lande, 
die meiſten ſind dem Schiffer die beſten Verkünder der Nähe der Küſte, und ſie dienen dabei zugleich 
zur ſchönſten Augenweide, wenn ſie in leichtem, ſchönem Schweben das Schiff bettelnd umfliegen oder, 
in ihren blendenden Farben lebhaft abſtechend, wie Schaumbälle auf den Wogen treiben. Unſchön iſt 
nur ihr Geſchrei. An der Küſte beobachten ſie alles, verſtehen es ſehr wohl, wenn ihnen Schutz und 
Wohlwollen entgegengebracht wird, lernen mit der Zeit beſtimmte Perſonen, die ſie füttern und hegen, 
ganz genau kennen und ſehr lieben, freſſen ſolchen ſogar fliegend aus der Hand, merken aber ebenſo 
jede Verfolgung und teilen ſich ganz unverkennbar jede Erfahrung mit. Ebenſo ſtehen ſie, die doch 
ſo ſchrankenlos futterneidig auf einander ſind, in jeder Gefahr ſofort einigſt zuſammen, greifen mit 
wütender Tapferkeit Adler, Falken, Kolkraben, Krähen und Raubmöwen an und zwingen ſie durch ihre 
Überzahl ſtets zur Flucht. Insbeſonders zeigt ſich dieſes Zuſammenſtehen zur Brutzeit, während welcher 
ſie ſtets in ſehr großer Anzahl, im hohen Norden in unſchätzbaren Scharen auf engem Gebiete (Möwen— 
berge) vereinigt ſind. Die Anzahl der Cier iſt zwei bis vier, ſie werden drei bis vier Wochen lang 
bebrütet. In dichtem, geflecktem Daunenkleide kommen die Jungen zur Welt und laufen gleich aus 
dem Neſte, gehen auch ſehr bald ins Waſſer. Die Nahrung erhalten ſie anfangs von den Alten halb— 
verdaut vorgewürgt. — In der Gefangenſchaft halten ſich jung aus dem Neſte gehobene Möwen 
ſehr gut, wenn ſie Fiſche und Fleiſchnahrung erhalten, was freilich teuer kommt. Sie werden dann 
zahm wie ein Hündchen, beweiſen außerordentlich hohe geiſtige Gaben, kennen ihren Pfleger und deſſen 
Familie ganz genau, lieben ihn leidenſchaftlich und geben dieſer Liebe in jeder erdenklichen Weiſe Aus— 
druck, folgen auf den Ruf, fliegen meilenweit aus, kehren aber regelmäßig zurück — wenn nicht irgend 
ein läppiſcher Schütze ſie herunterholt — und pflanzen ſich auch in der Gefangenſchaft gern und 
leicht fort. 

Es ſei mir nun vergönnt, aus Brehms ſchönſtem Vortrage: „Lapplands Vogelberge“, die nach— 
ſtehende Stelle zu entnehmen: Wiederum verſchieden iſt das Leben und Treiben auf denjenigen Vogel— 
bergen, welche von der Stummelmöwe zu Brutplätzen gewählt werden. Ein ſolcher Berg iſt das Vor— 
gebirge Swärtholm, hoch oben im Norden zwiſchen dem Laxen- und Porſangerfjord unweit des Nordkap. 
Ich wußte wohl, wie die gedachten Möwen auf ihren Brutplätzen auftreten. Faber, der treffliche Kenner 
hochnordiſcher Vögel, hat es wie gewöhnlich mit wenigen Worten geſchildert: „Sie verbergen die Sonne, 
wenn ſie auffliegen, ſie bedecken die Schären, wenn ſie ſitzen, ſie übertäuben das Donnern der Brandung, 
wenn ſie ſchreien; ſie färben die Felſen weiß, wenn ſie brüten.“ Ich glaubte, nachdem ich Eiderholme 
und Alkenberge geſehen, dem trefflichen Faber und zweifelte doch, wie jeder Naturforſcher muß; war 
daher aufs eifrigſte beſtrebt, Swärtholm zu beſuchen. Ein liebenswürdiger Normanne, der Führer des 
Poſtdampfſchiffes, welches mich trug, erfüllte, nachdem wir miteinander befreundet worden, gern meine 
Bitte, an dem Brutorte vorüberzufahren. So näherten wir uns denn in den Spätſtunden eines Abends 
dem Vorgebirge. Schon in einer Entfernung von ſechs bis acht Seemeilen überholten uns fortwährend 
Flüge von 30— 1400, zuweilen auch 200 Stummelmöwen, welche ſämtlich dem Niſtplatze zuflogen. 
Je näher wir Swärtholm kamen, um ſo raſcher folgten ſich dieſe Flüge und um ſo zahlreicher waren 
ſie. Endlich zeigte ſich dem Auge das Vorgebirge, eine faft ſenkrecht in das Meer abfallende, von 
unzähligen Höhlen durchbrochene Felſenwand von etwa 800 Meter Länge und anderthalb bis zwei— 
hundert Meter Höhe. Aus weiter Ferne erſchien ſie grau; mit Hilfe des Fernrohrs konnte man eine 
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unzählige Menge von weißen Pünktchen und Linien unterſcheiden. Es ſah aus, als ob eine rieſige 
Schiefertafel von einem ſcherzenden Rieſenkinde mit allerlei Zeichnungen bekritzelt worden wäre; es 
ſchien, als ob der ganze Felſen ſonderbares Geſchmeide von Kettengewinden, Ringen und Sternen trüge. 
Aus den dunklen Gründen größerer oder kleinerer Höhlen leuchtete es weiß hervor; von durchlaufenden 
Abſätzen hob es ſich lebhafter und greller ab. Es waren die brütenden oder in den Neſtern ſitzenden 
Möwen, welche die Zeichnung hervorriefen, und als der Wahrheit entſprechend erwies ſich das Wort 
Fabers: „Sie bedecken die Felſen, wenn ſie ſitzen.“ Unſer Schiff ſchreckte, hart an dem 
Felſen dahinfahrend, einen Teil der Möwen auf und nun geſtaltete ſich vor meinen Augen ein ähnliches 
Bild, wie ich es auf vielen Eiderholmen und anderen Möweninſeln geſehen. Da donnerte der Hall 
eines von meinem Freunde gelöſten Geſchützes gegen die Felſenwand. Wie wenn ein toſender Winter— 
ſturm durch die Luft zieht und ſchneeſchwangere Wolken aneinander ſchlägt, bis ſie, in Flocken zerteilt, 
ſich herniederſenken: ſo ſchneite es jetzt von oben lebendige Vögel herunter. Man ſah weder den Berg 
noch den Himmel, ſondern nur ein Wirrſall ohnegleichen. Eine dichte Wolke verhüllte den ganzen 
Geſichtskreis und erfüllt war das Wort: „Sie verbergen die Sonne, wenn ſie fliegen.“ 
Heftig blies der Nordwind und wütend brandete das Eismeer am Fuße der Klippe: aber lauter noch 
erklangen die kreiſchenden Schreie der Möwen, damit auch das letzte Wort Fabers bewahrheitet werde: 
„Sie übertäuben das Toſen der Brandung, wenn ſie ſchreien.“ Die Wolke ſenkte ſich 
endlich auf das Meer hernieder, die bisher von ihr umnebelten Umriſſe von Swärtholm traten wieder 
hervor und ein neues Schauſpiel feſſelte die Blicke. An den Felſenwänden ſchienen noch ebenſo viele 
Möwen zu ſitzen als vorher und 1000 flogen noch ab und zu. Und als ein zweiter Donner neue 
Scharen aufſcheuchte, ſchneite es zum zweitenmale Vögel auf das Meer herab und immer noch war 
die Wand bedeckt mit anderen 100 000. Auf dem Meere aber, ſoweit wir es überſchauen konnten, 
lagen, leichten Schaumballen vergleichbar, die Möwen und ſchaukelten mit den Wogen auf und nieder. 
Wie ſoll ich dieſen herrlichen Anblick beſchreiben? Soll ich ſagen, daß das Meer Millionen und andere 
Millionen lichte Perlen in ſein dunkles Wellenkleid geflochten habe? oder ſoll ich die Möwen mit 
Sternen und das Meer mit dem Himmelsgewölbe vergleichen? Ich weiß es nicht; aber ich weiß, daß 
ich auf dem Meere noch niemals Schöneres erſchaut habe. Und als wäre es noch nicht genug des 
Zaubers, goß plötzlich die auf kurze Zeit verhüllte Mitternachtsſonne ihr roſiges Licht über Vorgebirge 
und Meer und Vögel, beleuchtete alle Wellenkämme, als ob ein goldenes weitmaſchiges Netz über die 
See geworfen wäre und ließ die ebenfalls roſig überſtrahlten, blendenden Möwen nur um ſo leuchtender 
erſcheinen. Da ſtanden wir ſprachlos im Schauen! Und wir wie alle die Mitreiſenden, ſelbſt die 
Matroſen des Schiffes, verharrten regungslos lange, lange Zeit im Innerſten ergriffen von dem wunder— 
baren Bild vor uns, bis endlich einer das Stillſchweigen brach und mehr, um an den tönenden Lauten 
der eigenen Stimme ſich ſelbſt wiederzufinden, als um dem inneren Gefühle Ausdruck zu geben, des 
Dichters Worte über die Lippen gleiten ließ: 


„Mitternachtſonn auf den Bergen lag, 
Blutrot anzuſchauen. 
Es war nicht Nacht, es war nicht Tag, 


Es war ein eigenes Grauen.“ 


Die Eismöwe. 
Larus glaucus, consul, glacialis, giganteus; Glaucus consul; Plautus glaucus. 


Bürgermeiſter, Tauchermöwe. 

Mantel und Rücken zart blaugrau, auf den großen Schwingen hellbläulichgrau, ſonſt weiß, mit gelben Füßen, 
Augen und Schnabel und rotem Längsfleck auf dem Unterſchnabel. Winterkleid: ebenſo wie das vorige, doch auf 
dem Halſe verloſchen bräunlich gefleckt. J ugendkleid: auf trübweißem Grunde grau geſtreift und gewellt, die großen 
Schwingen licht bräunlichgrau, Schnabel ſchmutziggelb, im Herbſte iſt derſelbe beim jungen Vogel faſt ſchwarz. Länge 
(ohne Schnabel) 57 66 em, Flugbreite 160—165 ew, Schwanzlänge 20 em, Schnabellänge 7 em. 
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In Begleitung der Häringszüge kommt die Eismöwe in die Nordſee, ihr Wandergebiet geht bis 
an die nordafrikaniſche Küſte, die Heimat aber iſt der hohe Norden beider Welten. Ihr ſüdlichſter 
Niſtpunkt dürfte Island ſein. Sie liebt rauhe Felſenküſten, brütet ſtets auf den oberſten Spitzen der 
Felſen und nur in kleinen Geſellſchaften. Das Neſt bildet ein großer Haufen von Reiſern, Gräſern 
und Seegewächſen, die zwei bis drei Eier meſſen 75 + 52 mm, find olivengrün mit aſchgrauen, 
ſchwarzbraunen Flecken und Tupfen. Die Brutzeit iſt ſchon im Mai. Den nordiſchen Seefahrern ift 
dieſe prächtige, große Möwe wohl bekannt, ſie folgt in dieſen eiſigen Breiten jedem Walfiſchfänger, ihr 
unerſättlicher Heißhunger, der ſie auch zum Verzehren von Aſern und Exkrementen antreibt, giebt den 
Matroſen Anlaß zu vielen derben Scherzen. Ihr Flug iſt majeſtätiſch, langſam und wiederſteht den 
ärgſten Meeresſtürmen. Im Herbſt, Winter und Frühjahr trifft man die Eismöwe auf dem Boden— 
ſee, am häufigſten iſt ſie dort im November. Sie ſchreit rabenartig „agag“, am Brutorte klagend 
„knüi, güü“. 


Die Polarmöwe. 
Larus leucopterus, glaucoides, islaudicus; Glaucus und Plautus leucopterus. 

Weißſchwingenmöwe. 

Schwingen rein weiß, Mantel ſehr licht aſchblau, der ganze Vogel ſonſt rein weiß. Der Schnabel iſt hellgelb, 
vorn hochgelb, Unterſchnabel mit hochrotem Eck; Auge hellgelb mit rötlichen Augenlidern, Füße rötlich. Das Winter— 
kleid iſt dadurch unterſchieden, daß Kopf und Hals mit braungrauen Schaflſtrichen beſetzt find. Jugendkleid: 
Rücken weißgrau mit graubraunen Querflecken, Schwingen bläulichgrau getrübt, Kopf und Hals graubraun gefleckt; 
Kehle rein weiß; Unterſeite bleich aſchgrau mit braungrauen Flecken; der Schwanz braungrau und weiß gebändert. 
Schnabel fleiſchfarbig, vorn ſchwarz, Augen braun, Füße hellfleiſchfarben. Länge ohne Schnabel 48 —62 em, Flugbreite 
120 130 em, Schwanzlänge 15 cm, Schnabel 4,5 em. 

Die Polarmöwe, viel gewandter als die vorige und ein trefflicher Stoßtaucher, nährt ſich haupt— 
ſächlich von Fiſchen und verläßt ſelten ihre hohen nordiſchen Kreiſe. Sie folgt den Zügen der Wal— 
und Raubfiſche, da dieſe alle kleineren Fiſche an die Oberfläche treiben. Die Eier gleichen jenen der 
vorigen, ſind nur etwas kleiner. Als Seltenheit nur kommt ſie an die Küſte der Nord- und Oſtſee. 
Ihr Lebenslauf wird im übrigen jenem der Eismöwe ziemlich gleichen, als viel leichtere Fliegerin hat 
ſie jedenfalls einen weniger ſchweren Lebenskampf wie jene. 


Die Silbermöwe. 
Larus argenlatus, argenteus; Glaucus argentatus. 


(Tafel 39, Figur 1, 2 und 3.) 


Blaumantel, große Silbermöwe, Raukallenbeck. 

Der Mantel iſt hell blaugrau, die Schulterfedern am Ende weiß geſäumt; von den Handſchwingen ſind die 
beiden erſten ſchwarz, an dem weißen Ende durch ein ſchwarzes Band geziert, die übrigen nach hinten zunehmend grau, 
vor der Spitze ſchwarz und an derſelben weiß. Der ganze übrige Körper iſt blendend weiß. Das Auge iſt blaßgelb 
mit orangerotem Lid, der Schnabel ſchön gelb mit rotem Eck, Füße blaß fleiſchfarbig. Das Winterkleid hat vor 
den Augen ein ſchwarzes Fleckchen, Kopf und Hals ſind matt graubraun gefleckt. Sehr verſchieden iſt das Jugend— 
kleid: der ganze Mantel graubraun, roſtbräunlichweiß gefleckt, der Unterleib ſchmutzig weiß, grau getrübt, hellgraubraun 
gefleckt; die längſten Schwingen braunſchwarz; vor den Augen das ſchwarze Fleckchen. Kehle weiß, Kopf und Hals 
weiß, hellgraubraun geſtrichelt; Schwanz weiß mit braunſchwarzem Bande. Schnabel fleiſchfarbig mit ſchwarzer Spitze, 
die Augen find dunkelbraun, Füße fleiſchſarbig. Länge 65 em, Flugbreite 145 —150 em, Schwanzlänge 17 em, 
Schnabel 5,5 em. 

Die Silbermöwe bewohnt die Nordſee, das Südliche Eismeer und die Küſten Nordamerikas, er— 
ſcheint im Winter an allen Küſten Europas, oft auch tief im Lande. Im Mai und Juni brütet ſie, 
die zwei bis drei olivengrünen, grau und braungefleckten Eier (Tafel 48, Figur 23), 65 445 mm 
meſſend, legt ſie auf den nackten Sandboden oder einen Pflanzenbüſchel, gar oft in Kolonien, die bis 
zu 5000 Pärchen zählen. Die Eier gelten als ſehr ſchmackhaft und werden eifrig geſammelt. Ihrer 
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Nahrung gehen die Silbermöwen gewöhnlich zu Fuß nach und zwar am häufigſten bei Ebbezeit auf 
den weiten Sandwatten, wo ſie die in den Pfützen zurückgebliebenen kleinen Fiſche, Krebſe, Krabben, 
Seewürmer und Schaltiere herausfiſchen, letztere verſchlucken fie ſamt den Schalen. Viel Lärm machen 
die Silbermöwen nicht; ihr gewöhnliches Geſchrei — ſagt Jäger — iſt ein tiefes, heiſeres „haha“ 
oder „hahahaha“, dem Lachen mancher Menſchen ähnlich; ihr eigentlicher Lockruf klingt miauend wie 
„kjau“ oder wiederholt „kjaukjaukjaukjau“. Im Fluge haben ſie viel Ahnlichkeit mit einem großen 
Raubvogel, beſonders dem Buſſard, durch die matten, langſamen Flügelſchläge und das viele Schwimmen 
und Zirkeln. Sie iſt eine der neugierigſten Möwen, ein in die Luft geworfenes weißes Tuch ſchon 
lockt ſie ſofort herbei und nur zu oft vor die Büchſe eines mutwilligen Schützen. In der Gefangen— 
ſchaft iſt ſie ſehr unterhaltend, wird zahm wie in der Gattungsſchilderung beſchrieben, iſt aber gegen 
anderes Geflügel oft bösartig. 

Nach Gätke („Vogelwarte Helgoland“) wurde die der Silbermöwe nahe verwandte Schiefer— 
möwe (Larus allinis), welche den hohen Norden Amerikas bewohnt, auf Helgoland geſchoſſen. 

Ganz nahe verwandt der Silbermöwe iſt die das Mittelmeer bewohnende 


Rötelſilbermöwe. 
Larus audouini, payraudei; Glaucus audouini. 


Nach Brehms Schilderung find Rücken und Mantel lebhaft möwenblau, die beiden erſten Handſchwingen an 
der Spitze durch einen großen weißen Flecken geziert, die übrigen matt aſchgrau, gegen die Spitze hin ſchwarz, an ihr 
weiß, Armſchwingen und Schulterfedern an der Spitze bläulichweiß, alle übrigen Teile weiß, die unteren zart roſenrot 
überhaucht. Im Winterkleide zeigen die Nackenfedern dunkle Schaftſtriche und der rötliche Anflug fehlt. Das Auge iſt 
braun, der lackrote Schnabel vor der Spitze durch eine dunkle Querbinde geziert, die Füße ſchwarz. 

Ferner die ebenfalls das mittelländiſche, ſodann auch das ſchwarze und kaſpiſche Meer, die indiſchen 
und nordweſtafrikaniſchen Küſten bewohnende 


Roſenſilbermöwe. 
Larus gelastes, leucocephalus, tenuirostris; Gavia gelastes; Chema gelastes. 


Der roſenrote Anflug verbreitet ſich über die ganze Unterſeite, dunkelt bis zum Blaßroſenrot. Mantel und 
Rücken ſind möwenblau; Kopf, Hals und Schwanz weiß; die vier vorderen Handſchwingen mit Ausnahme der erſten, 
außen ſchwarz, an der Außenfahne weiß, die übrigen möwenblau, alle innen bräunlich aſchgrau und an der Spitze 
ſchwarz. Am Winterkleide bemerkt man nur einen Anhauch der roſenroten Färbung. Die Augen ſind perlweiß, bei 
jüngeren Vögeln hellbraun, der Schnabel korallenrot, die Füße lackrot. Länge 45 ew, Flugbreite 102 em, Schwanz— 
länge 12 em. (Nach Brehm.) 


Endlich drittens die ebenfalls das mittelländiſche, ſchwarze und kaſpiſche Meer bewohnende 


Graumantelmöwe. 
Larus leucophaeus, cachinnans; Glaucus leucophaeus. 


Sie unterſcheidet ſich von der Silbermöwe einzig durch den mäuſegrauen Mantel und die hell ockergelben Füße. 
Das Jugendkleid ſtimmt mit dem der Silbermöwe völlig überein. Länge 64 em, Flugbreite 145 em, Schwanzlänge 16 em. 


Die Sturmmöwe. 
Larus canus, ceinereus, niveus, kamtschatkensis; Gavia hyberna; Rissa nivea. 
(Tafel 38, Figur 12, 13 und 14.) 

Stromvogel, Wintermöwe. 

Rücken- und Flügeldeckfedern ſchön hellbläulichgrau, das übrige Gefieder rein weiß; die erſte und zweite Schwung— 
feder mit einem großen runden weißen Fleck vor der Spitze. Die großen Schwungfedern ſind bis zur Hälfte ſchwarz, 
die mit der Rundmakel verſehenen zwei vorderen ohne, alle übrigen aber mit einer weißen Spitze. Der Schnabel iſt 
gelb, Augenſterne dunkelbraun, die Füße ſchmutzig fleiſchfarbig, gelblich überlaufen. Winterkleid: Scheitel, Halsſeiten 


und Hinterhals mit ovalen braunen Fleckchen beſetzt. Junge Vögel im Herbſt- und Winterkleide haben einen bläu⸗ 
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lich gelblichen Schnabel, welcher von den Naſenlöchern bis zur Spitze ſchwärzlich iſt. Auf dem Kopf und an dem 
Hinterhals befinden ſich braune Flecken, der Rücken und die Schulterfedern ſind wie bei den Alten, die Flügeldeckfedern 
aber graubraun mit weißlichen Rändern und der weiße Schwanz mit einer breiten ſchwarzen Endbinde. Die weißen 
Rundmakeln an den zwei vordern Schwungfedern fehlen entweder ganz, oder ſie ſind nur auf der erſten Feder vor— 
handen. Länge 45 em, Flugbreite 112 em, Schwanzlänge 14 cm, Schnabel 3,5 em. 

Sie bewohnt den Norden der Alten Welt, beſucht im Winter die deutſchen Küſten, geht weit 
ins Land, wird z. B. im Herbſt und Winter auf dem Bodenſee nicht ſelten angetroffen, und zieht bis 
Nordafrika. Auf einigen weſtſchleswigſchen Inſeln iſt ſie Brutvogel, ſie baut ein förmliches Neſt, die 
hühnereigroßen Eier, 55 40 mm, find auf ſchmutzig olivengrünem Grunde aſchgrau und rötlich ſchwarz— 
braun kleingefleckt und geſchnörkelt. Sie flieht vor den Stürmen in das Land und das Volk ſchreibt 
ihr eine ſehr feine Vorempfindung ſtürmiſchen Wetters zu. Sie ruft „ſkiah“, im Affekt „ſkatt“. 


Die Mantelmöwe. 
Larus marinus, naevius, maculatus, maximus; Dominicanus marinus. 
(Tafel 39, Figur 6 und 7.) 


Falken, Rieſenmöwe, Schwarzmantel, Wagel. 

Je nach dem Alter iſt dieſe prächtige Möwe gar ſehr verſchieden gezeichnet. Einjährige Vögel haben ſchwarzen 
Schnabel mit weißlicher Spitze; Augenſterne braun, Augenliderränder hellweiß, Füße weißgrau. Kopf und Hals ſind 
weiß mit vielen hellbräunlichen Strichen; Ober- und Unterrücken, Schulter- und Flügeldeckfedern ſind braun, weiß und 
aſchgrau bunt gefleckt; Steiß und After weiß, mit bleichbraunen Querſtreifen; die vordern Schwungfedern rußſchwarz 
mit weißen Spitzen; der Unterleib grau mit weiß untermiſcht, der Schwanz ſchwarzbraun und weiß marmoriert, und 
am Ende der ſchwarzen Spitze weiß geſäumt. Zweijähriger Vogel: Kopf, Hals und Bruſt ſind reiner weiß und 
die Flecken weniger, auch der Unterleib weißer; die übrige Zeichnung iſt noch dieſelbe, nur daß auf dem Ober- und 
Unterrücken und auf der Schulter einzelne bläulichgraue Federn ſind und der Schnabel am Grunde braungelb iſt. Bei 
den dreijährigen Vögeln iſt in der Mauſer der Schnabel hell ſtrohgelb und ſchwarz gefleckt; der Fleck an der 
Kinnlade ſehr hellrot, die Augenſterne ſind braungelb, die Augenliderränder orangebraun, die Füße bräunlich; der weiße 
Kopf und Hals nur noch mit wenigen Strichen, der Unterleib rein weiß; der Mantel und die zweiten Schwungfedern 
ſind dunkelgrau, bräunlich und weißlich geſprenkelt; den erſten Schwungfedern fehlen die weißen Spitzen, der weiße 
Schwanz iſt nur nach der Spitze zu dunkelbraun geſprenkelt. Im vierten Jahre endlich bekommt der Vogel ſein 
vollkommenes Gefieder: Schnabel gelb, auf der untern Kinnlade mit einem roten Fleck; Augenſterne trüb gelb, Augen— 
ringe rot, Füße rötlichweiß. Die Hauptfarbe des Gefieders iſt nun weiß, Rücken und Flügel ſchwarz, die Schwungfedern 
mit weißen Spitzen. Länge 73 em, Flugbreite 170 em, Schwanzlänge 20 em, Schnabel 9 em. 

Der nun längſt verſtorbene Oberförſter Seyler in Kempten (Bayern, Allgäu) hatte eine pracht— 
volle alte Mantelmöwe geſchoſſen, ſie darf als ſehr ſeltene Jagdbeute ſo tiefſt im Binnenlande gelten, 
junge Mantelmöwen kommen ja öfters durch, faſt niemals aber eine alte. Sie bewohnt die Küſten 
und Inſeln zwiſchen dem 70. und 60. Grad nördl. Br., kommt im Winter, einzelne junge Vögel auch 
im Sommer an die Küſten der Nord- und Oſtſee und in ſchweren Wintern verfliegen ſich jüngere 
Vögel bis in das mittelländiſche Meer. Dieſe große Möwe iſt ein ernſter, ruhiger Meeresbewohner, 
fliegt langſam, leicht und auf weite Strecken wundervoll ſchwebend, widerſteht jedem Sturme, ſchwimmt 
prächtig, ſchläft ſogar im Schwimmen. Ihr Mut ift gleich groß wie ihre Raubluſt, große Geſelligkeit 
liebt ſie außer der Brutzeit nicht. Fiſche und Aas ſind ihre Hauptnahrung, mit Vorliebe frißt ſie die 
Eier anderer Seevögel. Watend fängt ſie Krebſe und Schaltiere. Sie ſchreit heiſer „ach ach“, im 
Zorne „kjau“. Die Neſter errichten fie auf dem Moorboden Norwegens, Lapplands 2c. in möglichft 
menſchenleeren Gebieten, die drei Eier meſſen 80 55 mm, find grünlichgrau, braun aſchgrau und 
ſchwarzbraun getüpfelt. Brutzeit iſt 26 Tage. Die Eier wie die Jungen verteidigen beide Eltern 
mit äußerſter Aufopferung, ſelbſt gegen den Menſchen. Die Gefangenſchaft verträgt ſie leicht, gewöhnt 
ſich leicht an Brot, braucht aber zur Geſunderhaltung ſtets reichlich Fleiſchnahrung, auch lebende Tiere, 
wie Mäuſe, junge Kaninchen, dann geſchoſſene Sperlinge. 
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Die Heringsmöwe. 
Larus fuscus, flavipes; Leucus, Dominicanus fuscus. 
(Tafel 39, Figur 4 und 5.) 

Sie ift der vorigen nahe verwandt. Die Haupifarbe ift weiß, Rücken und Flügeldeckfedern bräunlichſchwarz. 
Die dunkelbraunen Schwungfedern ragen weit über den Schwanz hinaus, die beiden äußerſten haben vor der ſchwarzen 
Spitze einen eirunden weißen Fleck. Der Schnabel iſt gelb, auf der untern Kinnlade ein roter Fleck, in deſſen 
Mitte noch ein ſchwarzer befindlich; Augenſterne ſchwefelgelb, Füße lebhaft gelb. Im Jugendkleide iſt ſie auf 
hellem Grunde fein dunkelgeſprenkelt. Länge 55—60 em, Flugbreite 130140 em, Schwanzlänge 15 em. 

Alle Meere Europas, die Meere von China bis Weſtafrika beſucht ſie, im Winter kommt ſie in 
großen Mengen an die deutſchen Küſten, fliegt dann auch weit ins Binnenland hinein. Sie brütet 
aber in den nördlichſten Meeren, ihr ſüdlichſter Brutplatz iſt auf Gothland. Das Meer liebt ſie 
ungemein, ſie bewohnt mehr ſeine Klippen als die Küſten. Ihren Namen trägt ſie mit vollſtem Rechte, 
ſie wandert mit den großen Fiſchzügen und ſcheint ihnen faſt ausſchließlich ihre Nahrung zu entnehmen. 
Kommt fie darum in das fiſcharme Binnenland, den Rhein und ſeine Nebenflüſſe, die Weſer, Elbe, 
Oder, Donau herauf, an den Bodenſee, ſo iſt ihr Abſchießen nicht zu tadeln, durch ihre große Zutrau— 
lichkeit auch ſehr leicht, am leichteſten von all' den leicht zu ſchießenden Möwen. Sie erfreut dann 
noch, gut ausgeſtopft, durch die große Schönheit des Gefieders und der ſchwebenden Figur. Ihre Eier 
meſſen 65 ＋ 45 mm, find olivengrün mit braungrauen und braunſchwarzen Flecken. Sie ſchreit 
„agag agag“. 


Die Lachmöwe. 
Larus ridibundus, canescens, erythropus; Chema ridibundum, pileatum; Gavia ridi— 
bunda, capistrata. 
(Tafel 38, Figur 8, 9, 10 und 11.) 


Mohrenkopf, braunköpfige Möwe, rotfüßige Möwe, Kappenmöwe, Giritz. 

Ihr Gefieder, im Flug faſt ganz weiß ausſehend, wechſelt nach Alter und Jahreszeit. Der junge flügge 
Vogel iſt bis zur Herbſtmauſer wie folgt gezeichnet: Der Schnabel fleiſchrötlich, ins Bräunlichblaue gehend, 
mit ſchwarzer Spitze; Augenſterne dunkelbraun, Füße fleiſchrötlichgrau. Die Hauptfarbe iſt weiß, der Scheitel dunkel⸗ 
roſtbraun, vor den Augen und an der Ohrgegend ein graubrauner Fleck; der untere Hinterhals, der Oberrücken, die 
Schultern und kleineren Flügeldeckfedern dunkelbraun mit hellerem Rande an der Spitze; die großen Flügeldeckfedern 
etwas dunkler, ſchön hellaſchblau mit leichter bräunlicher Spitze; die vordern Schwungfedern weiß, mit breitem ſchwarzem 
Innenrand, die beiden erſten Schwungfedern auch außen tiefſchwarz gerandet; der weiße Schwanz hat ſchwarze End— 
binde und bräunliche Spitze; die Seiten der Bruſt find braun und die Weichen ſowie der Vorderhals unten haben einen 
ſtarken braunen Anſtrich. Junger Vogel nach der Herbſtmauſer und im Winter: Der Schnabel und Füße 
gelblich fleiſchrötlich, erſterer mit ſchwarzer Spitze. Die Hauptfarbe weiß; an dem Hinterkopf graubräunliche Wolken; 
an dem vorderen Augenwinkel eine ſchwärzliche Einfaſſung und an der Ohrgegend ein dunkelbrauner Fleck; der Ober— 
rücken und die Schultern bläulich hellaſchgrau, ſelten mit einer braunen Feder vermiſcht; die kleineren Flügeldeckfedern 
dunkelbraun mit bläulich aſchgrauen, nach außen ins Weiße übergehenden Einfaſſungen; der braune Anſtrich am Halſe 
und an den Weichen, ſowie auch die braunen Seiten der Bruſt fehlen ganz und ſind rein weiß; die ſchwarze Endbinde 
am Schwanz iſt noch vorhanden, aber die äußerſte Spitze iſt ſtatt bräunlich weiß. In dieſem Alterszuſtande variiert 
der Vogel, ſo daß die graubräunlichen Wolken an dem Kopf ſtärker und ſchwächer erſcheinen, ſich ſogar in eine grau— 
bräunliche Binde vereinigen können; es giebt auch Exemplare, welchen dieſer Anſtrich fehlt; ebenſo verhält es ſich mit 
der braunen Farbe der Flügeldeckfedern, welche auch ſtärker und ſchwächer vorkommt, ja ſogar nur als braune Flecke 
erſcheint, wo dann aber die Grundfarbe hellaſchgrau iſt. Junger Vogel nach der Frühjahrsmauſer: Schnabel 
und Füße blutrot. Die Hauptfarbe rein weiß, der ganze Kopf tief braunſchwarz, der Oberrücken, Schultern und Flügel— 
deckfedern ſchön bläulich hellaſchgrau, der ganze Schwanz weiß. Der junge Vogel, ſowie alle alten Vögel 
vor der Herbſtmauſer haben einen dunkelroſtbraunen Kopf, das übrige Gefieder iſt wie im Sommer. In der 
Herbſtmauſer aber erſcheinen zuerſt um den Schnabel weiße Federchen, die ſich mit jedem Tag weiter verbreiten und 
endlich den alten Vogel im Winterkleide hervorbringen. Dieſer hat einen gelblichroten Schnabel mit ſchwärzlicher Spitze 
und gelblichrote Füße. Sein ganzes Gefieder iſt wie im Sommer, der Kopf aber rein weiß; an dem vorderen Augen— 
winkel die Augeneinfaſſung und ein Fleck in der Ohrgegend nur allein ſchwärzlich. Alte Vögel legen nach der Früh— 
jahrsmauſer das Hochzeitskleid an: In ihm iſt die Hauptfarbe weiß, der Oberleib bläulich hellaſchgrau, der Kopf tief 
ſchwarz. Die vordern größern Schwungfedern ſind weiß, an der Spitze und ein breiter Rand an den innern Fahnen 
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ſchwarz. Der Schwanz iſt ganz weiß. Schnabel und Füße ſind dunkelſchwärzlichrot, Augenſterne braun. Ganz alte 
Vögel nach der Frühjahrsmauſer haben einen ſchwarzen bläulichſcheinenden Kopf und der weiße Hals, Bruſt und Bauch 
haben einen ſehr ſchönen orangerötlichen Anflug, welcher an dem Grunde der Federn am ſtärkſten iſt; die vordern 
Schwungfedern ſind nur an der Spitze ſchwarz, die äußerſte Spitze, von der dritten anfangend, aber iſt an den folgen— 
den weiß und nur die erſte hat an der äußern Fahne einen ſchwarzen Saum. Zwiſchen Weibchen und Männchen herrſcht 
übrigens kein weſentlicher Unterſchied. Länge 28 em, Flugbreite 70 em, Schwanz 9 em. 

Was die Lachmöwe — die einzige auf Binnenwaſſern brütende Möwe — in allen Kleidern von 
den andern Möwen unterſcheidet, iſt, daß die Schäfte der beiden vorderſten Schwungfedern bis auf 
die ſchwarze Spitze weiß ſind. Ein großer Teil der Lachmöwen, insbeſondere junge Vögel, überwintern 
bei uns vollſtändig oder bis gar zu ſtrenge Kälte eintritt; ſo iſt es eines der anziehendſten ornitho— 
logiſchen Bilder unmittelbar bei München, am Eingange des engliſchen Gartens, gegenüber dem Mono— 
pteros, im Winter Tauſende von Lachmöwen auf der Iſar, reſp. deren Seitenarmen zu ſehen. Am 
Starnbergerſee, Bodenſee, Ammerſee bleiben ſie zu vielen Tauſenden und friert, was nur in vereinzelten 
Jahren, am Bodenſee nur ſelten, der Fall iſt, der ganze See zu, ſo fliehen ſie plötzlich nach dem Süden, 
Hunderte gehen aber an die wildfließenden Gebirgsſtröme, Iſar und Inn, die ſtets den Eisfeſſeln 
widerſtehen. Die Mehrzahl der alten Möwen ziehen ab Ende Auguſt allmählich nach Südoſten, nach 
Griechenland und Kleinaſien und kommen im März wieder. Ihr luſtiges Spiel auf den ſchönen Seen 
macht einen liebreizenden Eindruck und iſt eine bei allen Landſchaftsmalern ſehr beliebte Staffage. 
Bald nach der Ankunft beginnt ſchon die Paarung und das Brütegeſchäft. Die Neſter ſtehen meiſt 
auf ſogenannten Kufen oder ſchwimmenden Wuſthaufen nahe beiſammen. Die zwei bis drei Eier 
(Tafel 48, Figur 22) meſſen 50 -- 36 mm, find bald olivengelb, bald ſchmutzig grün mit hellen und 
dunklen Flecken und Punkten; in 17 Tagen ſind ſie erbrütet. Am Brutort ſind die Möwen ungemein 
auffallend, fliegen nach genommener Mahlzeit ſtundenlang im Schwarm durcheinander, oft bis in die 
Wolken ſich hinaufzirkelnd, oder jagen in mäßiger Höhe über dem Waſſer und ſind dabei unermüdliche 
Schreier. „Kriäh“ iſt ihr häufigſter Ruf, fliegen ſie durcheinander, ſo tönt es „käck“, „chräb“ 
und „ſchärb“, zornig ſchreien fie „krrr kräck äck äck“. Naht ſich irgend ein Feind, ſtößt die ganze 
Geſellſchaft unter dieſem Wutgeſchrei auf ihn los und ſelten widerſteht ein Raubvogel dem hundert— 
fältigen Angriffe. 

In der Gattungsſchilderung habe ich ſchon auf die hohe Nützlichkeit der Lachmöwe hingewieſen. 
Es iſt ſehr ſelten, daß es einer einmal gelingt, ein kleines Fiſchchen aufzunehmen, und dann iſt es 
wahrſcheinlich ein totes, davon überzeugte ich mich gar oft am Starnbergerſee, wenn fiſchende Buben 
die armen abgeſtorbenen Weißfiſchchen wieder in das Waſſer zurückwarfen. Raſch kamen die Möwen 
und freuten ſich der bequemen Beute, die nun doch nicht ganz nutzlos gemartert war. Dagegen fangen 
ſie über dem Waſſer, wie die Schwalben hoch in den Lüften, und weit im Lande Inſekten, greifen 
jedes kleine Aas vom Waſſer auf, leſen auf Feldern und Wieſen laufend Inſekten und Gewürm auf, 
folgen mit Vorliebe dem pflügenden Landmanne und verzehren voll Heißhunger die bloßgelegten Larven, 
Engerlinge, Käfer, Würmer, Heuſchrecken, die an Baumzweigen hängenden Maikäfer fangen ſie mit 
großer Begierde hinweg, und immer hungrig, gierig und futterneidiſch iſt die Zahl des durch ſie ver— 
zehrten Gewürms unſchätzbar groß. Mäuſe fängt ſie ſehr gerne und zerkleinert ſie geſchickt in mund— 
gerechte Biſſen. Im Winter leben die bei uns ausharrenden faſt nur von Aſern. Das Möwenſchießen 
und die großen Jagden auf Lachmöwen, deren Wildbret ganz abſcheulich ſchmeckt — in München koſten 
z. B. zwei Lachmöwen nach den „großen Jagden“ 20 Pfennig, aber nur einzelne Sonderlinge unter 
den Armſten eſſen den thranigen, ſüßlichen Braten — iſt deshalb wahrhaft „grober Unfug“. 

Gefangene Lachmöwen aber ſind von herzgewinnender Liebenswürdigkeit, werden außerordentlich 
zahm, laufen ihrem Herrn wie die Hündchen nach, ja fliegen ihm nach hinaus auf Feld und Flur. 
Auch ſind ſie leicht an Aus- und Einfliegen zu gewöhnen und ſchleppen dann häufig wilde Kameraden 
mit zur heimiſchen Futterſtätte! Sie erhalten Fleiſchſtückchen, tote und lebende Fiſchchen, Brot. In 
einer größeren Hauswirtſchaft kann man von den Abfällen ſchon eine ganze Anzahl füttern. 

Eine nahe Verwandte der Lachmöwe gelangt von Mittelaſien winters manchmal nach Europa, die 
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Fiſchermöwe. 
Larus ichthyaötus; Chema ichthyaétus. 

Bei ihr ſind Kopf, Vorderhals und Genick rußſchwarz, Hals, Unternacken, Mittelrücken, Bürzel, Unterſeite und 
Schwanz weiß, Mantel möwenblau, die erſten Handſchwingen außen ſchwarz, die mittleren weiß, an der Spitze mit 
einer ſchwarzen Binde verziert, die hinteren möwenblau. Im Winterkleid iſt die ſchwarze Kappe nur durch wenige 
dunklere Federn angedeutet. Augen braun, Schnabel orangegelb, vor der Spitze ein roter Fleck, Füße gelb. Länge 
70 em, Fittichlänge 48 em, Schwanzlänge 19 em (nach Brehm). 

Ebenfalls ganz nahe verwandt der Lachmöwe iſt die auf der italieniſchen und Balkanhalbinſel häufige 


Hutmöwe. 
Larus melanocephalus; Gavia melanocephala; Chema caniceps. 
Kapuzinermöwe, Schwarzkopfmöwe. 


Sie unterſcheidet ſich bei ganz gleicher Größe von der Lachmöwe nur durch etwas ſtärkeren Schnabel, rußſchwarze 
Kappe, ſchwarze Außenfahne der erſten Schwinge und roſenrötlichen Anflug der Unterſeite. 


Die Zwergmöwe. 
Larus minulus, nigrotis; Chema minutum; Gavia minula. 
(Tafel 38, Figur 5, 6 und 7.) 

Dieſe reizende Möwe iſt der Lachmöwe ebenfalls verwandt. Wie dieſe brütet ſie im Binnenland, doch nur in 
Oſteuropa und Weſtſibirien. Sie hat ſchwarzen Kopf, zart möwenblauen Manlel und Schwingen, ſonſt weiß, die 
Unterſeite roſenrot angehaucht, Augen braun, Schnabel ſchwärzlichrot, Füße korallenrot. Winterkleid: die ſchwarze 
Kappe iſt nur angedeutet, der roſenrote Anflug auf der Unterſeite fehlt. Länge 28 em, Flugbreite 70 em, Schwanz— 
länge 9 em. 

Im Winter beſucht ſie Südaſien, Südeuropa, Nordafrika, in einzelnen Jahren erſcheint ſie an 
der Oſtſee, ſelten an der Nordſee. Auf ihren Zügen fliegen ſie wie die Störche in unſchätzbaren 
Höhen, dem Auge nicht entdeckbar, aus dieſen läßt ſie ſich zu irgend einem Gewäſſer herab und ver— 
ſchwindet dann wieder im höchſten Luftmeer. Niemand kann ſagen woher ſie kam, wohin ſie zieht. 
An der Wolgamündung, dem Kaſpiſchen und Schwarzen Meere liegt der Brennpunkt ihres Brutgebietes, 
dort gleicht ihr Leben und der Brutverlauf ſehr jenem der Lachmöwe. Die Eier meſſen 32 23 mm, 
ſind olivengrünlichgelb bis olivenbräunlich mit violettgrauen und olivenbraunen Flecken. In der Ge— 
fangenſchaft iſt ſie ein allerliebſtes Geſchöpf. Verpflegung wie jene der Lachmöwe. 


Die Elfenbeinmöwe. 
Larus eburneus, albus; Gavia alba, eburnea, brachytarsa. 

Weißes, Schneemöwe, Ratsherr. 

Sie iſt rein weiß, die Weiße ihres Gefieders übertrifft die Weiße des Schnees, auf den Schwingen im Hochzeits— 
kleide roſenrot überhaucht. Augen gelb, Augenringe karmoiſinrot, Schnabel bläulich, an der Spitze roſtgelb, ein grünlich— 
gelber Ring iſt vor den Naſenlöchern. Jugendkleid: weiß und ſchwarzbraun getigert; am Halſe ſchwarzgraue Flecken. 
Länge 48 em, Flugbreite 110 em, Schwanz 14 em. 

Die Elfenbeinmöwe dürfte der nördlichſt lebende Vogel der Welt ſein, weiter noch als bisher 
die kühnſten Nordpolfahrer dringt ſie zum Pol vor. Zähe hält ſie auch an der Polarzone feſt, ſelten 
verirren ſich einzelne Exemplare im Winter an die norwegiſche Küſte. Malgrem ſagt: In Spitzbergen 
iſt ſie gemein; doch ſieht man ſie ſelten anderswo als in der Nähe des Eiſes. Sie ſetzt ſich, wie ſchon 
der alte Seefahrer Martens beobachtete, niemals auf das Waſſer wie andere Möwen, ſondern hält 
ſich ſtets an der Eiskante. Ihren Raub nimmt ſie fliegend geſchickt mit dem Schnabel vom Waſſer 
auf. Sie und der Eisſturmvogel finden ſich in Menge da ein, wo ein Walroß oder eine Robbe zer— 
legt wird und ſie ſind dann ſo wenig ſcheu, daß man ſie durch Vorwerfen von Speckſtücken ſo nahe 
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heranlocken kann, wie man will. Sie frißt gern von den Leichen der durch die Walroßjäger getöteten 
Tiere und nimmt auch vorlieb mit den Biſſen, die von den Mahlzeiten der Eisbären übrigbleiben; ihre 
wichtigſte Nahrung aber beſteht in dem Kote der Robben und Walroſſe. Sie verweilt lange bei den 
Löchern in dem feſten Eiſe, durch welche die Robben aufzuſteigen pflegen, ihrer drei bis fünf ſitzen hier 
zuſammen, rund um jede Offnung, ſtill und unbeweglich, mit dem Kopfe dem Loche zugewendet, durch 
das die Robbe kommen ſoll. Es ſcheint dann wirklich, ſcherzt Martens, als ob ſie um einen runden 
Tiſch ſitzend, Rat hielten, wie die „Ratsherren“. Die Eier meſſen 60 + 45 mm, find olivengrauweiß 
mit braungrauen und großen olivenbraunen Flecken. Das Neſt ſteht auf nacktem Felsboden, iſt aus 
Flechten und Seetang gebaut. 


Die dreizehige Möwe. 
Larus tridactylus, einerarius; Rissa tridactyla, cinerea, borealis, nivea. 
(Tafel 38, Figur 15 und 16.) N 

Stummelmöwe. 

Die Hauptfarbe iſt rein weiß, der Nacken, Rücken und Flügel bläulich hellaſchgrau, die fünf vorderen Schwung— 
ſedern mit ſchwarzer Spitze. Der Hinterhals und der Scheitel haben einen bläulichen Anſtrich, die äußerſte Spitze der 
vierten und fünften Schwungfeder iſt oft weiß. Der Schnabel iſt grünlichgelb, Mundwinkel blutrot, Augenſterne 
braun, Augenringe korallenrot, Füße ſchwärzlichbraun, auf der innern Seite olivenfarbig untermiſcht. Junge Vögel 
ſind auf den Flügeldeckfedern ſchwarz gefleckt, die Schwanzſpitze iſt ſchwarz, an dem Hinterhals ein ſchwärzlicher Ring 
und an den Wangen ein dunkelaſchgrauer Fleck. — Hinterzehe rudimentär. Länge 43 em, Flugbreite 100 cm, Schwanz— 
länge 14 em. 

Von den in der Nordſee in Begleitung der Heringszüge eintreffenden hochnordiſchen Möwen iſt 
die Dreizehenmöwe die häufigſte. Auf den Vogelbergen an der Küſte des Eismeeres bildet ſie koloſſale 
Brutanſiedelungen, ich habe in der Gattungsſchilderung Brehms Vortrag über dieſelben erwähnt und 
verweiſe hier auf das dort geſagte. Im Winter iſt ſie an unſeren Küſten gemein, folgt den Flüſſen 
zahlreich bis weit in das Innere des Landes, erſcheint z. B. allwinterlich am Bodenſee. Sie geht 
ſchlecht und darum ſelten, ſchwimmt vorzüglich und fliegt wahrhaft wundervoll, leicht, ſanft, in zierlichen, 
raſch ausgeführten Wendungen. Am Bodenſee fängt ſie oft Fiſche, die ihr zu groß ſind, worauf ſie 
dieſe im Schnabel an das Land zum Zerſtückeln trägt. Die Eier meſſen 60 + 35 mm, find grau— 
gelblich mit aſchgrauen und dunkelbraunen Flecken und Strichen. Sie ruft „käkedäi, dad, hä hiä“. Sie 
ſcheint nahezu ausſchließlich vom Fiſchfange zu leben, wobei ſie ſich winters auf unſeren Flüſſen und 
Seen nur ſehr kümmerlich zu nähren im ſtande iſt, denn hier reicht ihre geringe Fiſchkunſt nicht gut 
aus, ſie verhungert dann oft. Ganz anders iſt das auf dem Meere, das ſie ſo thöricht verließ. Aber 
darüber kann kein Zweifel ſein, daß dieſe Möwe in ihrer Millionenanzahl dem Heringsbeſtande ſehr 
merklich zuſetzt und wir ihr, wenn dieſe Volksnahrung bietenden Fiſche ſo fortdauernd abnehmen wie 
in der Gegenwart erſichtlich, den Vernichtungskrieg werden erklären müſſen, jo hochgeſchätzt auch ihre 
Eier find. Die Zahl der durch die Stummelmöwen jährlich vertilgten Heringe dürfte gar nicht denk— 
bar ſein, ſie geht jedenfalls hoch in die Milliarden. 

Noch will ich der Vollſtändigkeit halber zweier hochnordiſchen Möwen erwähnen, die eine bes 
ſondere Gattung: Chema (Schwalbenmöwen) vertreten: 


Die Schwalbenmöwe. 
Chema sabinii; Larus sabinii; Gavia sabinii. 


Sie bewohnt den höchſten Norden, die nördlichſten amerikaniſchen und ſibiriſchen Küſten. 

Brehm ſchildert fie: Kopf und Oberhals find dunkelbleigrau, unten durch ein mäßig breites ſchwarzes Halsring— 
band begrenzt; Nacken, ganze Unterſeite und Schwanz weiß, Mantel und Rücken möwenblau, Flügelbug und Flügel— 
rand ſchwarz, die erſten fünf Handſchwingen ſchwarz, innen bis gegen die Spitze hin und an dieſer breit weiß, die 
übrigen wie die Armſchwingen und Oberarmſchwingen möwenblau, am Ende breit weiß gerandet. Im mittleren Kleide 
iſt die Kappe nur durch einen dunkel aſchgrauen Fleck hinter dem Auge angedeutet, der Nacken und die kleinen Flügel— 
deckfedern ſind mattſchwarz, Mantel und Rücken möwenblau, die Steuerfedern im Enddrittel mattſchwarz, alle übrigen 
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Teile weiß. Im Jugendkleide ſind alle Federn der ganzen fahl rauchbraunen Oberſeite lichter, fahlgelb bis weiß ge— 
randet, die Schwanzfedern am Ende mattſchwarz und alle Unterteile weiß. Das Auge iſt lichtbraun, der Schnabel 
rötlichſchwarz, an der Spitze orangegelb, der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt etwa 35 em, die Fittiglänge 28 em, 
die Schwanzlänge 12 em. 


Die Roſenmöwe. 
Chema rossii; Larus roseus, rossii; Rossia rosea. 

Sie hat einen keilförmigen Schwanz, deſſen beide Mittelfedern die übrigen um 2 em überragen, und iſt deshalb 
zum Vertreter einer beſonderen gleichnamigen Gattung (Rhodostethia) erhoben worden. An dem ſchwachen Schnabel 
tritt der eckige Vorſprung des Unterkiefers kaum hervor, der Lauf iſt ziemlich ſtark, der vierzehige Fuß mittellang. Die 
Färbung des Gefieders iſt ſchöner und zarter als bei allen anderen Möwen, auf dem Mantel perl- oder ſilbergrau, 
auf dem Unterhalſe, der Bruſt und dem Bauche blaß roſenrot; ein ſchmales ſchwarzes Band ſchmückt die Mitte des 
Halſes; die Außenfahne der erſten Schwinge iſt ſchwarz, alles übrige weiß. Augenlid und Rachen ſehen rötlichgelb, 
der Schnabel ſchwarz, die Füße ſcharlachrot aus. Die Länge beträgt 37 em, die Fittiglänge 22 cm, die Schwanzlänge 14 em. 

Auch ſie entſtammt dem höchſten Norden und wurde 1858 auf Helgoland in einem Exemplar 
geſchoſſen. Sir John Roß hat ſie im Eismeer im Norden Amerikas entdeckt. 


Die Raubmöwen. Stercorariinae. 


Sie find den Seeſchwalben und Möwen unverkennbar verwandt, aber doch ſehr weſentlich von 
ihnen verſchieden; ſehr ſchädliche, tollverwegene Räuber, abſcheuliche Schmarotzer. Die ſtets rege Raub— 
begierde, der ewige Heißhunger überwiegt ihre hohe geiſtige Begabung, ſteigert ihre körperlichen Fähig— 
keiten zur höchſten Vollendung. Sie laufen faſt ſo gut wie Stelzvögel, fliegen wie die Edelfalken und 
ſchwimmen ausgezeichnet. Sind ſie auch keine guten Taucher, da hiefür ihr Körper zu leicht und zu 
luftgefüllt iſt, ſo vermögen ſie doch an der Oberfläche ſchwimmende Fiſche mit Sicherheit zu fangen. 
Ganz im Gegenſatze zu den Möwen ſind ſie richtige Raubvögel, der ſtarke, hakig überwölbte, verhältnis— 
mäßig kurze Schnabel mit ſenkrecht herabhängenden, ſtarken Haken, mit ſcharfen Schneiden und weitem 
Rachen, die kurzen, aber ſtark gekrümmten und ſcharfen Krallen, die langen, ſchmalen, ſpitzigen Flügel, 
mit welchen ſie in raſender Schnelligkeit die Luft zu durchſchneiden vermögen, künden das gleich an. 
Ihre mittellangen Zehen ſind durch volle Schwimmhäute verbunden, die Kralle der Mittelzehe iſt be— 
ſonders ſtark, die Hinterzehe ſehr kurz. Der Körper iſt kräftig gebaut, der Kopf klein. Dieſe Raub— 
möwen, deren wir ſieben Arten kennen, ſind eine wahre Geiſel der ganzen Seevogelwelt, insbeſondere 
der Seeſchwalben, Möwen und Lummen, doch auch die größten befiederten Herrſcher der See quälen 
ſie bis aufs Blut. Unter den Eiern und Jungen faſt aller Meeresvögel richten ſie die größten Ver— 
heerungen an und wehrlos ſtehen dieſe alle dieſen beſten aller Flieger gegenüber. Sowie eine Raub— 
möwe ſieht, daß ein anderer Vogel ſich eine Beute erhaſcht, jagt ſie ihm dieſe in pfeilſchnellem Fluge 
ab, indem fie fortwährend auf denſelben ſtößt, bis er aus Ermattung und Angſt den erbeuteten Fiſch 
ausſpeit, um ſich leichter zu machen. Dem Edelfalken ſogar raubt die Schmarotzermöwe die Beute, 
indem ſie ihn in kleinen Geſellſchaften derart verfolgt und beläſtigt, daß der vornehme Raubritter dem 
läſtigen Geſindel ſeine Beute zuwirft. Dieſer zugeworfenen oder ausgeſpieenen Beute ſchießt die Raub— 
möwe wie ein Pfeil nach und erhaſcht ſie ſtets, ehe ſie den Waſſerſpiegel berührt. „Dieſe unver— 
ſchämte Bettelei,“ ſagt Brehm, „macht ſie äußerſt verhaßt, ihre rückſichtsloſe Raubſucht in hohem Grade 
gefürchtet. Kein Seevogel brütet in ihrer Nähe, keiner verweilt auf dem Binnenſee, auf welchem ſie 
ſich ausruhen; jeder blickt ſcheu nach ihnen hin, wenn ſie ihre Runde machen; die mutigeren greifen 
ſie an, wo ſie ſich ſehen laſſen, und die furchtſamen fliehen ängſtlich vor ihnen.“ Glücklicherweiſe für 
die Eiderholme nimmt insbeſondere der Stand der gefährlichen Rieſenraubmöwe unter der energiſchen 
Verfolgung der Nordländer raſch ab. Zu ſchießen und zu fangen ſind alle Raubmöwen ſehr leicht, 
da ihre Gier ſie jede Vorſicht vergeſſen läßt, ihr Mut auch vor dem Menſchen nicht zurückſchreckt, den 
ſie gegenteils an ihren Brutplätzen wütend anzugreifen wagen. „Kommt man ans Neſt,“ erzählt z. B. 


Olaf, „und nimmt ſich nicht ſehr in acht, ſo bekommt man einen ſolchen Schlag an den Kopf, daß 
Arnold, Die Vögel Europas. 27 
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man beinahe umfällt. Die Hunde ſchreien jämmerlich, wenn ſie von einer größeren Raubmöwe ge— 
ſchlagen werden.“ Die Raubmöwen bewohnen vorzugsweiſe die nördlichen Meere, verbringen den größten 
Teil ihres Lebens auf offenem Meere, die Brutzeit aber auf den Tundren der Küſten und auf Inſeln. 
Das Neſt ſcharren ſie in den Sand oder ſie bilden ein einfaches Neſt im Mooſe der Tundra. Die 
Anzahl der Eier iſt zwei bis drei, dieſelben werden wie die Eier der Möwen von den Nordländern 
geſammelt und verſpeiſt. 


Die Rieſenraubmöwe. 
Stercorarius catarrhactes; Catarrhactes skua; Larus catarrhactes; Lestris catarrhactes, skua. 

Skua. 

Ihre Hauptfarbe iſt graubraun, unten lichter rötlich und blaßgrau geſtreift, ein Flecken an der Wurzel der 
Schwingen weiß. Die Augen ſind rotbraun, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel bleigrau, Füße ſchwarzgrau. Länge 
57 em, Flugbreite 146 em, Schwanzlänge 17 em. 

Ihr Verbreitungsgebiet iſt zwiſchen dem 60. und 70. Grad nördlicher Breite, im Winter kommt 
ſie vereinzelt an die engliſche, deutſche, holländiſche und franzöſiſche Küſte. Ihre Lebensbeſchreibung 
habe ich mit der Gattungsſchilderung ſchon großenteils gegeben, ſie iſt der kühnſte Räuber, der beſte 
Flieger aller Raubmöwen. Der Flug überraſcht durch die ſchneidigen und unerwarteten Wendungen, 
jetzt ſchwebt ſie ohne Flügelſchlag, jetzt jagt ſie in ſchiefer Richtung von oben nach unten mit reißender 
Schnelligkeit durch die Luft. Abweichend von den möwenartigen Vögeln iſt fie abgeſagter Feind der 
Geſelligkeit, nur zur Brutzeit vereinigt ſich eine kleine Anzahl. Neben ihrer Schmarotzerthätigkeit, neben 
Fiſchfang und Aasverzehrung, iſt fie als Raubvogel jedem Falken ebenbürtig. Auf den Vogelbergen 
plündert ſie die Neſter, Eier ſowohl wie Junge raubend, Möwen und Lummen zerſchmettert ſie die 
Schädel, zerreißt ſie und verſchlingt ſie ſtückweiſe, der Lemmingsjagd obliegt ſie den Sommer hindurch 
mit ebenſo großer Leidenſchaft wie Erfolg. Mitte Mai bebrütet ſie zwei Eier, welche ſie — und 
ebenſo die Jungen — mit unvergleichlicher Tapferkeit verteidigt; Graba berichtet, daß die Färinger 
bei dem Ausnehmen dieſer Neſter ein Meſſer über die Mütze halten, auf welches ſich die herabſtoßenden 
Alten ſpießen. „Je näher,“ erzählt Brehm, „man dem Neſte kommt, um ſo dichter umkreiſen die 
Alten den unwillkommenen Beſucher und ſtürzen zuletzt in ſchräger Linie auf ihn hernieder, ſo daß 
man ſich unwillkürlich bückt, um nicht ein Loch in den Kopf zu erhalten.“ Die Brütezeit währt vier 
Wochen, die Eier meſſen 70 50 mm, ſind ſchmutzig ölgrün, braun gefleckt. Die Jungen werden 
anfangs aus dem Kropfe geätzt, ſpäter wird ihnen die Beute ſtückweiſe vorgelegt. Sie laſſen nur ein 
ſchwaches Pfeifen hören, während die Erwachſenen tief und rauh „ach ach“ ſchreien, bei dem Angriffe 
ein tiefes „hoh“ ausſtoßen. 


Die Spatelraubmöwe. 
Stercorarius pomatorhinus, pomarinus; Lestris pomatorhina, pomarina; Catarrhactes pomarina. 


Breitſchwänzige Raubmöwe. 

Sie iſt ſeltener, aber viel weiter verbreitet als die vorige, brütet allerdings auch im hohen Norden, iſt aber ſonſt 
in allen Meeren, auch den ſüdlichen verbreitet. Ihre Lebensweiſe gleicht völlig jener der Rieſenraubmöwe. Oberkopf 
und Kopfſeiten, Mantel, Flügel und Schwanz ſind tief ſchwarzbraun, Kinn, Kehle und Unterſeite weiß. In der Kopf— 
gegend bildet ſich ein bräunliches Halsband, die Seiten ſind bräunlich quergezeichnet. Die mittleren Schwanzfedern 
ſind merklich verlängert und am Ende abgerundet. Die Augen ſind braun, Schnabel blaugrau, an der Wurzel ſchwärz— 
lich, Füße ſchwarz. Junge Vögel haben die Halsſeiten dunkel längsgeſtreift, den Rücken dunkel quergeſtreift, die 
verlängerten Schwanzfedern haben ſie nicht. Länge 55 em (Junge 48 em), Flugbreite 135 em, Schwanzlänge 23 em. 
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Die Schmarotzerraubmöwe. 


Stercorarius parasiticus, longicaudus, buffoni; Lestris parasilica; Larus parasiticus; 


Oceanus parasitieus. 
(Tafel 39, Figur 8.) 


Großer Schmarotzervogel, gemeine Schmarotzermöwe. 

Alt im Sommer rußbraun. Im Winter an der Kehle, Seiten des Kopfes und der Nacken gelblichweiß, Scheitel 
und Oberleib dunkelbraun, Bruſt und Bauch weiß, zur Seite ſchwarzbraun gewellt. Der ſehr ſtark gekrümmte Schnabel 
iſt olivenfarbig mit ſchwarzer Spitze, die Augen braungelb, die Füße ſchwarz. Die zwei mittelſten Federn des dunkel- 
braunen Schwanzes ſind bedeutend verlängert. Bei ganz alten Vögeln iſt die Stirne weiß. Junge B ögel haben 
einen dunkelbraunen und weißgeſprenkelten Körper, die zwei mittelſten Schwanzfedern ſind noch nicht verlängert. Ihre 
Länge beträgt daher nur 50 em, jene der alten Vögel 60 em, die Flugbreite 100 em, Schwanzlänge 18 em. 


Sie hat ihr Heimatsgebiet von Spitzbergen und Grönland bis zum mittleren Norwegen, im 


Winter iſt ſie an der Nordſeeküſte ſehr gemein. Ihr Flug iſt voll der kühnſten Schwenkungen, oft 


aus großen, ſenkrechten Bogen zuſammengeſetzt, bald ſchnell, bald langſam. Im Gegenſatz zu ihrer 
viel größeren Verwandten iſt ſie geſellig, ſchreit laut und gellend „mau je je je“ und erreicht den denk— 
bar höchſten Grad an frechſter Zudringlichkeit. So lange ſie anderen Seevögeln den Raub abjagen 
kann, fängt ſie ſelbſt nichts, im Notfalle aber raubt ſie an der Oberfläche ſchwimmende Fiſche, kleine 
Vögel, Lemminge. Auf Feldern und Wieſen laufen ſie manchmal wie die Kibitze und ſuchen dort 
Nahrung, meiſt aber treiben ſie ſich auf dem vielgeliebten Meere umher. Auf den Niſtplätzen benimmt 
ſie ſich genau wie die Rieſenraubmöwe, ihre zwei bis drei Eier ſind ſehr ſchmackhaft, die Lappländer 
eſſen auch das Fleiſch dieſer Möwe. Die Eier meſſen 50 = 38 mm, find trüb olivengrün mit dunkel 
olivenbraunen Punkten. 


Die Kreiſchraubmöwe. 
Stercorarius longicauda, crepidatus; Lestris crepidata, spinicauda; Larus crepidatus; 
Oceanus crepidatus. 


Kleine Schmarotzermöwe, kleiner Schmarotzervogel. 

Der Oberleib iſt ſchwarzbraun mit hellroſtfarbigen Federrändern, der Unterleib mit dunkelbraunen Querbändern. 
An dem Kopf und Hals ſind die Federn braun und haben ſehr feine roſtgelbliche Ränder. Der Steiß und After ſind weiß, 
mit breiten ſchwarzen Bändern, der Schwanz dunkelbraun mit ſchwach gelblichweißer Spitze, die mittelſten Federn ſind ſehr 
verlängert, überragen den übrigen Schwanz um 12—15 em. Die Augenſterne ſind gelb, die Füße dunkelgrün, bräunlich 
überlaufen, die ſchwarzen Schwimmhäute zur Hälfte weißlichgelb. Der Schnabel iſt dunkel bräunlichgrün mit ſchwärz— 
licher Spitze. Junge Vögel ſind braun und weißbunt, die mittleren Schwanzfedern ſind noch nicht verlängert. Sie 
meſſen darum nur 40 em, die alten Vögel dagegen haben eine Länge von 55 em, Flugbreite von 90 em, Schwanz— 
länge von 30 em. 

Sie iſt viel ſeltener wie die vorige, gleicht jener in der Lebensweiſe vollſtändig. Offenbar iſt 
ihre Heimat der höchſte Norden, bis nahe an den Pol, und viel ſeltener als die vorige kommt ſie 
— ſturmverſchlagen — an unſere Küſten, dann auch todesmatt ziemlich weit in das Binnenland, wo 
fie ſich wie ein Kiebitz zu nähren verſucht. 


Fturmvögel. Thalassornithes. 


Von der gewaltigen Größe des Albatroſſes bis zu der niedlichen Form der kleinen Sturmſchwalbe, 
des kleinſten mit Schwimmfüßen verſehenen Vogels, vereinigen wir in dieſer Ordnung etwa 100 Arten, 
die von der übrigen Vogelwelt gar bedeutſam unterſchieden ſind. Der Aufenthalt auf dem Meere, 
welcher ein nahezu lebenslänglicher genannt werden darf, die ungeheuren Entfernungen vom Feſtlande, 
auf welchen ſie angetroffen werden, ſtehen ſchon einzig in der ganzen gefiederten Welt da. Sie ſind 
des weiteren von allen Vögeln dadurch abgeſondert, daß ihre Naſenhöhlen ſich auch auf dem Ober— 
ſchnabel in hornigen Röhren fortſetzen. 
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Die kleinen Sturmvögel, Sturmſchwalben (Thalassidroma), Möwenſturmvögel (Procellaria) 
und Sturmtaucher (Puffinus), welche uns zunächſt beſchäftigen, haben ſchlanken Leibesbau, großen Kopf, 
kurzen Hals, ſehr lange, ſchwalbenartige Flügel, mittellangen Schwanz, kleinen, ſchwächlichen, geraden, 
an der Spitze herabgebogenen Schnabel, kleine, ſchwächliche Füße mit drei langen, ſchwachen, durch 
Schwimmhäute verbundenen Vorderzehen und rudimentärer Hinterzehe. Die Nahrung beſteht haupt— 
ſächlich in Kopffüßlern, Weichtieren der verſchiedenſten Art, kleinen Krebſen, Fiſchchen und dem Unrat, 
der von den Schiffen in das Meer kommt. 


Die kleine Sturmſchwalbe. 


Thalassidroma pelagica, melitensis, tenuirostris; Procellaria pelagica; Hydrobates pelagicus. 


Gewittervogel, Petersläufer, Weltmeermöwchen. 

Die Hauptfarbe iſt rußbraun, auf dem Oberkopf ſchwarz, auf dem Bürzel, Steiß und an den Wurzeln der 
Steuerfedern weiß, an den Spitzen der Flügeldeckfedern trübweiß. Die Jungen haben eine etwas lichtere, braunvötliche 
Färbung. Der Schwanz iſt abgeſtutzt, wie gerade abgeſchnitten. Die Augen ſind braun, Schnabel ſchwarz, die Füße 
rötlichbraun. Länge 14 cm, Flugbreite 33 em, Schwanzlänge 5 em. 

Dieſe harmloſen, zierlichen Vögelchen bewohnen den Atlantiſchen und Stillen Ozean mit Aus— 
nahme des höchſten Nordens, leben meiſt auf hoher See, mit Ausnahme der Brutzeit wohl völlig auf 
dem Ozean, deſſen Wogen ihre Ruhe- und Schlummerplätze ſind. Ihr Erſcheinen gilt den Seefahrern 
als Unheil verkündend, nicht nur weil ſie Sturm ankündigen ſollen, ſondern weil in ihnen die Seelen 
der ertrunkenen Seeleute wohnen ſollen. Man trifft ſie plötzlich in kleinen Trupps mitten auf dem 
Ozean an, ſie fliegen dort tagelang und ruhen oft lange Zeit einfach ſchwebend, indem ſie ihre Segel— 
flügel dem Winde entgegenſtellen und nun von ihm getragen und gehalten werden. Ihrer Nahrung 
gehen dieſe ſo außerordentlich merkwürdigen Vögel hauptſächlich des Nachts nach, dieſelbe beſteht in 
Weichtieren der verſchiedenſten Art. Man ſieht ſie bald hoch, bald mittelhoch in der Luft, bald un— 
mittelbar über den Wogen, welche ſie bald mit den trippelnden Füßchen — daher der Name Peters— 
läufer, weil ſie wie St. Peter auf dem Waſſer gehen — bald mit den Schwingen der Flügel be— 
rühren; wirklich ermattet, ſetzen ſie ſich auf die Wogen, leicht wie Federchen, und laſſen ſich nun ſorg— 
los ruhend im Weltmeer treiben. Ihr Benehmen erſcheint bei dem Allem ſo harmlos fröhlich, ſo 
altklug und überlegend, daß man nicht müde wird, ſie vom Schiffe aus zu beobachten. Nach Sonnen— 
untergang laſſen fie Rufe hören, wie „uib, uib, uib uäh uäh“. Heftige Stürme werfen fie manchmal 
weit in das Land. Dann hat man kleine Flüge von ihnen ſelbſt ſchon in Deutſchland und der Schweiz 
beobachtet. So lange ſie hier ihre Flügel tragen, ſo lange fliegen ſie; offenbar in der Abſicht und 
Hoffnung, das Meer wieder zu erreichen. Kommen ſie aber endlich herab auf die Erde, dann ver— 
lieren ſie, ihrem Elemente entrückt, gleichſam die Beſinnung und ſind ganz hilflos, verſuchen nicht 
Nahrung zu finden oder aufzunehmen, geben ſich wehrlos jeder Krähe hin; ihre einzige Verteidigung 
beſteht noch darin, daß ſie ein- oder zweimal einen Strahl gelben Thranes dem Angreifer entgegen— 
ſpeien. Sie ſehen ſich eben, wie fo viele andere Seevögel, für verloren an, wenn ihnen das rauſchende, 
brandende Meer fehlt. 

Zum Zwecke des Brütens, Anfang Juli, muß ſie und ihre Verwandten ans Land. Sie niſtet 
auf den Hebriden, Fardern, Orkaden ꝛc. ꝛc. Kaum an der Küſte, ſchlüpft fie ſofort wie eine Maus in 
die gewählte Röhre, Ritze oder zwiſchen das Geröll. Für das Neſt tragen ſie einige Grashalme in 
die ſtets mit eigener Grabarbeit erweiterte und verlängerte Röhre. Das einzige Ei, welches ſie legt, 
iſt weiß, hat eine Größe von 30 23 mm. Erwiſcht man Sturmvögel während des Brütens am 
Land, ſo ſind ſie völlig wehr- und faſſungslos. Ohne Fluchtverſuch laſſen ſie ſich mit Händen greifen, 
lediglich ſtinkenden Thran werfen ſie dem Räuber entgegen. Sehr hübſch ſchildert das Graba: „Als 
ich unſerm Wirt den Wunſch geäußert hatte, womöglich einen „Drunquiti“ (Sturmſchwalbe) zu erhalten, 
wurden die Leute befragt, ob ſie ein Neſt wüßten. Ein Knabe hatte eins gefunden und führte uns 
zur dicken Steinwand eines etwas vom Hauſe entfernt liegenden Stalles, wo es ſich zwiſchen den 
Steinen befinden ſollte. Er wußte jedoch die Stelle nicht genau, entdeckte ſie aber bald auf eine wunder— 
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bare Weiſe: er hielt nämlich den Mund gegen mehrere Ritzen der Wand und rief „klürr“, worauf ſich 
ſogleich ein feines „kekereki“ vernehmen ließ, das ſich bei jedem ausgeſtoßenen „klürr“ wiederholte. 
Hier wurde nun mit Spaten und Brecheiſen wohl eine halbe Stunde gearbeitet, da der Stein nicht 
weichen wollte, wobei die feine Stimme verſtummte. Endlich zeigte ſich das aus einzelnen Grashalmen 
beſtehende Neſt, aber der „Drunquiti“ war nicht zu finden: er hatte ſich höher hinauf zwiſchen die 
loſen Steine verkrochen, wurde jedoch endlich entdeckt und an das Tageslicht befördert. Sobald er 
herausgezogen war, ſpie er mit einer Seitenbewegung des Kopfes und Halſes dreimal je einen Strahl 
von gelbem Thrane aus, von welchen der erſte der ſtärkſte, die folgenden dünner waren, die nachherigen 
Verſuche zu ſpeien, mißlangen, indeſſen floß ihm noch immer einiger Thran aus dem Halſe.“ Graba 
ſchildert nun die abſolute Hilfloſigkeit und ſtumpfe Ergebung des Vogels, der auch nicht den Verſuch 
machte, zu beißen, keine Nahrung zu ſich nahm, nicht einmal einen Flugverſuch machte. „Ich trug ihn 
auf der offenen Straße auf freier Hand; er ſaß ſelbſt, als ich an der See ſtand, auf ihr noch unbe— 
weglich: ſobald ich ihn aber in die Luft warf, flog er mit reißender Schnelligkeit gegen den Wind 
auf und ſuchte dann mit halbem Winde die weite See.“ 

Nahe verwandt, völlig gleich mit der kleinen Sturmſchwalbe in der Verbreitung, im Lebenslaufe 
und Brutgeſchäfte ſind die weiteren Sturmſchwalben: 


Der Sturmſegler. 


Thalassidroma leucorrhoa, Leachii; Procellaria leucorrhoa; Hydrobates Leachii. 


Er ift der vorigen ähnlich, gekennzeichnet durch verhältnismäßig langen, tiefgegabelten Schwanz, rußbraun, Bürzel 
und ſeitliche Unterſchwanzdeckfedern ſind weiß, Schwingen und Steuerfedern bräunlichſchwarz, innere Armſchwingen und 
große Oberflügeldeckfedern braungrau, an der Spitze bräunlich fahlgrau. Augen dunkelbraun, Schnabel und Füße 
ſchwarz. Länge 20 em, Flugbreite 50 em, Schwanzlänge 9 em. 


Die Taubenſturmſchwalbe. 


Thalassidroma Bulwerii; Procellaria columbina; Puflinus columbinus. 


Auch fie iſt faſt gleichmäßig rußbraun, Schwingen und Steuerfedern braunſchwarz. Augen tiefbraun, Schnabel 
ſchwarz, Füße braun. Länge 26 em, Flugbreite 56 em, Schwanzlänge 11 em. 


Sie bewohnt nur das Atlantiſche Meer. 


Der Meerläufer. 
Thalassidroma oceanica; Procellaria Wilsoni. 


Rußſchwarz, ſchwach gräulich überflogen. Bürzel, Oberſchwanz- und ſeitliche Unterſchwanzdeckfedern weiß, 
Schwingen und Steuerfedern tief ſchwarz, die mittleren an der Spitze weiß. Augen weiß, Schnabel und Füße ſchwarz, 
der innere Teil der Schwimmhäute aber gelb. Der Schnabel iſt kurz und ſtark, die Füße ſehr lang, ſehr langzehig, 
mit Stiefelſchuppen bekleidet. Der Schwanz kaum ausgeſchnitten. Länge 19 em, Flugbreite 40 em, Schwanzlänge 
8 em (dieſe drei nach Brehm). 


Der Eisſturmvogel. 
Procellaria glacialis, hiemalis, borealis; Fulmarus glacialis, minor; Rhantistes glacialis. 


Fulmar, Mameluk, Winterſturmvogel, auf Island: Filungur. 

Er iſt auf dem Mantel möwenblau, mit ſchwärzlichen Schwingen, Hals und Unterkörper rein weiß, vor den 
Augen ſteht je ein dunkles Mondfleckchen, das ganze übrige Gefieder iſt hell aſchgrau, Schwingen und Schwanz mit 
weißen Endkanten. Die Augen ſind braun, im hohen Alter ſchwefelgelb, Schnabel und Füße gelb, die Naſenröhre 
ſchieferblau. Dies iſt die Färbung des Vogels vom dritten Jahre ab. Junge Vögel ſind am ganzen Körper hell 
aſchgrau, nur die großen Schwingen ſind ſchwarzgrau und die Kehle weiß. Länge 50 em, Flugbreite 110 em, Schwanz— 
länge 12 em. a 

Er bewohnt faſt ausſchließlich das nördliche Eismeer, fliegt und ſchwimmt gleich vortrefflich und 
verläßt wie die vorigen das Meer nur, um dem Brutgeſchäfte obzuliegen. Dann findet man ihn vom 


Mai bis Ende Auguſt in ungeheuren Mengen auf allen hochnordiſchen Inſeln, insbeſondere Island 
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und Spitzbergen. Sie wählen möglichſt unnahbare Vorſprünge an den unerſteiglichen Felſen, wo fie 
auf den nackten Felſen das einzige Ei legen, es iſt ſehr groß, 73 4 50 mm, rein weiß. Nicht vor 
Anfang Juli kriecht das Junge aus und gegen Ende Auguſt erſt wird es flügge und iſt dann ungeheuer 
fett. Über 20000 Junge werden zu dieſer Zeit allein auf Weftmanver bei Island ausgenommen und 
für den Winter eingeſalzen, trotzdem nimmt die Zahl der Vögel von Jahr zu Jahr zu. Nach Auguſt 
ſind die Vögel vom Feſtlande verſchwunden. Auf dem Lande find die Eisſturmvögel fo hilflos wie 
die Sturmſchwalben. Die Nahrung beſteht in verendeten Fiſchen, Quallen, Meduſen, Tintenſchnecken; 
den Schmarotzern des Wales: ſowie ein Wal auftaucht, ſind die Eisſturmvögel auf ſeinem Rücken und 
ſuchen die Schmarotzer ab. Sie ſollen die einzigen Vögel ſein, welche Meduſen verzehren. Zur Ver— 
teidigung wiſſen ſie nichts zu thun, als endlos übelriechenden Thran auszuſpeien, was weder Jagd— 
falken noch Seeadler noch Raubmöwen abhält, den harmloſen, meiſt ſehr fetten Vögeln nachzuſtellen. 


Die Sturmtaucher. Puffininae. 


Sie ſind gekennzeichnet durch mittellangen, ſchlanken Schnabel, deſſen Oberkiefer ſich mit ſeinem 
eingefeilten, ſtark aufgeſchwungenen und langen Haken über die ihm entſprechend gekrümmte Spitze 
herabbiegt, und deſſen Naſenlöcher oben auf dem Firſte, nahe der Schnabelwurzel, in einer breiten platten 
Doppelröhre münden, ſodann durch ſchlanken Leib und weit hinten eingelenkte, große, breitfüßige Beine. 
Die Flügel find verhältnismäßig kurz. Brehm ſagt von ihnen: „Ich kenne keinen Seevogel, der fo 
ungeſtüm wie ſie ſeines Weges fortzieht. Gar nicht ſelten ſieht man den Sturmtaucher ruhig ſchwimmen 
und vom Waſſer aus in die Tiefe hinabtauchen; gewöhnlich aber zeigt er ſich fliegend, und zwar nicht 
eigentlich ſchwebend, ſondern über die Wellen wegſchießend und ſie durchfliegend. Mit ausgebreiteten 
Flügeln jagt er dahin, ſchnellt ſich durch mehrere ungemein raſch auf einander folgende, ich möchte 
ſagen, ſchwirrende Schläge fort, dreht und wendet ſich, nicht bloß ſeitlich, ſondern auch von oben nach 
unten, jo daß man bald die dunkle Ober-, bald die helle Unterſeite zu ſehen bekommt, und folgt nun 
entweder den Wellen, über deren Berge klimmend und ſich durch deren Thäler ſenkend, oder erhebt ſich 
plötzlich ungefähr drei Meter über das Waſſer und ſtürzt in ſchiefer Richtung darauf hinab, ver— 
ſchwindet in ihm, rudert nach Art der Floſſentaucher, Flügel und Beine zugleich bewegend, ein gutes 
Stück weg und fliegt aus dem Waſſer heraus wieder in die Luft, oft bloß um Atem zu holen, da er 
ſofort wieder verſchwindet.“ Die Nahrung beſteht in Fiſchen und Kopffüßlern. Auch fie kommen ans 
Land nur, um zu brüten; dort ſuchen ſie ſich für ihr Neſt hohe Klippenfelſen aus, graben unter den 
Raſen in die torfige Erde ziemlich lange Gänge und legen anfangs Juni das einzige Ei. Das Junge 
wird außerordentlich fett und gilt den nordiſchen Inſulanern als einer der höchſten Leckerbiſſen. Alle 
Sturmtaucher, deren wir 20 Arten kennen, ſtimmen in Geſtalt und Lebensweiſe ſehr überein. 


Der nordiſche Sturmtaucher. 
Pulfinus anglorum, arcticus, obscurus; Procellaria puffinus; Thalassidroma anglorum. 

Oberſeite bräunlichſchwarz, Unterſeite rein weiß, an den Halsſeiten grau geſchuppt. Augen braun, Schnabel 
bleigrau, Füße grünlichgelb. Junger Vogel: Oberſeite ſchmutzig bräunlichgrau, Unterſeite weißgrau. Länge 36 em, 
Flugbreite 80 em, Schwanzlänge 8 em. 

Er bewohnt das Meer von der Nordſee bis Island, vereinzelt kommt er im Atlantiſchen Ozean 
bis zu den Kanaren und im Mittelländiſchen Meere vor. Seine Brutzeit beginnt Ende Mai, das 
weiße Ei mißt 60 ＋ 45 mm. Er ruft „kriäh“, wie jo viele Möwen. 
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Der Ceufelsſturmtaucher. 
Puffinus Kuhlii; Procellaria Kuhlii, einerea. 

Mittelmeerſturmtaucher. 

Oberſeite graubraun, mit lichteren Säumen, Unterteile rein weiß. Die Schwingen find ſchwärzlich, Augen tieſ— 
braun, Schnabel bläulich an der Spitze, lehmfarbig an der Wurzel, Füße hellgelb. Länge 49 em, Flugbreite 1 w, 
Schwanzlänge 15 em. 

Er bewohnt vorzugsweiſe das Mittelmeer, wo er auf verſchiedenen Klippen brütet, ſo auf der 
Gruppe von Malta, bei Naxos, um Sardinien und Korſika, an der kleinaſiatiſchen Küſte. 


Der braune Skurmtaucher. 
Puffinus cinereus, tristis; Procellaria major. 

Waſſerſcherer. 

Kopf tiefbraun, Hinterhals und Nacken bräunlichweiß, Mantel und Flügeldeckfedern tiefbraun, Unterſeite weiß, 
Schwingen und Steuerfedern ſchwärzlichbraun. Augen dunkelbraun, Schnabel hornblau, Füße bräunlich, die Schwimm— 
häute fleiſchfarben. Die Größe gleich jener des vorigen. 

Er bewohnt das ganze atlantiſche Meer, brütet ſowohl an der Nordküſte Amerikas wie auf Island 
und den nordiſchen europäiſchen Inſeln. 


Kurz muß ich über die Rieſen dieſer Ordnung hinweggehen, denn ſie gehören der europäiſchen 
Vogelwelt nicht an. 
Der Rieſenſturmvogel. 
Procellaria gigantea, ossifraga; Ossifraga gigantea; Fulmarus giganteus. 


Er bewohnt den gemäßigten und kalten Gürtel der ſüdlichen Halbkugel. 

Der junge Vogel iſt einfarbig chokoladebraun mit ſchwarzbraunen Augen und hell hornfarbigem Schnabel, 
ſchwärzlichen Füßen; der alte Vogel iſt trübweiß mit dunkelbraunen Flecken, unten herrſcht das Weiß entſchieden 
vor. Die Augen ſind gelbweiß, der Schnabel gelb, die Füße blaßgelb. Die Länge beträgt 90 em, Flugbreite 200 em, 
Schwanzlänge 20 em. 

Sein Lebenslauf gleicht dem der vorigen. Ein gewaltiger Flieger, lebt er mit Ausnahme der 
Brutzeit auf dem Meere, raubt Fiſche, Meervögel, Aas. Er wurde von Hutton auf Prinz Edwards 
Eiland brütend gefunden. Auch er legt nur ein einziges weißes Ei, das ſehr lange bebrütet werden 
muß, wie das Junge langſam heranwächſt. Auf dem Rheine ſoll einmal ein verendeter Rieſenſturm— 
vogel gefunden worden ſein. 


Der Albatros. 


Diomedea exulans, spadicea; Plautus albatros. 


Kapſchaf. Die Heimat der verſchiedenen Albatroſſe ſind die Meere der ſüdlichen Halbkugel. Sie 
ſind ſehr große, kräftige Vögel, mit kurzem Hals, großem Kopf, langem, ſtarkem, vorn gekrümmtem 
Schnabel, in kurzen, ſeitlich liegenden Röhren endigenden Naſenlöchern, langen, aber ſchmalen Flügeln, 
ſtarken, kurzen, dreizehigen Schwimmfüßen und kurzem Schwanz. Am bekannteſten aus der Familie 
iſt der Albatros oder das Kapſchaf. 

Der gewaltige, dem Namen nach allbekannte Vogel iſt weiß, nur die Schwingen ſind ſchwarz, die Augen dunkel— 
braun, die nackten Augenlider blaßgrün, der Schnabel zart nelkenrotweiß, gegen die Spitze hin gelb, die Füße rötlich— 
gelbweiß. Die Länge iſt im Durchſchnitt 1,16 m, die Flugbreite 3,5 m (es kommen aber Rieſen vor, die 4½ m 
klaftern), Schwanzlänge 25 em. Junge Vögel ſind auf weißem Grunde dunkelbraun geſprenkelt. 

Er ſtreift am häufigſten zwiſchen dem 30. und 40. Grad ſüdlicher Breite, aber der gewaltige 
Flieger, der an Schnelligkeit und Ausdauer von keinem Vogel übertroffen wird, umfliegt buchſtäblich 
die ganze Erde, wird als Irrling auf allen Meeren getroffen. Ganz regelmäßig ſtreift er bis zum 
Beringsmeer, wird in den Meeren von Kamtſchatka und Achotsk bei dem Überfluß an Nahrung raſch 
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ungemein fett und verläßt dieſe Meere wieder, wenn er ſich tüchtig angemäſtet hat. In prachtvollem, 
wunderbar ſchönem Fluge folgt er den ſchnellſten Schiffen hunderte von Meilen weit und wird dann 
„zum Vergnügen“ der Mannſchaft und Paſſagiere mit geköderten Angeln gefangen. Läßt man ihn 
dann ſtets wieder fliegen, ſo iſt gegen den Spaß wenig einzuwenden, denn es iſt eine ganz aufregende 
Jagd, den gewaltigen, ſtarken Vogel mit der Angelleine an Bord zu ziehen, und da die Angel ſich 
faſt ſtets in dem harten, unempfindlichen Schnabel feſtſetzt, ſo erleidet der Vogel nicht leicht eine 
Schädigung; es geht das auch daraus hervor, daß er, kaum freigelaſſen, ſich gleich wieder fängt! 
Seine Gefräßigkeit übertäubt eben jede Erfahrung. An Bord wie am Land iſt der große Vogel 
jammervoll hilflos, er kann kaum watſcheln, doch vor ſeinen Biſſen möge ſich jeder hüten! Sein Fleiſch 
iſt nicht genießbar. Als Schwimmvogel iſt der Albatros ebenſo vollendet wie als Beherrſcher der 
Luft, dagegen kann er nicht tauchen. Unfähig, lebende Fiſche zu fangen, frißt er alles, was auf den 
Wellen ruhig dahintreibt, namentlich Aas, dann Kopffüßler und Weichtiere. Er niſtet auf den ein— 
ſamſten Inſeln des Großen und Atlantiſchen Ozeans. Das Neſt beſteht, nach Cornick, aus Ried, 
trockenem Graſe und dürren Blättern, es iſt 50 em hoch, hat unten einen Umfang von 2 m, oben 
einen Durchmeſſer von 70 em. Das einzige Ei ift 12 cm lang und 8 em dick, von ihm läßt ſich 
der brütende Vogel nur mit Anwendung von Gewalt entfernen. Über den Brutverlauf fehlen noch 
zuverläſſige Mitteilungen. 


Pelikanartige Vögel. Pelecanidae. 


Es find durchgängig große, anſcheinend ſchwerfällige Vögel, welche in dieſer Gattung vereinigt 
werden; es giebt Stoß- und Schwimmtaucher unter ihnen, viele fliegen vortrefflich, die meiſten gehen 
ganz leidlich, viele wiſſen ſich auf Bäumen zu bewegen, alle ſchwimmen ganz ausgezeichnet, ſo daß 
unter ihnen alle Bewegungsarten der Schwimmvögel ſich vereinigen. Sie haben lange, gerade Schnäbel, 
meiſt mit gekrümmter, hakenförmiger Spitze und nagelförmigem Anſatze. Die ſehr kleinen Naſenlöcher 
ſind ritzenförmig, liegen frei am Schnabelgrunde. Die Zungen ſind äußerſt klein. Der Körper iſt 
geſtreckt, der Hals lang und dünn, der Kopf klein. Ihre geiſtigen Fähigkeiten ſtehen ſehr hoch. Das 
Neſt legen einige auf Bäumen, andere in Spalten des Geſteins, auf Felsgeſimſe und Berggipfel, einzelne 
Arten in Sümpfen und Brüchen an. Das Gelege ſchwankt von einem bis vier Eier, dieſe find ſehr 
klein. Beide Eltern brüten ſehr eifrig und treu und legen während der Brutzeit die ſie ſonſt kenn— 
zeichnende Feigheit ab, die Liebe zu ihren anfangs blinden, hilfloſen Jungen wurde ſprichwörtlich und 
ſymboliſch. Faſt ausſchließlich nähren ſie ſich von Fiſchen und durch deren „geſegnete Verdauung“ 
nützen ſie in „frommer Beſchaulichkeit“, wie Scheffel ſo reizend rühmt, teilweiſe: ihrem Guano verdankt 
Peru ſeine Millionen. Dem Reichtume des unerſchöpflichen Meeres können ſie nicht ſchaden; auf Binnen— 
gewäſſern aber vernichten ſie den ſchönſten Fiſchbeſtand und ſind dort ſo ſchädliche Vögel, daß ſie der 
abſoluten Ausrottung auf jedem Fiſchwaſſer preisgegeben werden müſſen. Es werden in dieſer Gattung 
die Familien der Scharben (Phalacrocoracidae), der Tölpel (Sulinae), der Pelikane (Pelecanidae) 
und die Europa nicht angehörigen Familien der Schlangenhalsvögel (Plotinae), der Fregattvögel 
(Atagenidae) und der Tropikvögel (Phaötontidae) vereinigt. 


Die Scharben. Phalacrocoracidae. 


Sehr geſtreckt gebauter, walziger Körper, langer, dünner Hals, kleiner Kopf, mittellanger, ſtark— 
hakiger Schnabel, kurzer, kräftiger Lauf mit ſehr großen Zehen, lange, ſtumpf zugeſpitzte Flügel mit 
ſehr harten Schwingen, ziemlich langer Schwanz mit 12—14 fehr harten Steuerfedern kennzeichnen 
ſie. Sie kommen in allen Erdteilen vor und leben im Meer wie auf ſüßen Gewäſſern. Alle im 
Norden lebenden Scharben wandern, die ſüdlichen ſtreichen. Ihre Gefräßigkeit iſt ungeheuer, ihre Ge— 
ſchicklichkeit zum Fiſchfange ganz außerordentlich entwickelt, ſie zählen zu den beſten Tauchern. Die 
Gefangenſchaft vertragen ſie alle gut. 
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Der Kormoran. 
Phalacrocorax carbo, carboides, medius, glacialis, arboreus; Graculus carbo; Pelecanus carbo. 
(Tafel 39, Figur 8, 9 und 10.) 


Waſſer⸗ oder Seerabe, Scholver, Haldenente, Eis-, Baumſcharbe. 

Oberkopf, Hals, Bruſt, Bauch und Unterrücken glänzend ſchwarzgrün, metalliſch ſchimmernd, auf dem Vorder— 
rücken und den Flügeln bräunlich geſchuppt, bronzeglänzend, Schwingen und Steuerfedern ſchwarz, an der Kehle und 
den Weichen weiß, mit ſchwarzem, an der Wurzel gelblichem Schnabel und nackter gelber Kehl- und Geſichtshaut. 
Während der Zeit der Fortpflanzung entwickeln ſich — insbeſondere beim Männchen — ſehr bald wieder ausfallende 
weiße, haarartige Federn am Kopfe. Die Augen ſind meergrün, die Füße ſchwarz. Das ganze Gefieder der jungen 
Vögel iſt graubraun, auf der Oberſeite dunkler, geſchuppt wie bei den Alten, auf der Unterſeite lichter. Die Länge 
beträgt 90 em, Flugbreite 145 — 150 em, Schwanzlänge 18 em. 

Der Kormoran hat eine ſehr weite Verbreitung. Kolonienweiſe trifft man ihn als Brutvogel 
an geeigneten Orten in ganz Europa, er liebt ſchwer zugängliche Küſten, felſige Inſeln, im Binnen— 
lande lebt er an bewaldeten Flüſſen und Seen und läßt ſich durch die Nähe von Anſiedelungen, ja 
auch von größeren Ortſchaften nicht ſtören, gegenteils ſehr ſchwer vertreiben, er rückt in der neueren 
Zeit von den Oſtſeeküſten aus immer mehr an die Binnengewäſſer vor; ferner iſt er Brutvogel in 
Weſt⸗ und Zentralaſien bis China und Japan. Nördlich geht er in Skandinavien bis zum 71. Grad 
nördlicher Breite, bis Grönland, auch bewohnt er die Oſtküſte von Nordamerika. Südlich iſt er noch 
Brutvogel in Algerien und Senegambien, Wandervogel bis Südafrika, Ceylon, Sundainſeln, Formoſa, 
Philippinen, Auſtralien und Neuſeeland. Wo immer im Binnenlande ziviliſierte Verhältuiſſe herrſchen, 
zählen dieſe gefräßigen Tiere zu den ſchädlichſten Vögeln, denn ſie vernichten auch den ſtärkſten Fiſch— 
beſtand und tauchen über 50 Meter tief nach den Fiſchen. Beim Schwimmen, das ſie ſo meiſterlich 
verſtehen wie das Tauchen, ſchleppen ſie den langen Fächerſchwanz im Waſſer und gebrauchen ihn als 
Steuerruder. Unter dem Waſſer ſchwimmen ſie ſo ſchnell, daß das raſcheſte Ruderboot ſie nicht ein— 
holen kann. „Bei dem Verfolgen ihrer Beute,“ ſagt Brehm, „ſtrecken ſie ſich lang aus und rudern 
mit weit ausholenden Stößen ſo heftig, daß ihr Körper wie ein Pfeil durch das Waſſer getrieben 
wird.“ Dabei freſſen fie nun, fo lange fie freſſen können, und ſtürzen ſich ſelbſt mit gefülltem Magen 
gierig auf die Beute. Sie fangen und bezwingen ſehr ſtarke Fiſche, deren Größe zur Körpergröße des 
befiederten Räubers in gar keinem Verhältniſſe mehr ſteht, würgen dieſelben dank der außerordentlichen 
Dehnbarkeit ihres Schlundes dennoch hinab und verdauen ſie ungemein raſch. Ihre Speiſeröhre iſt 
dabei ſehr muskulös und ſetzt eine ungewöhnliche Menge von Schleim ab. Doch nicht nur Fiſche freſſen 
ſie, die Kormorane machen im buchſtäblichen Sinne, um ihren ewig bellenden Magen zu befriedigen, auf 
alles Verſchlingbare Jagd. Sie fangen auf dem Waſſer heimtückiſch geſchickt die hin- und herziehenden 
Schwalben weg, Mäuſe verſchmähen ſie durchaus nicht und die niederen Wirbeltiere freſſen ſie alle. 
Auf den Faröer wagen fie ſich ſogar an Lämmer, die ſie bei lebendigem Leibe anfreſſen. Dabei iſt 
ihre Menge überall dort, wo der Menſch ihnen nicht wohl beikommen kann, unüberſehbar; ſo z. B. längs 
der Küſte von Skandinavien, auf Island. Winters ſuchen ſie in nicht abſchätzbaren Maſſen die ſüd— 
lichen Meere heim, auf den Seen Griechenlands ſind ſie dann ſehr häufig, ungeheure Scharen laſſen 
ſich auf den ägyptiſchen Landſeen nieder und beleben dann, wie Heuglin ſchildert, unter anderem die 
ſtaffelförmigen Vorſprünge des Felsgebirges Djebel Ter bei Minieh, wo ſie ſich nach Art der Alken 
und Lummen dicht zuſammengedrängt niederlaſſen und mit donnerähnlichem Lärm aufgehen, wenn ein 
Schuß abgefeuert wird. 

Sie niſten im April. An eigenen Neſtbau gehen ſie ungern. Im Binnenlande vertreiben ſie 
die Krähen und Reiher aus deren Anſiedelungen und niſten dann auf Bäumen, an der See muß ein 
Felſenloch herhalten, in das ſie Reiſer, Rohrſtengel und ähnliches ſchleppen. Das Gelege beſteht aus 
drei bis vier bläulich grünweißen, ſchwach blau und gelb gefleckten Eiern, 65 + 40 mm groß, welche 
vier Wochen lang bebrütet werden. Die Jungen wachſen ſchnell heran, da ſie die Alten mit Nahrung 
förmlich überſchütten, ſo zwar, daß die herabgefallenen Fiſche unter den Neſtern noch haufenweiſe faulen! 
Mitte Juni brüten fie zum zweitenmale. Naumann ſchildert eine Kormorananſiedelung bei Lütjenburg: 
„Die Bäume ſamt ihrem Laube waren weiß gefärbt von dem Unrate, die Luft war verpeſtet durch 
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die aus dem Neſte herabgefallenen und faulenden Fiſche.“ Bei alledem ſind die Scharben ſchwer zu 
vertreiben, reſp. zu vertilgen. Ihre Sinne ſind ſcharf, ihr Mißtrauen und ihre Schlauheit gleich groß. 
Der jämmerlich watſchelnde Gang fördert fie doch raſch, im Gezweige ſind ſie ſchon ſehr gewandt, der 
Flug iſt ſchnell, auf dem Waſſer, aber ſie ſind kaum zu erlegen. Sie laſſen den Jäger niemals heran⸗ 
kommen und tauchen ungemein raſch, auf lange Zeit und kommen an ganz anderer, weit entfernter 
Stelle erſt wieder auf den Moment des Atemholens zum Vorſchein. Man muß ſich daher darauf be— 
ſchränken, ſie bei den Horſten abzuſchießen und dieſe ſowie die Bruten zerſtören. 

Die Gefangenſchaft vertragen ſie ohne weiteres, wenn ſie nur viel zu freſſen erhalten, kommen 
dadurch aber ſehr teuer. Bekannt iſt, daß ſie ſich ohne viele Mühe zum Fiſchfange abrichten laſſen, 
ein Vergnügen, welches ſich außer den Chineſen heute noch die Holländer gönnen, früher wurden zu 
dieſem Zwecke auch in England und Frankreich Kormorane gehalten. In Brehms Tierleben wird 
darüber folgendes berichtet: 

„Fortun wurde von einem Fiſchereibeſitzer erzählt, daß die Kormorane, die man zum Fiſchen verwendet, 
in der Gefangenschaft erzogen werden, auch in ihr ſich fortpflanzen, daß man aber die Eier von Haushühnern 
ausbrüten laſſe. Die Jungen werden ſchon bei Zeiten mit auf das Waſſer genommen und ſorgſam unterrichtet, 
ſpringen auf Befehl des Herrn hinein, tauchen und bringen die gefangenen Fiſche nach oben. Bei Hochwaſſer, 
erzählt Doolitle, find die Brücken in Futſchau von Zuſchauern, die dieſem Fiſchfange zuſehen, dicht beſetzt. Der 
Fiſcher ſteht auf einem etwa Meter breiten, fünf bis ſechs Meter langen Floße aus Bambus, das vermittelſt 
eines Ruders in Bewegung geſetzt wird. Wenn Kormorane fiſchen ſollen, ſtößt oder wirft der Fiſcher ſie ins 
Waſſer; wenn ſie nicht gleich tauchen, ſchlägt er auch mit dem Ruder hinein oder nach ihnen, bis ſie in der 
Tiefe verſchwinden. Sobald die Scharbe einen Fiſch erbeutet hat, erſcheint ſie wieder über dem Waſſer mit 
dem Fiſche im Schnabel, einfach in der Abſicht, ihn zu verſchlingen; daran verhindert ſie jedoch ein ihr loſe 
um den Hals gelegter Faden oder Metallring und ſo ſchwimmt ſie denn wohl oder übel dem Floße zu. Der 
Fiſcher eilt ſo raſch wie möglich herbei, damit ihm die Beute nicht wieder entgehe; denn bisweilen findet, be— 
ſonders bei großen Fiſchen, ein förmlicher Kampf zwiſchen dem Räuber und ſeinem Opfer ſtatt. Wenn der 
Fiſcher nahe genug iſt, wirft er einen an der Stange befeſtigten netzartigen Beutel über die Scharbe und zieht 
ſie ſo zu ſich auf das Floß, nimmt ihr den Fiſch ab und giebt ihr zur Belohnung etwas Futter, nachdem er 
den Ring gelöſt und das Verſchlingen ermöglicht hat. Hierauf gewährt er ſeinem Vogel eine kurze Ruhe und 
ſchickt ihn von neuem an die Arbeit. Bisweilen verſucht die Scharbe mit ihrer Beute zu entrinnen; da fieht 
man den Fiſcher ihr ſo raſch wie möglich nacheilen, gewöhnlich mit, zuweilen ohne Erfolg. Manchmal fängt 
ein Kormoran einen ſo ſtarken Fiſch, daß er ihn nicht allein in Sicherheit bringen kann; dann eilen mehrere 
der übrigen herbei und helfen ihm. Artet dieſe Abſicht, wie es auch geſchieht, in Kampf aus, und ſuchen ſich 
die Scharben ihre Beute gegenſeitig ſtreitig zu machen, ſo ſteigert ſich die Teilnahme der Zuſchauer in hohem 
Grade, und es werden wohl auch Wetten zu gunſten dieſes oder jenes abgeſchloſſen.“ 


Die Krähenſcharbe. 


Phalacrocorax graculus, cristatus, desmarestii; Graculus cristatus; Pelecanus graculus. 


Hauben-, Schopf-, Seeſcharbe, Seekrähe, Kropftaucher, Sackente. 

Oberſeite ſchwarz, ſchwarz kupferig glänzend, durch tiefe ſamtſchwarze Kanten ſchuppig gezeichnet, die Schwingen 
und Steuerfedern ſind mattſchwarz, die ganze Unterſeite leuchtend ſchwarzgrün. Sehr alte Vögel tragen eine Haube, 
die aus 4 em langen, nach vorn gekrümmten Federn beſteht. Die Augen ſind ſaphirgrün, der Schnabel ſchwarz, unten 
an der Wurzel gelb, die Füße ſchwarz. Jugendkleid: Oberſeite fahlbraun, ſchwärzlich geſchuppt, Unterſeite weiß. 
Länge 68 em, Flugbreite 105 em, Schwanzlänge 12 em. 

Die Krähenſcharbe bewohnt alle Küſten des hohen Nordens von Europa und Aſien, ihr ſüdlichſtes 
Brutgebiet iſt Schottland und Südſkandinavien. Winters wandert ſie bis zur ägyptiſchen Nordküſte, 
bewohnt die großen Seen von Algerien und iſt im Mittelmeer allenthalben anzutreffen. In allen 
übrigen Punkten darf ich auf die Schilderung des vorigen verweiſen; doch brütet die Krähenſcharbe nur 
in Felslöchern, nicht auf Bäumen. 
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Die Zwergſcharbe. 
Phalacrocorax pygmaeus; Graculus pygmaeus; Carbo javanicus; Pelecanus pygmaeus. 
(Tafel 39, Figur 11 und 12.) 

Zwergkormoran. 

Dieſer Vogel trägt ein Hochzeitskleid, in welchem den Kopf und einen großen Teil des Halſes ein kaſta— 
nienbraunes ſeidenweiches Haargefieder bedeckt, das vor dem Scheitel ein Häubchen bildet. Das Gefieder iſt ſonſt pracht— 
voll glänzend ſchwarz mit ſtahlgrünem Schiller, außerordentlich gehoben wird es durch ſehr zahlreiche weiße, flocken— 
artige Federchen, die faſt überall hervorlugen. Die Schultern und Schwingen ſind dunkelaſchgrau, tiefſchwarz geſchuppt. 
Die Augen ſind dunkelbraun, der Schnabel und die Füße ſind ſchwarz. Schon gegen den Hochſommer hin legt die 
Zwergſcharbe dieſes Prachtkleid ab: Kopf und Hals werden braun, die Kehle ſchmutzigweiß, der Schnabel am Mund— 
winkel ſchmutziggelb. Junge Vögel tragen ebenfalls dieſe Kopf- und Halsfärbung, der Oberrücken iſt bei ihnen 
braunſchwarz licht geſchuppt, die Schulterfedern dunkelgrau, Unterrücken, Weichen und Bauch einfarbig braunſchwarz, 
Bruſt ſchmutzigweiß, roſtbräunlich gefleckt. Der Schnabel iſt ſchmutziggelb, die Füße roſtbraun. Das Weibchen end— 
lich iſt kleiner wie das Männchen, hat kleineren Stirnbuſch und iſt trüber, glanzloſer ſchwarzbraun gefärbt. Die Länge 
beträgt 57 em, die Flugbreite 60 em, die Schwanzlänge 15,5 em. 

Die Wohnbezirke der Zwergſcharbe liegen hauptſächlich im ſüdlichen Europa, von Ungarn, Dal— 
matien und Griechenland oſtwärts durch die untern Donauländer bis zum Schwarzen und Kaſpiſchen 
Meer, auch in Kleinaſien. Im Herbſt, Winter und Frühjahr verirren ſich hin und wieder einzelne 
Zwergſcharben nach Deutſchland und in das übrige ſüdweſtliche Europa. Auch niſtet ſie in Algerien. 
Als Wintergaſt erſcheint ſie in großer Anzahl in den Lagunen von Unterägypten. Sie niſtet ſtets an 
unzugänglichen, tief moraſtigen Gewäſſern meiſt in ſehr ſtarken Geſellſchaften mitten im dichteſten Rohr— 
wald, Neſt bei Neſt auf jedem Weidenſtrauche neben und übereinander. Ende Mai enthält jedes Zwerg— 
ſcharbenneſt fünf bis ſechs Eier, blaugrünlichweiß mit kalkartigem Überzug, 50 + 30 mm groß. Je 
größer an ſolchen Niſtplätzen die bunte Geſellſchaft von Ibiſſen, Nimmerſatts, Reihern, Löfflern ꝛc. iſt, 
je behaglicher fühlen ſich die Zwergſcharben, die in dieſer Geſellſchaft dann gewiß die größte Schmutzerei 
noch machen, denn um ihre Neſter ſieht es greulich aus. Die Lebensweiſe, Brutgeſchäft und Gefangen— 
leben ſind ganz wie bei dem Kormoran geſchildert, ſie iſt auf dem Meere ebenſo zu Hauſe, wie auf 
den Landſeen. 


Von den neun Arten der Tölpel (Sulinae), ausgezeichnet durch mehr als kopflangen Schnabel, 
der ſich hinten in eine obere und untere Lage trennt, alſo ausſieht, als beſtände er aus drei Teilen, 
durch ungemein lange Flügel, niedrige, ſtämmige Füße, keilförmig zugeſpitzten Schwanz und nacktes 
Geſicht und nackte Kehle, haben wir in Europa nur eine Art: 


Der Cölpel. 


Sula bassana, alba, major; Pelecanus bassanus; Disporus bassanus. 


Weißer Seerabe, Baßtölpel. 

Das ganze Gefieder iſt weiß, auf Kopf und Hals roſtgelblich, nur die vorderſten Schwingen ſind braunſchwarz; 
der Schnabel iſt bläulich, die Augen gelb, die Füße grün, die nackte Kehlhaut ſchwarz. Das Weibchen iſt kleiner 
als das Männchen. Das Jugendkleid iſt auf der Oberſeite ſchwarzbraun, weiß gefleckt, auf der Unterſeite auf ſchmutzig— 
weißem Grunde dunkler gefleckt. Die Länge beträgt 90—100 em, die Flugbreite nahe an 2 m, dabei Fittiglänge von 
60—65 em, Schwanzlänge 26 cm. 

Er bewohnt — ein Meeresvogel gleich Seeſchwalben und Sturmvögeln — alle Meere der nörd— 
lichen Erdhälfte vom 70. Grad nördlicher Breite an ſüdlich bis zum Wendekreis. Mit wunderbar 
ſchönem, kreiſendem, ſchwebendem Flug umzieht der einzelne Vogel die Klippen ſeines heimatlichen 
Eilandes, ehe er ſich nach den gewaltigen Ausflügen auf das weite Meer zur nächtlichen Ruhe begiebt, 
zu welcher die Tölpel ſtets in gewaltiger Anzahl die hohen, ſchroff abfallenden Felſen unmittelbar am 
Meere aufſuchen. Während des Sitzens auf ſcharfem Geſtein legen ſich die Zehen und Schwimmhäute 
vermöge ihrer großen Elaſtizität um die kleinſten Unebenheiten und verleihen den Tieren auch den 
nötigen Halt beim Klettern, bei dem ſie ſich auch auf den Schwanz ſtützen, mittelſt des Schnabels an— 
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klammern und den Leib feſt an den Felſen drücken. Der Gang iſt ruhig, ſehr an den Pelikan er— 
innernd, indem der Körper ziemlich horizontal gehalten, der Schnabel aber auf dem Kropf aufgelegt 
wird. Reckt ſich unſer Vogel dagegen mehr in die Höhe, ſo erſcheint ſeine ganze Figur, namentlich 
der Hals jchlanfer, kormoranartig. Im Schlafe ſteckt er den Schnabel gerne in die Federn des Ober— 
rückens. Merkwürdig iſt ſein Jagdflug auf der See. „Nach einigen raſch ſich folgenden Flügel— 
ſchlägen,“ ſagt Brehm, „gleitet der Tölpel eine Zeit lang pfeilſchnell durch die Luft, nicht in ruhiger 
Weiſe ſchwebend, ſondern unter Annahme der verſchiedenſten Stellungen eilfertig dahinſchießend, plötz— 
lich ſchwenkend, wieder flatternd, von neuem ſchwebend, zeitweilig kreiſend, ohne Flügelſchlag ſich drehend 
und wieder dahinſtürmend, bald dicht über dem Waſſer hinfliegend, bald zu bedeutenden Höhen empor— 
ſtrebend. Als echter Stoßtaucher erwirbt er ſich ſeine Nahrung nur fliegend, indem er ſich aus einer 
gewiſſen Höhe auf das Waſſer hinabſtürzt und mit ſolcher Gewalt eindringt, daß er ſich zuweilen den 
Kopf an verborgenen Klippen zerſchellt.“ Er iſt unerſättlich wie ſeine Verwandten und frißt oft ſo 
viele Fiſche raſch hintereinander, daß ſie bis obenan ſtehen und des letzten Schwanzfloßen zum Schnabel 
längere Zeit herausſehen. Sein Fleiſch, das die Nordländer außerordentlich ſchätzen, nimmt einen voll— 
ſtändig heringsartigen Geſchmack an, ſo daß man ſich jedenfalls erſt an dasſelbe gewöhnen muß, um 
es erträglich zu finden. In ungeheuren Scharen verſammelt er ſich um Island, die Faröer, Orkaden 
und Hebriden zum Brutgeſchäfte. „Ihre Flüge beeinträchtigen das Sonnenlicht und ihre Stimmen 
betäuben die Sinne desjenigen, welcher ſich den Brutplätzen nähert.“ Brehm ſagt: „Wenn man einmal 
Tölpel in der Nähe ihrer Brutplätze ſah, begreift man, daß durch ſie Guanoberge entſtehen konnten.“ 
Die Brutzeit beginnt Ende April. Die Neſter legen ſie ſowohl auf den Abſätzen ihrer Klippenfelſen, 
als auch auf deren mit Raſen bedeckte Gipfel an, während des Baugeſchäftes machen ſie einen hölliſchen 
Lärm, die hunderttauſende der großen Vögel kreiſchen ununterbrochen, oft in wütendem Streit ihr 
„rabrabrabrabrab“. Die bekannteſte Brutſtelle in Europa, ausführlich 1882 im „Ornith. Zentralblatt“ 
geſchildert, liegt auf der Felſeninſel Baß bei Nord-Berwick, die ungefähr eine Seemeile Umfang hat. 
Dieſe Inſel iſt zur ſtreng geregelten, mäßigen Ausbeutung der Tölpelbrut verpachtet und es brüten 
jährlich etwa 150000 Tölpel auf ihr. Man kann die Inſel auch zur Brutzeit gegen Entree beſuchen 
und die Tölpel ſind — daher ihr Name — ſo harmlos und zutraulich gegen den Menſchen, daß ſich 
die brütenden ſogar ſtreicheln laſſen. Doch hüte man ſich vor hämiſchen, ſehr empfindlichen Schnabel— 
biſſen! Die Brutzeit währt fünf bis ſechs Wochen, das Junge ſchlüpft nackt aus dem Ei und bekommt 
erſt am achten Tage eine weiße Dunenwolle. Es wird mit Heringsarten, Sardellen, Sprotten und 
Weichwürmern ganz unſinnig fett gefüttert und dann werden etwa 2000 Stück auf Baß als hoch— 
geſchätzte Braten entnommen. Das einzige Ei iſt 80 ＋ 50 mm groß, bläulichweiß. Im Oktober 
verlaſſen die Tölpel ihre nordiſchen Heimatfelſen und ziehen bis an die afrikaniſche Küſte. Von 
Stürmen werden oft einzelne tief ins Land verſchlagen. Wie alle abſoluten Seevögel verlieren ſie bei 
ſolchem Unglück alle Faſſung, alle Sinne. Raſtlos, Tag und Nacht fliegt der Vogel über Ebenen und 
Berge, kommt oft tief nach Deutſchland, ja in die Schweiz, bis die gewaltige Kraft der Schwingen 
verſagt, dann läßt er ſich herab und erwartet in ſtumpfer Ergebung den Tod. Man kann ſolch 
ermatteten Vogel dann mühelos mit Händen aufheben. Die Gefangenſchaft verträgt er ganz gut, wenn 
man die hohen Koſten nicht ſcheute, den Unerſättlichen mit Fiſchen zu füttern, dafür würde er dann als 
Gegenleiſtung den Eindruck eines unſäglich unglücklichen, unbeholfenen, ſtumpfen Tieres bieten! 


Die Pelikane. Pelecanidae. 


Sie ſind große, anſcheinend ſchwerfällige Vögel mit geſtrecktem Körper, langem, dünnem Hals, 
kleinem Kopf und langem, geradem Schnabel. Der Oberſchnabel iſt ganz platt, ſchmal, an der Spitze 
mit krallenförmigem, ſtarkem Haken; der Unterſchnabel beſitzt einen ſehr weiten, dehnbaren Hautſack 
zwiſchen den dünnen, biegſamen Unterkieferäſten. Die Flügel ſind groß und breit, der Schwanz kurz, 
breit abgerundet, die Füße ſehr niedrig, langzehig, mit großen Schwimmhäuten. Kehle und eine Stelle 


Zunge und Kehlkopf des Pelikans von oben. 
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um die Augen ſind nackt, auf der Mitte der Bruſt befindet ſich eine 
Stelle mit vollftändig zerſchliſſenen Federn, am Hinterkopf verlängern 
ſich die Federn hollenartig. Sie haben in der ganzen Vogelwelt 
die am meiſten verkürzte Zunge, dieſelbe ſpielt in ihrem Leben eine 
phyſiologiſch unbedeutende, vielleicht gar keine Rolle. Der Zungen— 
beinapparat iſt ganz unglaublich reduziert. Ohne jegliche Beziehung 
zum Schädel bewahrt zu haben, liegt er iſoliert im Kehlſack, basi- 
hyale und entoglossum find ein kleines Knorpelſcheibchen mit 
einem verknöcherten Kern. An dieſen unpaaren Zentralteil ſchließt 
ſich rechts und links unter ſehr ſtumpfem Winkel zu einander ein 
kurzes, hinten knorpelig endigendes Knöchelchen, — der Reſt des 
thyrohyale. 

Es ſind von ihnen 11 Arten, meiſt den tropiſchen Ländern 
angehörig, bekannt. 


Der gemeine Pelikan. 


Pelecanus onocrotalus, roseus, calorhynchus; Onocrotalus phoenix. 


Kropfgans, Schwanentaucher. 

Die Befiederung des Kopfes reicht nur in einer Spitze in die Nähe der Schnabelfirſte, ſonſt iſt der Kopf nackt; 
die bläulichen Seitenſtücke des Kiefers ſind grob geſchuppt. Schulterfedern und Schwanz find weiß, das übrige Geſieder 
ebenfalls weiß, manchmal bei alten Tieren rötlich, die Bügel ſind ſehr breit; Scheitel und Genick tragen einen ſchmalen 
Büſchel flatternder Federn; die beträchtliche Mundſpalte mißt 46 em. Beim alten Vogel, meiſt im dritten Jahre, 
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iſt mit Ausnahme der Schulter- und Schwanzfedern das ganze 
Gefieder roſarot oder blaß fleiſchfarbig. Der Schnabel iſt ſehr 
lang und breit und hat an den zwei dünnen Knochenarmen des 
unteren Teiles eine nackte, ſehr dehnbare Haut, die von der Wurzel 
bis zur Spitze des Schnabels reicht und ſich zu einem ungeheuren 
Kehlſack ausdehnen läßt. Die Weibchen ſind kleiner, blaſſer 
gefärbt und haben einen ganz ſchwachen Federbuſch. Das Jugend— 
kleid iſt erdfarbig, düſter, der Schnabel ſchmäler und trüb ocker— 
gelb gefärbt. Die Länge beträgt 130 —150 em, die Flugbreite 
200 em, Schwanzlänge 60 em, Schnabellänge 36 em und das 
Gewicht 10-12 Kilo, fo daß er wohl der ſchwerſte europäiſche 
Schwimmvogel ſein dürfte. Doch ſind die Größenverhältniſſe außer— 
ordentlichen Schwankungen unterworfen, auch iſt der roſenrote 
Ton des Gefieders des Männchens friſch nach der Mauſer am 
lebhaſteſten und verblaßt ſehr gegen den Herbſt hin. 

Der Pelikan geht langſam und wankend, aber aus— 
dauernd, ſitzt gern auf Bäumen, fliegt und ſchwimmt vor— 
trefflich. Sie brüten geſellig, am liebſten auf ſchwimmen— 
den Inſeln und legen in ein ſehr ungefüges Neſt, zu 
deſſen Grundlage ſie die Sumpfpflanzen zuerſt niedertreten, 
worauf das Neſt aus dürrem Rohr, Gras und Schilf 
fertig gebaut wird. Die Eier ſind für den großen Vogel 
klein, haben ungefähr die Größe der zahmen Ganseier, 
90 ＋ 60 mm, find bläulichweiß, mit dicker, grobkörniger 


Schale und werden in 35—36 Tagen erbrütet. Die Jungen kommen ſehr klein und nackt aus dem 
Ei, werden von den Alten mit ſprichwörtlicher Liebe gepflegt. Eigentümlich iſt die Art der Atzung, 
indem die Jungen aus dem Kehlſack der Alten wie aus einem Napfe freſſen; die Nahrung beſteht aus 


kleinen Fiſchen. 


Thatſächlich ſtemmt der fütternde Alte dabei den Schnabel auf die Bruſt, um 


die Fiſche beſſer auswürgen zu können, darum iſt der Pelikan ſeit alter Zeit das Symbol der 
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aufopferndſten Mutterliebe, indem man ſagte, er reiße ſich die Bruſt auf und nähre die Jungen mit 
ſeinem Blute. 

Der gemeine Pelikan bewohnt vorzugsweiſe Nordafrika, iſt in Agypten und auf dem roten Meere 
in ſolchen Maſſen vorhanden, daß das Auge oft nicht imſtande iſt, die Scharen zu überblicken; findet 
ſich aber auch ſchon häufig in Südungarn und Griechenland, in ſehr großer Anzahl am Schwarzen 
Meere. Oft verfliegen ſich Exemplare nach Deutſchland, wie z. B. vor einer Reihe von Jahren eine 
Herde von 130 Stück am Bodenſee erſchien. Wie alle Scharben maßlos gefräßig, iſt der große Vogel 
in kultivierten Ländern der Fiſchzucht ſo ſchädlich, daß er verfolgt werden muß; dem Reichtume der 
Meere, des Nils und der afrikaniſchen Seen freilich thun auch die Pelikane keinen Abbruch. Ihre 
Fiſchzüge betreiben die verſtändigen, unter ſich ſehr verträglichen Vögel nach einer ganz beſtimmten 
Ordnung. Sie können nicht tauchen, ſondern müſſen von der Oberfläche des Waſſers aus fiſchen. 
Deshalb ſind ſie gezwungen, ihre Nahrung in ziemlich ſeichtem Waſſer — ſüßem oder ſalzigem — zu 
ſuchen. Um ihr Jagdgebiet möglichſt auszubeuten, verteilen ſie ſich in der Form eines weiten Halb— 
mondes und ſchwimmen dann gegen das Ufer zu, den eingeſchloſſenen Waſſerraum buchſtäblich aus— 
fiſchend. Die Morgenſtunden ſowie den Nachmittag benutzen ſie zu dieſer Jagd. Die Mittagsſtunden 
ſind der Verdauung gewidmet und dem Putzen des Gefieders. Das „Mittagsſchläfchen“ hält jeder 
Vogel in der ihm bequemſten Stellung ab, wodurch ein außerordentlich bizarres Bild entſteht. Sehr 
gerne ſchlafen ſie auf Bäumen, viele lieben es aber auch, ſich platt auf den Bauch zu legen, wieder 
andere ſchlafen auf einem Beine ſtehend, wie man dies bei den Gänſen häufig ſieht. Für den Orni— 
thologen iſt das ſumpfige Delta, welches die Narenta in Dalmatien vor ihrem Ausfluß ins Adriatiſche 
Meer bildet, ein wahres Paradies, überreich an allerlei Waſſergeflügel und ſo auch an Pelikanen. In 
neueſter Zeit werden dieſe „glücklichen Jagdgründe“ inmitten eines Kulturlandes mehr und mehr be— 
ſchränkt, da die öſterreichiſche Regierung jetzt die Entſumpfung des Naréntathales und die Regulierung 
des untern Laufes der Narénta ausführt. Die Pelikanjagd iſt nun aber ein ſehr mühſeliges und oft 
erfolgloſes Beginnen, wie ich aus den Erzählungen eines befreundeten Naturfreundes entnehme, der 
einmal dort zu jagen Gelegenheit hatte. In den mächtigen Sümpfen hatten ſich die Pelikane zu ihrer 
Brutanſiedlung Stellen ausgewählt, die jeder Möglichkeit, bis zu ihnen durchzudringen, zu trotzen ſchienen. 
Mehrmals wurde der Verſuch gemacht, mit Kähnen in Schußnähe zu kommen. Allein die Klugheit 
der Vögel ſpottete jeder menſchlichen Liſt. Wohl ſah man überall die prachtvoll weißen Geſchöpfe mit 
einer Leichtigkeit, als wären es Spielzeuge aus Kork, auf dem Waſſerſpiegel dahinſchwimmen, aber dem 
Boote wichen ſie mit der größten Sorgfalt aus. Nach einem Tage vergeblicher Anſtrengung wurde 
beſchloſſen, dennoch auf eine der Inſeln, wo die Niederlaſſungen der Pelikane waren, vorzudringen. 
Die Schwierigkeiten dieſes Ausfluges müſſen grenzenlos geweſen ſein. Nur durch ein Meer von 
ſchneidendem Schilf und Rohr konnten ſich die Jäger den Weg bahnen, durch und über höchſt bedenk— 
liche Sumpfſtellen mußte der Marſch gewagt werden. Ein gräßlicher verpeſtender Geſtank, hervor— 
gerufen durch den die ganze Inſel düngenden Unrat der Vögel und unzählige faulende Fiſche, erhöhte 
die Unannehmlichkeiten. Die ärgſte Qual aber wurde durch tauſende und abertauſende von Stechmücken 
bereitet, endlich lohnte der Erfolg. Eine Reihe feuchter, aus Rohr und Schilf zuſammengetretener 
Neſter mit reicher Eierausbeute bot ſich den kühnen Eindringlingen und faſt vor den Füßen der Jäger 
erſt konnten ſich die getreuen Mütter zum Abfliegen entſchließen. Der Pelikan fliegt wahrhaft ſchön. 
Den Hals S-förmig gebogen, ſchwebt er gleitend einige Meter weit dahin und ſchraubt ſich dann kreiſend 
in höhere Luftſchichten empor. Wohl durch das dichte Luftpolſter, welches unter der Haut des Vogels 
liegt und die wunderbare Leichtigkeit ſeines Schwimmens bedingt, iſt faſt jede Verwundung durch Schuß— 
waffen von ſofortiger verheerender und tödlicher Wirkung. Auch mein Freund ſchildert lebhaft den 
überraſchenden Eindruck feines erſten Schuſſes: „Der Pelikan zuckte zuſammen; die Flügel wurden 
ſofort ſchlaff, er ſauſte nieder und ſtürzte klatſchend auf die Waſſerfläche. Obwohl ihn mein vorzüglicher 
Waſſerhund faſt augenblicklich apportierte, war der große Vogel ſchon ohne jedes Lebenszeichen, als ich 
ihn erhielt. Und dennoch,“ meinte mein Freund, „ſo erfolgreich unſere Jagd war, lieber, viel lieber 
hätte ich tagelang Beobachtungen in dieſer ſo jäh und grauſam geſtörten Pelikankolonie geſammelt, trotz 
der Mücken und inmitten des gräulichen Geruches. 
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Die Araber effen das Fleiſch des Pelifans, dies Wildbret ift aber zähe und thranig! Der Kehl— 
ſack dient im Orient als Tabakbeutel, der ausgehöhlte Oberſchnabel zu Scheiden für Dolche und Meſſer, 
aus den Armknochen werden Röhren zu Tabakspfeifen gefertigt. Sehr häufig wird er als Schautier 
gehalten. Er iſt ſehr leicht zähmbar und läßt ſich ohne Umſtände zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, 
beträgt ſich ſtill und zufrieden und lernt ſeinen Wärter raſch kennen, je nach der Behandlung auch ſehr 
lieben. Wirft man ihm etwas vor, ſo fängt er es in der Luft auf. Durch Bedrohen mit dem unge— 
heuren Schnabel ſucht er ſich Kinder und Hunde vom Leibe zu halten, damit aber hat es ſein Be— 
wenden, denn er verletzt nicht damit. Man ernährt ihn mit lebendigen und toten Fiſchen, und auch 
anderem Fleiſch, das man in längliche Riemen ſchneidet; auch Mäuſe und kleine Vögel würgt dieſer 
Freſſer hinab. Er iſt ſehr dauerhaft und erreicht bei guter Pflege ein Alter von 50 Jahren und 
darüber; er bedarf täglich 1—1¼ Kilogramm Fiſche oder dementſprechend Nahrungsſtoffe. — Seine 
Stimme iſt ein heftiges Brüllen, dem Eſelsgeſchrei nicht unähnlich, ſonſt hört man auch ein tiefes 
Grunzen wie „röſrö!“ 


Der Krauskopf-Pelikau. 


Pelecanus crispus, patagiatus. 


Er iſt größer als der vorige. Weiß, ſanft grau— 
rötlich überflogen, die Fittiche ſchwarz; die Federn des 
Kopfes und Hinterhalſes ſind gekräuſelt und helmraupen— 
artig verlängert. Die Augen ſind ſilberweiß, der Schnabel 
oben graugelblich, der Kropfſack blutrot, bläulich gerändert, 
die Füße ſchwarz. Der junge Vogel ſieht grau aus. 
Länge 170 —180 em, Flugbreite 290 em. 

Er iſt Standvogel in Griechenland und der H. 
Türkei, Brutvogel im ganzen ſüdöſtlichen Europa & i 
oſtwärts bis zum Kaſpiſchen und Schwarzen Meer, 
dem Aral und Baikal und den Seen der ſüd— 
ſibiriſchen Steppen. Als Zugvogel kommt er oft 
(im September und Oktober) in ungeheuren Scharen 
nach Agypten, zufällig gelangt er bis Algerien, 
Spanien und den Balearen. In Bezug auf Nahrung, 
Lebensweiſe und Brutgeſchäft gleicht er dem vorigen, 
wie dieſer verſchlingt er Fiſche bis zu drei Pfund 
Gewicht, auch gelegentlich Vögel. Die Eier ſind 
etwas größer, ſonſt jenen des gemeinen Pelikans 
gleich. 


Kurz ſeien die ſo viel genannten Charaktervögel der Südſee, Tropikvögel und Fregattvögel, ge— 
ſchildert. 


Der Cropikvogel. 
Phaöton aetherus, melanorhynchus; Tropicophilus aethereus. 


Sonnenvogel. 

Die Oberſeite wie die Unterſeite dieſes ſchönſten Meervogels find im Kleingefieder blendend weiß, roſa überflogen, 
vor und hinter den Augen iſt ein tiefſchwarzer Strich, die Schwingen ſind ſchwarz mit weißen Kanten und weißer 
Spitze, der Schwanz, deſſen beide Mittelfedern ſehr verlängert ſind, iſt weiß. Die Augen ſind braun, der ſtarke Schnabel 
korallenrot, die Füße gelb. Junge Vögel ſind auf dem Hinterkopf, Nacken, Hinterhals, Hinterrücken und hinteren 
Schwanzdeckfedern teils halbmond-, teils pfeilförmig ſchwarz quergeſtreift, die mittleren Steuerfedern ſind noch nicht 
verlängert. — Dieſe verlängerten Steuerfedern meſſen 45—60 em, während der Rumpf nur 30 em lang iſt, die Flug— 
breite iſt 105 em, die Fittichlänge 30 em. 
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Die Tropikvögel bewohnen die Küſten des tropiſchen Weſtafrika, Kap Verden, Azoren, St. Helena, 
Felſeninſelchen bei Madagaskar, Weſtindien, Bermudas, Küſten von Peru, die Inſeln des Polyneſiſchen 
Archipels. Während ſtürmiſcher Witterung ſieht man den Tropikvogel ſelten auf See; bei klarem 
Himmel und ruhiger Luft iſt er dagegen beſtändig in Bewegung, teils um ſeiner Nahrung nachzugehen, 
teils um ſich ſpielend in den Lüften herumzutummeln. Bei ſolchen Gelegenheiten erſt entfaltet ſich 
ſeine Schönheit und Gewandtheit in vollem Maße, namentlich zur Paarungszeit, wo die Männchen 
beſtändig kämpfen, ſich ſchreiend und zirpend verfolgen, im Flug herumkollern und überſtürzen und ein 
Gegner den andern, der ſich endlich auf den Waſſerſpiegel zurückgezogen, immer von neuem wieder 
angreift, bis letzterer das Feld räumt. Auch ſonſt ſchwimmen ſie hier und da mit ziemlich tief ein— 
geſenktem Vorderkörper, vielleicht um zu ruhen. Sie tauchen tiefer als Seeſchwalben das zu thun ver— 
mögen und ſteigen gerade wieder in die Höhe. Die Zeit der Fortpflanzung fällt in die Monate Juni 
und Juli. Manche Forſcher — ſagt v. Heuglin — laſſen die Tropikvögel auf Bäumen niſten. Ich 
fand ziemlich viel Brutplätze auf der Inſel Sarät el Kebir, alle ohne Ausnahme in engen tiefen Fels— 
ritzen, in Klüften und unter großen, loſen Felsblöcken. Der Eingang zu denſelben iſt ſo eng und niedrig, 
daß man nicht begreift, wie der Vogel in das Innere gelangt. Das Weibchen legt nur ein einziges 
Ei und zwar auf die bloße Erde, den nackten Fels. Das Ei ift 60 40 mm groß, auf hellgraulich 
lehmfarbenem oder grau roſenrötlichem Grund zeigen ſich am ſtumpfen Ende dunkle violette und darauf 
größere erdbraune Flecke. Die Nahrung beſteht ausſchließlich in Fiſchen und Oktopoden. 


Der Fregattvogel. 


Atagen aquila, ariel; Tachypetes aquilus; Pelecanus aquilus. 


Die Heimat ift fo ziemlich die gleiche mit dem Tropikvogel. 

Sein Schnabel iſt lang, ſehr ſtark, an der Wurzel etwas breitgedrückt, an der ſcharfen Spitze hakig gekrümmt, 
der Leib iſt ſchlank, der Kopf mittelgroß, der Hals kräftig, die Flügel außerordentlich lang, ſcharf zugeſpitzt, der Schwanz 
ſehr lang, tief gegabelt, die Füße haben breit ausgeſchnittene Schwimmhäute, lange Zehen und kräftige, ſcharfe Krallen. 
Das Gefieder iſt bräunlichſchwarz, metalliſchgrün und purpurn ſchimmernd, der häutige Kehlſack, den er ſehr aufblaſen 
kann, orangerot, die Füße hell karminrot. Die Augen find tiefbraun, die nackten Stellen um fie purpurblau. Der 
Schnabel an der Wurzel lichtblau, in der Mitte weiß, an der Spitze hornfarbig. Die Länge beträgt 1 m, die Flug— 
breite 2,30 m, die Schwanzlänge 47 em, ein Fittich mißt 65 em. 

Auch der Fregattvogel, dieſer „Adler der See“, hält ſich meiſt in der Nähe der Küſten auf, 
entfernt ſich wohl 20—25 Seemeilen von denſelben, kehrt aber bei jeder Veränderung des Wetters 
und ſtets nachmittags dahin zurück. Er iſt unbeſtritten der ſchnellſte Flieger auf der See, raubt Fiſche, 
ganz insbeſondere die fliegenden Fiſche, kleinere Vögel, junge Vögel aller Seebewohner, geht ſehr gerne 
an Aas und raubt anderen Vögeln ihre Beute ab. Die Fortpflanzungszeit beginnt bei ihm ebenfalls 
im Juni, er horſtet in großen Geſellſchaften, baut ſein Neſt gerne auf Bäume, nur im Notfalle auf 
Felſen. Seine zwei bis drei Eier find grünlichweiß, 65 43 mm groß, und werden von beiden 
Eltern bebrütet. Die Jungen bleiben ſehr lange im Neſte. Gefangene Fregattvögel haben ſchon in 
europäiſchen Tiergärten lange Zeit ausgehalten. 


Die Taucher. Urinatores. 


Sie haben meiſt etwas lange, ſehr ſpitze, lanzettähnliche Schnäbel, an welchen beide Kinnladen 
faſt gleich ſtark und faſt von gleicher Geſtalt ſind. Die meiſt verſchließbaren Naſenlöcher liegen etwas 
vom Schnabelgrunde entfernt, find von Geſtalt länglich oval, frei und durchſichtig. Die Flügel find 
kurz. Die Füße ſtehen bei allen weit nach hinten, ſind kurz und zum Gehen kaum noch zu gebrauchen, 
deſto beſſer zum Schwimmen, Tauchen und zum Steuern beim Fliegen. Oft fehlt der Schwanz gänz— 
lich, wo er vorhanden, iſt er ſehr kurz. Mit tief eingeſenktem Körper ſchwimmen und tauchen ſie ganz 
ausgezeichnet, verbringen überhaupt ſo ziemlich ihr ganzes Leben auf dem Waſſer. Man zählt 90 Arten. 
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Die Lappentaucher. Colymbidae. 


Von ihnen ſagt Naumann: „Keine andere Vogelart iſt ſo ganz Waſſer- oder Schwimmvogel wie 
ſie, da auch nicht eine bis jetzt bekannt wurde, die nicht, wenigſtens zu gewiſſen Zeiten, länger oder 
kürzer auf dem Lande verweilte. Die Lappentaucher gehen nur in höchſter Bedrängnis auf das Land; 
doch bleiben ſie ganz nahe am Waſſer, um überraſcht, ſich ſogleich wieder hineinſtürzen zu können. 
Bei allen ihren Handlungen bedürfen ſie des Waſſers, ſelbſt um ſich in Flug zu ſetzen und fliegend 
in die Luft zu erheben, weil ſie dies nicht anders können als mit einem kurzen Anlaufe von der 
Waſſerfläche. Ihre Lebensweiſe teilt ſich in Schwimmen und Tauchen, und wenn andere Schwimm— 
vögel ſich erholen, ausruhen, ſonnen wollen und ſich dazu an das Ufer oder ſonſt ein feſtes Plätzchen 
begeben, bleiben die Lappentaucher auf dem Waſſerſpiegel und erreichen dasſelbe ſchwimmend. Der Ruhe 
gänzlich überlaſſen, liegt ihr Rumpf ſo wenig eingetaucht auf der Waſſerfläche, wie ein Stück Kork, 
die Beine werden in die Höhe gehoben und auf die Tragfedern längs den Flügeln gelegt; der Schnabel 
wird zwiſchen Rücken- und Schulterfedern geſteckt. So ruhen und ſchlafen ſie bei ſtillem Wetter auf 
ruhiger Spiegelfläche, gewöhnlich weit vom Lande. Iſt das Waſſer aber nicht ganz ruhig, daß ſie 
befürchten müſſen, der Luftzug möge ſie in die Nähe des Ufers treiben, ſo laſſen ſie dabei die Beine 
in das Waſſer hängen und verſtehen es meiſterlich, vermutlich durch ganz eigene Bewegungen, immer 
auf derſelben Stelle zu bleiben.“ Gehen ſie ſchwimmend ihrer Nahrung nach, ſo liegen ſie mit dem 
ganzen Körper horizontal auf demſelben, tragen den Hals emporgerichtet und ſteuern mit den Füßen 
nach allen Richtungen hin. Zum Fluge entſchließen ſie ſich ſehr ungern. Sie nehmen hiezu auf dem 
Waſſerſpiegel einen Anlauf — vom Lande aus ſcheinen ſie überhaupt nicht auffliegen zu können — 
ſtreben ſofort in die Höhe und fliegen dann raſch, faſt krampfhaft flatternd, in gerader Richtung ganz 
erſtaunlich ſchnell dahin. Der Hals und Kopf wird dabei gerade nach vorn, die breiten Füße gerade 
nach hinten ausgeſtreckt. Drohender Gefahr ſuchen ſie indeſſen nicht durch Fliegen, ſondern durch Tauchen 
zu entgehen. Sie leben einſam, abgeſchloſſen von der andern gefiederten Welt, für ſich, und zwar nicht 
in Geſellſchaften, ſondern nur paarweiſe, nach der Brut familienweiſe. Die geiſtige Begabung läßt ſich 
ſchwer beurteilen. Die Anlage der ſchwimmenden Neſter iſt bewunderungswürdig, vor Gefahren ſchützt 
ſie äußerſte Vorſicht und größtes Mißtrauen ſehr wohl, die Jagd nach ihrem Lebensunterhalt erfordert 
offenbar keine hohen geiſtigen Anſtrengungen. Sie tauchen eben mit überlegener Schnelligkeit, buch— 
ſtäblich unter Waſſer fliegend, nach kleinen Fiſchen, Fröſchen, Kaulquappen und Kerbtieren, insbeſondere 
den großen Libellenlarven, und verſchlingen ihre Beute erſt nach dem Auftauchen. Auch in tiefen Ge— 
wäſſern tauchen ſie noch bis auf den Grund. Schon 1802 veröffentlichte Naumann ſen. die intereſſante 
Beobachtung, daß die Lappentaucher alle Federn, welche ihnen beim Reinigen derſelben im Schnabel 
hängen bleiben, verſchlingen. Dieſe Federn bilden förmliche Schutzwände der Magenwände gegen ſonſt 
ſichere Verletzung durch die hartſchaligen Käfer und die ſtachligen Libellenlarven, welche ſie in Maſſen 
verſchlingen. 

Die Geſtalt der Lappentaucher iſt ſehr auffallend. Der Schnabel iſt ſehr gerade, lanzettähnlich, 
an den Seiten zuſammengedrückt und ſehr ſpitz; beide Kinnladen faſt gleich lang; die Mundkanten ein— 
gezogen; von den Mundwinkeln zu den Augen ein nackter Zügel. Der Körper iſt lang, ſchwer, ſeiden— 
artig dicht befiedert, der Hals ſehr lang, der Kopf länglich ſpitz. Statt des Schwanzes haben ſie nur 
einen haarartigen Pinſel, die Füße ſind kurz und ſtehen ganz hinten am Körper. Die Schienbeine 
ſind ſehr breitgedrückt und hinten gezähnt; die drei Vorderzehen ſind bis zum erſten Gelenke mit einer 
Schwimmhaut, die ſich in breiten dünnen Lappen um die Zehen verbreitet, verwachſen; die kleinere 
Hinterzehe ſitzt höher. — Die Lappentaucher gehören der gemäßigten Zone an, ſie gehen nicht hoch nach 
Norden, fehlen aber auch den eigentlich heißen Ländern. Sie ſind nächtlich wandernde Zugvögel, kommen 
im März und ziehen ab Ende Oktober, Anfang November nach dem Süden. Es ſind etwa 20 Arten 
bekannt. 
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Der Haubenſteißfuß. 


Colymbus cristatus, cornutus, urinator; Podiceps (Podicipes) cristatus, mitratus. 
(Tafel 45, Figur 1, 2 und 3.) 


Großer Haubentaucher, Meerrachen, Seeteufel, gehaubter Steißfuß, Horntaucher, Blitzvogel. 

Dieſer ſehr ſtattliche Vogel iſt ausgezeichnet durch einen langen, geteilten Federbuſch an dem Hinterkopfe und 
einen langen, breiten, ſtumpf abgeſchnittenen Halskragen unter dieſem. Die Stirn und der Scheitel mit dem geteilten 
Federbuſch ſind ſchwarz; das Geſicht und die Kehle weiß, mit gelblichem Anſtrich, der Halskragen ſchön roſtrotbraun, 
unten ſchwarz, der Vorderteil des Halſes, die Bruſt und der ganze Unterleib weiß, ſilberglänzend, der Hinterhals oben 
ſchwarz, unten braungrau, der ganze Oberleib ſchwarzbraun, auf dem Rücken mit helleren Federrändern, an den Seiten 
des Halſes und der Bruſt herunter ein roſtrötlicher Anſtrich oder Saum, dieſe Farbe zeigt ſich deutlicher noch bei den 
Weibchen; die zweite Ordnung der Schwungfedern, ſodann die hinterſten Schwungfedern in Verbindung mit einem 
oberen breiten Flügelſaume ſchneeweiß, die übrigen Flügeldeckfedern und Schwanzfedern braunſchwarz. Der Schnabel 
iſt ſchwärzlich, rötlich durchſcheinend mit weißlicher Spitze, die Augen karminrot, die Füße ſchwarz, die Schienbeine und 
die Zehen oben graulichgelb. Dieſes Prachtkleid ändert im Herbſte etwas ab. Da iſt der einfache kurze Kragen 
weiß, mit wenig Roſtrot und ſchmaler ſchwärzlicher Einfaſſung, die Federbüſchel ſind viel kleiner, das Schwarz oben 
mit lichterem Grau gedämpft. Junge Vögel nach der Herbſtmauſer haben einen fleiſchfarbigen, an der Spitze weiß 
hornfarbigen, auf dem Rücken bräunlichen Schnabel und bräunlichgelbe Augenſterne. Der Oberkopf iſt braunſchwarz, 
die Haube ſehr kurz und der Halskragen fehlt ganz; der ganze übrige Kopf mit der Kehle iſt weiß, hin und wieder 
ſchwachbräunlich getrübt; der Hinterhals und der ganze Oberleib dunkelſchwarzbraun, auf dem Rücken keine helleren 
Federränder und der roſtfarbige Saum an den Seiten des Halſes, der Bruſt und an den Weichen fehlt ganz. Länge 
95 em, Flugbreite 66 em. Das Weibchen iſt bedeutend kleiner. 

Der große Haubenſteißfuß iſt in Deutſchland keine Seltenheit, am Rhein, Main, auf vielen nord— 
deutſchen Seen, insbeſonders häufig dann auf dem Bodenſee, Chiem⸗, Staffel- und Ammer-See brütet 
er in vielen Paaren, von welchen aber jedes ein ziemlich großes Gebiet für ſich beanſprucht und andere 
daraus wütend vertreibt. Auf dem Lande iſt er plump, faſt hilflos, obſchon er kürzere Strecken raſch 
dahinläuft, dann aber knickt er elendiglich zuſammen, auf dem Waſſer dagegen zeigt er, wie ſouverän 
er dieſes Element beherrſcht. Er taucht mit vollendeter Meiſterſchaft und holt faſt alle Nahrung, haupt— 
ſächlich Fiſchlein und Waſſerkerfe, tauchend. Ganz wunderbar iſt fein Neſtbau. Naumann ſchildert 
denſelben: „Das Neſt wird in der Nähe von Rohr, Schilf oder Binſen ſtets nahe am Rand des Waſſers 
und weit vom Land entfernt, oft ganz frei mitten im Waſſer, angelegt und dann an einigen Halmen 
befeſtigt. Seine Breite beträgt etwa 30 cm, die Höhe ungefähr 15 em. Die Mulde iſt ungemein 
platt, anſcheinend bloß durch die Laſt des liegenden Vogels nach und nach eingedrückt. Das Ganze 
gleicht einem aufgeworfenen, zufällig vom Winde zuſammengewehten, ſchwimmenden Klumpen faulender 
Waſſerpflanzen ſo vollkommen, daß es ein Ungeübter nie für das Neſt eines Vogels anſehen wird. 
Es iſt nicht allein zu bewundern, daß dieſer naſſe Klumpen den ziemlich ſchweren Vogel trägt, ſondern 
noch mehr, daß er bei deſſen Auf- und Abſteigen nicht umkippt.“ Eine ganz abſonderliche Beobachtung 
teilt F. M. Hellborn in der Zeitſchrift „Lom Fels zum Meer“ (1886) mit: Das brütende Weibchen 
ducke ſich, wenn es das Neſt und ſich verraten ſehe, flach zuſammen, ſtrecke den einen Fuß raſch über 
die Seite des Neſtes hinab ins Waſſer, bediene ſich desſelben als eines Ruders und bringe das Neſt 
nach irgend einem ſicheren Verſteck im Schilf und Röhricht des jenſeitigen Ufers. (2) In dieſem Neſte 
liegen die drei bis ſechs grünlichweißen, 52 + 35 mm großen Eier förmlich im Waſſer und wenn 
der Brutvogel das Neſt verläßt, holt er raſch tauchend einen Schnabel voll halbverfaulter Pflanzen 
und bedeckt ſie damit, ſo daß das ganze Neſt einem Schlammhäufchen gleicht. Hochintereſſant iſt auch 
ihre Jungenpflege: Bei Gefahr nimmt die Alte das ganze Völkchen unter die Flügel und taucht mit 
ihnen unter; wenn die Jungen ruhen wollen, drücken ſie ſich auf einen Klumpen und die Mutter taucht 
gerade unter ihnen auf, ſo daß ſie jetzt auf dem Rücken der Mutter ſitzen. Gegen Raubvögel verteidigt 
ſie die Mutter verzweifelt, der Gatte dagegen läßt meiſt oder ſtets ſein Weib mit den Kindern in Stich. 
Deſto größer iſt er als Maulheld, er ruft kräftig tief, weithin hörbar „kök köck“, zur Paarungszeit 
noch ſtärker, mehrere Kilometer weit hörbar „kraorr“, das Weibchen antwortet ebenſo laut „kuorr“. 
Die Jagd iſt ſehr ſchwierig. „Den vorſichtigen, ſcheuen Vogel,“ ſagt Grashey, „gelingt es nur ſelten 
anzubirſchen, den Kahn läßt er ſich niemals nahe kommen. Oft habe ich auf dem Staffelſee verſucht, 
im Geröhricht anzukommen, aber ſtets war die Mühe vergeblich und höchſtens kann man mit ſcharf 
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und weitſchießender Büchſe hin und wieder zu Schuß kommen.“ Das Wildbret ſchmeckt ſtark thranig, 
iſt kaum zu eſſen, dagegen wird der Balg mit dem Gefieder abgezogen und zu Pelzwerk, namentlich 
zu Mützen und Müffen für Damen verwendet; es werden 3—4 Mark für ihn bezahlt. Dennoch iſt 
es jammerſchade, dieſen hochoriginellen Vogel, der keinen irgend nennenswerten Schaden thut, zu morden. 
Auf unſeren Teichen in Anlagen und Parks ließe er ſich ſehr leicht halten, wüßte man nur, wohin 
er im Winter zu ſtecken wäre, denn Kälte verträgt er nicht und ohne Waſſer verkümmert er. Auf— 
fallenderweiſe wird der ſo ſcheue, ſo äußerſt mißtrauiſche Vogel ſchon in wenigen Wochen ſehr zahm 
und iſt gewiß eine einzig ſchöne Zierde des Teiches. 


Der RNothalsſteißfuß. 


Colymbus griseigena, suberistatus, rubricollis; Podiceps griseigena, rubricollis. 
(Tafel 45, Figur 4.) 


Rotkehliger Steißfuß, graukehliger Steißfuß oder Lappentaucher, kurzſchopfiger Taucher. 

Der Scheitel und Hinterhals ſind glänzend ſchwarz, Kehle und Kopfſeiten aſchgrau, ſie ſowohl wie der lebhaft 
kaſtanienbraunrote Hals kennzeichnen dieſen Steißfuß ſofort. Der Unterleib iſt atlasweiß, graulich gefleckt, der Oberleib 
glänzend braunſchwarz, die Flügel haben einen weißen Spiegel. Der Schnabel iſt ſchwarz, an der Wurzel goldgelb, 
die Augenſterne rotbraun, die über die Ohren herabhängenden Federbüſchel — kürzer als bei dem vorigen — ſind 
ſchwarz, die Füße ſchwarz. Länge 46 em, Flugweite 71 em. Weibchen kleiner. Bei den Jungen ſind die Augen— 
ſterne gelb oder rötlichweiß, der ganze Oberkopf, Hinterhals und der ganze Oberleib ſchwarzbraun; die Seiten des Kopfes 
und die Kehle weiß mit ſchwärzlichen Längeſtreifen und Flecken, die übrige Halsfarbe roſtrot mit graubraun vermiſcht; 
der ganze Unterleib weiß mit einem Silberglanze. 

Bei gleicher Lebensweiſe wie der vorige, iſt er Brutvogel im ſüdlichen Skandinavien, in Finnland, 
im gemäßigten Europa und Aſien oſtwärts bis Kamtſchatka, Sitka und Japan, namentlich häufig in 
einzelnen Gegenden Südrußlands und ums Kaſpiſche Meer. Vereinzelt dringt er bis Grönland und 
Spitzbergen vor, auch im nördlichen Amerika findet er ſich. Er erſcheint bei uns im März und zieht 
nach Vollendung ſeines Gehecks meiſt nach Oſten zurück, doch wird er auch in allen Mittelmeerländern 
als Wintergaſt getroffen. Seine Eier meſſen 55 + 38 mm, find genau fo gefärbt wie beim vorigen. 
Er ſchreit höher als jener „keck keck“ und hat zur Paarungszeit eine Art Geſang aus ſo ſonderbaren, 
abſcheulichen, lärmenden Tönen, daß er allerlei Aberglauben verurſacht hat; bald ähnelt die Stimme 
dem Quicken eines Froſches, bald dem Wiehern eines jungen Füllen, weshalb er auch in einzelnen 
Gegenden „Hengſt“ genannt wird. 


Der Ohrenſteißfuß. 
Colymbus auritus, cornutus; Podiceps cornutus. 
(Tafel 45, Figur 5 und 6.) 


Hornſteißfuß, kleiner Krontaucher, Ohren-Lappentaucher. 

Der Kopfkragen iſt bei dieſem kleinen Steißfuß ſehr entwickelt. Der Scheitel iſt ſchwarz; von dem Schnabel 
durch die Augen geht ein breiter, dunkelfeuerfarbener, oberſeits ſchwefelgelber Streif, der ſich hinter den Ohren in jenem 
langen und breiten Federbuſche endigt, Hinterhals und Oberſeite ſind ſchwarz, Vorderhals roſtrot, Unterſeite atlasweiß, 
die Handſchwingen ſind graubraunſchwarz, die Armſchwingen von der zweiten an mit Ausnahme der letzten rein weiß. 
Die Wurzel des Unterſchnabels, die nackten Zügel und die Spitze des Schnabels ſind pfirſichrot, das übrige ſchwarz; 
die Augenſterne dunkel zinnoberrot, um den Sehpunkt ein gelber Ring, die Füße auf der äußern Seite ſchwarz, auf der 
innern und den Zehen gelbgrau. Länge 32 em, Flugbreite 57 em. Bei dem jungen Vogel iſt der Schnabel aſch— 
blau an der Wurzel, ſo wie die nackten Zügel, fleiſchfarbig. Die Augenſterne ſind bleichrot, um den Sehpunkt ein 
ſilberweißer Kreis. Der Kopf iſt glatt oder nur mit einer ſehr kleinen Haube am Hinterkopf; der ganze Oberkopf 
braunſchwarz, die Seiten des Kopfes und der ganze Unterleib weiß, ſilberglänzend; der Vorderhals in der Mitte grau, 
an den Seiten bräunlich; der Hinterhals und der ganze Oberleib ſchwarzbraun; die zweite Ordnung der Schwungfedern 
weiß. Im Winterkleide ſind die Kopfſchmuckfedern nicht entwickelt, die roſtrote Färbung der Unterſeite nicht 
vorhanden. 
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Sehr viele Forſcher halten den gehörnten Steißfuß und Ohrenſteißfuß für getrennte Arten. 
Brehm ſowohl wie Friderich halten Ohren und Hornſteißfuß für eine Art, und dieſen Forſchern folge 
ich, da ich dieſe Vögel zu wenig beobachtet und unterſucht habe, um mir ein Urteil erlauben zu können. 
Jedenfalls ſehen ſich die fraglichen Arten zum Verwechſeln ähnlich und das Unterſcheidungsmerkmal, 
die verſchiedene Stellung der Federbüſchel, kann auch im Altersunterſchiede liegen. Sie leben in Skandi⸗ 
navien, Rußland, ſehr ſelten in Deutſchland. Ein brütendes Paar traf ich am Walchenſee in Ober— 
Bayern, wo auch ein Jäger ein junges Männchen ſchoß (1894). 


Der Schwarzhalsſteißfuß. 
Colymbus nigricollis; Podiceps nigricollis. 
(Tafel 45, Figur 7.) 

Kopf, Hals und Oberteile ſind ſchwarz, vom Auge ausgehend bedeckt die Ohrgegend ein goldgelber, dann ins 
Rötliche übergehender Zügelſtreifen, die Oberbruſt und Seiten ſind braunrot, Bruſt und Bauchmitte atlasweiß, die 
Schwingen wie bei dem vorigen, dem er überhaupt ſehr ähnlich iſt. Sofort aber unterſcheidet ihn der ſchwarze Schnabel, 
der vorn etwas nach aufwärts gerichtet iſt; die Augen ſind rot, die Füße graugrün. Das Winterkleid iſt ohne 
Kopſſchmuck, die Backen ſind dann graufahl, der Vorderhals grau. Länge 32 em, Flugbreite 60 em. 

Dieſer ganz außerordentlich ſcheue Lappentaucher, deſſen Leben vollſtändig jenem des Hauben⸗ 
ſteißfußes gleicht, bewohnt das gleiche Gebiet wie dieſer, iſt aber, in Deutſchland wenigſtens, viel ſeltener. 
Seine vier, ſelten fünf Eier meſſen 40 - 28 mm, find gelb grünlichweiß. Seine angenehme Stimme 
klingt wie „bidewidewidewide“ trillerartig, hoch und ſanft. 


Der Zwergſteißfuß. 


Colymbus fluviatilis, minor, minutus, parvus; Podiceps minor, pygmaeus. 
(Tafel 45, Figur 8 und 9.) 


Zwerg, Fluß- und Sumpftaucher, kleiner Steißfuß, Zwerg-Lappentaucher, Tauchentchen, Ducker, 
Grundruch, Pflümple. 

Er hat glatten Kopf, als Hauptfarbe ſchwarzbraun. Der ganze Oberkopf und der Hinterhals ſind glänzend 
braunſchwarz, die Backen, die Seiten des Halſes und der ganze Vorderhals ſchön dunkelroſtrot, die Kehle dunkel kaffee— 
braun, der ganze Oberleib und die Seiten des Körpers ſchwarzbraun, zu beiden Seiten des Steißes hellroſtfarbig ſtark 
gemiſcht; der Unterleib iſt bräunlich, ſchmutzigweiß und glänzend. Der Schnabel iſt ſchwarz mit weißer Spitze, die 
Mundwinkel und der Grund der untern Kinnlade grünlichgelb, Augenſterne dunkelbraun, die Füße dunkelgrau, gelbgrün 
angelaufen, die Schienbeine nach außen und die Fußſohlen ſchwarz. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch geringere 
Größe. Im Winterkleid iſt die Oberſeite mehr braungrau, die Unterſeite atlasweiß, Kopf und Hals hellgrau. 
Junge Vögel ſind auf dem Oberkopf und auf dem ganzen Oberleib dunkel olivenbraun, auf dem Bauch und der 
Kehle rein weiß, an der Oberbruſt, dem Vorderhals und an den Seiten des Halſes hellbraun, der Schnabel iſt gelblich 
und nur auf dem Rücken braun. Ganz junge Vögel im Jugendflaume find ſchwarz, an dem ganzen Unter- — 
leib rein weiß, die Stirn weißlich ſeidenglänzend, an der Kehle, an dem Kopf und Hals weiße Längeſtreifen, auf der 
Bruſt und dem Rücken roſtrote, etwas breite Streifen und Flecken, welche alle der Länge nach ſich ziehen. Der ganze 
Schnabel iſt fleiſchfarbig. Die Länge iſt 25 em, die Flugbreite 43 em. 

Der kleinſte iſt auch der hübſcheſte, anziehendſte aller Lappentaucher. Er iſt in Deutſchland recht 
häufig, auf ruhigen Stellen der Flüſſe und Bäche, mehr noch an Seen und Teichen anzutreffen, weiß 
ſich aber trefflich zu verſtecken. Er iſt als Brutvogel gemein im mittleren und ſüdlichen Europa und 
Aſien, wird gegen Norden den 60. Grad kaum überſchreiten, dagegen brütet er in ganz Afrika mit 
Madagaskar und ſcheint dort Standvogel zu ſein. Ebenſo trifft man ihn in Indien, Ceylon, China, 
Japan, Formoſa, den Philippinen, den Sundainſeln. Auſtralien beherbergt eine ganz minimal ver— 
ſchiedene Art. Seine Lebensweiſe gleicht völlig der des Haubenſteißfußes, er ſchwimmt und taucht 
vielleicht am meiſterhafteſten, fliegt aber ſchlecht, wie ſchwirrend, Naumann ſagt: „wie eine Heuſchrecke“. 
Die Eier meſſen 35 + 25 mm, find weiß, ſpäter werden fie durch das Bebrüten und das Schlamm⸗ 
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neſt grünlichweiß mit braunen Schmitzen. Die Brutzeit iſt April und Mai. Er ruft ganz ähnlich 


melodios wie der vorige, nur noch zarter. Über das Gefangenleben ſagt Brehm: „Zufällig wird ein 
und der andere Steißfuß in dem zum Fiſchfange aufgeſtellten Klebgarne oder beim Ablaſſen eines 
Teiches mit dem Hamen gefangen. Anfänglich liegt er, wie Naumann ſehr richtig ſchildert, platt auf 
Bruſt und Bauch, reckt den Hals mitunter in die Höhe und gebärdet ſich, als ob er weder ſtehen noch 
gehen könne; ſobald es aber im Zimmer ruhiger geworden, geht und läuft er herum, beſieht ſich das 
hingeſtellte Waſſergeſchirr, umwandelt es, ſteigt endlich hinein und legt ſich nieder. Manchmal rennt 
er ſchußweiſe wie eine Lerche in der Stube umher. Will man ihn ergreifen, ſo wirft er ſich auf die 
Bruſt nieder und erwartet den Fänger oder flüchtet in eine Ecke. Niemals verſucht er zu fliegen: 
ſeine Flügel bleiben ſtets unter den Tragfedern, dicht am Rumpfe angeſchloſſen. Thut man ihm 
Waſſerkerfe, auch kleine Regenwürmer in ſeine Schüſſel, ſo läuft er um dieſe herum, bis er ſie alle 
herausgefiſcht hat. Sehr behaglich ſcheint er ſich zu fühlen, wenn man ihn auf ein großes Waſſer— 
gefäß bringt. Hier beginnt er ſofort ſich zu putzen und einzufetten und tauchend die lebendigen Ge— 
ſchöpfe, die man ihm hineingeworfen, zu verfolgen und zu fangen, alles dies ohne Scheu vor dem 
Menſchen. Im Tiergarten zu London leben in dem Käfige, der zur Aufnahme der Eisvögel beſtimmt 
iſt, auch Zwergſteißfüße. Sie werden mit kleinen Fiſchchen, Mehlwürmern, Ameiſeneiern und Weiß— 
brot gefüttert, halten ſich bei dieſer Nahrung vortrefflich und gewähren dem Beſchauer viele Freude, 
weil man an ihnen nicht bloß die Bewegungen auf der Oberfläche, ſondern auch unter dem Waſſer 
beobachten kann.“ 


Die Seetaucher. Urinatoridae. 


Die Seetaucher ähneln in der Geſtalt und ihrem Bau ſehr den vorhergehenden, ihr Hals iſt 
aber dicker, der Kopf mehr zugeſpitzt und der Schwanz hat vollkommene, aber kurze Federn. Ihre 
Füße ſind kurz, ſtehen ganz hinten am Körper, haben ſehr breitgedrückte, hinten nicht gezähnte 
Schienbeine, vier Zehen, wovon die hintere ſehr klein iſt und höher ſitzt, die drei vorderen aber 
ſind ſehr lang, mit einer vollkommenen Schwimmhaut verſehen. Der Schnabel iſt lang, etwas 
meſſerförmig, ſpitz und an den Seiten zuſammengedrückt; beide Kinnladen gleich ſtark und faſt gleich 
lang, die Mundkanten eingezogen; ohne nackten Zügel im Geſicht. Die Naſenlöcher liegen faſt am 
Schnabelgrunde frei, ſind länglich, oval und durch eine Hervorragung am oberen Rande in der 
Mitte geteilt. 

Sie vertreten die Lappentaucher im Meere. Die Eistaucher ſind von Oktober bis März eine 
regelmäßige Erſcheinung in der Nordſee und halten ſich immer im Angeſicht des Landes, die zwei 
anderen Arten kommen ſelten an die deutſche Küſte. Sie ſind alle vollendete Seevögel, die noch 
ſeltener an Land gehen, noch hilfloſer dort ſind, als die Lappentaucher. Alle vier Arten bewohnen 
die hochnordiſchen Meere, fliegen ganz gut, ſchwimmen und tauchen und ſchwimmen unter Waſſer mit 
jedem Fiſche um die Wette, nähren ſich auch ganz ausſchließlich von Fiſchen. Von dieſen können ſie 
nur kleine Exemplare, bis höchſtens zur Heringsgröße, verſchlingen; größere töten ſie durch Hin⸗ und 
Herſchlagen und zerſtückeln ſie dann auf den Meereswellen. 


Der Eistaucher. 
Urinator glacialis; Colymbus glacialis, torquatus, hiemalis; Eudites glacialis. 
(Tafel 45, Figur 10 und 11.) 


Großer Eistaucher, Isländiſcher Eistaucher, Rieſentaucher, Seehahn, Adventsvogel. 

Hochzeitskleid: Kopf, Hals und Oberleib glänzendſchwarz, letzterer mit viereckigen und rundlichen weißen Flecken 
beſetzt. Auch an der Kehle und weiter unten an den Seiten des Halſes find je ein weißer, ſchwarggeſtreifter unter— 
brochener Fleck. Der Unterleib iſt glänzendweiß, über den Schenkeln ſchwarz und weiß punktiert, über den After ein 
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ſchmales ſchwarzes Band. Der ganze Oberleib ift tieſſchwarz mit weißen Flecken überſät, auf den Schultern find große 
weiße, viereckige Flecke. Unterflügel ſind reinweiß, an den Spitzen rußſchwarz. Viel einfacher iſt das Herbſtkleid. 
Rücken und Seiten ſchwärzlich, Unterſeite weiß, an den Kopfſeiten ſchwarz in die Länge gefleckt. Der Schnabel ift 
ſchwarz, die Augenſterne braun, die Füße ſchwarzbraun, die innere Seite und die Schwimmhaut weißlich. Länge 
95-100 em, Flugbreite 150 em, Schwanzlänge 60 em. — Der junge Vogel iſt auf dem Oberkopfe und an dem 
Hinterhalſe dunkel graubraun, an der Kehle, dem Vorderhals, der Bruſt und dem ganzen Unterleib weiß; um die 
Mitte des Halſes zieht ſich ein undeutlicher, an dem Vorderhals etwas unterbrochener brauner Ring. Der Rücken mit, 
den Schultern iſt dunkelbraun mit breiten, hellaſchgrauen Federrändern, auf dem Unterrücken und Steiß ſind dieſe Ränder 
ſchwächer; durch den After ein braunes Querband. 

Der Norden iſt die Heimat des Eistauchers, er geht im Sommer nicht ſüdlicher als bis zum 
59. Grad, im Winter kommt er öfters, nicht jedes Jahr, in das Innere Deutſchlands, in ſehr ſtrengen 
Wintern bis zum Bodenſee. Außer der Fortpflanzungszeit gehen er und feine Verwandten ſehr ſelten 
an Land, zu dieſer aber ſucht der Meeresbewohner ſüße Gewäſſer auf, ſtille, einſame Teiche und 
Seen in der Nähe der Küſte, auf den Lofoten, auf Grönland, in der Tundra der Samojedenhalbinſel, 
entlang der ganzen Nordküſte des europäiſchen und aſiatiſchen Rußlands. Täglich, am ſpäten 
Nachmittag, zieht aber dann das Paar wieder hinaus auf das geliebte Meer, um dort zu fiſchen. 
Während der Minnezeit läßt Männchen wie Weibchen fleißig die ſchallende Stimme hören, von der 
Faber ſagt, ſie rufe ein ſchauderhaftes Echo in den umliegenden Bergen hervor und gleiche dem 
Wehklagen eines Menſchen in Lebensgefahr; Brehm dagegen giebt zwar zu, daß die lauten, klangvollen 
Rufe ein lautes Knarren und heulendes Schreien nicht vermiſſen laſſen, möchte aber der Seetaucher 
Stimmen einen wilden Meeresgeſang nennen, wie ihn ein Vogel erlernt, welcher Stürmen und Wellen— 
toſen lauſcht. Aus dürrem Schilf- und Riedgraſe ſchichten ſie ohne jede Kunſtfertigkeit einen neſtartigen 
Haufen zuſammen, am liebſten auf einem kleinen Inſelchen, ſie können keinen Fleiß darauf verwenden, 
denn ſie haben Arbeit genug, auf dem Lande überhaupt fortzukommen. Sie rutſchen vom Waſſer 
auf das Trockene, denn zum Gehen ſind ſie unfähig, nicht einmal ſtehen können ſie auf die Dauer, 
ſondern ſie kriechen mit Hilfe des Schnabels und Halſes, der Flügel und der Füße. Mit offen— 
kundiger Wonne plumpen ſie in ihr naſſes Element zurück, mit langem Anlaufe erheben ſie ſich von 
demſelben allabendlich fliegend, ſtreben raſch in die Höhe, treiben die kurzen Fittiche mit ſehr ſchnellen 
Schlägen und eilen raſch hinaus, zu dem heimiſchen Meere. Wundervoll iſt es, wenn ſie ſich dann 
in dasſelbe ſtürzen. „Sie regen nun,“ ſagt Brehm, „die Flügel nur ſo viel, wie eben nötig iſt, um 
eine ſchiefe Flugrichtung zu ermöglichen, und ſchießen unter ſauſendem Geräuſche, ſich bald auf die 
eine, bald auf die andere Seite wendend, wirklich pfeilſchnell in die Tiefe hinab und verſenken ſich 
unmittelbar darauf im Waſſer.“ Ende Mai findet man die zwei Eier, von ganz einzig daſtehender, 
länglicher Geſtalt, 80 56 mm, düſter olivengrün, mit dunkel aſchgrauen Flecken und ſchwarz— 
brauner Zeichnung. Alle Seetaucher-Eier gleichen ſich zum Verwechſeln und find faſt nur durch die 
Größe verſchieden. Ende Juni findet man die Jungen. 

Gefangene Seetaucher kann man für die erſte Zeit nur mit lebenden Fiſchchen erhalten, vor 
toten zeigen ſie Ekel und ſind erſt ganz allmählich an dieſe zu gewöhnen. In den Baſſins der 
Tiergärten, welche ſie aufnahmen, hielten ſie ſich recht gut. Ihre Jagd iſt zwecklos, denn ſie ſind 
nur zum Ausſtopfen zu verwenden, nicht einmal die Nordländer ſtellen ihnen nach. Auch ſind ſie 
ſchwierig zu erlegen, denn ſie ſind ebenſo klug wie ſcheu. 


Der Polarkaucher. 
Urinator arcticus; Colymbus arcticus, ignotus, leucopus, balthieus; Eudytes arcticus. 
(Tafel 45, Figur 12 und 13.) 

Schwarzkehliger Seetaucher. 

Hochzeitskleid: Scheitel und Hinterhals ſchön aſchgrau, Stirn und Wangen grauſchwarz, die Kehle ſchwarz 
und weiß geſtreift, die Seiten des Halſes bis auf die Bruſt glänzend weiß mit ſchwarzen Längeſtreifen; der Oberrücken 
und die Schulterfedern ſchwarz, mit rautenförmigen weißen Flecken; Unterrücken, Steiß und Schwanz ſchwarz, letzterer 
mit ſchmalweißer Spitze, die Flügel ſchwarz, die Deckfedern weiß punkliert; der ganze Unterleib rein weiß; der Vorder— 
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hals ſchön violettſchwarz. Der Sch nabel iſt ſchwarz, die Augen ſind kaſtanienbraun, die Füße ſchwarz, auf der 
inneren Seite und an der Schwimmhaut weißlich. Herbſtkleid: Oberkopf und Hinterhals aſchgrau, Oberkörper 
ſchwarz graubraun, Unterkörper weiß, an den Kopfſeiten ſchwarz in die Länge geſtreift. Länge 77 em, Flugbreite 
130 em, Schwanzlänge 6 cm. Einjährige Vögel ſind auf Kopf und Hinterhals graubraun, am Vorderhals 
weiß mit einem undeutlichen braunen Ring, der ganze Oberleib braunſchwarz mit aſchgrauen Federrändern; die weißen 
Punkte auf den Flügeldeckfedern fehlen und die ſchwärzlichen Schwanzfedern haben an der äußern Fahne einen weiß— 
lichen Spitzenfleck. Der ganze Unterleib iſt weiß, durch den After geht ein brauner Querſtreif. Der Schnabel iſt auf 
dem Rücken braun, ſonſt hornfarbig weißgrau. 

Bei vollſtändig gleicher Lebeusweiſe wie der vorige bewohnt der Polartaucher mehr den Oſten 
des hohen Nordens, doch kommen jeden Winter junge Vögel, manchmal auch alte, an den Bodenſee. 


Seine Eier meſſen 75 51 mm. 


Der Rotkehltauder. 


Urinator septentrionalis; Colymbus septentrionalis; Eudytes septentrionalis. 
(Tafel 29, Figur 1 und 2.) 


Kleiner Eistaucher, rothalſiger Taucher, Lom, Lomme, geſprenkelter Seetaucher, Ententaucher, 
Schremel, rothalſige Lumme. 

Kopf, Kinn und die Seiten des Halſes aſchgrau, Kehle und Gurgel glänzend braunrot, Hinterhals ſchwarz 
und weiß geſtreift, Oberleib dunkelbraun mit gelblichweißen Flecken, Unterſeite weiß, nur Kropf- und Bruſtſeiten ſchwarz 
längsgefleckt. Der Schnabel iſt ſchwarz, Augenſterne ſind braun, die Füße grünlichſchwarz, die innere Seite und die 
Schwimmhaut grünlichweiß. Dies iſt das Hochzeitskleid; das Winterkleid zeigt die Kehlgegend weißlich und die 
Federn der Oberſeite haben weißliche Spitzen. Junge Vögel haben einen hornfarbig weißen Schnabel mit braun— 
grauem Rücken, braune Füße, welche an der innern Seite und an den Schwimmhäuten weißlich ſind. Der Kopf und 
Hinterhals iſt dunkel braungrau, erſterer mit deutlichen, letzterer mit undeutlichen weißen Punkten und Schmitzen; der 
ganze Oberleib, die Schultern und Flügeldeckfedern ſind braunſchwarz mit vielen, gegen einander ſchief liegenden, 
länglichen weißen Flecken, welche auf den Schulterfedern am größten und auf dem Unterrücken und Steiß am kleinſten 
ſind; die Kehle, der Vorderhals, die Bruſt und der ganze Unterleib ſind ſilberglänzend weiß, an dem Vorderhals mit 
aſchgrau getrübt, durch den After geht ein brauner Ouerſtreif. — Der Rotkehltaucher iſt die Zwergform der Seetaucher. 
Länge 65 em, Flugbreite 110 em, Schwanzlänge 7 em. 

Sein Verbreitungsgebiet umfaßt das der beiden Vorhergehenden, feine Lebensweiſe iſt völlig die 
gleiche, auch ſeine Stimme gleicht jener des Eistauchers. Winters ſind junge Vögel ſeiner Art ziemlich 
häufig auf unſeren größeren Flüſſen und Seen anzutreffen, auf dem Bodenſee ſind ſie dann gar nicht 
ſelten. Dagegen verſtreichen ſich alte Vögel nur höchſt ſelten ſo weit ſüdlich. Seine Eier meſſen 
72 ＋ 54 mm. 


Llügeltaucher oder Alken. Alcidae. 


Wiederum treten uns in ihnen echte Meeresvögel, durchgängig Kinder des nördlichen Eismeeres, 
entgegen. Die etwa 30 Arten, welche wir kennen, leben ausſchließlich von Fiſchen und Krebſen, denen 
ſie tauchend — unter Waſſer fliegend kann man ſagen — bis in beträchtliche Tiefen nachjagen, ſie 
fliegen in hoher Luft ungeachtet ihrer kleinen Flügel noch ganz gut und oft ſehr raſch, ſchwimmen 
wunderbar, gehen ganz erträglich. Tief in das Land verſchlagen, ſind ſie hilflos und aus Verzweiflung 
buchſtäblich ihrer Sinne beraubt wie die meiſten ausſchließlichen Meeresvögel. Der Geſelligkeit meiſt 
ſehr zugethan, jagen ſie durchgängig geſellſchaftlich, brüten fie in ungeheuren Scharen. Abweichend 
von den meiſten Verwandten iſt ihr Wildbret nicht zu verachten, ſie ſind daher für die Menſchen des 
höchſten bewohnten Nordens wahrhaft „Manna“, bilden monatelang die ausſchließliche Nahrung der— 
ſelben und Hungersnot würde auf Grönland und anderen hochnordiſchen Gegenden und Eilanden 
herrſchen, träfen fie einmal nicht in der gewohnten Anzahl ein. Einzelne Rieſenformen, ſo insbeſondere 
Plautus impennis (Alca, Pinguinus impennis), der Rieſen- oder Brillenalk find ſchon vollſtändig 
ausgerottet, unterlagen der rohen, rückſichtsloſen Vernichtungswut nicht der ſchlecht bewaffneten Grön— 
länder, ſondern des rohen europäiſchen Schiffvolkes. Die Flügeltaucher kennzeichnen ſich durch kräftigen 
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Leib, kurzen Hals, dicken Kopf, mäßig langen, ſehr verſchieden, bisweilen ganz abenteuerlich geſtalteten 
Schnabel, deſſen Haut einer jährlichen Mauſer unterliegt, kurze, ſchmale, bei einzelnen Arten ſogar 
verkümmerte Flügel, weiches Gefieder, kurzen Schwanz und verhältnismäßig ziemlich hohe, ſeitlich 
zuſammengedrückte, dreizehige Füße, welche mit großen Schwimmhäuten ausgerüſtet ſind. Wir ver— 
einigen in dieſer Klaſſe die zwei Familien Lummen und Alken. 


Lumme. Uria. 


Sie haben verhältnismäßig lange Flügel, ſehr kurzen breiten Schwanz und mäßig zuſammen— 
gedrückten Schnabel mit abgerundeter Firſte und Dillenkante. Sie halten ſich faſt nur beim Brüten 
am Lande auf und bilden dann ſehr große Siedelungen. 


Die Crottellumme. 
Uria lomvia, troile, norwegica; Alca troile; Lomvia troile. 
(Tafel 29, Figur 3 und 4.) 


Schmalſchnabellumme, dumme Lumme, Mallemuck. 

Vorderhals und Oberkörper iſt ſamtbraun, Unterſeite weiß, eine weiße Binde auf den Flügeln, an den Seiten 
braun längsgeſtreift. Die Augen ſind braun, der Schnabel iſt gerade, auf der Firſte ſanft gewölbt, zugeſpitzt, von 
Farbe ſchwarz, die Füße ſind bleigrau. Der Schwanz iſt ſehr kurz, die Flügel ſind ſehr ſchmal und ſpitz. Das 
Winterkleid zeigt weißen Vorderhals und die Hinterwangen teilweiße weiß. Länge 46 em, Flugbreite 72 em, 
Schwanzlänge 6 em. 

Von ihr wenig unterſchieden, in der Lebensweiſe und Verbreitung mit ihr ganz gleich, iſt die 
nahe verwandte 


Ringellumme. 
Uria ringvia, rhingvia, alca; Alca ringvia; Lomvia ringvia. 
Bei völlig gleicher Größe unterſcheidet fie ſich durch einen weißen Ring um die Augen, von welchem aus ein 
weißer Streifen nach dem Hinterkopfe zu verläuft. 
Ebenfalls ſehr ähnlich den beiden vorhergehenden und völlig übereinſtimmend in der Lebens— 
weiſe iſt die 


Polarlumme. 
Uria Brünnichi, Sabine, Franksi; Alca Brünnichi; Lomvia Svarbag. 


Dickſchnabel-Lumme, Brünnichs-Lumme. 

Sie iſt etwas kleiner: Länge 43,5 cm, Flugbreite 71 em, Schwanzlänge 5 em. Der Schnabel iſt kürzer 
und ſtärker, höher, an der Wurzelhälfte breiter als bei den vorhergehenden, die Färbung iſt ganz gleich jener der 
Trottellumme, nur hat ſie einen auf der oberen Mundkante vom Winkel bis zum Naſenloche reichenden gelblichweißen 
Streifen. f 

Dieſe Lummen ſind zwiſchen dem 80. Grad bis herab zum 58. Grad nördlicher Breite heimiſch, 
kommen vom Oktober bis März nicht ſelten an die deutſche Küſte, die Trottellumme brütet im 
Juni auf Helgoland und es iſt zu erwarten, daß ſie dort unter deutſcher Herrſchaft beſſeren Schutz 
findet, als ſie unter der engliſchen Herrſchaft gefunden hatte. Die von ihnen in Scharen beſetzten 
nordiſchen Vogelberge gleichen großen Bienenſtöcken, in welchen die Pärchen höchſt friedfertig dicht neben— 
einander brüten; ſie legen ein einziges, ſehr großes, ſpangrünes, dunkel geflecktes Ei, dem ſie ſich, wie 
ſpäter dem Jungen, mit aufopferndſter Sorgfalt widmen. Das Ei mißt im Durchſchnitt 85 52 mm. 
Die Brutſtätte der Trottellumme auf Helgoland ſchildert Noll in Brehms Tierleben: „Auf der Weſt— 
ſeite Helgolands, nahe der Nordweſtſpitze, wo ein turmartiger Fels, das Nordhorn, durch die Flut von 
der Inſel getrennt worden iſt und wenige Schritte von der ſteilen Uferwand gleich hoch mit dieſer 
emporragt, da ſieht man kurz vor dieſem Pfeiler zahlloſe Vögel etwa von der Größe einer Ente ab 
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und zufliegen; die rote Felswand iſt weiß getüncht, und in zahlreichen, faſt wagrecht verlaufenden 
Aushöhlungen, Galerien und Niſchen ſtehen einige tauſend Vögel aufrecht nebeneinander, alle mit der 
weißen Bauchſeite dem Meere zugerichtet. Ein unaufhörliches Geſchrei ertönt aus den Kehlen der 
jede Bewegung der kommenden und gehenden Genoſſen genau beobachtenden Lummen, denn ſie ſind es, 
die dem Vogelfreunde und Vogelkenner hier ihr Zuſammenleben zeigen. Sänger kann man dieſe Lummen 
gewiß nicht nennen, wohl aber unterſcheidet man, wenn man bei ruhigem Meere von dem Boote aus 
zuhört, daß faſt jeder Vogel einen anderen Laut und ſeine beſondere Tonlage hat. Tiefe und hohe 
Stimmen tönen in dem Höllenlärm durcheinander, und bald hört man ein heiſeres Lachen heraus 
„ha ha ha ha“, bald ein Schnarren „rrä rrä vrä rrä”, bald ein Schnurren „rre herre härre“, bald 
wieder vernimmt man ein tiefes „o o o“ oder „ho arre“ oder ein gellendes „hä hä hä“; alles aber 
wird übertönt von dem ſchrillen Rufe der Jungen „Filip fillip!““ Geradezu ſcheußlich iſt nun „der 
Gebrauch“, dieſe friedlichen, unſchädlichen, fo hochgradig feſſelnden Vögel an ihrer Brutſtelle zu über— 
fallen und „zum Vergnügen“ der Badegäſte haufenweiſe zuſammenzuſchießen. Dieſes barbariſche Ver— 
gnügen entſpricht dem Sportsſinn der Engländer, widerſtrebt aber deutſchem Weſen, ſo daß zu hoffen 
ſteht, dem tierquäleriſchen Unfuge, der völlig dem verwerflichen Taubenſchießen entſpricht, werde nun 
bald und gründlich geſteuert werden. Am 24. Juni wurde ſeither „die Jagd“ auf Lummen freige— 
geben. Das Jagdvergnügen beſteht nun darin, daß ungezählte Boote unter den Brutfelſen fahren und 
die Herren „Jäger“, ausſchließlich Badegäſte, die allerdings ärgerlich dumm harmloſen und vertrauens— 
ſeligen Lummen, die ihre Mutterpflicht nach dem Felſen zurücktreibt, als kinderleichte Ziele herunter— 
pfeffern. Jeder, der ſolches Aasjägertum kennen gelernt hat, wird ſich einen Begriff von der Uner— 
ſättlichkeit der Schützen machen können. Dabei ſind nun viele Hunderte hilfeloſer Junge noch auf dem 
Felſen, ihr „fillip fillip“ antwortet dem verzweifelten „hoa hoa“ der dem Tode geweihten Eltern. 
Nicht mehr kommt die ſorgende Mutter zu den armen Waiſen, nicht mehr werden ſie gewärmt und 
genährt, Hunger, Kälte und Tod ſind ihr Los. Unten aber haben ſich die Schützen köſtlich amüſiert!! 
Ihren Braten verſchmäht ja der verwöhnte Gaumen des ziviliſierten Europäers. 

Allein nur dem Menſchen gegenüber, deſſen Grauſamkeit ſie nicht verſteht, iſt die Lumme ſo 
dumm; ihre Feinde aus der Raubvogelwelt kennt ſie genau, es braucht nur ein Seeadler, ein Edelfalke 
zu erſcheinen, ſofort ſtürzen ſich alle Lummen, die Hunderttauſende eines Vogelberges, in das Meer 
und jede einzelne bekundet höchſte Gewandtheit, größte Schlauheit, dem Gegner zu entrinnen. Viel 
Geiſtesthätigkeit bekundet die Lumme auch, wenn ſie ihr kleines Junges zum erſtenmale ins Waſſer 
bringt. Iſt dasſelbe in das Alter getreten, wo es den Kampf um das Leben aufnehmen ſoll, ſo 
führt das Weibchen — nach anderen Beobachtungen trägt es das ſich auf dem Rücken anklammernde 
Junge — watſchelnd bis zum Rand der Klippe, hier überredet es in mühevoller Arbeit das Kind zu 
dem gefährlichen Sprung in die Tiefe oder wie viele Beobachter behaupten, es ſtreicht mit ihm auf 
dem Rücken, mit ausgeſtrecktem Halſe und ausgebreiteten Schwingen vom Felſen ab über die Brandung 
hinüber. Hat es einen ihm zuſagenden Punkt erreicht, macht es flatternd Halt, giebt ſeinem Körper 
einen raſchen Ruck, ſchüttelt auf dieſe Weiſe das Kleine von ſeinem Sitze ab und läßt dieſes kopfüber 
ins Waſſer hinabrollen, worin das Junge nun ebenſo gewandt umherſchwimmt, wie ſeine Mutter. 
Feſſelnd iſt hiebei noch eine weitere Beobachtung: der erſte Flug der jungen Lumme iſt ſo oder ſo 
ein ſehr aufregender, denn die Raubmöwen lauern immer auf dieſe Gelegenheit. Die Mutter kennt 
die Gefahr, die ihren Jungen droht; in dem Augenblick, wo das Küchlein fällt, klappt ſie ihre Schwingen 
zuſammen und ſauſt hart neben ihm ins Waſſer, zur tapferſten Verteidigung, zur beſten Führung 
gleich bereit. 

Der Eier und der Jungen wegen werden die ſteilen Vogelberge von den Nordländern planmäßig 
abgeerntet, ein höchſt gefährliches Kletterunternehmen beſtimmter, eingeſchulter Leute, von welchen dennoch 
viele durch Abſturz verunglücken. Gefangene Lummen haben ſich im Berliner Aquarium vortrefflich 
gehalten. 
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Die Ceiſte. 
Uria grylle, minor, nivea; Cepphus grylle; Grylle scapularis. 
(Taſel 29, Figur 5 und 6.) 


Grilllumme, Taucher, See-Taube, Stechente. 

Sie hat ſchlanken, geraden Schnabel, weit nach hinten ſtehende Füße, kleine, ſchmale, ſpitze Flügel, kurzen, ab— 
gerundeten Schwanz. Im Hochzeitskleide iſt fie ſamtſchwarz, mit ſchönem weißem Spiegel auf den Flügeln 
und roten Füßen. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Augen braun. Im Winterkleide iſt die Unterſeite ſchwarz und 
weiß gefleckt. Das Jugendkleid kennzeichnet ſich durch ſchwärzlichen Oberkörper, weiße Flügel, die ſchwarz quer— 
gebändert ſind, und weiße, ſchwarzgrau gefleckte Unterſeite. Länge 34 em, Flugbreite 57 em, Schwanzlänge 5 em. 

Die Teiſte, die zierlichſte, netteſte aller Lummen, iſt Vertreterin einer eigenen Gruppe: Gryll— 
Lumme. Auch ſie findet ſich zwiſchen dem 80. und 58. Grad nördlicher Breite, kommt aber im 
Winter nicht häufig an die deutſche Küſte. Auf den Vogelbergen nehmen ſie ſtets die unteren Regionen 
für ihre Niſtplätze ein, ſind aber minder geſellig als die vorigen Arten und auch dadurch von dieſen 
abweichend, daß fie in Felſenritzen zwei weißliche, grau und braun gefleckte Eier, 55 438 mm groß, 
legt. Werden ihr dieſe geraubt, ſo legt ſie noch ein Ei. Beide Eltern brüten und ſitzen ſo feſt auf 
den Eiern, daß man ſie mit der Hand fortnehmen kann. Die Norweger ſammeln nur die Eier, 
Isländer und Grönländer eſſen auch die Vögel und benützen die Federn. Außer der Brutzeit leben 
fie paarweiſe, in zärtlichſter Ehe, doch nicht geſellig. Die Stimme klingt „iihp“ fein und hell, dann 
wie beim Wieſenpieper „iſt iſt iſt ift“. Sie taucht ſehr tief und holt wohl ihre ganze Nahrung 
— Muſcheln, Krebſe, Sandälchen — vom Grunde herauf. 


Der Krabbentaucher. 


Mergulus alle, melanoleucos; Uria alle; Alca alle. 


Alklumme, Rott, Murr, Eisvogel. 

Er hat kurzen, dicken, oben gewölbten, an der Schneide ſtark eingezogenen, ſcharf ſpitzigen Schnabel, iſt auf 
der Oberſeite dunkel-, am Vorderhals mattſchwarz, an der Unterſeite weiß, ſeitlich braun geſtreift, mit breit weiß ge— 
ſäumten Armſchwingen. Die Augen ſind dunkelbraun, der Schnabel mattſchwarz, die Füße bläulichſchwarz. Das 
Winterkleid unlerſcheidet ſich durch weißliche Kehle und tiefgrauen Hals. Länge 25 em, Flugbreite 42 ew, 
Schwanzlänge 3 em. 

Dieſe kleinſte Lumme iſt ein hochnordiſches Vögelchen. Es findet ſich bei Spitzbergen, Nowaja 
Semlja, Grönland ꝛc., nördlich bis über den 82. Grad nördlicher Breite hinaus, erſcheint einzeln vom 
Oktober bis März in der Nord- und Oſtſee, übertrifft alle Lummen an Beweglichkeit und nährt ſich 
beſonders von kleinen Krebstieren. Das kleine Vögelchen iſt einer der größten Leckerbiſſen des höchſten 
Nordens, fein Wildbret mit dem des Renn gleich hochgeſchätzt, Walfiſchfahrer begrüßen den Krabben— 
taucher darum als hochwillkommenen Lieferanten friſchen Fleiſches, fürchten aber auch ſein maſſen— 
weiſes Auftreten, weil dies die Nähe großer Eismaſſen anzeigt. Auf den hochnordiſchen Inſeln rotten 
ſie ſich zur Brutzeit in unſchätzbaren Scharen zuſammen — das nordiſche Eismeer beleben Myriaden 
von Krabbentauchern — und ſuchen unter Felsſtücken eine paſſende Niſtſtelle. Sie legen ein bläulich 
ſchimmerndes Ei, 50 +35 mm groß. Raubvögel und Raubmöwen Haufen ſchlimm unter ihnen, 
beſonders wenn ſie, was nicht ſelten vorkommt, auf dem Eiſe feſtfrieren. Der Menſch erlegt ſie zu 
Tauſenden. Die Stimme dieſer kleinen, flinken Taucher, die auch ſehr gewandt, unter raſcheſten Flügel— 
ſchlägen fliegen, iſt hellpfeifend „gief“ und „allll-ch-eh-eh-eh“. 
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Die Alken. Alca. 


Sie haben walzenförmigen Leib, kurze, weit nach hinten eingelenkte Beine, dreizehige Schwimm— 
füße, mittellangen, gegen die Spitze hin gewölbten, hakigen, ſeitlich quergefurchten, bei einer Art ganz 
abenteuerlich gebildeten Schnabel, langſpitzige, ſehr kurze oder verkümmerte Flügel und kurzen Schwanz. 
Die Alken ſind echte Meeresbewohner, bewegen ſich auf dem Lande ſchwerfällig, fliegen ungeſchickt 
oder gar nicht, ſchwimmen aber pfeilſchnell und erbeuten tauchend Fiſche und andere Seetiere. Die 
Gattung iſt auf die arktiſche Zone beſchränkt, hier aber durch mehrere Arten repräſentiert, und in ſo 
großer Individuenzahl vorhanden, daß ſie auf mehreren Vogelbergen nach Hunderttauſenden gezählt 
werden müſſen. Bei drohender Gefahr ſtürzen ſie ſich wie die Lummen ins Meer und ſuchen Schutz 
durch Tauchen und Schwimmen. Wertvoll ſind die Eier, die Federn und die noch nicht flüggen, von 
Fett ſtrotzenden Jungen, welche eingeſalzen werden; das Fleiſch der alten Vögel dagegen iſt thranig 
und zäh. Sie werden erbeutet, indem man die Klippen erklettert oder an Seilen ſich herabläßt und 
ſie erſchlägt, oder man breitet Netze auf der See aus und ſcheucht die Alken durch Schüſſe auf. 
Ihre Lebensweiſe, ihr Betragen und Weſen ähnelt gar ſehr den Lummen. Noch einen Schritt und 
wir gelangten zu den Pinguinen, Aptenodytiornithes, Bewohnern der ſüdlichen Halbkugel, welche 
die Meere zwiſchen dem ſüdlichen Wendekreiſe und 80. Grad der ſüdlichen Breite bewohnen, deren 
Flügel wirklich eher einer Floſſe gleichen, deren Gefieder an die Lage der Schuppen bei den Fiſchen 
erinnert, deren Knochen ſehr hart, dicht und ſchwer find, und die thatſächlich Fiſchvögel genannt werden 
dürfen, die den Übergang zu Delphinen und Fiſchen — rein äußerlich betrachtet — zu bilden ſcheinen. 


Der Larventaucher. 
Alca arctica, labradorica; Fratercula arctica, glacialis. 
(Tafel 29, Figur 7.) 


Lund, Waſſerſchnabel, Pflugſcharnaſe, Goldkopf, Volarente, Papageitaucher, Brüderchen ꝛc. ꝛc. 

Er iſt der Beſitzer jenes oben erwähnten abenteuerlichen Schnabels, wegen desſelben zum Vertreter einer eigenen 
Gattung: Larventaucher, Fratercula, erhoben. Dieſer Schnabel iſt an der Spitze blaß korallenrot, an der Wurzel 
blaugrau, hat eine dreieckige Geſtalt, iſt an der Wurzel höher als an Stirn und Kinn, ſeitlich außerordentlich zuſammen— 
gedrückt, hinten mit einer wulſtigen Haut, die ſich auch am Mundwinkel fortſetzt, umgeben, vorn mehrfach gefurcht, 
ſehr ſcharfkantig. Dieſer Schnabel iſt einer ganz bedeutenden Metamorphoſe unterworfen, indem bald nach der Paarung 
die larvenartige Hornbekleidung der Schnabelwurzel, die wahrſcheinlich als Schutz beim Graben der Neſter dient, in 
zwei bis neun Stücken abgeworfen wird. Dann ſehen ſie — wie ihre Artverwandten — ſehr verändert aus, und da 
die Hornbekleidung zugleich mit dem Gefiederwechſel abfällt, hatte man vor Feſtſtellung dieſer Verhältniſſe zuſammen— 
gehörige Formen als verſchiedene Arten beſchrieben. Unſer Lund iſt am Oberkopf, Rücken und Hals ſchwarz, an 
Wangen, Kehle und Seiten des Leibes grau, ſonſt weiß, mit dunkelbraunen Augen, korallenrotem Augenring, nackten, 
bleiblauen Schwielen an den Augen und zinnoberroten Füßen. Junge Vögel haben noch einen niederen, kleinen, 
nicht gefurchten, matt gefärbten Schnabel und bräunliche Füße. Länge 31 em, Flugbreite 62 em, Schwanzlänge 6 em. 

Der ſo merkwürdige Vogel kommt oft in die Nordſee, brütet vom Mai bis Juni einzeln auf 
Helgoland, bewohnt in ungeheuren Scharen Grönland, deſſen nordweſtliche Küſte ſein bevorzugteſter 
Brutplatz zu ſein ſcheint, die Inſel Disko, die nördlichſten nordamerikaniſchen Küſten, Spitzbergen, 
Lappland, in geringerer Anzahl, doch immer noch zu Hunderttauſenden, das nördliche Norwegen, Island, 
Farbe, Shetlands, Orkaden, Hebriden und die anderen Inſeln und Lande rings um den Pol. Er iſt 
ein munterer, ungemein beweglicher und poſſierlicher Vogel, bezüglich deſſen genauer Bekanntſchaft 
Dr. Alfred E. Brehm wirklich zu beneiden war, ſchreibt dieſer in ſeiner herzigen Art doch ſelbſt: „Ich 
habe tagelang mit Lunden in innigſter Gemeinſchaft gelebt und ich muß ſagen, daß mir die Beobachtung 
viel Freude gewährt hat. Auf meiner Reiſe nach Lappland traf oder unterſchied ich den Lund erſt 
in der Nähe der Lofoten. Das erſte, was mir an dieſem Vogel auffiel, war ſein für mich ungemein 
überraſchender Flug dicht über den Wogen dahin, als wenn er ſich nicht von ihnen erheben, ſondern 
nur auf ihnen fortrutſchen wolle. Der Vogel gebraucht dabei die Flügel ebenſoviel wie die Füße 
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und ſchiebt ſich raſch von Welle zu Welle, etwa wie ein halbfliegender und halbſchwimmender Fiſch, 
ſchlägt mit den Flügeln und mit den Füßen fortwährend in das Waſſer, beſchreibt einen Bogen nach 
dem andern, den Wogen ſich anſchmiegend, und arbeitet ſich anſcheinend mit großer Haſtigkeit, aber 
noch größerer Anſtrengung weiter. Der Schnabel durchſchneidet beim Fliegen die Wellen, ſo daß 
mich der Flug lebhaft an den des Scherenſchnabels erinnert hat. Einmal emporgekommen, fliegt der 
Lund geradeaus, unter ſchwirrender Bewegung ſeiner Flügel und zwar ſo ſchnell dahin, daß der Schütze 
im Anfange immer zu kurz ſchießt. Im Schwimmen giebt er gewiß keinem Mitgliede ſeiner Familie 
etwas nach, er liegt leicht auf den Wellen oder verſenkt ſich nach Belieben unter die Oberfläche, taucht 
ohne erſichtliche Anſtrengung und ohne jegliches Geräuſch und verweilt bis drei Minuten unter Waſſer, 
ſoll auch bis in eine Tiefe von 60 Meter hinabtauchen können. Auf feſtem Boden geht er trippelnd 
und wackelnd, aber doch überraſchend gut, erhebt ſich auch vom Sitze aus ſofort in die Luft oder fällt 
fliegend ohne Bedenken auf den feſten Boden nieder; ſitzend ruht er gewöhnlich auf den Sohlen ſeiner 
Füße und dem Schwanze, oder legt ſich platt auf den Bauch nieder. Wie ſeine Verwandten bewegt 
er Kopf und Hals auch bei ruhigem Sitzen ohne Unterlaß, gerade als ob er etwas ſuchen müſſe oder 
verſchiedenes ſorgfältig anzuſehen habe. Seine Stimme unterſcheidet ſich nur durch die Tiefe von 
dem Knarren der verwandten Vögel, am wenigſten von der des Tordalk; ſie klingt tief und gedehnt 
wie „orr orr“, zuweilen auch, laut Faber, wie die Laute, die ein ſchläfriger Menſch beim Gähnen 
hervorbringt, im Zorne knurrend, nach Art eines kleinen böswilligen Hundes.“ Im April oder Mai 
ſchreitet der Larventaucher zum Brutgeſchäfte, zu welchem er ſich in die dünne Torfſchicht der Berge 
eine Höhle gräbt, ähnlich wie eine Kaninchenhöhle. Bei ihrer Millionenanzahl iſt daher der ganze 
Boden eines Vogelberges unterwühlt und dabei brüten noch Tauſende unter Steinen und in Felsniſchen. 
Das einzige Ei mißt 65 + 42 mm, iſt ſchmutzig gelblichweiß, wenig blaßgrau bekritzelt. Das Weſen 
des Larventauchers, insbeſondere während der Brutzeit, iſt ausgezeichnet durch einen rückſichtsloſen 
Mut, den eine nachdrüaliche Verteidigung mit ſehr empfindlichem Beißen unterſtützt. Der Larven— 
taucher iſt ein Segen für die hochnordiſchen Völker, die insbeſondere die Jungen zu Hunderttauſenden 
einſalzen und verſpeiſen, auch als — Lampen benützen, indem man ſie einfach trocknet, zum Gebrauche 
dann einen Docht hinten hinein und zum Schnabel herauszieht, worauf die „Lampe“ bis zu zehn 
Stunden brennt. 

Eine intereſſante Art Larventaucher iſt der japaniſche Federbuſchalk, Symorhynchus cristatellus, 
der indeſſen noch nie in europäiſche Gewäſſer gekommen ſein dürfte. 


Der Tordalk. 
Alca torda, pica, glacialis; Pinguinus torda; Utamania torda. 
(Tafel 29, Figur 8.) 

Die Hauptfarbe ift weiß, am Kopf, Hals und an der Oberſeite ſchwarz, vom Schnabel zum Auge geht eine 
feine weiße Binde. Das Winterkleid zeigt eine noch weitere Ausdehnung der weißen Farbe über Vorderhals und 
Kopfſeiten. Die Augen ſind dunkelbraun, die Füße ſchwarz, der Schnabel iſt auf dem Oberfirſte bogenförmig aufge— 
ſchwungen, am Unterkiefer eckig vorgebogen, an den gebogenen Schneiden ſehr ſcharf, ſchwarz, mit Ausnahme eines 
weißen Querbandes. Länge 42 cm, Flugbreite 70 em, Schwanzlänge 9 em. 

Er bewohnt in ebenſo zahlreichen Scharen wie der vorige die nördlichen Küſten, namentlich die 
Lofoten, erſcheint im Winter ziemlich regelmäßig an den deutſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Küſten. 
Seine Lebensweiſe und Nahrung unterſcheidet ſich kaum von jener der Lummen, mit welchen er auch 
in innigſter Geſelligkeit und Freundſchaft lebt. Auf Helgoland brüten wohl noch einzelne Paare, 
Naumann zählte 1840 noch deren 30, heute wird es kein halbes Dutzend mehr ſein. Der Tordalk 
iſt ein träger und offenbar geiſtig recht armer Geſelle, er fliegt aber nicht ſchlechter wie die Lummen, 
ſieht im Fluge ſogar, von vorne geſehen, einem Raubvogel nicht unähnlich, ſchwimmt und taucht vor— 
züglich. Sein einziges Ei legt er ohne alles Neſt auf den Boden, auf ſandige Grasfläche ebenſowohl 
wie auf den nackten Fels. Er brütet ſo feſt, daß er mit Händen zu greifen iſt. Das Ei mißt 
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72 ＋ 46 mm, ift trübweiß mit dunkelbraunen Flecken, die faſt nur am ſtumpfen Ende ſtehen. Das 
Junge macht ihm viele Plage und Sorge. Jedes kleine Fiſchlein trägt ihm Vater oder Mutter einzeln 
zu und bei dem gewaltigen Hunger des Kleinen müſſen ſie unabläſſig ab— und zufliegen. Dann ſpringt 
dasſelbe, halbflügge, nach drei Wochen ſchon in das Meer, ähnlich wie die Lummen. Obſchon die 
Alten die äußerſte Sorgfalt anwenden und mit Zetergeſchrei zum „Weitſprung“ anfeuern, ſpringt es 
doch oft zu kurz, auf die Steine, ſtatt auf das Waſſer, ſo daß am Fuße all' der Vogelberge dann 
viele Hunderte zerſchmetterter junger Tordalken liegen. Die Stimme klingt „arr“, rauh und hart, oder 
ſtöhnend „o oh oh“. Die Färbung der Jungen gleicht jener der Alten, doch iſt der weiße Strich durch 
das Auge viel breiter. 


Ausgeſtorben iſt der j i 
usgeſtorben if Niefen- oder Brillenalk. 


Alca impennis. 


Von den Isländern war er Geyrfugl genannt worden. Dieſer Vogel hatte verkümmerte Flügel 
und äußerſt ſchmalen Schnabel, war auf der Oberſeite glänzend ſchwarz, an der Kehle ſchwarzbraun, 
an der Unterſeite weiß. Die Maße waren 90 cm Länge, die Fittichlänge war ungefähr 17 cm, 
die Schwanzlänge 8 em. 

Seit 1840 iſt kein lebender Brillenalk mehr geſehen worden. In vorgeſchichtlicher Zeit muß 
er äußerſt zahlreich an den däniſchen Küſten gelebt haben, noch im vorigen Jahrhundert war er ſehr 
häufig auf den Schären vor Island und Neufundland. Das Ei war grauweiß, dunkel gefleckt, 120 bis 
130 mm lang. Maſſenhaft wurde er auf Island und Neufundland erſchlagen und eingeſalzen — 
heute wiegt man ſeinen Balg mit Gold auf, würde ein Ei mit Vermögen bezahlen! 


Anfang. 
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I. Kurze Anleitung zur Einrichtung einer Mehlwurmhechke. 


Man nimmt einen möglichſt breiten, aber flachen Topf, beſſer noch eine Kiſte mit Schiebdeckel, 
und füllt das Gefäß mit Weizenkleie, alten wollenen oder leinen Lappen, Zeitungspapier und faulem 
Holze und deckt über das Ganze mehrfach zuſammengelegte grobe Sackleinwand, darüber noch einige 
Lumpen und feuchtet die Oberfläche oder auch nur die auf der Sackleinwand liegenden Lappen mäßig 
mit Waſſer, beſſer noch mit etwas Bier, an, fo daß die Weizenkleie dadurch nicht verdirbt. Man 
ſchüttet nun einen möglichſt ſtarken Satz von Mehlwürmern hinzu, welche man ſich bei jedem Bäcker 
oder Müller leicht verſchaffen kann (ungefähr 500 Stück) und wirft als weitere Nahrung von Zeit zu 
Zeit etwas gemahlenes Malzſchrot, Gerſtengrütze, Weizen oder Kornmehl geringſter Sorte hinein 
und ſtellt das geſchloſſene Gefäß an einen warmen Ort. Wärme und reichliches Futter befördern 
nämlich das Gedeihen und raſche Wachſen der Mehlwürmer ſehr. Einige Vogelwirte verſehen den 
Deckel des Kiſtchens mit einem Ausſchnitt und ſchließen dieſen dann wieder mit einem feinmaſchigen, 
luftdurchlaſſenden Drahtgeflecht; unbedingt nötig iſt das nicht; dagegen iſt es faſt unerläßlich, das 
Kiſtchen an der Innenſeite oben mit einem 5 em breiten Rande aus Blech oder Glas zu verſehen, 
damit die Mehlwürmer nicht aus der Kiſte herauskriechen können. Wer ſeine Mehlwürmer mit ge— 
riebener und ausgedrückter Möhre als Zukoſt füttert, muß für dieſe Zeit das ſonſtige Feuchthalten der 
obern Decke in dem Behälter unterlaſſen. Die Möhren würden ſonſt Schimmel bilden. Mehlwürmer 
und Käfer bedürfen der Feuchtigkeit; die Puppe dagegen liegt am beſten ganz trocken und unberührt; 
man vermeide daher, dieſelbe zu ſtören, indem man aus Neugierde bald dieſen oder jenen Lappen auf— 
hebt; man hat dies auch nicht nötig, da die Mehlwürmer, ſoviel man deren täglich gebraucht, ſich in 
den feuchten Lappen der oberſten Schicht aufhalten. Einer raſchen Vermehrung der Brut iſt es ſehr 
günſtig, wenn man Larven, Puppen und Käfer in geſonderten Gefäſſen hält, da die Puppen mitunter 
von den Käfern angefreſſen werden; Puppen und Käfer werden daher am beſten zeitweiſe aus ihren 
Behältern herausgeleſen und in die für ſie beſtimmten Gefäſſe geſetzt. Man kann dabei die Käfer zum 
Zwecke der Neubildung von Hecken von zehn zu zehn Tagen in verſchiedene Kiſtchen oder Töpfe bringen. 
Die Mehlwurmhecke muß umgeſetzt werden, ſobald ſich aus dem Inhalte des Topfes oder des Kiſtchens 
der Verbrauch der Futterſtoffe ergiebt. Man ſchütte zu dem Ende den Inhalt des Gefäſſes auf ein 
feines Drahtſieb und ſiebe die verbrauchten Futterſtoffe heraus, werfe dieſe aber nicht fort, ſchütte fie 
vielmehr in einen flachen, aber möglichſt großen Kaſten, welcher oben offen ſein kann und mit einem 
zuſammengelegten Sack als Decke verſehen wird. Man halte dieſen Sack feucht und leſe jeden Tag 
die mit dem ausgeſiebten Balaſte fortgegangenen, bezw. die ſich darin noch ausbildenden kleinen Mehl— 
würmer, welche ſich an der untern Seite des Sackes feſtgeſetzt haben, ab. Das Umſetzen der Mehl— 
wurmhecke muß bis zur eintretenden Verpuppung der Mehlwürmer, alſo etwa im Monat April oder 
Mai erfolgen; je nach dem Stande der Zucht kann es ſchon im Februar geſchehen. 


HUT ge 


II. Einfammeln der Ameiſenpuppen. 


Man findet die Ameiſenpuppen ſelbſt nur in der Zeit vom Frühjahr bis zum Herbſt, von Anfang 
April an, bei günſtiger feuchtwarmer Witterung auch ſchon etwas früher bis in den September hinein, 
in den Ameiſenhaufen. Die erſten Puppen ſind die der geflügelten, geſchlechtlichen Ameiſen; ſie ſind 
ſehr groß und von gelblichweißer Farbe. Von Anfang oder Mitte Mai, je nach der Witterung, findet 
man die bekannten kleineren, hellgelblichweißen — nicht bläulichweißen — Puppen der ungeflügelten, 
geſchlechtsloſen Arbeiter. Die bläulichweiße Farbe der Puppen iſt ein Zeichen, daß dieſe reif zum 
Ausſchlüpfen der Ameiſen ſind; die Puppen waren dann ſchon einige Tage vorher dem Haufen ent— 
nommen und nicht abgetötet — in dieſem Zuſtande eignen ſie ſich nicht zur Verfütterung. Zum Ein— 
ſammeln eignen ſich am beſten warme ſonnige Tage, an trüben regneriſchen Tagen liegen die Puppen 
ſtatt in den oberen Stockwerken des Baues mehr in der Tiefe, oft ſogar meiſt in den unterirdiſchen 
Gängen. Die Ausrüſtungsgegenſtände für den Sammler ſind eine große Botaniſierbüchſe, ein großer 
Schöpflöffel, ein Bett- oder Tiſchtuch und eine Serviette. Nachdem in der Nähe der Anſiedelung das 
Bett⸗ oder Tiſchtuch ausgebreitet iſt, ſchlägt man deſſen Ecken und Kanten um und birgt darunter Zweige 
von Laub- oder Nadelholz; man kann dieſe auch in der Mitte des ganz ausgebreiteten Tuches zuſammen— 
legen. Dann ſucht man ſich zunächſt durch Handſchuhe und durch das Zubinden der Beinkleider mög— 
lichſt gegen die ſchmerzhaften Biſſe der Ameiſen zu ſchützen und nun ſo raſch wie möglich zu den 
Ameiſenpuppen zu gelangen, indem man die obern leeren Schichten des Baues auseinanderwirft. Die 
Puppen werden dann, wie ſie ſich vorfinden, mit den Ameiſen und den Beſtandteilen des Baues auf 
die bereit gehaltene Serviette geſchöpft und auf das größere Tuch geſchüttet. Liegen die kleinen Zweige 
in der Mitte des Tuchs, ſo legt man die Serviette mit ihrem ganzen Inhalte darauf. Die Ameiſen 
werden ſich nun ängſtlich bemühen, die zärtlich gehegten Puppen dem ſchädlichen Einfluſſe der Sonnen— 
ſtrahlen zu entziehen, indem ſie dieſelben eiligſt unter die ſchattigen Zweige tragen. Von Zeit zu Zeit 
rührt man den kleinen Haufen auf der Serviette um, damit die Puppen bloßgelegt werden. In kurzer 
Zeit liegen dieſelben ſämtlich hübſch ſauber unter den Büſcheln; man bringt nun die leeren Bau— 
materialien wieder an den frühern Ort, ſcharrt den Ameiſenhaufen wieder vorſichtig zuſamen und löffelt 
die Ameiſenpuppen in die Botaniſierbüchſe. Einen ſolchen Bau kann man von vier zu vier Wochen, 
mitunter auch in kürzeren Zwiſchenräumen wiederholt ausnützen; die ſpäter gewonnenen Puppen ſind 
ebenſo gut, wie die erſte Ausbeute; es iſt nur ein Unterſchied in der Brauchbarkeit zwiſchen den großen 
Puppen der geſchlechtlichen und den erheblich kleineren der geſchlechtsloſen Ameiſen; die letzteren ſind 
die beſten. Man kann auch beim Einſammeln der Puppen eine kleine Grube flach in die Erde ſcharren 
und darüber ein Tuch ausbreiten, welches man durch einige Zweige ſtützt, ſo daß es den dem Baue 
entnommenen und mit ihren Puppen auf dem Tuche ausgeſchütteten Ameiſen leicht möglich iſt, zu der 
Grube zu gelangen. Die Ameiſen werden nun eiligſt die Puppen unter das Tuch in die geſcharrte 
Vertiefung bergen. Das unbefugte Einſammeln der Ameiſeneier iſt in Preußen, Bayern, Württemberg, 
Mecklenburg, Oldenburg, Koburg-Gotha verboten. Die eingeſammelten oder friſch angekauften Ameiſen— 
puppen müſſen abgetötet — geſchwelkt — werden; man entzieht ihnen deshalb auf einer, gelinder 
Wärme ausgeſetzten Metallplatte die nötige Feuchtigkeit, ohne ſie dabei zu dörren. Sie behalten dann 
den Geruch der friſchen Ameiſenpuppen und halten ſich an einem trockenen Orte dünn ausgebreitet, 
nötigenfalls kurze Zeit hindurch den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, bis zu 14 Tagen, ſpäter trocknen ſie 
mehr und mehr ein, werden aber nicht unbrauchbar. Sollen die Ameiſenpuppen gedörrt werden, ſo 
ſetzt man ſie länger gelinder Ofenwärme aus und zwar ſo lange, bis ſie einen aromatiſchen Geruch, 
keinen brenzlichen, angenommen haben. Die Puppen müſſen dabei eine weißgelbliche Farbe behalten; 
ſie ſollten auch nicht allzuſehr eingetrocknet werden. Gedörrte Ameiſenpuppen halten ſich in einem 
Säckchen, an einem luftigen trockenen Orte aufbewahrt, Jahre lang. (Nach Böcker.) 


Seite XLIV: Käfig für Infektenfteffer. 
Dede von Tuch. Größenverhältniſſe laut Text.“) 


Für eine Geſellſchaft Zeiſige, Stieglitze, Hänflinge, Finken, Meiſen (mit Ausnahme der Kohlmeiſe), Kleiber ꝛc. 2c. 
Maße: Im hoch, 80 cm breit, 50 em tief. 
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Seite XXXVII: Drahtkäfig. Seite XXXVI: Kiftenkäfig. 
Der ganze Boden iſt abhebbar. Gitter iſt auf Rahmen, nur angehackt. 
Maße: 40 em hoch, 30 em lang, 30 cm tief. Maße: 39 em hoch, 47 em lang, 31 em tief. 


) In Öfterveich übliche Maße find: Droſſelkäſig 70 em Länge, 35 em Breite, 47 em Höhe. Nachtigalltäfig 45 em Länge, 
22½ em Breite, 30 em Höhe. 
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Abendfalke 51. 
Abrornis tristis 152. 
Acanthis 203. 

— cannabina 203. 
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— linaria 212. 
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213. 

— montium 205. 
rufescens 213. 
Accentor 163. 
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— nisus 33. 
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Ackergans 380. 
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Ackerlerche 176. 
Ackermännchen 166. 
Gelb. Ackermännchen 167. 

169. 
Acker-Spinnenſeeſchwalbe 
404 


Ackerſtaar 235. 
Acredula caudata 260. 
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Actodromas minuta 346. 
Adebar 369. 
Adler 1. 5. 
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Adophoneus nisor. 135. 
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Aedon galactodes 128. 
— minor 128. 
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„— hiaticula 354. 
Agyptiſche Gans 382. 
Aegithalus pendulinus 
262. 
Alaemon desertorum 184. 
Alauda alpestris 183. 
— agrestis 176. 
— arborea 178. 
— arvensis 176. 
— brachydactyla 184. 
— calandra 181. 
— callipeta 176. 
— campestris 171. 
— cristata 180. 
— cristatella 178. 
— deserti 184. 
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— Merle 110. 

— Müller 259. 

— Rabe 275. 

— Racke 275. 

— Specht 264. 

— Vogel 110. 

— Weih 56. 

— Ziemer 120. 
Bleimeiſe 259. 
Bleßgänſe 380. 
Blochtaube 292. 
Bluderer 336. 
Blutfink 219. 
Bluthänfling 203. 
Böckerle 334. 
Böhammer 197. 
Böhmer 197. 219. 250. 
Bohnengaus 379. 
Bombyecilla garrula 250. 

— bohemica 250. 
Botaurus arundinaceus 

367. 

— lacustris 367. 

— minutus 368. 

— stellaris 367. 


Brach-Amſel 353. 

— Bachſtelze 171. 

— Huhn 335. 358. 

— Krautlerche 171. 

— Pieper 171. 

— Schnepfe 335. 

— Schwalbe 359. 

— Spitzlerche 171. 

— Vögel 335. 

— Vogel, großer 335. 
— Vogel, kleiner 352. 
Vogel, mittlerer 351. 
Bradypterus Cettii 162. 
Braminengans 384. 

Brand-Ente 383. 

— Fink 221. 

— Gans 383. 

— Seeſchwalbe 405. 

Branta 381. 
Branta bernicla 382. 
Branta leucopsis 381. 
Branta ruficollis 381. 
Braunelle 163. 

— gemeine 163. 

— ſibiriſche 165. 
Braun-Hänfling 203. 

— Kehlchen 114. 

— Kopf 395. 

— Kopfente 395. 

— Pieper 175. 

— Reiher 365. 
Brauſehahn 339. 
Braßler 191. 

Brautente 391. 
Breitſchnabelente 390. 
Brillenalk 445. 
Brillengrasmücke 141. 
Brommnis 219. 
Bruch-Hahn 339. 

— Uferläufer 341. 

— Weißkehlchen 158. 
Vrüderchen 443. 
Brünnichs Lumme 440. 
Bubo europaeus 66. 

— ignavus 66. 

— maximus 66. 

— microcephalus 66. 

— otus 65. 

— SCOPS 72. 
Bucephala 396. 
Bucephala clangula 396. 
Buchenlaubvogel, grüner 

149. 
Buchfink 193. 
Budytes 169. 
Budytes dubius 169. 

— flavus 169. 

— pygmaeus 169. 
Buhu 66. 

Buhuo 66. 
Büldrück 297. 
Bunt-Droſſel 119. 

— Stecher 278. 

— Specht, dreizehig. 287. 

— Specht, großer 285. 

— Specht, größter 284. 

— Specht, kleiner 285. 

Specht, mittlerer 285. 
Buphus zastaneus 366. 
Bürgermeiſter 409. 
Burrhahn 339. 

Busaare 27. 
Buſch-Eule 73. 

— Grille 161. 

Lerche 178. 

— Rohrſänger 161. 

— Schnepfe 332. 
Buſſarde 1. 2. 3. 27. 
Butalis africana 240. 

— grisola 240. 
Buteo albidus 28. 

— apivorus 53. 

— cinereus 28. 

— gallicus 27. 

— lagopus 29. 

— fasciatus 28. 

— murum 28. 

— mutans 28. 

— vociferus 55. 

— vulgaris 28. 
Buteoninae 27. 


C. 

Caccabis 313. 
Caccabis chucar 315. 

— petrosa 316. 

— rubra 315. 

— saxatilis 313. 
Calamodyta melanopo- 

gon 160. 
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Calamodus phragmitis 
158. 

Calamoherpinae 156. 

Calamoherpe arundina- 
cea 159. 

— locustella 161. 

— palustris 159. 

— scita 161. 

— turdina 157. 
Calandrella brachydac- 

tyla 184. 

—- sibirica 178. 

Calandritis brachydac- 
tyla 184. 

— macroptera 184. 
Calcariuslapponicus185. 
Calidris arenaria 347. 

— rubidus 347. 

— tringoides 347. 
Calliope 103. 

Calliope kamtschaken- 
sis 103. 

— Lathami 103. 
Calobates sulfurea 167. 
Cannabina flavirostris 

205. 
Caprimulgidae 248. 
Caprimulgus europaeus 
218. 

— maculatus 248. 

— punctatus 248. 

— ruficollis 249. 

— rufitorquatus 249. 

— vulgaris 249. 
Carbo javanicus 427. 
Carduelis auratus 216. 

— elegans 216. 

— germanicus 216. 
Carpodacus 221. 

— erythrimes 221. 

— roseus 222. 
Caryocatactes macula- 

tus 89. 
Casarca rutila 384. 
Catarrhactes pomarina 
418. 

— skua 418. 

Cecropis rufula, eapen- 
sis 245. 

Cecropis rustica 243. 

Cepphus grylle 442. 

Cerchneis 49. 

— cenchris 51. 

— tinnuncula 49. 

— vespertinus 51. 
Certhia brachydactyla 

266. 

— familiaris 266. 

— fasciata 266. 

— longieauda 266. 

— muraria 267. 

— scandula 266. 
Certhiidae 263. 266. 
Cettia sericea 162. 
Charadriinae 351. 
Charadrius albifrons354. 

— alexandrinus 354. 

— altifrons 351. 

— auratus 351. 

— cantianus 355. 

— cinclus 356. 

— euronicus 353. 

— fluviatilis 353. 

— fulvus 352. 

— gallicus 356. 

— gavia 354. 

— hiaticula 354. 

— minor 353. 

— morinellus 352. 

— naevius 353. 

— oedienemus 358. 

— pluvialis 351. 

— scolopax 358. 

— sibirieus 352. 

— squatarola 353. 

— tataricus 352. 

— torquatus 354. 

— vanellus 354. 

— varius 353. 

Chata 301. 

Chelidonaria urbica 244. 

Chelidon fenestrar. 244. 

Chema caniceps 415. 
gelastes 411. 

— ichthyaötus 415. 

— minutum 415. 

— pileatum 413. 

— ridibundum 413. 

rossii 417. 

— sabinii 416. 


Chenalopex 382. 

— aegyptiacus 382. 

— varius 382. 
Chloris aurantiiventris 

233. 

— hortensis 232. 

— pinetorum 232. 
Chlorospiza 231. 
Chriſtöffl 114. 
Chriſtvogel 225. 
Chrysomitris citrinella 

214. 

— spinus 214. 
Ciconia alba 369 

— candida 369. 

— fusca 371. 

— nigra 371. 

— nivea 369. 
Ciconiidae 869. 
Cinelus albicollis 129. 

— aquaticus 129. 

— interpres 356. 

— medius 129. 


Jircaötus anguium 27. 
— brachydactylus 27. 
— gallicus 27. 

— leucopsis 27 
Circus 53. 

— aeruginosus 58. 

— arundinaceus 58. 

— eineraceus 57. 

— cinerarius 57. 

— cinereus 56. 

— cyaneus 56. 

— gallinarius 56. 

— Montagui 57. 

— pallidus 57. 

— pygargus 56 

— rufus 58. 

— Swainsoniü 57. 
Cirlus 190. 
Ciſtenſänger 162. 
Cisticola cursitans 162. 

— schoenicola 162. 
Citrinelle 214. 
Citrinchen 214. 
Citrinella alpina 214. 

— cia 191. 

— serinus 214. 
Citrenl 214. 

Citronfink 214. 

Citronzeiſig 214. 

Civetta piecola 75. 

Clangula scapularis 397. 
— vulgaris 396. 

Clivicola riparia 246. 
— rupestris 245. 


Clypeata pomarina 390. 


Coceothraustes 230. 

— deformis 230. 

— europaeus 230. 

— vulgaris 230. 
Coceystes glandarius 

274. 

Collyrio excubitor 236. 
Goloeus frugilegus 85. 

— monedula 85. 
Columba arborea 293. 

— cavorum 293. 

— domestica 294. 

— livia 294. 

— oenas 293 

— palumbus 292 

— pinetorum 292. 

— risoria 296. 

— rupicola 294. 

— saxatilis 294 

— turtur 295. 
Columbidae 289. 
Colymbidae 433. 
Colymbus arctieus 438 

— auritus 435. 

— balthieus 438. 

— cornutus 434. 435. 

— eristatus 434 

— fluviatilis 436. 

— glacialis 437. 

— griseigona 435. 

— hiemalis 437. 

— ignotus 438. 

— leucopus 438. 

— minor 436. 

— minutus 436. 

— nigricollis 436. 

— parvus 436. 

— rubricollis 435. 

— septentrionalis 439. 

— suberistatus 435. 

— torquatus 437. 


Colymbus urinator 434. 
Coracias 275. 

— garrula 275. 

— loquax 275. 

— oriolus 251. 

— viridis 275. 

Corax maximus 81. 

— nobilis 81 
Corone cornix 84. 

— corone 82 
Corvus agricola 85. 

— agrorum 85. 

— assimilis 82. 

— carnivorus 81 

— caryocatactes 89. 

— cinereus 84. 

— clericus 81. 

— collaris 85. 

— corax 81 

— cornix 80. 84. 

— corone 80. 82 

— frugilegus 80. 85. 

— glandarius 91. 

— graculus 86. 

— granorum 85. 

— hiemalis 82. 

— infaustus 90. 

— major 81. 

— maximus 81. 

— monedula 85. 

— pica 93. 

— rusticus 93. 

— subcornix 84. 

— subeorone 82. 

— spermologus 85. 

— vociferus 81. 
Corydalla Richardi 175. 
Coturnix Latinorum 319. 

— vulgaris 319. 
Cotyle fluviatilis 246. 
Crex alticeps 328. 

— herbarum 328. 

— pratensis 328. 
pygmea 327. 
Crithagra canaria 206. 
cr ucirostra abietina 225. 

— bifasciata 226. 

— curvirostra 225. 

— leucoptera 226. 

— pinetorum 225. 

= pityopsittacus 225 

— taenioptera 226. 

— vulgaris 225 
Cuculidae 270. 

Cuculus borealis 270. 

— canorus 270. 

— cinereus 270. 

— glandarius 274 

— gracilis 274. 

— macrurus 274. 

— rufus 270. 

— subgriseus 288. 

— telephonus 270. 

— vulgaris 270. 
Curruca atricapilla 137. 

— eineracea 139. 

— einerea 139. 

— Conspieillata 141. 

— fruticeti 139. 

— gaxrula 140. 

— grisea 136. 

— melanocephala 143. 

— musica 134. 

— nisoria 135. 

— orphea 134. 

— passerina 144. 

— provineialis 142. 

— rubecula 104 

— Ruppellii 142. 

— sarda 141. 

— subalpina 144. 
Cursorius 356. 

— gallicus 356. 
Cyanecula leucocyana 

102. 

— Wolfii 102. 

— suecica 102. 
Cyanistes coeruleus 259. 

— cyanus 260. 
Cyanopika Cookiüi 9. 
Cyanopolius 94. 
Cyanoptera eircia 389. 
Cygninae 374, 

Cygnus Altumi 377. 

— atratus 377. 

— Bewicki 377. 

— ferus 374. 

— gibber 374. 

— immutabilis 377. 
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Cygnus mansuetus 374. 
— melanorhinus 377. 
— melanorhynchus 
— minor 377. 

— musieus 374. 


— nigricollis 377. 

— olor 374. 
Cynchramus pusillus18s. 

— pyrrhuloides 188. 

— rusticus 188. 

— schoeniclus 187. 
Cypselidae 246. 
Cypselus alpinus 248. 

— gutturalis 248. 

— melba 248 
Cypselus apus 247. 

— barbatus 247. 

— murarius 247. 


D. 


Dachlücke 85. 
Dendrocopus leuconotus 
284. 

— uralensis 284. 

— major, cissa 285. 

— martius niger 283. 

— medius 285. 

— minor 285. 
Dendrofalco subb. 46. 
Diamantfaſan 321. 
Dickfuß 358. 

Dickkopf 238. 
Dichſchnabel 330. 
Dickſchnabel-Lumme 440. 
Dideritchen 145. 
Diomedea exulans 423. 

— spadicea 423. 
Disporus bassanus 427. 
Diſtelfink 216. 
Diſtelvogel 216. 
Diſtelzeiſig 216. 
Diſtler 216. 
Dohle 85. 
Dohnenſteig 120. 
Dölllerche 178. 
Dolmetſcher 356. 
Domherr 219. 
Dominicanus 

412. 

— fuscus 413. 
Dompfaff 219. 
0 abe b 333% 
Doppelvogel 118. 
Dorfſchwalbe 243. 
Dorndreher 238. 

— großer 236. 
Dorndrechsler 238. 
Dorngrasmücke 139. 
Dorngreuel 238. 
Dornhäher 238. 
Dornreich 238. 
Dornſchmetzer 139. 
Dornſchnepfe 332. 
Dorntreter 238. 
Dougallsſeeſchwalbe 406. 
Dreckhahn 268. 

Drehhals 288. 
Drehvogel 288. 
Dreizehenſpecht 287. 
Drillelſter 237. 
Droſſeln 115. 
Droſſel, einſame 110. 

— tiefſinnige 110. 
Droſſelrohrſänger 157. 
Dryobates major 285. 
Dryocopus martius 283. 
Dryopicus martius 283. 
Duder 436. 

Dumeticola sarda 141. 
Dunkeldroſſel 127. 


E. 
Ebeher 369. 
Ebinger 369. 
Edelfalken 40. 
Edelfaſan 321. 
Edelfink 193. 
Edelreiher 365. 
Edelrabe 81. 
Edelſchwalbe 243. 
Edolius glandarius 274. 
Eichelhäher 91. 
Eiderente 392. 
Eidergans 392. 
Eidervogel 392. 
Cierſammlungen LXXX. 
Einfarbſtaar 235. 
Eingewöhnen der Vögel 

XII. 


marinus 


Eisammer 186. 
Eisente 398. 
Eisenten 397. 
Eiskönig 401. 
Eismöwe 409. 
Eisſcharbe 425. 
Eistaucher 437. 401. 

— großer 437. 

— kleiner 439. 

— isländ. 437. 
Eisſturmvogel 421. 
Eisvogel 278. 442. 

— laſurblauer 278. 
Elanus caesius 55. 

— coeruleus 55. 

— melanopterus 55. 
Elfenbeinmöwe 415. 

— weiße 415. 
Eleonorenfalk 46. 

Elſter 3. 93. 
Elſtermeiſe 260. 
Elſterſpecht 284. 285. 
Elſtertaucher 401. 
Emberiza 185. 

— albida 189. 

— arundinacea 187. 

— aureola 188 

— barbata 191. 

— borealis 186. 188. 

— caesia 191. 

— calandra 191. 

— caspia 188. 

— chlorocephala 190. 

— chrysophys 189, 

— cia 191. 

— ceirlus 190, 

— citrinella 189. 

— delicata 190. 

— dolichonia 188. 

— Durazzi 187. 

— eleathorax 190. 

— glacialis 186. 

— granatiovora 192. 

— hortulana 190. 

— lapponica 185. 

— leucocephala 189. 

— lotharingica 191. 

— melanocephala 122. 

— miliaria 191. 

— nivalis 186. 

— palustris 188 

— pinetorum 188. 

— provincialis 188. 

— pusilla 188. 

— pyrrhuloides 188. 

— pythiornis 189, 

— rufibarba 191. 

— rustica 188. 

— schoeniclus 187. 

— septentrionalis 189. 

— sibirica 188 

— sordida 188. 

— striolata 189. 

— sylvestris 189. 
Emmerling 191. 

— gelber 189. 

Enten 384. 

Entenadler 12. 

Entengeier 58. 

Enneoctonus collurio 
238. 

— minor 237. 

— nubicus 240. 

— phoenicurus 239. 

— rufus 239. 
Ententaucher 439. 
Ephialtes scops 72. 
Erdente 383. 

Erdgans 383. 
Eroſänger 97. 
Erdſchwalben 245. 
Erdſpecht 287. 
Er dzeiſig 151. 
Erismatura 
398. 
Erithacus tithys 107. 
Erithropus cenchris 51. 
Erlenzeiſig 214. 
Ernährung der Kerbtier— 
freſſer XXXVIII. 
Ernähr. der Körnerfreſſer 
XIII. 
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leucoceph. 


Eskimobrachvogel 337. 
Endytes arcticus 438. 

— glacialis 437. 

— septentrionalis 439, 
Eulen 60. 

— isländiſche 62. 

— weiße 62. 
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Hupodotis macqueeni 
363. 
— aureola 184. 
Euspiza cia 191. 
— hortulana 190. 
— pusilla 188. 


F. 
Fäderlein 205. 
Falcinellus rufus 371. 
Falco 36. 
— abietinus 44 
— aeruginosus 58. 
— aesalon 48. 
— albescens 35. 
— anatum 44, 
— apivorus 53. 
— arcticus 40 
— atriceps 44. 
— barbarus 44. 
— barletta 46. 51. 
— Brookii 44. 
— brunneus 49. 
— calidus 44 
— candicans 40. 
— cenchris 51. 
— cineraceus 57. 
— coeruleus 55. 
— communis 44. 
— cornicum 44. 
— cyaneus 56. 
— dubius 53. 
— eleonorae 46. 
— falconiarum 48. 
— fasciatus 49 
— Feldeggii 43. 
— gentilis 44. 
— griseiventris 44. 
— groenlandicus 40. 
— gyrfalco 42. 
— gyrofalco 42. 
— hirundinum 46. 
— hornotinus 44. 
— islandus 40. 
— lanarius 43. 
— laniarius 43. 
— leucogenys 44. 
— lithofalco 48. 
— lunulatus 44. 
— macrourus 57. 
— melanogenis 44. 
— micrurus 44. 
— milvipes 43. 
— milvus 31. 
— minor 44, 
— nisus 33. 
— norvegicus 42. 
— orientalis 44. 
— pereginator 44. 
— peregrinus 44. 
— pinetarius 44. 
— regulus 48. 
— rufipes 51. 
— sacer 43. 
— saker 43. 
— sibiricus 48. 
— smirilus 48. 
— subbuteo 46. 
— tanypterus 43. 
— tinnunculoides 51. 
— tinnunculus 49. 
— vespertinus 51. 
Salt, gemeiner 44. 
gelbklauiger 51. 
— grönländiſcher 40. 
— isländiſcher 40. 
— weißer 40. 
Falken 1. 2. 36. 
Falken-Eule 63. 
— Möwe 412. 
Fang der Vögel LXIV. 
Farbenkanarienvögel— 


Züchtung LVIII. 209. 


Faſan 321. 
Faſanente 389. 398. 
Fauſthuhn 297. 
Feigenfreſſer, Heiner : 
Feigenſchnäpper 241. 
Feld-Ammer 190. 

— Eggsfalk 43. 

— Engel 301. 

— Gans 380, 

— Huhn 317. 

— Huhn, kleines 319. 

— Krähe 85. 

— Lerche 176. 

— Mäher 335. 

— Pfau 354. 

— Rabe 84. 

— Schwirl 161. 
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Feld Sperling 202. 
Stelze 169. 
Wächter 328. 
Feldweihen 56. 

Felſen Kleiber 265. 

— Pieper 175. 

Fels-Fink 205. 

— Schmätzer 108. 

Felſen-Raben 86. 
Schwalbe 245. 

Segler 248. 
Strandläufer 345. 

— Taube 294. 

Fenſterſchwalbe 244. 

Fettammer 190. 

Feuerhähnchen 154. 

Feuerköpfchen 154. 

Ficedula ambigua 148. 

— atricapilla 241, 

— Bonellii 150. 

— hippolais 145. 

— olivetorum 148. 

- phoenicura 106. 

— polyglotta 148. 

— provincialis 142. 

— rubecula 104, 

— rufa 151. 
Sylvicola 149. 

— trochilus 150. 

Fichten-Ammer 189. 

- Eule 63. 

— Gimpel 223. 
Hacker 223. 
Kernbeißer 223. 

— Kreuzſchnabel oder 
gemeiner 225. 

Filzlaus 334. 

Filungur 421. 

Finken 193. 

Finkenartige Vögel 185. 


Fink, karminköpfiger 221. 


Finken-Beißer 238. 

— Hobicht 33. 

— König 230. 

— Kreuzſchnabel 226. 

— Meiſe 255. 
Finſcher 223. 
Fiſchadler 3 4 6. 18. 
Fiſchermöwe 415. 
Fiſchgeier 58. 
Fiſchreiher, grauer 364. 
Fiſterlein 342. 
Fitislaubvogel 150. 
Fitisſänger 150. 
Flachsfink 203. 212. 
Flachszeiſig 205. 212. 
Flamant 373. 
Flamingo 373. 
Flammeneule 77. 
Flammenreiher 373. 
Fliegenente 390. 
Fliegenfänger 240. 

— grauer 240. 

— kleiner 242. 

— Kragen- 241. 

— ſchwarzhalſiger 241. 

— weißhalſiger 241. 
eee grauer 


beer gefleckter 240. 

ſchwarzköpfiger 241. 
der 367. 
Flüellerche 165. 
Flüevogel 165. 
Flügeltaucher-Alken 439. 
Flughüyner 297. 
Flugſpatz 165. 
Fluß⸗Adler 2. 18. 

— Lerche 342. 

— Regenpfeifer 353. 

— Rohrſänger 162. 

— Seeſchwalbe 402. 

— Taucher 436. 

— Uferläufer 342. 
Focke 367. 
Föhrenkreuzſchnabel 225 
Frankolin 320. 
Fratercala arctica 443. 

— glacialis 443. 
Fregattvogel 432. 
Fregilinae 86. 
Fregilus erythropus 86. 

— europaeus 86, 

— graculus 86. 

— himalayanus 86. 
— pyrrhocorax 88. 
Fringilla aurantiiven- 
tris 233. 

— caesia 191. 


an calcarata 185. 
Ganaria 206. 
cannabina 203. 

1915 203. 
carduelis 216. 

— chloris 232. 

— eitrinella 214. 
coccothraustes 230. 

— coelebs 193. 

— nobilis 193. 

— hortensis 193. 

crocea 192. 
- domestica 200. 

— flavirostris 205. 

— montium 205. 

— hispaniolensis 201. 

— italiae 201. 

— linaria 212. 

— pusilla 206. 

— montana 202. 

— pyrrhula 219. 

— serinus 205. 

— linaria 213. 

— rufescens 213. 

— montifringilla 197. 

— lulensis 197 

— flammea 197. 

— nivalis 198. 

— saxatilis 198. 

— petronia 202. 

— spinus 214. 

— fasciata 214. 
Fringillaria striol. 189. 
Fringillidae 185. 
Fringillinae 185. 193. 
Froſchgeier 53. 
Frühlingsammer 190. 
Frühlingsſtelze 167. 
Frugilegus segetum 85. 
Fuchseule 65. 73. 
Fuchsgans 383. 

Fulica atra 324. 

- caesius 325. 

— chloropus 325. 

— coerulea 325. 

— cristata 324. 

— major 324. 

— mitrata 324 

— pullata 324. 
Fuligula clangula 396. 

— cristata 396. 

— dispar 393. 

— ferina 395. 

— fusca 394. 

— hiemalis 398. 

— histrionica 397. 

— Homeyeri 395. 

— islapdica 396. 397. 

— marila 396. 

— mersa 398. 

— musica 398. 

— nigra 393. 

— nyToca 395. 

— patagiata 396. 

— rufina 394. 

— spectabilis 393. 
Fuligulinae 391. 
Fulmar 421. 

Fulmarus giganteus 423. 

— glacialis 421. 

— minor 421. 
Fürſtenſchnepfe 334.1 


G. 


Gaalammer 189. 
Gabelweih 2. 31. 
Gabelſchwalbe 243. 
Gabelweihe, braune 32. 
Gäger 219. 

Gagepper 197. 
Galgenvogel 81. 
Galerita abyssinica 180. 

— cristata 180. 

— musica 178. 

— Theclae 181. 
Gallina corylorum 309. 
Gallinaceae 301. 
Gallinago 333. 

— caelestis 334. 

— latipennis 334. 

— uniclava 334. 

— gallinula 334. 

— minima 334, 

— major 333. 

— media 333. 334. 
Gallinula chloropus 325. 

— Bailloni 327. 

— ochra 326. 
Gallopavo sylvestris 322. 


Gambette 339. 
Gambetta limosa 337. 
Gänſe 378. 

Gans, wilde 378. 
Gänſegeier 25. 

Gänſehirt 268. 
Gänſeſäger 399. 
Garrulus bohemicus 250. 

— glandarius 91. 

— pictus 91. 

— infaustus 90. 

— picus 93. 
Gartenammer 190. 
Gartenfink 193. 
Gartengrasmücke 136. 
Gartenlaubſänger 145. 
Gartenlaubvogel 145. 
Gartenrötling 106. 
Gartenrotſchwanz 106. 
Gartenſänger 145. 
Gartenſchäck 241. 
Gartenſpötter, kurzflüge— 

liger 148. 
Gauch 270. 
Gavia alba 415. 

— eburnea 415 

— brachytarsa 415. 

— gelastes 411. 

— hyberna 411. 

— melanocephalus415. 

— minuta 415. 

— ridibunda 413. 

— capistrata 413. 

— sabinii 416. 
Gebirgsamſel 108. 110. 
Gebirgsſtelze 167. 
Geeinus canus 287. 

— frontium 286. 

— pinetorum 286. 

— virescens 286. 

— viridis 286. 
Geelfink 189. 

Geier 1. 19. 
Geieradler 19. 
Geiereule 73. 
Geierfalk 42. 

Geile 85. 
Geiskopfſchnepfe 337. 
Geisler, wilder 73. 
Geißmelker 249. 
Geisvogel 354. 
Geißvogel 335. 
Gelbflügel 216. 
Gelbhänfling 203. 
Gelbling 189. 
Gelbſchnabel 205. 
Gelochelidon anglica404. 
Gemſengeier 19. 
Gerfalken 42. 
Gerſtenammer 191. 
Geſellſchaftslerche 184. 
Gewittervogel 420. 
Geyerfuhl 445. 
Giarol 359. 
Gibraltarſchwalbe 248. 
Gilbſteinſchmätzer 112. 
Gilbſtelze 167. 
Gimpel 219. 

— gemeiner 219. 
Gimpelammer 188. 
Giritz 413. 

Girlitz 205. 

Girlitzhänfling 205. 

Gixer 170. 

Glandarius germanicus 
91. 

— robustus 91. 
Glareola austriaca 359, 
— pratincola 359. 

— torquata 359. 

— melanoptera 359. 

— pallasii 359. 
Glaucidium passerinum 

76. 

— pygmaeum 76. 

Glaucopteryx eineras— 
cens 57, 
Glaucus argentatus 410. 

— audouini 411. 

— consul 409. 
leucophaeus 411. 
leucopterus 410. 

Gleitaar 55. 
Glottis chlorxopus 340. 

— natans 840. 
Glutt 340. 

Goldadler 6. 
Goldammer 189. 
Goldämmerchen 154. 
Goldbrauenammer 189. 


Goldeule 65. 77. 
Goldfaſan 321. 
Goldfink 197. 219. 216. 
Goldgeier 19. 
Goldgrünling 233. 
Goldhähnchen 153. 

— feuerköpfiges 154. 

— gelbköpfiges 154. 

— ſafranköpfiges 154. 

— Laubvogel 153. 
Goldkiebitz 351. 
Goldkopf 413. 
Goldrabe 81. 
Goldregenpfeifer 351. 
Goldſpecht 287. 
Goldſtirngirlitz 206. 
Goldtüte 351. 
Goldzeiſig 214. 

Golle 219. 

Golker 81. 

Golm 219. 

Grabente 383. 
Grabeule 73. 
Grabgans 383. 
Gracula eremita 86. 
Graculus carbo 425. 

— cristatos 426. 

— pygamaeus 427. 
Gränzling 190. 
Gräſer 334. 

— großer 333. 

— kleiner 334. 
Grashexe 136. 
Grashüpfer 161. 
Grasl 212. 
Grasmücke 133. 136. 

— gemeine 139. 

— braune 139. 

— fahle 139. 

— gelbe 145. 

— graue 136. 

— grünkehlige 145. 

— ſchuppige 135. 

— ſpaniſche 135. 
Grasrutſcher 328. 
Grasſpecht 286. 
Grauammer 191. 
Graugans 378. 
Graukopf 49. 136. 287. 
Graumantelmöwe 411. 
Grauſpecht 287. 
Grauſpötter 148. 
Grauwürger 237. 
Greifgeier 19. 
Greinerle 172. 
Greinerlein 205. 


Greinvögelchen 170. 172. 


Grenadier 263. 
Grilliſch 205. 
Grilllumme 442. 
Grimmer 19. 
Grindſchnabel 85. 
Gringling 232. 
Gröſſel 328. 
Großfalk 43. 
Großrotſchwanz 108. 
Großtrappe 360. 
Grottentaube 294. 
Grünfink 232. 

— kleiner 205. 
Grünhänfling 232. 
Grünling 231. 232. 
Grünſchenkel 340. 
Grünſchling 189. 
Grünſpecht 286. 
Grünſpecht kleiner 287. 
Grünſchwanz 232. 
Grünzling 232. 
Grundruch 436. 

Grus 330. 
Grus cinerea 330. 

— communis 330. 

— numidica 331. 

— virgo 331. 

— vulgaris 330. 
Grygallus minor 305. 
Grylle scapularis 442. 
Sumpf 219. 

Güsvogel 336. 
Gypaötus alpinus 19. 
— aureus 19. 
barbatus 12. 
grandis 19 
meridionalis 20. 
— nudipes 20. 
— oceidentalis 19. 


H. 
Haarpudel 334. 
Haarſchnepfe 334. 
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Habergeis 63. 

Gruppe Habichtsadler 15. 

Habichtsadler 6. 15. 

Habichte 1. 33. 

Habicht 2. 3. 35. 

Habichtseule 63. 

— kleine 63. 

Hacht 35. 

Haematopus baltie. 357. 
— ostralegus 37. 
— ostrilegus 357. 

Hagelgans 379. 

Hägert 91. 

Hagſpatz 190. 

Häher 90. 91. 

Harzmeiſe 257. 

Häzenkönig 236. 

Haffpicker 405. 

Haidhenne 358. 

Haken-Fink 223. 

— Gimpel 221. 223. 
— Kreuzſchnabel 223. 
225. 

Halbente 389. 

Halbſchnepfe 334. 

Haldenente 425. 

Haliaétus 16. 

Haliaötus albicilla 16. 
— borealis 16. 

— ceinereus 16. 

— funereus 16. 

— islandicus 16. 

— nisus 16 

— orientalis 16. 
Halsband = Fliegenfänger 

241. 

— Giarol 359. 

— Regenpfeifer 354. 

— Sperling 201. 

Halsdreher 288. 

Hamperling 203. 

Hänflinge 203. 

Hänfling 203. 
— kleiner, 

212. 

— grüner 211. 
— gelbſchnäbeliger 205. 

Hanfer 203. 

Hanffink 203. 

Hanfmeiſe 203. 

Hanifl 203. 

Hanfvogel 203. 

Hanik 398. 

Hannöfferl 203. 

Harlekinente 397. 

Harelda 397. 

Harelda glacialis 398. 

Harelda histrionica 397. 

Harpyia destructor 15. 

Harpyie 15. 

Hartſchnabel 223. 

Harzer Kanarienvogel 210. 

Haſelhuhn 309. 

Hatzel 91. 

Häubelmeiſe 257. 

Hauben⸗ Ente 396. 

Droſſel 250. 
— Lerche 180. 
— Meiſe 257. 
— Scharbe 426. 

Steißfuß 434. 


rotplattiger 


— Taucher, großer 434. 


Haus-Rauz 75. 

Rötling 107. 
— Rotſchwanz 107. 
— Schwalbe 244. 
Sperling 200. 
— Stelze 166. 
Storch 369. 

H een. Ammer 190. 
Flüevogel 163. 
Gans 378. 

— Nachtigall 128. 
- Sänger 128. 
— Schär 328. 
— Schmätzer 136. 139. 
— Schmätzerchen 140. 
Sperling 163. 

Heerſchnepfe 334. 

Heervogel 268. 

Heger 91. 

Heherkutuk 274. 

Heide-Droſſel 119. 

Lerche 178 

Heiden-Nachtigall 174.178 

Pfeifer 351. 

Heiſter 93. 

Heiſterſchnepfe 857. 

Helſinggans 381. 

Herrenvogel 91. 


Heringsmöwe 413. 
Herzeule 77. 

Heuleule 73. 
Heuſchreckenſänger 161. 
See Schilfſänger 


— Rohrſänger 161. 

— Vogel 235. 
Hexe 249. 
Hiaticula annulata 354. 
Hierofalco 40. 

— arcticus 40. 

— gyrfalco 42. 
Himantopus albicollis 

349. 

— autumnalis 349. 

— candidus 349. 

— melanocephal. 349. 

— vulgaris 349. 
Himmelmeiſe 259. 
Himmelslerche 176. 
Himmelsziege 334. 
Hirſenammer 191. 
Hirtenſtaar 235. 
Hirundinidae 242. 
Hirundo alpestris 245. 

— apus 247. 

— cinerea 246. 

— domestica 243. 

— gutturalis 243. 

— inornata 245. 

— javanica 243. 

— melba 248. 

— montana 245, 

— pratincola 359. 

— riparia 246. 

— rufula 245. 

— rupestris 245. 

— rustica 243. 

— urbica 244. 
Höckerſchwan 374. 
Höhlengänſe 383. 
Höhlenſchwalbe 245. 
Hohlente 396. 

Hohltaube 293. 
Holzhäher 91. 
Holzheiſter 91. 
Holzmeiſe 257. 
Holzſchnepfe 332. 
Holztaube 292. 
Holzvogel 283. 
Honnotter 369. 

Hopfe 268. 

Hörnereule 65. 
Horneule 65. 
Horngrille 205. 
Hornlerche 183. 
Hornſteißfuß 435. 
Horntaucher 434. 
Hortikel 367. 
Hortulanus 

ceus 187. 
Houbara undulata 363. 
Hügeldroſſel 126. 
Hühner-Geier 35. 

— Habicht 2. 35. 

— Vögel 301. 
Hüſter 170. 
Hilting 107. 
Hupplerche 180. 
Huppup 268. 
Hutmöwe 415. 
Hybsibates 349. 
Hydrobates Leachii 421. 
Hydrobates pelagicus 


arundina- 


420. 
Hydrochelidon 402. 406. 
- fissipes 407. 
— leucoptera 407. 
— hybrida 407. 
— leucopareia 407. 
— grixa 407. 
— nigra 406. 
— obseura 406. 
Hypsibates himantobus 
349. 
Hypolais 145. 
— caligata 148. 
— einerascens 148 
— hortensis 145. 
— jeterina 144. 
— olivetorum 148. 
- opaca 148. 
— pallida 148. 
— polyglotta 148. 
— vulgaris 145, 


J. 
Jagd der Vögel LXIV. 
Jagdfalk 40. 


Ibis sacra 371. 

Ibrum 367. 

Jliacus minor 119. 

Immenvogel 277. 

Jochgeier 19. 

Iſabelllerche 184. 

Ibländer Schwan 376. 

Iſſerling 163. 

Jungfernkranich 331. 

Jungfernmeiſe 259. 

Jupitersfink 216. 

Jutvogel 190. 

Jütvogel 336. 

Jynx torquilla, japonica 
major, arborea, me- 
ridionalis 288. 


K. 


Kabelmeiſe 257. 

Käfige XXXVI. XLIV. 
Kaiſeradler 2.6. 10. 
Kaktusgrasmücke 128. 
Kaktusnachtigall 128. 
Kalenderlerche 181. 
Kalandrelle 184. 
Kambläßhuhn 324. 
Kammlerche 180. 
Kampfadler 15. 
Kampfhahn 339. 
Kampfläufer 339. 
Kampfſchnepfe 339. 
Kamtfchatkaente 393 
Kanarienhänfling 206. 
Kanarienvogel 206. 

— gewöhnlicher 209. 

— holländiſcher 210. 

— italieniſcher 214. 

— wilder 207. 
Kanarienvogelzucht LI. 
Kanarienzeiſig 205. 
Kanutſtrandläufer 344. 
Kappenammer 192. 
Kapplerche 180. 
Kappenmöwe 413. 
Kappenſtelze 169. 
Kapſchaf 423. 
Kapuzinermöwe 415. 
Karmingimpel 221. 

— großer 222 
Karminhänfling 212. 221. 
Karolinenente 391. 
Karrekiet 157. 
Kaſarka 384. 
Katzendroſſel 127. 
Katzeneule 65. 
Kaullopf 353. 

Kauz, gemeiner 75. 
Käuzchen 76. 
Kehlmeiſe 258. 
Kernbeißer 230. 

— gemeiner 230. 

— grüner, 232. 
Kiebitz 354. 
Kibitzregenpfeifer 353. 
Kiefernkreuzſchnabel 225. 
Kiefernpapagei 225. 
Kielrabe 81. 
Kircheneule 77. 
Kirchfalk 49. 
Kirre 398. 
Kirreule 73. 
Kirſchfink 230. 
Kirſchknacker 230. 
Kirſchlernbeißer 230. 
Kirſchſchneller 230. 
Kirſchvogel 230. 
Klaas 85. 
Klageule 77. 
Klangente 396. 
Klappergrasmücke 140. 
Klappernachtigall 140. 
Klapperſtorch 369. 
Kleber 264. 
Kleiber 264. 
Kleinſpecht 285. 
Klettervogel 216. 
Klingelente 396. 
Klippeuhuhn 316. 
Kloſterfräulein 166. 
Kloſtergans 382. 
Knarreule 73. 
Knarrer 328. 
Knäckente 389. 
Kneifer, gezopfter 399. 
Knellesle 342. 
Knöllje 396. 
Kohlfalk 44. 
Kohlgans 381. 
Kohlmeiſe 255. 

— kleine 257. 
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Kohltaube 292. 
Königsadler 10. 
Königsammer 192. 
Königseiderente 393. 
Königsfiſcher 278. 
Königshuhn 320. 
Königsmilan 3. 
Königsweih 31. 
Kolbenente 394. 
Kolkrabe II. 81. 
Kormoran 425. 
Kornlerche 176. 191. 
Kornvogel 189. 
Kornweih 2. 56. 
Kotlerche 170. 
Kotſchwalbe 246. 
Krabbenfreſſer 223. 
Krabbentaucher 442. 
Kragenente 397. 
Kragentrappe 363. 

— große 363. 
Krähenſcharbe 426. 
Krähenſpecht 283. 
Krametsvogel 120. 

— großer 118. 
Kranich 330. 

— aſchgraue 330. 

— numidiſcher 331. 
Krankheiten XLV. 
Krauskopf-Pelikan 431. 
Krauthänfling 203. 
Krautlerche 170. 
Krautvögelchen 114. 
Kreiſchraubmöwe 419. 
Kreuzſchnäbel 224. 
Kreuzſchnabel zweib. 226. 
Kreuzſchwalbe 247. 
Kreuzvogel 250. 225. 
Kricke 389. 
Kriek-Elſter 236. 
Krickente 389. 
Kriegsheld 283. 
Krontaucher, kleiner 435. 
Kropfgans 429. 
Kropftaucher 426. 
Krünitz 225. 

Krüper 266. 

Krüzele 389. 

Krummſchnabel 225. 

Krumpſchnabel 225. 

Kuhreiher 367. 

Kuhſtelze 169. 

Kuhtaube 292. 

Kückel 336. 

Kukuke 270. 

Kukuk gemeiner 270. 
— aſchgrauer 270. 
— großer 274. 

— gefleckter 274. 

— langſchwänziger 274. 

— rotbrauner 270. 
Kukuülsamme 13%. 
Kukuksküſter 268. 
Kupferente 398. 
Kupferfaſan 321. 
Kupferwachtel 319. 
Kuppelaar 43. 
Kuppenmeiſe 257. 
Küſtenlerche 183. 
Küſtenſeeſchwalbe 405. 
Kuttengeier 25. 


L. 


Lachmöwe 413. 
Lachſeeſchwalbe 404. 
Lachtaube 296. 
Lämmergeier 19. 
Lagopus bonasia 309. 

— mutus 311. 

— scoticus 311. 

— subalpinus 312. 
Lamellirostres 374. 
Lampronessa galericu- 

lata 391. 

— sponsa 391. 
Landſpecht 285. 
Langbein 369. 
Langſchwanzente 398. 
Langſchwanzgimpel 224. 
Laniidae 236. 

Lanius auricularis 239. 
— bengalensis 239. 
— einereus 236. 

— collurio 238. 

— colluris 238. 

— cristatus 239. 

— excubitor 236. 

— glandarius 91. 


Lanius italicus 237. 
— leucometopon 240. 
— longipennis 237. 
— minor 237. 

— nigrifrons 237. 

— nubieus 240. 

— personatus 240. 

— phoenicurus 239. 

— pomeranus 239. 

— rapax 236. 

— ruficollis 239. 

senator 239 

— spinitorquus 238. 
Lannerfalk 43. 
Lappentaucher 433. 

— graukehliger 435. 
Lapplandseule 64. 
Laridae 402. 

Larinae 402. 407. 

Lärmente 388. 

Larus affinis 411. 

— albus 415. 

— argentatus 410. 

— argenteus 410. 

— audouini 411. 

— canescens 413. 

— canus 411. 

— catarrhactes 418. 

— chachinnans 411. 

— ceinerarius 416. 

— cinereus 411. 

— consul 409. 

— crepidatus 419. 

— eburneus 415. 

— erythropus 413. 

— flavipes 413. 

— fuscus 413. 

— gelastes 411. 

— giganteus 409. 

— glacialis 409. 

— glaucoides 410. 

— glaucus 409. 

— ichthyaötus 415. 

— islandieus 410. 

— kamtschatkensis 

411. 

— leucocephalus 411. 

— leucophaeus 411. 

— leucopterus 410. 

— maculatus 412. 

— marinus 412. 

— maximus 412. 

— melanocephal. 415. 

— minutus 415. 

— naevius 412. 

— nigrotis 415. 

— niveus 411. 

— paraticus 419. 

— payraudei 411. 

— ridibundus 413. 

— roseus 417. 

— rossii 417. 

— Sabinii 416. 

— tenuirostris 411. 

— tridactylus 416. 
Larventaucher 443. 
Lasten 230. 

Laſſich 230. 

Laſurmeiſe 260. 

Laubfink 219. 

Laubſänger 144. 149. 
— dickſchnäbeliger 153. 


Laubvogel, nordiſcher 153. 


— ſchwirrender 149. 

Laubvögelchen 149. 150. 
— kleinſtes 151. 

Laufhühnchen 328. 329. 

Leewark 176. 

Leibleskrabb 84. 

Leichenhühnchen 75. 

Leichenvogel 75. 

Leinzeiſig 212. 

— gewöhnlicher 212. 
— roſtbrauner 213. 
— Langſchnabel- 213. 
— ſüdlicher 213. 

Lerchen 176. 

Lerche, gehörnte 180. 
— gelbbärtige 183. 
— kurzzehige 184. 
— ſibiriſche 178. 


Lerchen-Ammer 185. 191. 


— Falk 44. 

— Kauz 75. 

— Kreuzſchnabel 226. 
— Stoßer 46. 


Lestris catarrhact. 418. 


— skua 418. 
— erepidata 419. 
— spinicauda 419. 
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Lestris parasitica 419. 
— pomatorhina 418. 
— pomarina 418. 

Leueus 413. 

— Dominicus 
413. 

Liedler 140. 
Ligurinus chloris 232. 
— chloroticus 232. 

Lillia rufula 245. 

Limicola pygmaea 347. 
— terek 343. 

Limosa 337. 

— aegocephala 338. 
— ferruginea 337. 
— fusca 340. 

-- islandica 338. 

— lapponica 337. 
— melanura 338. 

— Meyeri 337. 

— terek 343. 

Limoſe 338. 

— rothalſige 337. 

Linaria 203. 

— cannabina 203. 
— minor 213. 

— rubra 212. 

— rufescens 213. 
— vulgaris 212. 

Lochente 383. 

Lochgans 383. 

Lochtaube 293. 

Locustella 161. 

— certhiola 161. 
— fluviatilis 162. 
— lanceolata 162. 
— luseinioides 162. 
— naevia 161. 

Löffelente 390. 

Löffelgans 372. 

Löffelreiher 372. 

Löffler 372. 

— weißer 372. 

Lohfink 219. 

Lom 439. 

Lomme 439. 

Lomvia ringvia 440. 

— svarbag 440. 
— troile 440. 

Lophophanes 

257. 

Lorbeerlerche 181. 

Lord 397. 

Loxia 224. 

— aurantiiventris 233. 
— cardinalis 221. 

— 6occothrauste 

— cutvirostra 225. 
— enucleator 223. 

— flamingo 223. 

— leucoptera 226. 

— major 225. 

— pityopsittacus 225. 
— sibirica 223. 

Lübich 219. 

Lüch 219. 

Lüff 219. 

Luftlerche 176. 

Lullula arborea 178. 

Lumme 440. 

— dumme 440. 
- rotHalfige 439. 

Lund 443. 

Luseinia philomela 101. 
— major 101. 

— Okeni 97. 
— peregrina 97. 
— vera 97. 

Lusciola luscinia 97. 
— magna 101. 

— phoenieurus 106. 
— rubecula 104. 
Lycus collaris 85. 


M. 
Machetes alticeps 339. 

— pugnax 339. 

— planiceps 339. 
Mähnenreiher 366. 
Maivogel 466. 
Mallemuck 440. 
Malurus provincialis 142. 
Mameluk 421. 
Mandarinenente 391. 
Mandelkrähe 275. 
Mantelmöwe 412. 
Margolf 91. 

Markolf 89. 
Markwart, ſchwarzer 89. 


fuscus 


cristatus 


Marmelente 391. 
Marmorente 391. 
Marmonetta angustiros- 
tris 391. 

Marus ichthyaétus 415. 
Martinsvogel 278. 
Marquard 91. 
Märzente 385. 
Märzgans 378. 
Maslengrasmücke 142. 
Maskenwürger 240. 
Mauerfalk 49. 
Mauerklette 267. 
Mauerläufer 267. 
Mauerſchwalbe 247. 
Mauerſegler 247, 
Mauerſpecht 267. 
Mauſer 28. 
Mauseule 73. 
Mäuſebuſſard 2. 28. 
Mäuſefalt 28. 
Mäuſehabicht 28. 
Mausſchnepfe 334. 
Meeradler 16, 
Meerelſter 357. 
Meergänſe 381. 
Meerhähnel 340. 
Meerhuhn 340. 
Meerläufer 421. 
Meerlercheé, kleine 316. 
Meermeiſe 260. 
Meerrachen 434. 
Meerſchwalbe rotfüß. 402. 

— weißbärtige 407. 
Meerſtieglitz 186. 
Meerzeiſig 212. 
Megaloperdix caucasi- 

ca 320. 

Mehlbruſt 145. 
Mehlhänfling 203. 
Mehlmeiſe 258. 259. 
Mehlſchwalbe 244. 
Mehlwürmer 446. 
Meiſen 255. 
Meiſe, kleine 257. 

— laſurblaue 260. 

— ſäbiſche 260. 
Meiſenfink 255. 
Meiſengimpel 223. 
Meiſenkönig 131. 
Meiſterſänger 131. 


Melanocorypha albigu- 


laris 181. 

— calandra 181. 

— subcalandra 181. 

— tatarica 182. 

— yeltoniensis 182. 
Meleagris americana322. 

— gallopavo 322. 

-- sylvestris 322. 
Melizophilus melano— 

cephalus 143. 

— sardus 141. 
Merganser albellus 401. 

— castor 399. 

— cinereus 399. 

— gulo 399. 

— serratus 400. 
Mergellus albellus 401. 
Mergulus alle 442. 

— melanoleucus 442. 
Mergus 399. 

— albellus 401. 

— albulus 401. 

— castor 399. 

— merganser 399. 

— minutus 401. 

— niger 400. 

— serrator 400. 

— serratus 400. 
Merlin 2. 

Merlinfalk 48. 
Merops apiaster 277. 
Merula alpestris 122. 

— alticeps 123. 

— collaris 122. 

— maculata 122. 

— major 123. 

— montana 122, 

— musica 116. 

— pilaris 120. 

— pinetorum 123. 

— Tosea 235. 

— torquata 122. 

— truncorum 123. 

— viscivorus 118. 

— vulgaris 123. 
Mezger 236. 

Microbus melba 248. 


Micropus apus 247. 
Milane 1. 31. 
Milan roter 2. 31. 
— ſchwarzbrauner 32. 
- ſchwarzer 2. 32. 
Miliaria septentrionalis, 
germanica 191. 
Milvus 31. 
Milvus ater 32. 

— ictinus 31. 

— migrans 32. 

— niger 32. 

— parasiticus 32. 

— regalis 31. 

— xuber 31. 

— vulgaris 31. 
Miſteldroſſel 118. 

— kleine 116. 
Miſtelziemer 118. 
Mittelbrachvogel 336. 
Mittelente 388. 
Mittelgans 380. 
Mittelmeerſturmtauch. 423. 
Mittelſäger 400. 
Mittelſchnepfe 333. 
Mittelſpecht 285. 
Moderente 395. 

Mohr 324. 
Mohrenkopf 413. 
Mohrl 197. 
Mohrenköpfchen 241. 
Mohrenlerche 182. 
Mohrenwachtel 319. 
Mönch 137. 
Mönchmeiſe 258. 
Möuchsgeier 25. 
Mönchsgrasmücke 13 
Monedula turrium 85. 

— arborea 85. 
Monticola cyana 110. 

— saxatilis 108. 
Monticolinae 106. 
Montifringilla nivalis, 

198. 

— glacialis 198. 
Moorente 394. 395. 
Moorgans 379, 
Moorlerche 170. 
Moorſchneehuhn 312. 
Moorſchnepfe 334. 
Moorwaſſerläufer 340. 
Moosente 385 
Mooskuh, große 367. 
Moosreiher 367. 
Moosſchnepfe 334. 
Möppelgans 381. 
Morinell 352 
Morinellus sibiricus 352. 
Mornell 352. 
Morphnus guianensis 15. 
Motacillidae 165. 
Motacilla acredula 151, 

— alba 166. 

— alpina 165. 

— atricapilla 137. 

— aureocapilla 167. 

— boarula 167. 

— brachyrhynchos 

166. 

— calliope 103. 

— cervina 175. 

— cinerea 166. 

— citreola 167. 

— citrinella 167. 

— cwruca 140. 

— fasciata 166. 

— flava 169. 

— garrula 140. 

— gularis 166. 

— hippolais 145. 

— leucomela 113. 

— leucorhoa 111. 

— lugubris 167. 

— Juscinia 97. 

— magna 101. 

— melanopes 167. 

— montanella 165. 

— oenanthe 111. 

— phoenicurus 106. 

— rubetra 114. 

— rubicola 104. 114. 

— rufa 139. 

— salicaria 136. 

— spipola 172. 

— stapazina 112. 

— suecica 102. 

— sulfurea 167. 

— sylvia 140. 

— trochilus 150. 


Motacilla troglodytes 
131. 

— verna 169. 

— viridis 169. 
Möwen 402. 407. 
Möwe brauntöpfige 413. 

— rotfüßige 413. 

— dreizehige 416. 
Möwenſäger 401. 
Möwenſturmvögel 420. 
Muckenſchnäpper 240. 
Muckenſchnapperle 151. 
Müllerchen 140. 

— großes 139. 
Müllerlein 140. 
Murente 395. 

Murr 412. 

Murrmeiſe 258. 
Muſchelente 396. 
Muscicapa albicollis 241. 

— albifrons 241. 

— atricapilla 241. 

— collaris 241. 

— ficedula 241. 

— grisola 240. 

— melanoptera 241. 

— minuta 242. 

— muscipeta 241. 

— nigra 241. 

— parva 242. 

— rubecula 242. 
Muscicapidae 240. 


N. 


Nachthuri 73. 
Nachtigall 97. 

— große 101. 

— italieniſche 102. 

— ſchwediſche 102. 
Nachtigallenrohrſäng. 162. 
Nachtkauz 61. 75. 
Nachtrabe 249. 
Nachtraubvögel 60. 
Nachtreiher 367. 
Nachtſchwalben 248. 
Nachtſchwalbe, gem. 249. 
Nacktfußbartgeier 20. 
Nacktſchnabel 85. 
Natatores 373. 
Natterbuſſard 27. 
Natterhals 288. 
Natterwendel 288. 
Natterzange 288. 
Nebelkrähe 3. 84. 

— aſchgraue 80. 
Nematura paradoxa 297. 
Nephron perenopter. 24. 
Neſſelente 388. 

Neſſelfink 114. 
Neunmörder 236. 
Neuntöter 236. 238. 
Nettion crecca 389. 
Neuvogel 186. 

Nilgans 382. 
Nimmerſatt 371. 
Nisaétus fasciatus 15. 

— grandis 15. 

— niveus 15. 

— strenuus 15. 
Nisoria undata 135. 
Nisus communis 33. 

— elegans 33. 

— fringillarius 33. 
Noctua minor 66. 

— nisoria 63. 

— nyctea 62. 

— passerina 76. 
Nordgans 381. 

Nörks 400. 

Nonnengans 384. 

Nonnenſteinſchmätzer 113. 

Nucifraga alpestris und 
minor 89. 

— arquata 89. 

— brachyrhynchos 89. 

— caryocatactes 89. 

— hamata 89. 

— macrorhynchos 89. 
Nukturu 297. 
Numenius 335. 

— arcuatus 334. 

— arquatus 334. 

— atricapillus 336. 

— autumnalis 371. 

borealis 337. 

— brevirostris 3 

— hastatus 336. 

— major 334. 

— minor 336. 

— phaeopus 336. 


Numenius pipmaeus 347. 

— pusillus 347. 

— syngenicos 336. 

— tenuirostris 336. 

— variabilis 344. 
Nußbeißer 230. 
Nußhäher 91. 
Nußhacker 264 
Nußlnader 89. 
Nyctale abietum 75. 

— albifrons 75. 

— Baedeckeri 75. 

— dasypus 75. 

— Kirtlandi 75. 

— Richardsoni 75. 

— Tengmalmi 75. 
Nyctea candida 62. 

— erminea 62. 

— nivea 62. 

- scandiaca 62. 
Nycticorax griseus 367. 

O 


— 
Oceanus crepidatus 419. 
Oceanus parasiticus 419. 
Ocyris oinops 188. 
Odinshenne 349. 
Oedemia fusca 394. 

— gibbera 393. 

— megapus 394. 

— nigra 393. 
Oedienemus crepitans 

358. 

— griseus 358. 

— scolopax 368. 
Oenanthe leucura 113. 

— rubetra 114. 

— rubicola 114. 

— stapazina 112. 
Ohren-Lappentaucher 435. 

— Steißfuß 435. 

— Steinſchmätzer 112. 

— Eulen 61. 65. 

— Cule, große 61. 

— Eule, kleine 65. 
Olivenlaubvogel 148. 
Olivenſänger, großer 148. 

kleiner 148. 
Olivenſpötter 148. 
Olor cygnus 376. 
Olor mansuetus 374. 
Onocrotalus phoenix429. 
Oriolus aureus 251. 

— galbula 251. 

— garrulus 251. 
Orites caudatus 260. 
Orpheusgrasmücke 134. 
Ortolan 190. 

— grauer 191. 
Ortolankönig 192. 
Ortygion coturnix 319. 
Ortygometra grex 328. 
Ortygometra marmora- 

ta 326. 

— parva 327. 
Oseines 95. 

Ossifraga gigantea 423. 
Ostralegus vulgaris 357. 
Otididae 360. 

Otis barbata 360. 

— hubara 363. 

— macqueeni 363. 

— major 360. 

— marmorata 363. 

— minor 362. 

— tarda 360. 

— ornata 363. 

— tetrax 362. 

— undulata 363. 
Otocoris cornuta 183. 
Otus agrarius 66. 

— albicollis 65. 

— arboreus 65. 

— asio 65. 

— auritus 65. 

— brachyotus 66. 

— europaeus 65. 

gracilis 65. 

— italicus 65. 

— wmicrocephalus 66. 

— palustris 66. 

— sylvestris 65. 

— vulgaris 65. 
Otterwindel 288. 
Oxylophus glandarius 

274. 


P. 
’alumbus torquatus 292. 
— excelsus 292. 
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Pandion fluvialis 18. 

— Gouldi 18. 

— haliaetus 18. 

— leucocephalus 18. 
Panurus biarmicus 263. 
Papagei, finniſcher 223. 
Papageitaucher 443. 
Paradiesſeeſchwalbe 406. 
Paridae 255. 
Parisvogel 223. 

Parus abietum 257. 

— alpestris 259. 

— ater 257. 

— Baldensteinii 258. 

— barbatus 263. 

— biarmicus 263. 

— borealis 258. 

— carbonarius 157. 

— caudatus 260. 

— cinereus 258. 

— coerulescens 259. 

— coeruleus 259. 

— cristatus 257. 

— ceyanotus 255. 

— cyanus 260. 

— elegans 260. 

— fringillago 255. 

— fruticeti 258. 

— intercedens 255. 

— longicaudatus 260. 

— lugubris 259. 

— major 255. 

— mitratus 257. 

— montanus 258. 

— palustris 258. 

— pendulinus 262. 

— pinetorum 257. 

— polonicus 262. 

— robustus 255. 

— rufescens 257. 

— salicarius 258. 
Passer 199. 

— campestris 202. 

— cisalpinus 201. 

— domesticus 200. 

— hispaniolensis 201. 

— indicus 200. 

— italiae 201. 

— montanus 202. 

— petronius 202. 

— salicarius 201. 

— spiza 193. 

— sylvestris 202. 
Passerinae 79. 

— melanocephala 192. 
Pastor peguanus 235. 

— roseus 235. 
Pelecanidae 424. 428. 
Pelecanus aquilus 432. 

— bassanus 427. 

— calorhynchus 429. 

— carbo 425. 

— crispus 431. 

— graculus 426. 

— onocrotalus 429. 

— patagiatus 431. 

— pygmaeus 427. 

— roseus 429. 
Pelidna Temminckii 346. 
Pelikan, gemeiner 429. 
Pelikanartige Bögel 424. 
Pelikane 428. 
Pentulinmeiſe 262. 
Perdix andalusica 329. 

— aragonica 299. 

— cinerea 317. 

— coturnix 319. 

— damascena 317. 

— francolinus 320. 

— graeca 313. 

— minor 317. 

— petrosa 316. 

— rubra 315. 

— saxatilis 313. 

— vulgaris 317. 
Perisoreus infaustus 90. 
Perleule 77. 

Perlralle 326. 
Pernis 53. 

— apivorus 53. 

— communis 53. 
Perückeneule 77. 
Peſtvogel 250. 
Petersläufer 420. 
Petrao arenarius 299. 
Petrocincela eyanea 110. 

— saxatilis 108. 
Pfaffe 249. 

Pfäffelchen 114. 


Pfannenſtiehl 260. 
Pfäfflein 219. 
Pfeffervogel 250. 
Pfeifammer 190. 
Pfeifente 388. 

Pfeiferle 342. 

Pfeilſchwanzente 389. 

Pflege der Stubenvögel 

XXXIII. 

Pflugſcharnaſe 443. 

Pflümple 436. 

Pfuhlſchnepfe 333. 337. 

Pfuhlwaſſertreter 349. 

Phaeton aetherus 431. 
— melanorhynchos 

431. 
Phalacrocoracidae 424. 
Phalacrocorax arboreus 

425. 

— carbo 425. 

— carboides 425. 

— ceristatus 426. 

— desmarestii 426. 

— glacialis 425. 

— graculus 426. 

— medius 425. 

— pygmaeus 427. 
Phalaropus asiaticus349. 

— cinereus 349. 

— fulicarius 349. 

— fuscus 349. 

— glacialis 349. 

— hyperboreus 349. 

— rufus 349. 

— vulgaris 319. 
Phasianus 321. 

— amherstiae 321. 

— colchicus 321. 

— nycthemerus 321. 

— pictus 321. 

— torquatus 321. 

— vulgaris 321. 
Philacantha nisoria 135. 
Phileremus 183. 

— alpestris 183. 

— cornutus 183. 

— rufescens 183. 
Philomela atricapilla137. 

— luscinia 97. 

— magna 101. 

— orphea 134. 
Phoenicopterus 

quorum 373. 

— europaeus 373. 

— roseus 373. 

— ruber 373. 
Phyllopneuste 149. 
Bonellii 150. 

— fitis 150. 

— fulvescens 152. 

— indica 153. 

— javanica 153. 

— magnirostris 153. 

— modesta 153. 

— montana 150. 

— opaca 148. 

— rufa 151. 

— sibilatrix 149. 

— superciliosa 153. 

— sylvicola 149. 

— tristis 152. 

— trochilus 150. 
Phylloscopinae 144. 
Pica 93. 

— candata 93. 

— vulgaris 93. 

— melanoleuca 93. 

— europaea 93. 

— germanica 93. 

— hiemalis 93. 

— Cook 94. 

— infausta 90. 
Picidae 281. 

Picoides alpinus 287. 
— europaeus 287. 
— tridactylus 287. 

Piculus minor 285. 

Picus canus 287. 

— eimis 284. 

— cynaedus 285. 

— hortorum 285. 

— leuconotus 284, 

— leucotis 284. 

— major 285. 

— martius 283. 

— medius 285. 

— minor 285. 

— norvegicus 287. 

— quercorum 285. 


anti- 


Picus striolatus 285. 

— tridactylus 287. 

— variegatus 287. 

— viridicanus 287. 

— viridis 286. 

Pieper 169. 

Pieplerche 170. 172. 
Pilgrimsfalk 44. 
Pimpelmeiſe 259. 
Pinguinus torda 444. 
Pinicola enucleator 223. 

— erythrinus 221. 

— rosea 222. 

— rubra 223. 
Pipastes arboreus 172. 
Pipricus leuconotus 284. 
Pipsvogel 240. 

Pirol 251. 

Piſperling 170. 
Planesticus pilaris 120. 
Plättele 212. 

Platea leucerodia 372. 
Platalea leucerodia 372. 

— nivea 372. 
Plattenmeiſe 258. 
Plautus albatros 423. 

— glaucus 409. 

— leucopterus 410. 
Plectrophanes fringil- 

loides 198. 

— hiemalis 186. 

— nivalis 186. 
Plegadis falcinellus 371. 
Pluvialis apricarius 351. 

— fluviatilis 353. 
Podenarohrſänger 161. 
Podiceps cornutus 435. 

— griseigena 435. 

— minor 436. 

— nigricollis 436. 

— pygmaeus 436. 

— rubricollis 435. 
Po&ecile atra 257. 

— lugubris h 

— palustris 258. 
Polar-Ente 443. 

— Falk 40. 

— Lumme 440. 

— Möwe 410. 

— Taucher 438. 
Pomeraner 239. 
Porphyrio veterum 325. 
Poſſeneule 72. 
Poſſenreißer 352. 
Prachteiderente 393. 
Pratincola glareola 359. 

— indica 114. 

— rubetra 114. 

— rubicola 114. 

— saturatior 114, 
Prieſterlerche 183. 
Prinzenadler 11. 
Prinzchenmeiſe 260. 
Procellaria 420. 

— borealis 421. 

— columbina 421. 

— gigantea 423. 

— glacialis 421. 

— grisea 423. 

— hiemalis 421. 

— Kuhlü, einerea 423. 

— leucorrhoa 421. 

— ossifraga 423. 

— pelagica 420. 

— puffinus 422. 

— Wilsoni 421. 
Provenceſänger 142. 
Pterocles 297. 299. 

— alchata 301. 

— arenarius 299. 
Pternistes vulgaris 320. 
Ptynx uralensis 63. 
Puffininae 422. 
Puffinus 420. 

— anglorum 422. 

— arctieus 422. 

— cinereus 423. 

— columbinus 421. 

— Kuhlii 423. 

— obscurus 422. 

— tristis 423. 
Purpurhuhn 325. 

— blaues 325. 
Purpurreiher 365. 
Pyrgita domestica 200. 

— montana 202. 

— petronia 202. 
Pyrrhocorax alpinus 88. 

— montanus 88. 

— planiceps 88. 


Pyrrhocoraxrupestriss6. 
Pyrrhula 219. 
— enucleator 223. 
— erythrina 221. 
— europaea 219. 
— germanica 219, 
— peregrina 219. 
— pusilla 206. 
— rufa 219. 
— serinus 205. 
— sibiriea 223. 
— vulgaris 219. 


Q. 
Quacker 396. 
Quetſchfink 197. 
Querquedula circia 389. 
— crecca 389. 
— falcata 391. 
— glaucoptera 389. 
— strepera 388. 
Quitter 205. 


R. 


Rabenartige Vögel 3. 79. 
Rabe, gemeiner 84. 
Rabenkrähe 3. 82. 
Rabenkrähe, ſtahlbl. 80. 
Racke 275. 

— gemeine 275. 
Rackelhuhn 307. 

Racker 275. 

Rallidae 321. 
Rallenreiher 366. 
Rallenvögel 323. 
Ramaſpötter 148. 
Rallus aquaticus 322. 

— chloropus 325. 

— crex 328. 

— germanicus 322. 

— indicus 322. 

— porzana 326. 

— pucillus 327. 

— pygmaeus 327. 
Raßler 346. 

Ratsherr 415. 
Raubmowen 417. 
Raubmöwe breitſchw. 418. 
Raubſeeſchwalbe 404. 
Raubvögel 1. 
Raubwürger 236. 
Rauchfußtauz 75. 
Rauhfußbuſſard 2. 29. 
Rauhfußadler 12. 
Rauhfußhühner 302. 
Rauhfußkauz 61 75. 
Rauchſchwalbe 243. 
Raukallenbeck 410. 
Rebhuhn 317. 

— arabiſches 301. 
Recurvirostra 350. 

— avocetta 350. 

— europaea 350. 

— sinensis 350. 
Regenbrachvogel 336. 
Regenpfeifer 351. 

— weißſtirniger 354. 
Regenſchnepfe 340. 336. 
Regenvogel 335. 336. 
Regulus 153. 

— eristatus 154. 

— crococephalus 154. 

— flavicapillus 154. 

— ignicapillus 154. 

— modestus 153. 

— mystaceus 154. 

— pyrocephalus 154. 
Neigel 364. 

Reiger 364. 
Reiher 3. 363. 

— gemeiner 364. 

— kleiner 368. 
Reiherente 396. 
Reihermoorente 396. 
Remiz 262. 

Rennvogel 356. 
Rhautistes glacialis 421. 
Rheintaube 402. 
Rhemtaube 295. 402. 
Rhodostethia 417. 
Riedhuhn 302. 328. 
Riedſtrandläufer 354. 
Riemenfuß 349. 
Rieſenalk 445. 
Rieſenmöwe 412. 
Rieſenraubmöwe 418. 
Rieſenſturmvogel 423. 
Rieſentaucher 437. 
Rindenkleber 266. 


Rinderſtelze 169. 
Rinderreiher 367. 
Ringamſel 122. 
Ringelfalk 56. 
Ringelflughuhn 299. 
Ringelgans 382. 
Ringellumme 440. 
Ringelmeiſe 259. 
Ringelſperling 202. 
Ringeltaube 292. 
Rissa nivea 411. 

— borealis 416. 

— cinerea 416. 

— nivea 416. 

— tridactyla 416. 
Roggengans 379. 
Rohrammer 187. 
Rohrbrüller 367. 
Rohrdommel 367. 

— gelbe 366. 
Rohrdroſſel 157. 
Rohrgrasmücke 158. 159. 
Rohrhuhn 325. 

— grünfüßiges 325. 
Rohrpump 367. 
Rohrſänger 156. 159. 

— gefleckter 158. 

— großer 157. 
Rohrſchirf 157. 

— geſtreifter 158. 
Rohrſchlüpfer 159. 
Rohrſchmätzer 159. 
Rohrſchwalbe 402. 
Rohrſchwirl 162. 
Rohrſperling 187. 

— großer 157. 
Rohrvogel 158. 
Rohrweih 58. 
Roſendroſſel 235. 
Roſengimpel 222. 
Roſenmöwe 417. 
Roſenſtaar 235. 
Roſenſilbermöwe 411. 
Rossia rosea 417. 
Roſtammer 191. 
Roſtfalke 58. 


Roſtflügeldroſſel 126. 


Roſtgans 384. 
Roſtweihe 58. 
Roſtſtrandläufer 344. 
Rotammer 191. 
Rotbart 104. 
Hotbauchſchwalbe 243. 
Rotbläßchen 325. 
Rotbindenkreuzſchn. 226. 
Rotbrüſtchen 104. 
Rotbrüſter 203. 
Rotbuſch-Rottopfente 394. 
Rotdroſſel 119. 
Rötelein 104. 
Rötelfalke 49. 51. 
Rötelgeier 31. 
Rötelgrasmücke 144. 
Rötelſilbermöwe 411. 
Rötelſteinſchmätzer 112. 
Rötelweib 49. 
Rotente 388. 
Rotfalke 49. 

— kleinſter 51. 
Rotfink 219. 193. 
Rotfuß 339. 
Rotfußfalke 51. 
Rotfußgans 380. 
Rothals 388. 
Rothalsdroſſel 126. 
Rothalsente 395. 
Rothänfling 203. 
Rothalsgans 381. 
Rothalsnachtſchatten 249. 
Rothalsſteißfuß 435. 
Rothuhn 315. 
Rotkopf 239. 
Rotkopfſperling 201. 
Rotkehlchen 104. 

— ſpaniſches 242. 
Rotkelchenpieper 175. 
Rotkehltaucher 439. 
Rotkopfwürger 239. 
Rötlein 106. 
Rotleinfink 213. 
Rotplattl 212. 
Rotſchenkel 339. 
Rotſchwanzwürger 239. 
Rotſpecht, großer 285. 

— kleiner 285. 

— mittlerer 285. 
Rotſperling 202. 
Rotſterz 107. 

Rott 442. 
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Nottele 107. 
Nottgans 382. 
Rotthuhn 309. 
Rotvogel 219. 216. 
Rotzagel 107. 
Rotzeiſel 213. 


Rubecula silvestris 104. 


— tytleri 242. 
Rubinnachtigall 103. 
Ruderente 398. 
Ruiſamvögerl 205. 
Rüppelſche Grasmücke 142. 
Rußſeeſchwalbe 406. 
Rüttelfalke 49. 
Rüttelweih 28. 
Rusticola europaea 332. 

— vulgaris 332. 
Ruticilla arborea 106. 

— atra 107. 

— hortensis 106. 

— montana 107. 

— phoenicura 106. 

— phoenicurus 106. 

— tites 107. 

— titys 107. 


S. 


Saatgans 379. 
Saatkrähe 80. 85. 
Saatlerche 176. 
Saatrabe 85. 
Säbelſchnäbler 350. 
Säbler, blaufüßiger 350. 
Sackente 426. 

Sacker 43. 

Sadſcha 297. 

Säger 399. 

— gemeiner 399. 

— große 399. 

— langſchnäbeliger 400. 

— weißer 401. 
Sänger, gelbbäuchiger 145. 
Sängergrasmücke 134. 
Sakhrfalk 43. 

Salicaria arundinacea 
161. 

— olivetorum 148. 

— vulgaris 145. 
Sammetköpfchen 143. 
Samtente 394. 
Sanderling 347. 
Sandhuhn 359. 
Sandflughühner 299. 
Sandflughuhn, ſpieß— 

ſchwänziges 301. 
Sandhuhn 328. 
Sandhühnchen 353. 
Sandläuferchen 346. 
Sandläufer, kleiner 346. 
Sandpfeifer 342. 
Sandregenpfeifer 354. 
Sandſchwalbe 246. 
Sardengrasmücke 141. 
Sardenſänger 141. 
Saxicola albicollis 112. 

— aurita 112. 

— isabellina 113. 

— leucomela 113. 

— leucura 113. 

— libanota 111. 

— montana 108. 

— oenanthe 111. 

— rostrata 111. 

— rubeculoides 242. 

— rufescens 112, 

— saltator 113. 

— stapazina 112, 
Schäferdickkopf 237. 
Schaflerche 170. 
Schafſtelze 169. 
Schafſtelze, nordiſche 169. 
Scharben 424. 

Scharker 120. 
Scharten-Scharnierſchna— 

bel 373. 
Schättchen 212. 
Schätterhexe 93. 236. 
Schaufler 372. 
Schelladler 6. 12. 
Schellenten 396. 
Scheunenkauz 75. 
Schiefermöwe 411. 
Schilddroſſel 122. 
Schildente 390. 
Schildnachtigall 102. 
Schildreiher 367. 
Schildſeeſchwalbe 407. 
Schildſpecht 285. 
Schilfſänger 158. 


Schilfrohrſänger 158. 
Schilfſchwätzer 187. 
Schilfweihe 58. 
Schindelkriecher 266. 
Schlagfink 193. 
Schlachtfalk 43. 
Schläfereule 77. 
Schlagſchwirl 162. 
Schlagwachtel 319. 
Schlangenadler 6. 
Schlangenbuſſard 27. 
Schleiereule 77. 
Schleierkauz 77. 
Schlüpfgrasmücke 142. 
Schmalſchnabellumme 446. 
Schmarotzermilan 32. 
Schmarotzermöwe, gemeine 
419. 
Schmarotzermöwe, kleine 
419. 
Schmarotzerraubmöw. 419. 
Schmarotzervogel, großer 
419. 
Schmätzer 106. 
Schmirn 33. 
Schmutzgeier 24. 
Schnarcheule 77. 
Schnarf 328. 
Schnarre 118. 
Schnärz 328. 
Schnarker 328. 
Schnatterente 388. 
Schnee-Ammer 186. 

— Dohle 88. 

— Droſſel 122. 

— Eule 62. 

— Fink 186. 198. 

— Gans 379. 381. 

— Huhn, ſchottiſchess12. 

— Kauz 62. 

— König 131. 401. 

— Krähe 8s. 

— Lerche 186. 

— Meiſe 260. 

— Möwe 415. 

— Ortolan 186. 

— Reiher 365. 

— Spornammer 186. 

— Vogel 186. 250. 

— Vögeli 214. 
SchnepfenartigeVögel 331. 
Schnepfe 332. 

— ſtumme 334. 
Schnepfente 389. 
Schnerr 118. 

Scholver 425. 

Schoenicola arundina- 
cea 187. 

Schopf-Adler 15. 

— Ente 396. 

— Lerche 180. 

— Meiſe 257. 

— Reiher 366. 

— Scharbe 426. 
Schreiadler 2. 3. 6. 12. 
Schremel 439. 

Schryk 328. 

Schuhu 66. 

Schurreck 240. 
Schuſtervogel 350. 
Schwäderlein 205. 
Schwalben 212. 
Schwalbenente 389. 
Schwalbenmöwe 416. 
Schwäne 374. 

Schwan, nordiſcher 376. 

— ſtummer 374. 

— unveränderlicher 377. 
Schwanentaucher 429. 
Schwanis 232. 
Schwanzmeiſe 255. 260. 
Schwarzamſel 123. 
Schwarzbacken 44. 
Schwarzbackenfalk 44. 
Schwarzbauchwaſſer— 

ſchwätzer 129. 
Schwarzhalsſchwan 377. 
Schwarzhalsſteißfuß 436. 
Sch warzkehldroſſel 127. 
Schwarzkehlchen 114. 
Schwarzköpfchen 143. 
Schwarzkopfmöwe 415. 
Schwarzmantel 412. 
Schwarzplättchen 137. 
Schwarzſchwan 377. 
Schwarzſchnepfe 371. 
Schwarzſpecht 283. 
Schwarzſtaar 235. 
Schwarzſtirnwürger 237. 


Schwarzſtörche 3. 
Schwarzſtorch 371. 
Schweizerkiebitz 353. 
Schwimmenten 385. 
Schwimmvögel 373. 
Schwirl 161. 

— gelber 158. 
Scolopacinae 331. 
Scolopax arquata 335. 

— avocetta 350. 

borealis 3: 
calidris 339. 

— cinerea 343. 

— fusca 340. 

— gallinago 331. 

— gallinula 334. 

— indica 331. 

— lapponica 337. 

— limosa 338. 

— madagascariensis 

335. 

— major 333. 

— media 333. 

— obscura 329. 

— palustris 333. 

— phaeopus 336. 

— pica 357. 

— pusilla 344. 

— rufa 371. 

— rusticola 332. 

— sylvestris 332. 

— totanus 310. 
Scops asio 72. 

— carniolica 72. 

— ephialtes 72. 

— giu 72. 

— Zorca 72. 
Scotäus 367. 
Scotaeus mycticorax367. 
Seeadler 2. 3. 16. 
Seeelſter 357. 
Seefaſan 390. 

Seegans 381. 
Seehahn 437. 
Seekatze 400. 
Seekrähe 426. 
Seelenleben XVI. 
Seelerche 353. 
Seerabe, weißer 427. 
Seeregenpfeifer 354. 
Seeſchnepfe 337. 357. 
Seeſchwalben 402. 
Seeſchwalbe arktiſche 405. 

— grauflügelige 406. 

— nordiſche 405. 

— nußbraune 406. 

— ſilbergraue 405. 

— ſchwarze 406. 
Seeſtrandläufer 345. 
Seetaube 442. 
Seetaucher 437. 

— geſprenkelter 439. 
Seeteufel 339. 434. 
Segler 246. 
Seidenreiher 366. 
Seidenrohrſänger 162. 
Seidenſchwanz 250. 
Seidenſchweif 250. 
Seidenvögelchen 149. 
Serinus canarius 206. 

— hortulanus 205. 

— pusillus u.aurifrons 

206. 
Sichelente 391. 
Sichelreiher 371. 
Sichelſchnabel 371. 
Sichler, brauner 371. 
Sichlerbrachvogel 336. 
Sichlerſtrandläufer 345. 
Siebſchnäbler 374. 
Silberfaſan 321. 
Silbermöwe 410. 

— große 410. 
Silberreiher 365. 
Silberreiher, kleiner 366. 
Sing-Droſſel 116. 

— Schwan 376. 

— Vögel 95. 

— Würger 238. 
Sittae 263. 

Sitta caesia 265. 

— europea 264. 

— Neumayeri 265. 

— rupestris 265. 

— saxatilis 265. 

— syriaca 265. 
Slua 418. 

Somateria danica 392. 

— islandiea 392. 

— mollissima 392. 


Somateria norwegica 
392. 
— spectabilis 393. 
— thulensis 392. 


— megarhynchos 393. 


Stelleri 393. 
Somavpögarl 205. 
Sommerkrikelſter 237. 


Sommer-Goldhähnch. 154. 


— König 150. 

— Mauſer 53. 

— Rotſchwanz 107. 
Sonderling 347. 

— veränderlicher 347 
Sonnenvogel 431. 
Spaliervogel 149. 
Spanier 135. 
Spatel-Ente 397. 

— Raubmöwe 418. 
Spatula chypeata 390. 
Spaß 200. 

— einſamer 110. 
Spechte 281. 
Spechtmeiſe 263. 264. 
Speckente 388. 
Sperber 2. 33. 
Sperber-Adler 15. 

— Eule 63. 

— Grasmücke 135. 

— Nachtigall 135 
Sein 199. 

Sperling ital. 1291 

— ſpaniſcher 201. 

— wilder en 
Sperlings-Ammer 187. 

— Eule 76 
Grasmücke 144. 
— Kauz 75. 
S 285. 

— Stößer 33. 

Vögel 79. 
Spiegel⸗ Gans 381. 

— Lerche 178. 

— Meiſe 255. 
Spint 217. 

Spinus 212. 

— alnorum 214. 

- carduelis 216. 

— citrinella 214. 

— linaria 212. 

— medius 214. 

— obseurus 214. 

— rufescens 213. 

— viridis 214. 
Spirer 402. 

Spießer, 238. 
Spieß-Ente 389. 

— Lerche 172. 

— Flughuhn 299. 301 

— Schwalbe 243. 
Spitz⸗Ente 389. 

Geier 56. 

— Kopf 159. 

großer 157. 

— Lerche 170. 

— Schwanzente 398. 
Spizaétus bellicosus 15 

— oceipitalis 15 
St Pieper 175. 

Stelze 167. 
Spötter, gelber 145. 
lleiner 149. 

Spottvogel 145 

Sprach— Meiſter' 148. 145. 
Laubſänger 148. 
Spötter 148. 

Sprehe 233. 

Spreufink 193. 

Sprinz 33 

Sproſſer 101. 

Sprottfink 193. 

Spyre 247. 


Squatarola helvetica353. 


Staar 233. 
Staaramſel 235. 
Staarl 233. 
Staarmatz 233. 
Stadtſchwalbe 244. 
Stachelſchnabel 350. 
Stachelſchwalbe 243. 
Stachlitz 216. 
Stär 233. 
Stärlein 233. 
Starna 317. 
Stech-Ente 442. 
Litz 216. 
Stein-Adler 2. 6. 
— Beißer 230. 
Dohle 88. 
— Dreher 356. 


Stein-Droſſel 108. 
— Emmerling 199. 
— Falk 44. 

— Fink 198. 202. 
— Geier 56. 

— Hänfling 205. 
— Huhn 313. 

— öſtliche 315. 

— Kauz 75. 

— Krähe 87. 


— Lerche 165. 170. 178. 


— Pardel 358. 

— Picker 114. 342. 
— Rabe 81. 

— Reitling 108. 
— Rötel 108. 

— Rotſchwanz 107. 
— Schmack 49. 

— Schmetzer 111. 
— gelber 112. 
— — großer 111. 
— — grauer 111. 113. 
— — kleiner 114. 


— — [hwarzfehligeri12. 


— Schnepfe 332. 

— Schwalbe 247. 

— Spatz 202. 

— Sperling 202. 

— Stelze 166. 

— Taube 294. 
Wälzer 356. 
Steißfuß gehaubter 434. 
— graukehliger 435. 

— kleiner 436. 

— rotkehliger 435. 
Stelleria dispar 393. 
Stellersente 393. 
Stelze, gemeine 166. 

— graue 166. 
Stelzen 165. 

— Grasmücke 142. 

— Läufer 349. 

— Pieper 175. 
Steppenz Adler 3. 6. 11. 

Brachſchwalbe 359. 

— Huhn 297. 

— arabiſches 301. 

— Lerche 178. 

— Nachtigall 128. 

— Weihe 57. 
Sterengall 49. 
Stercorariinae 417. 


Stercorarius buffoni 419. 


— catarıhactes 418. 
— crepidatus 419. 
— longicandus 419. 
— longicauda 419. 
— parasitieus 419. 
— pomarinus 418. 
— pomatorhinus 418. 

Sterlitz 216. 

Sternente 401. 

Sterninae 402. 

Sterna africana 405. 

— anglica 404. 

— aranea 404. 

- arctica 405. 

— cantiaca 405. 

— caspia 404. 

— chelidon 402. 

— cinerea 403. 
columbina 405. 
— Dougalli 406. 

- fissipes 407. 

— fluriatilis 402. 

— fuliginosa 406. 
— gracilis 406. 

— hirundo 402. 405. 
— hybrida 407. 

— infuscata 406. 

— leucoptera 407. 
— macroptera 402. 
macrura 405. 


— megarhynchos 404. 


— major 404. 

— marina 405. 

— metopoleucos 403. 

— minor 403. 

— minuta 403. 

— naevia 406. 

— nigra 406. 
nilotica 404. 

— paradisea 406. 
— plumbea 406. 
risoria 404. 
Sternula minuta 403. 

Stickkup 333. 
Stiefeladler 13. 
Stieglitz 216. 
Stock Amſel 122. 


— 456 5 


Stock-Ente 385. 

— Eule 73. 

— Finke 203. 

— Kauz 75. 

— Ziemer 122. 
Stoparola conspicillata 

141. 
Stoppelvogel 171. 
Störche 369. 
Storch, weißer 369. 

— ſchwarzer 371. 
Storchſchnepfe 349. 
Stoßente 385. 

Stößer 35. 
Strahl 233. 
Strand-Elſter 357. 

— Läufer 343. 

— Läufer, bogenſchnä— 

beliger 345. 

— Läufer, gezügelt. 316. 

— Läufer, isländ. 344. 

— Läufer, kleiner 346. 

Läufer, rotbauch. 344. 
Strand⸗ Pfeifer 353. 

— Pieper 175. 

— Reiter 349. 

— Seeſchwalbe 405. 
Straußenkukuk 274. 
Straußmohr 396. 
Streifenammer 189. 
Streifenſchwirl 161. 
Streitvogel 339. 
Strepsilas interpres 356. 
Stridula flammea 77. 
Striemenſchwirl 162. 
Strigiceps eineraceus57. 

— cyaneus 56. 

— elegans 57. 

— pratorum 57, 
Striginae 77. 

Strix adspersa 77. 

— alba 77. 

— aluco 73. 

— aretica 66. 

— brachyotus 66. 

— bubo 66. 

— doliata 63. 

— flammea 77. 

— guttata 77. 

— Kirchhoffüi . 

— lapponica 64. 

— liturata 63. 

— nisoria 63. 

— noctua 15° 


— otus 65. 

— paradoxa 77. 

— passerina 76. 

— pulchella 72. 

— SCOpS 72. 

— splendens 77. 

— Tengmalmi 75. 

— turcomana 66. 

— ulula 63. 

— uralensis 63. 

— vulgaris 77. 
Stromvogel 411. 
Strumpfwirker 191. 
Struthus coelebs 193. 

— montifringilla 197. 
Stummel-Lerche 181. 

— Möwe 416. 
Sturm-Möwe 411. 

— Segler 421. 

— Schwalben 420. 

— Schwalbe, kleine 420. 

— Taucher 420. 422. 

— — brauner 423. 

— — nordiſcher 422. 

— Vögel 419. 
Sturnidae 233. 

Sturnus asiaticus 235. 
— domestieus 233. 
— indicus 235. 

- nitens 235. 

— roseus 235. 

— ‚septentrionalis 233. 

— splendens 6 

— sylvestris b 

— unicolor 235. 

— varius 233. 

— vulgaris 233. 

Sula alba 427. 

— bassana 427. 

— major 427. 

Sulinae 427. 

Sultanshuhn 325. 

Sumpf-Huhn, geſpr. 326. 
— Hühnchen, klein. 327. 


Sumpf⸗Läufer 347. 
— Lerche 170. 
— Meiſe 258. 
— nordiſche 258. 
— Ohreule 66. 
— Ralle, getüpf. 326. 
— kleine 327. 
— Sänger 159. 
— Schilfſänger 159. 


— Schnepfen 333. 334. 


— Schnerz 327. 

— Sperling 201. 

— Stelze 169. 

— Taucher 436. 

— Waſſerläufer 339. 

— Water 337. 

— Weihe 58. 

Surnia 62. 

— noctua 75. 

— nyctea 62. 

— passerina 76. 

— ulula 63. 
Sylochelidon caspia 401. 
Sylvia aedonia 136. 

— arundinacea 159. 

— atricapilla 137. 

— aquatica 158. 

— Baumani 143. 

— Bonnellii 144. 150 

— caligata 161. 

— eapistrata 142. 

— certhiola 161. 

— Cettii 162. 

— cineraria 139. 

— cinerea 139. 

— cisticola 162. 

— conspicillata 111. 

— crassirostris 134. 

— ferrugivea 142. 

— flavescens 153. 

— fluviatilis 162. 

— galactodes 128. 

— garrula 140, 

— grisea 134. 

— hippolais 145. 

— hortensis 136. 

— ieterina 141. 

— jeterops 141. 

— iliaca 119. 

— locustella 161. 

— luseinia 97. 

— luseinioides 162. 

— melandiros 142. 


— melanocephala 143. 


— melanopogon 160. 
— merula 123. 
— modularis 163. 
— montana 161. 
L montanella 165. 
— musica 116. 
— nigricapilla 137. 
— nisoria 135. 
— oboeura 144. 
— oenanthe 111. 
— olivetorum 148. 
— orphea 134. 
— pallida 148. 
— palustris 159. 
— passerina 144. 
— pestilencialis 240. 
— phoenicurus 106. 
— phragmitis 158. 
— pilaris 120. 
— polyglotta 148. 
— proregulus 153. 
— provincialis 142 
— regulus 154. 
— rubecula 104. 
— rubetra 114. 
— rubieola 114. 
— rufa 139. 151. 
— rufescens 112. 
— Ruppellii 142. 
— rusicola 143. 
— salicaria 136. 158 
— sarda 141. 
— saxatilis 108. 
— sibilatrix 149. 
— solitaria 110. 
— stapazina 112. 
— subalpina 144. 
— tithys 107. 
— torquata 122. 
— trochilus 150. 
— troglodytes 131. 
Sylvia turdoides 157. 
— undata 142. 
Sylviinae 133. 
Syrnſinae 73. 
Syrnium aedium 73. 


Syrnium aluco 73. 
— barbatum 64. 
— einereum 64. 

— lapponicum 64. 

— macrocephalum 63. 
— uralense 63. 

— stridulum 73. 

— ululans 73. 

Syrrhaptes 297. 

— heteroclitus 297. 
— paradoxus 297. 


T. 


Tachydromus europaeus 
356 

Tachypetes aquilus 432. 

Tadorne 383. 

— casarca 384. 

— cornuta 383 

— damiatica 383. 

— vulpanser 383. 
Tafelente 394. 
Tag-Enlen 62. 

— Raubvögel 1. 

— Reiher 364. 

— Schlaf 249. 
Tamariskenrohrſäng. 160. 
Tanagra nigra 182. 
Tannen⸗Falk 44. 

— Fink 197. 

— Häher 89. 

— Meiſe 297. 

— Meislein 154. 

— Papagei 225. 

— Vogel 225. 

Tänner 402. 

Tannroller 283. 
Tantalus faleinellus 371. 
Taſchenmaul 390. 
Tatarenlerche 182. 
Tauben 289. 

— Falk 44. 
Tauben-Stößer 44. 

— Sturmſchwalbe 421. 
Taucher 432. 

Tauchenten 391. 
Tauchentchen 436. 
Taucherkiebitz 400. 
Taucher, kurzſchopfig. 435. 
Tauchermöwe 409. 
Taucherpfeifente 396. 
Taucher, rothalſiger 439. 
Tauchertaube 442. 
Tauchgans 399. 
Teich-Huhn 325. 

— Rohrſänger 159. 

— Sänger 159. 

— Uferläufer 341. 

— Waſſerläufer 341. 
Teiſte 412. 

Telmatias gallinago 334. 
nisoria 333. 
Terekwaſſerläufer 343. 
Tetrao albus 312. 

— alchata 301. 

— alpinus 311. 

— arenarius 299. 

— bonasia 309. 

— caudacutus 301. 

— chata 301. 

— crassirostris 302. 

— hybridus 307. 

— lagopus 312. 

— maculatus 302. 

— major 302. 

— medius 307. 

— montanus 311. 

— orientalis 320. 

— paradoxus 297. 

— perdix 317. 

— rufus 315. 

— urogallus 302. 

— tetrix 305. 
Tetraogallus caucasicus 

320. 

Tetraoninae 302. 
Tetrastes bonasia 309. 
Tetrax campestris 362. 
Teufelsbolzen 260. 
Teufelsſturmtaucher 423. 
Thalaropus 348. 
Thalassea Dougalli 406. 
Thalasseus eandic. 405. 

— cantiacus 405. 

— caspia 404. 
Thalassidroma 420. 

— anglorum 422. 

— Bulwerii 421. 

— Leachi 421. 

— leucorrhoa 421. 


Thalassidroma meliten- 
sis 420. 

— oceania 421. 

— pelagica 420. 

— tenuirostris 420. 
Thalassipora infuscata 

406. 
Thalassornithes 419. 
Thalte 85. 
Tichodroma brachy- 

rhynchos 267. 

— europaea 267. 

— muraria 267. 

— phoenicoptera 267, 

— subhimalayana 267. 
Tinnunculus alaudar. 49. 

— vespertinus 51. 

Tölpel 427. 
Tordalk 444. 
Totanus 338. 343. 
Totanus calidris 342. 

- canescens 340. 

— einelus 342. 

— ferrugineus 337. 

— fuscus 340. 
glareola 342. 
glottis 340. 
hypoleucos 342. 
— indicus 339. 
leucurus 341. 
limosa 338. 

— littoralis 342. 
littoreus 340. 
— maculatus 340. 
maritimus 345. 
natans 340. 
ochropus 341. 
pugnax 341. 
stagnalis 341. 

— stagnatilis 341. 

— striatus 339. 

— sylvestris 342. 
Toppelmeesken 257. 
Totengreuel 238. 
Totenvogel 72. 75. 
Trappen 360. 
Trappgans 360. 
Trauer-Bachſtelze 167. 

— Ente 393. 

— Fliegenfänger 241. 

— Laubſänger 152. 

— Meiſe 259. 

— Schwan 377. 

— Seeſchwalben 406. 
Trauer⸗Steinſchmätz. 113. 
Triel 358. 

Triftſtelze 169. 
Tringa 343. 

alpina 344. 
arenaria 347. 

— arquatella 345. 
— atra 340. 
autumnalis 371. 
— calidris 344. 

— canadensis 345. 
canutus 344. 

— chinensis 344. 345. 
einclus 344. 
ferruginea 344. 
gambetta 339. 
glareola 342. 

— islandica 344. 
littorea 342. 

— maritima 345. 
— minuta 346. 
ochropus 341. 
platyrhyncha 347. 
pugnax 339. 
pusilla 346. 
schinzi 344. 

- striata 345. 
subarcuata 345. 
— subarquata 345. 
Temminckii 346. 
vanellus 354. 

— Varia 353. 

— variabilis 344. 
Troglodytes europ. 131 

— parvulus 131. 

— regulus 131. 

— vulgaris 131. 
Tropicophilus aetherus 

431. 

Tropikvogel 431. 
Tröſel 389. 
Trottellumme 440. 
Truthuhn, wildes 322. 
Tſchätſcherl 212. 
Tſchetſcher 212. 
Tſchetſcherling 212. 


Tſchokerle 85. 
Tſchukar 315. 
Tundraregenpfeifer 352. 
Turdinae 115. 
Turdus arboreus 118. 
— arundinaceus 157. 
atrogularis 127. 
— Bechsteinii 127. 
betularum 119. 
calliope 103. 
carolinensis 127. 
einclus 129. 
cyanus 110. 
dauma 126. 
dubius 126. 
erythrurus 126. 
eunomus 126. 
fuscatus 126. 
jliacus 119. 
Juniperorum 120. 
leucurus 113. 
major 118. 
merula 123. 
migratorius 127. 
— minor 116, 
mollissimus 127. 
— musicus 116. 
mutabilis 125. 
— Naumanni 126. 
obscurus 127. 
obsoletus 126. 
pallens 127. 
pallidus 126. 
philomelos 116. 
pilaris 120. 
roseus 235. 
rostratus 127. 
rubiginosus 128. 
— ruficollis 126. 
saxatilis 108 
sibirieus 125. 
subpilaris 120. 
torquatus 122. 
— vinetorum 119. 
viseivorus 118. 
Turm⸗Eule 77. 
Falke 2. 49. 
Falke, ital. 51 
Krähe 85. 
Schwalbe 247. 
Schwalbe, große 248. 


Turnicidae 328. 
Turnix africana 329. 
— gibraltarica 329. 
— sylvatica 329. 
Turteltaube 295. 
— wilde 295. 
Turtur auritus 295. 
— communis 295. 
— indicus 296. 
— risorius 296. 
— torquatus 296. 
Zuti 221. 
Tütchen 35 
Tütſchnepfe 389. 
Tyrannchen 151. 


U. 
Ufer⸗Läufer 343. 

— Lerche 183. 
Pieper 175 
Schilfſänger 158. 
Schnepfen 337. 
Schnepfe, kleine 337. 
— Schnepfe, ſchwarz— 

ſchwänzige 338. 

— Specht 278. 
Schwalbe 246. 
— Taube 294. 

Uhu 3. 66. 

— kleiner 65. 
Ulula aluco 73. 

— barbarta 64. 

— cinerea 64. 

— funerea 75. 

— flamea 77. 

— lapponica 64. 

— liturata 63. 
Unglückshäher 90. 
Upupa bifasciata 268. 

— epops 268. 

— major 268. 

— senegelensis 268. 

— vulgaris 268. 
Upupidae 268. 
Uracus 224. 

Uragus sibiricus 223. 
Uralkauz 63. 
Urhuhn 302. 


Uriä 440. 

Uria alca 440. 

alle 442. 

Brünnichi 440. 

— Franksi 440. 

grylle 442. 

lomvia 440. 

minor 442. 

nivea 442. 

norwegica 440. 

— rhingvia 440. 

ringvia 440. 

— Sabine 440. 

E troile 440. 

Urinatoridae 437. 

Urinator arcticus 438. 
— glacialis 437. 


Urinatores 432. 
Urogallus major 302. 

— minor 305. 
Utamania torda 444. 

V. 
Vanellus capella 354. 

— ceristatus 354. 
| — gavia 354. 
L- vulgaris 354. 
Verbreitung der 

welt I. 
Vitiflora einerea 111. 

— grisea 111. 

— leucomelaina 113. 
leucura 113. 
major 111. 
| — oenanthe 111. 
— stapazina 112. 
Viehſtaar 235. 
Viehſtelze 169. 
Vogelfang XL. LXIV. 
Vogelſtube XXXVII. 
Volièren LX. 

Vorwort 1. 
Vulpanser rutila 384. 

— tadorna 383. 
Vultur albicollis 25. 

— albus 24. 

— arrianus 25. 
barbatus 19. 
fulvus 25. 
leucocephalus 25. 
orientalis 25 
occidentalis 25. 
monachus 25. 
cinereus 25. 

— vulgaris 25. 
niger 25. 

— percnopterus 24. 

— meleagris 24. 
Vulturidae 19. 

W. 
Wachholderdroſſel 120. 
Wachtel 319. 
Wachtelente 389. 
| Wachtelkönig 328. 
| 


Wächter 236. 
Wagel 412. 
Wald-Ammer 188. 
— Falk 44. 
— Fink 193. 
— Geier 32. 
— Häher 91. 
Hühner 302. 
Huhn 302. 
— Kater 239. 
— Katze 239. 
| Kauz 3. 73. 
kleiner 75. 
Laubvogel 149. 
Lerche 178. 
Meiſe 255. 257. 
Nachtigall 178. 
Ohreule 65. 
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Schnepfe 332. 
Stelze 167. 

— Storch 371. 
Taube 292. 

— Teufelchen 72. 
Waſſerläufer 342 
Wander Droſſel 127. 
Falke 2. 3. 44. 
Falk, große 44. 
— kleine 44. 

— Laubvogel 153. 


Wandern der Vögel XXIV. 


Warkvogel 238. 


Waſſer⸗Hühnchen, kl. 326. 
Waſſerhühnch.,kleinſt. 327. 


Waſſer-Huhn 324. 


— septentrionalis 439. 


Bogel- 


Wald-Rotihwänzchen 106. 


Waſſer-Läufer 338. 
dunkelbrauner 
punktierte 341. 
Lerche 170. 
Milan 32. 
Nachtigall 102. 
— Pieper 170. 
Ralle 328. 
Seerabe 425. 
Seeſchwalben 406. 
Schnabel 443. 
Scherer 422 
— Schnepfe 341. 
Schwalbe 246. 402. 
— Schwätzer 129. 
Specht 278. 
Sperling 187. 
Spitzlerche 170. 
Stelze 166. 
Treter 348. 

— Weihe 58. 
Wechſeldroſſel 125 
Weglerche 180. 
Wegtaube 295 
Wehklage 75. 
Weichfederdroſſel 127. 
WeichfutterfreſſerzuchtLX. 
Weiden-Ammer 188. 

— Blättchen 151. 
Blatt 150. 
Droſſel 157. 
Eule 73. 
Laubvogel 151. 
— Mücke 150. 
Sperling 201. 
Zeiſig 151. 
Weiderich 158. 
Weihen 1. 2. 53. 
Weihe, blaſſe 3075 

— dalmatiniſche 57. 
Weindroſſel 119. 
Weinvogel 119. 
Weinziemer 119. 
Weiß-Augenente 395. 

— Bäckchen 46. 

— Bärtchen 144. 

— Bauchwaſſerſchwätzer 
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340. 


349. 


— Bindentreuzſchnabel 


— Fleck 56. 
Flügelſeeſchw. 407. 
Kehle, große 136. 
Kehlchen 111. 139. 
— kleines 140. 
Kopfente 398. 
Kopfgeier 25. 
Rückenſpecht 284. 
Schwanz 111. 
Schwingenmöwe 410. 
Specht 284. 


— Sperber 56. 

— Steiß 341. 

— Stelze 166. 

— Stirngans 381. 

— Wangengans 381. 
Weltmeermöwchen 420. 
Wendehals 2. 287. 
Weſpenbuſſard 2. 53. 


Weſpenfalk 53. 
Weſpenweih 53. 
Wettervogel 335. 
Wichtel 75. 
Wiedehals 288 
Wiedehopf 268. 
Wiener Nachtigall 101. 
Wieſen-Ammer 190. 191. 
Hupper 268. 
Lerche 170. 
Knarrer 328. 
Merz 191. 
Pieper 170. 
Wieſen-Ralle 328. 

— Schmätzer, 
kehlige 114. 
ſchwarzkehlige 114. 
Schnarcher 328. 
Staar 233. 

Stelze 169. 

— Weihe 57. 
Wiggerli 73. 
Wiggeſſer 73. 
Wildente 385. 
Wildſchwan 376. 
Wildtaube, große 292. 
Wimmermöwe 404. 
Windvogel 335. 
Winter-Ammer 191. 

— Droſſel 119. 


braun⸗ 


S 


Winter-Eute 398. 
Fink 197. 

— Goldhähnchen 154 
Winterlerche 183. 
Winterling 186. 
Winter-Möwe 411. 

— Nachtigall 163. 
Winter-Stelze 167. 

— Sturmvogel 421. 

— Vogel 186. 
Wippſterz 166 

— gelber 169. 
Wiſperlein 150. 
Wiſtling 107. 
Wühlente 383. 
Wühlgans 383. 
Würger 236. 

— grauer 236. 

— großer 236. 

— rotrückiger 238 
Würgengel 238. 236. 
Würgfalk 43. 
Wüſtenläufer 356. 
Wüſtenläuferlerche 184. 
Wüſtenlerche 184. 
Wüſtenſteinſchmätzer 113. 
Xenus cinereus 343. 


Zahnſchnäbler 374. 
Zapfenbeiß er 225. 
Zarizer 118. 
Zaun⸗Ammer 190. 

— Ammeritze 190. 

— Grasmücke 140. 

— König 131. 

— großer 163. 
Zaunſchnerz 131. 
Zehrer 118. 

Zeiſerl 214. 
Zeiſig 212. 
Zetſcher 197. 
Ziegenmelker 249. 
Ziemer 120. 
Zimtreiher 365. 
Zinit 205. 
Zinzirelle 250. 
Zippammer 191. 
Zippe 116. 
Zippdroſſel 116. 
Zipter 310. 
Zipzalp 151 
Zirbammer 190. 
Zirbelhäher 89. 
Zirzente 389. 
Ziſcheule 73. 
Zitſcherling 212. 
Zitrongans 384. 
Zitronvogel 352. 
Zopfente 396. 
Zucht des Harzer Kana— 
rienvogel LIV 
Zuggans 379. 
Zuſerl 212. 
Züger 339. 

— großer 340. 

— kleiner 341. 
Züchtung einheim. Finken 

LIX. 
— d. Geſtalt-Kanarien— 
vögel LI. 

— der Vögel L. 
Zwerg-Adler 6. 13. 

— Ammer 188. 

— Brachvogel 345. 

— Fliegenfänger 241. 
ee Gans 381. 

— Kauz 76. 
Kormoran 427. 
Lappentaucher 436. 
Laubſänger 149. 
Möwe 415. 
Ohreule 72. 

Reiher 368 

— Reiher, weißer 366. 
— Rohrdommel 368. 
Rohrhuhn 327. 

— Rohrſänger 161. 
Säger 401. 
Scharbe 427. 
Schwan 377. 
Seeſchwalbe 403. 
Steißfuß 436. 
Strandläufer 346. 
Sumpfhuhn 327. 
Sumpfralle 327. 
Taucher 436. 
Trappe 362. 
Zwuntſch 232. 


Druckfehler. 


— EI — 


Folio 24 lies Neophron ſtatt Nephron. 
„ 62 „ Hisländiſche Eule ſtatt inländische Eule. 
104, 106, 142, 148, 149, 241 lies Ficedula ſtatt Fidecula. 
156, 159, 161 lies Calamoherpe (inae) ſtatt Colamoherpe (inae). 
„ 320 lies Megaloperdix ſtatt Melagoperdix. 
332 „ rusticula ftatt rusticola. 
„ coelestis „ caelestis. 
349 „ Pfuhlwaſſertreter ſtatt Phulwaſſertreter. 


1 ED 


1. Steinadler (altes Männchen). 2. Steinadler (Weibchen). 3. Kaiſeradler (alt). 4. Kaiſeradler (jung). 
5. Goldadler (Männchen). 


LITH. ANST. REICHERTs WAHLER, STUTTGART 


1. u. 4. Großer Schreiadler. 2. Schreiadler (Weibchen). 3. Schreiadler (junges Männchen). 5. Schlangenadler. 
6. Zwergabler Gunges Männchen). 7. Zwergadler (altes Weibchen). 8. Fiſchadler. 


LITH. ANST. REICHERT+ WAHLER, STUTTGART. 


1. Seeadler (alt). 2. Seeadler 


5 2 Gr ft * 
6. Rauhfuk ſard 
6. Rauhfußbuſſard 


1. u. 2. Weſpenbuſſard. 3. Roter Milan. 


Vogel). 


7. Sperber (altes Männchen). 


4. Schwarzer Milan. 5. f 
8. Sperber (junges Männchen). 


LITN.ANST. v. A. GATTERNICHT, STUTTGART 


nerhabicht. 6. Hühnerhabicht (junger 


9. u. 10. Sperber (Weibchen). 


e 


1. Jagdfalke. 2. Würgfalke (altes Männchen). 


5. Wanderfalke (junges Weibchen). 


6. Lerchenfalke (altes Männchen). 


LITH ANST. v A.GATTERNICHT, STUTTGART 


3. Würgfalke (altes Weibchen). 


Mrunrhon\ 
Männchen). 


7. Lerchenfalke (junger Vogel). 


“rn 


1. Merlinfalk (junger Vogel). 2. Merlinfalk (Männchen). 3. Rotfußfalk (Männchen). 
5. Rotfußfalk (junges Männchen). 6. Rötelfalk (Weibchen). 7. Rötelfalk (Männchen). 
a 9. Turmfalk (Weibchen). 


0 LITH. ANST. REICHERTs WAHLER, STUTTGART. 


4. Rotfußfalk (Weibchen). 
8. Turmfalk (Männchen). 


1. Rohrweihe (altes Männchen). 2. Rohrweihe (altes Weibchen). 
(Männchen). 5. Kornweihe (Weibchen). 6. Kornweihe (junger Vogel). 


8. Steppenweihe (altes Weibchen). 


3. Rohrweihe (junges Me 


9. Steppenweihe (jünger 


7. Steppenweihe (alte 


e5 


s Männchen). 
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1. Wieſenweihe (altes Männchen). 2. Wieſenweihe (junger Vogel). 3. Wieſenweihe (Weibchen). 4. Schnee⸗Eule. 
5. Sperber⸗Eule. 6. Habichts⸗Eule. 7. Wald⸗Ohreule. 8. Sumpf⸗Ohreule. 


LITH. ANST. REICHERTs WAHLER, STUTTGART. 


10. 


1. Uhu. 2. Zwergohreule. 3. u. 4. Waldkauz. 5. Rauhfußkauz. 6. Rauhfußkauz (junger Vogel). 7. Steinkauz. 
8. Sperlingskauz. 9. Schleiereule. 


LITH ANST. v. A. GATTERNIGHT, STUTTGART 
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LITH.ANST. v. A. GATTERNICHT, STUTTGART 


1. Miſteldroſſel. 


2. Singdroſſel. 3. Rotdroſſel. 4 
7. Schwarzdroſſel (Weibchen). 


8. 9 


LITH ANST 


. Wacholderdroffel. 


5 
P 


irol (Männchen). 


9. 


n 


» 
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5. Ringdroſſel. 6. Schwarzdroſſel 
Pirol (Weibchen). 


* 


tte 
RN 


1. Kirſchkernbeißer. 2. Blauracke. 3. Bienenfreſſer. 4. Wendehals. 5. Steindroſſel. 6. Blaudroſſel (Männchen). 7. Blaudroſſel 
(Weibchen). 8. Bergdroſſel. 9. Dunkeldroſſel. 10. Naumannsdroſſel. 


M. Seeger Stuttgart 


1. Nachtigall. 2. Sproſſer. 3. Rotkehlchen (alt). 4. Rotkehlchen (jung). 5. Blaukehlchen (Männchen). 6. Blaukehlchen 

(Weibchen). 7. Blaukehlchen (junger Vogel). 8. Gartenrotſchwanz (Männchen). 9. Gartenrotſchwanz (Weibchen). 

10. Hausrotſchwanz (Männchen). 11. Hausrotſchwanz (Weibchen). 12. Gartengrasmücke. 13. Schwarzköpfige Grasmücke 
(Männchen). 14. Schwarzköpfige Grasmücke (Weibchen). 15. Dorngrasmücke. 


M. Seeger Stultgart 


en 


1. Zaungrasmücke. 2. Sperbergrasmücke. 3. Sperbergrasmücke (junger Vogel). 4. Sängergrasmücke. 5. Gelbe Grasmücke. 

6. Waldlaubſänger. 7. Berglaubſänger. 8. Fitislaubſänger. 9. Weidenlaubſänger. 10. Goldhähnchenlaubſänger. 

11. Feuerköpfiges Goldhähnchen. 12. Gelbköpfiges Goldhähnchen. 13. Zaunkönig. 14. Droſſelrohrſänger. 15. Teich⸗ 
rohrſänger. 16. Sumpfrohrſänger. 17. Binſenrohrſänger (Winterkleid). 18. Binſenrohrſänger (Sommerkleid). 


M. Seeger, Stuttgart 
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16. 


1. Schilfrohrſänger. 2. Heuſchreckenſänger. 3. Flußrohrſänger. 4. Nachtigallſänger. 5. Tamariskenrohrſänger. 6. Hecken⸗ 
braunelle (alt). 7. Heckenbraunelle (jung). 8. Alpenbraunelle. 9. Braunkehliger Wieſenſchmätzer (Männchen). 10. Braunkehliger 
Wieſenſchmätzer (Weibchen). 11. Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer (Männchen). 12. Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer (Weibchen). 
13. Grauer Steinſchmätzer (alt). 14. Grauer Steinſchmätzer (jung). 15. Schwarzkehliger Steinſchmätzer. 
16. Schwarzohriger Steinſchmätzer. 


M Seeger Studs art 


1. Kohlmeiſe. 2. Tannenmeiſe. 3. Haubenmeiſe. 4. Sumpfmelfe. 5. Alpenmeiſe. 6. Trauermeife. 7. Blaumeiſe 
(Männchen). 8. Blaumeiſe (junger Vogel). 9. Laſurmeiſe. 10. Schwanzmeiſe. 11. Schwanzmeiſe Gunger Vogel). 
12. Bartmeiſe (Männchen). 13. Bartmeiſe (Weibchen). 14. Beutelmeiſe. 15. Spechtmeiſe. 16. Baumläufer. 


M. Seeger Stullgart 


18. 
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a Seidenſchwanz. 2. Roſenſtar. 3. Waſſerſtar. 4. Weiße Bachſtelze. 5. Weiße Bachſtelze (junger Vogel). 6. Trauerſtelze 
„Bergſtelze (Männchen). 8. Bergſtelze (Weibchen). 9. Schafſtelze (Männchen im Sommerkleid). 10. Schafſtelze (Männchen 
im Winterkleid). 11. Schaſſtelze (Weibchen). 12. Wieſenpieper. 


M. Seeger, Stuttgart 
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19. 


1. Rotkehliger Pieper. 2. Baumpieper. 3. Waſſerpieper (Sommerkleid). 4. Waſſerpieper (Winterkleid). 5. Felſenpieper. 
6. Brachpieper. 7. Spornpieper. 8. Feldlerche. 9. Heidelerche. 10. Haubenlerche. 11. Alpenlerche. 12. Mohrenlerche. 


M. Seeger, Stuttgart 


in 
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1. Kurzzehenlerche. 2. Kalanderlerche. 3. Lerchenſpornammer. 4. Schneeammer (Männchen im Winterkleid). 5. Schnee⸗ 
ammer (junges Weibchen). 6. Grauammer. 7. Kappenammer. 8. Goldammer (Männchen). 9. Goldammer (Weibchen). 
10. Zaunammer. 11. Gartenammer (Männchen). 12. Gartenammer (Weibchen). 


N. Seeger Stuttgart 
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21. 


u Zippammer Männchen). 2. Zippammer (Weibchen). 3. Rohrammer (Männchen im Sommer). 4. Rohrammer (Männchen 
15 1 5. Jichtenammer. 6. Buchfink (Männchen). 7. Buchfink (Weibchen). 8. Bergfink (im Frühling). 9. Bergfink 
im Herbſt). 10. Schneefink. 11. Hausſperling (Männchen). 12. Hausſperling (Weibchen). 13. Feldſperling. 14. Steinſperling. 


M.Seeger Stuttgart. 


A 


1. Gemeiner Hänfling (Männchen). 2. Gemeiner Hänfling (Weibchen). 3. Berghänfling. 4. Girlitz-Hänfling (Männchen). 

5. Girlitz-Hänfling (Weibchen). 6. Zitronenzeiſig. 7. Erlenzeiſig (Männchen). 8. Erlenzeiſig (Weibchen). 9. Birkenzeiſig 

(Männchen im Winterkleid). 10. Diſtelzeiſig (Männchen). 11. Diſtelzeiſig ((unger Vogel). 12. Gimpel (Männchen). 
13. Gimpel (Weibchen). 14. Roſengimpel. 


M.Seeger. Stultgart 


N 
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23. 


1. Karmingimpel (Männchen). 2. Karmingimpel (Weibchen). 3. Fichtengi ü i i i 
a ) . 8. gimpel (Männchen). 4. Fichtengimpel (Weibchen). 
5. Kiefern⸗Kreuzſchnabel (Männcher). 6. Kiefern⸗Kreuzſchnabel (Weibchen). 7. Kiefern⸗Kreuzſchnabel (junges Männchen). 
8. Fichten⸗Kreuzſchnabel (Männchen). 9. Fichten⸗Kreuzſchnabel (junges Männchen). 10. Fichtenkreuzſchnabel (Weibchen). 
11. Grünling (Männchen). 12. Grünling (Weibchen). 


M. Seeger Stulfgart 


24. 


tes 


1. Großer Würger. 2. Rotrückiger Würger. 3. Rotköpfiger Würger. 4. Schwarzſtirnwürger. 5. Kuckuck (al 
Männchen). 6. Kuckuck (junger Vogel). 7. Wiedehopf. 8. Nachtſchwalbe. 9. Star. 10. Eisvogel. 


HTN ANST. v.A.GATTERNICHT, STUTTGART. 
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1. Mauerläufer. 2. Grauer Fliegenſchnäpper. 3. Trauer⸗Fliegenſchnäpper (Männchen). 4. Trauer⸗Fliegenſchnäpper 

(junges Weibchen). 5. Halsband⸗Fliegenſchnäpper (Männchen). 6. Halsband⸗Fliegenſchnäpper (Weibchen). 7. Zwerg⸗Fliegen⸗ 

ſchnäpper (Männchen). 8. Zwerg⸗Fliegenſchnäpper (Weibchen). 9. Rauchſchwalbe. 10. Mehlſchwalbe. 11. Felſenſchwalbe. 
12. Uferſchwalbe. 13. Mauerſegler. 14. Alpenſegler. 


M Seeger Stuttgart. 


26. 


1. Schwarzſpecht (Männchen). 2. Schwarzſpecht (Weibchen). 3. Weißrückenſpecht (Männchen). 4. Weißrückenſpecht (Weibchen). 
5. Großer Buntſpecht (Männchen). 6. Großer Buntſpecht (Weibchen). 7. Großer Buntſpecht (junger Vogel). 8. Mittelſpecht. 
9. Kleinſpecht (Männchen.) 10. Kleinſpecht (Weibchen.) 11. Dreizehenſpecht (Männchen). 12. Dreizehenſpecht (Weibchen). 
13. Grünſpecht (Männchen). 14. Grünſpecht (junger Vogel). 15. Grauſpecht (Männchen). 16. Grauſpecht (Weibchen). 


TH- ANST REICHERT: WAHLER, STUTTGART 


Fe 


1. Turteltaube. 2. Ringeltaube. 3. 


Hohltaube. 4. Auerhuhn (Weibchen). 5. Rackelhuhn. 6. Birkhuhn (Männchen). 
7. Birkhuhn (Weibchen) 8. Steppenhuhn. 


LITH ANST. u A GATTERNICHT, STUTTGART 


1. Haſelhuhn (Männchen). 2. Haſelhuhn (Weibchen). 3. Moorſchneehuhn (Sommerkleid). 4. Moorſchneehuhn 
(Winterkleid). 5. Alpenſchneehuhn (Sommerkleid). 6. Alpenſchneehuhn (Winterkleid). 7. Kupferfaſan (Hahn). 
8. Kupferfaſan (Henne). 9. Rebhuhn (Hahn). 10. Rebhuhn (junger Vogel). 11. Steinhuhn. 12. Wachtel. 


LITH.ANST. v. A.GATTERNICHT, STUTTGART 
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1. Nord⸗Seetaucher (Hochzeitkleid). 2. Nord⸗Seetaucher (Sommerkleid). 3. Schmalſchnabel⸗Lumme (Männchen im dune tert 
4. Schmalſchnabel⸗Lumme (Weibchen im Winterkleid). 5. Gryll⸗Lumme (Männchen im Hochzeitkleid). 6. e 
(Uebergangskleid). 7. Nordiſcher Larventaucher. 8. Tordalk. 9. Schwarzes Waſſerhuhn. 10. Schwarzes Waſſerhuhn (junger Vogel). 


LITH. ANS T. REICHERTs WAHLER, STUTTGART. 


30. 


1. Gemeines Teichhuhn. 2. Gemeines Teichhuhn (junger Vogel). 3. Waſſerralle. 4. Waſſerralle (junger Vogel). 


5. Getüpfelte Sumpfralle (Männchen). 6. Getüpfelte Sumpfralle (Welbchen). 7. Kleine Sumpfralle (Männch 
8. Kleine Sumpfralle (Weibchen.) 9. Zwerg⸗Sumpfralle (Männchen). 10. Zwerg⸗Sumpfralle (junger Vo 
11. Wieſenralle. 12. Brachſchwalbe. 13. Triel. 


LITH ANST.v.A GATTERNICHT, STUTTGART 


1. Sand⸗Regenpfeifer (Mänı 


Regengfeifer (Männchen). 5. Fl 
7. Gold⸗Regenpfeifer (Männchen in 
Regenpfeifer (junger Vogel). 11. Kibitz (Mä 
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1. Europäiſcher Auſternfiſcher. 2. Europäiſcher Auſt 
(junger Vogel). 5. Kanutſtrandläufer (Sommerkleid). f 
8. Bogenſchnäbeliger Strandläufer (junger Vogel). 9. Alpenſtrandläufer (Sommerkle 
11. Alpenſtrandläufer (junger Vogel). 12. Temminckſtrandläufer (Sommerkleid). 

14. Zwergſtrandläufer (Sommerkleid). 15. Zwergſtrandläufer (Winterkleid). 


ogel 
al 


anutſtrandläu 


Tirana 
— = 


1. Kampfläufer (Männchen) 


Sommerkleid). 6. Bruch⸗ 
9. Dunkler Waſſerläufer. 


34. 


J. Teichwaſſerläufer. 2. Schmalſchnäbeliger Waſſertreter (Witerkleid). 3. Schmalſchnäbeliger Waſſertreter (Sommerkleid). 
4. Rotfüßiger Stelzenläufer (alter Vogel). 5. Rotfüßiger Stelzenläufer (junger Vogel). 6. Avoſettſäbler. 7. Zwergſumpfſchnepfe. 
8. Gemeine Sumpfſchnepfe. 9. Große Sumpfſchnepfe. 10. Waldſchnepfe. 11. Schwarzſchwänzige Uferſchnepfe. 


LITH ANST.v. A GATTERNICHT, STUTTGART 
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1. Schwarzſchwänzige Uferſchnepfe (Männchen im Sommerkleid). 2. Roſtrote Uferſchnepfe (Sommerkleid). 3. Roſtrote Uferſchnepfe 
(Winterkleid). 4. Großer Brachvogel. 5. Regen⸗Brachvogel. 6. Brauner Sichler (Sommerkleid). 7. Brauner Sichler (Winterkleid). 
8. Weißer Löffler. 9. Seidenreiher. 10. Kranich. 


LITH. ANST. REICHERTs WAHLER, STUTTGART. 
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36. 


1. Schwarzer Storch (alter Vo 


Vogel). 2. Schwarzer Storch (junger 
Rohrdommel. 5. Schopfreiher (altes Männchen). 6. Schopfreihet 


5. 
8. Nachtreiher (2 jähriges Männchen). 


2 


(Weibchen). 12. Zwergreiher (junger 


9 


9. Nachtreiher (junges Weib 


7. „n 
Dir 7 2 
Vogel) 
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1. Grauflügelige Seeſchwalbe (Weibchen im Sommerkleid). 2. Grauflügelige Seeſchwalbe (junger Vogel). 3. Weißflügelige 

Seeſchwalbe (Männchen im Sommerkleid). 4. Weißflügelige Seeſchwalbe (Weibchen im Winterkleid). 5. Zwergmöve (Männchen 

im Sommerkleid). 6. Zwergmöve (Weibchen im Winterkleid). 7. Zwergmöve (junger Vogel). 8. u. 9. Lachmöve (Männchen 

im Sommerkleid). 10. Lachmöve (Männchen im Winterkleid). 11. Lachmöve (junger Vogel). 12. Sturmmöve (Männchen 

im Sommerkleid). 18. Sturmmöve (Weibchen im Winterkleid). 14. Sturmmöve (junger Vogel). 15. Dreizehige Möve 
(Winterkleid). 16. Dreizehige Möve (junger Vogel). 
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Männchen). 8. 


Sommer! 


im Winterkleid) 
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1. Pfeif⸗Ente (Männchen). 2. Pfeif⸗Ente (Weibchen). 5. Löffel⸗Ente (Männchen). 4. Löffel⸗Ente (Weibchen). 5. Kolben⸗Ente 
(Männchen). 6. Kolben⸗Ente (Weibchen). 7. Tafel⸗Ente (Männchen). 8. Tafel⸗Ente (Weibchen). 9. Tafel⸗Ente (junger 
Vogel). 10. Weißaugen⸗Ente (Männchen). 11. Weißaugen⸗Ente (Weibchen). 


LITH. AN ST. REICHERT WAHLER, STUTTGART 


1. Reiher⸗Ente (Männchen). 2. Reiher⸗Ente (junger Vogel). 3. Berg⸗Ente (Männchen). 4. Berg⸗Ente (Weibchen). 

5. Trauer⸗Ente (altes Männchen.) 6. Trauer⸗Ente (Weibchen). 7. Trauer⸗Ente (junges Männchen). 8. Samt⸗Ente 

(Männchen). 9. Samt⸗Ente (Weibchen). 10. Ruder⸗Ente (Männchen). 11. Ruder⸗Ente (Weibchen). 12. Schell-Ente 
(Männchen). 13. Schell⸗Ente (Weibchen). 
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44. 


7 A) yr, 
EN, 


1. Kragen⸗Ente (Männchen). 2. Kragen⸗Ente (Weibchen). 3. Eis⸗Ente (Männchen). 4. Eis⸗Enté (junges Weibchen). 
5. Gemeine Eider⸗Ente (Männchen). 6. Gemeine Eider⸗Ente (Weibchen). 7. Großer Säger (Männchen). 8. Großer Säger 
(Weibchen). 9. Mittelſäger (Männchen). 10. Mittelſäger (Weibchen). 11. Zwergſäger (Männchen). 12 Zwergſäger (Weibchen). 
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1. Gehaubter Lappentaucher (Sommerkleid). 2. Gehaubter Lappentaucher (Winterkleid). 3. Gehaubter Lappentaucher 

(junger Vogel). 4. Graukehliger Lappentaucher. 5. u. 6. Ohren⸗Lappentaucher. 7. Schwarzhalſiger Lappentaucher. 

8. Zwerg⸗Lappentaucher (Sommerkleid). 9. Zwerg⸗Lappentaucher (Winterkleid). 10. Eis⸗Seetaucher. 11. Eis⸗Seetaucher 
(junger Vogel). 12. Polar⸗Seetaucher. 13. Polar⸗Seetaucher (junger Vogel). 
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1. Fiſchadler. 


buſſard. 9. Rabe. 


17. Nachtigall. 


2. Kuttengeier. 


18. Rotkehlchen. 


3. Mäuſebuſſard. 


10. Nebelkrähe. 11. Saatkrähe. 
19. Gartenrotſchwanz. 
22. Blaumerle. 23. Miſteldroſſel. 24. Singdroſſel. 25. Rotdroſſel. 26. Wacholderdroſſel. 27. Ringdroſſel. 


nr 
20 b. 


46. 


4. Sperber. 5. Wanderfalke. 6. Baumfalke. 


12. Alpendohle. 


run Aer grleurar oA 


13. Dohle. 


20 a. Braunkehlchen. 


rr 


14. Elſter. 15. 
20h. Grauer Ste 


7 urm fate 
7. Turmfalke 


Eichelhäher. 


inſchmätzer. 


16. 


21. 


8. Wei 
3 


Nußhäher. 


N 97. 
57. 
1 a. Braunelle. 1b. Gartengrasmücke. 2. Monchsgrasmücke. 3 Dorngrasmücke. 4. Zaungrasmücke. 5. Sperbergrasmücke. 6. Droſſelrohrſänger. 
7. Tei A 8. Sumpfrohrſ. 9. Schilfrohrſ. 10. Binſenrohrſ. 1 1. Heuſchreckenſ. 12. Gelber Laubſ. 13. Wald⸗Laubſ. 14. Fitis⸗Laubſ. 15. Weiden⸗Laubſ. 
16. Gelbköpfiges Goldhähnchen. 17. Jeuerköpfiges Goldhähnchen. 18. Zaunkönig. 19. Kohlmeiſe. 20. Tannen. 212. aubenm. 21 b. Schwanzm. 
22. Sumpfm. 23. Blaum. 24. Bartm. 25. Spechtm. 26. Baumläufer. 27. Mauerläufer. 28. Jeldlerche. 29. Heibelerche. 30. Haubenlerche. 
31. Weiße Bachſtelze. 32. Graue Bachſtelze. 88. Gelbe Bachſt. 34. Wieſenpieper. 35. Baumpieper. 36. b. dient 37. Buchfink. 38. Bergfink. 
39 Hausſperling. 40. Feldſperling. 41. J 42. Au 43. Titronenfink. 44 a. Zeiſig. 44 b. Diſtelfink. 45. Gimpel. 46. Kiefern⸗ 
kreuzſchnabel. 47. Fichtenkreuzſchnabel. 48. Grünling. 49. KLirſchkernbeißer. 50. Grauammer. 51 Goldammer, 52. Zaunammer. 58. Garten⸗ 
ammec. 54. Zippammer. 55. Rohrammer. 56. Star. 57. Plrol. 58. Großer Würger. 59. Rotköpfiger Würger. 60. . Wilrger. 
61. Kleiner rger. 62. Seidenſchwanz. 63. Grauer Fliegenſchnäpper. 64. Schwarzrückiger Fliegenſchnäpper. 65. Kleiner Fliegenſchnäpper. 
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62. 64. 


? 7 


SI 


8 
5 
3 

4 


la. Wendehals. 1b. Nachtſchwalbe. 2 a. Rauchſchwalbe. 2 b. Kuckuck. 3. Wiedehopf. 4. Auerhuhn 


7, Alpenſchneehuhn. 


15. Fluß⸗Regenpfeiffer. 


0 


. 


0 
75 


N 


8. Faſan. 


9. Rebhuhn. 10. Steinhuhn. 11. Wachtel. 12. Steppenhuhn. 


16. Kibitz. 17. Alpenſtrandläufer. 18. Bekaſſine. 19. Waldſchnepf 


21. Brandſeeſchwalbe. 22. Lachmöve. 23. Silbermöve. 
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